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I. Cheologie und Kirchenweſen. 


I. Die Proteftantiiche Kirche. 


Die Theologie als Wiffenfhaft fand in ben Ietten ſechs Jahren auf 
ihren Gebieten namhafte Vertreter, melde irgend eine Difeiplin mit Ernft und 
hrſamkeit durchforſchten und die Literatur durch eine werthvolle Gabe bereicherten. 
ben biblifchen Tert zu berichtigen und feftzuftellen, wurden nicht nur bie 
belannten Handichriften aufs Neue geprüft, wie 3. B. von Phil. Buttmann 
der Berfuch gemacht ward auf Grund des von Angelo Mai herausgegebenen 
Baticanifchen Eoder einen echten vaticaniſchen Tert zu liefern; fondern dieſe 
erhielten auch eine weit reihente Anregung durch die neue Handſchrift, melde 
1859 im St. Katharinen-Kloſter beim Berge Sinai (Codex Sinaiticus) 
- Diefelbe enthielt neben einer großen Zahl altteftamentlichen Schriften das 
Ben Teftament nebft dem Briefe des Barnabas und dem Paſtor des Hermas, 
nah ver Anſicht des Herausgeberd aus dem 4. Jahrhundert und nahm deß— 
den jämmtlichen Handicriften gegenüber eine hervorragende Stellung ein, deren 
weder durch die Behauptung des als Iiterarifchen Falſarius berüchtigten 
en Konft, Simonides, er habe felbft auf Grund einer Moskauer Bibelauszabe 
hanbfchrift werfertigt, noch durch die Angriffe des Archimandriten Porphyrius 
nfli, welcher dieſelbe aus dogmatifchen Nüdfichten verwarf und bie Tirchliche Lehre 
en Sohn Gottes dadurch bedroht fah, beeinträchtigt werden konnte. Neben der 
ausgabe der Sinaitiſchen Handichrift (Petersburg 1862) in vier Foliobänden (die 
ben Preis von 230 Thlen. verfauft ward) erfchien auch (1863) eine Handausgabe 
Reuen Teſtamentes. Das ganze Unternehmen hatte ſich der Unterftütung ber 
ben Regierung, durch welche Tifchendorf zu einer wiſſenſchaftlichen Reife in das 
land weranlaßt worden war, zu erfreuen, indem biejelbe zur Herftellung ber 
snabe die Koften bergab. 
Bie mit der Feftitellung des biblischen Textes befchäftigte fich die Wiffenfchaft in 
# Weiſe mit der Erklärung des Tertes und mit der Kritik. Altere 
iere werthvolle Gommentare erjchienen in neuen Ausgaben (3. B. Bengeld Gnomon 
Testamenti, Stuttgart 1860 und Berlin 1860) und Bearbeitungen und Fort- 
jen (3 B. Theile von de Wette's Eregetifhem Handbuch des Neuen Teftaments 
Reiner, Brüdner, Möller; Meyer's Kritifch-eregetifcher Commentar über das Neue 
‚Went; Olshauſen's Biblifcher Commentar, fortgefegt von Ebrard und Wiefinger), 
wie größere biblifhe Bücher des Alten und Neuen Teftamentes fanden ihre Inter— 
a Einleitungswifjenichaften gingen auf dem Wege grünblicher hiſtoriſcher For— 
tiefer in die Entftehungsgefchichte der biblifchen Schriften ein und unterwarfen 
e bergebradhte, feit Jahren feftftehende Anfchauung einer erneuerten Prüfung und 
g, und Arbeiten, tie das große Bibelwerk von Bunfen (f. unten), fuchten den 
Kreifen das zugänglich zu machen, was zeither nur das Snterefi der Ge⸗ 
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2 I. Theologie und Kirchenwefen: 


Iehrten in Anspruch genommen hatte, objchon hierbei ber verfchiedene theologiſche 
Standpunkt auch zu verjchiedenen Refultaten führte. So wurden durch Knobels 
Commentar über den Pentateuch (1861) die eigenthümlichen hiftorijchen Strömungen 
in den Mofaifhen Schriften, wie fie fi in der Elohimurfunde, in der Jehovahurfunde 
und in den Ergänzungen des Deuteronomifons darjtellen, mit kritiſchem Blick nachge— 
tiefen, während 8. F. Keil (Biblifcher Commentar über die Bücher Mofes, 1861 f. 2. Bd.), 
die frühere Anfhauung, nad welcher Mofes den ganzen Pentateuch verfaßt habe, feſtzu— 
halten fuchte. Über die altteftamentlihen Weiſſagungen ftellten Gelehrte, wie 
Bertbeau, Riehm u. U. erneute Unterfuhungen an und tiefen nach, mie diefe Weije 
fagungen, aus der altteftamentlichen Religion mit innerer Nothmwendigfeit hervorgewachſen, 
einen mejentlihen Beftandtheil der prophetifchen Predigt ausmachen, mie fie dem Volk 
Jehovah's mitten unter dem Drud der Gegenwart immer wieder das hohe Ziel zum 
Bewußtſein bringen, welches demſelben durch die heiligfte Verbindung mit Gott zur 
Löſung einer großen, in die fernfle Zufunft reichenden Aufgabe geftedt iſt, und mie 
immer ein und berjelbe Grundton durch fie hindurch klingt und ein und berjelbe 
Grundgedanke fich in ihnen erfennen läßt: auf der einen Seite die Klage über den 
Abfall des Volkes von Jehovah und auf der andern die Hoffnung auf defjen Umkehr 
zu Jehovah; auf der einen Seite der Drud des Volkes Iſrael durch die heidniſche 
Unterjohung und auf der andern Seite die Verheifung einer dem Volke die erſchte 
Erlöjung bringenden Zeit und eines äußern und innern Gegens unter dem Regingnt 
des mit der Nation verbundenen Gottes — obſchon die geiftige Individualität und 
der religiöfe Standpunkt des Propheten, welcher meifjagt, die bejondere Lage des 
Volkes, in der dies geſchieht, und der tiefere Blif in die wunderbaren Wege Gottes, 
der fich im Laufe der Jahre ihnen aufichließt, allenthalben ſich geltend macht und jeder 
Meifjagung einen eigenthümlichen Charakter und ein bejonderes Gepräge gibt, fo daß 
in der Einheit die Mannichfaltigfeit und in der Mannichfaltigfeit die Einheit bemerk— 
bar genug bervortritt. Außerdem erfchienen über viele einzelne altteftamentliche Schriften 
neue Commentare. 

Was aber die wifjenjchaftlichen Arbeiten anlangt, die fih mit der Entſtehungs— 
geihichte des neuteftamentliden Kanon’, mit der Grflärung eingehner 
Schriften befjelben und mit der Darftellung ihres Gefammtinhalts als bibliſche Theo— 
logie beſchäftigen, fo erhielten fie durch die Tendenzen der neuern Tübinger Schule eine 
beftimmte fpecielle Richtung, welcher fie zum großen Theil folgten und welcher fie‘ fi 
um fo weniger entziehen durften, je größer und je gewaltiger die Strömung fich eigte, 
welche durch jene Forſchungen und durch die damit getvonnenen Reſultate verurjacht yund 
allen theologiſchen Kreifen fühlbar geworden war. Die Tübinger Echule fand in‘ der 
älteften Chrijtlichen Kirche einen jcharf ausgeprägten Gegenjag zwiſchen dem Juden— 
ehriftenthum, welches in Jeſu den erjchienenen Meſſias und die damit in Erfüllung ge 
gangenen Weiffagungen erfannte und von den älteren Apofteln Jacobus, Petrus und 
Sobannes vertreten ward, und dem Heidendhriftentbum, welches das Chriftentbum als 
ein alle Bölfer, die Juden wie die Heiden, umfafjendes und erneuerndes Lebensprincip 
betrachtete und vom Apoftel Paulus und deſſen Anhängern vertheidigt ward. Auf 
Grund diefer Anschauungen erblidte diefe Schule in dem Chriſtenthum nicht etwas bei 
feinem Erfcheinen ſchon vollkommen Fertiges und Vollendetes, jondern etwas N 
mählig Entwidelndes und Werdendes, indem die enge Echranfe des jüdiſchen Bars: 
ceularismus nur langjam von dem Univerfalismus durchbrochen werden fonnte. Diefes 
Werdende aber vollzog fih durch äuferft heftige und lang andauernde Kämpfe, melche 
weder bei Lebzeiten des Apoftels Paulus, nod dur die Zerftörung Jerujalems ihren 
Abſchluß fanden, vielmehr bis in die Mitte des 2. Jahrhunderts fi binzogen. Nach 
diefen hiftorischen Grundanfchauungen bejtimmt die Tübinger Schule das Urtheil über 
das Alter und die Entftehung der neutejtamentlichen Bücher. Als echt bezeichnete fie 
die Schriften, in denen jener Geyenfag und der damit verbundene Kampf einen flaren und 
bejtimmten Ausdrud fand, und rechnete zu denfelben die Briefe an die Römer, Korinthier 
und Galater als Nepräfentanten des Paulinismug, dageren die Apofalypie tes Johannes 
als Vertreter der jubaifirenden Tendenz, während die übrigen Schriften, welche die fcharfen 
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afäße zu verdecken und bie ſich fchroff entgegenftehenden Meinungen zu vermitteln 
Mt, einer viel fpätern Zeit angehörten und darum nicht von den Männern der 
toliichen Zeit verfaßt fein fönnten, welche man zeither ala ihre Verfafjer angejehen hätte. 
Ne Bertreter der Tübinger Schule, melde diefe Anjchauungen mit den Waffen 
= teologischen Gelehrſamkeit und unter forgfältiger Durchforſchung der biblischen 
Sucher des Neuen Teftaments, wie der urchriftlihen Zeit überhaupt an begründen ſich 
mübten, waren hauptiächlich Chrift. Friedrih Baur, Zeller, Schwegler u. U., denen 
Don, Pland, Schnigler, Hilgenfeld, Ritichl, Volkmar u. A. in foweit anfchloffen, 
8 fie, angeregt durch jene Forfhungen, denfelben ihre Thätigfeit widmeten, ohne ihre 
ſchaftliche Selbitändigfeit irgendivie aufzugeben oder bon den Häuptern jener 
Mule ſich abhängig zu machen, fo daß ſich allmählig innerhalb der Schule felbft ge= 
"Gegenfäge erhoben, für welche unter ihnen feine Ausgleihung gefunden werben 
he. Trotz diefer Abweichungen aber gab es doch viel Gemeinjames, worin na- 
lich die Häupter der Schule fi) zufammenfanden und zufammenftanden, und fie 
ken im Stande in Bezug auf die Echtheit der neuteftamentlichen Schriften folgendes 
Refultat ihrer langjährigen Forschungen binzuftellen: In den vier Evangelien des 
jen Teſtaments liegen nicht die älteften und urfprünglichen Evangelienbildungen 
Re, vielmehr find dieſelben Überarbeitungen eines älteren Evangelienftammes, in 
dem die jutaifirende Seite des Chriftenthums vertreten war und melde in ber 
seitlichen Zeit als das Evangelium der Hebräer oder der Nanptier oder der Ebio- 
bezeichnet wird. Diefem jteht das Evangelium des Matthäus infofern ziemlich 
ae, als die jubenchriftliche Nichtung bier vorzugsmweife zum Ausdrud fommt, dagegen 
Want fih das Evangelium des Lukas mehr zu den paulinischen Tendenzen hin, während 
Bi Evangelium des Markus die Gegenfäge weniger berührt, das Evangelium Johannis 
it von Johannes herrühren Tann, da derfelbe nach allen Zeugniffen der 
Aeslden Tradition der Verfaffer der Apokalypſe ift, das vierte Evangelium aber in 
sen Grundzügen und Anfhauungen gänzlid) davon abweicht. In der Apoftelgefchichte 
hat de Ubficht Har vor, die paulinifche und petrinifche Richtung zu verfchmelzen, 
A arm kaın fie nicht von Lufas in einer Zeit gefchrieben worden fein, in welcher 
Der Roms zwischen beiden Parteien am heftigiten entbrannt war. Daffelbe ift der 






”r 
a bei den Heinen Paulinischen Briefen, in denen ſich von den Differenzen zwifchen 
ie umd Petrus wenige oder gar feine Spuren finden und welche darum der Zeit 
mahrhunderts angehören, wo jene Gegenfäte zum großen Theil übertvunden waren 

Wo die Polemik ganz andere Abweichungen, z. B. in der Gnoſis, zu befämpfen 


Diele Refultate, melde mit den Ergebniffen der zeitherigen Forſchungen und 
Ajüchungen oft im fchneidendften Widerſpruch ftanden und durd die rüdjichtslofe 
igung jcheinbar geficherter Fundamente hier frohe Hoffnungen und dort ernfte 
fhlungen erregten, und daneben die Art, wie fie getvonnen worden waren — auf 
‚einen Seite durch ein gründliches Durchforſchen nicht bloß der neuteftamentlichen 
Fften, fondern überhaupt der gefammten Literatur der beiden erften Jahrhunderte, auf 
ndern Seite durd) ein von Einjeitigfeit, Keckheit und Übertreibungen nicht immer 
Auftreten — riefen eine Menge Gegenfchriften in's Leben, an denen fich die 
jenditen Eregeten und Kirchenhiftorifer der Gegenwart betheiligten, wie 8. Hafe, 
ſch, Dorner. Lechler, Bleek, Weigel, Bunfen, Ewald und viele Andere, und aud in 
übrigen Schriften, welche fih mit jenen Difeiplinen der Theologie befchäftigten, trat 
zweck bemerkbar genug hervor, bei aller Anerkennung defien, was die Tübinger Schule 
hatte, ihre Übertreibungen an’s Licht zu ftellen und ihr Willfürlichfeiten nach— 
fen. War diefelbe vor Allem nur darauf bedacht gemwefen, die neuteftamentlichen 
fien und die fonftinen biftorifchen Urkunden der erften chriftlihen Jahrhunderte 
nur einer Richtung bin und um nur einer Abficht willen zu durchforſchen, um 

eben bezeichnete Grundanſchauung neue Stügen und neue Beweife zu getoinnen, 

BE war von ihren Vertretern die eigentlich ſprachliche Seite der Schrifterflärung nicht 

ME Hleicher Sorgfalt gepflegt worden, fo brachten die Eregeten der Philologifchen 

Bule jenen Tendenzen gegenüber diejenige Seite ber Schriftforſchung und Schrift: 
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erflärung wieder mehr zur Geltung, meldhe auch der Sprachforſchung und Sprachver— 
gleihung ihr Recht gibt. In diefem Sinn und Geift bejchäftigte ſich damit vie 
durch Gründlichkeit und Selbftändigfeit ausgezeichnete Schrift Holgmann’s Über die 
ſynoptiſchen Evangelien, ihren Urfprung und gefchichtlichen Charakter (Leipzig, 1863) 
und fam hierbei zu dem Reſultate, daß diefen Evangelien bei ihrer Verwandtſchaft in 
der Anordnung des Ganzen und bei der oft mwörtlichen Übereinftimmung im Einzelnen 
eine gemeinfame Duelle und ein gemeinfamer Tert zu Grunde gelegen haben müſſe, 
daß diefer nicht ein mündlich überlieferte Urevangelium, fondern eine gemeinfame 
Grundfchrift fei, welche fich in feinem der drei Evangelien unverändert wieber finde, welcher 
aber Markus am nächſten ftehe, indem er den Grundfaben der Erzählung nach jener 
Grundfchrift beibehalten, den Gang bes Lebens und Wirfens Jeſu nad der Wirklich- 
feit dargeftellt und nur Weniges übergangen habe. Dagegen führt die Wahrnehmung, 
daß Matthäus und Lukas gewiſſe Erzählungen und Redeſtücke aufgenommen haben, 
die ſich bei Markus nicht finden, zu der Annahme einer zweiten urfprünglichen Duelle, 
die von diefen beiden Evangeliften benugt ward, von Lukas ohne die Vornahme mwefent- 
licher Veränderungen, von Matthäus in jelbftändiger Verarbeitung, von Beiden aber 
mit Benugung gewiſſer münblicher Überlieferungen. Diefe Anſchauung, bei welcher 
ebenjo den biftorifchen Zeugnifien, wie dem Sprachcharakter Rechnung getragen wird, 
erklärt fich entjchieden gegen den Parteiftandpunft, auf welchem die Tübinger Schule 
ftehbt, und hält an dem rein hrijtlidhen Charakter der Synoptifer feſt. Sie nimmt 
aber ebenfalls im Gegenfat zu jener Schule ala Abfafjungszeit der erften Quellen und 
der drei ſynoptiſchen Evangelien die Jahre von 60 bis 80 nad Jeſu Geburt an, in= 
dem bei diefer Zeitbeftimmung hauptſächlich die Zerftörung Jeruſalems maßgebend ift. 
: Wie die Synoptifer, jo fand auch das Evangelium Yohannis, deſſen Echtheit Schon 
früher beftritten worden war, und gegen welches ſich die Tübinger Schule mit großer 
Entjchiedenheit erklärt hatte, indem fie daffelbe als eine fpätere, durch den Einfluß 
alerandrinijcher Gnoſis bedingte Evangelienform bezeichnete, feine Bertheidiger im 
Kreife namhafter Theologen. Unter ihnen find bejonders zu nennen: 8. Hafe in 
Sena, der in einem an Baur gerichteten Sendjchreiben (Die Tübinger Schule 1855) 
die gewichtigften Gründe für die Authentie diefes Evangeliums zur Sprache bradte 
und nachzuweiſen fuchte, mie der ideale Gehalt die gejchichtlihe Treue nicht aus— 
ſchließe; Ewald in feiner Geſchichte Chrifti und feine Zeit (1855), wie in feinen 
Arbeiten über die Johanneiſchen Schriften (1861 ff. 3 Bde.), der in diefem Evangelium 
eine Ergänzung und Berichtigung der andern Evangelien jieht und die Zeit der Ab- 
fafjung ungefähr in das Yahr SO verlegt; und Bleek (ft. 27. Febr. 1859) in der 
Einleitung in das Neue Tejtament (1862), der alle innern und äußern Zeugnifje ber 
gründlichften Unterfuchung unterwarf und befonders auf die Anerkennung hinwies, welche 
diefes Evangelium mitten in dem Getreibe der Parteien bei allen Parteien fand, melde 
e3 aber ohne apoftoliiche Auctorität und theils als fpäter entjtanden, theils ſonſt ver- 
dächtig nicht gefunden haben würde. Als eines der bedeutendften Werfe über das Neue 
Teftament wurde von der Kritik Joh. Chrift. Konrad von Hofmann's: Die heilige Schrift 
Neuen Tejtaments zufammenbängend unterfucht (Nördlingen 1862 ff.) bezeichnet, indem 
ſich einestheils darin Alles das, was font in verfchiedenen Difciplinen behandelt zu werben 
pflegt, vereinigt findet, nämlich die hiftorifche Kritif und Entftehungsgefchichte, die Er: 
Härung der einzelnen Bücher und die biblifche Theologie des Neuen Teftamentes, andern= 
theils aber alle diefe Gegenftände mit derfelben Gründlichfeit und Wiffenfchaftlichkeit zur 
Darftellung bringt, welche ſchon in der früheren Schrift defjelben Verfaſſers: Der 
Schriftbeweis (1852, 2. Aufl. 1857—59, 3 Thl.) allfeitig gerühmt wurde. Bis 1964 
waren nur drei Abtheilungen erfchienen, in denen neben der Beftimmung der gefammten 
Aufgabe die Briefe Pauli an die Galater und der erſte Korinthierbrief unterſucht und 
erklärt werben. 
Das Urtheil über den Stifter und Hauptvertreter der Tübinger Schule, 
F. Chriftian Baur, der am 2. Dec. 1860 ftarb, war nad den verfchiedenen 
Etandpunften der theologifhen Richtungen ein ganz verfchiedenes. Bon der einen 
Seite wies man ihm, wie K. Schwarz in der Geſchichte der neuejten Theologie (1864) 
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rt Univerjalität feiner Bildung, wegen feiner ftaunenswerthen Geiftesarbeit, 
feltenen Verbindung des jpeculativen Dentend mit maflenhaftem Wiffen, 
mes divinatoriihen Scharffinns, welcher aus einzelnen unjdeinbaren, bis da= 
achteten Daten die entiheidenditen Reſultate gewann, mit einem Morte wegen 
higung jo jeltener und widerſtrebender Geiftesgaben, nad) Schleiermacher's 
‚die erjte Stelle in der theologiſchen Wifjenfchaft an; von der andern Seite 
erlte man, jo Kahnis in feiner Echrift: Der innere Gang des deutſchen 
tismus jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts (1860), daß das Gebiet 
iſchen Operationen die Geſchichte, und zwar die Geſchichte des religiöfen Ger 
jei, daß jeine Kunft darin beftehe, diejelbe durch Kritit, Combination und 
‚mit dem eigenen Gedanfenfreife in Einheit zu fegen, daß er in diefer Rich— 
griechiſche Vipthologie, die Anſchauungen der Manichäer und Gnoftifer, die 
pn der Verſöhnung und Dreieinigfeit und zulest bejonders die Quellen bes 
tbums behandelt habe, daß ihm in der Umfetung diefer Gedankenwelt in bie 
‚aller Gründlichfeit des Quellenftudbiums der Nejpect vor der Thatſache ala 
er Sinn für das Leben, aus welchem die Gedanken erſprießen, der Blid für 
viduelle und Eigenthümliche fehle und daß er, immer nur mit Begriffen 
ſich leidyt maßlojen und haltlofen Combinationen hingebe. Won den meiften 
h ift indeß anerlannt worden, wie zwar durch Baur und feine Schule die 
über das Urchriſtenthum und über die neuteftamentlihen Schriften noch nicht 
pie aber durch ihre Anregung die theologischen Studien auf einen ebenjo 
in al3 wichtigen Punft hingewendet und wie dadurch die werthvollſten Arbeiten 
Zahl zu Tage gefördert wurden, melde für die Gegenwart bedeutungsvoll 
h, aber aud für die Zukunft wichtig find, weil fie als Bafis für weitere 
gen angejehen werden fönnen. 
der Dogmatik wurde in den letten Jahren die ftreng lutherifche Richtung in 
iben Glaubenslehre von Philippi (Stuttgart 1854—61, 4 Th.) und in ber 
von Thomafius: Chrifti Berfon und Werk (Erlangen 1853—61, 3 Th., 2. Aufl. 
163) vertreten, und es ward diefen Arbeiten von den Anhängern jener Richtung 
wifjenjchaftlihe Bedeutung beigelegt. ‘Von einem freien Standpunfte aus 
. Schweizer in feiner Chriftlihen Glaubenslehre nach proteftantiiden Grund 
563, 1. Bd.) den chriftlihen Glauben auf der gegenwärtigen Entwidelungsftufe 
Angelifch- protejtantifhen Kirche darzuftellen, indem er die Theologie wie die 
13 dem falichen Gleife des Dogmatismus auf die rechte Bahn bringen will, 
urch den Geiſt des Chriftenthums und die gejchichtliche, progrejjive Entwidlung 
einzig nothiwendige und zum rechten Biel führende beftimmt ift; mährend 
in feiner Dogmatik (1858 f. 2 Bd.) von dem Standpunfte des Gewiſſens 
Gemeindebewußtjein ausgeht und Rothe in feiner Schrift: Zur Dogmatik 
den Unterjchied zwijchen der modernen und der altprotejtantijchen Theologie 
und namentlich in der Lehre von der Offenbarung und von der Schrift, als 
Fungsurfunde, zu Nejultaten fommt, welche von der altkirchlichen Inſpirations— 
entlich abtveichen, ja diejelbe geradezu aufheben, weßhalb fie von den An— 
der confejfionellen Bartei lebhaft befämpft wurden. Nad Rothe's Anſchauung 
Inſpirationen, welche Me Apoftel haben, nicht von ber allgemeinen Wirkſam— 
ı Heiligen Geiftes verjchiedene, fie find nur momentane, nad Art der älteren 
en und nad Analogie genialer Schöpfungen, aber fie find fein habitueller 
bei Abfafjung der Schriften, wenn auch der Geift beim Schreiben in intenfiver 
hätig war. Bei diefer Form der Erleuchtung ift der Irrthum nicht ausge— 
, und defhalb fann die abjolute Jrrthumslofigkeit der Bibel nicht mehr be= 
werben, weil die Erleuchtung feine abjolute geweſen ift, obſchon damit ihre 
t Art und göttliche Kraft nicht geleugnet werden foll. 
ter den dogmatiſchen Schriften erregte aber vorzugsweife Kahnis' Dogmatik unter 
plogen, wie überhaupt in der literarijchen Welt großes Aufjehen. Man hatte 
Beit den Berfaffer nach dem Inhalt feiner Schriften, nad) feinem alademiſchen 
und nad) jeinem fonjtigen Auftreten nicht anders als einen Anhänger ber jtreng 
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eonfeffionellen Richtung der Zutherifchen Kirche gefannt. Allein ſchon in ber Schrift: 
Der innere Gang des Proteftantismus jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts (1854, 
n. X. 1861) hatte er Behauptungen aufgeftellt, die bei feiner Partei Bedenfen erregten. 
So erlannte er zwar an, daß ber Proteftantismus mit dem Grundſatze von der 
alleinigen Auctorität der Schrift fteht und fällt, indeß bezeichnet er diefen Grundſatz 
ald unabhängig von der Inſpirationslehre. Dieſe legtere wieder aufzunehmen kann 
nad feiner Meinung nur mit Verhärtung gegen die Wahrheit gefchehen, indem 
das Verhältnig Gottes, des Heiligen Geiftes, zu den heiligen Echriftjtellern anders 
gedacht werden muß, als die alte Dogmatik es fich dachte, um ihren Cab: Gott ift 
der eigentliche Verfafler der Schrift durchzuſetzen. Selbſt dem Nationalismus erkennt 
er infofern eine Berechtigung zu, als derjelbe der biblischen, dogmatifchen, ethifchen und 
apologetiichen Theologie auf allen Punkten die Nothivendigfeit einer erneuten, verein= 
fachten, gereinigten, verfeftigten Faſſung auferlegt und dabei einen Naturfinn für 
Mahrheit, eine Unbefangenheit und Ehrlichkeit der Forſchung, einen Blid für das 
Menſchliche außerhalb wie innerhalb des Reiches Gottes hervorgerufen bat, welche der 
Proteftantismus nicht aufgeben darf, wenn feine Sache die Sache der Wahrheit bleiben 
fol. Was aber in diefer Schrift oft nur mehr furz angedeutet, als näher begründet 
war, das erhielt feinen bejtimmten Ausdrud in: Die lutheriſche Dogmatik ( Leipzig 
1861—64, 2 DBbe.), indem Kahnis bier in den Lehren von der Perfon Chrifti und 
über die Perſönlichkeit des Heiligen Geiftes, über die Inſpiration u. f. w. nicht mehr 
allenthalben auf dem Boden des Lutheriſchen Belenntnifjes ftebt, dabei aber auch 
Zweifel gegen die Echtheit und gegen die Glaubwürdigkeit der heiligen Schriften er— 
hebt. So verweift er das Buch Daniel in die Zeit des Antiohus und den zweiten 
Theil des Jeſaias in die Zeit nad dem Exil, ficht in den Pialmen und Sprüch— 
wörtern des U. T. nicht Offenbarungen ®ottes, fondern fromme Reflexionen, bezeichnet 
die Abfaffung der Paftoralbriefe von Paulus als nicht erwieſen und rechnet den 2. Brief 
Petri, den 2. und 3. Brief Johannis und die Briefe Jacobi, Judä und an die Hebräer 
zu den deuterokanoniſchen Echriften, weßhalb fie nicht eigentliche göttliche Auctorität 
haben können. Die Angriffe, welche Kahnis um diefer Behauptungen willen von den 
Anhängern der ftreng lutheriſchen Richtung, namentlid von Hengftenberg, Dielhoff und 
Mündel, zu erfahren hatte, indem ihn dieje des Abfalls von dem lutherischen Bekenntniß 
befehuldigten und deßhalb mwehmuthsvolle Buße und öffentlichen Widerruf von ihm ver: 
langten, veranlaften denjelben zu einer Bertheidigungsichrift: Heugniß von den Grund: 
wahrheiten des Proteftantismus gegen Hengftenberg (1862), worin er offen feine 
freiere Stellung zu den Symbolen und zu der Heiligen Schrift befannte, das Unevan- 
gelijche und Unproteftantiihe einer gewiſſen Orthodorie mipbilligte und jelbft nicht 
leugnete, wie in der Deutjchen Neformation vom Anfang an gewiſſe Einfeitigfeiten 
bervorgetreten ſeien, welche noch nicht überwunden find. 

Die genannten Schriften, denen noch die philofophifche Dogmatik oder Philofophie 
des Chriftenthbums von Chr. Herm. Weihe (Leipzig 1855 — 63, 3 Bde.) und Köſtlin's 
Der chrijtliche Glaube, fein Weſen, Grund und Gegenjtand, feine Bedeutung für 
Erkennen, Leben und Kirche (Gotha, 1859), beizuzählen find, bejchäftigten ſich mit 
der gefammten Dogmatil, daneben aber erjchienen eine Zahl von Schriften, welche 
einzelne Dogmen wiſſenſchaftlich unterfuchten und darftellten, und hierbei gaben die mit 
den chriftlihen Anfhauungen in Widerſpruch jtehenden Bearbeitungen des Lebens Jeſu 
und die Lehren des Materialismus Veranlafjung, daß ji die wiſſenſchaftlichen For: 
fchungen vorzugsweife der chriftologiihen und der anthropologifchen Seite zuwendeten 
und daß biejelben ben Angriffen der Gegner gegenüber, welche fie zu berüdjichtigen 
hatten, meiſt einen apologetifchen Charakter annahmen. 

Das Leben Jefu von Strauß, zuerft 1835 veröffentlicht (4. Aufl. 1840, 2 Bde.), 
erregte bekanntlich zu feiner Zeit ein großes Aufjehen und förderte eine Menge literariiche 
Producte zu Tage, gleichwohl berührte es hauptjächlich die Theologen, für deren Kreiſe 
der Verfafler nach feinem eigenen Geftändniß fein Werk bejtimmt hatte. Dagegen waren 
die neueften Arbeiten über das Leben Jeſu von Nenan, Strauß und Echenfel vor: 
zugsweiſe für Nichttheologen berechnet, bei denen fie auch bald Eingang fanden, wirkten 
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aber tiedet inſoweit auf die Theologen von Fach zurück, als dieſelben die dadurch 
beisiten Heiligthümer zu fichern und zu fchüßen fi) bemühten. 

Der franzöfifche Drientalift, Ernft Nenan, gab fein Buch Vie de Jesus im 
Afte 1563 heraus und mar vielleicht felbft überrajcht von dem beifpiellofen Erfolg, 
en ſich daſſelbe erfreute. Denn es fand ſogleich nach feinem Erfcheinen die ſchnellſie 
md weitefte Verbreitung inner= und außerhalb Franfreih, ward in viele europäifche 
Sprachen (ſelbſt in die türkische) überfegt und bildete in theologiſchen und nicht— 
Seslogiihen, in politiihen und nichtpolitifchen Zeitjchriften eine Zeit lang einen feſt— 
febenden Artifel der Beiprehung. Es mag bahingeftellt fein, ob biefes Aufjehen 
kinen Grund ausjchließlih in dem Inhalt wie in der Darftellung der Schrift hatte, 
der ob das heftige Auftreten der franzöfifchen Bilchöfe, die Stimmen, welche auf den 
Angeln dagegen laut wurden, und die Verbote, weldhe in Stalien, Ungarn, Böhmen 
bald erfolgten, dabei mitwirften; immer aber bleibt die Thatfache ftehen, daß das Bud) in. 
vielen Kreifen Eingang fand und die Gemüther in eine gewaltige Bervegung fette. 
Dad Renan'ſche Bud) gibt zunächſt einen Ueberblif über den Entwidlungsgang der, 
Religionen in der Menfchheit und des Judenthums bis zur Zeit Jeſu, es bejchreibt: 
Balıläa und Nazareth, die Heimath Jeſu und das elterliche Haus deffelben mit den, 
ihm nabeftebenden Perjönlichkeiten und der darin berrfchenden Erziehungsweife, und 
est näher auf alle die Bunkte ein, welche auf die geiftige Entwidelung Jeſu irgendwie 
Eimflug baben konnten, namentlih auf die Einwirkung Philo's und der Effener, wie’ 
des berühmten Rabbi Hillel, auf die Belanntfchaft mit den Palmen, den Propheten 
und bem apokryphiſchen Bude Henoh, auf das Aufnehmen der Volle und Zeitan— 
Ihauungen vom Teufel, böjen Geiftern, Wundererfheinungen, Wunderthaten und wirk- 
Ehen Gottesthaten und auf den von früher Zeit an eingefchlagenen eigenen Gang ber 
Entteidelung. In der eigentlihen Erzählung des Lebens Jeſu, für welche er vorzugsweiſe 
dee Jobannieevangelium zu Grunde legt, Inüpft fih an den erjten Abfchnitt über die. 

Shllung Jeſu in der Weltgeſchichte die Darftellung feiner Kindheit, Jugend und Er— 
ziebung, Yıe Hinweiſung auf fein feitftehendes Bewußtjein von Gott als feinem Vater, 
auf ſeine Anſchauung von einem zu erwartenden fünften himmliſchen Weltreich 
nach den hier irdiſchen bei Daniel und auf feine Außerungen darüber in einem Heinen 
Sreife aufmertfamer Zuhörer. Daran fchließt ſich Jeſu Reife nach Jeruſalem und zu: 
dem Täufer, defien Auftreten großes Aufjehen in allen Kreifen erregt und 

meiden fi Jeſus anſchließt und unterorbnet, und der Aufenthalt in der Wüſte mit 
ben Verſuchungen (melde nicht in der Wirklichkeit, fondern nur in der Vorftellung der 
Einen dort vorfamen), während Johannes in der Gefangenfchaft fich befindet. Nach 
keiner Rücktehr nad) Galiläa tritt Jeſus klarer, kräftiger und entjchiedener in der Erfafjung 
feiner Aufgabe und in der Verkündigung des Reiches Gottes auf, er redet in kurzen 
Denfiprüchen und Gleichniſſen von der neuen Zeit und deren Geſtaltung, findet in den 
Breifen, in denen er auftritt, und bei den Wanderungen, die er durch das Land hält, 
äng begeifterte Aufnahme und fieht jeine Anhänger vermehrt, bejonderd auch durch den 
iſchluß einiger der Johannisjünger, welche ihrem Meiſter in der Gefangenfchaft die Bot- 
von einem mirflih vorhandenen Gottesreiche bringen, vor Allem aber durch bie 
Irmen und Niedrigftehenden. Die Feltreife nach Jeruſalem führt Jeſum unter feine 
Zemde und läßt ihm dort immer mehr den Gegenjag erkennen, in welchem er zu dem 
BMarifäismus, Cadducäismus und Hohenprieftertbum fteht. Er wendet fi immer 
he von dem veralteten Judaismus ab, neigt ſich den Helleniften und Samaritanern 
wamb fucht nad feiner Nüdfehr von Jerufalem nah Galilän hier feine Aufgabe 
8 Meiftas nicht mehr im Sinne des Particularismus, fondern des Univerfalismus 
\ geldfen, wobei er die Huldigungen, welche ihm als Davidsjohn und Gottesfohn dar— 
\ getaucht werden, die Sagen, melde über feine himmliſche Abjtammung und über bie 
| 25. feiner Perfon erfüllten Weifjagungen entftanden find, die Übertreibungen, mit 
den feine Wunberthaten im vollen Jubel gerühmt und gepriefen werben, gern hin— 
, ummt als ein Mittel, wodurd feiner Sache gedient wird. Daneben aber fteht immer 

Soee von einem Reiche, weldes allen irdischen Dingen ein Ende macht, von einer, 

leugnung, welche das Fleiſch Freuziget, und von ewigen Gütern, welche feiner 
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Zerftörung unterliegen. Dagegen erhebt fih Widerſpruch wie in Jerufalem, fo im 
Galiläa, der fid) um fo mehr fteigert, je mehr ihm gegenüber die Begeifterung Jeſu 
für feine Sache wächſt, bis endlich bei feinem letzten Aufenthalt in ber Tempelftabt der 
gefpannte Zuftand mit Gewalt gelöft und durch das an Lazarus geübte Wunder Die 
Gefangennehmung, Berurtheilung und Sreuzigung veranlaft wird. Die Erzählung 
fchließt mit dem Begräbniß Jeſu und verweift die Auferwedung in das Zeitalter der 
Apoftel. Am Schluß werden noch zwei MAbichnitte über das Loos der Feinde 
Jeſu und über den eigentlichen Charakter feines Werkes beigefügt. Diefe Schrift von 
Renan ift in einer glänzenden Sprache gefchrieben, fie hat etwas Bejtechendes durch 
ihre romantische Färbung, mie durch ihren blendenden Wit und zeigt an vielen Stellen 
eine äufßerft erregte Phantafie. Dagegen nimmt es Renan mit der eigentlihen Ge— 
fchichte nicht immer genau, verfährt in der Neihenfolge der Erzählungen ſehr willfür- 
lih, indem er das, was nad) den Evangelien in die fpätere Zeit des Lebens Jeſu 
gehört, in eine weit frühere Zeit zurüdverfegt, vertwidelt fi) dabei in feltfame Wider— 
fprüche und Inconſequenzen und bringt von dem Helden ein unklare und ſchwanken— 
des Bild, indem derfelbe das eine Mal auf eine hohe Stufe des religiöfen und 
fittlichen Lebens geftellt und als Mann von der edelften Gefinnung und der beiligfter 
Begeifterung gezeichnet wird, dagegen ein ander Mal als ein Charakter erfcheint, in 
welchem geiftige Beſchränktheit und fittliche Verfehrtheit, Fühne Schwärmerei und fchlaue 
Betrügerei, communiftiicher Sinn und revolutionärer Geift verbunden find. Überall 
herrſcht die Tendenz vor, das Leben Jeſu als eine rein menfchlicdhe, von allem Unge- 
wöhnlichen entfleidete, aus den gewöhnlichiten VBerhältniffen zu erflärende Erfcheinung hin= 
zuftellen, und diefe Tendenz ift fo überwiegend, daß die Frage nach der biftorifchen und 
pſychologiſchen Begründung einer ſolchen Lebensgeſchichte als ganz untergeordnet zurüd= 
tritt und die Schrift mehr das Gepräge eines Romans an fich trägt, deffen Werth 
aber durch den Umftand weſentlich verringert wird, daß der Held blos als eine un= 
mögliche Figur angejehen werden kann. 

Kurz darauf gab Dav. Friedrib Strauß eine Bearbeitung des Lebens Jefu für das 
deutiche Volk heraus (Leipzig, 1864). Während er fein, gerade dreißig Jahre früher 
erfchienenes Leben Jefu (f. oben ©. 6) für die Kreife der Theologen gefchrieben hatte, be= 
ftimmte er diefe Schrift für Nichttheologen und war dabei nach feinem eigenen Geſtändniß 
bemüht feinem Gebildeten und Denkfähigen darunter auch nur in einem Sate unver= 
ftänblich zu bleiben. Die Schrift felbft fand eine große Verbreitung, aber auch eine 
fehr verfchiedene Beurtheilung. Vor Allem wurde vielfach bezweifelt, ob Strauß den 
Stand der Evangelienfrage, wie fie auf Anregung der Tübinger Schule durch gründ= 
liche Forfchungen in den legten Jahren feftgeftellt worden ift, jelbftändig begriffen und 
jelbitthätig auf eine wirkliche Löfung des Problems hingearbeitet habe, und e8 ward 
defhalb den Anfichten, welche er in befonderen Abfchnitten über die Evangelien als 
Duellen des Lebens Jefu ausfprady und worin er deren Ursprung, Alter und Ver— 
hältniß zu einander in nähere Erwägung zog, Fein bedeutendes wiſſenſchaftliches Ge— 
wicht beigelegt. In der Darftellung des Lebens Jeſu felbft ward Mandjes als 
biftorifch bezeichnet, was in der früheren Schrift ala unhiftorifch verworfen worden war, 
der größere Theil der Ereigniffe behielt feine Stelle, twie früher, im Bereich der Mythe, 
namentlich die Wunder, mit Ausnahme einiger Kranfenheilungen, welche ſich auf pſycho— 
logiſchem Wege erflären Tiefen. Die ganze Tendenz des Buches geht dahin, das 
Chriſienthum von allem Übernatürlihen und Außerordentlichen zu entfleiden, daſſelbe 
ift nicht als etwas von Außen her Gegebenes zu betrachten, fondern in demfelben ift 
die Menſchheit nur ihrer felbit tiefer als bis dahin ſich bewußt geworden und in dem 
Menjhen Jeſus ift diefes tiefere Bewußtſein zuerft als eine fein ganzes Leben und 
Weſen beftimmende Macht aufgegangen. Das Bild Jeſu kei Strauß ift frei von den 
Beihmusungen und Verzerrungen, die ſich in der Renan'ſchen Schrift neben der größten 
Bewunderung deſſelben finden, vielmehr erblidt Strauß in Jeſu die ſchönſte Erfcheinung 
in der Weltgefchichte, deſſen Leben auch für die Zukunft eine religiöfe Bedeutung haben 
Iann. Als fittliches Ideal Tann Jefus nad) Strauß nicht angefehen werden, meil ex 
e3 überhaupt als Menſch in der Wirklichkeit nicht fein kann, vielmehr liegt dieſe ſitt⸗ 
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Ik Idealität nur in der Vorftellung der Jünger. Obſchon Strauß weder zu dem 
Roterialiften, noch zu den Feinden des Chriftenthums mie der Neligion überhaupt 
sebören will, jo läßt fich doch nicht verfennen, daß feine Schrift viele Züge der Ab— 
neigung gegen das evangelifche Chriftenthum zeigt und vom Parteiftandpunfte aus ge= 
ſchrieben iſt. Die Gehäſſigkeit, mit der er gegen die Kirche und deren Diener auftritt, 
und bei der er die befannten Schlagworte des vulgärften NRadicalismus gebraucht, 
findet vielleicht ihre, menigftens theiltwerfe Erklärung in einer gefteigerten Verbitterung 
des Gemüthes, die in dem Bewußtfein bei großer geiftiger Begabung auf ein ver— 
fehltes Leben zurücdbliden zu müfjen ihren Hauptgrund haben dürfte. 

Endlich veröffentlichte Schenkel: Das Charakterbild Jeſu, ein biblifcher Ver— 
fuh (1864), worin er dem Evangelium des Markus, welches er für das ältefte hält, 
bauptiählih folgt. Die Evangelien von Matthäus und Markus bezeichnet er als 
mit bielen mythiſchen Erzählungen vermischt und die Entjtehung des vierten Evangeli= 
ums jegt er in die Zeit von 110 bis 120 n. Chr., fo daß dafjelbe nicht von Johannes 
berühren Tann, läßt es indeß als eine wirklich gefchichtliche Quelle für die Darftellung 
des Charakterbildes Jeju gelten, aber in einer höhern vergeiftigten Bedeutung des Wortes, 
ohne welches uns im Bilde des Erlöſers die unergründliche Tiefe und die unerreihbare 
Höhe, die rechte Erklärung für feine die Gefammtheit der Menjchheit erneuernde uns 
enblihe Wirkung fehlen würde. Der Verfaſſer will mit feiner Schrift dem nad) feiner 
Anfıht tiefen Bedürfniß unferer Zeit nach einer echt menfchlichen, wirklich gefchichtlichen 
Daritellung Des Lebens Jeſu entgegentommen und faßt deßhalb diefe Seite ausfchließ- 
Ih ins Auge, wobei er die Möglichkeit der Wunder beftreitet, ftatt der leiblichen 
Auferſtehung Jeſu eine geiftige annimmt und die Erfaffung feiner meffianifchen Aufgabe 
in ihrem ganzen Umfang allmählig in feinem Bewußtſein entſtehen läßt, aber in dem 
Renſchen Jeſu nach feiner unergründlich tiefen und unerreichbar hohen Perfönlichkeit 
eine unbergleichliche, einzige Erfcheinung, den Gefandten Gottes, den wohl verfuchbaren, 

aber fündlofen Heiland der Welt erblidt, von dem er mit der tiefften Ehrfurcht erfüllt 
iſt. Die in diefen drei Schriften niedergelegten Meinungen über das Leben Jeſu und 
deſſen Berfönlichteit überhaupt ftanden mit den Dogmen der evangelifchen Bekenntniß— 
ſchriften über die doppelte Natur des Heilands und über die zweite Perfon der Goit— 
beit in ſchneidendem Widerſpruch, fie berührten aber zugleich die Inſpirationslehre, 
melde den göttlichen Urſprung der Heiligen Schrift jehr hoch ftellt und dem gegenüber 
die menjchliche Seite der Schrift mehr herabfegt, fo daß ſich die Vertreter der Wifjen- 
ſchaft veranlaft fanden fich jetzt vorzugsweiſe den hriftologifchen Fragen zuzu— 
wenden, und es erſchien 1864 eine große Zahl von Schriften, in welchen jene Anfichten 
beleuchtet und twiderlegt wurden und welche zum Theil für die Kreife der Nichttheologen 
berechnet waren, weil gerade in diefe jene Arbeiten viel Eingang gefunden hatten. In 
diefer Beziehung find zu nennen die Schriften von Dieftelmann (Beleuchtung des Lebens 
Jeſu für das deutfche Volk von Strauß), Weidemann (Die neueften Darftellungen des 
Lebens Jefu von Renan, Schenkel und Strauß), Keim (Die gejichtlihe Würde Jeſu 
und der geſchichtliche Chriftus), Dofterzee (Gefchichte oder Roman? gegen — 
Beyſchlag (Über das Leben Jeſu von Nenan), Lehmann (Nenan wider Renan), 
Gerlach mon Renan's Leben Jefu), Friede (Über Renan's Leben Jeſu), Engelhardt 
(Schenkel und Strauß), Luthardt (Die modernen Darftellungen des Lebens Jeſu) 
und Anbern. 

In tief eingehender, verftänblicher und anfprechender Meife befchäftigte ſich 
Luthardt in den Apologetifchen Vorträgen über die Grundwahrheiten des Chriften- 
ums, die er 1864 in Leipzig vor einem größeren Publicum hielt, mit ber Frage 
über die Perfon Jeſu Chrifti, und auf dem Kirchentage in Altenburg wurde durch 
Berichlag die Frage, welchen Gewinn die Evangelifhe Kirche aus den neueften 
Verhandlungen über das Leben Jeſu zu ziehen habe, zum Vortrag und zur Verhandlung 
gebracht und dabei unter Andern daran erinnert, daß die Kirche, anftatt vor Allem 
daB Leben ihres Herrn und Heilands als die Thatſache, auf welcher fie beruht, zum 
Gegenftande Hiftoriicher Wiffenfchaft, gefchichtlicher Durchdringung und Veranſchau— 
Kung zu machen, anderthalb Jahrhunderte hindurch an ihre erfte und hehrſte Aufgabe 
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auch nicht einmal gedacht, daß fie vielmehr von Anbeginn bis auf diefen Tag das 
Intereſſe an der Thatjache gegen das Intereſſe an der Lehre und das Intereſſe an 
der Menjchheit Chrifti, welche die gefchichtliche Betrachtung fordert, gegen das Intereſſe 
an feiner Gottheit, welche zur dogmatischen Formulirung bintrieb, hintangefegt und daß 
fie darum ihren neueften Gegnern gegenüber mit der Menfchheit Chrifti, mit der Ges 
Schichtlichfeit feines Lebens, mit der Natur der Evangelien als hiftorifchen Urkunden ſich 
zu bejchäftigen und damit jene furdhtbaren Angriffe auf ihr Fundament zu überwin— 
den bat. Auf Veranlafjung diefes Streites erjchienen auch Schleiermacher's Vor— 
lefungen über das Leben Jefu aus dem Jahre 1832, herausgeg. von Rütenik, Berlin 
1864. Schleiermacher hält fi) befonders an das Evangelium Johannis und ftellt 
Sefu Leben als ein mejentlich menschliches dar, ohne Übernatürlichkeit in feiner Ge— 
burt und Auferftehung, ohne Allmachtswunder in jeinem Wirken, in welchem das Göttliche 
nur als eine jtete Wirkſamkeit des Heiligen Geiftes erfcheint. Das Göttliche in Chrifto 
fol nicht göttliche Natur genannt werden, weil diefer Ausdrud zur Leugnung der 
wahrhaft menſchlichen Natur in derjelben Perjon verleitet. Auch wird das Bewußtſein 
Ghrifti von feiner Präeriftenz nicht anerfannt. Was Chriftum zum Gegenftande bes 
Glaubens made, fei das Bewußtſein einer fpecififhen Verſchiedenheit feiner Perſon 
von allen andern Menſchen, einer Wirkfamfeit des göttlichen Geiftes in ihm, welche 
feine urbildliche Vollkommenheit begründe, worin aber nichts liege, was einer menſch— 
lichen Berfönlichfeit und Entwicklung widerſpreche. 

Aber auch nad) einer andern Seite hin hatte ſich die theologische Wiſſenſchaft in 
den letzten Jahren zu menden. Durd die Yortfchritte auf dem Gebiete der ver— 
gleihenden Anatomie und Phyſiologie, wie in allen Zweigen der Naturwillenfchaften 
wurden die Forfhungen auf die Entftehung der Welt und auf das Wefen 
des menſchlichen Geiftes gelentt und dabei von den Vertretern deö modernen 
Materialismus Lehren aufgejtellt, die mit den biblifchen Lehren über die Welt- 
ſchöpfung und über das Geiftesleben des Menſchen in directem Widerſpruch ftanden. 

Hiernady wird das Werden der Welt, wie es im der Bibel dargejtellt tt, 
als ein Mythus bezeichnet, den der Mensch ſelbſt in Eindlicher Unbefangenheit aus ſich 
gebar oder von außen empfing, dagegen erfcheint die Erde und die Welt als ewig, 
indem die Emigfeit als eine zum Weſen der Materie gehörende Dualität angeſehen 
werden muß, das unmittelbare Eingreifen der Gottheit aber in der Zeitlichkeit allen 
wiflenichaftlihen Nefultaten widerſpricht In der Art, wie die Vertreter diefer Rich— 
tung fih das Werden der Welt und der Erde denken, weichen diejelben vielfach von 
einander ab, die Einen neigen fich mehr dem Neptunismus, die Andern dem Vulcanis— 
mus zu, wieder Andere fuhen in anjchaulicher Weife zu zeigen, daß der ewige Welten- 
dunft uranfänglich zu Fugelförmigen rotirenden Mafjen von feurigem Fluß fich differen- 
tüirte und mie vermöge der Schwungfraft Aquatorealringe ſich ablöften, welche 
zeriprangen und die ihre Sonne umtreifenden Planeten bildeten. Die Entjtehbung 
des Menschen bat unter den Anhängern des modernen Materialismus zu einer 
Menge von Hypotheſen geführt, welche indeh in der Grundanfchauung über die Ent— 
twidelung aus dem Anorganifchen zum Organifchen, aus dem Niedern zum Höbern einen 
gemeinfamen Mittelpunkt haben, in welchem fie fi zufammenfinden. Nah Thomas 
Budle in England erjcheint der Menſch als ein blofes Product der Naturgefege, des 
Klimas, der Nahrung, des Bodens u. f. w. Die Darwin'ſche Anficht über die Ent— 
ftehung der Arten im Thier= und Pflanzenreich betrachtet die verfchiedenen Arten nicht 
als urjprüngliche und felbjtändige Organijationsformen, mie es die gewöhnliche Ans 
ſchauungsweiſe und die Darftellung in der Heiligen Schrift thut, fondern fie fieht in 
denjelben nach ihrer heutigen Geftalt nur eine Weiterbildung früherer, vorangegangener 
Formen, die ihre Wandlung in einem Zeitraume von Millionen von Jahren durch— 
gemadt haben. Diefe Wandlung beruht bei Pflanzen wie bei Thieren auf der 
natürlichen Züchtung und dem Kampf um das Dafein. Das Gleiche entjteht zwar 
aus Gleihem, allein die Sämlinge variiren von der Geftalt der Mutterpflanze und 
die Thiere von der Thierfamilie, und dieſe Variation erbt wieder weiter. Nun ent- 
jteht bei allen organischen Weſen wegen ihrer außerordentlichen Vermehrung ein Kampf 


I. Die Proteftantifche Kirche. 11 


um Sen und Daſein, in demſelben wird durch die natürliche Züchtung oder Auswahl 
viemtheilbaftere Variation erhalten, die nachtheiligere aber zurüdgejegt, und es ent» 
jr nun durch dieſen fortgejegten Proceß immer neue Organismen, bei denen ſich in 
ir gemandelten Form die Urgeftalt faum mehr erkennen läßt. Nicht von Darwin 
&, wohl aber von feinen Anhängern ward diefe Transmutationshppothefe auch 
\ # den Menſchen angewendet und zum Theil im Sinne des gröbften Materialismus 
‚zur Berhöbnung alles Geiftigen und Sittlihen, namentlih von K. Vogt, in feinen 
‚Sulfungen über den Menſchen (1863), ausgebeutet, jo daß die Menjchengattung mit 
‚ir Ordnung der Affen in die engfte Verbindung gebracht wird. 
| Über das geiftige Leben hatte ſchon früher Molefchott in feiner Lehre 
on Stoffmechjel behauptet, daß der Gedanke eine Beivegung des Stoffs und das 
ußtſein blos eine Eigenjchaft des Stoffs fei, und nad) den Anfichten von Ludw. 
Suhner gehorcht das makrokosmiſche wie mitrofosmishe Dafein in allen Punkten 
und Entſtehens, Lebens und Vergehens nur mechanischen und in den Dingen jelbit 
zlegenen Gejegen. Nah K. Vogt iſt die Seele fein immaterielles, von dem Körper 
zennbares Princip, fondern nur ein Collectivname für verjchiedene Functionen, welche dem 
Berwenjyftem, und zwar bei den höhern Thieren dem Gentralnervenfpftem, dem Gehirn, 
ashheglih zukommen und welche ebenjo wie alle andern Zunctionen der verſchiedenen 
Imaripiteme des Körpers bei der Störung des Organs modificirt werden. Geht das 
Urgan, gebt der Körper, welchem es angehört, zu Grunde, fo hört auch damit die Function 
auf; ſtirbt der Körper, jo hat damit die Seele ein vollftändiges Ende. Auch die 
 Schuften von Schleiden: Das Alter des Menjchengeichledhtes, die Entjtehung der 
‚ Arten und die Stellung des Menjchen in der Natur (1863) und von Perty: Anthro= 
velogiiche Borträge (1863), ftanden den von den Engländern Darwin, Lyell und Hurley 
vertretenen Meinungen mehr oder iveniger nahe, obſchon die legtere dabei gegen den 
Shlidenihen Materialismus Proteft erhebt. Hiernach werden die Functionen der 
munhblichen Seele, die nach diefen Anjchauungen als eine potenzirte Thierjeele erfcheint, 
auf den kiblihen Organismus zurüdgeführt und aus demjelben erflärt. Das Denken 
it eime Thätigleit des Gehirns, das geiftige Leben ein Djeilliren des Nervenmarks 
and ein Aufleuchten des Phosphors im Gehirn. 

Je mehr dieſe Anſchauungen mit der bibliichen Lehre über die Weltihöpfung und 
ut dem zeitberigen pſychologiſchen Grundgedanten in Widerſpruch traten und jemehr 
dadurch alles Geistige, Neligiöfe und Sittlihe im Menſchen zu einem mechaniſchen 
Prog der leiblichen Natur gemacht ward, deito lauter erhoben fich die Vertreter ber 
beelsgifhen Wiſſenſchaft gegen diefe Tendenzen. Das ſchwierige Problem, die Ges 
Sichte der Schöpfung in der Genefi3 mit den Nefultaten der geologischen Forſchung 
u inftimmung, fuchten Viele zu löfen, jo 3. 9. Kurz: Bibel und Ajtronomie 
5 Auflage 1864, G. B. Pianciani: Cosmogonia naturale (Nom 1864), Ph. Fr. Keerl 

| Die Einheit der biblischen Urgejchichte 2c. und es wurden von Andern ähnliche Schriften 
‚terbreitet. In den oben erwähnten Vorlefungen von Luthardt wurden aud) die Yehren von 
Yer Weltihöpfung und vom Menſchen in eingehender Weife behandelt; Zödler juchte in 
kiner Theologia naturalis, Entwurf einer ſyſtematiſchen Naturtheologie vom offen— 
ungsgläubigen Standpunfte (1860 ff.), die eigentlihen Offenbarungswahrheiten aus 
ber Natur zu erläutern und zu beftätigen, während er an einem andern Orte die ein= 
kitliche Abjtammung des Menfchengejchlechts und die fihern Fundamente, auf denen 
Seielbe ruht, gegen die Vermuthungen und Hypotheſen der Bolygeniftifhen Schule zu 
weiheidigen bemüht war, und Ulriei eine jehr umfangreiche Schrift, Gott und die 
Retur (1863), veröffentlichte, worin er die Lehre von den Atomen, wie fie die moderne 
Amanſchauung darftellt, zur wifienichaftlihen Begründung des Glaubens an den 
verfönlichen Gott benutzte. Auch in Fabri's Briefen gegen den Materialismus (1864) 
fanden dieje Anfichten eine gründliche Widerlegung. 

Über die Zlustuationen in der wifjenjchaftlihen, namentlich in der dogmatischen 
Theslogie während der legten Jahrzehnte bis auf die neufte Zeit herauf gibt Die 1564 
Ds dritter Auflage erfchienene Schrift von K. Schwarz: Zur Geſchichte der neuften 
Ürelogie, nähere Auskunft, indem fie die moderne Theologie, wie fie ſich durch Hegel, 
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Schleiermacher, Neander und de Wette geftaltete, und die neue Orthoborie, wie fie durch 
Hengjtenberg und die Evangelifche Kirchenzeitung vertreten ward, als die Vorausfegungen 
des fritifchen Procefjes bezeichnet, mweldyer in dem Leben Jeſu von Strauß (1535) und 
in den Fortbildungen der Evangelienkritif durd; Weiße, Bruno Bauer u. And. und fpäter 
dur die Tübinger Schule zu Tage trat, und welcher die oben erwähnten Auflöfungen 
und Neubildungen zur Folge hatte. In der Betrachtung der philoſophiſch-dogmatiſchen 
Richtung, die ſich daran reihte, ſchildert Schwarz die Auflöfungstheologie mit ihrem über— 
treibenden Nadicalismus ; das Neuluthertbum mit feiner durch Stahl repräfentirten Mi— 
ſchung von Religion und Politik, mit dem bei Löhe, Vilmar, Kliefoth u. And. bemerf- 
baren und bejonders in den Lehren vom geiftlihen Amt und von der Kirche erfennbaren 
Eympathien für den Katholieismus und mit den unter den Häuptern der Partei allmählig 
entjtehenden wichtigen Differenzen; die Bermittlungstheologie mit Nitzſch, J. Müller 
und Ullmann und den fpeculativen Theologen Liebner, Lange und Martenſen; die freiere 
Theologie mit K. Hafe und Nüdert und den Anhängern von Schleiermader, melche 
in der Proteftantifchen Kirchenzeitung ihr literarifches Organ und in Alex. Schweizer 
in Züricy einen Freund ihrer Richtung in der Schweiz haben. Die Kritif in dieſer 
vom liberalen Standpunkte aus gefchriebenen Schrift richtete ſich mit großer Schärfe 
namentlich auch gegen die Vermittlungstheologen und ftellte das Mangelhafte in deren 
Forſchungen in die ungünftigite Beleuchtung, fo daß fchließlih nur eine Kleine Zahl 
von Theologen übrig bleibt, von denen bier die Theologie wie die Kirche zu hoffen bat. 
Auf dem Gebiete der Kirchengeſchichte nimmt unter den größern hiftorifchen 
Werken die Gefchichte der Neformation in Europa zu den Zeiten Calvin's von Merle 
d'Aubignoᷣ (Elberfeld 1863 ff.) theils dur die Benugung vieler neuer Quellen, 
theil® durdy die lebendige, elegante und, durch eine Menge geſchickt eingeflochtener Einzel— 
beiten anziehende und ſpannende Darftellung eine hervorragende Stellung ein, während 
die Kirchengefchichte des 19. „Jahrhunderts von Ferd. Chrift. Baur (herausgegeben 
von Zeller 1862) neben einem fritifchen Blick auf die neuere Theologie alle kirchlichen 
Ereignifje nach ihrem tiefern Grunde, wie nad) ihrer firchlichen Bedeutung dharakterifirt 
und die bon demjelben bearbeitete (und 1863 ebenfalls von Seller herausgegebene) 
Kirchengefchichte der neueren Zeit von der Reformation bis zum Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts in intereſſanter Weiſe den Stoff jener Periode behandelt. Die Kirchengeſchichte 
des 18. Jahrh. bearbeitete auch Giefeler (herausg. von Nedepenning, Bonn 1857); dann 
ſchrieb W. Roßmann Betrachtungen über das Zeitalter der Neformation (Jena 1858) und 
Hagenbad) Vorlefungen über die Kirchengefchichte des Mittelalters (Lpz 1860—62, 2 Bde.). 
Neben diefen umfafienden Werfen über größere Eirchengefchichtliche Perioden wurden in 
Monographien einzelne Theile des kirchenhiſtoriſchen Stoffes gründlich und ausführlich) 
behandelt, namentlich die Epecialgefchichte der Evangelifchen Kirche verfchiedener Yänder; 
fo ſchrieb Hornyanski Die Evangelifche Kirche in Ofterreich (Reith 1860), Wangemann 
Sieben Bücher Preußiſcher Kirchengefchichte (Berl. 1859—61, 3 Bände), %.. Berg, 
Abriß der Schlefiichen Kirchengefchichte (Berl. 1858), und Die Gefchichte der Prüfungs- 
zeit der Evangelifchen Kirche Schlefiens (Jauer 1860), Biermann Gefchichte der Evang. 
Kirche im Ofterreichifchen Schlefien (Tefch. 1859), Gindely Gefchichte der Böhmiſchen 
Brüder (Prag 1857), Vierordt Gefchichte der Evang. Kirche in Baden (1856), Ebert 
Geſchichte der Evang. Kirdye in Kurheſſen (Kaffel 1860), Medicus Gefchichte der Evang. 
Kirche in Baiern (Erl. 1863), Kraußold Gefchichte der Evang. Kirche im Fürſtenthum 
Bayreuth (ebd. 1860), Sengelmann Die Gegenwart der Evangelifch-Lutherifchen Kirche 
Hamburgs (Hamb. 1862), Harnad Die Evang. Kirche Livlands (Erl. 1860; dagegen 
Plitt, Gotha 1861); Gelpfe Kirchengefchichte der Schweiz (Bern 1856—61, 2 Bbe.), 
v. d. Goltz Die Neformirte Kirche Genf3 (Baf. 1862), Buch PVorlefungen über bie 
Geſchichte der Reformation in Frankreich (Brem. 1860), Borbis Die Evang. Kirde 
Ungarns (Nördl. 1861) 2c. Biel firhenhiftorifcher Stoff wurde gefammelt und bearbeitet 
in den zahlreichen Biographien, Lebens⸗ und Charafterbildern 2c. berühmter Perfonen auf 
dem Gebiete der kirchlichen Lehre und des kirchlichen Lebens aus allen Zeiten, jo fchrieb 
Dpel über den Prefbuter Kohannes (Berl. 1864), Ribbeck über Donatus u. Auguftinus 
(der erfte entjcheidende Kampf zwifchen Separatismus u. Kirche Elberf. 1858, 2 Th.), 
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F. Ref: Das Syſtem des Boöthius (Berl. 1860), Chriftlieb: Leben u. Lehre bes 
Joh. Scotus Crigena (Gotha 1860), Hausrath: Konrad von Marburg (der große 
eermeifter, Heibelb. 1562), A. Müller Arno II. Erzbischof v. Köln (Leipz. 1858), 
Blend: Petrus der Ehrivürdige (ebd. 1857), K. Haſe zwei Heiligenbilver: Franz v. Alfıffi 
ipz. 1856) und Katerina v. Siena (ebd. 1864), Perrens: Cavonarola (Braunſchw. 
858); über benjelben ſchrieb aud K. Hafe in den Neuen Propheten (drei hiftorifch-, 
ꝓlitiſche Kirchenbilver, 2 A., Yeipz. 1861), Voigt: Aneas Sylvius (Papſt Pius IL 
Sal 1856). Mit befonderer und gerechter Vorliebe wandten ſich die Kirchenhiftorifer 
ber Broteftantiichen Kirche den Männern zu, welchen ihre Kirchen Begründung, Aus— 
breitung, Organifation und Befeftigung verdankte. So gab die Feier des 300jähri- 
gen Todestags Melandthon’s (19. April 1860) DVeranlafjung das Leben diefes 
sroßen Reformators nad) allen feinen verjchiedenen Beziehungen und unter Bes 
mancher neuer Quellen auf's Neue zu durchforſchen und barzuftellen, und 
8 erwuchs daraus die umfafjende Schrift 8. Schmidts in Straßburg: Philipp 
Melanchthon, Leben und ausgewählte Schriften (Elberfeld 1861), in welcher ein 
treue3 Bild von Melanchthon's äufßerem Lebensgang mie von feiner Lehre und 
von feinem tief eingreifenden Einfluß auf das Neformationswerf gezeichnet warb, 
während in den populären Cchriften von Gzerwenfa (Erlangen 1860), Meurer 
(Leipzig 1860) und Heppe (Marburg 1860) den mweitern Volkskreiſen die großen Auf- 
gaben zum Bewußtjein gebracht wurden, welche Melanchthon in der Reformationgzeit 
zu löſen batte und melde er mit edlem Sinn und frommem Gemüthe zu reichem 
Segen für Kirche und Schule zu löſen ſuchte. In gleicher Weiſe Ienkte der Todestag 
Calvin's (27. Mat 1564) und defjen Feier nach Ablauf von drei Jahrhunderten 1864 
den Blid auf das Leben und Wirken des großen Reformators in der Neformirten Kirche, 
Hatte ſchon früher Henry in feinem Werke über das Leben Calvin's (1835 —44 
3 Bo.) Alles gejfammelt, was ein helles Licht auf den äußern und innern Xebens- 
gang des gewaltigen Mannes merfen fonnte, fo benugte Stähelin diefe und viele 
sadere Duellen, namentlich auch die von Bonnet herausgegebenen Briefe Calvin’s, zu 
jenem Leben Calvin’s (1562), in welchem er auch auf die theologiſche und gelehrte 
Thätigkeit defielben tiefer einging und durch welches er einen werthvollen Beitrag zum 
Verftändnif diejes fo verfchieden aufgefaßten und beurtheilten Charakters lieferte. Auf 
Grund dieſes Werkes jchrieb Paul Prejjel fein Buch: Johann Calvin, ein ebanges 
liſches Lebensbild (1864), in populärer MWeife für meitere Kreife. Außerdem unter- 
nahmen es die Straßburger Theologen Baum, Cunig und Neuß (1863 ff.) den 
geſammten literariſchen Nachlaß Galvin’3 als Fortfegung des Corpus Reformatorum 
von Neuem herauszugeben und beabfichtigten diefe Sammlung durch bisher ungebrudte 
Schriften Calvin's, namentlich Briefe, Predigten, theologische und politiihe Bedenken, 
mõglichſt zu vervollftändigen. 

Überhaupt war man in den legten Jahren bemüht auch diejenigen Perſönlich— 
feiten genauer fennen zu lernen, welche zwar nicht alle ala hervorragende Baumeifter 
und Arbeiter an dem großen Werke der Reformation angejehen werden fonnten, aber 
durch ihre Stellung in engern Streifen, durch ihre genaue Verbindung mit den 
RKeformatoren, oder dur ihre paftorale Thätigleit das Neformationswerf gefördert 
hatten, und es ward durch den tiefern Einblid in ihren äußern und innern Zebensgang 
mancher biftorifche Fund gemacht, der, obſchon anſcheinend nur von localer und per— 
fönliher Wichtigkeit, gleichtwohl fein Licht viel meiter trug und oft ein zur richtigen 
Beurtheilung und Auffafjung jener gewaltigen Zeit werthvolles Material lieferte. In 
Diefer Beziehung ift das Unternehmen der Friderichs'ſchen Verlagshandlung in Elber« 
feld: Leben und ausgewählte Schriften der Väter und Begründer der Reformirten 
und Lutheriichen Kirche (1857 ff.) hiſtoriſch barzuftellen und zugleih den gebildeten 
Gliedern der Gemeinde zugänglich zu machen, erwähnenswerth, und die Lebensbe— 
ſchreibungen von bedeutenden Männern aus der Neformirten Kirche, wie außer 
Calvin noch von Zwingli, Ocolampadius und Myconius, Capito und Butzer, Beza 
und Bullinger, Petrus Martyr und John Knox, Joach. Vadian und Ambr. Blaurer, 
von R. Chriftoffel, Hagenbah, Baum, K. Peſtalozzi, Heppe, K. Schmidt, Brandes, 
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Th. Prefiel u. And., ebenfo wie die Biographien der Väter und Begründer ber Luthe— 
riſchen Kirche, jo außer Melanchthon die ferneren von Luther, Johann Brenz, Urbanus 
Nhegius, J. Jonas, Cruciger, Speratus, Amsdorf, Eber, Chemnig und Chyträus, von 
Meurer, Jul. Hartmann, ©. Uhlhorn, Th. Preſſel, denen fi in den noch rüdjtändigen 
Abtheilungen die andern gefeierten Männer der’ Reformationgzeit anfchliegen werden, 
zeichneten fich durch gründliche Forſchung und durch eine anziehende Darftellung aus und 
gaben von dem äußern und innern Lebensgang, wie von dem Wirken diefer Perfönlich- 
feiten ein treues, anfprechendes Bild, in welchem auch ihre jchriftftellerifche Thätigleit 
harakterifirt und zum Theil durch Auszüge aus ihren literariſchen Arbeiten erläutert 
wurde. Neben diefer Sammlung, melde von Hagenbad) für die Neformirte und von 
K. J. Nisih für die Lutheriſche Kirche eingeleitet wurde, aab Pfarrer Maurer das 
Leben der Altväter der Lutherifchen Kirche (bef. in den Sächſiſchen Landen), für chrift- 
liche Leſer insgemein aus den Duellen erzählt, in Verbindung mit mehrern, meiſt 
ſächſiſchen Geiftlichen heraus (Leipzig, 1861 ff.). Auch andere reformatorische oder fonft 
an der Reformation beteiligte Perſonen fanden ihre Lebensbefchreiber, fo: Bugenhagen 
an Bellermann (Berl. 1863) u. Karlſtadt an Jäger (Stuttg. 1856), Sebaftian Caſtalio 
an Mähly (Bafel 1863), Matth. Alber an Hartmann (üb. 1863), Hermann Bounus 
an Spiegel (Leipz. 1864); der evangelifch Gefinnte Ulrich Hutten an Dav. Etrauf 
(Zeipz. 1857) u. Aonio Baleario an J. Bonnet (deutfh von Merſchmann, Hamb. 1863) 
und die edle Olympia Morata an demfelben (deutih auch von Merſchmann, ebd. 1860); 
über den erften evangeliichen Bifhof von Seeland, ©. dv. Polenz, jchrieb v Polenz 
(Halle 1858) u. über den Gegner der Neformation, den Biſchof Julius Pflug v. 
Naumburg, fchrieb Janfen (Berl. 1858). Unter den Schriften, welche ſich mit der 
Zeit nad der Reformation bejchäftigen, gibt die von Henke über Georg Calirtus 
und feine Zeit (1853-60, 2 Bde.) eine aus den Quellen gefchöpfte Lebens— 
beichreibung jenes großen Theologen und der von ihm vertretenen Richtung, welche die 
eonfejfionellen Schroffheiten des 16. und 17. Jahrhunderts zu mildern und durch die 
Vertiefung in das wahre biblifche Chriftentbum eine Einigung zu fördern juchte, 
während die nach zeither nody nicht benugten Quellen im Hauptarchiv in Dresden und 
in andern ſächſiſchen Bibliotheien bearbeitete Biographie des furfürftl. ſächſiſchen 
Ganzlers Nicolaus Crell von Nichard (Dresden, 1559, 2 Bode.) über diejes ſchauer— 
liche Nachtſtuck der ſächſiſchen Kirchengefchichte zu Ende des 16. Jahrhunderts und 
namentlich über das Verfahren und den Proceß, welcher unter der Adminiftration bes 
Herzogs Friedrih Wilhelm von Sadfen- Weimar dur die ftreng lutherifche Partei 
gegen jenen, der mildern melandthonfchen oder, wie man damals jagte, kryptocalviniſti— 
hen Nichtung zugeneigten Mann eingeleitet ward und nad) deſſen harter, zehnjähriger 
Gefangenschaft mit feiner Hinrichtung (9. Det. 1601) endete, neue Auffchlüffe bradıte. 
Auch andere namhafte Theologen aus der nachreformatorischen Zeit, bei. folche von 
der ftrengen Iutherifchen Richtung, fanden Darfteller ihres Lebens und Wirfens, fo 
Matthias Flacius an Preger (Erl. 1859), Tilemann Hefhus an Helmolt Eeipz. 
1859) u. Wilfens (ebb. 1860), Andreas Musculus an Spieler (Erl. 1859); den 
hamburger Beloten Joh. Melchior Göze verfuchte Röpe der neuen Zeit in einem güns 
ftigern Lichte, bef. der von Leffing feiner Zeit erfahrenen Beurtheilung gegenüber, bar= 
zuftellen (Hamb. 1860), wogegen Boden fein Buch: Lefjing u. Göze (Leipz. 1562) fchrieb. 
Eine vom bvormaligen preußifchen Obertribunalrath Grafen E von Kanitz veröffent- 
lichte umfangreiche Schrift (Bafel 1862), die in einem hiftoriichen Auszug aud dem 
größeren Publicum zugänglich gemacht wurde (1864), kam auf den 1835 bis 1842 
geführten Neligionsproceß gegen die Königsberger Beiftlihen Ebel und Dieftel mit 
ihren Freunden und Anhängern, gewöhnlich der Muderproceß genannt, zurüd und 
fuchte auf Grund der in diefem Proceß geführten Acten den Nachweis zu liefern, daß 
diefer Proceß in ungerechter und ungelegliher Weife inftruirt und geführt worden je, 
daß der Prediger von Tippelskirch und der Profefior Dlshaujen, beide damals ın 
Königsberg, von perfönlidher Feindfchaft gegen jene Männer geleitet, als die Vaupts 
urheber der gegen die Ebelianer erhobenen Anklagen erjcheinen, und dag ber dem 
ganzen Berfahren der Oberpräfident von Schön eine tadelnswerthe Animofität, der 
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ialbecernent Kähler aber eine durch eine entgegengeſehte theologiſche Rich⸗ 
dingte Voreingenommenheit gegen di flagten gezeigt habe, wodurch viele 
gie in der Sache gemacht worden feie der Kanitz'ſchen Schrift von 
m Seite wegen ihrer Stellung gegen die U er und Nichter und wegen der 
* Freunde in eine nur günſtige Beleuchung zu ſtellen, der hiſtoriſche Werth 
* imocdhen ward, fo fand dieſelbe doch auf der andern Seite viel Anklang, und es 
einer 1864 erichienenen Broſchüre dv. Hahnenfeld’s an ihr gerühmt, daß die 
üdhe Gründlichkeit, die Aufrichtigkeit und die leidenſchaftsloſe Ruhe derſelben jedes 
HE babin noch beſtandene Dunkel über dieſe Sache für immer zerſtreut habe. 
Die oben erwähnten Anjchauungen der Tübinger Schule über die Entiwidelung 
taltung des Chrijtenthbums in den erjten Jahrhunderten hatten den Blid 
fer auf jene Zeitperiode gelenft und auch jest erjchienen wieder mehrere 
ihe Schriften, bejonders das große Werk des franzöſiſchen Geiftlihen 
rejlenje in Paris: Histoire des trole premiers siecles de l’Eglise 
64, deutich von Ed. Fabarius, Yeipzig, 1862 ff.), ausgezeichnet 
indliches Duellenftudium und durch die intereflanten Aufichlüffe, welche es 
** chriſtliche Gemeindeleben, über Cultus und Verfaſſung, über die Ent- 
pe drei erjten Evangelien und über die Miffionsreifen des Apoftels Paulus, 
ber alle jener Zeit angehörenden Verbältniffe gibt. Auch die Schriften von 
die chriftliche Kirche an der Schwelle des irenäiſchen Zeitalters (1860) 
Ritſchl: Die Entjtehung der alttatholifchen Kirche, welche in der zweiten Auf— 
857) den Baur’ ſchen Anſchauungen in manden wichtigen Punkten entſchieden 
er — werfen auf jene altchriſtliche Zeitperiode manches neue Licht. 
as Gebiet der Bolemif erhielt in den letzten Jahren eine werthvolle Bereiche— 
Ei Schrift K. Haſe's: Handbuch der Proteſtantiſchen Polemik gegen die 
Pide Kirche (Lpz. 1862). Sie beleuchtet den katholiſchen Lehrbegriff nicht 
Seite hin, wie er in den Deereten des Concils zu Trient und um 
ttechiömus niedergelegt oder in der vortrientiſchen Zeit in den Lehrüber— 
er als rechtgläubig anerkannten Kirchenväter und Scholaſtiker dargeitellt 
D fie beichäftigt ſich auch mit demjenigen Katholicismus, wie er in dem 
Den dem Jeſuiten Nobert Bellarmin, in der neuern Zeit aber von Möhler 
lit (1832—43), von dem Jeſuiten Joh. Perrone in feinen Praclectiones 
. (21 Ausgabe, Negensburg, 1854), von Heinrich Klee in jeiner Katho— 
(Mainz, 1835, 3 Bde.) und von "Döllinger i in feinen Hiſtoriſch-politiſchen 
| über Kirche und Kirchen, Papſtthum und Kirchenjtaat (1861) weiter 
Fund zu begründen verfucht worden ift. Dabei wird aber daran erinnert, daß 
kein das Gebiet des Dogma das Schlachtfeld des Geiftestampfes ift, auf dem fid) 
at beider Kirchen entjcheiden wird, fondern daß es aud) ein ethifches, fociales, 
iſches Gebiet gibt, welches bei dem objehtvebenden Kampf beachtenswerth erſcheint, 
enthält deßhalb die Schrift unter der Überfchrift: „Beiſachen“ vier interejjante 
ie übe Cultus, Kunft, Wiffenichaft und Literatur, Politif und Nationalität. 
* Gebiete der chriſtlichen Ethik hat die Kritit neben den Werfen von 
Die Moral des Chrijtenthums, 1863) u. And. befonders das Handbud) 
ittenlehre bon Adolf Wuttfe (Berl. 1861 ff.) als eine wichtige Arbeit 
7— früher die Ethik in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältniß 
ih zu den feit Kant geltenden philoſophiſchen Spitemen ftand und erjt jeit 
re eine neue Selbjtändigfeit erlangte, von diefem aber und 
in Ipeculativer Weiſe dargeftellt wurde, fucht Wuttfe den wiſſen— 
yarc mit dem ftreng kirchlichen zu verbinden und nimmt feinen Aus- 
; bon der altlutherifhen Theologie in der Concordienformel, Von biejem 
mit aus behandelt der Verfaſſer in dem erjten Theile das Sittlihe an ſich 
— ng auf die Sünde, das Sittliche in ſeiner idealen Geſtalt, das Unſittliche, 
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als der Heilige will, und foll in den folgenden zwei Theilen die 
1 Abfall von dem wahrhaft Sittlihen und das Sittliche in feiner Er— 
H die Erlöfung, die Wiedergeburt der ſittlichen Wahrheit aus der fündlichen 
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Verderbniß darftellen. Die chriftliche Ethit von Culmann (1864 f.) bezeichnet bi: 
Sittenlehre als die Wifjenfchaft der Lebensregeln, durch deren Befolgung der Menfd 
von der Sünde erlöft und zum Bilde Gottes vollendet wird. Gie bat einen meh 
afcetiihen und theofophifchen Charakter und will das, was die alten-Ajceten, Thomas 
a Kempis, Arnd, Seriver und andere Vertreter der Erbauungsliteratur anftreben, 
wiſſenſchaftlich formuliren und prineipiell conftruiren, dagegen findet er feinen philo- 
ſophiſchen Stügpunft nicht bei Kant, Fichte und Hegel, fondern bei Jacob Böhm, 
St. Martin, Baader und Schelling. Chr. Ferd. Schmid's Chriftlihe Sittenlehre gab 
Heller, Stuttgart 1861, heraus, Neanders Gefchichte der hriftlichen Ethik veröffentlicht 
Dr. Erdmann (Berlin 1864). 

Auf dem Gebiete der praftifhen Theologie erſchien die Evangelifche Paftoral- 
theologie von Chrift. Palmer (1860, 2. Auflage 1863). Sie enthält eine Menge 
interefjanter und werthvoller Anmweifungen für die einzelnen Amtshandlungen, geht tief 
in die allgemeine und fpecielle Seeljorge ein und enthält: dabei drei von andern Ver— 
faſſern bearbeitete Abfchnitte über die Seelforge bei Geiftesfranfen, bei Sträflingen 
und bei dem Militär, fchließt aber die Homiletit, Katechetit und Liturgif von der 
Baftoraltheologie aus, indem fie nur die perfönlidhe Stellung des Paftord zum Amte 
und die Seelforge aufnimmt. Kleinere Schriften, wie von Schlag, Der Landpfarrer 
in Betradht feiner amtlichen und außeramtlichen Wirkfamteit (1864) und die eines 
ungenannten Verfaſſers: Bift du ein Geiftlicher? eine Paftoralfrage über Predigt und 
Ceeljorge (1863), behandeln ihren Gegenftand in furzer populärer Weife, gaben 
aber doch dabei manche wichtige Winte. Mit der Predigt, ald dem wichtigſten Be— 
ftandtheil des Cultus, befchäftigten ſich die Schriften von Kirih: Die populäre Predigt 
nad ihren Erforderniffen 2c. (1861) und Hagenbadh: Grundlinien der Liturgif und 
Homiletif (1863). Nach der letztern Schrift foll die Predigt, deren Zived die Erbauung 
ift, dad Wort Gottes auslegen und in die Seelen pflanzen, jedod) jo, daß die chriſt— 
liche Perfönlichkeit des Predigerd berechtigt ift fich dabei geltend zu maden. Eine 
vom Fönigl. Confiftorium in Schlefien den Schlefifchen Synoden zur Berathung gegebene 
Propofition: Iſt der Vorwurf ald begründet anzuerkennen, daß die Mehrzahl unjerer 
Predigten ebenfo wenig zeitgemäß, ald den neuteftamentlichen Vorbildern ähnlich fei, 
veranlaßte einen Synobalvortrag Gröger’3, der fpäter unter dem Titel: Die hriftliche 
Predigt im Verhältnig zum Bildungsjtande der Zeit, veröffentlicht ward (1862) und 
manche wichtige Momente zur Spradye brachte, ohne aber die Sache ſelbſt zu erfchöpfen. 
Franz Beyer fchrieb über das Weſen der chriftlichen Predigt nah Norm der apoftolifchen 
Predigt (Gotha 1861) und Vinet's Homiletif wurde von Schmid ins Deutfche über- 
feßt (Bajel, 1857). Die Liturgik wurde in dem oben erwähnten Werke von Hagen= 
bab von einem etwas freien Standpunkte aus behandelt, das MWicberfehrende und 
Wechſelnde ſcharf gefchieden und dabei als nothwendig bezeichnet, daß neue erbauliche 
Kräfte zugeführt würden und daf das Veraltete eine neue Oeftaltung erhalte. Die 
liturgiſchen Berhältnifje Thüringen’3 beſprach Tümpel ausführlicher (1861), mährend 
Kliefoth die Geſchichte der Litaney kurz darftellte (1861) und Schöberlein in feiner 
Schrift: Schatz des liturgifchen Chor= und Gemeindegefanges aus den Quellen des 
16. und 17. Jahrbunderts die Belanntichaft mit den frühern liturgischen Arbeiten, welche 
der Gegenwart faft ganz fremd geworden waren, vermittelte. Die Geſangbuchs— 
Titeratur erhielt durch das umfaflende Werl von Wadernagel: Das deutfche 
Kirchenlied von der älteften Zeit bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts (1862 ff.) 
eine werthvolle Bereicherung. Auf dem Gebiete des Kirchenrechts veranlafte die 
in den letzten Jahren vielfach bejprochene und von vielen Seiten dringend empfohlene 
Aufrichtung einer neuen Verfaſſung der Proteftantifchen Kirche eine große Anzahl von 
Schriften. Bon ftreng confeifionellem Standpunkte war Stahl's 1862 in zmeiter 
Auflage erſchienenes Buch: Die Kirchenverfafjung nad) Lehre und Recht der Proteftan- 
ten, in welcher den modernen Forderungen feine Gonceffion gemacht wird, und die Schrift 
von Haupt: Der Epifcopat der Deutichen Reformation (1863), beachtenswerth. In lehter 
Schrift wurde die von der altlutherifchen Richtung vertretene Wiederherftellung des 
Epijcopat3 in der Evangelifchen Kirche näher begründet und dieſe Inſtitution als eine 
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ſolche bezeichnet, welche in der Abjicht der Neformatoren gelegen, für deren Ausführung 
aber die damalige verwidelte und drangvolle Zeit feine Gelegenheit geboten hätte, 
Ka diejer Anſchauung wollten nämlid die Neformatoren nicht eine neue firchliche 
Srfaffung ins Leben rufen, vielmehr nur den Epifcopat der fatholifchen, wie der ge— 
ümmten chriftlichen Kirche von den gegen das Evangelium eingedrungenen Mißbräuchen 
xwigen und für alle Zeiten erhalten, und es wird der Beweis dafür in den 
25, Artifel der Augsburgiihen Gonfejfion gefunden, indem aus dem Umjtande, daf 
die Reformatoren die Kirchengewalt in die Hände der Bichöfe unter gewiſſen Be— 
dezungen zurüdgeben wollten, der Schluß gezogen wird, daß damit die Väter der 
Krormation ihr Verfafjungsideal ausgeſprochen hätten, welches, damals nicht erreichbar, 
old der Bielpunft des gemeinjamen Bejtrebens in der Gegenwart angejehen werden 
müßte und dem gegenüber die Aufrichtung eine Preſbyterial- und Synodalverfafjung 
nicht berechtiget wäre. Dagegen ward aber von ber andern Seite eingehalten, daß® 
abgefehen von der an vielen Mängeln leidenden biftefichen Bemweisführung, bei ber 
Verfaltungsfrage der Evangelischen Kirche nicht bloß auf die Symboliſchen Bücher, 
fondern vor Allem auf die Heilige Schrift zurückzugehen fei, daß aber die legtere auch 
eine Gemeindevertwaltung durch Ältefte kenne, bei welcher die Lehrer, aber auch andere 
Gemeindeglieder betheiligt feien und daß fie von einem Gemeinderecht rede, welches 
ſelbſt die Apoſtel nad Haren Thatſachen in dem Neuen Teftament anerkennen. Eine 
umfaflende, jedoch noch nicht vollendete Arbeit ift die von Hundeshagen: Beiträge zur 
ſürchenverfaſſungsgeſchichte und Kirchenpolitit I. Bd. 1864. 

Unter den praftifhen Bibelwerfen, die zum Gebrauch für Geiftlihe, zum 
heil aucd für gebildete Laien beftimmt find, ift neben dem Gerlach'ſchen Bibelwerf, 
weldes durch fortwährend erneuerte Auflagen (des Alten fünfte Auflage 1863 und des 
Neuen Teftamentes fiebente Auflage 1863) eine weite Verbreitung gefunden hat und noch 
Aindet, und dem von einem freieren Standpunft aus gearbeiteten Werk über die Heilige 
Särit von Bunjen (Xeipzig, 1858 ff., 1. 2. und 5. Bd.), welches nad) defjen Tode von 
Kamphaufen und Holtzmann fortgejeßt twird, befonders das von J. P. Lange feit 1857 in 

mit namhaften Theologen herausgegebene Theologiſch-homiletiſche Bibelwerk 
zu erwähnen. Der neutejtamentliche Theil ijt bis auf den Römerbrief, die Johannei'- 
fhen Briefe und die Apofalypje jetzt (1864) vollendet, auch haben einzelne Theile 
bereits neue Auflagen erlebt, und die Bearbeitung des Alten Teftamentes hat mit dem 
eriten Buch Mofis bereits feinen Anfang genommen. Das Eigenthümliche dieſes 
Werles befteht darin, daß das mwifjenichaftlich-gelehrte Element mit dem praftifchserbaulichen 
berbunden wird. Zu dem Behufe gibt e3 eine hiftorifch = Fritifche Einleitung in das 
betreffende biblifche Buch nebft einer überfichtlihen Entwidlung feiner Grundgebanfen, 
läßt in größern und kleinern inhaltlich zufammengehörigen Abjchnitten die beutjche 
Überfegung folgen, die ſich möglichſt an die lutheriſche anſchließt, jedoch deren Fehler 
verbefiert, fügt dann in einem fortlaufenden Commentar die ſprachlichen, ſachlichen und 
biftorifchen Erläuterungen, ſowie eine Überficht der in dem Abjchnitte vorfommenden 
dogmatijchen Grundgedanken, vorzugsweiſe nad) ihrer erbaulichen Eeite, bei und zeigt 
num, wie fich der ganze Abjchnitt oder die einzelne Stelle von dem Homileten benugen läßt, 
indem Hauptfäße von Predigten und Anleitungen zu Tispofitionen unter Benugung älterer 
umb neuerer Schriften angeführt werden. Eine zunächſt für Schullehrer und Haus— 
väter beftimmte Bibel nad Luthers Überfehung mit, dem Texte beigefügten erläuternden 
Umfchreibungen gibt feit 1862 in Berlin 8. U. Dächſel heraus, weldhe von den con= 
feffionellen Theologen jehr empfohlen wird. 

Für die firchliche Thätigfeit, inſoweit fie ſich ausfchließlicd auf das Katehumenat 
bezieht, war die Schrift v. Zezſchwitz's: Das Syſtem der chriſtlich-kirchlichen Katechetik 
(1862 ff.) beſtimmt. Während fie im erſten Theile die kirchliche Erziehung der 
Katechumenen durd den Seelforger nad) ihrer hiſtoriſchen und ſyſtematiſchen Geſtaltung 
darftellt, hat fie es in ber erſten Abtheilung des zweiten Theiles mit dem kirchlichen 
Unterricht, und zwar zunächſt mit dem Unterrichtsftoff zu thun, und hier ift es wieder 
der Katechismus mit feinen einzelnen Beftandtheilen, über melden ber Verfaſſer die 
grünblichften Unterſuchungen anſiellt, weil deſſen Inhalt den Stoff der Katecheſe bildet. 
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Als die vier Hauptlehrftüde werden die Sacramente, der Glaube, das Gebet und 
das Geſetz bezeichnet, und es wird nachgewieſen, wie diejelben in den verfchiedenen 
Zeiträumen der Kirchengeſchichte fich geftaltet haben und mie fie gebraudt worden 
find. Dabei bejchäftigt fich der Verfaſſer mit den Katechismen der driftlihen Haupt— 
Tirchen und ber kleineren Secten feit der Neformation und ertheilt dem kleineren Luthe— 
riſchen Katechismus, als dem katechetiſchen Normalbud, aus jachlihen und hiſtoriſchen 
Gründen den Ehrenpreis. Die afcetifche Literatur hat in den legten Jahren viele 
neue literärifche Gaben gebradt. Unter den Andachtsbüchern find bejonders zu er= 
mwähnen: Ahlfeld, Das Leben im Lichte des Wortes Gottes (ein Lebensbud für reifere 
GConfirmanden und Brautpaare, 1861), welches in der dem Verfaſſer eigenthümlichen leben= 
digen anziehenden Darftellungsweie die wichtigften Lebensverhältniſſe mit der Fadel 
des göttlihen Wortes beleuchtet; Franz Nemy, Hausandachten aus Schleiermacdhers 
Predigten nah der Ordnung des Kirchenjahres (1861 f., 2 Th.); Lewis, Der wahre 
Chrift und feine Kennzeichen (1863), ein interefjantes englifhes Erbauungsbud, u. dv. 
andere. Unter den poetifhen Gaben find zu bemerfen: Julius Hammer, Die Pjal- 
men der H. Schrift (1861); Leben und Heimath in Gott (1861), eine von H. Uhſe 
veranftaltete, von %. Hammer herausgegebene Sammlung religiöjer Gedichte; Löfchke, 
Zu Herzensfreude und Geelenfrieden (eine Sammlung aus dem Bereich der religiöjen 
Poeſie, 1861); Gerod, Palmblätter in 5. Auflage (1862) und Sachſe, Gedichte 
(1861), beide durch Ginnigfeit und Innigkeit ausgezeichnet, u. dv. and. 

Nah einem Zeitraum von 10 Jahren ward das umfafjende Werf von Herzog: 
Real-Encyelopädie für proteftantifhe Theologie (1854 bis 1864) infomweit 
beendet, als in 18 Bänden das gefammte Material der theologischen Wiſſenſchaft be— 
handelt worden ift, denen noch Supplementbände mit den nöthigen Nacdträgen und 
ausführlihem Sach- und Namenregifter nachgejchidt werben. Diejes Werk ift nicht 
von einem befonderen theologischen Standpunfte aus und nad) einer bejonderen theo= 
logischen Richtung hin gearbeitet, fondern es jucht jedem hiftorifch berechtigten Stand— 
punft gerecht zu werben, ſofern fich derfelbe nur der Tendenz zuneigt die proteftantischen 
Gegenſätze zu einigen, und es zählt deshalb die Theologen der verjchiedenften Rich— 
tungen zu jeinen Mitarbeitern. Einzelne Artikel find fo ausführlih, daß fie für den 
darin behandelten Gegenftand als Monographien zu bezeichnen find, durch die in irgend 
einem Theil der Wifjenichaft eine Lüde ausgefüllt wird. 

Außerdem haben aud in den legten Jahren die größeren theologifhen Jour— 
nale werthvolle wifjenschaftliche Beiträge geliefert. Als Organ der fogenannten Ver— 
mittlungstheologie, weldye den Tendenzen des vulgären Rationalismus und bes daran fich 
Inüpfenden Radicalismus, ebenfo wie dem ftarren Confeffionalismus, wie er zulegt in 
den Anſchauungen der Alt oder vielmehr Neulutheraner gipfelt, entgegenzutreten und 
zwifchen ihnen gewifje Einigungspunkte aufzufuchen bemüht war, können die von Ull- 
mann und Umbreit begründeten Etudien und Kritifen angefehen werden, zu wel— 
chen die bedeutenditen Theologen der Gegenwart Arbeiten namentlich aus der eregeti= 
jchen und dogmatifchen Theologie geliefert haben. Die Jahrbücher für deutfche Theologie, 
feit 1856, dienten den Intereſſen der fpeculativen Theologie, wie fie gegenwärtig 
von Viebner, Dorner, Weiziäder u. U. vertreten wird; und bie freiere Richtung hatte 
ihr Organ in der Zeitjchrift für wifjenfchaftlihe Theologie von Hilgenfeld, feit 1858, 
während die Zeitichrift für die gefammte Theologie und Kirche von Rudelbach 
(jpäter von Delitfh) und Guerife in ftreng confejfionellem Geifte "redigirt wurde. 
Sn der Zeitfchrift für biftorifche Theologie von Niebner finden fi) gründliche Ar— 
beiten aus allen Gebieten der Kirchengejchichte. Die Firchlichen Ereignifje wurden 


in ben verfchiedenen Kirdhenzeitungen von dem theologiihen Standpunfte aus, " 


welcher ſich in jeder derjelben fand, dargeftellt und beleuchtet. Die ältefte von ihnen, 
die Darmftädter allgemeine Kirchenzeitung, fucht den vom Anfang an von ihr feit- 
gehaltenen allgemeinen Charakter auch gegenwärtig noch zu bewahren und vertritt des— 
halb nicht die Intereſſen einer bejonderen theologischen und Firhlihen Richtung; da= 
gegen ſteht die Evangeliſche Kirchenzeitung von Hengftenberg auf dem Boden ber 
eonfejfionellen Theologie, neigt ſich in Firchenpolitiichen Fragen den Anfchauungen. 


— 
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der neuen preußifchen Zeitung (Kreugzeitung) zu und befämpft alle andern religiöfen 
und politiichen Anfichten und auch die nach ihrer Meinung verwerflichen Erfcheinungen 
anf andern literäriſchen Gebieten meift mit großer Schärfe und oft nicht ohne 
Soffheit; während die Proteftantiihe Kirchenzeitung von Kraufe für bie liberale 
Deologie kämpfte und zu ihren Gründern und Mitarbeitern theils mehre namhafte 
Deologen der Univerfität Jena, theils die freifinnigen Schüler und Anhänger Schleier- 
saders zählte; und die Neue Evangeliſche Kirchenzeitung, feit 1859 von Mefiner in 
Berlin auf BVeranftaltung des deutſchen Zweiges des Evangelifhen Bundes heraus- 
geben, die Tirchlichen Ereignifie vom Standpunkte der fogenannten pofitiven Unions- 
beelogen betrachtet und dabei der Begünftigung des gegenwärtigen preußifchen Kirchen- 
wgimentes fih erfreuen fol. Die von den Erlanger Theologen v. Hofmann, Schmid 
und v. Scheurl herausgegebene Zeitichrift für Proteftantismus und Kirche will 
an dem Aufbau der Evangelifchslutherifchen Kirche arbeiten und bringt zu dem Be— 
bufe Abhandlungen über wichtige Gegenftände der theoretifchen und praftifchen Theo— 
Iogie, wie Befprehungen über kirchliche Zeitfragen und theologifcheliterärifche Erſchei— 
nungen bom confejjionellen Standpunfte, jedoch in gemäßigter Weife. Unter ben 
bomiletiijhen Zeitfchriften giebt die Sonntagäfeier, ein Monatsblatt fir Kanzel- 
beredtfamfeit und Erbauung von Bimmermann, Predigten, Reden und geiftliche 
Lieder, ohne daß bier eine beftimmte theologifche Richtung bevorzugt wäre. Ein ans 
deres homiletiſches Monatsblatt zum homiletiſchen Studium und zur Erbauung, Geſetz und 
Zeugniß von Leonhardi und Zimmermann, feit 1860, enthält Beiträge an Predigten, 
Keden, Dispofitionen, Abhandlungen, Liedern und Recenfionen meift von Geiftlichen der 
confeſſionellen Richtung. Die freifinnigen Theologen haben 1864 ein homiletifches Jour— 
nal umter dem Titel: Die Predigt der Gegenwart gegründet, in welcher zu Nuten ber 
Geiftlihen mie der Gemeinde den berechtigten Anfprüchen der gegenwärtigen Zeit an 
eine Predigt Rechnung getragen werden fol. In einer etwas anderen Weife verfährt 
Die homiletiſche BVierteljahrsichrift für das evangelifche Deutichland von E. Ohly; fie 
gibt Ieime Predigten, fondern für jeden Sonn= und Feſttag meiter ausgeführte Dis- 
pohtionen für das Evangelium, für die Epiftel und für freie, jeboch der Ordnung des 
driftliben Rirchenjahres angepaßte Texte und eine große Auswahl von Terten zu cafuellen 
Predigten und Reden. Außerdem enthält fie auch homiletiſche und paftoralstheologifche 
Abhandlungen und geiftlihe Lieder. Eine Jahresüberficht über alle irgendwie wichtigen 
theologischen Erſcheinungen und kirchlichen Ereigniſſe bringt die allgemeine Kirchliche 
Chronik von dem berzogl. altenburgifchen Pfarrer K. Matthes, von welcher für 1864 
der 11. Jahrgang erſchien. Einen aroßen Leſerkreis unter den Gebilveten haben ſich 
auch die Gelzer'ſchen Proteſtantiſchen Monatsblätter für die innere Zeitgefchichte erhalten. 
Die Zeitjchrift für Kirchenrecht von Dove 1861 ff. wird auch den Geiſtlichen zum 
Studium empfohlen. 

| Bon dem Gebiet der Theologie ala Wiffenfchaft wenden wir uns zu dem Gebiet 
| ber Proteftantifhen Kirche, welche in ihrer äußeren Erfcheinung aus den verſchie— 
denen Yandesfirhen und den Gemeinden in der Diafpora befteht, ohne daß diejelben 

in organischer Weife zu einem Ganzen verbunden find. 
| Für die proteftantifhen Landeskirchen in Deutfchland bildet die Evan— 
geliſche Kirhenconferenz, melde jest nur alle zwei Jahr in Eiſenach zuſammen— 
tritt und an welcher ſich die meiften evangelifchen Kirchenregierungen Deutſchlands durch 
Abgejandte betheiligen, einen Mittelpunft, von welchem aus man die Zufammengebörigs 
feit zu vermitteln fucht. Auf der Gonferenz 1859 murbe die Empfehlung der Auf: 
nahme einer fonntägigen Fürbitte für das gefammte Deutfche Vaterland in das Kirchen- 
gebet an alle evangelifhen Kirchenregierungen bejchlofien, dann eine Promotiond= 
erdnung der Geiftlihen und überhaupt das Verfahren bei Beſetzung geiftlicher Stellen 
en, wobei ald maßgebend eineötheils die Anforderung des Dienftes und das 
Bebürfnig der zu verforgenden Gemeinde, anderntheils die Qualification des zu be= 
' zufenden Geiftlihen nad Lehre, Gaben und Wandel und dann deſſen Dienftalter be= 
gichnet wurde. Ferner wurde ed als wünſchenswerth ausgefprochen, daß das Beicht- 
xheimniß der evangeliſchen Geiſilichen nicht durch a a a © abgeſchwächt 
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werde; dann rücfichtlich der geiftlihen Pflege der evangelifchen Diafpora anerkannt, 
daß derfelben namentlidy durch Zufendung tüchtiger Geiftlichen zu helfen fei; und end— 
lich beziehentlich des Standes der chriſtlichen Erfenntniß in den Gemeinden als eine 
Aufgabe des Kirchenregiments bingeftellt dafür zu forgen, daß die Grundthatjacdhen und 
Grundwahrheiten, welche durch die Arbeiten der wiſſenſchaftlichen Theologen neu er— 
rungen worden, ber Nation durch Predigt, Bibelftunden, Katechefe 2c. näher gebrad)t 
würden. Auch wurde noch, nach einigen Verhandlungen über die kirchliche Armenpflege, 
über die neu entjtandenen chriftlihen Kunftvereine und über eine kirchliche Statiſtik 
der deutjchen evangelifchen Landeskirchen, befchloffen bei den Regierungen eine ange 
mefjene Gedächtnißfeier des 300jährigen Todestages Melanchthon's i. 3. 1860 zu 
befürtorten. Bei der Zujammentunft 1861 beſprach man fid) über die Stellung des 
Kirchenregiment3 zum. Batronat und entjchieb fich für die Unterordnung der Kirchen 
patrone unter die allgemeine verfafjungsmäßige Firchliche Gefeßgebung und gegen die 
willfürliche Erweiterung der Rechte derjelben, wie gegen deren Einmifchung ins Regiment 
rüdfichtlich der Lehre, des Cultus und ber Difeiplin. Bei den weitern Verhandlungen 
über die oberften evangelifchen Kirchenbehörden in Deutſchland erfannte man den 
landesherrlichen Epifcopat, ohne denfelben aus göttlichen Necht abzuleiten, als vereinbar 
mit Oottes Wort und als heilfam für die Kirche an, wollte aber zur Befeitigung alles 
Territorialismus die Kirchengewalt nicht durch ftaatliche, fondern durch kirchliche Be— 
börden ausgeübt wiſſen und erflärte zugleich, mit diefer Tandesherrlichen Stellung jener 
Frage nicht vorzugreifen, in mweldhem Umfange und mit welchem Rechte der Gemeinde 
anderen kirchlichen Organen eine Mitwirkung in den firchlichen Angelegenheiten ge= 
bühre. Endlih fand auch ein Negulativ für den Kirchenbau Annahme, in welchem 
über die Form der neuen Kirchen (längliches Viered mit Anſchluß an einen gefchicht- 
lich entwidelten driftlichen, bejonders den Gothifchen Bauftpl), über die Lage des 
Altar nah Oſten, über die Aufrichtung der Kanzel zwifchen Chor und Schiff, über 
die Stellung der Orgel dem Altar gegenüber u. ſ. iv. nähere Beftimmungen enthalten 
find. Auf der Conferenz 1863 wurden über die Vorbereitungen zu ber längjt beab— 
fichtigten und ihrer Vollendung entgegenreifenden kirchlichen Statiftif des evangelijchen 
Deutihlands nähere Mittheilungen gemadt (aus denen dann Seller feine Schrift: Zur 
kirchlichen Statiftif des evangelifchen Deutichland im Jahr 1862, Stuttg. 1865, zus 
fammenftellte) und über die richtige Form der Einweihung neus und umgebauter Kirchen 
Berathungen gepflogen, wobei man fich, im Anſchluß an die Einrihtung in Württem— 
berg, nicht für ein operatives Weihen, fondern für ein Gebet um den göttlichen Segen 
erklärte. Weitere Verhandlungen über den Tert der Lutherfchen Bibel führten zu dem 
Beichluffe, daß eine einheitliche Tertgeftaltung der Lutherbibel, wie fie von den Bibel- 
gefellichaften ind Auge gefaßt worden ift, auch von der Conferenz gefürbert werben 
fol und daß aud eine theilweife Berichtigung nad dem Grundterte ala mwünfcdens- 
werth angejehen werben muß. Die Colloquien, welche mit angeftellten Geiftlichen bei 
deren Weiterbeförderung gehalten werden, bezeichnete man, fofern fie die Form eines 
Eramens annehmen, als unzweckmäßig. So wichtig auch alle diefe Gegenftände, bie 
bier bejprochen wurden, an ſich und in ihrer Beziehung zur Kirche waren, jo fanden fie 
doch bei Weiten nicht bei allen Regierungen Beachtung und nicht in allen Landeskirchen 
Eingang, und die Gemeinden felbft nahmen wenig Antheil daran, weil fie Feine Ge— 
legenheit hatten hierbei ihre gemeinblichen Anfchauungen zu vertreten. 

Dagegen zeigte ſich der Geift der freien Affociation wie im forialen Leben über: 
haupt, jo auch auf dem Gebiete der Kirche, und die verfchiedenen Vereine, Verſamm— 
lungen und Conferenzen, theils die beſtehenden, theils die neu begründeten haben m 
den legten Jahren ein meift fehr reges Leben entfaltet. Der 8. Evangelifche Kir— 
chentag wurde 1856 in LZübe abgehalten, an welchem fich die Gonfeffionellen in ge— 
zingerer Zahl betheiligten. Werhandelt wurde beſonders über die Belebung evange- 
liſcher Kirchenzucht, von welcher man ſich dahin ausſprach, daß ihre Einführung wün— 
jchenswerth fei, daß fie aber nur gegen ſolche gerichtet werden ſolle, welche fich nicht 
öffentlich und ftillfehweigend von der Kirche getrennt hätten, und daß fie nur nad 
und nad) wiederherzuſtellen und durch das Prejbyterium der Localgemeinde auszuüben 
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I ferner über den Beruf zum kirchlichen Lehramte und endlich über die Frage, tie 
wi Zeiten der Kirche dem herrichenden modernen Materialismus zu begegnen jei. 
& dem 9. Kirchentage 1857 in Stuttgart, auf welchem die norddeutiche confejfionelle 
Extei eine ziemliche Niederlage erlitt, famen Vorträge zur Befprechung über die Heiden- 
ziften vom Standpunfte der heimathlichen Kirche und über die evangelijche Katholicität, 
inamentlih Abendmahlsgemeinſchaft zwiſchen Neformirten und Lutheranern und Gon= 
föeration bon Seiten der deutſchen Landeskirchen); auch wurde über die Fortjchritte 
Geſangbuchsweſen jeit 1852 berichtet und von Grüneifen das von der Eiſenacher 
Sirhenconferenz angenommene Geſangbuch mit den 150 Kernlievern empfohlen und 
gegen die Vorwürfe archaiftifcher und confefjionell hierarchifcher Tendenzen vertheibigt. 
Der 10. Kirchentag fam 1858 in Hamburg zuſammen; beſprochen wurde hier ber 
Anſpruch der Gemeinde auf fpecielle Seeljorge, der Mißbrauch der gerichtlichen Eide, 
Sie unzuträglidhe Vereinigung der kirchlichen und bürgerlichen Gemeindeämter, die Gtel- 
bmg des Chrijten zum zeitlichen Gut, der heidnifche Aberglaube im äußeren Bolfs- 
kben, Die Hebung der Sonntagsfeier. Bei diefem Kirchentag hielten auch Abge- 
erdnete deuticher Bibelgejellichaften eine Conferenz zur Herftellung eines gemeinfamen 
Bibeltertes, und es wurde bejchlofjen, im Einvernehmen mit der Ganfteinjchen Anitalt, 
deß einer Commiffion die Nevifion des Lutherſchen Tertes aufgetragen werden follte. 
Da der 11. Kirchentag 1859 wegen der politifhen Weltlage nicht zufammengetreten 
war, jo bielt er jeine Verfammlung 1860 in Barmen. Die Vertreter des ftrengen 
Confeifionalismus, Stahl und Hengitenberg, hatten ihren Austritt erflärt, weil bie 
Frage über die Chegejeggebung und über die Diffidenten nicht, wie fie verlangt hatten, 
in dad Programm aufgenommen worden war. Die Vorträge behandelten die Bedeu 
tung des Alten Tejtamentes für die chriftlihe Erfenntniß und Bildung, wobei neben 
der religiöſen aud die ſprachliche und äjthetiiche Bildung ins Auge gefaßt ward, und 
dann die Stellung unjerer weltlichen Yiteratur zum Chriftentbum und deren Einfluß 
auf uniere Gejellichaft (wobei die Ausfälle Einzelner gegen die ganze neuere Literatur 
ber ver Majorität feinen Anklang fanden). Auf dem 12. Kirchentage in Branden= 
burg 1562 ſprach man über die nothiwendigen Grundlagen einer die confiftoriale und 
fonobale Ordnung vereinigenden Kirchenverfaflung und mies dabei der Synode ihre 
Stelle im Firhliden Organismus an. Ein anderer Vortrag befchäftigte fi mit der 
Vollsſchule in ihrem lebendigen Zujammenhange mit dem ganzen Gemeinweſen und 
erinnerte an das große nterefje, welches Staat und Kirche, aber auch Gemeinde und 
Familie an der Schule habe. Der 13. Kirchentag in Altenburg 1864 führte durch die 
aufgeftellte Frage, melden Getvinn die Evangelifche Kirche aus den neueften Verhand— 
lungen über das Leben Jeſu zu ziehen habe, und durd die darüber gehaltenen Vor— 
träge von Beiſchlag und Köftlin mitten in die Bewegungen hinein, welche durch bie 
Schriften von Renan und Strauß in weiten Kreifen hervorgerufen worden waren, und 
prach das Ergebniß feiner Verhandlungen in 7 Theſen aus: daß die neueſten Behand— 
lungen des Lebens Jeſu Zerrbilder diejes Lebens hervorgebracht haben, was nur durch eine 
falſche Kritik der Gefchichte oder durch eine leichtfertige Behandlung der heiligen Urkun— 
den möglich geworden; daß die Arbeit der Chriftlichen Kirche für die mwifjenfchaftliche 
Erfenntniß des Lebens Jeſu noch nicht vollendet ift; daß fie auf den angegriffenen 
Vunkt zum Ausbau und zur Vertheidigung berufen wird; daß ihr hierbei Chriftus als 
ewig göttlichen Weſens in wirklich menſchlicher Natur erfcheint; daß ſie in die Schrift 
als ein zuſammenhängendes Ganze ſich zu vertiefen und um die Perſon des gott— 
menſchlichen Heilands als um ihren unvergänglichen Mittelpunkt ſich zu ſammeln, an 
den Orten und in Zeiten des Kampfes aber neben der Kraft und dem Muth auch 
ein großes Map bejonnener nnd geduldiger Liebe zu zeigen bat. 

Der Evangelifde Bund oder die Evangelijhe Allianz, die eine noch 
größere Ausdehnung als der Kirchentag hat, gab in den legten Jahren mehrfache Zei— 
ben jeines Lebens und feines Gedeihens, obſchon zwiſchen der ftrengen und gemäßigten 
Richtung, welde in diefem Bunde vertreten waren, nicht felten Differenzen entjtanden. 

dem der Englifhe Zweig 1859 eine Verfammlung in Liverpool gehalten und für 
den 6. bis 13. Januar 1861 eine allgemeine Gebetswoche für die ganze chriftliche 
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Melt ausgefchrieben hatte, hielt der Bund feine vierte Generalverfammlung 1861 
in Genf. Hier zeigte fih ein Zwieſpalt, indem der Beſchluß des Confiftoriums, 
der Verfammlung einige Kirchen einzuräumen, bei einem Theil der Mitglieder der 
Nationalfirhe Widerſpruch erregte. Die Vorträge, welche während der vom 1. bis 
12. September dauernden Berfammlung gehalten wurden, behandelten die verſchieden— 
ften firchlichen Gegenftände und wurden nach ihrem Inhalt, wie nad dem Ein= 
drud, den fie gemadyt hatten, in fehr abweichender Weife beurtheilt. Die Einen 
bezeichneten fie als nicht gründlidy genug und als ermüdend, Andere fühlten fich durch 
fie erhoben und erquidt. Bei der Londoner nduftrieausftellung 1862 forgte der 
Evangelifhe Bund für Gottesdienfte in den verfchiedenen Landesſprachen, hielt eine 
bejondere, zahlreich bejuchte Verfammlung und berief Öaitprediger aus fremden Län— 
dern, namentlich aus Deutſchland Krummacher, Hofprediger in Potsdam, und Strauß, 
Profefior in Berlin. Außerdem intereffirte er fich lebhaft für die Normalfchulen in 
Indien zur Heranbildung indischer Lehrer, wie für die Evangelifation Italiens und 
die Miffion im Osmaniſchen Neiche und ſuchte den verfolgten Chrijten in Syrien und 
den gedrüdten Protejtanten in Spanien Hülfe zu bringen, indem eine Deputation von 
25 Mitgliedern wegen der verurtheilten Olaubensbrüder Manuel Matamoros und Ge— 
nofjen nad) Madrid ging und durch ihre, namentlich von der preußifchen Gejandtichaft 
unterſtützten Vorftellungen bewirkte, daß die über die Eingelerferten verhängte Galeeren= 
ftrafe in ein Eril von beichränfter Dauer verwandelt wurde. Unter den Verſamm— 
lungen der Zweigvereine des Bundes, welche in den letzten Jahren gehalten wurden, 
erregte die des Engliſchen Zweigvereins in Edinburgh 1864 aud in weiteren Kreijen 
ein größeres Intereſſe. ES gelangte hierher eine Adreffe des Deutſchen Zweiges, worin 
unter Hinweifung auf die traurigen kirchlichen Verhältnifje der Proteſtanten in Schles— 
wig=Holftein unter der dänischen Herrfchaft, im Namen aller gläubigen Chriften Deutjch- 
lands aus allen Denominationen als fejte Überzeugung ausgeſprochen wird, dab der 
Krieg für die Unabhängigkeit und Gelbjtändigfeit der Herzogthümer ein gerechter und 
beiliger ift, und es wurde darauf von der Berfammlung eine vom Ausjhuß entworfene 
Adrefje als die Antwort der Edinburgher Allianz: Conferenz einftimmig angenommen, 
worin die politiiche Seite und die Urſache des Krieges nicht näher berührt, twohl aber 
die Noth des von Deutjchland fortgefegten Krieges beflagt, das Mitleid über die Be— 
drüdung der evangeliichen Olaubensgenofjen in jenen Ländern ausgeſprochen und dabei 
die Hoffnung feftgehalten ward, daß die wegen der Schleswig-Holfteinischen Frage be— 
fürdtete Entfremdung zwiſchen England und Deuticland nicht Plah greifen werde. 
Die Evangeliſche Allianz hat in der legten Zeit mehre Mitglieder, tvelche vorzugsweiſe 
die Gründung und die Weiterentwwidelung des Bundes gefördert hatten, namentlih Den 
langjährigen Präſidenten des Bundes, Sir Culling Cardley (ft. 21. Mai 1863 in Eng— 
land), den Amerikaner Rich. Baird (it. 15. März 1863), den Berliner Prediger Eduard 
Kunze (ft. 23. Oct. 1862) und den franzöfifchen Geiftlichen Friedrich Monod (ft. 30. 
Decbr. 1863 in Paris), durch den Tod verloren. 

Die übrigen Conferenzen, welche in der Negel in jährlichen Verfammlungen zus 
fammentraten, hatten zwar durch ihre Beichränfung auf engere Kreife einen mehr 
Iocalen Charakter, indeß berührten ihre Verhandlungen nicht felten auch die weiteren 
Tirchlichen Kreife. Die Berliner Baftoralconferenz erregte befonderes Intereſſe durch 
die Vorträge, welche Profefjor Stahl bier zu halten pflegte. Er ſprach 1860 über 
und gegen die in demjelben Jahre erlafjene preußiſche Gemeindeordnung und gegen die 
in Ausſicht geſtellten Synoden und veranlaßte eine an den Oberkirchenrath gerichtete 
Petition. Im Jahr 1861 (in welchem er dann am 10. Aug. ftarb) trug er unter Hin— 
weifung auf die Revolution in Stalien, auf die revolutionären Bewegungen in Öſter— 
reih und auf die den Glauben bevrohende Agitation in Baden jeine Anfchauungen 
über die gegenwärtige Weltlage vor. Wie bier die ftreng kirchliche Richtung repräjen= 
tirt ward, jo geſchah dies auch durch die jehr zahlreich befuchte Gnadauer Paſtoral— 
eonferenz, und es wurden die hier vorgetragenen Gegenſtände über Che, Eheſcheidung 
und über die Wiederaufnahme foldher Ehepaare, die wegen der Schließung einer bürger= 
lihen Che aus der Kirche gejchieden find, über den Echuß der Liturgie, über alle wills 
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türshen Abänderungen in den Gebeten und Formularen, über das Amt der Schlüffel 
wim. ausichlieglih von diefem Standpunkte aus behandelt. Eine gemäßigte Rich— 
tes verfolgte die durch Brüdner in Leipzig geftiftete Conferenz für Geift= 
Die des Königreihs Sachen, melde in ber Regel ziveimal, in Meifen oder 
a Zwidau, gehalten wird; die Friedberger Conferenz im Großherzogthum Heſſen, 
welche Geiftliche und Laien zu ihren Mitgliedern zählt und fi) zur Stärkung. der Union 
Hanf dem Grunde der Augsburgifchen Confeffion und zum weiteren Ausbau der Kirche 
zit aller Berüdfichtigung der Rechte der Gemeinde verbunden hat; die Sandhof3= 
Eonferenz bei Frankfurt a. M., welche nad) ihrer Erklärung auf dem Boden ber refor= 
satorüchen Belenntnifje fteht, aber die firchlichen Fragen mit Mäßigung und Befonnen= 
beit behandelt; der Halleſche Unionsverein, welcher die Intereſſen der Union in 
Preußen, gegenüber den Berfuchen der Lutheraner die Union zu bejeitigen, vertritt 
=. m. and. Die liberale Theologie fand ihre Vertretung auf dem 1849 ins Leben 
grufenen Thüringer Kirchentag, der meift bon Geiftlihen aus den Sächſiſchen 
Serzogthümern bejucht wurde. Alle die Fragen, welche hier in den legten Jahren zur 
Serbandlung Famen, wurden in liberalem Sinne beſprochen und beantivortet, jo die 
Sorträge über die dhriftlihe Che (1860), über die Confirmation (1961), über die 
Stellung des Geiftlihen zur Schule (1862), wobei die Emancipation der Schule ihre 
Bertheidiger unter den Lehrern, aber ihre Gegner unter den Geiftlichen fand, über das 
Imt des evangelifchen Geiftlichen in feinem Verhältniß zur Gemeinde (1863) und 
über das ethiſche Princip des Proteftantismus (1864). Für die liberalen Bewegungen 
im Sübbeutjchland, und namentlich in Baden, bildete die Conferenz zu Durlach 
den Mittelpunft. Zu ihr gehörten Geiftliche und Laien und faft über alle Fragen, melde 
damals hauptſächlich die Landeskirche im Großherzogthum Baden berührten, murbe 
im ihr gejprochen, namentlich über die Thätigfeit der Diözefanfynoden und die Neugeſtal— 
tuma der Bolfsjchule, und ein 1863 von Schenfel gehaltener Vortrag über eine Ver— 
kinbung ter einzelnen Landestirchen Deutfchlands, worin unter Anderem darauf hin= 
gwicjen warb, daß eine ſolche Vereinigung weder durch die Eifenacher Kirchenconferenz, 
acc durh ven Cvangelifchen Kirchentag gewährt werde, führte zu der Gründung eines 
Deutſchen Broteftantentags, welcher die wichtigften, die Deutjche Geſammtkirche 
betreffenden Tirchlichen Angelegenheiten berathen und zu dem Behuf jährli einmal in 
einer größeren deutſchen Stadt zufammentreten follte. Um denfelben zu conftituiren, 
vurde am 30. September 1863 eine Vorverfammlung in Frankfurt a. M. gehalten 
md Bier auf dem Grunde des evangelifchen Chriftenthbums, wie es in dem Statuten= 
entwurf beißt, unter denjenigen beutjchen Proteftanten, welche eine Erneuerung der 
Esangelifchproteftantiihen Kirche im Geifte der evangelifchen Freiheit und im Ein— 
Yange mit der gefammten Gulturentividelung der Zeit anftreben, ein Deutſcher Pro— 
teftantenverein gegründet. Als Zweck bezeichneten die Statuten den Ausbau der 
beutichen Evangelifchen Kirche auf den Grundlagen des Gemeindeprincips und die An— 
bahnung einer organifchen Verbindung der einzelnen Kirchen, die Wahrung der Rechte 
des beutfchen Proteftantismus und die Befämpfung des hierarchifchen Wejens inner= 
bald der Proteſtantiſchen Kirche, Förderung chriftliher Duldung und Anregung zu 
allen chriftlihen Unternehmungen, welche die fittlihe Kraft und Wohlfahrt unjeres 
Boltes bedingen. Im Übrigen war das Nöthige über den inneren Organismus des 
Vereins, über Zweigvereine, Berechtigung zur Mitgliedfchaft, über die Jahresverſamm— 
Img, über den engeren und eiteren Ausihuß, über den jährlichen Geldbeitrag 2c. 
fetgefegt. Indeß fand der Proteftantenverein Anfangs feine jehr beifällige Aufnahme. 
Übgejehen davon, daß im Jahr 1864 der Krieg in Schleswig-Holftein und das Schid- 
kl biefer deutichen Stammesgenofien das Interefje des Volks in allen Ständen faft 
sihlieglih in Anſpruch nahm und daß ſich deshalb für Firchlihe Fragen nur eine 
geringe Theilnahme zeigte, jo waren die Anhänger der Proteftantiihen Kirchenzeitung 
und unter ihnen bejonders die Mitglieder des Berliner Unionscomite’8 dem Bunde 
wicht geneigt. Man befürchtete von diefer Seite Monfterverfammlungen und Mafjen- 
temonjtrationen, man glaubte, daß bei dem freien, an feine bejondere Verpflichtung 
sbundenen Eintritt in den Verein an den Zahresverfammlungen eine große Menihen- 
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menge zuſammenſtrömen würde, welche ſich ſchwerlich zur ernſten Berathung über wich 
tige kirchliche Angelegenheiten eignen dürfte und über welche man gleichwohl Feine Difeiplir 
üben fünnte, weshalb man die Berechtigung zu etwaigen Abfjtimmungen nur den Ab— 
geordneten der Zmweigvereine zugeftehen wollte; und man hatte vorzüglih Bedenken 
gegen den dem ganzen Unternehmen innetvohnenden agitatorifhen Charakter, wobei 
durch Majoritätsbeichlüffe einer zufällig zufammengetretenen, in feiner organischen Ver: 
bindung mit der Staatsmacht ftehenden Menge Forderungen an die Regierungen ge= 
ftellt werden würden, welche in die Verfaffung und Verwaltung der beftehenden Staaten 
tief eingreifen möchten. Diefe Anfchauungen führten eines Theils zwiſchen den ſüd— 
deutjchen und norddeutſchen Theologen der liberalen Richtung zu literärifchen Fehden, 
bei denen fi) eine gewiſſe Bitterfeit und Verſtimmung von beiden Seiten bemerklich 
machte; andern Theil trat man zur Ausgleihung der Differenzen in Verhandlungen, 
die bis zu Ende des Jahres 1864 noch nicht zum Abjchluß gebracht wurden, obſchon 
fih allmählig wieder Ausfichten zur Verftändigung eröffneten, und namentlih durch 
Änderung der Statuten den preußifchen Wünſchen entſprochen werden ſollte. Die 
meiften beutfchen Kirchenregierungen nahmen von dem WProteftantenverein feine Notiz 
und traten den Berfammlungen, welche für deſſen Verbreitung gehalten wurden, in feiner 
Weiſe entgegen, dagegen ſprachen mehre preußifche Generalfuperintendenten, wie Hoff 
mann, Büchfel und Jaspis, in ihren Hirtenbriefen Warnungen vor dem Beitritt zu 
demfelben aus, und auch von anderen Seiten wurde mehrfach das eine Bedenken be= 
tont, daß der Verein auf feinem wahrhaft pofitiven chriftlichen Befenntnig ruhe. In 
diefem Sinne erklärte fi) der Evangelifche Unionsverein der Provinz Sachſen auf 
feiner Frühjahrsverfammlung 1864 über feine Stellung zu demfelben in einer ein= 
ftimmig angenommenen Rejolution. Es wird, wie es darin heißt, nicht verfannt, im 
wie vielfadher Hinficht der Evangeliſchen Kirche eine Erneuerung im Einflange mit 
der gefammten Gulturentwidelung der Zeit Noth thut, wie der Proteftantenverein die= 
jelbe anftrebt; allein eine jolche Erneuerung Tann nur durch die Gottesfraft des nie 
veraltenden biblischen Evangeliums bewirkt werben, welches an der Gulturentwidelung 
unſerer Seit ebenfo jehr feine Kritif zu üben, als aus derſelben fih neue Lehr: und 
Lebensformen zu bilden hat. Der Unionsverein legt in feinem weiteren Urtheil be> 
ſonders auf den Umstand Gewicht, daß der Proteftantenverein bei feiner Conftituirung 
jedes unzweideutige Belenntniß zu diefem Evangelium und jede chriftliche Kritik der 
modernen Culturentwidelung vermieden und nur gegen die befennenden, nicht aber 
gegen die verneinenden Richtungen unferer Kirche Front gemacht hat, und zieht daraus 
den Schluß zu der Befürchtung, daß derſelbe eine zum Auflöfen vielleicht mächtige, 
zum Bauen aber unfähige Parteiunternehmung fei. 

Neben diefen Conferenzen und Verfammlungen toirkten, wie früher, To auch in den Ich 
ten Jahren Vereine für religiöfe Intereſſen und wohlthätige kirchliche Zwecke 
und entfalteten auf ihren verfchiedenen Gebieten eine rege, meift gefteigerte Thätigleit. 

Unter den Bibelgefellihaften nimmt die Britifche und ausländiſche Bibel- 
gefellichaft immer noch die erſte Stelle ein. Nah ihrem 59. Berichte hat fie im 
Sabre 1862, obſchon die Stodung im gewerblichen Verkehr ihre Einnahmen nidt 
unweſentlich vermindert hatte, gleichtwohl an Bibeln, Neuen Teftamenten und Aus- 
zügen aus der Heiligen Schrift 2,133,860 Exemplare, alſo über 500,000 Eremplare 
mehr als 1861 verbreitet, und zwar 81,110 nah Frankreich, 4749 nad Belgien, 
21,115 nach Holland, 293,770 nad Deutfhland mit Einjchluß des benachbarten 
Polens, Ungarns, Galiziens und der Schweiz, 16,036 nad) Dünemarf, 24,585 nad 
Norwegen, 100,000 nah Schweden, 19,499 nad Rußland, 27,000 nad Stalien, 
1396 nad Griechenland, 16,346 nad ber Türkei, 8788 nah Malta und von bier 
aus nah Nordafrila. Außerdem gingen 126,677 Exemplare nad Dftindien, über 
50,000 nad China, ferner viele taufende nad Auftralien, Madagaskar, Südafrila und 
nah dem Britiihen Nordamerifa. In manden Ländern, z. B. in Belgien, ftieß 
bie Bibelverbreitung der Geſellſchaft auf viele Hinderniffe und in Spanien und Pors 
tugal fonnten feine Bibeln verbreitet werden, da in Spanien der Befit von Bibeln 
mit Oaleerenftrafe bedroht iſt. Auch in Ofterreich konnten die Agenten der Geſellſchaft 


I. Die Proteſtantiſche Kirche, 25 


tert vor 1863 noch nicht unbehindert treiben, indeß iſt ſeit dieſem Jahre die 
Bhlerbreitung etwas freier geivorden. In Rußland findet gegenwärtig feine Be— 
intung ftatt und der Kaifer Ulerander II. ſcheint der Bibelgejellihaft, welcher er 
& ihre Bibliothek ein Eremplar der Prachtausgabe des Codex Sinaitieus gejchenft 
st, geneigt zu fein. Durch die Überfegung des Neuen Teftamentes ins Ruſ— 
Hr, welche 1862 vollendet ward und welcher wahrjcheinlich die Überfegung des Alten 
ictementes bald folgen wird, hat die Bibel viel Eingang unter den verſchiedenen 
Selällaften gefunden, wie auch die Übertragung des Neuen Teftamentes ins Eſihniſche, 
ebriſche und Lettiſche die Bibelverbreitung unter dieſen Stämmen fördern wird. Faſt 
sh günſtigere Nachrichten brachte der Bericht auf das Jahr 1863 bis 1864. Die 
Einnahmen famen zu der noch nie erreichten Höhe von mehr als 1 Million Thaler, 
wid der Gefammtabjag wies 2,495,118 Exemplare nad. Die Hauptdepots in Deutich- 
ind, wo auch die Gejellichaft jehr viel druden läßt, find in Köln, Frankfurt a. M., 
Bein, Breslau und neuerlich in Wien. In den Ländern des ſüdöſtlichen Europa 
frdert der in Conjtantinopel twohnende Agent, Thomfon, die Bibelverbreitung. In 
Hepten befigen die Bibelcolporteure ein eigenes Fahrzeug, auf dem fie den Nil aufs 
bärts fahren, um die Bibel, befonders in Koptiſcher Sprache, weiter zu tragen. In 
Lüindien wurden in den letzten 10 Jahren 14 Überjegungen der ganzen Bibel in 
rihiedenen indischen Sprachen vollendet. In China wirken die Agenten in Hong» 
kon, Santon, Schanghai und Tientfin für die Bibelverbreitung im ganzen Reiche, welche 
indeß mit großer Vorficht betrieben werden muß. Nach Berichten aus Madagaskar ift 
dort die Madagaſſiſche Bibel bald vollendet, allein wegen der dort geſprochenen ver— 
ibiedenen Dialekte bedarf es noch anderer Überfesungen. In Weſtafrika gibt es im 
Kbheouta und in Südafrifa in der Capftadt Zweige und Hülfsvereine für Verbrei— 
tung der Bibel, wie fich diefelben auch in den Golonien Neuhollands finden. Eine 
Audgabe des Neuen Tejtamentes in der Namaquas (Hottentottene) Spradje, von dem 
Renat Krönlein, wird von der Rheinischen Miffionsgefellfchaft verbreitet. Über— 
Haut hat die Britiiche Bibelgefellfhaft feit ihrem 52jährigen Beftehen 238 Mill. 
beilige Shriften (ganz und Theile) in mehr als 150, darunter in 130 neuen 
Spraden in Umlauf gejegt; fie hat gewöhnlich gegen 3 Mill. Fr. jährliche Einnahme 
und an 5600 Hülfsgefellichaften. Die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft, welde 
tte& der bedeutenden Kriegsauftvände des Landes in ihrer Arbeit nicht nur nicht er= 
midete, ſondern ihre Thätigfeit noch mehr fteigerte und im Jahr 1863 über 1 Million 
Eremplare abfegte, fuchte theil3 in dem nördlichen Theile der Vereinigten Staaten, 
Beils unter den Soldaten der verfchiedenen Unionsarmeen, theils im Auslande, nament⸗ 
&h in Rußland, Frankreich, Italien, Deutfchland und unter den Armeniſchen Chriften 
= der Türkei, das Bedürfniß nach Bibeln zu befriedigen. Dagegen traten die Süd— 
faaten, welche während des Kriegs mit dem Norden von dorther feine Bibeln erhalten 
bunten, mit der Britifchen Gejellfchaft in Verbindung und empfingen von berjelben 
16,000 Bibeln, 50,000 Neue Tejtamente und 250,000 Theile der Heiligen Schrift 
fr ihre Armeen. Auh die Bibelgefellihaften in Deutfhland und den 
grenzenden Ländern haben in den legten Jahren reihlihe Einnahmen gehabt und 
Bd dadurch in den Stand geſetzt worden in ausgebehnter Weife thätig zu fein. So 
verbreitete Die Stuttgarter Bibelgefellihaft i. 3. 1862 26,208 Eremplare. Für 
Binde erjchien in Stuttgart eine Bibelausgabe in 63 Bänden (von melder das 
bremplar 100 Gulden Eoftet, jedoch auch für 60 Gulden abgelafjen werden kann). 
Die Preußifche Hauptbibelgefellihaft feierte am 2. Auguft 1864 ihr 50jähriges Stif— 
tngäfeft ; fie hat ihren Sit in Berlin und mit ihr find 131 Tochtergejellidhaften 
im den einzelnen Provinzen verbunden, von denen 10 auf Preußen, 28 auf 
Ponmern, 3 auf Bofen, 11 auf Schlefien, 39 auf Brandenburg, 31 auf Sadjen, 
! auf Weitfalen und 8 auf die Rheinprovinz fommen. Gie hatte bis 1862 in Ge— 
weinfhaft mit den Tochtergefellfchaften 1,879,034 ganze Bibeln und 841,488 Neue 
Teitamente im ganzen Preußiſchen Staate vertheilt. Außer in Deutfcher find dieſe 
Übelbücher noch in Böhmiſcher, Volnifcher, Lithauifcher und Wendiſcher Sprache von 
da Gefellichaft gedrudt und dabei ſowohl den Protejtanten als auch den Katholiſchen 
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Rechnung getragen worden. Die proteftantiihe Bibelgefellidaft in Frank: 
reich war durd einen früheren Beſchluß, die mehr rationaliftifhe Genfer Überfegung 
von 1835 ebenfalls zu verbreiten, in eine Spaltung gefommen, welche das Ausjcheider 
der orthodoren Mitglieder des Comités und die Gründung einer neuen Gefellihaft zın 
Folge gehabt hatte. Doch war Guizot, objchon der orthodoren Partei angehörend, bei 
der alten Gefellichaft geblieben. Intereſſant war die bei der Jahresverjammlung von 
ihm ausgefprochene Bemerkung, daß fih in Deutfchland, England und Frankreich die 
Angriffe gegen die Bibel erneuert und gemehrt, daß aber dem gegenüber die Bibelge: 
fellichaften ihren Eifer und ihre Thätigfeit verdoppelt, und daß ihre Arbeiten allent: 
halben einen neuen Aufihtwung genommen haben. 

Ein nicht minder reges Leben entfalteten die Miffionsgefellfhaften der Evan: 
gelifchen Kirche. Die Einnahmen derjelben an Geld waren allerdings in den einzelnen 
Jahren verfchieden, allein es famen immer bedeutende Summen zuſammen, jo daß die 
Icon früher in Angriff genommenen Arbeiten fortgefegt und neue Unternehmungen begrün= 
det werden fonnten. Nach den Berichten von 1863 und 1864 gingen ein: über 3 Million 
Thaler bei der großen Amerikanischen Gejellichaft, gegen 3 Millionen Thaler bei 
den verjchiedenen Gejellichaften in England, über 22000 Thaler bei der Norddeutſchen 
Gejellichaft in Bremen, 45,000 Thaler bei dem Evangelifch-Iutheriichen Mifftionsverein 
in Xeipzig, 41,000 Thaler bei dem Vereine in Hermannsburg, über 200,000 Thaler 
bei der Bafeler Gejellihaft u. f. mw. Unter den Miffionsgebieten find folgende 
als die mwichtigften zu bezeichnen: Dftindien. Hier nahm die Miffionsarbeit nad) 
Beendigung des Milttäraufftandes, durch welchen fie 1857 ſehr behindert worden mar, 
einen bedeutenden Aufſchung, es fetten nicht nur die bereits früher wirkenden Geſell— 
Ichaften ihre Thätigkeit mit erneutem Eifer fort, fondern es traten auf's Neue 
Miffionsgejellfchaften dort auf, und der Vicekönig John Lawrence (feit November 1863) 
förderte alle diefe Unternehmungen mit regem Eifer, fo daß gegenwärtig in Vorder— 
indien die Zahl der Chriften auf 151,000 Seelen geftiegen ift und die dhriftliche 
Eultur allentbalben, beſonders aber in Tinnevally, in erfreulicher Weiſe bemerkbar jein 
fol. In Hinterindien findet das Chriftentbum unter den Karen viele Anhänger. Die 
Ausdehnung der Miffionen in Indien hat die verjchiedenen Geſellſchaften, welche hier 
wirken, veranlaßt gemeinfchaftlihe Gonferenzen zu halten, um auf denfelben die Bus 
ftände in den verjchiedenen Miffionsgebieten zu befprechen, die Bedürfniſſe zu er: 
forſchen und die Miffionsarbeit nad) einem beftimmten Plan zu ordnen und unter 
geregelter Bertheilung der Arbeitskräfte anzugreifen. In China beftanden zwar jeit 
den im Juni 1858 und im October 1860 zu Peling von England und Frankreich 
mit China abgeſchloſſenen Frieden die Befchränfungen nicht mehr, welche früher ver 
Ausbreitung des Chriſtenthums binderlih waren, und in Honglong, Tientfin und 
an andern Orten fanden viele Bekehrungen ftatt, allein es zeigte fi) doch auch zu: 
teilen eine feindfelige Richtung des Volkes gegen das Evangelium, und bei den un= 
ſichern politischen Zuftänden fonnte für die proteftantifche Miffion, twelche fich nicht der 
Begünftigungen erfreute, welche den Fatholifchen Miffionen Frankreichs durch den Friedens» 
ſchluß von 1860 zu Theil wurden, troß aller eifrigen Ausfaat die Ernte nicht allent- 
halben reichlich fein. Mitte 1861 gab es proteftantifche Miffionen mit etwa 96 Mif- 
fionären: in der Provinz Canton mit 28 Miffionären, davon 17 in der Hauptftadt, 
1 zu Schao-king-fu, 5 zu Swastau, 5—6 (deutjche) in den Kreiſen Sinon u. Tung— 
kuan; in der Provinz Julian mit 18, davon 10 zu Amoi, welche auch andere Städte 
im jüblichen Theil der Provinz beforgten, u. 8 zu Fu⸗-tſcheu; in der Provinz Tſche— 
Hang mit 10—12 zu Ningpo; in der Provinz Kiang:fu mit etwa 23 zu Schanghai u. 
1 zu Nanling; in der Provinz Schantung mit 5 zu Tchesfu; in der Provinz Petjchili 
mit 6 zu Tientfin; in der Provinz Hupe mit 2 Miffionären zu Hanfau. Die Hoffnung, 
weldhe man lange auf die Chiiftianifirung der feit 1850 gegen die Mandfchudpnaftie 
rebellirenden Taiping feste, fcheint ohne Ausfiht auf Erfüllung zu bleiben, denn bie 
Taiping hatten zwar urſprünglich auch einen religiöfen Zwed, nämlich die Verbreitung 
ihrer Lehre, welcher eine, wiewohl irrthümliche Auslegung der bon proteftantijchen 
Miffionären erhaltenen riftlihen Bibel zu Grunde lag, und ihr Gründer, Taiping, 
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ſich auch zumeilen den Sohn Gottes und den jüngern Bruber Jefu Chrifti; 
ter religiöfe Zweck trat während ihrer langen Kriegsführung hinter den politi= 
mrüd. Mas aber diefe Hoffnung bejonders abſchwächt, ift der Umftand, 
früher die europäifchen Mächte und die Taiping von einander Hülfe, jene für 
Einfluß auf China, dieſe zur Vertreibung der Mandſchu erwarteten, daß aber 
Europäer nad der Befiegung der Chinefen durch eigene Kräfte ſich nun gegen 
ping jelbjt wendeten und deren Macht 1864 gebrochen haben. In Deutjch- 
blieb Das Intereſſe für die Miffion in China auch in den letzten Jahren rege. 
Berliner Frauenverein für China hatte in feinem Findelhaufe Bethesda auf 
fong 1864 ungefähr 40 Kinder, darunter 12 Säuglinge, zu berpflegen und 
die Abficht für die geiftlihe Pflege der Anjtalt, welche jest von beutjchen 
gnären bejorgt wird, einen bejondern Hausgeiftlihen anzuftellen. Auf der 
| Tabitt hatte die Verbreitung des Chriſtenthums durch die franzöſiſch-evan— 
WMiſſion guten Erfolg, es ward 1863 ein Prediger in Papaiti angeftellt 
em Sohn der Königin Pomaré erhielt feinen Unterricht unter Leitung eines 
gelihen Geiftlichen, Grandpierre, in Paris. In Afrika fuchten die Miffionäre 
den Küfter aus, wo fie ſchon längere Zeit arbeiteten, immer mehr in das Innere 
Erbibeils einzubringen. In Eierra Leone findet fi) ein ganz georbnetes Kirchen— 
und auf der Weftfüfte überhaupt eine große Zahl von Negergemeinden. Die 
itadt Abbeofuta, in welcher über 3000 chriftliche Neger fein follen, hat in den letzten 
m mehrmals durd; Angriffe des graufamen Königs von Dahomeh zu leiden ges 
ı Bon der Südküſte lauten die Nachrichten fehr erfreulich, und es ift auf manchen 
ten des Gaplandes die Mifjionsthätigkeit faft ganz zum Abſchluß gekommen. 
‚der Dftfüfte hatten fich die früher jehr vereinzelten Unternehmungen in den legten 
ken weſentlich erweitert." Auf der Inſel Madagaskar berübrten die politifchen 
älumgen auch die Lage der Chriften, jedoch bejteht jegt Neligionsfreiheit und bie 
ung des Evangeliums wird nicht gehindert, obſchon die Königin Nafoaheri-Man= 
t, fit 1863, dem Chriftentbum nicht geneigt zu fein fcheint. Sn Amerifa hatte 
Mifften im Norden unter den Eskimo's und im Eden in Surinam und im 
ficden Guyana ihre Arbeit mit gefegnetem Erfolg fortgejegt. Uber Auftralien 
de bon einer Seite bemerkt, daß die Ausfichten der Miſſion unter den Eingebornen 
jollands hoffnungslos erfcheinen, von anderer Seite aber ward behauptet, daß das 
der Papuas der evangelifchen Wahrheit und dem chriftlichen Glauben offen jei, ob= 
zugegeben ward, daß bei der Papuasmiffion, melde hauptjählich von der Brüder— 
Enden getrieben wird, von großen Erfolgen nicht die Rede fein fann, daß es fi 
Behr nur um Heine Anfänge handelt, über deren weitern Fortgang ſich Teine be= 
ke Bermutbung ausſprechen läßt. 
Über die Milfion im Allgemeinen erfhien (1864) eine Habilitationsfchrift 
dem durch feinen frühern Aufenthalt in Oftindien und durd feine Thätigfeit als 
tor der Lutheriſchen Miffionsanftalt in Leipzig befannten 8. Graul: Über Stellung 
Bedeutung der hriftlichen Miffion im Ganzen der Univerfitätswifjenichaften, in 
er die vorzugsweiſe wifjenichaftliche Seite derjelben ins Auge faßte, um ihr eine 
im Kreis der Univerfitätspifeiplinen zu fihern. Dagegen ward das Miſſionsweſen 
dem ſchweizeriſchen Geiſtlichen Langhans (PBietismus und Chriftenthum im Spiegel 
Bern Mijfion, 1864) heftig angegriffen. Der Verfaffer erblidt in jeder Miſſions— 
jleit einen Ausflug des Pietismus und tabelt die Verkündigung der Lehren von der 
ende, der Dreieinigfeit, dem gottmenſchlichen Weſen Chriſti, von deſſen Wiederkunft 
Berichte und von der ewigen Verdammniß, welche Lehren von der ehrlichen Wiſſenſchaft 
außer Curs geſetzt worden wären, bezeichnet die Miffionspraris als verkehrt und 
gend, namentlich unter den ciwilifirten Hindu und Chinejen, fieht aber bei den 
amen Fortichritten, welche die Miffion in Oftindien macht, und bei ihrer geringen 
ſicht auf einen wirklich gefegneten Erfolg, in den Berichten der Miſſionsgeſellſchaften 
ende Übertreibungen, in dem Auftreten der Agenten auf Miffionsfeften Die 
bt Geld zu gewinnen, in den zum Chriftenthbum Bekehrten in Indien Unehrlid- 
Heuchelei, Unfittlichkeit, Unfelbjtändigfeit, überhaupt ein Scheindrijtentbum und 
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hebt die Untiffenheit und mangelhafte Ausbildung der Miffionäre mehrfah hervo 
Diefe vom ultraliberalen Etandpunft aus gejchriebene Schrift ward jehr verjchiebe 
aufgenommen und beurtheilt. Die Freunde der Miffion fanden darin viel Unwahre: 
Einjeitiges, Übertriebenes und Gehäffiges, die liberale Theologie aber, wie fie in di 
Proteftantifchen Kirchenzeitung vertreten wird, fpendete derfelben reichliches Lob. Immer 
hin darf der tendenziöfe Charakter, weldyen diefe Schrift an ſich trägt, fein Hinderni 
abgeben ſorgſam zu prüfen, melde Mängel dem Miffionsweien, wie es gegenwärti 
getrieben wird, anfleben, ob in diefer Beziehung nicht manche Anklagen in diefer Schrij 
begründet erjcheinen und ob die Freunde der Miffion dieſe Gebrechen der Miffionsar 
beit nicht nur erfannt haben, fondern ob fie aud) auf deren Befeitigung erntlich be 
dacht geweſen find. 

Für die evangeliichen Glaubensgenoffen in der Berftreuung forgte der Guſtav 
Adolf-Verein treulih und reihlid. Seine Hauptverfammlungen, von denen e 
die im Jahre 1859 wegen der Friegerijchen Ereignifje in Italien und 1864 wegen de 
Kämpfe in Schleswig-Holſtein ausfegte, wurden 1856 in Bremen, 1857 in Kaſſel 
1858 in Leipzig, 1860 in Ulm, 1561 in Hannover, 1862 in Nürnberg und 1863 u 
Lübeck gehalten und waren jehr zahlreich beſucht. Auf den meijten diefer Verſamm 
lungen famen neben den gewöhnlichen geichäftlichen Arbeiten Gegenftände zur Ver 
handlung, melde das Vereinsleben weſentlich berührten. Im Hannover (1861) er 
Schienen zum erſten Male Abgeordnete aus Öfterreih, indem dort das Geſetz bon 
8. April 1861 die Bildung von firchlichen Vereinen zur Förderung ihrer Firchlicher 
und Unterrichtsziwede und der Verbindung verjelben mit gleichartigen evangelijcher 
Vereinen des Auslandes geftattete, und es wurden ein öſterreichiſcher Hauptverein i 
Wien und einer zu Mediafch in Siebenbürgen in den Guſtav-Adolfbund aufgenommen 
Die beiden öſterreichiſchen Hauptvereine zählten 1863 bereits 22 Zmeigvereine. In 
Nürnberg (1862) ward das Verhältnig der Frauenvereine zu dem Gefammtverein ge: 
regelt und jenen die Eorge für die Confirmandenhäufer, für arme Prediger und Lehren 
und deren Wittiven, für Orgeln und Ultargeräthe für Kirchen, welche ihnen der Lokal: 
verein nambaft machen würde, empfohlen. Über die ſtudentiſchen Vereine ward beſchloſſen, 
daß diefelben nicht als Zmweigvereine anzufehen wären. Die Höhe der Einnahmen 
war in den einzelnen Jahren nicht immer gleich, doch zeigte fih von Jahr zu Jahr 
eine Steigerung derjelben. Während der Verein in feinem erſten Nechnungsjahre 
1844 über eine Summe von nur 23,069 Thlr. verfügen konnte, ward er im letten 
Rechnungsjahr 1562/1863 in den Stand gejeht 179,130 Thle. zur Vertheilung zu 
bringen. Er unterftügte damit 670 Gemeinden, davon 375 in Deutjchland mit 
97,411 Thlr., 184 in den Öfterreichifchen Etaaten mit 55,262 Thlr. und 46 in 
Preugifch- Polen mit 6388 Thlen. Auch in den legten Jahren wurde eine Anzahl 
neuer Kirchen und Schulen vollendet und andere in Angriff genommen. Gegen 12u0 
Zweigvereine und über 150 Frauenvereine förderten die Zwecke des Vereins und er: 
hielten bejonders auch durch ihre Jahresfefte die Theilnahme daran lebendig, Außer: 
dem bejtanden die frühern literarifchen Organe aud) jegt noch fort, und es fam dazu 
(1864) ein Jahrbuch des Guftav -Adolfvereins, in welchem alle wichtigen Vereinsan: 
gelegenheiten während eines Jahreslaufes beſprochen werden. Die ftreng confeffionelle 
Partei hielt fi, wie früher, fo aud) jet von dem Vereine wegen deſſen Freundidaft 
mit der Union und den Neformirten fern. Von Seiten der Jefuiten und Ultramon= 
tanen wurde die Thätigfeit des Guſtav-Adolfvereins mit mißtrauifhem und feind- 
feligem Blid verfolgt, doch rühmte auch (1864) ein ftreng ultramontanes Blatt in 
Paris, Le monde, die Betheiligung der evangelifchen Fürften Deutjchands an und die 
Fürſorge der Behörden für venfelben und fand ſich dabei zu der Frage veranlafit, 
ob auch jeitens der fatholifchen Fürften und Behörden für den Bonifazius-Verein 
und die Propaganda ein Gleiches getban werde. Einen großen Verluft erlitt der 
Guſtav-Adolfverein durch den Tod des Mitbegründers und feitherigen erften Präſiden— 
ten, des Superintendenten Großmann in Leipzig (ft. 29. Juni 1857); an feine Stelle 
wurde als Präfident des Gentralvorftandes Kirchenratb Hofmann in Leipzig gewählt. 

Wenn es der Guftan= Mdolfverein als feine Aufgabe betrachtete, Diejenigen 
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zu unterftügen, welche die Mittel des Firchlichen Lebens entbehren 
1 in h Gefahr find der Kirche verloren zu gehen, jo gab es daneben auch 
en und Vereine, welche die Evangelifation oder die Gründung und Bes 
er Evangelifchen Kirche in jolden Ländern im Auge hatten, wo dieſelbe zeit- 
abe Er feinen Eingang gefunden hatte oder ein ſchwächliches Daſein friftete, 
Zweck wirkten in den legten Jahren die Evangeliſchen Geſellſchaften in 
„Belgien und Genf mit großem Eifer und reichem Segen und es iſt 
der Evangeliſchen Kirche viele neue Mitglieder zuzuführen, jo daß z. B. 
e Gemeinde im Faubourg du Temple jeit zwei Jahren um das Doppelte 
ft und in Belgien im Laufe von 25 Jahren die Zahl von 7 evangelifchen 
he bis auf 11 erhöhet hat. Einen bedeutenden Aufihtwung nahm bie 
Natıor in Jtalien, indem dort in Folge der politifchen Umgeftaltungen Die 
anlen fielen, welche zeither die Verbreitung und die Befeſtigung des 
gehindert hatten. Zwar neigte ſich der größte Theil der politiſch 
——— latholiſchen Richtung zu, wie fie von Paſſaglia, Prota, Gioberti 
m bertreten ward, und mwünjchte den Fortbeſtand einer Nömijchen Kirche, bei 
5 die weltliche Gewalt des Bapftes abgetrennt, der Cölibat modificirt, der 
en en der niedere Clerus gehoben, der Zuftand der Seminare verbejjert, 
e Eintritt in das Klojter verboten und überhaupt ein Einverftändniß der 
dt dam Gonftitution angeftrebt werden follte. Allein daneben Tonnten 
damit befreunden, daß die jämmtlichen katholiſchen Dogmen beibe= 
olten, und wendeten fi deßhalb der Evangelifchen Kirche zu, in der 
Arie ihr religiöfes Bedürfniß zu finden hofften. Diefe Verhältniſſe 
e lehten Jahren beſonders von den Waldenſern ins Auge gefaßt, und 
njelben in den mwichtigiten Theilen Jtaliens, mit Ausnahme Rom's und 
bangelzjationzjtationen zu errichten und namentlich in Florenz und Pie⸗ 
A des Evangeliums erfolgreich zu wirlen. Nach einem Bericht des 
xäſidenten der Commiſſion der Waldenſer für die Evangeliſation, vom 
es 45 Arbeiter, darunter 18 ordinirte, jedoch ward auch die Klage 
— * des Werkes die pecuniären Mittel nicht ausreichen. 
F e8 freie evangeliihe Vereine, melde eine jelbftändige Neformation 
Grund des Evangeliums anftreben , ohne ſich dem Proteſtantismus des 
iſchließen, und für welche beſonders De Sanctis in Genua thätig iſt. 
Bern: die Evangelifche Kirche troß der Strenge, mit welcher die Regie— 
te uoen entgegentritt, immer mehr Anhänger. Nach dem 
öfifchen Comité's, welches der Proteftantiichen Kirche Eingang in 
haffen ſucht und zu dem Behufe junge Spanier zu Evangeliſten aus— 
me * die dort durch die Verfolgung unterdrückten Gemeinden immer 
in mehrern großen Städten treue Anhänger des Proteſtantismus 
tt Sehnſucht der Zeit entgegenharren, wo es ihnen geſtattet iſt offen mit 
3 hervorzutreten. Die Strenge der Regierung in religiöſer Beziehung 
ö aus dem neuen Preßgeſetz von 1864. Nach demjelben darf feine Schrift 
oliſe e Dogma, über die Heilige Schrift oder die chriftlihe Moral ohne 
| * veröffentlicht werden. Etwaige Verſuche die katholiſche Religion 

= zu ändern, oder den Cultus einer andern Religion einzuführen wer— 
aonsh« beftraft. Auch fommt dazu noch eine Geldftrafe von 100 bis 
Be band nahm die Zahl der ewangelifchen Gemeinden in der legten 
u Me In England wirkten mehrere Gejellfhaften für dieſen Zweck, 
er Er firchliche Miffionsverein für Irland, die Irländiſche Erziehungs 
e = fire in England und andere, denen gegenüber die Katholiſche Kirche 
bot nicht länger aufrecht erhalten konnte. Auch in der Türkei machte 
e Siche in den letzten Jahren bedeutende Fortichritte, nachdem viele 
n in der Publication des Hatt-ishumajum vom 18. Februar 
Ihe alle nichtmuhamedaniſchen Unterthanen ber Pforte mit den 

{ lei geſtellt wurden, in Wegfall gekommen waren, obſchon ſich immer 


30 I. Theologie und Kirchenwefen: 


nob bier und da eine große Intoleranz zeigte. So wurden 1864 in Conftantino! 
plöglih die amerifanifhen und engliihen Miffionshäufer geſchloſſen, die Bibeln cc 
fifeirt und zum Chriſtenthum übergetretene Türfen verhaftet; jedoh traten die G 
fandten von England und Amerika dieſen Mafregeln entjchieden entgegen und bewirfi 
deren Zurüdnahme. Bei diefer Gelegenheit ward es indeß befannt, wie zahlreich dı 
die Übertritte geweſen und wie fie jelbit in Kreifen der Offiziere und der Beamt 
vorgefommen waren und wie das Auftreten diefer Gonvertiten gegen die Lehren t 
Koran in öffentlichen Verfammlungen und bei andern Gelegenheiten, ebenfo mie 
Thätigfeit diefer Propaganda die Beforgnif der Regierung, daß es leicht zu gewaltfam 
Ausbrühen des fanatischen Volkes fommen könnte, erregt hatten. Auch in Algi 
hatte die Evangelifirung in den lesten Jahren einen jehr guten Fortgang und ni 
allen Muhamedaner, fondern aud dort lebende Spanier wurden zahlreih für ı 
Evangelijche Kirche getvonnen. Die evangeliichen Gemeinden ftanden dort in grof 
Achtung und die Regierung war ihnen günftig gefinnt. Ebenſo fanden in Agypt«ı 
viele Befehrungen unter den Kopten ftatt, und es erfreuten fih diefe Beitrebung 
der Theilnahme des Vicekönigs, welcher ihnen nad) allen Seiten hin Schu und Unte 
ftügung gewährte. 

Die Innere Miffion hatte, wie zeither, ihren Mittelpunft in dem Centra 
ausfhuß für die Innere Miffion der deutſchen Evangeliſchen Kirch 
der mit den übrigen Vereinen und Anftalten in den verjchiedenen deutjchen und auße 
deutichen Ländern in näherer oder entfernterer Verbindung ftand. Die „liegend. 
Blätter aus dem Rauhen Haufe zu Horn” bei Hamburg bildeten fein literariſches O 
gan, und feine Hauptverfammlungen hielt er in Verbindung mit den Evangelifchen Ki 
dentagen, indem er auf diefen Congrefien über feine Thätigfeit berichtete, Vorträ 
über irgend einen in das Gebiet feiner Thätigkeit einjchlagenden Gegenftand veranlaf 
und in Spezialeonferenzen über wichtige Punkte verhandelte. Die Thätigfeit d 
Centralausſchuſſes war in den legten Jahren eine ſehr vieljeitige und lebendige. € 
veranlaßte er Ausfchreiben von Preisichriften über die heutige Volksliteratur 1862, (t 
von Schaubad bearbeitet und veröffentlicht ward) und über die Bibel und Natur in d 
Harmonie ihrer Offenbarung 1863 (über die im Jahr 1865 entfchieden werden jollte). W 
fi) die Freunde der Innern Miſſion nad) den graufamen Chriftenverfolgungen in Syric 
(1860) an den Anftalten betheiligten, welche zur Linderung der Noth und des Elend 
getroffen wurden, wie mehrere Diafoniffinnen von Kaiferswerth unter Führung d 
Prediger Diffeldeff in jene Gegenden abgingen (1861), um bei der Krankenpflege un 
bei der Einrichtung eines Hoipitals in Beyrut thätig zu fein, wie der Johanniterordi 
der Balley Brandenburg zur Gründung eines Männerhofpitals in Saida und Beyr 
nicht nur den Geldbeitrag von 20,000 Thlr. geliefert, fondern auch mehrere Orden 
ritter, begleitet von einem Arzt und vier Brüdern aus dem Johannesſtift, mit alle 
Zubehör eines Lazareths dahin gejendet hatte, deren Ankunft von den im tiefften Ele 
fhmachtenden 1200 Menfchen mit Freude begrüßt ward; fo wendete der Gentralausich 
ſchon früher zur Zeit der Typhusnoth in Oberjchlefien fein Augenmerk auf die hül 
loſen evangelifchen Waifenkinder und gründete eine Waiſen- und Erziehungsanftalt | 
Warſchowitz in Oberjchlefien, die indeß nad Entlafjung des legten der Typhuswaiſ 
und wegen der für den Gefundheitszuftand ungünjtinen klimatiſchen Lage nach Kreu 
burg verlegt und unter Leitung eines Vereins von Männern, wie unter Mitwirku 
der königlichen Negierung zu Oppeln zu einer evangelifchen Erziehungsanftalt in jene 
überwiegend katholiſchen Landestheile umgeftaltet werden und m das Eigenthum jen 
Vereins übergehen follte. Eine wichtige Stiftung, das Paulinum genannt, fur 
in Berlin 1862 ing Leben gerufen und von dem Stifter dem Centralausihuß als Eizeı 
thum und zu fünftiger Verwaltung übergeben. Sie mwill tem evangelifchen Kirchen- ur 
Schuldienſte jugendliche Kräfte zuführen und gewährt ihren Zöglingen, während diefelbe 
den Schulunterricht in den Gymnaſien empfangen, in dem Inſtitut bis zur Univerfität ei 
Elternhaus mit leibliher und geiftiger Pflege und Unterweifung in Muſik, neuer 
Sprachen, mündlichem Vortrag und überhaupt in foldyen Fächern, für welche öffentlid 
Anjtalten nicht hinreichend jorgen können, ohne jedoch die Eintretenden an jenen B 
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ih zu binden. Die für 20 Penfionäre berechnete Anftalt fteht unter einem In— 
ipeie und befigt ein eigenes Grundftüd. Auf Veranlafjung eines auf dem Kirchen— 
tem Brandenburg 1862 gefaßten Beichluffes erwählte der Centralausſchuß die 
Sir Meyringh und Hejekiel als Neifengenten und als Neifeprediger, um das 
It der Innern Miffion als in feinem Auftrage und in jtetem Zujammenhange 
5 hm im Deutichen VBaterlande fördern zu helfen. Dieſe begannen ihre Arbeit 1863, 
\Eusten auf ihren Reifen durch ganz Deutichland die Hauptftädte oder wichtige Ver— 
kamlungen, 3. B. Mijfions- und Guſtav-Adolffeſte, Unions- und Paftoralconferenz 
x, un ſich zunächſt über die twichtigften Tirchlichen und focialen Verhältnifje vom 
Sundpunkte der Innern Miffion zu orientiren, dabei die Agenten, Correfpondenten 
od jonftigen Freunde des Centralausſchuſſes aufzufuchen, neue Freunde und Mitarbeiter 
Leg von bereit3 bejtehenden Anftalten und Vereinen der Innern Miffion 
iß zu nehmen und etwaige Nothjtände von vorzugsmweife fittliher und focialer 
Fatur aufzujuchen. Während der Wintermonate hielten fie ſich meift in Berlin auf, 
zu dem Centralausihuß ihre Wahrnehmungen mitzutheilen und die von demfelben in 
Folge davon gefaßten Beichlüffe zur Ausführung zu bringen. Dieſe Ausfendung, deren 
Aſwãnde durch eine Unterftügung des königlich preußifchen Oberfirchenrathes, wie durch 
heiiwillige Beiträge beftritten wurden, hatte fi als erfolgreich bewährt, und deßhalb 
Sard auf dem Kirchentage zu Altenburg 1864 der Beichluß gefaßt noch einen dritten 
Aſeprediger anzujtellen. Außerdem richtete der Gentralausfhuß feine Aufmerkſam— 
Est auf die Torfarbeiter im Rhin-Luhe bei Fehrbellin und auf die Schaaren der 
' Segelbrenner in Brandenburg, und fuchte in Gemeinſchaft mit den Behörden für dieſe 
dom jeden firchlihen Gemeindeverbande Iosgelöfte Klaſſe die Befriedigung der kirch— 
fen Berürfnifje zu vermitteln, wie er auch die fchon früher begonnene Neifepredigt 
unter den fogenannten Hollandsgängern, welche, vielleicht 5000 an der Zahl, für mehre 
ala Torfgräber, Grasmäher und Ziegelbrenner nach Holland wandern und 
dort Bähäftigung finden, mit Erfolg fortjegte. Bei dem Krieg in Schleswig-Holftein 
ing im Yuftrage des Gentralausschufjes Wichern, der Vorfteher des Rauhen Haufe, 
mit zoöl; Brüdern des Rauhen Haufes und des Sohannesftiftes auf den Kriegsſchau— 
AAg und kitte dort eine Art Feldmiffion chriftlicher Liebe unter den Soldaten ein. 
US Krankenpfleger in den Kriegslazarethen, als Vertheiler von freitwilligen Spenden 
zur Befriedigung -geiftiger und leibliher Bedürfniſſe an die Krieger, als Helfer für die 
auf dem Echlachtfelde im feindlichen Feuer haben dieſe Sendboten die 
eiprielichften, von den Feldherrn, wie von den Soldaten dankbar hingenommenen 
Dienfte geleiftet. Auch gab der Gentralausfhuß für das Candidatenconviet im Rauhen 
Saufe einen Geldbeitrag, um bier junge Theologen aus den verfchiedenen deutſchen 
Sandesficchen durch zeittweilige Mitarbeit als Oberhelfer in den Anftalten des Rauhen 
heuſes mit den mannigfaltigiten Aufgaben der Innern Miffion theoretiſch und praftiich 
tertraut zu machen. Endlich intereffirte ſich der Centralausfhuß in den legten Jahren 
khr Iebhaft für die Deutfche evangelifche Kirche in Nordamerika, blieb in enger Ver— 
Endung mit andern Vereinen, die für fpeciell Kirchliche Zwecke jenjeit des Meeres thä- 
find, und verivendete 1863 zum erften Mal das ihm zur Verwaltung anvertraute 
Stipendium (200 Thlr. auf zwei Jahr), welches eins feiner Mitglieder für norbames 
Aniſche Theologieftudirende geftiftet hat. 
ı Reben dem GCentralausfhuß haben aber auch viele Privatvereine oder Privat- 
Drfonen der Innern Miffion theils durch Gelobeiträge, theild und vor Allem durch neue 
| bmungen große Dienfte geleijtet, die Zahl der Jünglingsvereine, der hriftlichen 
"Sebergen für Handwerker, der Rettungshäufer für verwahrlofte Kinder, der Magda— 
\ Imenftiftungen u. f. w. ift überall gewachſen, die Sonntagsheiligung, die Fürforge für 
da Gefangenen, die Genoſſenſchaftsfrage in ihrem Verhältnig zur Innern Miffion, die 
Srflliche Kunft, die Firchliche Armenpflege u. ſ. m. iſt in den Kreis der Berathungen 
md Beiprechungen gezogen und allen wichtigen Erfcheinungen auf dem Gebiete bes 
Inhlihen und focialen Lebens volle Aufmerkjamfeit zugeiwendet worden. Die Grüns 
lung eines neuen Familienblattes, Daheim genannt (1864), follte die edeln Inter— 
dm der Familie fördern. In Berlin ward das Johannesftift dur Beiträge 
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von Privatperfonen und aus dem Königlichen Haufe gegründet, in welchem junge Leı 
zum Dienfte der Innern Miffion herangebildet werden follen. Es ift dafür ein | 
deutender Bodencompler gewonnen worden, und e3 find gegenwärtig bier Häufer | 
Bau begriffen, in deren jedem ein Kreis von Kindern, namentlich von Coldatenfinder 
die im letten Kriege verwaift oder bülflos geworden find, und ein Kreis von Brüde 
wohnen wird. Die Diafoniffenanftalt zu Kaiferswerth hat durh den T 
ihres Gründers, des Paftors Fliedner (ft. 4. October 1864) einen ſchweren Berli 
erlitten, doc) ift das Fortbeſtehen der großartigen Anftalt unter dem neuen Direct 
Prediger Diffelhoff gefichert. Unter den außerdeutjchen Ländern fuhr auch Englaı 
fort für die Zwecke der Innern Miffion thätig zu fein, und bei ber durch d 
Amerifanifchen Krieg hervorgerufenen Baummollenfperre (1862) wurden große Gel 
fummen dur freiwillige Beiträge zufammengebradt, um der arbeitslojen Bevölferu 
Beihäftigung zur Gewinnung ihres Lebensunterhaltes zu verfchaffen. Dabei zeigte f 
der Werth der Genofjenfchaften unter den Arbeitern für gemeinfchaftlichen Einkauf u 
Verkauf, und deßhalb fuchte auch der Centralausſchuß für Innere Miffton nad ein 
Beſchluß des Brandenburger Kirchentages und nah einer Schrift von Huber: Nu 
und Hülfe unter den Fabrifarbeitern, diefen Genofjenfchaften in Deutjchland imm 
mehr Eingang zu verichaffen. 

Die Brüderfchaft des Rauhen Haufes, welche befonders in Strafanftalten |; 
religiöfen Zwecken verwendet wird, wurde in einer Schrift des berliner Profefjors vd: 
Holgendorf (Die Brüder des Nauhen Haufes, 1861) heftig angegriffen und namen! 
lich als ein proteftantifcher Orden im Staatsdienft bezeichnet, deſſen geheime Organ! 
fation Bedenken erregen müßte; jedoch hat Michern in den liegenden Blättern und I 
der Schrift: Das Rauhe Haus, (Hamburg, 1861) das Unrichtige in Diefen Anfchauunge 
nachzuweisen gefucht. Ebenfo heftig waren die Angriffe im preußifchen Abgeordnete 
baufe 1864 auf das Magdalenenftift, eine von einem Kreife von Frauen gepflegte U 
ftalt für gefallene Mädchen, welche von der Regierung eine jährliche Unterftügung be 
2500 Thlr. erhielt, und auf den Vertrag der Regierung mit dem Rauhen Haus megt 
Ausbildung junger Männer für den Gefängnißdienft, welcher 1864 mit einem hr 
wand von 2040 Thlr. auf ſechs Jahre erneuert werden follte. Nach einer fehr il 
haften Debatte, worin jene Inftitute von der Fortſchrittspartei der pietiſtiſchen Richtum 
die in ihnen herrjche, befchuldigt, von andern Seiten aber fehr lebhaft unter fpecielle 
Hinweis auf ihre erfolgreiche Arbeit vertheidigt wurden, und wobei befonders Wicher 
als Regierungscommifjär über das Sachliche und Thatfächliche die genaueften Auficlüf 
gab, warb jede Unterftügung aus Staatsmitteln von der Kammer abgelehnt. Leid 
gaben ſich aber auch mehre Anftalten zu milden Zwecken, troß ihrer pietiftifchen Richtun 
und Haltung, durch offenbare Heuchelei in der Frömmigkeit und durch, von Seiten ihr! 
Vorſteher verjchuldete grobe Unfittlichfeiten an den Pfleglingen große Blößen. Di 
ſchlimmſte Beijpiel in erfter Hinficht wurde 1861 im Waiſenhaus zu Elberfel 
gegeben. In Folge der von dem Englifchen Zmeige der Evangelical Alliance ausg 
gangenen Aufforderung zu gemeinfamem Gebet 6.—13. Januar in der ganzen hrijtliche 
Welt (ſ. oben S. 21), wurden von dem Vorftande diefes Watjenhaufes auferorbentlid 
Gebetsftunden angeordnet, namentlich zur Belehrung der durch mannigfache Ungezogen 
heiten auögezeichneten Waifenkinder. Die Angeftellten des Haufes fahen zu ihr 
Freude auch viele dieſer Kinder von einem auferordentlihen Gebet3- und Bußdrang 
ja zum Theil von einem heftigen Bußframpfe erfaßt und bis in die Nacht hinein betr 
und unterftügten diefe Erjcheinung, welche fie für ein Wirkung des Heiligen Geifte 
hielten, in dem Maße, daß Mitte Februar die meiften diefer Kinder Schaden an ihrer 
Verſtande gelitten hatten und 20 auf das Kranfenlager fielen. Während diefe Gebet! 
erfolge von dem Vorftande öffentlich als eine Gottesthat gerühmt wurden, fah der Stadt 
tath von Elberfeld diefe Sache mit ihrem Erfolge von einer andern Seite an um 
verhängte eine Unterfuchung über den Vorftand, wobei fich herausftellte, daß bie be 
weitem größere Zahl von den buffrämpfigen Kindern geftändig oder dringend verdächti 
war ihren Zuftand aus unlautern Beweggründen erheuchelt zu haben, und in ber 
Folge der Vorfteher Klug fein Amt aufgeben mußte. 
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Sn den einzelnen Evangeliſchen Landeskirchen Deutſchlands hatte dag 
frbihe Leben in den legten Jahren einen verjchiedenen Verlauf, indem in einigen der— 
hir die firhlihen Verbältnifje in dem zeitherigen Gleiſe ohne irgendwelche Störung und 
Bterung ſich fortbewegten, in andern neue kirchliche Entwidlungen und Geftaltungen 
dabiger gemefiener Meife ins Leben traten, während wieder andertvärts die Strö— 
2 auf dem lirchlichen Gebiete fehr hoch ging und je nach dem individuellen Stand— 
gabe bier zu großen Hoffnungen, dort zu ernten Beſorgniſſen Veranlafjung gab. 

m Königreich Preußen wurden ſchon unter der Negentfchaft des nachmaligen 
Kris Wilhelm I. von Seiten der Negierung Schritte getban, um den Artifel 15 der 
Ieieftungsurfunde für die Evangelifche Kirche zur Ausführung zu bringen. Durch 
wen allerbödhiten Erlaß vom 27. Februar 1860 wurde für alle evangelifchen Ge— 
sanden in den Öftlichen Provinzen die Einfegung eines firchlichen Gemeindevorjtandes 
zxerdnet, welcher aus 2 bis 12 mindeftens 30 Jahr alten Hauspätern von unbefchol- 
seem Rufe und chriftlihem Wandel, aus den bisherigen Kirchenvorftehern und dem 
Far als Borfigenden beitehen und zum erftenmal aus einer vom Pfarrer den 
Änkenborftebern. und dem Kirchenpatron aufzuftellenden Vorſchlagsliſte, ſpäter nad) der 
etlichen Gemeindeordnung von 1850 gewählt werden jollte. Seine Aufgabe war die 
&meinde zu vertreten und die chriftlichen Gemeindethätigfeiten zu fördern, ohne daß 
wa ın den Gerechtiamen des Patronats, in dem Belenntnifftande der Gemeinde und 
adren Stellung zur Union etivas verändert würde, Dieje Organifation ward Ans 
Ins weder von der liberalen, noch von der confeffioneller Partei beifällig aufgenommen, 
ud die Führer der lestern, wie Wangemann, Meinhold, Stahl und Hengjtenberg, 
wien es für nöthig in jeder Gemeinde mittelft Protokoll fich gegen jede Anderung 
vi Belenntnifjes zu verwahren. Die Aufnahme in den Gemeinden war in ben ein= 
pinen Brobinzen Fehr verichieden. In Schlefien war die Betheiligung an den Wahlen 
erh gering und in Sachſen wurden die angeordneten monatlichen Conferenzen der 
Kcheiiemeinderäthe oft nur fpärlich befucht, während ſich anderwärts eine größere 
eoltahme bemerklich machte, wie in der Provinz Preußen, wo man fi) bald in die 
zer Scchjung hineinlebte. Nach der Verordnung vom 27. Februar 1860 follte da, 
ve Gemeindefirchenräthe eingeführt worden waren, mit der Einrichtung und Berufung 
‚don, a8 Beiftlichen und MWeltlichen zufammengefegten Kreisſynoden vorgegangen wer— 
den, denen die Mitaufficht über die Gemeinden, Geiftlihen und andre in kirchlichen 
(intern ſichende Perſonen, die Begutachtung der Vorlagen vom Gonfiftorium, die Be— 
mung von Anträgen an das Confiftorium und die Provinzialfynode, die Difeiplin 
ön fie Gemeindeälteften, die Auffiht über wohlthätige Inftitute, die Wahl der Ab: 
‚möneden zur Provinzialſynode u. ſ. iv. übertragen werden follte. Diefe Kreisfynoden 
‚Arber zunächit in den Provinzen Preußen, Poſen und Pommern ins Leben gerufen, 
den Ende des Jahres 1864 aber führte man fie auch in Brandenburg, Sachſen und 
dien ein. Nach den veröffentlichten Actenſtücken des Evangelifchen Oberfirhenraths 
a derlin hatten, wie das Königsberger Confiftorium berichtete, die Kreisſynoden in 
%t Provinz Preußen ihre Aufgabe mit richtiger Einſicht, ernfter Bejonnenheit und 
Sadigem Eifer in Angriff genommen und einzelnen hier und da auftauchenden theils 
"tigen, theils ganz unrichtigen Auffafjungen der Sache mit Nachdruck widerftanden. 
“ch machte ſich nach andern Berichten hier und da aud) eine freiere Nichtung geltend, 
die Synode zu Gumbinnen faßie 1862, hauptſächlich auf Anregung der weltlichen 
eine Reihe von Beichlüffen, 3. B. über die freie Wahl der Gemeindelirchen— 
‚ Über die Wahl von zwei Mitgliedern aus jedem Kirchengemeinderath für bie 
ömsbe, über ftrenge Befolgung der für die Union gegebenen Vorſchriften u. ſ. w., 
"telhen jene Richtung ihren Ausdrud fand. Die Beſchaffung des mit diefen Syno— 
ka verbundenen Koftenauftvandes , welcher für die erjte Organifation aus kirchlichen 

ds genommen twurde, veranlafte den Oberkirchenrath die Präſidenten der 

ien und die Generalfuperintendenten aller Provinzen 1864 zu einer Gonferenz 

m , um mit denfelben die Förderung der Synodaleinrichtungen und die Bildung . 

Mr Kreisfpnodalfaffen zu berathen. Man glaubte hier von einer gefeglichen Beſteue⸗ 

0 der Gemeinden zur Deckung der erforderlichen Koſten für die Synoden abſehen 
| Hau’f Japrküger, IT, 3 
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zu müffen und wollte blos die freie Liebe der Gemeinden in Anſpruch nehmen, un 
zivar durch Beiträge aus den Kirchenfaffen und durch freitwillige Beiträge einzeln 
reicher Gemeindeglieder. Auch gegen diefe Synodaleinrihtung ſprach man fi vo 
eonfeffioneller Seite aus und eine lutherifche Paftoralconferenz zu Cammin in Bommer 
(1864) bezeichnete die Eriftenz der Kreisſynoden als weder freudig, noch fruchtbar fü 
die Kirche, aber leider ald unabwendbar; während ſich der Unionsverein in Halle 186: 
in einer Eingabe an den Oberfirchenrath für die bejchleunigte Weiterführung de 
angebahnten kirchlichen Drganifation durch Einberufung der Synoden erflärte. Di 
feit längerer Zeit in Preußen fchwebenden Fragen über Chegejetgebung, Eheſcheidung 
Miederverheirathung Geſchiedener, facultative oder obligatorische Civilehe und ma 
fonft damit zufammenhängt, famen auch in den letzten Jahren noch nicht zum Ab 
ſchluß. In Betreff der Trauung Geſchiedener machte fi zwar eine milbere Prari 
der Behörden bemerklich, auf welche indeß von vielen Seiten wegen ihrer Wandelbar 
feit ein nur geringes Gewicht gelegt ward, und es wurde mehrmals auf dem Yanbtag 
Klage über die entjtandene Nechtsverwirrung geführt. Nady einem Erlaß des Ober 
firhenrathe8 von 1862 follten fi) die Gemeindefirchenräthe in vorkommenden Fälle 
gutachtlih auf Grund näherer Ermittelungen über das Vorhandenſein der Schuld Ei 
dem einen oder dem andern Ehegatten und namentlicy auch darüber ausjprechen, ob di 
Gewährung oder Verfagung des Antrags der Gemeinde zum Ärgerniß gereihen werd: 
Sn den Jahren 1862 bis 1864 nahmen die politifchen Verhältnifje, theils nach Auße 
durdy den Krieg in Schleswig-Holftein, theils im Innern durch die Conflicte der Re 
gierung mit dem Abgeorbnetenhaufe, das allgemeine Intereſſe jo in Anſpruch, daß di 
Theilnahme an dem kirchlichen Leben mehr und mehr zurüdtrat. Da indeß ein Thei 
der Geiftlihen von dem politifchen Parteitreiben fich nicht fern hielt, fondern durd 
Adreffen und andere Kundgebungen ihren politiichen Anfchauungen Ausdrud gab, f 
warnte ber Oberfirchenrath in einem Erlaß vom 15. Januar 1863 vor allen Ausfchrei 
tungen nad) der einen oder der andern Seite hin und erinnerte die Geiftlihen daran, dal 
fie, obſchon nicht blos Diener der Kirche, fondern auch Bürger des Staats, wegeı 
ihres Firchlichen Yebensberufes den Schwerpunkt ihrer Thätigfeit und Kraft ftets in den 
Evangelium zu fuchen und Alles dem unterzuordnen, daß fie ihrem amtliden Thur 
als Prediger und Seelforger immer die ewige Seite des Reiches Gottes, den Glauber 
und bie Sittlichfeit, zugleich aber auch den Gehorfam gegen die Obrigkeit und das Ge 
jet zu fürbern und daß fie der Erörterung beftimmter politifcher Fragen, um das An 
fehen des Amtes nicht zu erfchüttern, fich zu enthalten hätten. Auch wurde durch Erla 
vom 9. April 1863 den Geijtlichen aufgegeben in dem allgemeinen Kirchengebete bi 
Zürbitte für den Landtag während der Dauer der Diät fortzufegen, was von mehrer: 
Predigern der orthodoren Richtung wegen vorgewendeter Bejchwerung des Gewiſſens be 
der Haltung des Abgeorbnetenhaufes gegenüber der Regierung, unterlaffen worden mwaı 
Die Predigt bei Eröffnung des Landtags 1862 vom Hofprediger J. Hengftenberg hatt 
eine jehr fcharfe, den meiften Abgeordneten äußerft mißfällige polemifche Färbung ge 
habt, während die des Generalfuperintendenten Hoffmann 1863 den Geift der Mäßigun 
und Bejonnenheit zeigte. Auch in der Provinz Weftfalen und der Nheinprovinz, w 
ſchon feit langer Zeit die Firchliche Verfafjung durch die Prefbyterial- und Synodal 
verfafiung geordnet war, regte ſich der Wunsch die Firchlichen Snftitutionen weite 
fortzubilden, ein Wunſch, mwelder in Paftoralconferenzen und auf Kreisfynoden be 
Iproden warb, welchem aber beſonders die beiden Provinzialfynoden, die Weftfälifch 
tie die Rheiniſche, Ausdrud gaben, als fie im Jahr 1862 im Auguft zufammentraten 
Die von ihnen geftellten Anträge wien nur in einzelnen Punkten von einander al 
gingen aber der Hauptſache nad dahin, daß der 15. Artifel der Verfaffungsurfunt 
nicht durch die erfolgte Einfegung des Oberkirchenraths zur Ausführung gebracht wor 
den jet, daß vielmehr eine jelbftändige Kirche ihre Angelegenheiten unabhängig vor 
ſtaatlichen Organen durch ihre eigenen ordnen und verwalten müffe, namentlich di 
Cultus⸗, Unterriht3= und firhlihen MWohlthätigkeitsanftalten. Man verlangte meite 
für alle öftlihen Provinzen die beſchleunigte Bildung von Prefbpterien, Kreis- un 
Provinzialiynoden, die jeboch nicht über das Bekenntniß der Kirche zu entjcheibe 
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böten und bei benen nur bie auf dem Boben der Kirche Stehenden fungiren könnten, 
Yamddunn möglidhft bald eine auf Gottes Wort und die Belenntiffe der Kirche ge= 
geile Landesſynode zufammentreten fünnte. Im Übrigen wollte man die bisherigen 
imentlihen Organe, Gonfiftorien und Oberfirchenrath, als kirchliche Behörden 
nennen, auch Tünftig nicht jede Verbindung mit dem Staate auflöjen und für den 
wnzliihen König die oberjte Stelle im Kirchenregimente behalten, aber jede Ein— 
ung der politifchen Landesvertretung in firchliche Angelegenheit, mit Ausnahme der 
Itionsfrage, zurüdweifen. Bei Bejegung von Gonfiftorialftellen oder General- 
ierimiendenturen wünjchte man, daß die Provinzialfynode aus einer Anzahl ihr vor= 
Wagener Candidaten drei auf die engere Wahl zu bringen habe, und bei Befegung 
Prarrftellen landesherrlichen Patronat3 beantragte man, daß vom Gonfiftorium 
Gemeinde eine Dreizahl präfentirt werde, woraus bdiejelbe den Pfarrer mähle. 
ihere Anträge über Verminderung und Heilighaltung der Eide und darüber, daß 
z einem Chriſten durch einen jüdischen Richter der Eid abgenommen werde, wurben 
und in Betreff der GeneralsKirchen- und Schulvifitationen, melde man nicht für 
wträglih mit der Rheinischen Kirchenordnung erachtete, erfuchte man das Confiftorium 
ton denielben auf Grund der in den legten zehn Jahren darüber gemachten Erfahrungen 
re Zeit lang Abftand zu nehmen. Auf diefe wichtigen, in das Leben der Kirche tief 
mirerfenden Anträge war bis 1864 noch fein Beſcheid der Regierung erfolgt. 

Über die Unirte Kirche, für deren Intereſſen befonders die Unionsvereine ein= 
seem, während die lutherijchen Vereine ihr gegenüber die Rechte der Lutherifchen 
Kirche, melde fie durch verfchiedene Mafnahmen des Kirchenregiments bedroht glaubten, 
® berissten juchten, gab e3 auch im den legten Jahren mancherlei Conflicte. Der 
eng conjejtonelle Prediger Hofmeier in Straupit war nicht zu bewegen das Inſtitut 
= Geweindelitchenraths in feiner Gemeinde einzuführen, indem ihm bei diefem grund- 
Senden Anfang des beabfichtigten kirchlichen Berfaffungsbaues das Merkmal confeſſio⸗ 
seen Auiiblihlichkeit zu fehlen fchien, und da er wegen der Synoden die Zuficherung 

Manik, deß alle die Gemeinden, welche lutheriſch und der Union nicht beigetreten 
mwäasen, ben dem Ianbesherrlichen Regiment zu Synoden lutheriſchen Belenntnifjen be= 
zufen: herden jellten, die Behörde aber diefem Verlangen nicht nachgeben konnte, viel- 
mehr an km Unionsftande der Landeskirche und dem begonnenen Verfafjungsiverfe 
veibielt, fo wurde gegen Hofmeier eine Difeiplinarunterfuhung "eröffnet und in dem 
Lcheil letter Inftanz auf Amtsentlaffung und Tragung der Koften erfannt. Biel 
Lnfieben machte ein anderer Conflict in der Stadtgemeinde zu Bahn in Pommern. 
Ser hatte der ſtreng lutherifche Superintendent Petrich feit feiner Anftellung (1851) 
it des frühern unirten Abendmahlsritus die lutherifche Spendeformel eingeführt und 
S Drodbrechen eingeftellt, der zweite Prediger aber den unirten Ritus beibehalten, 
mo cö waren die feitens der Gemeinde gegen Petrich erhobenen Klagen und Bes 
Üreden erfolglos geblieben. Der Kampf ermeuerte ſich 1864 und die Entfcheitung 
ke Behörde Sprach fich für die Beibehaltung der frühern liturgifchen Ordnung aus, 
Matiete jedoch, wegen des lutherifch gefinnten Theils der Gemeinde, vierteljährlich eine 

union mit dem Gebrauch der lutherifchen Spendeformel zu halten. Auch dagegen 
Aueltırte die Gemeinde wegen ber dadurch entjtehenden Spaltung, und bei der Com— 
won am Gründonnerftag 1864 trat von den 300 angemeldeten Communicanten 
Ar zum Empfang de3 Abendmahl an den Altar, als Superintendent Petri, 
da 1863 den Gebrauch der Spenbeformel nad der Agende als eine Berfündigung 
net hatte, als affiftirender Geiftlicher die agendarifche Ausipendung mit vor— 
Amen wollte. Zur Beruhigung der daraus entftandenen Aufregung in der Gemeinde 
Be der Generalfuperintendent Zaspis für ein Jahr an, daß das eine Mal der erfte, 
der zweite Geiftliche und das dritte Mal beide zufammen bei der Abendmahls- 
Sabıng abminiftriren follten, was der Oberfirchenrath, troß erneuter Gemeindeprotefte, 
ätigte, — Cine jährliche Haus- und Kirchencollecte, welche beftimmt ift den dringend 
in Rotbftänden der evangelifchen Kirchen im Lande abzuhelfen, hat in den legten Jahren 
&r 90,000 Thaler eingebracht. Hierdurch ward der Oberkirchenrath unter Mithülfe des 
Siglihen Haufes, der Patrone und des Guftav-Adolfvereins in den Stand gefegt 
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neue Kirchipiele und Schulen zu gründen, Pfarrer und Hülfsgeiftliche anzuftellen und aufe 
dem zu Kirchen, Schul= und Bfarrhausbauten, zur Stiftung von Pfarrers und Lehre 
befoldungen Verwendungen zu madıen, wovon bejonders den Provinzen Preußen, Poſe 
Nheinpreufen und Weitfalen ein großer Theil zu Gute gegangen ift. Die rai 
fteigende Bevölkerung von Berlin, melde zu Ende 1864 über 551,000 Evangeliid 
ohne die zur Militärgemeinde gehörenden Berfonen zählte, lenkte den Blid auf t 
Berhältnifje der Evangelifchen Kirche in jener Stadt, und es ergab fi) aus näher 
Grörterungen, daß es dort Kirchipiele von 30,000 bis 70,000 Seelen gibt und de 
eine große Zahl von ganz neuen Pfarrfirchen gegründet werden muß, um dem U 
dürfniß nur einigermaßen zu genügen, fo daß der 1864 gegründete Kirchenbauvere 
mit den ihm zu Gebote jtehenden Mitteln Faum im Stande fein wird auch nur d 
dringenditen Noth abzuhelfen. 

Sn den föniglihb und herzoglich Sächſiſchen Ländern find in den lest 
Jahren auf dem Tirchlichen Gebiete feine jehr wichtigen Ereignifje vorgefommen. D 
im Königreih Sachſen dem Landtage 1860 vorgelegte Entwurf einer Kirchenordnun 
var von der Negierung zurüdgezogen worden, und biejelbe übergab den Ständen 158 
einen Entwurf einer Kirchenvorſtands- und Synodalordnung für die Evangeliid 
Iutherifchen Kirche des Königreichs, in welchem die bei den frühern landſchaftliche 
Verhandlungen ausgefprochenen Wünfche nad)" einer umfaffendern Theilnahme d& 
Kirchengemeinden an der Verwaltung ihrer Angelegenheiten durh von ihnen jelbft gt 
wählte Bertreter und nad) einer Vertretung der gefammten Landeskirche durch Synode 
berüdfichtigt ward. Die Grundzüge diefes Entwurfs, welcher wegen Mangels an Zei 
nicht zur Verhandlung kam, fondern an eine Deputation zur Berichterftattung bei dei 
nächſten Ständeverfammlung vertiefen wurde, beſtehen darin, daß in jeder Kirchenge 
meinde ein Kirchenvorftand aus dem Pfarrer, als Vorfisenden, dem Kirchenpatron un 
einer Anzahl weltliher Mitglieder der Kirchengemeinde, welche von der letztern nad 
abjoluter Stimmenmehrheit zu wählen find, gebildet wird, deffen Aufgabe es ij 
das chriftlihe Leben in der Gemeinde nad allen feinen verſchiedenen Beziehunge 
zu fördern und die äußern Angelegenheiten der Gemeinde zu verwalten. Sährlid 
ſollen fich einmal die Geiftlihen, Kirchenpatrone und SKirchenvorfteher der einzel 
nen Öemeinden zu einer gemeinfamen Beiprehung in jeder Ephorie verſammeln 
Die Vertretung der Gefammtheit der Kirchengemeinden gejchieht durch eine mindelten‘ 
alle fünf Jahre zu berufende Synode, melde aus 28 Geiftlihen und 28 Laien, i 
28 Wahlbezirken gewählt, aus zwei Lehrern aus der theologifchen und juriftiice 
Facultät der Landesuniverfität, einem der Befiter der Schönburgifchen Receßherrſchaften 
vier Kirchenpatronen, aus dem Oberhofprediger und vier vom Kirchenregiment zu et 
nennenden Superintendenten oder andern Geiftlichen zufammengefegt ift und an bert 
Zuftimmung der Erlaß von Geſetzen über Cultus und Kirchenverfaffung und die Ab 
änderung allgemeiner kirchlicher Einrichtungen gebunden ift. Außerdem werden der Synod 
alle wichtigen Fragen, welche das Intereſſe der Landeskirche berühren, zur Erklärung dar 
über vorgelegt. Das Cultusminifterium erließ am 18. Mai 1862 neue Eidesformulare fü 
die Kirchen und Schuldiener, in denen der fogenannte Denunciationspaffus ausgelafel 
und der Religionseid für die Geiftlichen gemildert war, während die Schullehrer auf di 
Augsburgiſche Confeffion und die beiden Lutherifchen Katechismen verpflichtet werden jollen 
Auch veröffentlichte daſſelbe eine Inſtruction für die Superintendenten, worin ber 
Geſchäftskreis im Intereſſe der Kirchengemeinden beffer geordnet und die regelmäßig 
. Abhaltung von Kirchenvifitationen ihnen zur Pflicht gemacht ward, Ein ſehr ſcharfe 
Urtheil über die kirchlichen Zuftände im Königreich Sachſen ſprach der Prediger Sulz 
in Hannover, welcher einer freieren Anſchauung über die Bibel als Offenbarungsur 
kunde und über das normative Anſehen der Symboliſchen Bücher folgt, in feine 
Schrift: Bibel und Bekenntniß (1863) aus. Er war zum Diafonus nach Chemnit 
berufen worden, wollte aber dieje Stelle nur dann annehmen, wenn ihm vom ſächſiſche 
Kirchenregiment die Zufiherung gegeben würde, daf feine Auffafjung des ſächſiſchen Amts 
eides rechtmäßig und zuläffig fei, und verzichtete fpäter auf das ihm angetragene Amt 
weil ihm die Eröffnungen de3 Landesconfijtoriums und des Cultusminifterimus auf fein 
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Yraen nicht genügten. Eine wichtige Bildungsanftalt erhielten die Fünftigen Theo» 
ImZadiens durd) das 1862 gegründete Predigercollegium zu St. Pauli in Leipzig. Auf— 
win demſelben finden folche junge Theologen, welche das Wahlfähigfeitseramen bejtanden 
 emenigitens ihre Univerfitätsitubien beendigt haben und fi) durch ernſte Samm- 
‚mund Vertiefung für das Amt vorbereiten wollen. Die Mitglieder der theologifchen 
Ian und ſtädtiſche Geiftliche verrichten die Lehrarbeit theils in afroamatifcher, theils 
dilogiſcher Weife, im wöchentlich 12 Stunden. Für homiletifhe Ubungen find 
metägige Abendgottesdienfte und Bibelftunden eingerichtet und in Betreff der Seel- 
‚here werden die Candidaten zur Hülfeleiftung in der Armenpflege herangezogen. Ein 
‚Sernat beiteht nicht. Für act Candidaten gibt es Freiftellen mit einer jährlichen 
sertügung von 250 Thalern aus Staatsmitteln. Der den Ständen 1861 vorges 
a Entourf eines bürgerlichen Geſetzbuchs erregte bei der ftreng confejfionellen Partei 
Sergniß wegen der darin fejtgeftellten Eheſcheidungsgründe und veranlafte eine An— 
ei Beiftliher zu einer Petition an die Negierung, daß der das Ehegeſetz enthaltende 
Theil jenes Enttourfes feine gejeliche Gültigkeit erlangen möge, auf welche indeß eine 
SHilige Entihliegung erfolgte. Die vom Pfarrer Meurer und feinen Freunden 1863 
m Bade zu Hohenftein veranftaltete Ausftellung von kirchlichen Kunſt- und Gewerbs- 
zesgmfen, Crucifiren, Taufbeden, Patenen, Kelchen u. ſ. w. fand große Theilnahme. 
Bas die Sächſiſchen Herzogthümer anlangt, jo erfchten im Grofberzogthum 
Seimar ein neues Evangelifches Kirchenbuch (1860 und 1862), welches im erjten 
Theile Intonationen, Collecten und Gebete und im zweiten Formulare für die heiligen 
Fadlangen enthält, und ward vom Kirchenregiment zur Einführung empfohlen, indem 
eh ter Gebrauch von Privatagenden und felbitgemadhten Formularen verboten 
eure Auẽgezeichnet durch Neichhaltigkeit, Mannichfaltigfeit und Benusung alter und 
zeugt Irkeiten auf dem liturgifchen Gebiete bietet es eine gute Auswahl und befriedigt die 
Verieden theologischen Richtungen. Zu einer Preſbyterial- und Synobdalverfafjung, 
Tür wilde Kionders die geiftliche Gonferenz in Buttſtädt Iebhaft agitirte, kam es nod) 
„dd aflärte der Gultusminifter auf dem Landtage 1864, daß fi) der Kirchen— 

Eh zit die Frage befchäftige. Der ultraorthodore Pfarrer Vollert in Glodra im 
Neufläbtr reife, der fich den beftehenden Kirchenordnungen nicht fügen wollte, wurde 
»ögelept und veröffentlichte dann (1862) eine ausführliche Geſchichte feiner Entur= 
ubung In Altenburg befteht noch die ältere Gonfiftorialverfafjung, jedoch beans 
sagte de Landſchaft 1864 durch einftimmigen Beſchluß, die Staatsregierung möge eine 
Syenijation des Conſiſtoriums nach der Richtung hin, daß die richterlichen und 
Alboeiſe die Verwaltungsgeſchäfte andern Behörden zugewieſen würden, ſo daß das 
ntftorium bauptfächlih für die interna der Kirche beftehen bliebe, in Erwägung 
“em und fpäteftens bei Vorlegung des neuen Givilgefegbuches bezügliche Vorlagen 
mug In Gotha ward die 1861 von dem größten Theil der Geiftlichfeit er— 
Men Preibyteriale und Synobalverfaffung noch nicht gewährt, dagegen erjchien 1863 
m neues Schulgefeg, nach welchem die bisherige Beauffichtigung der Schulen durch 
® Geiftlichen aufhört und auf die Gemeinde- und Staatsbehörden übergeht. In den 
ziogenden Heinern Ländern famen feine bemerkenswerthen Ereignifje vor, nur in 
swarzburg-Sondershaufen war man nicht allfeitig zufrieden, daß 1862 
= des Herder'ichen Katechismus der Erneſti'ſche eingeführt werden follte, und in 
swarzburg-Rudoiftadt konnte man fi) mit dem neuen Katechismus von 
wegen der darin enthaltenen Lehren vom Teufel und vom Binde= und Löſe— 
el nicht befreunden und machte Vorftellungen dagegen bei dem Confiftorium, welche 
öet dom demjelben als, zu allgemein, vag und unbegründet bezeichnet und deßhalb zu= 

en wurden. 

„ Dagegen kam es in Hannover in den leten Jahren zu einer gänzlichen Um 
Malt der Kirchenverfaffung. Nachdem in Osnabrück bereit3 1859 Streitigfeiten 
“m des neuen Schulgefangbuches entjtanden waren und der dortige Prediger Sulze 
Drn feiner Abweichungen von der Eymbollehre ein Verhör vor dem Confiftorium in 
Mober beftanden, dabei aber von einem großen Theile feiner Gemeindeglieder viele 
Ahen der Theilnahme bei feiner Abreife dahin, wie bei feiner Rückkehr und felbjt 
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reichliche Ehrengejchente erhalten hatte, gab die Einführung eines neuen Landeskatechis- 
mus ftatt des zeitherigen Katechismus von 1790, welche durch eine von allen Kanzeln 
verlefene Zönigliche Verordnung vom 14. April 1862 bewirkt wurde, Veranlafjung zu 
einer großen und nachhaltigen firchlichen Bewegung. Das Buch felbit, deſſen Gebrauch 
in allen evangelifchen Kirchen und Schulen des Königreichs bei Ertheilung des Reli— 
gionsunterrichts angeordnet wurde und über deſſen Inhalt und Bedeutung ein General- 
refeript des föniglichen Gonfiftoriums zu Hannover vom 22. April 1862 an jämmt- 
Yiche Geiftliche und Schullehrer nähere Mittheilungen machte, enthielt neben dem Tert bes 
Heinen Lutheriſchen Katechismus eine Erklärung des in der zweiten Hälfte des 17. 
Sabrhunderts in Celle lebenden Generaljuperintendenten Walther, welche der Superinten= 
dent Yührs in Peine umgearbeitet und eine Redactionscommiffion revidirt hatte. Die 
Agitation gegen dieſes Confiftorialausfchreiben und gegen die Einführung des Katechis— 
mus, twelche zunächſt in den größern Städten entjtand, fehr bald aber im ganzen Lande 
ſich verbreitete, richtete fich weniger gegen den Lutheriihen Katechismus jelbit, als 
gegen bie beigefügte Erklärung, und zwar befonders gegen die Lehrjtüde vom Amt ber 
Schlüffel, von der Beichte und vom Teufel, jowie gegen die Form der Fragen unb 
Antworten. Es wurden Verfammlungen gehalten und Petitionen eingereicht, und als 
das Gonfiftorium den Archidiakonus Baurfchmidt in Büchow wegen einer Brofchüre in 
diefer Angelegenheit nach Hannover zur Verantwortung rief, bezeigte nidyt nur eine 
große Volksſchaar diefem durch feierliche Einholung ihre Sympathien, fondern der Pöbel 
übte auch zwei Tage nad) einander grobe Ercefje gegen die Confiftorialräthe Niemann 
und Uhlhorn als die Vertreter der ftrengen Orthodorie im Confiftorium aus und ftiftete 
überhaupt in der Gtabt foldye Unruhen an, daß das Militär zur Wiederherſtellung 
der Ruhe einfchreiten mußte. Die ftädtifche Obrigkeit ſprach fih nun in Vereinigung 
mit der Bürgerfchaft in einer Adrefje an den König nochmals mit aller Offenheit und 
Freimüthigfeit gegen den Katechismus aus (8. Auguft), und es erfolgte bald darauf 
eine fönigliche Verordnung vom 19. Auguft, welche mit der gleichzeitigen Entlafjung des 
Grafen Borries, des Minifterd des Innern, in einem gewiſſen Zufammenbang zu 
ftehen ſchien und nach welcher das Gebot der allgemeinen Einführung des neuen Landes— 
Tatechismus aufgehoben ward und defjen Gebraudy nur da, two er mit Bereitwilligfeit 
aufgenommen würde, ftattfinden follte. Aber auch damit endete der Streit noch nicht, indem 
die Agitation der confeffionellen Partei in den Gemeinden und durch Schriften neue 
Differenzen hervorrief, und mehre Magiftrate fahen ſich veranlaßt in ihren Städten 
ben Gebrauch des Katechismus zu verbieten, während Ehrenfeuchter und Dorner, ala 
Mitglieder der theologischen Facultät in Göttingen, welche den Katechismusentwurf zu 
begutachten gehabt hatte, bei aller Anerfennung des vielen Guten in demfelben, di 
Mängel und Fehler darin nicht verſchwiegen, auf deren Entfernung fie, obichon erfolg: 
108, angetragen hatten, und eine Nevifion unter Zuziehung von Laien, fowie die Vor 
legung an eine Synode empfohlen. Mittlerweile war der Wunſch nad eine 
Preibyterial- und Synodalverfafjung durch eine vom Ardidiafonus Baurſchmidt veran 
ftaltete Baftoraleonferenz immer allgemeiner geworden, auch die theologische Facultät in 
Göttingen Schloß ſich dieſem Wunſch an, und ein föniglicher Erlaß vom 20. Novbr. 1862 
auf welchen ſchon im December ein Minifterwechjel folgte, Sprach die Genehmigung au 
die Vorbereitungen zur Abänderung in der beſtehenden Kirchenverfafjung durch ein 
vom König zu berufende Berfammlung von geiftlichen und weltlichen Berjonen, wie $. 2 
bes Verfafjungsgejeges von 1848 vorfchreibt, zu treffen. Obgleich der neue Cultusminifk« 
von Lichtenberg fchon zu Anfang des Jahres 1863 die Synodalcommijfion bildete, ım 
das Nöthige zur Organifation der Vorſynode vorzubereiten, und dabei in einem Erla 
an die Gonfiftorien und an die Landdrofteien Geiftliche wie Laien zum Frieden, zu 
Geduld und zum Vertrauen ermahnte, jo dauerte doch der Zwieſpalt befonders in be 
Orten fort, wo Geiftlihe und Schullehrer gegen die Wünfche der Gemeirfben be 
neuen Katehismus einführen twollten, und es knüpfte fih daran ein neuer Stee 
über die Tauffrage: Entſageſt du dem Teufel u. ſ. w., an welcher mehre Geiftlic 
feithielten, auf welche aber viele Bathen gar feine Antwort gaben, jo daß mande Kind 
deßhalb mehre Monate ungetauft blieben, bis endlich der Gultusminifter die Vollziehar: 
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e in ſolchen Fällen durch andere Geiſtlich geſtattete. In dieſen Erſcheinungen und 
—— wegen einer vielleicht den liberalen Intereſſen nicht entſprechenden Zu⸗ 

3 ber künftigen Synode lag die Veranlaſſung zu einer neuen Verſammlung 

pril 1863), bei der fich über 600 Vertrauensmänner der Gemeinden, 40 

und mehrere Taufend Zuhörer einfanden und die wieder eine Petition über 
ismusangelegenheit, über die Tauffrage und über die Firchliche Verfafjung an 
< richtete. Schon unter dem 29. April 1863 erfchien die königliche Verord— 
bie Vorſynode, die aus 24 gewählten geiftlihen und weltlichen und aus 16 

ig ernannten Mitgliedern beftehen jollte und bereit? am 6. October zu= 

at. Bei der erften Berathung gingen die Meinungen fehr auseinander, allein 

ee aiweiten Berathung fam es durch gegenjeitige Nachgiebigfeit und befonders durch 
Fegenlommen des Cultusminifters dahin, daß der Entwurf einftimmige Annahme 
4 im März 1864 ward derſelbe der Ständeverſammlung vorgelegt. Auch hier 
© zkorjcen beiden Kammern Anfangs große Meinungsverjchiedenheit, namentlich 
Er "die Kirchenpatrone durch eine von ihnen beanspruchte Vertretung in ber 
nd Landesſynode und durch ein größeres Stimmrecht im Kirchenvorſtande bei 
ngelegenheiten gegen Beeinträchtigung in ihren Rechten, wie gegen Über— 
= Tireblichen Laften fo viel als möglich zu fichern. Doch verfhaffte fchliek- 
bon beiden Seiten gehegte Wunjch nad) fo langen und ſchwierigen Verhand« 
elivas zu Stande zu bringen den Vermittlungsvorfchlägen Eingang, und am 
ber 1864 warb die Sypnodalordnung und ein die zeitherigen Bejtimmungen 
en= und Schulvorftände ergänzendes Geſetz publicirt. Folgendes find bie 

m Beitimmungen dieſer neuen firchlichen Gefetgebung: In jeder Kirchenge— 
ht ein Kirchenvorftand; er wird gebildet aus dem Geiſtlichen als Vorſitzen⸗ 
freigewählten Vorſtehern, welche kirchlichen Sinn zeigen und Achtung in 

e genießen, und dem Patron. Über die Betheiligung der Gemeinden bei 

ngen wurden weitere Verhandlungen vorbehalten. Zu den Bezirksſynoden 
Superintendenten, eine gleiche Zahl von geiftlihen und meltlihen Mitglie— 
enborftände, die fonftigen Geiftlichen des Bezirks, 2 Volksſchullehrer und 

Be licher des Kirchenregiments. Sie verfammeln fi) alle zwei Jahre, 
andesſynode und beftellen einen ftändigen Ausfhuß. Die Landesſynode 

* 24 geiftlihen und 24 meltlihen Mitgliedern der Bezirksfynode, dem Prä- 

3 Zandesconfiftoriums, dem Abt zu Loccum, 4 geiftlihen und 4 weltlichen 
zäthen, je einem Abgeordneten der tbeologifchen und juriftiihen Facultät 
tlid en und 4 weltlichen Mitgliedern, welche der König ernennt. Gie ver— 
alle ſechs Jahr, hat zu den Kischengefegen nad) ihrem weientlichen Inhalte die 
ung zu ertheilen und unterftügt durch einen Ausſchuß bei wichtigen Angelegen= 

i Kicch behörben auf Verlangen mit ihrem Gutachten. Die Situngen der 
mode find öffentlich. Durch eine Fönigliche Verordnung (1564) wurden aud) 
e Abrenuntiationsfrage feſte Beſtimmungen dahin getroffen, daß, wenn ber 
ira des die Weglafjung jener Tauffrage wünfcht, biefelbe wegbleibt und ftatt 
eine  beränderte Befenntnißformel eintritt, wogegen aber von der ſtreng con= 
artei, namentlich auch vom Pfarrer Harms in Hermannsburg, vielfacher, 

zlofer Widerfpruch erhoben ward. Viel Aufjehen im mweitern Kreije erregte 

ge ber Reformirten Gemeinde zu Lengerich bei Lingen. Diefelbe bedurfte für 

3 Report ihrer großen, im Gothijchen Styl gebauten Kirche und zur Be— 

hulden eine Summe von 4500 Thlen., tonnte aber, zumal da die Ein= 

öllecte nicht genchmigt worden war, diefen Betrag "nicht beichaffen und 

5*8 Conſiſtorium wiederholt daran erinnert, daß unter diefen Umftänden 

m Verlauf fommen würde und daß bereits von den Ratholifen ein Gebot 
F In. gethan worden wäre. Dieſer Beſcheid gelangte bald in bie 

t unt ward hier theilweiſe ſehr gemißbilligt, ſo daß bald Aufrufe zur Unter- 
Berka igten Gemeinde zu Lengerich ergingen und durch die eingehenden 
fagehindert und der Aufwand für die Reparatur gebedt werden 
e Differenzen wurden meift mit größer Schärfe in den politischen. 
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Blättern beſprochen und riefen eine jehr umfänglide Brojhürenliteratur hervor. 2 
ſtreng confeſſionelle Partei ward beſonders von dem Conſiſtorialraih Münchmeyer, d 
Pfarrern Münkel und Harms vertreten und hatte ihr literariſches Organ in dem Neu 
Zeitblatt für die Angelegenheiten der Lutheriſchen Kirche jeit 1559 von Münfel hberanı 
gegeben, weldyes auch mehrmals die theologiihe Facultät in Göttingen wegen angebl: 
mangelhafter Nechtgläubigfeit angriff. 

Die Kirchliche Verfaffung, deren fih das Großherzogthum Oldenburg ft 
längerer Zeit erfreut, gab auch in den letzten Jahren Veranlafjung auf deg Krei 
und Landesſynoden Berathungen und Verhandlungen über verſchiedene kirchliche Ang 
Iegenheiten vorzunehmen, und zwar waren es meift Gegenftände aus dem kirchli 
praftiichen und jocialen Leben, mit denen man ſich bier bejchäftigte. Co verhandel 
man 3. B. auf den Kreisſynoden 1862 über die Firchlihe Armenpflege, über Ve— 
mehrung ihrer Gelbmittel und über die den Kirchenräthen überwiejene Kranfenpfleg 
über die Art, wie man die Verbreitung jchledhter Bücher hindern und das Lejen gut 
Schriften fördern könne, über die Einrichtung von Haus= und Sculgottesdienjts 
u. ſ. w. und die durd den Drud veröffentlichten Verhandlungen legen Zeugnig a 
von einem tiefen Eingehen auf die Sache jelbft, wie von einem regen Intereſſe an Dei 
Gedeihen der Kirde. Auf den Landesſynoden kamen manche wichtige Gejegentwürf 
namentlich über Verlobung, Proclamation und Trauung (1561), über die Aufbringun 
von Kircyenlaften, über Benugung der Kirhenjtühle und Grabjtellen und andere zu 
Berathung, dagegen wurde die Einführung eines neuen Geſangbuchs, an welchem ein 
Commiſſion jeit 1861, gearbeitet hatte, noch nicht zur Ausführung gebradıt. De 
1864 den Kreisſynoden vorgelegte und von denjelben mit großer Lebhaftigkeit Discutirt 
Entwurf wollte den verfchiedenen Richtungen nicht genügen, für die Einen erhielt e 
neben dem Alten zu viel Neues, für die Andern neben dem Neuen zu viel Altes 
und deßhalb fahte die Landesſynode (1864) den Beichluß die Annahme des neueı 
Geſangbuches an die Bedingung einer nochmaligen Nevijion dur eine Commijfioı 
von 4 geiftlihen und 7 weltlichen Synodalen zu fnüpfen. 

In Medlenburg- Schwerin hatten in den letzten Jahren die Preßprocejj 
gegen den entlafjenen Brofefjor Baumgarten (ſ. d.) fajt ohne Unterbrechung ihren Fortgang 
und endeten in der Negel mit der Verurtheilung des Angellagten. Der Pfarrer Pla 
der bereit früher fein Seelſorgeramt gegen den Nittergutsbefiser v. Bafjewig in eine 
verlegenden Weiſe ausgeübt und deshalb nad) einem Befcheid der Juftizlanzlei in Güſtron 
dem Kläger Abbitte zu leiften gehabt hatte (1861), vertveigerte dem Schwiegervate: 
deſſelben, weil fich derjelbe von der Kirche ferngehalten habe, das firchliche Begräbnif. Dü 
Sache ward in vielen Brofchüren beſprochen, Fam aber auch durch Beichtwerdeführung 
vor den Landtag, welcher fich jehr entjichieden gegen das Verfahren des Pfarrers ausjprad 
und dabei erklärte, daß fein Pfarrer einem Gemeindegliede, ohne vorgängige Excom— 
munication, durch confiftorialen Spruch die Firchlichen Ehren beim Begräbniß verfagen dürfe 

Der Drud, welchen die Evangelifche Kirche und die Geiftlichleit in Schleswig: 
Holftein unter der dänifchen Herrichaft zu ertragen hatte, hörte mit dem ftegreicher 
Kampfe Ofterreih® und Preußens und der Vertreibung der Dänen aus den Herzog: 
thümern 1864 auf. Die Entlaffung der däniſchen Geiftlihen in Schleswig erfolgt: 
ziemlich raſch. In Holftein kam es dabei wegen des däniſch gejinnten Propjtes 
Niewert, der jeit dem Einzug der Bundestruppen zum erftenmal am 24. Januar wie: 
der zu Altona predigen wollte, zu einem argen Exceß in ber Kirche, wobei jener 
Geiftlihe durch das Militär gegen die tumultuarifche Menge geſchützt werden mußte, 
Um in das vielfach geftörte Kirchen und Schulweſen jener Länder wieder Ordnung zu 
bringen, wurde Paſtor Nehhoff aus Hamburg, welcher früher als Geiftlicher in Nord— 
ſchleswig fungirt hatte, veranlaßt einige Monate dahin überzufiedeln und Lübker, Gymna= 
fialdirector in Parchim, mit ber Neorganifation der Gymnaſien beauftragt. Die 
verhaßten Sprachreferipte von 1851 wurden bereits zu Anfang des Jahres 1864 auf— 
gehoben, jedoch wurden dabei die Verhältnifje Nordſchleswigs berüdfichtigt und für die 
Geiftlichen, welche dort eine Anftellung fuchten, eine Prüfung in der Dänifchen Sprache 
verordnet. Ein Refeript über die gemijchten Chen hob den früheren politiichen Che— 
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ewerjus auf und überließ die Entjcheidung, welcher Confeifton die Kinder folgen 
kim, dem freien Übereinfommen der Eltern. An der Echleswig = Holftein’ichen Be— 
tung betbeiligte ſich Anfangs die Geiftlichkeit jener Länder jehr lebhaft und namentlich 
zreigerte der bei Weitem größere Theil derjelben in Holftein am 21. November 1863 
ia Eid, welchen fie bei dem Negierungsantritt des dänischen Königs Chriftian IX. 
arm jollten, indem fie nicht in diefem, fondern in dem Herzog von Auguftenburg den 
ssmähigen Erbjuccefjor erblidten. Durch das Einrüden der Bundestruppen ward 
ve Öejahr, welche in jener Weigerung für fie lag, bejeitigt, und die holfteinifche Geiftlich- 
Ei beſchloß auf einer am 15. Januar 1864 in Neumünjter abgehaltenen Verfammlung 
me Emgabe an den Deutſchen Bund, tworin um Anerkennung der Rechte des 
Öerregs Friedrich gebeten wurde, und zugleich eine Adrefje, worin fie dem Herzog ihre 
buldigung ausſprach. Diefer wichtige Schritt ward von einem großen Theile der 
Wwngeliihen Geiftlichfeit Deutfchlands gebilligt, und e8 gingen Adrefjen aus Darmitadt, 
Rürnberg und Württemberg nah Echleswig-Holftein, in welchen die Zuftimmung zu jenem 
‚Berfabren der Prediger in Schleswig-Holſtein ausgefprochen ward, während die Neue 
henküce Zeitung (Kreuzzeitung) und die Hengftenberg’iche Evangelische Kirchenzeitung 
‚kem- Standpunkte der Legitimität dagegen eiferten und die ganze Bewegung als eine 
 Jelge des unter der dänifchen und deutjchen Bevölkerung herrichenden Nationalitäts- 
windels und als eine von der Demofratie hervorgerufene Widerjeglichkeit gegen bie 
Geofmähte bezeichneten. Gegen dieſe Infinuationen trat die theologiihe Facultät in 
Kiel mit einer ziemlich geharnijchten Erklärung auf und forderte zugleich alle Theologen 
amd wangeliſchen Geiftlihen auf Zeugniß gegen diefe Anſchauungen der Kreuzzeitung 
Erentlih abzulegen, und es gingen nun aus vielen Deutjchen Ländern von theologischen 
Feeultäten und Geiftlihen beifällige Erklärungen über das Verhalten der fchleswig- 
bolkteinihen Geiftlichkeit ein, ja es erfchien ſelbſt eine in den jchärfiten Aus— 
Trüden ebgefaßte und in mehrern Auflagen verbreitete Schrift Ebrard’3 in Erlangen 

de Kreugzeitung, 1864) worin über die Kreuzzeitung ein jtrenges Gericht 

end 


Das de Freien Städte anlangt, fo hat in Hamburg die Verfafiungsreform 
ven 1560 au auf die Firchlichen Berhältnifje eingewirft, obſchon es zu einer kirchlichen 
Verfaffung noch nicht gefommen ift. Die durch den Beſchluß der Bürgerjchaft bean— 
fragte Einführung der facultativen Civilehe und der facultativen Geburtsregifter wurde 
durch den Rath zum Geſetz erhoben (1861). Viel Aufjehen erregten zwei durch den 
Drud veröffentlichte Predigten Krauſe's jun. (1864), dritten Diafonus am der dor— 
ügen Ratharinenfirdhe. In der einen am Sonntag Nogate gehaltenen behauptete der 
Kemer, dab wir von Jeſu Jugend faſt gar nichts, von feinem Mannesalter Zerftreutes 
md von feinem Tode Verklärtes wiſſen, und in der andern beftritt er die Denlbarkeit 
de-Dimmelfahrt Jeſu aus Gründen, die aus der Beichaffenheit feines Körpers nad) 
der Auferftchung, aus den für alle Körper geltenden Gefegen und aus der Natur des 
Öimmels bergenommen waren. Die gläubigen Gemeindeglieder baten das geiftlihe Mini— 
ferinm. dem dadurch gegebenen Argerniß zu fteuern, aber aud die Anhänger Kraufe’3 
wöten an berjelben Stelle Petitionen zu deſſen Gunften ein. Nach längeren Bes 
übungen bezeichnete eine aus bier Geiftlihen des Minifteriums beftehende Prüfungs- 
emmilfton jene Predigten als einen paftoralen Mifgriff, ohne damit ein Urtheil über 
in Inhalt derjelben auszufprechen, und die Mehrzahl der Mitglieder des Minifteriums 
loß Krauſe durch Alt eine brüberliche Ermahnung zu Theil werden zu lafien. In 
Öremen erfolgte am 30. April 1860 eine Verordnung über die Freigebung des bis 
in örtlich begrenzten Pfarrverbandes und fanden 1863 Jefuitenmiffionen unter dem 

Pottgeißer ftatt, bei denen über den in Localblättern erwähnten Grundjat, daß 
der Zwech die Mittel heiligt, eine literarifche Fehde enftand, indem von den Jefuiten ges 
kugnet ward, daß diefer Sat von einem ihrer Orbensglieder vorgetragen worden fei, waͤh— 
md bon der andern Seite gezeigt ward, wie die cafuiftifchen Regeln in den jefuitifchen 

ften in jenem Grundſatz gipfeln. In Lübed erihien am 8. December 1860 
bah Senatsbeſchluß eine kirchliche Gemeindeorbnung, welche den Gemeinden durch die 
fie Wahl der Prediger und durch die ihnen zuftehende Ordnung ihrer inneren An— 
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‚gelegenheiten mande wichtige Rechte gewährt. In Frankfurt erhielt burh Senat: 
beihlug am 6. Januar 1857 eine neue ewangelijch=Iutherifche Gemeindeordnun 
Gefegesfraft, nach welcher die Gemeinde eine mehr prefbyteriale Vertretung, auch ir 
Gonfiftorium, und die Geiftlihen Sit im Preſbyterium erhielten, und wurde 1858 D: 
neue höhere Bürgerjchule zu einer confeffionsfreien gemadt. Am 30. September 186 
fand bier der erfte deutfche Proteftantentag ftatt, woraus der Deutſche Proteftantenverei 
hervorging (j. oben ©. 22). Bejondere Rührigkeit unter den Parteien entwideln bie 
die Methodiften und der pietiftiiche Evangelifche Verein; auf Veranlaffung des letztere 
hielt 1864 der vormalige leipziger Profefjor von Zezſchwitz ſehr beſuchte apologetifch 
Vorträge im Sinne des Vereins. 

In Lippe-Detmold war ein Theil der Einwohner mit der Einführung eine 
neuen Geſangbuchs mit vielen zum Theil veralteten Liedern und des Heidelberge 
Katechismus an die Stelle des Weerth'ſchen nicht zufrieden und ſprach ſich darüber i 
einer 1863 an das Miniftertum gerichteten Petition aus, in welcher zugleih eine an 
gemefjene Kirchenverfafjung gewünfcht ward, erhielt aber einen abfchlägigen Bejcheit 
Dagegen erſchien 1863 in Walded eine Verordnung über die Kirchenvorftände, dere: 
felbjtändige und freie Wahl den Gemeinden überlajjen ward. In Kurheſſen wirkte— 
in den legten Jahren die politifchen Veränderungen auch auf die firchlichen Berhältniff 
zurüd, Auf die von dem Landtage 1864 beantragte Wiedereinführung der facultative: 
Givilehe ging die Regierung nit ein, jondern wollte nur die Notheivilehe geftatten 
Im Übrigen beitanden die theologifchen Parteien wie früher fort, die Niederheſſiſch 
Bredigerconferenz bildet den Sammelpunft für die orthodoren Anhänger Vilmar’s, di 
Treifaer Conferenz vereinigt die gemäßigte Richtung der Reformirten Kirche unter Hepp 
und die Guntershaufer Conferenz, zu welcher Geiftliche wie Laien gehören, vertritt unte 
dem Pfarrer Ebert den Liberalismus, ſucht aber vor Allem die Einführung einer Syno: 
Dalverfafjung zu fördern. 

Sm Großherzogthum Heſſen nahm in ben Ietten Jahren vorzugsmeif: 
die Tirchliche Verfaffungsfrage die allgemeine Aufmerkfamfeit in Anſpruch. Bereit: 
bei den Bewegungen 1848 mar das kirchliche Verfaſſungswerk in Angriff genommen 
und durch eine Commiffion der Entwurf einer Eynodalverfaffung bearbeitet, jedod 
nicht zum Abſchluß gebradyt worden. Dieſe Verfafjungsbeftrebungen, für welche fid 
befonder8 der Gymnafialdirector Thudbihum und eine Verfammlung in Dppenbein 
(1861) fehr thätig gezeigt hatten, fand bei der ftreng confejfionellen Partei viel Wider: 
ſpruch, bei den Laien aber und bei einem großen Theil der Geiftlichkeit viel Anklang 
und auch die durch die Friedberger Gonferenz vertretene gemäßigte Partei erklärte fid 
für ſynodale Einrichtungen. Bei den ftändiihen Verhandlungen 1862 ſprach fich di 
Zweite Kammer in gleihem Sinne aus und beantragte bei der Staatsregierung bi 
landesherrlihen Verheißungen von 1848 auf dem dort vorgezeichneten Wege zur Aus 
führung zu bringen, während die Erjte Kammer, bei welcher die Geiftlichen der ftreng con 
feffionellen Richtung eine Nechtsverwahrung gegen die Beichlüffe der Zweiten Kamme 
wegen Incompetenz berjelben niedergelegt und außerdem ihre Bejorgniffe wegen de: 
Principg der Volfsfouveränetät und wegen der fchließlih daraus herborgehenden Auj 
löjung und Sertrümmerung der Landeskirche geäußert hatten, wegen mangelnder Com 
petenz der Stände jene Anträge mit überwiegender Majorität ablehnte. Auch di 
Unirte Kirche in Rheinheſſen betheiligte fih mit großer Lebhaftigfeit an diefer Ver 
faſſungsfrage und eine von 300 evangelifchen Geiftlichen unterfchriebene Petition ar 
den Großherzog (1863) enthielt den dringenden Wunſch nach Prefbpterien und Synoden 
Auf dem Landtage 1864 warb das Klirchengefeß wieder vorgelegt, aber es kam fein 
Einigung zu Stande. Durch dieſe Verfafjungsangelegenheiten, welche durch die kirch 
lichen Ereignifje in dem benachbarten Baden immer twieder neue Anregung. fanden un! 
nod nicht zur Erledigung gebracht worden find, warb die Stellung der verfchiebener 
Parteien zu einander ziemlich fchroff, und namentlich erhoben die Anhänger der ftreni 
Iutherijhen Richtung laute Klage darüber, daß die Unirte Kirche in Heſſen-Darmſtad 
ſich vielfacher Begünftigungen zu erfreuen hätte und daß die Stellen im Predigerſemina 
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im Okeonfiniun zu Darmftadt, aber auch viele Iutherifche Pfarr- 


ik, ftand die Verfaffungsfrage in dem Vorder 
Herde Der Derzog einer dur eine Verfammlung in Die 
Ä (1862), daß er nicht gegen Fortbildung der Verfaffung 
—— borbehalten müſſe, und in Braunſchweig kamen 
für eine freie Kirchenverfaffung und für Fixirung ber 
1, melde der Herzog 1863 zurüdgeiviefen hatte, bei der landſtän— 
und wurden mit großer Majorität angenommen, 
ige r Geiftlichen eine Petition bei dem Confiftorium in Wolfen- 


Eben das BroßherzogthHum Baden, weldes wegen ber 
md Der Hief eingreifenden kirchlichen Umgeftaltungen in ben 
Die allgemeine Aufmerlfamteit auf fich zug. Nachdem 1860 der Agen⸗ 
ee das 1859 mit dem Papſt abgejchlofjene Concordat in 
r ge ethandlungen wieder aufgehoben (ſ. Bd. I. ©. 186), 
= die rechtliche Stellung der Kirchen und kirchlichen Vereine im 
lung des Patronatz, über die Ausübung der Erziehungs- 
von Anntsmißbräuchen der Geiftlihen am 27. Auguft die 
id erhalten und im Oberkirchenrath durch den Abgang der 
be $ ins und Babe und des Prälaten Ullmann und durd den Eintritt 
rare Do und Holymann und des Geheimerath Nüflein wichtige 
inger den hatten: wurde der 1861 veröffentlichte Entwurf 

er vereinigten Eoangelifch-proteftantifchen Kirche des Großherzogthums 
d Nirchgemeinderäthen zur öffentlichen Bejprehung vorgelegt. Alle 
m über die Gefammtlirche, welche ihre Angelegenheiten frei und 
und Deren Sandesbifchof, der Grofiberzog, das Kirchenregiment hat, 
5 ber Kirchgemeinde, welche ihre Befugniffe bei Verwaltung des 
u. ſ. w. durch gewaͤhlte Vertreter und durch den Kirch⸗ 
über die Didzefanfynoden, welche aus einer gleihen Zahl von 
ı Mitgliedern beitehen und jährlidy zufammertommen, über die 
* 24 aeiftlihen und 24 weltlichen gewählten Abgeordneten, aus 
; ernannten Mitgliedern und dem evangelifchen Prälaten gebildet wird 
8 der Mitwirkung bei der firchlichen Geſetzgebung zufammentritt, 
Ausihuß von 4 Vertretern hat, welche zugleich außerordent= 
he —— ſind, über die Diener und Behörden der Kirche, 
) den Gemeinden 3 Perfonen zur Pfarrwahl vorjchlägt, über 
ng den —5 ſſen und über eine Centralpfarrkaſſe, in welche 
welc Dis Dienftalter für eine befjere Stelle noch nicht haben, den über 
e enden Theil des Einkommens einzahlen müfjen, über den 
th ale die "oberfte Kirchliche Behörde zur Ausübung des Kirchenregiments, 
er unter Mitwirtung der Synode wählt — alle diefe und 
non waren Dom Standpunkt der liberalen Richtung aus getroffen 
Deshalb von den Anhängern ber legteren auf der Verfammlung 
Dreube begrüßt, von der anderen Partei aber auf der Conferenz 

— ern aufgenommen, teil weder die ſchrift- und befennt= 
über Sire und Gemeinde, noch die bisherigen kirchlichen 
oefunden hätten, und es entitanden abermals heftige 
Maren die Discuffionen auf der im Juli 1861 zuſam— 
, unb nadh dierzehntägiger Verhandlung ward der Entiwurf ges 
mmen, worauf 1862 die Wahlen der Kirchenvorjtände 
Be: der Gemeindeglieder und der Zujammentritt 
an neuen Verfaſſung erfolgte. Eine Verordnung des 
ie vn religiöfen Memorirftoff für die Schulen vers 
Münden vieler Eltern und Lehrer entgegenfam, wurde in 
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Berfammlungen und Petitionen mit vieler Heftigkeit angegriffen, auf twelde aber De 
Dberfirchenrath unter genauer Darlegung und Begründung feiner Anſchauungen errr 
abfällige Entſcheidung gab. Die beabfichtigte Schulorganifation und die darüber erıt 
ftandene Aufregung (1863) berührte auch die kirchlichen Kreife, indem man beſorgt« 
dab an die Stelle der Gonfeffionsfchule die von den Radikalen gewünfchte confeifionsIo } 
Staatsjhule treten möchte. Viel größer aber und viel dauernder war die Bewegurı 
(1564), welche durch die oben (S. 9) erwähnte Schrift Schenkel: Das Charalterbil 
Sefu, hervorgerufen ward, und aud) hier gab die Bruchjaler Conferenz der confejfionelle: 
Partei die erjte Anregung. Sie fand in der Schenkelſchen Schrift nad) einem von 
Pfarrer Schmitthenner in Karlsruhe erftatteten Bericht eine Zeugnung der übernatür 
lichen Geburt Jeſu, der Menſchwerdung Gottes, der Auferftehung Chrifti 2c., erlie] 
einen öffentlihen, von 118 Geiftlichen unterzeichneten Broteft dagegen und beantragt 
beim Oberkirchenrath die Entlafjung Schenfels als Director am Predigerfeminar tr 
Heidelberg, ſowie Aufhebung des Seminarzwanges. Diefen Schritten jchloffen ſick 
fpäter auch viele Laien an und eine Verfammlung in Dinglingen übergab ihre vier Re— 
folutionen ebenfalls dem Oberkirchenrath. Dagegen trat nun aber die Durlader Con: 
ferenz, aus Geiftlihen und Laien bejtehend, auf, verwarf den Protejt wegen der barın 
enthaltenen wefentlihen Entjtellungen und wegen der dadurch bedrohten Lehr- und 
Gewifiensfreiheit und wollte die Frage, ob in dem einzelnen Falle die Grenze der Lehr— 
freiheit überjchritten worden wäre, der Entjcheidung derjenigen Organe überwiejen haben, 
in welchen ſich das Firchliche Geſammtbewußtſein darftellte und durch melde die ver= 
fafjungsmäßige Ordnung in der Kirche gehandhabt würde. Der mit großer Spannung 
erwartete Bejcheid des Oberfirchenrath3 vom 17. Auguft wies die Anklage zurüd und 
ging hierbei hauptfächlich davon aus, daß die Schenfelihe Schrift, als ein wiſſenſchaftliches 
Werk, der firchenregimentlichen Beurtheilung nicht unterfallen und daß fie wegen Ihrer 
Nichtübereinftimmung mit den Symbolifhen Büchern nicht verurtheilt werden könnte, 
weil diefe in der Badenfchen Landeskirche nicht die Stelle eines Glaubensgejeges in dem 
Sinne einnähmen, daß ſich die Abjegung eines Dieners wegen Abweihungen von dem— 
felben rechtfertigen liche, daß aber überhaupt den Dienern der Landeskirche die Freiheit 
einer wahrheitsliebenden und erniten Forſchung und der fchriftitelleriichen Veröffent= 
lichung ihrer NRefultate ungefchmälert erhalten werden müßte. Cine von der confeſſio— 
nellen Gonferenz beim DOberfirhenrath eingereichte und durch den Drud veröffentlichte 
Erklärung, worin diefe Unfichten widerlegt wurden, bezeichnete derjelbe als eine unzuläffige 
Ermwiderung und fandte fie an die Unterzeichner einfach zurüd. Nun jchlojien fih aber 
viele Geiftlihe anderer deutſchen Landesfirchen den Gegnern Schenkels an und ſen— 
deten zuftimmende Erklärungen zu dem Brotefte ein, welche unter dem Namen der Echen= 
felprotejtete befannt geworden find. Am meijten Auffehen erregte die Adreſſe von 
einer großen Zahl der Berliner Geiftlihen. Sie war unter Anderen von den General- 
juperintendenten Büchjel und Hoffmann, von den Oberconfiftorialrätbhen Nitzſch, Sneth— 
lage und Kögel, von den Confiftorialräthen Bachmann, Fournier und andern bedeuten⸗ 
den Männern unterzeichnet und ſprach fich ebenjo entichieden gegen die in der Schen— 
kelſchen Schrift enthaltenen Irrlehren, als gegen die Stellung des Verfaſſers als Se— 
minarbirector aus. Der Oberfirchenrath in Berlin, an welchen die PVroteftgeiftlichen im 
Baden eine Eingabe gerichtet hatten, beantiwortete diefelbe zwar nicht direct, gab aber 
am Ende des Jahres 1864 feine Anficht in einem Erlaß an die föniglichen Conſiſto— 
rien in Preußen fund. Er beflagte darin aufs tiefjte den Etreit, der die theuerften 
Güter der Evangeliſchen Kirche, die Fundamente des evangelifchen, ja des gemeindhrift= 
lichen Glaubens, die hiftoriihe Glaubwürdigkeit des Neuen Teftaments und die Grund= 
wahrheiten und Grundthatjachen des Heils betreffe, mit denen die Kirche ftehen und 
fallen müffe, wollte aber über eine nicht zu feiner amtlichen Gognition gehörende Sache 
nicht zu Gericht figen, weshalb er jenen Geiſtlichen feine Anttvort ertheilt habe, und 
das Verfahren der oberjten kirchlichen Behörde in Baden feinem Urtheil nicht unter- 
ziehen. Die kirchlichen Veränderungen in Baden hatten die Folge, daß (1864) 30 
jelbjtändige Mitglieder der Deutjchfatholiichen Gemeinde in Mannheim, melde in Folge 
der Abſchaffung der Taufe und des Abendmahls der Gemeinfchaft mit den Deutjch- 
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Ielden abgeneigt geworden waren, zur evangeliichen Landeskirche zurüdfchrten, die ihnen 
w ine Ölaubens= und Gewifjensfreiheit und Befriedigung ihrer religiöfen 
Behfnifje gewährte. 
Sn Württemberg erhielt die Bewegung, welche unter der proteftantifchen Bevölke⸗ 
Mlegen des Goncordats (1857) entjtanden war (ſ. Bd. L ©. 174 f.) ihren Ab⸗ 
Ba durd) das Geſetz von 1562 über die Negelung der Verhältniffe der Staats— 
Blur Katholiichen Kirche, obwohl unter den Katholiken eine gewiffe Mißſtimmung 
. ber ſich bemertlich machte. Mehre chriſtliche Selten, namentlich die Methodiſten 
2 Saptiiten, fanden bier eine ziemliche Verbreitung und erlaubten ſich ſelbſt Eingriffe 
eangeliiche Landeskirche, jo daf das Confiftorium 1864 einen Erlaß gegen die 
Boditen ergehen ließ, über einzelne Baptiften aber Geldſtrafen verhängte. Die 
Aitoph Hoffmann 1861 gegründete dhiliaftische Sekte zum Deutfchen Tempel, 
heiser jih politisches und religiöjes Prophetenthbum vermijchte und deren Titeräri= 
B Ergan die Süddeutiche Warte war, hatte ſich nad den Erklärungen auf ihrer 
ja; 1862 als Zweck geſetzt die geiftigen und materiellen Intereſſen der Deuts 
weh Gründung hriftlicher Neiche im Orient zu fördern, auf Grund der Apoftel= 
Al Biedervereinigung aller chrijtlichen Confeffionen und Seften, unter Aufhebung 
Santehrhen, zu bewirken, die Jugend und die Lehrer des Deutichen Tempels in 
die in den alten Prophetenjchulen zu erziehen und zur Befeitigung der ma= 
dem Roth bie Auswanderung nad) dem Orient zu fürdern. Die Verfafjungsfrage 
Mionders in den Kreilen der Geiftlichen bejprochen, die Trennung der Schule 
eRude aber auc im Landtage verhandelt. 
Daiern trat 1861 die Generalſynode für Anſpach und Baireuth zufammen 
unter dem Vorſitz von Harleß Berathungen über den neuen Katechismus— 
der nochmals revidirt und dann durd den Drud veröffentlicht werden follte, 
Edie Eheicheidungsfrage, die durch die Einführung eines neuen Civilgefegbuches 
kührt wird. Man beantragte deshalb beim Oberconfiftorium eine Revifion 
ebung in Bezug auf Scheidung und Miedertrauung, und zwar in dem 
Ehebruch und bösliche Verlaffung die Haupticheidungsgründe find, jedoch 
Merlannt werben, welche unter jene fallen. In der Rheinpfalz erreichten 
Detvegungen über den neuen Geſangbuchsentwurf dadurd ihr Ende, daß 
Balverordnung von 1861 allen Zwang bei der Einführung jenes Buchs 
jobald fich die Prejbuterien gegen daſſelbe erklärt haben würden, und daß 
datau folgendes königliches Reſcript dieſe Beſtimmung nicht nur wiederholte 
ur Schonung der Gewiſſensbedenken Anderer wie zur Wiederherſtellung des 
indringlidh ermahnte, fondern auch die Bearbeitung einer neuen Wahlordnung 
inode mit Gleichitellung des weltlichen und geiftlichen Elementes anorbnete. 
a fi die nad) dem alten Modus gewählte und in der früheren Weife 
geiehte Synode (1861) für das neue Gejangbuch und für defien Beibehaltung 
den, „welche es bereits gebrauchten, und gegenüber dem vorgelegten Wahlgeſetz 
Sablordnung von 1853 aus. Allein die Negierung, die fich tabelnd über 
m Deichluß erklärte, hielt wegen des Geſangbuchs ihre Verordnung aufrecht. 
miitand große Aufregung zwiſchen den Geiftlichen, die für das neue, und 
n Brejbpterien in einzelnen Gemeinden, die für das alte Gefangbud waren, 
m jelbjt jo weit, daß man Kinder nicht zur Taufe brachte und Leihen ohne 
Rgleitung beftattete. In diefer Zeit wurden die einflußreichiten Mitglieder 
entegiments, Confiftorialdirector Prinz und Conſiſtorialrath Ebrarb in Speyer, 
fer Anderem in einer Predigt den protejtantifchen Verein als das Maalzeichen 
S nad) ber Offenbarung Johannis 13, 16 f. bezeichnet hatte, und ber Re— 
em Pf: schen Kirchenjachen, Minifterialrath Nuft in Münden, in Ruhe— 
t. D Generalſynode, für welche neue Wahlen angeordnet worden waren, 
Mammen, nahm nach längeren Berathungen die ihr vorgelegte Wahlordnung 
jeterien, die Diözefanfynoden umd die Generaliynode an und es erfolgte 
die Tönigliche Betätigung. Nach diefen gejeglichen Beftimmungen wird 


um von 6 zu 6 Jahren erneuert und durch ein Wahlcollegium in der 
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Kirche gewählt. Zu der Diözefanfynode werden von der Pfarrgemeinde fo viel welt: 
liche Mitglieder abgeorbnet, als dieſelbe Geiftliche mit Sit und Stimme in der Synod 
hat. Die Generaljynode tritt alle 4 Jahre zufammen und befteht aus den Dekanats 
vorftänden und aus erwählten Abgeordneten der Diözefanfynoden, indem jede der letz 
teren einen Pfarrer und zwei weltliche Abgeordnete aus der proteftantifchen Bevöllerung 
der Pfalz erwählt. Obſchon der mit großer Heftigfeit geführte Kampf auf diejen 
Wege feine Erledigung gefunden hatte, fo dauerte doch der Streit zwiſchen den wer: 
fchiedenen theologijchen Parteien immer nod fort und wurde in den Parteiblättern zun 
Theil mit viel Schärfe geführt. 

In Ofterreich fchritt die irchliche Drganifation auf Grund des faiferlihen Patent: 
vom 26. Februar 1861 zunächſt in jo meit vorwärts, als die Wahlen der geiftlichen 
Senioren und der Euperintendenten 1862 vorgenommen und die Prejbyterien zu Be 
rathungen über die proviforische Kirchenordnung und über die etwaigen Verbeſſerungs 
vorjchläge dazu aufgefordert wurden, damit bdiefelben dann dem Oberfirhenrath fü: 
die Generalſynode übergeben werden könnten.“ Die Vorbereitungen zu der legterer 
nahmen aber wegen des verziveigten Inſtanzenzugs und megen ber bureaufratijcher 
Geihäftsbehandlung im Oberfirchenrath einen fehr langfamen Verlauf, und erft an 
22. März 1864 trat die erfte Generaliynode für die Lutheriſche und für die Nefor- 
mirte Kirche zufammen, und zwar der Hauptjache nad) als Vereinigte Synode, in dene 
man nur bei fpecifiich confeffionellen Berathungsgegenjtänden getrennte Situngen halter 
wollte. Man beichäftigte fich zunächſt mit der confejfionellen Stellung der Evangeli: 
hen Kirche in Öfterreich, welche noch nicht zur Gleichberechtigung mit der Katholijcher 
Kirche gelangt war, und richtete auf Grund einer vom Senior Porubſzky verfaßter 
Denkſchrift ein Schreiben an das Minifterium, worin 14 Beſchwerdepunkte aufgeführ: 
waren und um deren Bejeitigung gebeten wurde. Hauptfählih wurde geflagt übe: 
die Erſchwerungen und Beichräntungen bei den Übertritten zur Proteftantijchen Kirche 
über das von den Behörden begünftigte Neverswefen und die dadurch bewirkte Erzie 
bung der Kinder in der katholiſchen Gonfeffion bei gemifchten Ehen, über die Beftirm: 
mung, daß Fatholifche Ehegerichte bei gemifchten Ehen die zuftändigen Behörden fint 
und daß bei übergetretenen Cheleuten die Fatholifchen Satungen über die Unauflös: 
Iichfeit der Ehe gelten, über die Yage der Proteftanten in Trieft und in der Lombardei, 
auf welche ſich das Faiferliche Patent von 1864 nicht bezieht 20. Außerdem wurden ir 
dem Theile der Denkjchrift, der nicht zur GCognition der Negierung gelangte, die Be 
zeichnung der Proteftanten als Afatholifen, die Beſchränkungen in Tyrol bei Bildun; 
neuer Gemeinden, die Ausfchließung der Evangelischen von der Mitbenugung der frühe 
gemeinichaftlichen Gottesäder und ihre Stellung zu den öſterreichiſchen Univerfitäten 
indem fie in Prag und Wien nicht zu alademifhen Würden zugelafien würden um! 
die evangeliſch⸗theologiſche Facultät in Wien nicht zu der Univerfität gehörte, ausführlic 
beiproden. Die weitere Verhandlung über die proviforische Kirchenordnung von 186: 
beichäftigte fih auf Grund eines neu bearbeiteten Entwurfs mit der Pfarrgemeind« 
bei deren Gründung die ausreichenden Mittel für den Kirchen und Schuldienft nach 
gewieſen werden müffen und welche als gemifchte Gemeinde ein befonderes Statut wege: 
der confeffionellen nterefjen entwerfen muß, mit den Prefbyterien und dem Bfarram: 
ben Senioratsverfammlungen und Superintendenten, deren Amtsfig nicht ſtabil ifı 
fondern dur die Wahl beftimmt wird, mit dem Oberlirchenrath, defjen Mitgliede 
ohne das von vielen Seiten befürmwortete VBorjcylagsrecht der Gemeinden vom Kaije 
für ihre Lebensdauer ernannt und aus Staatsmitteln bejoldet werben. Die Einfüh 
rung eines neuen Katechismus, eines Confirmandenbüchleins und einer neuen Agent 
übertwies man der reformirten und lutherischen Synode zur bejonderen Beratbung un 
beantragte die Förderung des Schulweſens durd) Vermehrung der Volksfhulen un 
durd) Gründung von Realihulen und durch Unterftügung der Lehrerfeminarien, wa 
in einer Denkſchrift dem Oberfirchenrath zur weiteren Erwägung dargelegt merbe: 
ſollte. Allfeitig gab man ſich der Hoffnung bin, daß diefe Anträge die faiferliche Ge 
nehmigung erhalten würden, und erwartete zugleich eine Revifion des Concordats, au 
welcher man ſich deshalb manche Erleichterungen für die Evangelifche Kirche vesſpreche 
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‚ weil bem Bernehmen nad die Unterhandlungen der öfterreichifhen Regierung 
dem Papft über Mobdificationen des Concordates hauptſächlich die Freiheit des Übers 
‚von einer Confeffion zur andern, die Zulafjung der paſſiven Affiftenz bei Schlie— 
gemischter Ehen in allen Provinzen, die Gejtattung von Verfprehungen über 































Mlindererziehung, ohne denjelben eine juridiiche Kraft beizulegen, und die Beftimmung, 
N ſolches Verſprechen die Söhne der Neligion des Vaters und die Töchter der 
Fe Mutter folgen follten, im Auge hatten. 
x Ungarn erreichte die Kirchliche Beweaung, melde durch das Patent von 1859 
And ur verordnete neue Kirchenverfaflung entitanden war, indem hauptſächlich 
cher Seite die Autonomie der Evangelijchen Kirche für gefährdet erachtet 
yie ein kaiſerliches Handichreiben von 1560 zum Theil mwenigftens ihr Ende. 
> wurde die Verfammlung von Gonventen und die Beichidung von Ge— 
aromferenzen gejtattet und den Agitatoren gegen das Patent von 1859 Amneſtie 
währt. Yedocdh hielt ein Theil der ungarischen Broteftanten an der nach dem Patent 
"m 1859 bewirften Organifation der Kirche feit, und es entftanden zwifchen dieſen 
d den bei Weiten zahlreicheren Anhängern der fogenannten Autonomen Kirche viel- 
je Streitigfeiten, namentlih tagte man über die Agitationen der Führer der Pa- 
seinderm und über die Yeichtigfeit des ÜbertrittS bon einer autonomen zu einer 
atentalgemeinde und führte deshalb (18563) durch eine Deputation Beſchwerde bei 
' Ri Raifer, welcher genaue Unterjuhung verſprach. Im Übrigen ttat auch bei diefen 
muhen Differenzen der Haf des Magvarismus gegen die Deutfchen Har zu Tage, 
* gleicher Weiſe fühlten die lutheriſchen Slowaken, welche dem Patent von 
5 Folge leiſteten, den Druck der unduldſamen Magvaren. In Siebenbürgen 
em. bie firchlichen Verhältnifie nad) jahrelangen Mühen 1861 durch eine probi=, 
— in befriedigender Weiſe geordnet. 
n der Bow; zeigte fi, tie früher, jo in den letzten Jahren diefelbe theolo= 
x htung, die ſich in Deutichland und anderwärts bemerflih macht, obſchon 
Km allen Cantonen in gleicher Schärfe hervortrat. Die freiere Richtung, melde 
a werſität Zürich von Hitig und Schweizer vertreten ward, hatte die Prediger 
De und Profefjor Biedermann zu Führern und ihr (iterärifches Drgan waren 
* ſeit 1859 erſchienenen Zeitſtimmen, welche für die ſogenannte moderne 
ig im Gegenſatz zu den dogmatiſchen Anſchauungen der Kirche kämpften; 
> die firchliche Richtung in Riggenbach, Güder, Auberlen (ft. 2. Mai 1864) 
ach ihre Hauptvertheidiger und in den evangelifchen Vereinen ihren Haupt⸗ 
en In dem Canton Zürich ward der Prediger Vögelin, welcher in 
rebigten über die Lehren von der Uniterblichkeit, von der Sündlofigfeit, Auf- 
* Himmelfahrt Chriſti ganz offen ſeine Zweifel ausgeſprochen und dadurch 
— — erregt hatte, gleichwohl auf eine beſſere Pfarrſtelle befördert, an der 
it aber beſtritt befonders Held die freiere Richtung Schweizer’3 und Keim’s. 
y ei Weiſe machten fi) die Gegenſätze af der Züricher Synode 1864 bemerf- 
;, Man hatte den Vorſchlag gemacht anjtatt der zeitherigen Geiſtlichkeitsſynode eine 
t Synode einzuführen, und es mar derfelbe, nachdem fi die Mehrheit des 
zaths entſchieden gegen denſelben ausgeſprochen, Andere aber ihn aufs Eindring⸗ 
— hatten, mit einer bedeutenden Mehrheit zum Beſchluß erhoben und 
oben Rath mit der Bitte übermittelt worden bei jeinen Verfaffungsrevifiong- 
die Repräſentation der Landeskirche in der gewünſchten Weiſe umzugeſtalten. 
ht ger waren die Debatten über die firchliche Liturgie, deren Erweiterung und 
heilw Umarbeitung der Große Rath veranlaft und für deren Reviſion der Kirchen- 
2 ap Bautpeiprodien hatte. Von der liberalen Seite ariff man hierbei bejonders- 
toliijhe Symbolum und die Adoration Chrifti an und bezeichnete das erjtere 
anjtößig und von dem Zeitbewußtjein bereits aufgegeben, die öffentliche 
g Chrifti aber in der Gemeinde als doketiſchen Irrthum oder ald Creatur⸗ 
ergöiter: * und darum als unzuläſſig; während man von der andern Seite auf das 
lum als einen Beſtandtheil des Taufformulars und des Abendmahlsgebetes von 
t der Reformation an hinwies und in dem Aufgeben der Anbetung Chriſti 
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eine Berleugnung des Gottesfohnes erblidte. Einftimmig wurde fchlieglih eine Com— 
miffton mit näherer Prüfung und Begutachtung der Sache beauftragt. In Bern 
verhandelte man auf der Landesſynode über eine Nevifion und Umarbeitung des Hei— 
delberger Katechismus und vereinigte fich fchlieglih dahin, daß won Geiftlichen Die 
Reviſion defjelben oder die Bearbeitung eines ganz neuen Lehrbuchs verjudt und jede 
ſolche Arbeit dem Synodalausſchuß zur Prüfung vorgelegt würde. In Baſel zeigte 
fih auch in den letzten Jahren ein reger chriftlicher Sinn und ein gewecktes kirchliches 
Leben, und die für chriftliche Zwecke geftifteten Vereine entfalteten eine große Thätigfeit. 
Doch klagte man auch über die pietiftifche Richtung und ihre Übertreibung, ja es kam 
felbjt bei einer Predigt de3 Miffionärd Samuel Hebich (1860) zu einem Kirchentumult, 
indem derfelbe in einer an das Ordinäre ftreifenden Weiſe über die Geſchlechtsſünden 
und die phariſäiſche Selbftgerechtigfeit geredet hatte. Indeh hatte die beim Großen 
Kath darüber geführte Beſchwerde feinen Erfolg. Im Canton Waadt dauerte bie 
Spaltung zwifchen der Nationallirche und der Freien Kirche, welche 1845 entitanden 
war, immer noch fort, jedoch waren die Intoleranzediete gegen die Freie Kirche befeitigt 
worden. Dur das neue Kirchengeſetz (1563), welches Preſbyterien und eine Generals 
ſynode anorbnete, befam die Nationalkirche eine größere Selbftändigfett, die Geiftlichfeit 
aber eine beſſere Stellung, die Staatöbehörde behielt nur das Oberauffichtärecht mit 
der Verpflichtung für den Unterhalt der Kirchendiener zu forgen und der Kirche ihre, 
mit der verfafjungsmäßigen Ordnung verträgliche Freiheit zu garantiren, und die Kirche 
follte die rein firchlichen Angelegenheiten durch ihre Nepräfentanten unter Staatsgeneh— 
migung orbnen. Indeß blieb die Hoffnung, daß ſich beide getrennte Kirchen durch dieſe 
Drganifation vereinigen würden, bis jegt unerfüllt. In Genf, mo die Kämpfe zwi— 
fchen der Nationalfirhe und der Katholifchen Kirche fortbauerten, ward 1864 ber 
300jährige Todestag Calvin's mit großen Feierlichkeiten in Gegenwart von vielen aus 
ländiichen Theologen und von Mitgliedern des Evangelifchen Bundes aus England 
und Frankreich begangen. Unter den Sekten in den verichiedenen Cantonen der Schweiz 
waren bejonders die Baptiften, Darbiften und Methodiften vertreten. 

Sn Frankreich haben in den letten Jahren beide evangelifche Kirchen, die Lu— 
therifche wie die Neformirte, fich des Schußes der Regierung erfreut und dabei ein reges 
Leben entfaltet, theils in der weiteren Verbreitung der Evangelifchen Kirche, theils in 
den verfchiedenen, für evangelifche Zwecke gegründeten Gejellichaften, welche in der Regel 
auf den jährlichen General= und Specialverfammlungen der evangelifchen Geiftlichen und 
Alteſten Frantreihs von ihren Arbeiten Rechenſchaft geben. Daneben find aber auch 
die bereit3 früher bemerfbaren Gegenfäge innerhalb der Kirche klarer und beftimmter 
bhervorgetreten. Schon feit längerer Zeit hatte die freiere theologische Nichtung auf 
der Univerfität Straßburg ihre Anhänger, und namentlid) waren e8 hier die beiden 
Theologen Colani und Scherer, welche diefe Anfchauung vertraten und zu begründen 
fuchten, während in Paris der Prediger Gocquerel für die rationaliftifchen Ideen 
Tämpfte. Die confeifionelle Bartei fuchte diefer Strasburger Schule möglichit entgegen= 
zuwirken, Tonnte aber doch nicht hindern, daß dem Golani durch das theologiſche 
Seminar in Strasburg die Leitung der Predigtübungen in Franzöfiiher Sprade und 
die Vorlefungen über Franzöfiiche Literatur (1861) übertragen wurden, und verwen— 
dete fi) mit großem Eifer für Einführung einer Synodalverfaſſung, indem fie dadurch 
die Einheit in ber Kirche zu erhalten und die Ausfcheidung der Ungläubigen aus der 
Gemeinde zu bewirken hoffte. Um nun diefen Tendenzen gegenüber einen Vereinigungs= 
punkt zu haben, gründete bie liberale Partei in Paris 1861 einen Verein (Union 
protestante liberale), welcher ſich die Aufgabe ftellte die religiöfe Bewegung unter den 
Proteftanten Frankreich zu unterftügen und die fortfchreitende Entwidelung der hrift- 
lichen Wahrheit zu erleichtern, und gab demfelben durch Zmeigvereine in den Provinzen 
bald eine nicht unbedeutende Ausdehnung. Hierdurch wie durch verſchiedene literariſche 
Gtreitigfeiten ward die Spannung zwiſchen beiden Barteien immer größer und fie kam 
1864 zum Ausbruch, als der Prediger Cocquerel jun. in Paris, welcher wegen feiner 
freieren Richtung und wegen feiner ſelbſt auf der Kanzel nicht verhehlten Hinneigung 
zu manden Meinungen Renan's der orthodoren Partei mißfällig geworden war, nad) 
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Bihluß des Kirchenvorftandes (1864), weldyen bejonders Guizot befürwortet und welchen 
dei reformirte Confiftorium nad Verwerfung der dagegen eingewendeten Appellation 
Bitgt hatte, die gefeglih nothivendige Beftätigung zur Fortführung feines Amtes 
S Hülfsgeiftlicher nicht erlangte. Dieſe Mafregel veranlaßte überall eine große Auf 
ung und führte auf der bald darauf zufammentretenden Generalconferenz der Geift- 
Sm und Alteſten zu einer lebhaften Debatte über die Lehrfreiheit, bei welcher der 
Intrag der confeljionellen Partei, der Hauptjache nad) dahin lautend, daß der freie 
Eedruck der dogmatiſchen Anfichten der Geijtlihen auf der Kanzel oder durch jedes 
wbere öffentliche und amtliche Mittel den von der religiöfen Geſellſchaft, von welcher 
Seiſtlichen berufen find, befannten Glauben zur rechtlichen und nothiwendigen Grenze 
“% und daß die Autorität, welche den Geiftlichen ihr heiliges Amt gibt, ganz und 
© im ber Übereinftimmung ihrer Lehre mit den Erklärungen der Heiligen Schrift 
=, bejonders mit den Grundmwahrheiten von der Gottheit Chrifti und von der Er— 
Fung, welche die gejammte Chriftliche Kirche immer als offenkundig in der Bibel ent= 
halten angejeben hat und melde in allen proteftantifchen Liturgien bezeugt werben, 
m dab es deshalb ein Mißbrauch der Macht und eine geiftlihe Tyrannei ift die 
Samihaft als Diener Jeſu Chrifti und einer Chriftlichen Kirche zu benugen, um mittel- 
ar unmittelbar entgegengejegte Lehren zu verbreiten — mit übertviegender Stimmen= 
crheit angenommen ward, der Antrag ber liberalen Seite aber, weldyer zwar feine 
ranlenloje Freiheit der Lehre forderte, jedoch für den Geiftlichen die Freiheit des 
Basifiens und des Forfchens in allen Sphären feiner Thätigfeit gewahrt wiſſen wollte, 
me 19 Stimmen für fich hatte. Bei den diefer Generalconferenz folgenden Special- 
sonferenzen war bejonders die Rede Guizot'3 von großer Wirkung, und eine von demfelben 
ebzefaßte Erklärung über die in neuerer Zeit befonderd angegriffenen chriftlichen Lehren 
bon Gott, von der Heiligen Schrift und von der Gottheit Chrifti und über das un— 
Werhalten der Geiftlihen, mitten in der Kirche alle ihre perfönlichen Mei- 
wossen frei zu befennen und zu verbreiten, fand durch eine überwiegende Mehrheit 
Soma. Auch jprad man fi für Wiederherjtellung der Synoden aus und wollte 
deren baldige Zufammenberufung dur den Cultminifter erbitten. Jedoch jcheint die 
Kegierung dieien Synoden nicht geneigt zu fein, indem fie durch das etwaige emergifche 
Einföreten berjelben bei den bereits beftehenden Differenzen noch größere Zerwürfnifje 
Indie. Die Berufung des liberalen Colani ala Profeffor in Strasburg (f. oben 
E48) ward Anfangs von der Regierung beanjtandet, ſpäter aber durch perjönliche 
Anssbmung des Kaifers, welcher von der jenem Theologen günftigen Stimmung in 
Seasburg Kenninif; erhalten hatte, genehmigt (1864), nachdem ſich Colani auf Ver- 
Enaem vorher wegen der Lehre von der Gottheit Chrifti, die er geleugnet haben follte, 
Kibeidigt und ein Belenntniß über feinen Glauben an einen perjönlichen Gott, über 
= Ebibeit und Wahrheit der Bibel und über das Berhältniß des Gottesjohnes zu 
Gt dem Water abgelegt hatte. ® 
Auch in dem benadhbarten Königreich der Niederlande, mo die Trennung bes 
Staates won ber Kirche und der Kirche von der Schule vollzogen ift, fand fich in den 
en Nahren die theologische Parteiung in den verjchiedeniten Schattirungen von der 
Emma orthoboren Seite an, welche an den Dordrechter Beſchlüſſen fethält, bis zu der ultra= 
Srralen und pantheiftiihen Richtung hin, fie wurde aber durch die Renan'ſche Schrift 
Sientlich verihärft. So fuchte man von Seiten der Orthodoren zu verhindern, daß ber 
linnige Prediger Neville aus Rotterdam als Prediger in Amjterbam einträte, es 
ab aber dennoch unter enorm großem Zulauf des Volks, und es entitand in Folge 
Sson ein in ziemlich gereiztem Tone geführter literärifcher Streit. Auch der Prediger 
Salberg im Haag hatte” wegen feiner Predigten, in denen er die wichtigſten That- 
Ken aus dem Leben Jeſu beftritt und die Lehren von dem Dafein eines perjönlichen 
Fre: und von dem Leben nad dem Tode in Zweifel z0g, viele Angriffe zu erleiden, 
5 *5 Fam nad) einer von ihm gehaltenen Predigt (1864) zu tumultuarifchen Auf— 
Sitten, jo daß er unter dem Schuß des Militärs aus dem Gotteshaufe in feine Woh— 
uuma geleitet werden mußte. Bei der allgemeinen Synode (1864) wurde deshalb von 
mehrern Seiten eine Antwort auf die Frage erbeten, wie weit Einer in der Verleugnung 
Bierer‘s Jahrbüder. IL 4 
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der Wahrheiten des Evangeliums gehen dürfe, ohne dadurch die Befähigung zum gei 
lihen Amte in der Kirche zu verlieren; dieſelbe hielt fi) aber nad ihrer Antwort 
einer eigenmächtigen Erweiterung ber Einfchränfung der beftehenden Lehrfreibeit nicht f 
befugt, verwies bei vorfommendem Migbraucdh der Lehrfreiheit die ettvaigen Kläger an t 
betreffenden niederen Behörden, erinnerte daran, daß die verbindende Kraft der Unte 
zeichnung der Bekenntnißſchriften nicht aufgehoben, jedoch mit der bejchränfenden For 
„Soweit fie mit der Heiligen Schrift übereinftimmen‘ erfolgt fei, und wollte, ohne b 
fondere Beranlafjung, als höhere Inſtanz fein Urtheil abgeben, ob und dur wen e 
wirkliches Argerniß bei der Predigt des Evangeliums gegeben worden wäre, wiewo 
fie den Predigern gegenüber den Wunſch ausſprach, fie möchten ſich forgfältig hüt« 
die Gemeine durch eine mit ihren früheren Erklärungen ftreitende Predigtiweife zu b 
unrubigen. Im Allgemeinen herrſchte aber in der Niederländifchen Kirche ein reg: 
firhlidyes Leben und es wurden für religiöfe Zwecke namhafte Opfer gebradit. 

In England fchritt die Staatskirche in den letten Jahren gegen mehre Geif 
lihe und Gelehrte ein, welche von der in den kirchlichen Artikeln enthaltenen Lehre al 
gewichen waren. Das größte Aufjehen in diefer Beziehung erregte eine von fieben Geij 
lichen und Lehrern in Orford, Eſſayiſten, verabfaßte und aus einzelnen Abhandlunge 
(Essays and Reviews) bejtehende Schrift (1861), in welcher die verſchiedenſten theol: 
gifchen und naturwifjenfchaftlihen Gegenftände von einem freiern Standpunft aus daı 
geftellt und beurtheilt wurden. So beiprady ein Prediger Templer in einer Abhandlun 
die Erziehung der Welt nad) ihrer natürlichen und hiſtoriſchen Entwidelung und wendet 
dieſe Entwidelungsform auch auf die Offenbarung vor und nad Chrifto an. Ei 
anderer Gelehrter, Wilfon, bezeichnete die freie Forſchung in der Schrift ald die Bedin 
gung für die Begründung einer Englifchen Nationallirde. Den größten Anftoß aber ga 
die Abhandlung des Profefior Baden: Bowell über die Beweiſe für das Chriftenthum 
indem man darin eine Abſchwächung des Wunderbeweijes zu erbliden glaubte. Aud 
die Abhandlungen des Prof. Jowett über die Auslegung der Heiligen Schrift und vor 
Goodiwin über die mojaishe Schöpfung erregten wegen ihrer liberalen Richtung Be 
denken. Gegen diefe Anfichten wurden in Controverspredigten, Petitionen und Bro: 
tejten viele Stimmen laut, der Biſchof von DOrford ftellte im Oberhaus der geijtlichen 
Convocation 1861 den Antrag auf Verdammung der feßerifchen Lehren und im geiſt— 
lichen Unterhaufe warb die Frage, ob zu einem foldhen Synodalausſpruch hinlänglich 
Gründe vorlägen, durch die Majorität bejaht. Nachdem nun die Efjayiften Wiljon 
und Williams auf fpeciel erhobene Anklage von den ftaatsfirchlichen Geridhtshöfen de 
Keperei für ſchuldig befunden und zu Suspenfion von ihrem Amt auf ein Jahr un! 
in Tragung der Koften verurtheilt worden waren, ergriffen fie jofort die Appellatioı 
an bie höchſte Inſtanz, den Privy County ber Königin, welcher aus vier weltlichen un! 
drei geiftlichen Mitgliedern zufammengejegt ift und welchem die oberfte Entfcheidung zu 
fteht, und es ging das Urtheil deſſelben dahfh, daß die Anklagepunfte nicht erwieſen 
daß demgemäß die Strafurtheile aufzuheben und die Koften der Appellation von dei 
Klägern zu tragen wären. Ein gleiches Auffehen erregte der Streit mit dem Miffions 
biihof Colenfo in der fübafrifanifhen Stadt Natal (1862). Er hatte in einer Schrif 
über den Pentateudh und über Joſua (Lond. 1862—64, 4 Bd.) die hiſtoriſche Wahr 
heit dieſer Bücher beftritten, der mythiſchen Auffaffung ſich zugeneigt und auch übe 
den inhalt vom ethifhen Standpunkte manden Tadel ausgeſprochen. Die englifcher 
Bischöfe juchten ihn in einer Adreſſe, worin fie weiter ausführten, daß er bei diefen An 
fihten über die Schrift weder das Taufformular, noch das Drdinationsformular in Ge 
brauch nehmen Fönnte, zur Niederlegung feines Amtes zu beivegen, allein er lehnte die 
nit nur ab, fondern bemühte ſich feine Anfichten zu rechtfertigen und zu zeigen, wi 
er bei aller Ehrfurcht vor den heiligen Schriften gleichwohl die Hoffnung auf die Se 
ligkeit nicht von der buchftäblihen gefhichtlichen Wahrheit aller Erzählungen in ben 
jelben abhängig machen fünne. Die geiftlihen Convocationen de Ober- und Unter: 
hauſes, an welche die Sache gebradht ward, verdammten Colenſo's Schrift wegen bei 
darin enthaltenen gefährlichen Irrthümer (1863), fpäter proteftirten die Geiftlichen fet: 
ned Sprengeld gegen die Fortführung des biſchöflichen Amtes durch ihn und endlid 
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er (1863) Durch das Kirchliche Gericht in der Capftabt auf Grund von acht Klage⸗ 
ee, bauptfächlich wegen feiner Anfichten über die Heilige Schrift und über die Per— 
1 in denen man eine dem Chriftenthum feindjelige Richtung zu erbliden glaubte, 
ang juspendirt und ihm, wofern er nicht widerrufe, die Amtsentfegung angebroht. 
I dieies Erlenntniß appellirte Colenjo an den Nath der Königin. Das Bublicum 
m diefem Streit lebhaft Partei für Colenfo, und eine von ihm im Freien gehals 
Predigt führte eine große Menjhenmenge zufammen. in Geiftliher Heath, der 
mom Bunkten in der Lehre von der Nechtfertigung abgewichen war, verlor feine 
m er ohne Erfolg an den Rath der Königin, als die Iekte Inſtanz, 
te. Auch das Parlament nahm von diejem Auftreten gegen die freiere 
img Rotiz, im Oberhaus erhoben fich einzelne Stimmen gegen das eigenmädhtige 
jährliche Berfahren des geiftlihen Parlaments gegen die Effayiften und im 
trug man auf Abjihaffung der Vrüfungseide an der Univerfität Orford 
fatholifirenden Bufeyiten fanden immer noch viel Anhang und waren bemüht 
Kloiteriveien Eingang unter ihrer Partei zu verichaffen. 
m Schottland beftanden die Freie Kirche und die Staatskirche neben einander 
Beh juchte man auch in der letztern das Patronatsreht, um deſſentwillen einft 
img entitanden war, zu bejchränfen. Seit 1563 war eine Vereinigung ber 
girennten Kirchen im Werke, fie ward von der Synode der Prefbyterianijch- 
Aude und von der Beneralverjammlung der Freikirche auf's lebhaftefte be= 
et, fand ihre Bafis in dem Freiwilligkeitsprineip und in der grundjäßlichen 
der Kirche von dem Staate und wurde durch fortgefegte Verhandlungen in 
aiher Weije vorwärts gebracht, daß auch die Neformirte prejbyterianische und 
epreibyterianifche Kirche, welche ſich ebenfalld von der Staatskirche getrennt 
& den Anjchlu an jene Vereinigung Schritte thaten. Auffallend ift die Er— 
a die Römiſch-katholiſche Kirche in Schottland jo viel Anklang findet 
‚ı). Die Sonntagsfeier wurde hier noch jo ftreng beobachtet, daß eine 
Andwerkern und Arbeitern eingereichte Petition, daß der Botanische Gar- 
Srach geichlofienem Gottesdienit geöffnet werden möchte (1862), bei allen 
“en die größte Entrüjtung hervorrief. | 
die Nordifchen Neiche, Dänemark, Schweden und Norwegen, anlangt, fo ift 
mark durdy das Grundgejeg vom 5. „uni 1549 zwar die Evangelifch- 
Kirche als Volksfirche anerkannt, doch gilt in dem Yande volle Religiond- 
Durch Geje vom 17. März 1857 ift jogar der Taufzwang in der LYandes- 
eboben, wogegen die Kinder nur binnen einem Jahre in das Kirchenbuch 
m werben follen. Außer den Sekten, von denen befonders die Mormonen und 
giemlich zahlreich vertreten find, gibt es in der Landeskirche vornehmlich brei 
bie größte bilden die Geiftlichen, welche es zwar mit der Landeskirche halten, 
Minnig und rationaliftisch gefinnt find und eine firchliche Verfaſſung mit Pre= 
Kreis- und Generalſynoden zur Mitvertretung des Laienelements begehren, dies 
müber ftehen die orthodoren Yutheraner, einjt mit Rudelbach, jegt mit Darten- 
Monrad an der Spige, welche feſt an der Lehre der Lutherifchen Symbole 
daher die Germanijten genannt) und aud) von einer Änderung der Kirchen⸗ 
9 nichts wiſſen wollen; gegen beide jtehen die nationaldänifchen dem Pietis- 
| ‚ geführt von Grundtvig, welche als die Grundlage des dhriftlichen 
die Bibel, noch die Symbole der Lutheriichen Kirche, fondern allein 
Symbolum anjehen und für eine Autonomie der Kirche und deren 
9 vom Staate agitiren. Die auf Veränderung in der Kirchenverfaflung hin— 
Entwürfe, welche dem Reichstag vorgelegt wurden, find immer abgelehnt 
nur der wegen Aufhebung der Kirchipielverbände im Grundtvig'ſchen Sinne 
862 angenommen, wonach jedes Kirdigemeindeglied einen beliebigen Prediger 
8 zur Berrichtung von Amtshandlungen berufen und jeder Prediger in jeber 
tedigen, Bibelftunden halten fann 2c ; ſowie 1863 das Geſetz, daß reicher fun= 
Kirchen die ärmeren bei vorfommenden Neparaturen u. dergl. unterftügen follen. 
MShweden iſt die Landeskirche ebenfalls lutheriſch und a orthodor, 
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die Zahl der Reformer ift gering und ihren Beftrebungen ift das Kirchenregiment ni 
geneigt, namentlich der Primas des Reichs, Erzbiichof Reuterdahl von Upſala. 7 
alte Geſetz, nach welchem Berjonen, welche aus der Yandesfirche austreten und name 
lich Tatholifch werden, mit LZandesverweifung beftraft wurden, ift endlich nach viel 
Widerſpruch (und zulest unter dem der Curie des Bürgerftandes) vom Reichstag aı 
gehoben und das an die Stelle defjelben getretene Gejeg am 4. December 1860 vı 
König fanctionirt worden. Darnach fann nun jeder Schwede ftraflos zu einer 
Lande anerkannten Kirche, alfo auch zur Katholifchen, übertreten, doch verlieren Beamt 
bei Religions und Confeffionswechjel ihre Stelle; feparatiftiiche Kirchengemeinſchaf 
bedürfen zu ihrer Anerkennung der Genehmigung des Königs; nur Majorenne dür 
aus der Staatäfirche treten; die neben der Landeskirche geduldeten Culte dürfen au 
ihren Kapellen nicht ausgeübt werden. Der Reichstag nahm 1863 (nur unter Abl 
nung Seitens der Curie der Geiftlichen) ein Gejeg an, mwonad Ehen zwiſchen Jul 
und Chriſten geftattet find, fo wie 1864 das Geſetz von 1686, nach welchen je 
Erwacjene jährlich wenigftens einmal zum Abendmahl gehen mußte, aufgehoben mu 
Den Wünſchen wegen einer kirchlichen Verfafjung wurde infofern entgegengelomm 
als 1864 durch ein Gefet eine alle 5 Jahre abzuhaltende Generalfynode für die X 
besfirche gejchaffen wurde, melde außer von den zwölf Bifchöfen noch von einer An; 
gewählter Getftlichen und Laien gebildet wird und welche die Entfcheidung über Litur; 
Katehismus, Geſangbuch 2c. haben fol. Bon Selten gibt es Hoffianer, Mormon 
Baptijten, Swedenborgianer. Die pietiftifchen Läfare im nörblihen Schweden ftel 
größtentheils noch in der Kirche, verwerfen aber die ſchwediſchen Kirchenbücher ı 
1811 als nicht Iutherifch genug und bafiren ihren Glauben auf die Rechtfertigun 
Iehre, doch ſpalten -fie fich rücfichtlich der Erklärung diefer Lehre in Schartauaner (n 
dem Propft Schartau genannt), welche vor Allem auf die zur Rechtfertigung unerl 
liche Belehrung und Heiligung dringen, und in Evangelifche oder Herbbergianer, mel 
fih ihrer Rechtfertigung ſchon durch den Glauben für gewiß halten. Außer die 
Zäfare in der Kirche gibt e8 auch, befonders in Dalekarlien, feparirte Läfare, wel 
immer noch verfolgt und megen ihrer Gonventifel geftraft werden, während am i 
October 1858 das Gonventifelplacat von 1726 aufgehoben und denjenigen, tel 
fih nicht von der Staatskirche gefchieden haben, die Abhaltung von gemeinfamen P 
vatandadıten ohne Leitung des betreffenden Geiftlichen freigegeben wurde, nur dür 
diefe Andachten nicht während des öffentlichen Gottesdienftes gehalten werben. 

In Norwegen ift die Kirche noch von der Zeit feiner Zugehörigkeit zu Dä 
mark, wie in diefem Lande, dem Staatsorganismus eingefügt; die Confeſſion des L 
des iſt die Lutherifche und diefe wird auch in ftreng orthodorer, wie das Kirchenw 
in ftreng confervativer Richtung von den Theologen und der Landesgeiftlichkeit 1 
treten. Dagegen haben fich aber auch die in Dänemark unter Grundtvig’s Aufpi 
verbreiteten Beftrebungen für die Unabhängigkeit der Kirche vom Gtaate hierher il 
Weg gefunden und werben hier befonders von dem Pfarrer Lammers in Skien feit 1! 
vertreten. Lammer's Rihtung ift ftreng pietiftifch und fatholifirend, tie er denn die Obi 
beichte einführen wollte; al3 er abgejett wurde, trat er aus der Staatäfirhe und 
viele Gläubige nad) fi) und etablirte eine freie apoſtoliſchechriſtliche Gemeinde; 1 
fehrte er jedoch in den Schooß der Landeskirche zurüd, worauf das Treiben bi 
freifichlihen Partei etwas nachließ. Die nationalen Pietiften in Norwegen find 
Haugeaner, die Anhänger Nielfens Hauge, welche ihre Conventifel forthalten und 
gern von Laien vorprebigen lafjen, aber gegenüber den großen Kirchenparteien 
frühere Bedeutung verloren haben. Bon Selten finden fi in Norwegen befon! 
Mormonen (obgleich diefelben von den Gerichten nicht für Chriften gehalten wer 
und Quäfer. 

Wie fich die Studenten der drei Skandinaviſchen Reiche für nationale Inter 
vereinigt haben und abwechſelnd in einem der drei Länder verjammeln, fo haben | 
die Kirchen diefer Länder Standinavifche Kirhentage gehalten. Der erfte tı 
vom 14.—17. Juli 1857 in Kopenhagen abgehalten, er wurde von 100 dänij 
und 60 ſchwediſchen und norwegifchen Geiftlichen und einer großen Zahl für ven S 
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enimns begeijterter Yaien beſucht und, troß der Dppofition der conferbativen Staat3= 
öde, wurde bier im Grundtvig ſchen Sinne die Aufhebung der Verbindung der 
Er mit dem Staate und die Neligionsfreibheit refolvirt. Auf dem zweiten, vom 
Sduguft bis 3. September 1559 in Yund, erfchienen nur Geiftlihe, und zwar 99 
Enden, 3 Nortveger und 95 Dänen; es wurde hier bejonders die dänische Religions» 
et gerübmt gegenüber der Gebundenheit der ſchwediſchen Kirche und von der gleich— 
Een Partei in Schweden auch der Freiheit der Kirche, namentlich der Aufhebung 
= Burodialverbandes, das Wort geredet; doch mußten die dänischen Conjervativen 
ieſer lirchlichen Freiheit in ihrem Lande auch andere als Lichtfeiten aufzumeijen. 
Ir ieiuchtefte Kirchentag war der dritte, welcher am 29. Juli ff. 1861 in Chriftiania 
md, indem fich dazu 300 Norweger, 150 Dänen und 50 Schweden eingefunden 
“m. €3 wurde hier hauptjächlih über das allenthalben in Skandinavien fi) mehr 
» mehr fund thuende erweckte Yeben berichtet, namentlih daß man viel Bibelftunden 
r Ruftonsvereine gründe, Erbauungsjchriften lefe u. dgl. Der Grundtvigianismus 
nd wegen jeiner einfeitigen Hervorhebung des Apoſtoliſchen Symbolums, feiner freieren 
Sonbiäage über die Liturgie und überhaupt feiner Neligionsfreiheit ſelbſt unter feinen 
unden ın Schweden und Norwegen mannigfadhen Widerſpruch. 

In den Ruffifchen Oſtſeeprovinzen hoffte man, nad) der Thronbefteigung bes 
rs Alerander II., daß ein geficherter Rechtszuſtand für die Proteftantiiche Kirche 
Soden würde, allein man vernahm bis auf die neuefte Zeit herauf vielfache Klagen 
r Benahtbeiligung derjelben bei gemischten Ehen und über die fortgejegte Proselyten= 
ei unter den proteftantifchen Eſthen und Letten, wie über das Verfahren bei ber 
erdlng, wodurch viele Evangelische der Griechiſchen Kirche zugeführt wurden, nament= 
aber erregte es in Livland große Beſorgniß, daß der Biſchof Walter wegen einer 
We gebaltenen Zandtagspredigt, in der er freimüthig der Erhaltung des Proteftantig= 
we ud 8 Deutichen Volksthums das Wort gerebet hatte, bald darauf feines Amtes 
ke mude. In Kurland wurden die Proteftanten von den Verſuchen zur Grie— 
Fa Nine hinübergezogen zu werden weniger beläftigt und die griechiſchen Popen 
en Ion gegenüber eine gewiſſe Mäßigung, nur die gefegliche Beitimmung, daß 
ade ms gemischten Ehen griechiſch-katholiſch werden müfjen, brachte ihnen mans 
den $ 

De Zahl der Protejtanten in Nordamerifa wurde 1860 auf 21 Mill. ange- 
m, welhe 58,000 Firdyliche Gebäude, darunter etwa 40,000 Kirchen, hatten und 
als 1857 46 theologifche Seminarien mit 1300 Studenten und 118 Profefjoren 
m. Die vorzüglichiten Denominationen (wie man bier die confeffionellen Parteien 
9 Nirhen nennt) find: Methodiften, Prefbyterianer (beide in allen Staaten ver= 
it), Baptiften, Congregationaliften (Independenten), Epiffopale, Lutheraner, Deutjch= 
mie, Holländisch: Reformirte, Unitarier, Univerfaliften. Die Methodiften find 
osweiie Bifchöfliche, welche fich feit 1859, wo die Sklavenfrage beſonders in den 
end trat, in die des Nordens mit Verwerfung der Sklaverei und die des 
"ins mit Duldung der Sklaverei theilten, welche ſich jehr feindlich gegenüberftehen ; 
Sedm gibt es noch proteftantifche Methodiften, welche die Regierung der Kirche durch 
"ösfe vertirft; Wesleyaniiche, melde feine Sklavenhalter unter ſich dulden; zwei 
biſchöfliche, mit Negern, und evangeliihe; insgefammt 1,800,0600. Die 
h ten, von denen eine Partei ich Chrijtianer nennt, find ebenfalls je nad) ihren 
nfisen in folche, welche gegen die Sklaverei find, und ſolche, welche diefelbe tolerirt 
m wollen, getrennt; ebenjo ijt es mit ben Prefbyterianern, welche ſich übrigens 
= in Amerika durch die ftrengjte Haltung des Sonntagsgefetes auszeichnen. Die 
orgationaliften find durchaus Abolitioniften; unter ihren Predigern zeichnet fich 
der befannte Henry Ward Becher in Brooklyn durch feine Antijflaverei= 
tem aus, wie fein Vater Lyman Beecher (welcher am 10. Januar 1863 in Broo— 
farb). Sm der Epiflopalfirche, deren Mitglieder ebenfalls Abolitioniften find, 
"8 jest eine zahlreiche evangeliiche Partei, welche eine Reform der Kirche injofern 
angt, daß der Liturgiezwang aufhöre und anderwärts ordinirten Geiftlichen der 

it in das Kirchenamt geftattet werde; während die conjervative Partei auf die 
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Einführung des Athanaſianiſchen Symbolums und die Anerfennung der Lehre vor 
der Miedergeburt durch die Taufe dringt. Die Epiffopalen und die Holländiſch-Re 
formirten (etwa 131,000 Mitglieder) bilden die vorzugsweiſe vornehmen und arifte 
kratiſchen SKirchenparteien; die Lesteren haben fi von den Deutſch-Reformirten i 
neuerer Zeit ganz geſchieden, feitdem durch die Mercersburger Theologen Nevin ım 
Schaff eine gewiſſe hochfirchliche Richtung in diefe Denomination gefommen tft, wonac 
dem Katholicismus fidy nähernde Anfichten von der Kirche, den Symbolen, den Sa 
eramenten, der Schlüfjelgemalt geltend und ein Streben nad Einführung einer de 
preufifchen nachgebildeten Liturgie laut und rege geworden ift. In Folge davon br 
auch der Verkehr zwiſchen diefer Kirche und den Prefbyterianern aufgehört. Die Lu 
theraner, welche 1863 42 Synoden mit 1366 Predigern und 2575 Gemeinden zählte 
find in mehre Parteien zerfpalten, namentlich die Buffalo, Ohio- und Miſſouriſynoden 
die letztere Partei bilden feit 1846 die fehlefifchen und ſächſiſchen Einwanderer. Ihr 
Abweichung befteht befonder8 in der verſchiedenen Anſicht von dem geiftlichen Amtı 
melche bei den Buffalvern ziemlich fatholifch, bei den Mifjouriern milder ift, und übe 
den darüber ausgebrochenen Streit wurde 1853 der Entfcheid von der Lutherüde 
Gonferenz in Leipzig begehrt, aber nicht erhalten. 1858 haben fie fich gegenfeitig e 
communicirt. Dagegen waren bie beiden Synoden einig in der Verwerfung ee 
neuen, auf die Union der Neformirten und Lutherifhen Kirche abzielenden Symbo! 
(Definitive Platform), welches 1856 eine reformatorifche Partei vom puritanifcem 
thodiftiichen Standpunkte aus aufftellte und in welchem alle Iutherifchen Symbole, m 
Ausnahme der Augsburgifchen Confeffion, außer Kraft gefegt und aud aus biefer all 
antizwinglifchen Stellen geftrichen werben follten; außerdem wurden in der Lutheriſche 
Lehre neun Irrthümer, darunter die von der wirklichen Gegenwart des Leibes un 
Blutes Chrifti im Abendmahl, als vertwerflih namhaft gemacht. Geit 1859 x 
fteht num auch im Nordweſten eine unirte Synode von 21 Predigern meift in Jline 
und New-York. Auch die Freundfchaft der Ohio: und Miſſouriſynode litt in neuefi 
Zeit Schaden, feitdem erftere in Erfahrung brachte, daß letztere ihr heimlich Abbrut 
zu thun gefucht hat. Aus der Unitarifchen Denomination, welche auch zu den ariſtolte 
tifchen zählt und in welcher beſonders die freifinnigen Theologen ſich finden, ſollen mebr 
Glieder zur Epiſkopalkirche übergetreten und unter den Zurüdgebliebenen eine Unzu 
friedenheit mit dem Gottesdienft entftanden fein, für welchen mehr Erbauend® un 
Anziehendes gewünſcht wird. Anerfennenswerth ift im Allgemeinen die große Energ 
der Amerikaner auf dem kirchlich praftifchen Gebiete, alle Denominationen haben 1“ 
allein befondere Vereine für wohlthätige Zwede, fondern fie halten auch faft alle eift 
an den großen derartigen Gejellichaften in New-York; was aber ihre Neligiöfität b 
trifft, fo artet diefelbe vielfach in Eraltation und Schwärmerei aus. Dies erhellt be 
fpielaweife aus dem Spiritualismus, der von dort ausgegangen ift und fi in de 
Tiſchrücken, Geiſterklopfen, Wunderkuren ꝛc. offenbarte; und dann aus der methodi 
ſchen Bet: und Bußaufregung, welche nach der großen Geld- und Handelskriſis 19° 
zu Anfang des Yahres 1858 durch Geiftliche der Preſbyterianer angeregt ſich faſt ib 
alle Denominationen wie ein Zauffeuer verbreitete und wobei den ganzen Tag 

bauungsverfammlungen gehalten, religiöfe Hausvifitationen vorgenommen, Buße, © 
knirſchung und Belehrung von dem todten Mammen zum lebendigen Gott gepred! 
wurde und auch wirklich Viele befehrt worden fein follen (Revivals). Bei dem U 
glück, welches der Bürgerkrieg feit 1861 über das Sand brachte, blieb die real 
Stimmung nüchterner, die Rirchengemeinfchaften fuhren aber in der Verfolgung ih 
praltiſchen Zwecke ungeftört fort und die firchlichen Abolitioniften konnten ſich freu 
ihre Beftrebungen für die Abſchaffung der Sklaverei durch Erfolg gefrönt zu jeben. 

In Südamerika kommt der Proteftantismus nur fporadifch vor; in ben 

Plata:Staaten ſoll das evangelifche Kirchenweſen im Fortichreiten begriffen fein, namen 
lid die Gemeinden in Buenos Ayres und Montevideo ſich der preußifchen Landeslitt 
angeſchloſſen haben. Dagegen in Braſilien, wo nicht wenig Proteſtanten eingewand 
find, galten dieſe lange nur als geduldete Sekte, ihre Ehen als Concubinate und ! 
Kinder als unehelich, und felbft in dem am 1. October 1861 erfchienenen Geſetz ve 
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il, September über die Ehen von Nichtkatholiken und in den 1863 dazu gegebenen 
Elinterungen der Staatöregierung lag noch feine genügende Sicherung, indem zwar 
bu &bebispenfationen die Vorfjchriften oder der Gebrauch der betreffenden Confeſſionen 
bekestet werden follten, jedoch nur in joweit, als fie ſich mit der katholiſchen Confeffion 
ielbereinftimmung bringen lafjen. Zudem ift Mangel an proteftantiichen Geiftlichen, 
s) an deshalb an den Evangeliſchen Oberfirchenrath in Berlin erlafjenes Gefuch 
zu von demielben 1862 wegen ber nachtheiligen ehegejeglichen Beitimmungen vor 
ie Sand abgeichlagen. 

' m Auftralien bat ſich ein evangeliſch-kirchliches Wefen befonder in ber briti= 
dm Eolonie Victoria zu regen begonnen, two neben den vorherrſchend englischen Epi— 
krılm 1857 jchon 23,000 deutjche Zutheraner waren, melde eine Synode haben, 
2 ten Melbourne aus geleitet wird und mit den Lutheranern in Adelaide, ſowie mit 
Erangeliichen Kirchentag in Deutjchland in Verbindung getreten if. Am meiften 
den Ausbau und die Befeftigung der Lutherifchen Kirche dort hat ſich der Paftor 
thias Götze in Melbourne verdient gemadıt. 


I. Die Römiſch-Katholiſche Kirche. 


ı Die ftattliche Hierarchie diefer Kirche bildeten i. J. 1864, an ber Spite der Papft 
Ss IX. (geb. 13. Mai 1792, gewählt 16. Juni 1846 und gefrönt 21. Juni d. J.): 
5 Cardinäle, darunter 6 Gardinalbijchöfe, 44 Cardinalpriefter und 9 Cardinaldiakonen; 
7 Batriarchen vom lateiniſchen und 5 vom orientalijchen Ritus, 146 Erzbifchöfe und 
MM Bihöfe (darunter 54 dom orientaliichen Ritus); über 320,000 Weltpriefter; zahl- 
the weligiöfe Orden mit etwa 120,000 männlichen und bei 199,000 weiblichen In— 
Noibum, welche zerfallen in Reguläre Kanonifer, Reguläre Kleriter, Congregationen 
S reinſamen Lebens, Congregationen der beiden letzten Jahrhunderte, Mönchs- und 
‚ Bruder: und Schwefterorden. Die zahlreichiten unter ihnen find die 
und Schulbrüber, dann die Jefuiten, Krankenpfleger, Benebictiner, Do» 
Me, Auguftiner, Carmeliter, Cifterzienfer, Regulirte Kanoniker, Piariften, Redem— 
Irtonianer 2c.; von den weiblichen Orden zählen am meiften Mitglieber die 
gen Schweſtern, Clariffinnen, Schulichweftern und Schweftern vom h. Herzen, 
Sana oſpheſchweſtern, Urfulinerinnen, Dominikanerinnen, Carmeliterinnen, Auguftines 
men Eifterzienferinnen 2c. 
Bas num zunächſt A) die wiſſenſchaftlichen Leiftungen in der Katholischen 
mamentlich in Deutſchland, anlangt, fo finden ſich, wenn biefelben auch in neue= 
Mr Set an Umfang und Bedeutung denen der Proteftantifhen Kirche immer noch 
St gleihtommen, dod (mit Ausnahme der Freunde einer ungemefjenen Polemik gegen 
a antismus) nicht wenige von Gelehrten, welche gründliche Studien auf dem 
de der Exegeſe, Philoſophie, Dogmatik, Kirchengeſchichte und des Kirchenrechtes ge— 
Aund publicirt haben. Ehrlich ſchrieb einen Leitfaden für Vorleſungen über Ein— 
ing :in die theologiſche Wiſſenſchaft, Prag 1859. Was im Einzelnen zunächſt bie 
Nbellunde und Erklärung anlangt, fo gab A. Mai Vetus et Novum Testamentum 
saliqguissimo cod. Vaticano, Nom 1857, 5 Bd, und Bercellone die Vulgata nad} der 
en Ausgabe, ebd. 1861, neu heraus, nachdem er 1860 f. Variae lectiones Vul- 
selat, bibliorum editionis hatte vorausgehen lafjen. Loch und Neifchl überjegten die 
Re Regensb. 1859 ; Wilke ſchrieb Biblische Hermeneutif, Würzb. 1859; Hagen, Sprad)= 
ei erungen zur Bulgata (Freib. 1863). Von altteftamentlichen Büchern erklärten 
FR den Prediger Salomonis (Schaffh. 1856), Reinke den Propheten Maleachi (Gief. 
a die meifianischen Palmen (ebd. 1857 f.) und die meifianischen Weiffagungen 
1859 ff.), Neufch, das Buch Tobiä (Frb. 1857) und Barud) (ebd. 1859), Nides 
Fu Cither (Rom 1857); über die Theologie der Pjalmen fchrieb König (Frb. 
Hund über die moſaiſche Urgefchichte Neufch (ebd. 1862). Von der praftijchen 
fing der Schriften des N. T. gab Bucher 1856 die Fortfegung, Grimm fchrieb 
Bier Einheit des Lucasevangeliums (NRegensb. 1863), Schegg gab eine Überjegung 
Märung der Evangelien (Münft. 1856) und Janſen einen Commentar über die— 
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jelben (Tetrateuchus, Avig. 1856, 2 Bd.) heraus; von einzelnen Büchern erflärt 
Patritius (Nom 1857) und Klofutar (Wien 1863) das Evangelium Johannis, Ma 
den 1. Korinther= (Frb. 1857) und Hebräerbrief (ebd. 1861), Jetho den Brief ı 
die Philipper (Hildesh. 1858), Meßmer den Jacobusbrief (Briren 1863); Bud 
fchrieb über die johanneifche Lehre vom Logos (Schaffh. 1856). Nachdem Buder d 
Leben Jeſu und der Apoftel auf dem Grunde der hiftorijchen Bücher bes N. ! 
(Stuttg. 1858) herausgegeben hatte, erfolgte Renan's Vie de Jesus und in nc 
entjchiedenerem Sinne gegen die evangeliiche Geſchichte Peyrat's Histoire elementai 
et critique de Jesus (Par. 1863). Bon Renan's Buche ſ. oben S. 7; Widerjprüc 
und Gegenfchriften fand daſſelbe, wie in der Proteftantiichen, fo auch in der Katholiſch 
Kirche, fo jchrieben dagegen Colani (Strasb. 1863), Cavedoni (Confutazione dei pri 
eipali errori di E. Renan nella sua Vie de Jesus, Mod. 1863), Lamey (beutic v 
Ferrier, Mainz 1864), Freppel (Par. 1863, deutſch von Kallmus, Wien 1864), 7 
helis (Nenans Roman vom Leben Jeſu, Münft. 1864), Brunner (der Atheift Nena 
Mien 1864), A. Wiefinger (Aphorismen gegen Renans Leben Jeſu, ebd. 1864) u. 
U Die Dogmatik darf fih in der Katholifhen Kirche zu der Begründung ıhı 
Lehren auch der Philofophie bedienen und umgekehrt die Vhilofophie auch Dogmen ! 
leuchten, wenn anders diejelbe mit den Vorausfegungen des Römiſchen Stuhles übe 
einftimmt oder ſich denſelben anbequemt, wogegen felbftändige Anfichten in die 
Wiffenfchaft ausgeſprochen nie der Gefahr in den Inder verbotener Bücher gejeht 
werden entgehen, wie es fchließlih Ant. Günther noch erging, deſſelben Schriften na 
langem Glaubensproceh 1857 als unlirchlich verboten wurden; dazu vgl. Deutinge 
Das Princip der neuen Philofophie und die chriftl. Wiſſenſchaft, Ngsb. 1857. Na 
Schmid Wiſſenſchaftliche Richtungen auf dem Gebiet des Katholicismus (Münd). 186 
folgen die verfchiedenen fatholifhen Theologen diejen Richtungen: der Hermeſianiſche 
der Güntherſchen, der traditionaliftiichen, der theoſophiſchen Baaders, der der I 
binger Schule, oder der neufcholaftifhen, oder kurz: der einen, welche das jholaftit 
PBrincip behauptet, oder der andern, melde dafjelbe aus- und meiterzubilden u 
die beiden Gegenfähe zu verjühnen verſucht. ALS Einleitungsfchriften zur Do— 
matil gaben heraus: Stepifchnegg, Über Neligion und Kirche (Graz 1857); Denzinge 
Vier Bücher von der religiöfen Erfenntniß (Würzb. 1856 f.), über das Verhältniß de 
Vernunft zur Offenbarung; Meßmer, Geſchichte der Offenbarung (Frb. 1857); Dei 
champs, Die Wahrheit und Vernünftigfeit des Glauben? (Mainz 1857); Tanner Abe 
das Fatholifche Traditions⸗ und das proteſtant. Schriftprincip, Luz. 1862. Die gan 
Glaubenslehre behandelten Wies, Die Tatholifhe Religion in ihrer Glaubens: W 
Sittenlehre (Luremb. 1856, 2 Bd.); Difchinger, Syftem der chriftlichen Glaubensleht 
(Landsh. 1858 f.) und Birlage feßte feine kaiholiſche Dogmatik fort; von ©. Klee 
Katholiſcher Dogmatik erſchien Mainz 1862 die 4. Aufl.; einzelne Partien behandelt 
Paſſaglia (ur Zeit, als er noch gut kirchlich geſinnt war) De aeternitate poen 
deque igne inferno (Rom 1856) und De immaculato Deiparae semper virginis ” 
ceptu (Neap. 1855, 3 Bd.), Oiſchinger Die Einheitslehre der göttl. Trinität (Münch. 1962 
Schlünfes Das Wefen der Erbfünde nad) dem Concil von Trident (Negensb. 1869 
Oswald feste die Lehre von den Sacramenten (Münd. 1857) fort. Die bibliſ 
Theologie behandelte Schultz in dem Handbuch der Theologie des A. B. im Lichte d 
N. (Rgsb. 1861 f., 2 Th); und Schwane ſchrieb über die Dogmengefchichte der ve 
nicäniſchen Zeit (Münft. 1862) und Werner die Gefchichte der apologetifhen und P 
Iemifchen Literatur der hriftl. Theologie (Schaffh. 1861 ff). Die Moral behande 
außer Weis (j. oben) noch Werner Enchiridion theologiae moralis (Wien 1863) ® 
Zahlreiche Beiträge erhielt die Kirchen geſchichte; außer den Fortjegungen von DU! 
berger’3 Synchroniſtiſcher Geſchichte der Kirhe und Gams' Gefchichte der Kirche Chri 
im 19. Jahrh. erſchien Alzog's Univerfalgefchichte der Chriftl. Kirche 1859 in 7. Au 
Von A. Theiner wurden fortgefegt Baronius’ Annales ecelesiastiei (Rom 1857, 3 PP 
Hefele ſchrieb Conciliengefchichte (Frb. 1855—63, 5 Bd.) und in Wien erihienen | 
Monumenta conciliorum generalium saec. XV. (1857 f.). Receveur's Abhandlung 
über die Kirchengeſchichte wurden ins Deutſche überfegt (Schaffh. 1856.) Einzel 





I. Die Röomiſch⸗ Katholiſche Kirche. 57 


ber RKirchengejchichte behandelte Döllinger, Chriftentbum und Kirche in ber 
‚Grundlegung (Regensb. 1861); Spörlein, Die VBerfolgungen der Chriften im 
m Reich (ebd. 1858); Hiemer, Die Einführung des Chriftentbums in den 
Landen (Schaffb. 1857—61, 6 Th.); Niehus, Geſchichte des Verhältniſſes 
Ratjer- und Papſtthum im Mittelalter (Münft. 1863 f.); Zhishman, Die Unions- 
ngen zwiſchen der orientalifchen und römifchen Kirche feit dem 15. Yahrh. 
1858). Über die Kirchen einzelner Länder: Fried, Die Kirchengejchichte Böhmens 
21862 f.); A. Theiner, Vetera monumenta Hungariam sacram illustrantia 
© 1859 f.), und Documents inedits relatifs aux affaires relig. de la France 
1800 (Baris 1858, 2 Bd.); Fenelly, Relation of the Catholic church in 
2 (Qubl. 1857); Pachtler, Das Chriftenthum in Tonkin und Cochinchina (Paderb. 
Sm. a. Die Gejhichte der Päpfte erhielt, außer der Fortfegung von Müllers 
be Päpfte, eine bedeutende Bereicherung durch Gfrörers Papft Gregor VL. 
» 1859 f., 6 Bd.) und durch das interefiante Buch Wiſeman's Recolleetions 
© last four Popes (Lond. 1858, deutfch von Fink, Echaffh. 1858); Floß fchrieb 
e Papſtwahl unter den Ditonen (Freib. 1858.). Mit dem Leben und der Lehre 
fhenväter, lirchlicher Echriftfteller, Heiliger, kirchlicher Würdenträger von der frü— 
u Bet bis zur Gegenwart bejchäftigten fich Viele; jo jchrieb Huber die Philoſophie 
henbater (Münch. 1859); Hipler Dionyfius der Areopagite (Rgsb. 1861); Stigler 
ohologie Gregors v. Nyfja (ebd. 1858); Reinkens, Hilarius von Poitiers (Schaffh. 
s Reimer, Das Leben des St. Benedict (ebd. 1857) und Brandes dafjelbe (Einf. 
Alberdingl-Thym, Der H. Willibrord (Münft. 1863); Ginzel, Gedichte der 
n Cyrill und Methed (Wien, 2. A., 1861); Huber, Johann Scotus Eri= 
%. 1861); Hayd, Abälard und feine Lehre im Verhältnig zur Kirche (Regensb. 
ifmann, Die Schule des H. Thomas (Soeft 1857 f.) und Rietter die Moral 
Thomas dv. Aquino (Münch. 1858); Bad), Meifter Edhart (1864); Metten= 
Son und feine Zeit (Augsb. 1857); Friedrih, Die Lehre des Johann Huß 
2); Jäger, Der Streit des Cardinals Nicol. v. Cufa mit dem Herzog Si— 
Söfterreich (Insbr. 1861); Werner, Franz Suarez (Rgsb. 1861 f.); Pics 
Fe lusaris (Münch. 1862); Mittermüller, Erzbifhof Wittmann von Regens— 
a. 1859), Bed, Frh. Heinrich v. Weſſenberg (Freib. 1862); Föriter, 
don Diepenbrod (Brest. 1859); Montalembert, Vater Lacordaire (deutſch 
02). Die neuefte Hauptichrift über die Orden ift Montalembert3 Les moines 
We (Bar. 1860—62, 6 Bd., deutich von Brandes, Rgsb. 1860); Oraith 
Ber die deutiche Myſtik im Predigerorden 1250—1350 (Frb. 1861) und von 
DS Die hriftl. Schulbrüber erſchien 1856 die 2. Ausgabe. Unter die wenigen 
den Darftellungen von Bisthümern und Klöftern gehören Glüd die Bisthü— 
torcum. — 1856) und Lorain's Essay historique sur l’abbaye de Cluny 
bon Welargus, Tüb. 1858). Auf dem Gebiete des Kirchenrechtes erſchien 
en bon Cherrier's Enchiridium juris ecclesiastici (Peſth 1856) und bie 
Hung don Philipp's und Schulte's Kirchenrecht; außerdem jdhrieb Roßhirt Kano— 
Hecht (Schaffh. 1856 f.); Schulte, Lehrbuch des kathol. Kirchenrechts (Giehen 
+ Cinzel, Handbuch des neueften in Dfterreich geltenden Kirchenrechtes (Wien 
I Kutichker, Das Eherecht der kathol. Kirche (Wien 1856 f.); Schoofs Die 
m firchl. Ablaß (Münft. 1857) und Gröne Der Ablaͤß (1863); Noßhirt Das 
iche Verhältniß der kathol. Kirche in Deutfchland feit dem Weſtfäl. Frieden 
6. 1859) und Moi de Sons gibt ein Archiv für Kirchenrecht mit bei. Rüdficht 
Nereih heraus. Eine Paftoraltheologie fchrieb Pohl (Paderb. 1861) und 
bon Amberger kam (Rgsb. 1857) der 3. Bd. heraus. Zu den Schriften über 
GE gehören: Baldeschi's Darftellung des römischen Ritus (Rgsb. 1856); Schmit, 
be in ihren gottesdienftl. Handlungen (Frb. 1856); Göbel, Der Gottesdienft 
; Kirche (Rgsb. 1857); Durch Symbolif des moſaiſchen und chrijtl. Cultus 
659); von Gardinelli's Sammlung der Decreta authent. congregationis 
 rituum erjchien Leipz. 1857 die 2. Ausgabe mit den Ergänzungen bis 
Die Behandlung der firhlihen Antiquitäten ift nur ſchwach vertreten;. 
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Krull fchrieb Chriftl. Alterthumskunde (Rgsb. 1856 f.) und Lonovie Kirchl. Archäologi 
(Linz 1858 f.); dazu Gehöriges findet fich in Hefele's Beiträgen zur Kirchengejchichte 
Arhäclogie und Liturgif (Tüb. 1864 f.). 

Mit den focialen Zuftänden der Gegenwart befchäftigt fich die Schrift: Die Ar 
beiterfrage und das Chriftenthum von dem Bifchof von Ketteler (Mainz 1864); fi 
prüft die verfchiedenen zur Befeitigung der Arbeiternoth eingefchlagenen Wege, weiſ 
aber vor Allem auf die wahre Hülfe durch das Chriftentbum und auf die ethijchen 
Gefihtspunfte hin, wodurch fie fi) von den Schriften unterjcheidet, welche nur auf den 
materiellen Wege eine Löjung herbeiführen wollen. Die Frage über die weltlich 
Macht des Papſtes, melde in den lesten Jahren wegen ber politiihen Verhältniffi 
Staliens in den Vordergrund trat, rief eine Menge von Flugſchriften ins Leben 
Am gewichtigften darunter erfchienen die von Lagueronniere: Rome et les eveques d« 
France und France, Rome et l’Italie (1861), mweil ihr Berfaffer nach ber allgemeiner 
Bermuthung im höheren Auftrag oder wenigſtens eingeweiht in die damaligen An: 
ſchauungen des franzöfifchen Kaiſers gefchrieben hatte und weil man in derjelben, wie ir 
der frübern anonym erſchienenen Schrift: Le Pape et le Congres (1859) ein Faifer: 
liches Programm für die Zukunft des Kirchenftantes zu erbliden glaubte. In dieje 
Schrift wurde zivar die Souveränetät des Papftes nach ihrer weltlichen Seite hin als 
zwedmäßig, ja jelbft als politiſch nothwendig bezeichnet, allein, um feine geiftlihe Gewal— 
möglichft zu fördern und zu fichern, die Beſchränkung diefes Reichs auf einen äußerf 
Heinen, von den politifchen Bewegungen nicht berührten Raum dringend empfohlen. 
Diefer Schrift fchlofien fih bald darauf andere an, der Prälat Francesco Liverani 
ſprach fih in: Il Papato, l’Empero e il Regno d'Italia (1861) nicht nur in jener 
MWeife aus, fondern er bedte auch die Mängel im weltlichen Regiment des Papſtes, 
die Unfähigkeit der ihn umgebenden Staatsmänner und deren egotftiichen Intereſſen 
fhonungslos auf und erregte dadurch in den meitejten Kreifen um fo größeres Auf- 
fehen, je näher er in feiner Stellung als päpftliher Hausprälat, Protonotar und Ka— 
nonifu3 den Verhältniffen geſtanden und je genauer er dadurch die Berfönlichkeiten, 
wie die Maßregeln der Regierung fennen gelernt hatte. Gegen die weltlide Herrjchaft 
des Papſtes erklärten fich ferner Paſſaglia, Profeſſor an der Fefuitenuniverfität in Nom 
(Pro causa italiana, 1861), der durch Gelehrjamfeit und Nechtgläubigfeit den fatho= 
liſchen Intereſſen, namentlich durch feine Begründung des Dogma’s von der unbefledten 
Empfängniß der Maria (f. ©. 56), weſentliche Dienfte geleiftet hatte, wie der Profeſſor 
Reali in Ravenna und der Abbate Perfetti. In Deutjchland veröffentlichte der Dom 
propft Döllinger in Münden eine Schrift nebft einem früher von ihm gehaltenen Vor— 
trag: Kirche und Kirchen, Papſtthum und Kirchenftaat (1861). Wie jener Vortrag unter 
den ftrengen Anhängern des Römiſchen Syſtems theild wegen der darin enthaltenen 
Anfichten über das Aufgeben der weltlichen Herrichaft des Papftes, theils deswegen. 
einen tiefen Eindrud machte, weil Döllinger zeitber für einen Hauptvertreter der ftreng 
orthodoren Richtung angejehben worden war — ein Eindrud, der fich auch durch feine 
jpätern beruhigenden und erläuternden Erklärungen nicht verwiſchen ließ; jo fiel in die— 
fer Schrift der freimüthige Tadel über die Zuftände im Kirchenftaate auf, und auch 
eine andere Schrift defjelben Verfaffers: Die PBapftfabeln des Mittelalters (1864), in 
welcher er manche Sagen aus dem Bereich der Fatholiichen Kirchengeſchichte als Irrthü— 
mer zu bezeichnen und zu twiderlegen juchte, fchien fich des Beifalld der Römiſchen Curie 
nicht zu erfreuen. Unter den Deutjchen Proteſtanten ſprach ſich K. Hafe in Sena in der 
Brofchüre: Der Papft und Stalien (1861) gegen die weltliche Macht des Papſtes aus 
und ſah in dem Aufgeben derjelben nur einen Gewinn für die geiftliche Autorität und 
Unabhängigteit, während Guizot (L’eglise et lä societe chretienne en 1861) in der 
feit vielen Jahrhunderten beftehenden Verbindung der geiftlihen und weltlichen Macht des 
Papjtes eine Bedingung für das Beftehen der Katholiihen Kirche zu erbliden glaubte, 

Die freiere Richtung in der Katholiichen Kirche Deutfchlands vertrat in den letz— 
ten Jahren Profeſſor Frohſchammer in Münden theils in feinen Schriften: Über die 
Freiheit der Wiſſenſchaft (1862) und in der Cinleitung in die Philofophie (1858), 
tbeild in dem Athenäum, einer von ihm feit 1862 herausgegebenen Zeitjchrift, und 
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ndete befonders der Förderung der Wifjenfchaft, welder fih die Kirche entfremdet 
ke, das Wort, erwartete diefelbe aber nicht von der Gründung einer rein Fatholi= 
fa Univerfität, wie fie von den Piusvereinen beabfidhtigt ward, fondern von regel- 
mög wiederkehrenden Diözeſanſynoden des Clerus, indem dadurch die Bildung des geift- 
Em Standes gehoben und Denunciationen gegen freiere wiſſenſchaftliche Richtungen 
Keitigt werden würden. Unter den polemifden Schriften ift befonders die 
W Mainzer Biſchofs von Ketteler: Freiheit, Autorität und Wiſſenſchaft, Erörterungen 
Dr die großen Probleme der Gegenwart (1862) zu erwähnen, worin der Proteftan- 
mus und der moderne Liberalismus bekämpft und die Katholifche Kirche als die 
re des wahren Fortfchritts, der Freiheit und der Aufllärung im chriftlichen Sinne 
maänet wird. Sehr eigenthümliche Anfichten von dem Proteftantismus und fcharfe 
Sriffe gegen die Vroteftantifche Kirche finden fi in B. Webers Nachgelafienen Car— 
SE aus dem deutichen Kirchenleben (Frff. 1855), Jörg's Gefchichte des Proteſtantis— 
= in feiner neuejten Entwidelung (Fb. 1858, 2 Bb.), eines Anonymus: Wird 
Duibland wieder fatholijch werden? (1859) und des päpftlichen Hausprälaten Abbe 
9 Segur Vertraulichen Unterhaltungen über den heutigen PBroteftantismus (Mainz 
EN, Der Lebtere bat e8 befonders mit dem Proteftantismus in Frankreich zu thun 
= wenn er es auch nicht leugnen will, daß derjelbe hier eine, wenn auch kleine, do 
Kireigebietende Macht ift, daß er durch Gründung neuer Bethäufer, durch die Ver— 
Katıma religiöfer Schriften, durch Benutzung der Afjociationen, durch die Agenten der 
man Miifion, durd) das feſte Zufammenftehen feiner Belenner im Kampfe gegen 
De Iniboliichen Angriffe 2c. die Evangelifation von Frankreich zu fördern fucht und daß 
FE die Römische Kirche vor ihm in Acht zu nehmen hat; fo ermangelt er doch nicht 
a kinem Fatholiihen Standpunkt ſich gegen die Neformatoren von Deutſchland und 
Sr Shiveiz in heftigen Schmähungen zu ergießen, bezeichnet die von der Katholifchen 
Se zum Vroteitantismus Übergetretenen als verberbte, von felbftfüchtigen Beweg— 
en aeleitete Verjönlichfeiten und fpricht von den Sympathien der proteftantifchen 
4 in Berlin für die lichtfreundlichen Beftrebungen von Uhlig, Wislicenus 
nd Sa Hierher gehören auch die Schriften des Gonvertiten Ludwig Clerus. In 
Del: Simeon, Wanderungen und Heimkehr eines chriftlihen Forjchers (1862) 
et er die Zuitände und Nichtungen der Proteftantijchen Kirche in der Gegen= 
war in jeher Schonungslojer Weife, jo daß er feine 1855 erfolgte Converfion al3 cine 
inzere Notbtvendigkeit darjtellt, und in feiner Schrift: Die Auswanderung der prote= 
Fi gefinnten Salzburger in den Jahren 1731 und 1732 (1864) verwirft er 
Sur Die darüber erichienenen zahlreichen proteftantifchen Schriften wegen ihrer 
Kaleit und Befangenheit in protejtantiichen Parteivorurtheilen, fondern er tadelt 
San den Katholischen Echriftitellern, daß fie die evangelifchen Salzburger als Unruh— 
De und Nebellen bei Weitem nicht entfchieden genug auffafjen. In Betreff des 
Mesbiichofs Firmian von Salzburg bemüht er ſich zu zeigen, daß derjelbe bei fei= 
J abren in der ganzen Angelegenheit von Anfang an und ſtets im formellen 
materiellen Recht geweſen fei, und ftellt ihn als einen gerechten, billigen und 
Fon die Diffidenten nachfichtigen Kirchenregenten dar, dagegen legt er dem König 
eh Wilhelm I. von Preußen die Abficht unter, wegen der Colonifation feines 
als jeher unangebauten Landes die bedrüdten Salzburger gerufen zu haben, ja er 
Er Bemjelben jogar Schuld die ganze Salzburger Erhebung heimlich veranlaft zu haben, 
= feinem Sande diefelben Vortheile zu verichaffen, welche demfelben unter feinen Vor— 
Sen duch die Einwanderung der Hugenotten verfchafft worden waren. Viel Aufſehen 
Weiteren Rreifen, bejonders aber in Weftfalen und der Preußifchen Nheinprovinz 
Se eine Klugichrift des Bifhofs Martin in Paderborn : Ein bifhöfliches Wort an 
reftanten Deutichlands, zunächſt an diejenigen meiner Diözefe (1864), worin 
ie mehre Grund und Kernlehren des Proteitantismus beftritten und die pro= 
hen Zuftände in einem ſehr düjtern Lichte dargeftellt wurden, fondern worin 
mb die Behauptung fand, daß der Bischof noch heute der rechtmäßige Oberhirt 
nerbalb feines Bisthbums twohnenden Proteſtanten ſei. Dagegen erjchien auch 





















Schrift von einem Proteftanten unter dem Titel: Pax vobiscum (1864), , 
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‚in welcher die kirchliche MWiedervereinigung der Katholifen und Proteftanten hiſtoriſch— 
pragmatifch beleuchtet ward. An das, was zunächſt über die Thatjache der Trennung 
über die Gegenfäge nad ihrer Schärfe, geſchichtlichen Macht und allmähligen Ab: 
ſchwächung und über den bemerfbaren Drang nad) gegenfeitiger Berftändigung geſag— 
wird, Inüpft fich eine Darftellung der Wiedervereinigungsverfuche, wie fie in den ber: 
fchiedenen Zeitperioden gemacht worden find, und es wird dann daran erinnert, baf 
die Einigung hauptſächlich durch eine Theologie zu bewirken ift, melde, von ihren 
eonfeffionellen VBoreingenommenheit entbunden, fih mit mifjenichaftlicher Freiheit zu 
den Quellen der Wahrheit, nämlich der Schrift und der Urgeſchichte des Chriſtenthums 
hält und aus ihnen den Bedarf des Lebens und feiner Geftaltung entnimmt. 

Unter den katholiſchen Zeitfchriften in Deutjchland ift die Wiener Kirchenzei— 
tung von Eebaftian Brunner, die zuweilen fehr heftig polemifirt, und die Sion zu er: 
mwähnen; die Tübinger Duartalichrift hat es nur mit der Wiffenfchaft zu thun, ebenſe 
der Katholif von Moufang und Heinrich in Mainz, welcher mehr im ultramontanen Geift: 
rebigirt wird, und das Nrdiv für Sirchenreht von Moy und Bering. Gegen bi 
Proteftantifche Kirche kämpfen bejonders die Hiftorifch-politiichen Blätter von Jörg ir 
München. Unter den vom katholischen Standpunkte aus gefchriebenen encyklopädifcher 
Werfen find befonders das Kirchenlerifon von Aſchbach, das Kirchenlexilon von Wegen 
und Welte und das Freiburger Converfationslerifon anzuführen. 

B) Die Lage der Katholiſchen Kirche im Allgemeinen ftand in ben letter 
Jahren in genauem Zufammenhang mit der Lage der päpftlichen Herrichaft und fü 
theilte die Befürchtungen und Hoffnungen, welche dort für die Gegenwart wie für bi 
Zukunft laut wurden. Durch die politischen Veränderungen in Italien, welde frühen 
durch den Frieden zu Billafranca 1859 und fpäter durch den Fall der Feſtung Gaöta 
1860 eine Art Abjchluß erhielten, verlor der Papſt nicht nur die ſchon abgefallenen Ze: 
gationen, für deren Rüdgabe fich feine Ausficht eröffnete, fondern es fam auch die oben 
(S. 58) erwähnte Trennung der geiftlicen und weltlihen Macht des Päpſtlichen Stubles 
in Frage und murbe felbft von Eeiten vieler Katholiken in einer Weiſe beurteilt, Dis 
man Römiſcher Seit wohl faum erwartet hatte. Indeſſen erklärte fih der Papſt und fein 
Staatsminifter Antonelli mit Entjchiedenheit und Confequenz gegen alle Zumuthungen, 
die ihm bald von der und bald von jener Seite gemacht wurden, er verdammte bie als 
Programm des Kaifers Napoleon für die fünftige Geftaltung Italiens bezeichnete Flug— 
fchrift: Le Pape et le Congres (1859), in der die Abtrennung der Legationen und 
die Beſchränkung der meltlihen Macht als unvermeiblich hingeftellt ward, ohne fid 
durch ein dieſe Angelegenheit berührendes Privatichreiben des Kaiferd vom 31. De: 
cember 1859 irgendivie beirren zu laffen, und fprad fi) in einem Nunbdfchreiben ar 
alle Patriarchen, Erzbifchöfe und Biſchöfe (1860) ganz offen dahin aus, daß er der 
kaiſerlichen Rathichlägen in feiner Weife Folge leiften und daß er auch ohne Verlegun; 
feines Eides auf die losgerifjenen Provinzen nicht verzichten könnte. Gleichwohl wur 
den biefelben bald darauf, nachdem bei einer Abftimmung eine überwiegende, zun 
Theil wohl durch terroriftifche Einflüffe beftimmte Majorität für den König Victo 
Emanuel ſich entfchieden hatte, dem Königreich Italien 1860 einverleibt, worauf eiı 
Dannbreve die Strafe der größern Ercommunication über die Anftifter, Helfershelfer 
Rathgeber und Anhänger der Rebellion, Invaſion und Ujurpation verhängte, ohne da! 
dadurch ein tiefer Eindrud bei den davon Betroffenen oder bei den Nichtbetheiligten her 
borgerufen wurde. Indeß blieb der Kirchenftaat von den beabfichtigten ferneren Inva 
fionen verſchont, mehre mit zahlreichen Unterjchriften bedeckte Petitionen der liberalen 
Partei in Rom an den Kaifer Napoleon (1861), worin die Einverleibung Roms i: 
das Königreich Italien dringend gewünfcht wurde, hatten feinen Erfolg und die Verfuch 
den Zweck durch revolutionäre Beivegungen zu erreichen wurden durch das in Rom ftehend 
frangöfifche Heer unterbrüdt, deffen Abberufung der Kaifer wiederholt veriveigerte. Auf vi 
oben erwähnten Flugſchriften antwortete der Papſt (1861) durch mehre Allocutionen 
die fi) theil® im Allgemeinen gegen den modernen Liberalismus richteten, theils in 
Dejondern die Klerifer tadelten, welche ſich den liberalen Ideen zugeneigt hatten; dei 
franzöſiſchen Generälen und Geſandten, welche ihn zu gewiſſen Zugeſtändniſſen 3 
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ganlafien ſuchten, trat er meijt mit dem ftrengen Non possumus! entgegen und in 
Demonftrationen des Volks bei der Feier des PVetersfeites, die für Victor Emanuel 

kurden, jchien er mehr Schwärmereien zu erbliden, als daß er denjelben eine 
"Bedeutung beigelegt hätte. Viel Aufjeben erregte die von ihm 1862 veran- 
Heligiprehung von 27 japanefifhen Märtprern, melde, meift Franziskaner, 
am 5. Februar 1597 um ihres Glaubens willen aufs Graufamfte getödtet wor- 
waren und bon denen eine Menge Wunder erzählt wurden. Nachdem die fremden 
Artinäle und Bischöfe für diefe Heiligfprehung fich einftimmig erklärt hatten, erfolgte 
Flle am Pfingftfeite 1862 in der Peterskirche unter großen Feierlichkeiten durch den 
Sit jelbft in Gegenwart von 44 Gardinälen und 243 Biſchöfen. Es ſchloß ſich 
de mas wohl der Hauptziwed der Verfammlung war) am nächſten Tage (9. Juni) 
Km eine Verfammlung der Großwürdenträger der Kirche im GConfiftorium, und hier 
Fl der Bapft eine längere Allocution, die ſich gegen die Jrrlehren mit ihren ver- 
liden Einflüffen auf Kirche und Gefellichaft, aber aud gegen die Verfolgungen 
m Diner der Kirche richtete. Hierauf ward dem Papft durch den Cardinal Mattei 
don 21 Cardinälen, 4 Batriarhen, dem Primas der Armenier, 53 Erzbiichöfen 
ob 187 Biihöfen unterzeichnete Adreſſe überreicht und darin ihm von den Adrefjan- 
“ nicht blos Treue und Ergebenheit verfichert, fondern auch die weltliche Herrſchaft 
 Seligen Stubles als eine Nothivendigkeit anerkannt. Dieſe Adrefje veranlaßte 
De von Paflaglia veranftaltete, von 8000 Klerikern unterfchriebene, im Mediatore 
ihte Gegenadrefje, in welcher nochmals die Verzichtleiftung auf die weltliche 

ar don dem Papſt gefordert ward; fie führte aber auch zu einer Gegenerflärung 

Ve Dpesrönetenhaujes in Turin vom 18. Juni, welches in jener geiftlihen Adrefje eine 
eins gegen das Vaterland erblickte und darum das Recht der Nation auf Rom 
en Haupttadt nochmals nachdrücklich betonte. Indeß gewann die weltliche Macht 
es troß diefer ungünstigen Stimmen und troß der Anerkennung des Königreichs 
hu die meisten europäifchen Mächte allmählig wieder an Feſtigkeit, und es 
in auch an die namentlih von Frankreich empfohlenen politifhen Reformen 
RE, Sc) welche der Einfluß der Geiftlichkeit auf die weltlichen Regierungsange— 
ee beichränft und das päpftliche Heerwejen durd den Grafen Merode georbnet 
holte. Nicht unbedenklih war indeß die Finanzlage des Kirchenftaats, und es 
ea die Einfammlung des Peteröpfennigs in der gefammten Fatholifchen Welt 
Be: fortgefegt und dadurd dem Staatsjchag eine namhafte Summe zuge— 













Hatte bis dahin die Lage Staliens überhaupt und des Kirchenftantes insbejon- 
bie Aufmerkfamkeit Pius’ IX. vorzugsweife in Anjpruch genommen, fo wendete 
1863 deijen Theilnahme den Ländern zu, in denen fi) damals die Katholiiche 

Sin einer gebrüdten Lane befand; in einer Allocution 1863 beflagte er neben 
Moolutionären Geiſt in Italien auch die Angriffe und Verfolgungen in Merico, 
mer der republifaniichen Nenierung mehre Bifchöfe mit Gewalt vertrieben worden 
Fun, und in andern Allocutionen 1863 und bejonders 1864 wendete er fich in fehr 
ae Meife gegen den Kaifer von Rußland und deſſen Verfahren gegen die Ka— 
Ride Kirche in Volen, gegen die Verbannung der bei der Revolution compromittire 
Beillihen nad Sibirien und gegen die Amtsentjegung der Biſchöfe, ja er gab 
Fe an die polniſchen Bischöfe erlaffenen Encyklika (1864) der Ruſſiſchen Regie— 
geradezu Schuld, dab diefelbe in den gegenwärtigen Unruben einen Vorwand 
FE habe, um die heilige Neligion zu unterdrüden, wobei auf die den kirchlichen 
ein feindlihen Decrete und Gefege, auf die Erfchwerung des bifchöflichen Ver- 
mit dem Päpftlichen Stuhl, auf die Vertreibung der Mönche, auf die Verwand— 

I ber Mlöfter in Kaſernen, auf die Aufhebung des Erzbiſchofs von Warſchau und 
I Deriweifung in ferne Gegenden, verbunden mit Entfegung von feiner Jurisdiction, 
af das Verbot gegen den von Nom eingefegten Suffraganbifhof Paul Rzewufty, 

für jenen die Gefchäfte zu übernehmen, hingewiejen warb. 

| le erregte die 1864 zwiſchen Frankreich und dem König von Italien ab= 

ne Eondention bei Pius IX. (f. 1. Bd. Italien, Gefchichte) nicht geringe Beſorgniß. 
or jollte nach dem 1. Artikel derfelben das gegenwärtige Nömifche Gebiet nicht ange= 
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griffen, vielmehr gegen jede Invaſion von Außen, ſelbſt mit Gewalt, gejhügt werder 
und es erfchien audy die Verlegung der königlichen Nefidenz von Turin nad Floren; 
als der künftigen Hauptftadt des Königreiche, die in einem beigefügten Protofoll ala Be 
dingung für die weitere Ausführung jener Convention bezeichnet wurde, wie eine Ver 
zichtleiftung auf Nom, mit weldyer fich die liberale Partei nicht befreunden mochte. Allein Di 
in einem Zeitraum von zwei Jahren zu vollendende Zurüdziehung des franzöfifchen Corp 
aus Rom rief die Beforgniß einer revolutionären Erhebung hervor, der man mit ber 
unterdeffen aus Freiwilligen des Tatholifchen Auslandes zu bildenden und zu organi 
firenden päpftlichen Heer nicht wirkſam begegnen zu fünnen glaubte: bis endlich ein 
Depeihe aus dem franzöfiihen Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten nac 
Turin über die Convention im Ganzen wie in ihren einzelnen Theilen, namentltc 
über den Fall einer in Nom ausbredhenden Revolution, wofür ſich Frankreich frei 
Hand vorbehielt, beruhigende Erklärungen gab und dabei die Hoffnung einer Wieder 
ausjöhnung des Königreichs Italien mit dem Päpſtlichen Stuhle nicht unberührt Tief 
Diefer verföhnlihen Richtung war aber der Papft nicht zugeneigt. Denn bald darauf (an 
8. December 1864) ward die päpftlihe Eneyklika an alle Bifchöfe der Katholijche: 
Kirche veröffentlicht, worin die Jrrthümer des Naturalismus, Communismus und So 
cialismus an das Licht gezogen, deren nachtheilige Einflüffe auf das häuslihe un 
öffentliche Leben lebhaft geſchildert, alle Berfuche die Religions- und Glaubensfreihei 
und die Unabhängigkeit der weltlichen Macht von der geiftlichen herzuftellen als ver 
derblich und verabſcheuungswürdig bezeichnet und die Beziehungen zwiſchen Staat un! 
Kirche dahin beftimmt wurden, daß der Papft nach feinem Ermefjen alle weltlichen 
Angelegenheiten vor fein Forum ziehen könnte, die Fürften aber unter feinem Vor 
wande und Rechtstitel in religiöfe Dinge fich einmifchen dürften. Während ſich di 
Encyklifa mehr mit allgemeinen Reflerionen und Darftellungen bejchäftigte, wurden ir 
einem beigefügten Syllabus oder Katalog alle einzelnen Jrrthümer, in 80 beſtimmt for 
mulirten Sägen und in 10 Paragraphen eingereiht, namhaft gemacht und Alles, wa 
von päpftliher Seite gegen den Naturalismus, Pantheismus und Indifferentismus 
gegen die Toleranz, gegen geheime Gefellihaften und Bibelgejellichaften, gegen die Stel: 
lung der Kirche zu dem Staate, gegen die modernen Anſchauungen über bie Che, 
über die Civilgewalt des Papftes, über die Philofophie, über die Schule und Kinder: 
erziehung 2c. in früheren Allocutionen ausgefprochen worden war oder hier zum eriter 
Mal ausgefprochen wurde, jo genau zufammengejtellt, daß ſich daraus ein klares Bil 
über die Stellung des Päpſtlichen Stuhls zu der modernen Civiliſation, über jeiı 
Verhältnig als kirchliche Macht zu der weltlihen Macht und über feine Haltung geaeı 
andere Belenntnifje und andere Culte für jeden aufmerffamen Beobachter enthüllte 
Der Eindrud, welchen diefes Document in allen Yändern und in allen Kreifen machte 
war ein außerordentlicher, doch kam e3 bis zum Schluß des Jahres 1864 nur zu ver 
einzelten Äußerungen in öffentlihen Blättern darüber, fo daß über die Schritte de 
Feinde und Freunde der Encyklifa im folgenden Jahre zu berichten fein wird. Durc 
die liberale Richtung der italienischen Regierung wurde den Erzeugnifien der Profi 
großer Vorſchub geleiftet und die ndercongregation war nicht mehr im Stande durc 
ihre Verdammungsurtheile der Verbreitung bedenklicher Schriften zu begegnen, weshal 
ber Präfect jener Congregation, Cardinal Altieri, unter Berufung auf ein altes Dan 
dat des Papftes Leo X. vom 26. März 1525 durch ein Nundjchreiben (1864) fämmt 
lihen Biſchöfen die Erlaubniß gab in ihren Sprengeln gegen verderblihe Bücher un 
zu deren Unterdbrüdung fofort im Namen des Papjtes die nöthigen Schritte zu thu 
und nur über bie Schriften zu berichten, bei denen eine fpecielle Prüfung vorgenomme: 
werden müßte. Den neu erwählten Biſchöfen legte der Papſt die eidliche Verpflichtun: 
auf in einem Zeitraum von 3, 5 oder 10 Jahren eine Neife nach Rom zu unter 
nehmen oder im Fall der Abhaltung Stellvertreter dahin zu fchiden, um über beı 
Zultand ihres Sprengels und über die Führung des Amtes Bericht zu erftatten. De 
Drden ber Jeſuiten, der von der liberalen Partei in Italien mande Anfechtungen zı 
erfahren hatte, feierte am 20. November 1864 die Seligiprehung des im 16. Jahr 
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Hundert kbenben berühmten Pater Canifius, die mit großen Feierlichkeiten in der Pe- 
srde begangen wurde. 
Bon dem Geifte der Afjociationen, der auch die Römifch-fatholifche Kirche ergrif- 
hat, legten die vielen Fatholifchen Bercine Zeugniß ab, die befonders in 
Beiihland eine heimathliche Stätte fanden. Zu diefen Vereinen gehören außer andern, 
Kmbers der äußern Miſſion dienenden (f. unten), namentlich der Vincentiusverein für 
ae Mifton, bejonders für Bejuchsarmenpflege, welcher über alle Länder Europa's 
inientet in vielen Taujenden von Gonferenzen wirkt, aber 1861 in Frankreich bei 
kn Gonflicte zwifchen der Regierung und der ultramontanen Partei für aufgelöft er= 
Kt und defien ferneres Fortbeftehen von der Genehmigung der Regierung abhängig 
yadt wurde; der Borromäusverein zur Verbreitung bon der Kirche für gut befun- 
ae Büher im Volke; die Gefellenvereine, beſonders in Deutſchland, zur Fort- 
Dumg und Unterhaltung des ehrbaren Handwerks, und zur Anregung und Pflege eines 
Xonoien und bürgerlichen Sinnes und Lebens; die Ortsvorfteher find ftets Geiftliche, 
Hör unter dem Diöcefanpräjes und biefer in Verbindung mit dem Generalpräfes in 
"ln, dem Stifter des Vereins Namens Kolping, einem urfprüngliden Schuhmacher, 
aber Domcapitular, ftehen; der Bonifaciusverein zur Unterftüsung der fatholifchen 
Jalpera in Deutjchland, eine Nachahmung des protejtantiichen Guſtav-Adolf-Vereins, 
“ber aber, nach der Klage der Katholiichen felbft, nicht zu rechtem Gebeihen und 
nöridliher Wirkfamkeit fommen will. Die deutſchen Vereine halten jährliche Ge— 
eundanmlungen, welche jedoch nur von den Ultramontanen befucht werden: bie 8. 
% afte jeit 1853 wieder) war im September 1856 in Linz, wo Mittheilungen über 
Ye Beieebungen der Vereine für Ausbreitung und Befeftigung des römischen Katholi= 
“ms und die Wirkſamkeit für die Innere Miffion und bejonderd Hindeutungen 
u die Rotbivendigfeit gemacht wurden, daß dem Materialismus entgegengewirft, 
raue Drefie unterftüßt, die verweltlichte Kunft wieder kirchlich, die Belehrung der 
vonder Kirche Abgefallenen (d. h. der Evangelischen) eifrig betrieben werden müßte 2c. 
Gh wu in einer Specialconferenz der Antrag angenommen ben Epiſkopat Salz- 
bug da einer rein katholiſchen Univerfität für Ofterreih und Deutichland zu em— 
Heben Ya der nur fpärlich bejuchten 9. Verfammlung 1857 in Salzburg wurde haupt- 
NE be nicht ferne Hoffnung ausgefprochen, daß ganz Deutfchland wieder katholiſch 
vn würde, die Evangeliiche Alliance verächtlich erwähnt als eine Einigung, melde 
Kr Zukunft habe, und die vom Guftav-Adolf:Berein in Ofterreich erbauten Kirchen 
“kr dtohung bedacht, daß fie bald wieder aus dem Lande verfchtwinden würden. Die 
"Ieriammlung war 1858 in Köln; es hatten fich viele Theilnehmer eingefunden, 
Sr die Berhandlungen waren gemefjener, da man ſich erinnerte hier auf paritätifchem 
“od und Boden zu fein, die Berfammelten fi) auch übrigens damit tröfteten, daß 
ögenilihe Zweck der Verfammlung, der Kampf für freie Bewegung der Katholifchen 
ir im Staate, nun ja erreicht fei und als nunmehriges Ziel das anerfenne, Be— 
"m und Ordnung in die fatholifchen Beftrebungen zu bringen, in denen der Laien— 
durch Afjveiationen unter dem Patronat des Epiffopats für Entiwidelung bes 
olihen Lebens thätig fein follte. In vier Sectionen wurde über die äußere Mif- 
, Berke chriſtlicher Barmberzigkeit, kirchliche Kunft, Wifjenihaft und Preſſe ver- 
wc Die 11., 1859 zu Freiburg i. B. abgehaltene Generalverfjammlung war da= 
ausgezeichnet, daß der päpftliche Nuntius in Münden derfelben beimohnte. In 
von Michelis verfaßten Anſprache an die Katholiten Deutihlands wurde wieder 
“Anfiht von einer kirchlichen Vereinigung Deutſchlands ausgejprohen und diefelbe 
ntionalem Intereſſe für nothivendig und gewiß gehalten; doch war nicht mit be= 
men Worten ausgeſprochen, ob man bei diefer firchlihen Vereinigung von Deutfch- 
a hoffte, daß es ganz fatholifch, oder fürdhtete, daß es ganz evangelifch werben würde. 
der ſchlimmen Lage der Dinge für den Papft war die Stimmung auf der 12. 
ealveriammlung, welche 1860 in Prag gehalten wurde, eine ſehr gebrüdte; dazu 
u,dah die Freunde des Erzbifchofs der Oberrheinifchen Kirchenproving über das Zu= 
andelommen des für die Katholiiche Kirche ſehr günftigen Concordat3 dadurch geftört 
u, daß nach Veröffentlichung deſſelben nicht nur viele Proteſte felbft von Katholiten 
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gegen dafjelbe erhoben, fondern dafjelbe auch von den Kammern verworfen und von D 
Regierung wieder aufgehoben worden war. Im Jahr 1861 Fam man in München zujar 
men, bier trat aber der eigentliche Zweck, den Vereinsinterefien zu dienen, mehr in den Di: 
tergrund zurüd, vielmehr bezogen ſich die in den öffentlichen VBerfammlungen gebalten« 
Anjpradyen der Bischöfe und der fonjtigen Abgeordneten hauptſächlich auf die Fragen, weld 
damals die Gemüther bewegten, und in einer gefchlojjenen Berfammlung faßte man D« 
Beſchluß ein Gefammtzeugniß für die Nothiwendigfeit der weltlichen Herrfchaft des Papſt« 
abzulegen, nad) feinen widhtigften Säten dahin lautend, daß man in Betreff der weltlich« 
Herrichaft des Papftes allenthalben mit defjen eigenen Erklärungen darüber übereinftimm 
daß man in der Beraubung des Kirchenjtaates einen Gottesraub erblide und daß ma 
die Berftörung deſſelben als einen Frevel gegen die Freiheit der Kirche, gegen die höd 
ften Intereſſen der Religion, gegen die wejentlichften Nechte aller Tatholifchen Wölfe 
gegen alle Grundlagen des Eigenthbums und gegen die Ordnung ber göttlichen Vorſehun 
anfehe. Auf der 14. Berfammlung in Aachen 1862 war unter Anderm wieder Di 
Nede von der Gründung einer rein Fatholifhen, ganz von der Autorität der Kird 
abhängigen Univerfität, für welche über 11,000 Thlr. an Beiträgen gezeichnet un 
jpäter in Folge eines allgemeinen Aufrufs Sammlungen veranftaltet wurden; es wurd 
auch ein politifches Glaubensbefenntnif abgelegt und gejagt, daß die Katholifhe Kirch 
den Fortjchritten und politifchen Reformen nicht abgeneigt fei, aber fie verabfcheue de 
Nechtsbruh und die Revolution (dies mit befonderer Beziehung auf das Königreic 
Stalten); man protejtirte gegen den Namen Ultramontane, gegen die Zerſtückelun 
Deutjchlands mie gegen die Ausſchließung des katholiſchen Katferhaufes aus Deutich 
land. Auf der Frankfurter Verfammlung 1863 wurde mitgetheilt, daß bereits 24,001 
Thlr. zur Gründung einer katholiſchen Univerfität eingegangen und daß die wei 
teren Vorbereitungen zu biefem wichtigen Werke dem Erzbifhof von Köln von den 
Papft übertragen worden wären; dann ging man näher auf die Arbeiterafjociationer 
unter Anerkennung der Verdienſte von Schulte-Delisfh ein und wünſchte die Bethei: 
ligung der Kirche an diefen für das fociale Leben jo wichtigen Anftalten; endlid 
vereinigte man ſich auch hier zu mehren Refolutionen über den Lügengerft in der Preſſe 
gegen die Katholifche Kirche, über die Angriffe in manchen Deutihen Kammern, beſon— 
ders ber zweiten Kammer in Darmftabt, gegen die Verfuche die Schule von der Kirche zu 
trennen, gegen das graufame Verfahren der Revolutionspartei und der Ruſſiſchen 
Regierung bei dem Kampfe in Ruſſiſch Polen 2c. Auch die Würzburger Verfammlung 
1864 309 die Arbeiter und Schulfrage in den Kreis ihrer Beiprechungen, fie richtet« 
ferner eine Zuftimmungsadrefje an den Erzbifhof von Freiburg über feine Stellung 
in dem dortigen Streit wegen der Schule, mahnte alle Katholiten in Deutſchland ar 
die Entrihtung des Peteröpfennigs, feierte den Sieg der Deutfchen Heere in Schles: 
wig-Holftein, indem fie davon auch für die Freiheit der dortigen Katholifen Mandıe: 
hoffte, bedauerte neben der Klage über den jchweren Kampf in Baden auch die Ent: 
lafjung der jungen Grafen Schmifing=Kerfienbrod aus der preußifchen Armee, weil fir 
aus bloßer Treue gegen die Satungen der Slirche das Duell verweigerten, und erflärt: 
fi über die Verfolgung der katholiſchen Orden in mehren Ländern Süddeutſchlands 

Eine andere Berfammlung war die der katholiſchen Gelehrten, meld 
von Döllinger und Haneberg veranftaltet und am 28, Ceptember bis 1. October 
1863 in Münden gehalten wurde. Sie beichäftigte fi) bei ihren Verhandlungen mil 
den Fragen, wie die Renan'ſche Schrift über das Leben Jefu in populärer Weiſe 
widerlegt und wie die Theilnahme der fatholifchen Geiftlihen an den focialen Fragen 
der Gegenwart und an den Erfahrungen auf dem Gebiete der Nationalökonomie ge: 
fördert werden könne; das Hauptthema aber, welches vielleicht wegen der freieren 
Forihungen mancher Fatholifcher Gelehrten in Deutfchland und wegen deren Ab- 
weihungen von der Kirchenlehre auf die Tagesordnung gebracht worden war, betraf 
das Verhältniß der Wifjenfchaft und der wiſſenſchaftlichen Forfchung zu der Autorität 
der Kirche. Die Debatte darüber wurde von den Vertretern der in der Katholischen 
Kirche bemerfbaren verſchiedenen theologischen Richtungen mit großer Lebhaftigkeit ge: 
führt, das Nefultat derjelben aber ward in mehrern Thefen dahin feftgeftellt, daß der 
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umge Anſchluß an die in der Katholiichen Kirche ala Lehre gültige geoffenbarie 
Lehrheit eine umerläßliche Bedingung für die fortjchreitende Entwidlung einer wahren 
ad umfafjenden Speculation überhaupt und für die Überwindung der gegenwärtig hevr- 
enden Itrthümer insbejondere fei, und daß es für den auf theologischem Standpunfte 
chenden ale Gewifjenspflicht erjcheine, fih in allen feinen wiſſenſchaftlichen Unter- 
hhungen den dogmatiſchen Entfcheidungen der unfehlbaren Autorität der Kirche zu un— 
Inerfen, daß indeß dieſe Unterwerfung mit der der Wifjenfchaft natürlichen und noth- 
Sedigen Freiheit nicht in Widerſpruch trete. Eine dritte Thefe, die eine Anerkennung 
" Fertichrittes auf dem Gebiete der neuern Wiffenfchaft und der gewonnenen großen 
Adultate ausiprechen und das Studium der driftlichen Philofophie, welche die Nejul- 
8 antilen Denkens in fi aufgenommen und weiter gefördert habe, empfehlen 
te, wurde nicht angenommen, und jo waren die Ergebnifje diefer Berathungen für 
 hrhliche Autorität nur günſtig. Doc wurde von Seiten des Papftes in einem 
Wan den Erzbifhof von München gerichteten Schreiben über diefe Verfammlung 
MM günftiges Urtheil ausgefproden. Schon das Zufammentreten einer freien, nicht 
on den firhlichen Behörden, fondern von einzelnen Gelehrten berufenen Verfammlung 
me theils als eine Neuerung, theils um der möglichen Gonjequenzen willen, welche 
8 daran fnüpfen und durch welche die Rechte des Lehramts wie des Kirchenregiments 
bt gefährdet werden könnten, gewichtige Bedenken. Es warb aber auch daran 
met, wie in Deutjchland von einzelnen katholiſchen Schriftſtellern manche kirchliche 
ne m falihem Sinne dargeftellt und auf Grund dieſer irrigen Auffafjungen von 
em Ratholiten die Decrete des Päpftlihen Etuhls und der Congregationen ange= 
a mürde, und es ſchien aus diefen Erwägungen. die Beſorgniß herborzuleuchten, 
ah durch die Verhandlungen auf jener Verfammlung ſolchen Erfcheinungen 
Seläub geleiftet werden könnte. Die dort laut gewordenen Äußerungen über die 
Kr als höchite Autorität erhielten in dem päpftlichen Briefe eine beifällige Beur- 
es, aber neben der Glaubensunterwverfung unter die ausdrüdlichen Decrete der 
sm Concilien, der Päpfte und des Römiſchen Stuhles ward auch eine 
Ge seriverfung unter das verlangt, was durch das ordentliche Lehramt der auf 
Ks zerftreuten Kirche als göttlich geoffenbart,. gelehrt und. daher in allge- 
m md bejtändiger Uebereinftimmung von den katholiſchen Theologen als zum 
an gehörig feitgehalten werde. Bei diefen Anfchauungen des Heiligen Stuhls 
über jene Bujammenfunft der Fatholifchen Gelehrten waren die Veranftalter derfelben 
— gemeint die für das Jahr 1864 von ihnen beabfichtigte Verfammlung einzube- 
Sn, und ein anderteit eingegangenes päpftliches Schreiben, welches die Verfamm- 
inter der Vorausſetzung geftattete, daß diefelbe fich der Oberaufficht des Biſchofs 
“Döseie und den Beftimmungen in’ dem vorjährigen päpftlihen Schreiben unter- 
tolle, brachte in diefem Entfchluß feine Änderung hervor. 
eeinem engern Kreife beivegte fih eine Berfammlung der Baiernjden Erz- 
Wöhfe und Biſchöfe am 18. Juli 1864 in Bamberg gehalten. So weit ihre Ver- 
Snblungen befannt getvorden find, befchäftigte fie fih mit der Trennung der Schule 
u der Kirche, für welche ſich auch in Baiern viele Stimmen ausgeſprochen hatten, und 
US eine Adreſſe an den König, in welcher, neben mehrfachen Neflerionen über den 
enden pofitiven Glauben und gegen die Fundamentallehren des Chriſtenthums ge- 
meift frivolen Geift der Verneinung, die Frage über ‚die Schulreform vom 
Smdyunte der Kirche aus beleuchtet ward. In einem Baftoralfchreiben, das von hier 
= na dem Beſchluß der Verfammlung an den Klerus und: das Volk ihrer Diözefen 
öl und von allen Kanzeln verfündigt wurde, gedachte man bes erhöhten fatholi- 
Fe Beivußtfeins in der ganzen Melt, der kindlichen Hingebung an den Stuhl Petri 
Fir Dpferwilligfeit von Millionen für den Papſt, aber man verſchwieg auch nicht 
vielen Schäden und Schmerzen, welche die Zafter der Zeit der Kirche bereiteten, und 
" eihütternden Ürgerniffe, welche durch eine falſche Schriftitellerei hervorgerufen 
em, woran ſich eine ausführliche Kritit der Renan'ſchen Schrift Inüpfte 
Eine bei Weiten größere Ausdehnung hatte der Internationale katholiſche 
wageeh in Mecheln zur Förderung des katholiſchen Glaubens, der von dem dortigen 
B Jahrbücher. II. , 
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Erzbifchof den 18. Auguft ff. 1863 bei Gelegenheit des alle 25 Jahre gefeierten Jubiläumi 
des wunberthätigen Bildes der Heiligen Jungfrau von Hanstvyf veranftaltet wurde. Zahl: 
reiche Abgeordnete aus Italien und Frankreich, aus Deutichland, England und anderr 
Ländern und darunter die herborragenditen Vertreter der katholiſchen Intereſſen fander 
fich bier zufammen, und es wurden in fünf Abtheilungen und in ben zivei General: 
figungen, die man täglich hielt, die mwichtigften Gegenftände zur Sprache gebradt und 
über den Ankauf des ultramontanen Journal de Bruxelles, welches als literariſches 
Drgan dienen jollte, über die Ausbreitung fatholifcher Clubs, über die Herbeiführun: 
einer ftrengen Sonntagsfeier, über die Gründung einer Betgefellihaft zur Erlöſung bei 
Polnischen Kirche und„über Beihaffung eines Fonds zur Ausführung defien, was bei 
Congreß beantragt hatte, Beſchlüſſe gefaßt. Die Sympatbien für Polen judte Fürf 
Czartoryiſti zu wecken, die freie Kirche im freien Staate unter Verzichtleiftung auf dat 
frühere Übergewicht der Kirche und unter Anſchluß an die modernen politifchen Ideer 
empfahl Graf Montalembert und über die Stellung der Katholifchen Kirche in Englant 
machte der Cardinal Wifeman tief eingehende Mittheilungen. Noch lebhafter mwareı 
die Verhandlungen auf dem ebenfalld jehr zahlreich befuchten ziveiten Congreß an 
29. Auguft 1864. Alle Vorträge, die bier gehalten wurden — über die wohlthätiger 
Stiftungen und fatholifchen Afjociationen, über Volksunterricht und die Ertheilung dei 
Religionsunterrichted durch die Fatholifche Geiftlichkeit u. j. m. — Maren vom Geil 
der Treue und Ergebenheit gegen den Römifchen Stuhl erfüllt, mit Entſchiedenhei 
erklärte man fich gegen Renan und mit Begeifterung für die Jeſuiten. 

Für die äußere Miffion war die Römiſch-katholiſche Kirche in den letten 
Jahren ſehr thätig, und zwar beinahe in allen Theilen der Erde, jedoch ward bemerft, 
daß allein die Proteftanten in den evangelischen Kirchen Englands und der Vereinigten 
Staaten Norbamerifas bei Weiten größere Geldopfer für diefe Zwecke brächten, als bie 
ganze Römifch- fatholifche Welt. Einen Hauptmittelpunft für diefe Miffionsarbeiten 
bildete der Kaverius=Derein für Verbreitung des Glauben? in Lyon. Zwar 
wurden aus den bedeutenden Fonds, melden jährlih über 4 Millionen Francs zu 
flofjen, große Gelbfummen für alle Länder der Erde und namentlich auch für das 
hrijtlihe Europa verwendet, um hier die Katholifhe Kirche auszubreiten und zu be 
feftigen, e8 famen indeß von jener Gefammtjumme gegen 3 Millionen Francs auf bie 
auswärtigen Miffionen unter den Juden und Heiden, und es fonnte damit eine große 
Zahl von Miffiongftationen unterftüßt werden, zumal da, wie man bemerkt 
wollte, ihre Aufwände verhältnigmäßig geringer find, als die bei ben proteftantüden 
Miffionen. Neben dem KZaveriusverein wirken in Sübbeutfchland für Miſſionszwede 
der Oeſterreichiſche Leopoldinenverein für Miffionen in Norbamerifa und de 
Baierjhe Ludmwigverein. Der Berein der H. Kindheit Jefu in China faufl 
die dort zur Ausjegung beftimmten Kinder in großer Anzahl auf und läßt biejelber 
hriftlich erziehen. So waren bis 1856 bereitd 329,388 Kinder vom unnatürlichen Tod 
befreit worden, davon aber auch 247,041 bereit? nach der Taufe verftorben. Sei 
dem Erſcheinen des Renan'ſchen Leben Jeſu fcheint man auch feitens der Katholiihe 
Kirhe auf Verbreitung der Bibel bedacht zu fein und die Gejellihaft St. Vincenz vo! 
Paula fündigte 1864 zwei neue Vollsausgaben der Evangelien mit dem Bemerken an 
daß die beredtefte, mächtigfte und volksthümlichſte Vertheidigung des Evangeliums da! 
Evangelium jelbft fei. 

Die Lage der Römiſch-katholiſchen Kirche in den einzelnen Ländern war in bei 
legten Jahre nicht überall gleih. Während an ber einen Stelle auf dem Gebiete de 
Kirche Feine auffallenden Ereignifje vorfamen und das kirchliche Leben in dem gemohnter 
Gleiſe ohne merklihe Störung fich fortbewegte, war an andern Orten die Strömunt 
bei Weiten Iebhafter und zwar am lebhafteften da, wo politifche Umgeftaltungen J 
Differenzen zwiſchen Staat und Kirche Veranlaffung gaben. 

„Im Königreih Italien wurden durch die politiſchen Verhältniſſe nicht blos bei 
Kirchenſtaat, deſſen bereit oben gedacht worden ift, jondern auch die zu einer Gefammt 
heit bereinigten Staaten jehr weſentlich berührt, und es zeigte ſich für Belegung de 
Confliete zwijchen dem meltlihen und kirchlichen Regiment, die mit Einsritt der revo 
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omiren Betvegungen ihren Anfang genommen und ſich von Jahr zu Jahr gefteigert 
on, no feine Ausficht. Allerdings hatte fich ein Theil des Klerus mit der Re— 
og id neuen Italiens befreundet und fchenkte deren nationalen Beftrebungen mie 
mm Auftreten gegen bie meltliche Herrfchaft des Papftes feinen ganzen Beifall, 
li waren es bie niebern Geiftlichen, welche fi den von Paſſaglia, Iſaia und 
Som vertretenen und mit Feuereifer verfünbeten freieren Anſchauungen anſchloſſen, 
“neh ganz Italien verbreiteten und wohlorganifirten Verein zur Unterftügung ber 
sm beitraten und den in diefen Kreifen laut gewordenen Hoffnungen auf eine 
mtative Verfafjung der Kirche mit Synoden, auf Geftattung der Priefterehe, auf 
= Babl der Biſchöfe und auf Befeitigung der zeitherigen ftrengen Difeiplin fich zu— 
m Allein ein anderer Theil des hohen Klerus leistete mit aller Energie diefen Be— 
Samen ebenjo wie allen Maßnahmen der Regierung, welche irgendwie in die Rechte 
hrde einzugreifen jchienen, Widerftand, hielt feft und unerjchütterlid an dem 
en Stuhle, fchritt diſciplinariſch gegen die ihm untergebene Geiftlichkeit in vor— 
oaben Fällen ein und ließ fich ſelbſt durch harte Strafen, welche von der Regie 
u üer venitente Geiftliche verhängt und durch welche manche Erzbifchöfe und Biichöfe 
dm Sprengeln verbannt oder in das Gefängniß geworfen wurden, in feiner Weiſe 
Faibten. Bei der Feier des Nationalfeftes weigerten fich viele Biſchöfe Kirchliche 
amm vorzunehmen und verboten die TIheilnahme ihren Geiftlichen, obſchon nicht 
mi Erfolg; der P. Giacomo, welcher den fterbenden Minifter Cavour (6. Juli 
),apme daß derjelbe feine Haltung gegen die Kirche widerrufen hatte, die Abfo= 
Sand die letzte Olung ertheilt und dadurch die Kirchengeſetze verlegt hatte, kam 
"mg Zeit als Gefangener in ein Klofter; die Biſchöfe verweigerten ftandhaft den 
“m geforderten Eid auf die neue VBerfaffung und in den von den Sefuiten ge: 
Fhterihtsanftalten wurden die nationalen Beitrebungen in eine fehr ungünftige 
dan geitellt, um die Gemüther der Zöglinge mit Abſcheu vor denfelben zu 
Fr Im meiften aber ward die lerifale Partei durch die Firchliche Geſetzgebung 
 michit wourden die Siccarbiichen Geſetze auch auf die annectirten Länder 
man Hob die meiften geiftlihen Orden, deren Mitglieder ſich nicht mit 
t und Krankenpflege beichäftigten, eine Anzahl Klöfter mit ihrem reichen 
ag, deren Mönche und Nonnen eine Penfion auf Lebenszeit erhielten, ferner 
ud deren Befigungen auf und bildete aus den Einkünften eine geiftliche 
daraus Die gering dotirten Pfarreien zu verbefiern. Allein bei der wachſen— 
"mmmoih de neuen Königreichs drohten aus der Ferne noch weit bedenklichere 
Ang geln. Ein Antrag im Parlament im Februar auf eine Civilconſtitution 
aſche Geiſtlichkeit, welcher die Bifchöfe und Pfarrer mit ihren Beiſtänden 
& “ des Staates, der Municipien oder der Provinzen und als direct vom 
Eriniſterium abhängig bezeichnete, deren Anſtellung durch Wahlen bewirkt und 
FE al8 widerruflich angefehen wiſſen wollte und die bifhöflichen Güter den Pro- 
9 bie geiftlichen Befigungen aber den Gemeinden zuwies, um diefelben in Renten 
esmdeln und daraus die Gehalte des Klerus zu beftreiten, wurde zwar zurüd- 

‚allein nicht lange darauf (im Herbit 1863) übergab der Yuftizminifter Bacca 
Immer einen Gejeßentwurf, wonach alle religiöfen Congregationen aufgelöft und 
Güter dem Staatsſchatz übertwiefen, die Mitglieder bis zu ihrem Tode mit 
0 Frances und die Bifchöfe und Pfarrer durch eine fünfprocentige Rente 
Nat werden follten. Die Entſcheidung darüber ift noch nicht erfolgt, mie tief 
one jolde Umgeftaltung in die zeitherigen Berhältnifje eingreifen würde, ergibt 
aus dem einen Umftande, daß die Gefammtjumme der Renten des Kirchen- 
mi 76 Millionen berechnet worden ift. Sodann wurden aber die Intereſſen 
Öibe durch andere gefetliche Vorfchriften weſentlich berührt. Nach einem könig- 
"Deret vom 5. März 1863 haben alle päpftliche Bullen, Breven, Referipte und 
nur dann Gültigkeit, wenn die Regierung ihr Erequatur ertheilt hat, und 
pl, wo man zeither alle Ehen von Nichtkatholiten auf Grund gefeglicher Be— 

ald Concubinate angejehen hatte, wurde die Civilehe im Juni 1863 ein= 
jo dab nad) erfolgtem Einregiftriren ber Ehe durch den Civilftandsbeamten die 
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Trauung ber Evangelifchen durch ihren Geiftlichen zu vollziehen ift. In allen diefen ur 
vielen andern Maßnahmen lag der Keim zu großen und andauernden Conflicten, dur 
welche die gegenfeitige Stellung immer ſchroffer wurde. Gegen die Civilehe proteltirt: 
einmüthig die 77 Biſchöfe im füdlichen italien, wie fie bereit3 gegen das föniglid 
Decret über das Erequatur Proteſt eingelegt hatten, ein päpftliches Circular befahl d 
Weglafjung des Gebetes für den König, der Biſchof von Mailand, Caccia, verjag 
drei von der Regierung ernannten Domherrn die Jnveftitur, weil er in ihnen Feind 
der weltlichen Herrſchaft des Papſtes erblidte, auf der andern Seite aber erklärte ſichd 
Kegierung gegen die von dem Biſchof gewählten Domherrn; einer der Hauptgegner d 
Regierung, der Erzbiſchof von Neapel, Cardinal Sforza, ſprach über fünf Kirchen 
Neapel das Interdict aus und unterfagte den Geiſtlichen alle kirchlichen Functionen 
denfelben bei Strafe der Ereommunication; in Parma juspendirte der Biſchof zel 
Priefter, die ſich ald Civilbeamte an dem Nationalfejte betheiligt hatten, die Re; gierun 
aber tadelte nicht blos diefen biſchöflichen Amtsmißbrauch in ſcharfen Worten, ſonde 
ſie legte auch auf den fünften Theil der biſchöflichen Einkünfte Beſchlag, um mit de 
Geldertrag die Beſtraften zu entſchädigen, und der oben erwähnte Pater Giacomo « 
hielt vom Minifterium ein bedeutendes Etipendium für die Dienfte, die er dem Miniſt 
Cavour in den legten Lebensftunden geleiitet hatte, worin man eine Demonjtratü 
gegen die von dem Bäpftlihen Stuhl über denſelben verhängten Difeiplinarmaßrege 
zu erbliden glaubte. Mitten unter diejen Streitigfeiten, welche die Yufmerfiomeit 
allen Kreifen des Volkes auf ſich zogen, konnte das Firchliche Leben nicht gedeihen, u 
es machte ſich ein antifirchlicher Nadicalismus bier und da bemerklich, der fih . B. 
Ancona nicht fcheute die Xitaneien einer Prozeifion durch rohe Verhöhnungen 
unterbrechen und der 1561 durch eine tumultuarifche Bewegung den Biſchof von ! 
land nöthigte feinen Palaſt zu verlafjen und ſich längere Zeit vor der Vollswuth 
verbergen. 

Auf die Katholifche Kirhe in Frankreich wirkten die kirchlichen Verhältniffe i 
Stalien in bemerfbarer Weife zurüd und ftörten zuweilen das gute Einvernehmen di 
Regierung mit dem Klerus, welcher der bedrohten päpitlichen Macht feine ganze Theil 
nahme zuwendete und dabei nicht blos die Anhänger der alten Bourbong unb de 
Haufes Orleans, jondern aud) die für die kirchlichen Intereſſen ebenſo thätige, als, wi 
vielfach behauptet ward, in diefer Beziehung äußerſt einflußreiche Kaiferin Gugenie au 
ihrer Seite hatte, während der Prinz Napoleon, der italienijhen Bewegung zugeneig 
1861 im Senat mit voller Entſchiedenheit gegen die weltliche Herrſchaft des Papftı 
fih ausſprach. Die Negierung juchte den beiden Richtungen möglichſt gerecht zu we 
den, ſie tadelte durch den Staatsrath den Biſchof von Poitiers wegen eines Hirten 
briefeg, welchen er zu Anfang des Jahres 1861 erlafien und in welchem er ſich j 
bitter über die Haltung des Gouvernements in der Römiſchen Frage ausgejprod) 
hatte; wies die Generalprocuratoren auf die Strafgejete hin, welche bei Beurtheilung v 
Negierungshandlungen durdy Geiftlihe in Ausübung ihres Amtes, ſei es in öffentli 
Reden oder in Hirtenbriefen, in Anwendung zu bringen find und in denen Berbannu 
oder Gefängnißſtrafe bis zu zwei Jahren angebroht werden; löfte die Provinzialcomit 
und den Centralrath der Vincenzvereine auf (1861) und chritt (1863) gegen fieb 
Erzbiichöfe und Biſchöfe ein, die bei den bevorjtehbenden Kammerwablen in einer d 
den Drud veröffentlichten Antwort auf mehre an fie geftellte Anfragen eine * 
politiſche Freiheit gewünſcht hatten und nach einem ſehr lebhaften Schriftenwechſel N 
dem Gultusminifier dur ein faijerliches Decret vom 16, Auguit eines jtrafbaren Amt 
mißbrauches für schuldig erachtet wurden. Wie jtreng Die höhere Geiſtlichkeit an d 
Vorjhriften des Päpftlihen Stuhles hielt, zeigte jih aud (1863) in dem Wi 
fahren des neuen Erzbiſchofs von Paris, Darbop, welder, ob er gleih mit i 
Regierung ein möglichſt friedliches Verhältnig zu behaupten fuchte, dennoch 
Feſtigkeit die feierliche Taufe des Sohnes des Prinzen Napoleon aus Rücficht auf d 
ercommunicirten König Bictor Emanuel, der als Pathe zugegen jein jollte, ablehn 
Ein jehr heftiger Streit entjtand zu Ende des „Jahres 1563 in Lyon, der fich bis, 


das „Jahr 1564 hineinzog. Bereit3 1562 verfuchte der Erzbiihof de Bonald die 
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berfigen Eprengel feit längerer Zeit übliche Gallicanifche Liturgie mit der Römischen 
‚pietauihen, allein die der gallicaniſchen Richtung zugeneigte Geiftlichkeit (deren Sache 
allitemontanen gegenüber bejonders in Guette's Observateur catholique verfochten 
id) ging nicht Darauf ein, vielmehr erbat fie, von Mitgliedern der höhern Negierungs- 
Ik unterftüßt, durch eine Petition und Deputation bei dem Römischen Stuhle (im Dechr. 
bie Beibebaltung der ältern. Die ihnen im Allgemeinen verheifene Erfüllung 
or Bitte trat aber nicht ein, vielmehr ordnete ein Breve des Papſtes (vom 17. März 
OH, unter Betabelung der Schritte des Klerus, die allmählige Einführung der Rö— 
Fin Üiturgie an. Da nun die Regierung die Veröffentlihung des Breve's nicht ge: 
oe und die Kirchenvorjtände die Bewilligung der Geldmittel zu Beichaffung der neuen 
Kömbüder ablehnten, der Erzbiſchof aber die Einführung der Nömifchen Liturgie 
open Preis durchzufesen fuchte, jo entftanden mehrfache Gonflicte, die ſich bis zu 
1864 noch nicht ausgeglichen hatten. Die Veröffentlichung des Lebens Jefu von 
m mabte, wie unter dem Bolfe, fo auch in den Kreifen des Klerus und ber 
mung ein außerordentliches Aufſehen; Nenan wurde durd) ein Minifterialdecret 
ang Juni 1564) feiner Stelle als Profeſſor am College de France enthoben und 
lonkrbator und Unterdirector in der Handichriftenabtheilung der kaiſerlichen Biblio- 
Kmmannt, da er aber die Annahme diefer Stelle ablehnte, jo wurde 11. Juni die 
lang mit der Bibliothefftelle von der Regierung zurüdgezogen und er blieb amtlos. 
U das Strauß’fche Leben Jefu, für das deutſche Volk bearbeitet, welches in Frank— 
fort mit Befchlag belegt ward, follte der Erzbiſchof von Paris ein Gutachten 
en. Dagegen ward im Senat ein Antrag der überhand nehmenden Irreligio— 
FE eisgenzuwirfen abgelehnt. Die außerordentliche Wirkung, welche die Enchtlifa 
“hie (j. oben ©. 62) hervorbradhte, führte zu verſchiedenen Maßnahmen, die 
—665 angehören. 
Spanien hatte die Kirche unter dem liberalen weltlichen Goubernement jeit 
itten, namentlich durch die Decretirung des Verlaufs der Kirchengüter und 
Ang mehrer Bijchöfe, welche fich dem neuen Gange der Dinge mwiderjegten. 
Bite 1856 wurde die Negierung wieder conferbativ und vereinigte fich mit 
BR zur MWiederbefeitigung der geloderten Ordnung, die vertriebenen Bijchöfe 
ah und nach zurüdfehren und namentlich wurde der Verfauf der Kirchen— 
zer ir; endlich Fam auch am 25. Auguft 1859 ein neues Concordat mit dem 
Fe Stande, tweldies am 14. Januar 1860 publicirt wurde und wonach die 
ung auf jederlei Entäußerung firdliher Güter, ohne die Erlaubniß des Papites, 
Se und der Kirche das Recht zuerfennt audy neue zu erwerben, außerdem erbö- 
SM de der Kirche gebliebenen Güter, ſofern biejelben in Verfall gerathen und ſchwer 
Kalten find, gegen Etaatspapiere zu einem Werth einzutaufchen, melden der bes 
ae Biichof feitgeitellt hat. Die verkauften Kirchengüter follen dem Staatsfädel 
[1000 Miu. Francs eingebracht haben, Obgleich im Lande viele Stimmen für die 
mung des Königreichs Italien laut geworden waren, denen auch die Regierung 




















ichkeit zum Papfte, bis 1864 nicht dazu gefommen. Auch mit Bortugal, 

em Tode des Gardinal-Patriarchen Henriques de Carvalho (ft. 13. Nov. 1857) 
ſen Stelle feit 1858 Manoel Bento Rodriguez an der Spite der Kirche jteht, lag 
rap lange in Streit wegen des königlichen Patronates über die Bisthümer in 
Mn, bis derjelbe, größentheild zu Gunjten der Regierung, in dem Concordat vom 
Februar 1857 gefchlichtet wurde, welches auch endlich im Februar 1859 die Be- 
ang der Cortes erhielt. 1858 fam es in Lifjabon zu einer großen Aufregung 
a die vorher aus Frankreich gerufenen Barmberzigen Schweflern und Lazariften, 
men fich Erftere hatten beifommen laſſen Schulen zu errichten ohne Genehmigung 
a andesichulbehörden und Letztere gepredigt hatten, daß das Heil des Landes von 
eberberitellung der Klöfter und der Aufhebung der Conftitution abhänge. Nad) 
im September erlaffenen Zöniglichen Decret jollte die Zahl der franzöfifchen 

ern und Lazariften nicht vermehrt werden und die im Yande befindlichen fid) 
mit der Armen= und Krankenpflege befaffen; dagegen follte das Inſtitut ber 
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portugiefifchen Barmberzigen Schweftern verbefjert werden, doch wurde der ganzen Orde 
der Schwejtern durch Fönigliches Decret vom 25. Juli 1861 aufgehoben. Bei Weiten 
nicht auf jo gutem Fuße mit dem Papfte, wie der ſpaniſche Hof, jteht der portugiefiich 
welcher auch die freieren Anfichten im Lande in Beziehung auf die weltliche Herricha| 
des Papftes theilt und das Königreich Italien anerfannt hat; ja der König Ludwi 
vermählte ſich ſogar 1862 mit einer Tochter des ercommunicirten Königs Victo 
Emanuel. Aud die hohe Klerifei erſchien 1862 weder bei dem großen GCanonifation! 
fejte in Rom, noch ſchickte fie eine Ergebenheitsadrefje, widerſetzte ſich auch nicht dei 
Liberalismus im Lande, weshalb der Papſt in einem Schreiben feine Unzufriedenheit m 
ihr ausiprady und ihr Mangel an Wachſamkeit und Kraft im Amte vorwarf. Währen 
in beiden Ländern der Porenäifchen Halbinfel die Stimmung der Gebildeten und di 
Preſſe gegen den Papſt nicht die befte ift, fo theilt no das Volk mit dem Klerus di 
Abneigung und die Intoleranz gegen den Proteftantismus und die Proteftanten. 

Am freieften bewegt fich die Katholische Kirche, nach der Yandesverfaffung, in dei 
faft ganz fatholifhen Belgien und macht von diefer Freiheit vollen Gebraud, namen! 
lich aud in dem Unterrichtötvefen, indem fie Schulanftalten aller Art ohne Beroilligun 
und Aufjiht des Staates errichten fann und felbjt eine eigene biſchöfliche Univerfit! 
(in Löwen) befigt. Dem Klerus war es unter der gefchidten Leitung der Jeſuiten gı 
lungen feine Bartei im Lande zur tonangebenden zu machen, namentlich hatte diejelbe d 
Majorität in den Kammern; ald aber der Klerus 1856 verjuchte, alles Unterrichtsiveie 
an fich zu reifen und felbft die höheren Bildungsanftalten des Staat unter fein Prı 
tectorat zu bringen und die Lehren der PBrofefforen an denfelben feiner Genfur zu unteı 
werfen, 1857 die wenigen Proteftanten im Lande zu verfolgen anfing und den Pöbel i 
Gent und Antwerpen zu Ercefjen gegen deren Berfammlungshäufer aufreizte, haup 
fächlich aber da er 1857 durch feine Partei in der Zweiten Kammer das befannte Gele 
über die Wohlthätigkeitsanftalten durchſetzte, wonach alle frommen Stiftungen in Bezu 
auf diefe Anftalten, zu denen auch Glementarfreis und Sonntagsſchulen gehören, nid 
mehr der Autorifation der Provinzialdeputationen, fondern blos der Genehmigung di 
Königs bedürfen und die Stifter die Verwaltung derſelben Perfonen, welchen fie wollen 
überweifen können: da erfannte die liberale Partei endlich die Intentionen des Kleru 
die fämmtlichen Inftitute für Mohlthätigfet und Yugendbildung in ihre Hand; 
bringen, und im Mai d. J. brachen zuerft in Brüffel, dann faft in allen Städten de 
Landes offene Aufftände gegen die Geiftlihen aus, daß fich die Negierung veranlaf 
fah jenes Geſetz zurüdzuziehen. Die jchlimmfte Niederlage erlitt aber der Klerus dr 
durch, daß der König ein liberales Ministerium mählte und daß in den neuen Kammer 
die antillerifale Partei die Majorität erhielt. Doc ſetzte er feinen Kampf gegen de 
Liberalismus in der Prefje fort und mußte in den folgenden Jahren immer die Zal 
der ihm günftigen Stimmen zu vermehren, und als die Regierung 1862 das Könij 
reich Stalien anerkannte, erlaubte er fich fogar Beleidigungen gegen den Minifter Rogi 
auszufprechen. Über die 1863 und 1864 in Mecheln abgehaltenen Internationalı 
katholiſchen Congrefje f. oben ©. 65 f. Die Zahl der Klöfter hat fih in den lest 
25 jahren von 200 mit 6100 Inſaſſen auf 1200 mit 16,500 dergleichen gehobe 
In dem Königreich der Niederlande gab es 1859, neben den 2 Mill. Proteftanteı 
nicht ganz 14 Mill. Katholifen, melde in 915 Kirchgemeinden vertheilt mit ihr 
vier Biſchöfen in Leyden, Harlem, Herzogenbufch und Noermonde unter dem Erzbiich 
von Utrecht ftchen; die Kirche genießt dort volle Freiheit. Außer dieſen römifc 
Katholiten gibt es noch etwa 6000 Janfeniften in 27 Gemeinden mit einem vi 
Rom getrennten Kirchenwejen, deren Geiftliche fich durch Gelehrfamfeit und würdi 
Haltung auszeichnen. 

In England bindet ſich die günftige Stellung und das Wachsthum des ein 
bort gehaften und unterdrüdten Katholicismus an die Perfon des durch päpftliches Brei 
vom 29. September 1850 zum Gardinal und Erzbischof von Weſtminſter erhobene 
Nicolas Wiſeman. Obgleich er in diefer Würde in Folge der Ecclesiastical - Title 
Bill vom 5. Juli 1857 im Lande nicht anerfannt wurde, jo mußte er es doch einesthei 
durch feine Ruhe, Klugheit, Gelehrſamkeit und Humanität dahin zu bringen, daß nic 
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‚nr ber leidenſchaftliche Eifer feiner hochlirchlichen Gegner abnahm, fondern auch daß 
We derordnungen jener Bill weder gegen ihn, noch gegen die mit ihm vom Papfte 
ögdegten und von ihm inftruirten Biſchöfe in Kraft traten; anderntheild durch Muth 
a Umſicht die ihm aufgetragene Miffion in England auf das Glänzendfte zu erfüllen, 
gem er bie zerftreuten Glaubensgenoſſen fammelte, neue Gemeinden bildete, zahlreiche, 
va Jahr zu Jahr fich mehrende Gotteshäufer, Schulen, Klöfter und geiftlihe Semi- 
om gründete, die niedere Geiftlichkeit vermehrte, Hirtenbriefe erließ, Synoden berief 
Du alle Weife und mit allen Mitteln ‚die Intereſſen der Katholifchen Kirche be- 
Die Zahl der Katholifen mehrte fih unter ihm durch Einwanderung, befonders 
= eland, und durch Übertritte Evangelijcher, befonders aus den höheren Ständen, fo 
"dab er jhon 1859 in einem Manifefte die Hoffnung ausfprechen zu können 
ae, daß das bunte Seftenwejen in England überwunden und daß dann ber 
cismus wieder hier herrichend werden würde. 1864 befak England mit Wales, 
oem dab die Landesgefege gegen Klöfter noch nicht abgeſchafft find, 245 Nonnen= 
Fir md Frauenconvente, unter dem Namen religiöfer Vereine auf dem Princip des 
alien Ein= und Austrittes ihrer Mitglieder; unter den erften waren beſonders 
7% der Benedictiner, Dominicaner, Kapuziner, Redemtoriften, Lazariften; auch Jejuiten 
8 in England und dazu find im neuefter Zeit noch Auguftiner gekommen; 
58 fangen dieje Anftalten fhon an durch Vermädtniffe, welche zur Umgehung ver 
Fe niht der Anftalt, fondern einzelnen Perſonen zufallen, durch Schenkungen 
= burh regelmäßige Subferiptionen reich zu werden und junge Leute ohne Willen 
Bien ihrer Eltern an ſich loden. Durch bejondere Rührigkeit für die Verbreitung 
Ve Mofteriwefen® zeichnet ſich das Oratorium in Brompton aus. Die Englifche Kir: 
One; ift feit 1850 eingetheilt in 12 Bisthümer mit einem Metropolitanfig an 
“ee und 606 Pfarreien, von diefen legten find dem Metropolitanfig Weftmin- 
EN Varreieh , den Bisthümern Beverley 65, Birmingham 84, Clifton 31, Her: 
il, Üiverpool 84, Menevia (S. David and Newport) 18, Northbampton 26, Not 
Se, Plymouth 23, Salford 35, Shrewsbury 39 und Southwark 58 Pfar: 
vi. Weil fih im Verhältnig zu 1850 die Zahl der Katholiten (damals 
Kem fe gegen 1,150,000) fehr gemehrt hat und bei der Ausdehnung des dermaligen 
8 der einheitliche Überblid über die Gontrolirung der Geiftlichkeit, zumal über 
"ma, geregelte Erfüllung der pfarramtlichen Pflichten für erſchwert gilt, fo foll in 
ft in der oberften Kirchenverwaltung eine Veränderung vorgenommen, nament- 
Sn ein zweites Erzbisthum gegründet werden. In Schottland ift die Hierars 
gear noch nicht wieder geordnet, aber der Katholicismus breitet ſich hier eben- 
 iie in England aus, jo da in den letten Jahren fich die Zahl der Fatholifchen 
"oe auf 178, die der Kapellen von 134 auf 191 und die ber Klöfter von 1 auf 
"aboben hat. Auch nad Irland machte Wifeman Reifen, wo er Predigten, Re— 
“md Borlefungen hielt und die vorwiegend Fatholifche Vollsmenge, welche von ber 
lenifchen Kirche bevrüdt wird und deßhalb mit den Proteftanten in Zwietracht 
 föftete und ftärfte. Doch hat fich die dortige Kirche unter diefem Drude immer 
2 erhalten, feit Anfang dieſes Jahrhunderts bis jest hat fich die Zahl der Welt: 
"er verdoppelt, die der Ordensgeiſtlichen verfünffadht und dazu find Taufende von 
gefommen; in Dublin, wo der Erzbijchof und Primas von Irland (feit 1852 
al Eulen) feinen Sit hat, ſoll eine katholiſche Univerfität gegründet werden, wenn 
nöthige Unterftügung aus dem Auslande dazu kommt. 
Inder Schweiz wurde bie Nömifch=katholifche Kirche bei dem Beſtreben ihre 
Snhliche Macht zu erweitern und zu befeftigen und dabei der politiihen Gefeßgebung, 
ieſelbe für die Firchlichen Intereſſen nachtheilig zu fein fchien, mit aller Energie 
omutwirten, mit der Staatsgewalt der einzelnen Gantone öfter in Conflicte ver- 
et, bei denen fie nicht immer die beabfichtigten Erfolge erzielen fonnte. Während 
Freiburg nad) der Reftauration von 1856 die der Katholifchen Kirche nachtheilige 
pebung, namentlich über die Aufhebung der Klöfter und über den Verkauf der 
Güter, eingeftellt und unter dem zurüdgefehrten Biſchof Marilley, wie unter 
"s amneftirten Dekan Äby Alles wieder in der frühern Weife eingerichtet, wurde; bes 





72% L Theologie und Kirchenweſen: 


abfichtigte die Fatholifhe Partei in St. Gallen eine Revifion ber Verfafjung 3 
bewirten (1859) und dadurd die confefjionelle Trennung im Unterridt. Allein di 
Gemeinden lehnten bei der Abftimmung den neuen Verfaffungsentwurf ab (1860) 
Dagegen fand ein anderweit ausgearbeiteter Entwurf (1861), der auf liberalen Grund 
fägen beruhte, die Selbjtändigfeit der beiden Hauptfirchen unter der Oberauffiht dei 
Staates berftellte und das Erziehungstvejen nicht ald Sache der Confeſſionen, jonder 
als Sache des Staates bezeichnete und dafjelbe einer Behörde von ſechs Fatholijchen 
und fünf reformirten Kirchenmitgliedern üherwies, bei dem Großen Rath Anklang un 
wurde durch die Majorität defjelben angenommen. In Teffin beabfichtigte die Ne 
gierung ſchon feit längerer Zeit die Verbindung des Gantons mit den Bisthümer 
Como und Mailand zu löfen und denfelben in kirchlicher Beziehung der biſchöfliche 
Gewalt in Chur und Solothurn unterzuordnen, und auch die Bundesverfammlung 
welcher die Durchführung diefer Angelegenheit übergeben wurde, ſprach fih für di 
Zostrennung des Cantons von den italienischen Bisthümern aus, indem fie fich über 
haupt gegen jede auswärtige Epiffopaljurisdietion auf dem Gebiete der Schweiz erklärt: 
Allein weder die Verhandlungen zwiſchen päpſtlichen und eidgenöffischen Abgeordneten 
(1860), nod die Sequeftration, melde der Bundesrath über mehre dem Biſchof vo: 
Como gehörenden Güter in Teffin verhängte (1560), noch die 1861 und 1862 in Tu 
rin abgehaltenen Conferenzen führten zu dem getwünjchten Ziele. Wichtig für die Frag 
über die gemifchten Ehen war das Gejet des Bundesrathes von 1862, nach welchen 
die Scheidung ſolcher Ehen vor dem Gericht des Cantons verhandelt wird, zu melden 
der Ehemann gehört. Troß der Protefte, die von Seiten der Biſchöfe gegen dieſe ge 
fetlichen Beftimmungen erhoben wurden, trat doch feine Abänderung ein. Im Gantoı 
Zürich bob der Große Rath 1863 die reihe Benedictinerabtei Rheinau auf und lief 
die Protefte des päpftlichen Nuntius unbeachtet. Die bedeutenden Einkünfte de 
Klosters follten zu kirchlichen und befonders für Schulzwede der Katholiſchen Kirch 
berivendet werben, jedoch feßte man auch dem Abt und den Mönden für ihre Lebens: 
zeit Penfionen aus. Die Emancipation der Juden rief im Canton Nargau 1862 ein 
fehr lebhafte Bewegung hervor, indem bie Fatholifche Bevölkerung in der Ertheilung 
aller politiichen Nechte an die Juden ihre firchlichen Intereſſen für bedroht anſah und 
deßhalb in einer Petition die Abberufung des Großen Nathes beantragte und aud) 
durchſetzte, obſchon für ihre Abficht erfolglos, meil auch der nun gewählte Rath jene 
Emancipation zur Ausführung brachte. In der Oftlihen Schweiz entfaltete ir 
den legten Jahren der Pater Theodofius, Generalvicar des Bisthums Chur, eine jeh 
rege Thätigkeit für die Katholiſche Kirhe. Er fämpfte mit dem größten Eifer geger 
die gemifchten Chen, ftellte mit gutem Erfolg Sammlungen fir die Propaganda it 
Lyon an, gründete Piusvereine, die in der Schweiz einen günftigen Boden fanden unl 
für die ftreng fatholifche Geiftlichkeit und deren Beftrebungen einen Mittelpunkt bildeten 
und juchte in Glarus den Bau einer katholiſchen Kirche zu fördern, der indeß nicht ji 
Stande fam. Für die weltliche Herrichaft des Papftes wurden in der Schweiz viel 
Stimmen laut und eine 1860 an den Papſt gerichtete, mit zahlreichen Unterjchrifte 
verjehene Adrefie ſprach es offen aus, daß das Firchliche Oberhaupt nicht Unterthai 
biejes oder jenes Königs fein dürfe, jondern felbjt ein Souverän fein müſſe. Im Al 
gemeinen nahm die Katholifhe Kirche in der Schweiz troß aller Conflicte mit den ein 
zelnen Staatsbehörden und troß mancher vereitelter Hoffnungen in den letzten Jabreı 
einen nicht unbedeutenden Aufihtwung, fie bewahrte fih an vielen Stellen ihren Ein 
fluß auf das Schul- und Erziehungsmweien, fie feierte 1861 unter großer Theilnahm 
das taufendjährige Gründungsfeft des berühmten Benedictinerkloſters Marta: Einfiedeli 
(bei Einfiedeln im Canton Schwyz) und fie war bemüht, den liberalen Tendenzen de 
politiihen Macht gegenüber, den Conjervatismus zu vertreten und ihre Selbftändigfei 
zu bewahren. | 

Eine große Niederlage erlitt die Römiſch-katholiſche Kirche in Polen. Der 
revolutionären Bewegungen 1861 mar die fatholifche Geiftlichkeit nicht fern geblieben, 
fie hatte fih an den Prozeifionen betheiligt, bei denen man zu den Gräbern frühere 
Hreiheitshelden Hinzog, den Gebraud der Kirchen zu politiihen Demonftrationen ge 
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für die revolutionäre Parteı mehr oder weniger offen an den 
"die nn der Kirchen durch das Militär der Regierung als eine 
ed Heiligthums bezeichnet und die Gottesdienſte eingeftellt, darüber aber 
mn Erzbifchof noch vom Papjte, bei denen der ruſſiſche Kaifer als Landes— 
de geführt hatte, einen Tadel erfahren, jo daß nun die Regierung ( energiſch 
den Bisthumsverweſer in Warſchau, Bialobrzeſli, ein Jahr Feſtungs— 
ste und mehre Geiſtliche nad) Sibirien verbannte, ohne daf fie dadurd) 
‚der latholifchen Gotteshäuſer zur Feier des Weihnaͤchtsfeſtes erlangte. 
1862 der zeitherige Biſchof Felinſti zum Erzbiſchof von Warſchau er— 
die Kirchen mit einem feierlichen Weiheact öffnete und von dem 
jener Lieder abmahnte, mas aber ohne Erfolg blieb. Allein auch mit ihm 
zierung wieder in Differenzen, hauptſächlich wegen des von ihr ausge: 
botes Prozeffionen außerhalb der Kirchen während tes Kriegszuftandes 
und wegen feiner Weigerung einem verurtheilten Mönche die Prieſter— 
iehen, und es erfolgte 1863 feine Abführung nad) Petersburg und jpäter 
) ins Gefängniß, worauf fein Stellvertreter eine öffentliche Kirchentrauer 
? dabei alles Glodenläuten wie auch Orgelfpiel und Gejang unterfagte. 
Beife ſich der Papſt allen diefen Mafregeln gegenüber ausſprach, iſt bes 
ite 61 ertvähnt worden. Die Negierung war aber in ihrer Überzeugung, 
lihen und Mönde einen weſentlichen Antheil an der Revolution hätten, 
holte Revifionen in den Klöftern und dur Auffindung mancher Verdacht 
enftände fo ſehr beſtärkt worden, daß fie fi) auch durch die Abmahnung 
* durch deſſen Klagen, wie in dem langjährigen Druck der Katholiſchen 
nlafjung zu den von ihm gemißbilligten Agitationen liege, in ihrem Ein— 
traffällige Geiftlihe und Mönche in feiner Weife irre machen ließ, und es 
m R Unterdrüdung des Aufftandes 1864 ein faiferlicher Ufas, wodurch alle 
en Mönds= und Nonnenflöfter in Polen, fofern fie von weniger als 
I Nonnen ftändig betvohnt, oder fofern fie an aufrührerifchen Handlungen 
a ng betheiligt gewejen wären, aufgelöfet wurden. Den zum Perſonal 
gehörenden Ordensgeiftlichen ward es überlaffen, ob fie mit einer Unter— 
in andern Klöftern des Königreichs nad) ihrer Ordensregel leben, oder 
Sergüitung der Neifefoften und mit Gewährung einer Penſion in andere 
weln mollten, jedoch Maren die eines Verbrechens oder aufrührerifcher 
Ar ra bon diefen Vergünftigungen ausgefchlofjen. Der Gottesdient 
diejer Klöfter follte fortbejtehen, die Jurisdietion ward den Diözefanbehör= 
ht über die Elementarjchulen der Regierungscommiffion für die Volks— 
veſen und die Verwendung der durch die Confifcation der Klöſter ges 
mlünfte für Zwecke der Kirche, der Schulen und der Milden Stiftungen 
hie tiert die Maßregel in die beftehenden Firchlichen Verhältnifje eingriff, er— 
t aus dem Umftande, daß von den 155 Mönchs- und 42 Nonnenflöftern 
d* und 4 Nonnenklöfter wegen nicht genügender Anzahl ihrer jtändigen 
ib 39 wegen ihres Antheils an der Revolution aufgehoben wurden. Die 
Ne gingen ins Ausland, und es erfolgte diefe Ausivanderung unter bes 
I ben Mafregeln. 
hland trat die Idee einer deutſchen Nationalfirche, die eine lange 
—* hier geherrſcht und hervorragende katholiſche Theologen zu ihren 
Fzählt hatte, in der letzten Zeit immer mehr zurüd, und der überwiegende 
boliihen Geiftlicheit, welcher feit den Betvegungen von 1948 die Verbindung 
ne er gelnüpft hatte, blich auch dem Römischen Stuhle in der Be— 
» e 
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* durch die houtiſchen Umgeſtaltungen in Italien über denſelben 
er war, und namentlich wurden auf den oben ©. 62 ff. erwähnten geiſt— 
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die ftreng katholiſche Partei viele Hinderniffe in den Weg gelegt, und namentlich wurd 
auf dem Landtage in Tyrol (f. Bd. I. ©. 76 u. 84) auf Antrag des Fürftbiihofs Gaffe 
von Briren der Beichluß gefaßt die Offentlichfeit der Religionsübung nur den Katholifei 
zuzuerfennen, die Bildung nichtfatholifcher Gemeinden zu unterfagen und den Nichtkatho 
lifen nur auf dem Wege der Dispenfation den Erwerb von Grundbefig zu geftatten. Aı 
diefe Beichlüffe knüpfte fich eine fehr verbreitete, von dem Klerus veranlaßte und ge 
nährte Agitation gegen die Proteftanten, welche in Adreſſen und Controver&predigten, ir 
Prozeffionen und Volleverfammlungen, in Bedrohungen und Snfultationen ihren Aus 
drud fand; die Gegenbefehle der Regierung, melde jenen Beſchluß nicht genehmigt 
fanden feinen Gehorfam, vielmehr petitionirten die Biſchöfe auf dem Reichstage i 
Mien in einer befondern Eingabe bei dem Kaifer, er möchte die eigenthümlichen Dei 
hältniffe Tyrol® und die einftimmigen Wünfche des dortigen treuen Volkes berüdfichtiger 
bei der Ausführung des Proteftantengefeges gegen die Katholifche Kirche fein Unred 
zulaffen und namentlich bei den gemifchten Ehen, wie bei der damit zufammenhängen 
den Frage über die Kindererziehung die Evangelifchen nicht begünftigen. Das Mini 
zium Schmerling trat indeß den Verlegungen des Proteftantengefeges, jo weit dieſelbe 
zu feiner Gognition kamen, entgegen, fuchte die durch die Parität gebotenen Neforme 
durchzuſetzen, fiftirte (1862) die Übergabe des Kirchenvermögens zur ausschließliche 
Verwaltung an die Biihöfe und des Patronatsfonds an die Pfarreien und tadel 
mehre Erzbifchöfe und Bifchöfe in fehr fcharfen Ausdrüden, als fie eine — 
kirchliche Feier des Verfaſſungstages verweigerten. Indeß neigten ſich auch man 
weltliche Gemeindebehörden im Gegenſatz zu der klerilalen Unduldſamkeit der lirchliche 
Toleranz zu, fie leiſteten den Agitationen gegen den liberalen Geſetzentwurf üb 
Stellung und Rechte der verfchiedenen Religionsgefellichaften entſchiedenen Widerſtan 
ſprachen ſich, wie namentlich der Bürgermeiſter Groß in Wels, für Auftlärung, 6 
wiffensfreiheit und Duldung aus und bewährten dieſe Grundſähe auch durch bie Tin 
indem 3. B. der Gemeinderath in Salzburg (1862) den Proteftanten bis zur Toll 
endung ihres neuen Öotteshaufes den Nathhausfaal zum gottesdienftlichen Gebrau⸗ 
überließ. Auch auf dem Reichstag erhoben ſich Stimmen für eine Reviſion des Con 
cordates von 1855 und der Abgeordnete Giskra hob nicht nur (1862) alle irgendw 
bedenklichen Beſtimmungen deſſelben in der freimüthigſten Weiſe hervor, ſondern bezeid 
nete es auch als ein Neichögefeß, welches durch die Gefekgebung abgeändert und beſeitig 
werden könne. Doch hatten die Verhandlungen, welche der Prälat Fehler über Abänderun 
gen des Concordats mit dem Römischen Stuhle führte, noch feine Ausficht auf einen gebeil 
lichen Erfolg. In Tyrol dauerten 1863 die Agitationen gegen das Proteftantengefeh imm 
fort, in einem kirchlichen Volksblatt (Echo der Rhätiſchen Alpen) wurden bie gröbfl 
Schmähungen gegen die Evangelischen ausgefprochen, welche felbft die ger 
zum Einfchreiten veranlaßten; in Meran murden zwei ber Curverwaltung geſchen 
Statuen den Bauern als lutheriſche Göttinnen bezeichnet und bald darauf von eine 
Klofterfnechte mit einem Beile zertrümmert, bei deſſen Gefangennehmung deshalb IR 
tumultuarifche Bewegungen entjtanden ; beim Landtag in Tyrol wurden, hauptfädl 
auf Betrieb des Fürftbiichofes von Briren, twie des Fürftbifchofs Riccabone bon Tii 
und des Etellvertreters für den erzbifchöflihen Sit zu Salzburg, Mayer, michtige = 
änderungen an dem PBroteftantengejeg zu Gunften der Katholischen Kirche ganz IN de 
ſelben Weiſe wie früher, nur eher noch ſchroffer und zugleich in feindfeliger Richtu 
gegen den Bau der proieſtantiſchen Kirche in Meran beantragt. Auch dießmal nahm 
alle Volfsichichten an dieſem Antrag den lebhafteſten Antheil, und als derjelbe m 
harten Kämpfen, bei denen die ultramontane Partei von Haflivanter und bie libert 
Partei von Pfregichner befonders vertreten twurde, mit 34 gegen 18 Stimmen ant 
nommen ward, erhob ſich ein allgemeiner Volfsjubel, der fi durch Böllerſchüſſe u 
Dergfeuer fund that, aber auch durch Fyenftereinwerfen am proteftantifchen Bethauſe 
Meran in roher Weiſe excedirte. Eine Antwort der Regierung darauf iſt noch MI 
erfolgt. In glängender Weife wurde das 300jährige Jubiläum des Trienter S 
eiliums (21.—29. uni 1863) gefeiert, ein Hirtenbrief des Erzbifchofs ron Trient 
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erxnus aus, daß ſelbſt die Zweite Kammer in Wien davon Notiz nahm und 
a Verweis des Staatsminijterd von Schmerling erfolgte. Die Fefitage wur— 
| be: die Gegenwart des päpftlichen Legaten und der höchften kirchlichen Würden— 
ſterreichs und Deutfchlands verherrlicht, unter großem Gepränge zog der 
lie Legat ein, am Tage der großen Prozeifion hielt der Fürftbiichof von Trient 
Aeede, außerdem ward täglich drei Mal gepredigt, eine Deputation von 100 
Soinden überreichte eine Adrefje über die Glaubenseinheit und wurde feierlih von 
Birdenfürften empfangen. Die gerade vor 1000 Jahren erfolgte Belchrung 
$ zum Chriſtenthum gab ebenfalls Veranlaffung zur Feier eines Jubiläums 
Scebrad (4. Juli ff. 1863) und viele taufend Wallfahrer ftrömten während des 
dahin. So ijt in den legten Jahren in Ofterreich das Concordat der Mittel 
xweſen, um den fid) die Mitglieder der Katholiſchen Kirche gefdyaart haben, wäh— 
NG die Regierung dadurch vielfadh in ihren beabfichtigten Neformen behindert ja. 
In Baiern gerieth der Biſchof von Speier 1864 in einen Streit mit der Ne 
an ald er eine mit dem Anabenconvict verbundene neue theologiſche Lehranftalt 
Som wollte und diefelbe troß der abjchlägigen Antwort der Regierung, welche darin 
= Berfafjungstwidrigfeit erblidte, unter Berufung auf die Beftimmungen des Con= 
os und auf erhaltene Befehle von Rom wirklich eröffnete. Das Cultusminifterium 
Faber an feinem Verbot feft, und da der vom Biſchof bei dem König eingelegte 
ons keinen Erfolg hatte, jo mußte die Anftalt wieder gejchloffen werben. 
Ju Preußen erhielt die Römiſch katholiſche Kirche in den letzten Jahren eine 
rende Ausdehnung und die Zahl der neuen Kirchen und Pfarrfpfteme ift beträcht- 
emaſen, und zwar beinahe in allen Theilen des Reichs. In den öſtlichen 
Beſtpreußen und Poſen machten 1861 die revolutionären Bewegungen 
ewachbarten Polen einen tiefen Eindruck auf die Bevöllerung und erwedten 
ar niedern Geiſtlichkeit die Iebhaftejte Theilnahme, allein der Biſchof von 
Marwitz, wies in einem Hirtenbriefe (1861) auf das Ungerechtfertigte hin 
GE emorrien und Vrozeffionen zu politiihen Zwecken zu benugen und zwifchen 
Di Werken. Nationalitäten den A des Hafjes und Unfriedens zu treuen. 
Fr war unfteitig die Lage in der Provinz Poſen, wo die Agitationen für 
en Polen mit großer Lebhaftigfeit betrieben wurden. Vom Erzbifhof von 
Dein, don Przyluſty, erging zwar auf minifterielle Anregung von Berlin (1862) ein 
on die Geiftlichen feines Sprengel, worin er denfelben allen Ungehorfam gegen 
. Gefege verbot, zugleich aber auch Auferungen über Achtung und Unter: 
Frny der Nationalitäten einfließen lieh, die von der jüngeren ©eiftlichfeit mit großer 
FR aufgenommen wurden. Die Sympathien berfelben für die Polnische Nation 
2 ch, und da der Erzbifchof, der jelbjt die Gebete für den König und das 
r aus nicht in die polnischen Gefang- und Gebetbücher aufnehmen wollte, gegen 
Syehtiihen Umtriebe der Geiſtlichen nicht mit Difeiplinarftrafen einſchritt, fo fam 
enge Fälle zur Cognition der weltlichen Behörden, um mit Unterfuhung und 
9 gegen die Angeklagten zu verfahren. Mit der Unterdrüdung des Polnischen 
Mekendes legte fih die Aufregung in den öſtlichen Provinzen, jedoch verleugnete man 
Spmpatbien für Polen in feiner Weife und ſelbſt in einem Hirtenbrief, welchen der 
dihhof von Poſen bei Gelegenheit ſeines 50jährigen Prieſterjubiläums erließ, machten 
iſelben ſehr bemerkbar. In Schleſien beſtand ſchon längſt eine Differenz 
Fben dem Erzbifhof und mehrern Univerfitätsprofefjoren der katholiſchen Facul- 
Ein Breslau, die dur ihre Lehren Anſtoß erregt hatten. Namentlih war diek 
SAalper gejchehen, der gelehrt hatte, daß der menfchliche Leib feinen formellen Lebens— 
in der vernünftigen Seele, aber feine reelle Lebensmwurzel in der allgemeinen 
Ar habe, diefe Lehre aber verwarf der Papft, als mit der von ihm gegebenen Er— 
Fang in Widerfpruch ftehend (1860). Balter wurde hierauf juspendirt und ihm die 
ia docendi entzogen. Zwar wurde er 1864 vom Föniglichen Dijeiplinarhof freiges 
und er trat wieder in fein Lehramt ein, allein der Fürftbiichof Förſter geftattete 
” udenten nicht feine Vorlefungen zu beſuchen. Über die eigenthümliche, von dem 
Martin von Paderborn in einer Flugichrift ausgefprochene Anficht, daß die in 
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feiner Diözefe lebenden Proteftanten auch unter feinem Hirtenamte ftänden, f. obe 
©. 59. In der Rheinprovinz wurde 22. Juli ff. 1362 unter großer Theilnahm 
des Volfes das 700jährige Jubiläum zum Andenken an die Herbeiihaffung der Re 
liquien der Heiligen drei Könige von Mailand nad Köln gefeiert, welche in den feſtliche 
Tagen in dem Dom daſelbſt nebſt vielen andern Heiligthümern ausgejtellt waren. De 
Tod des Erzbiſchofs Johann von Geißel in Köln (8. September 1864), der 1845 de 
erzbiichöflichen Stuhl in ſchwererZeit beftiegen und das umfafjfende Amt mit große 
Sicherheit und Getwandtheit verwaltet hatte, erregte in allen katholiſchen Kreifen grof 
Theilnahme. In feinem zur Zeit der Falten 1864 erlaffenen Hirtenbrief hatte e: 
hoch erfreut über die bis auf die Ihürme bewirkte Vollendung des Kölner Dombaue 
nad) 600jähriger Arbeit, ‚alle geiftigen Beitrebungen, die neben der heiligen katholiſche 
Kirche hergeben, als den Bau eines neuen Babels“ bezeichnet, dabei Wiffenichaft, Auf 
Härung, Bildung, Selbjtändigfeit, Selbitbeitimmung und Fortichritt als deſſen angel 
liche Pfeiler mehr in burlester Weiſe dargeftellt- und dabei einen Blick auf die Ycı 
bältnifje Italiens geworfen, mo dießmal wenigſtens der Staat, die Stadt und de 
Thurm Babel zu gelingen fcheine. 

In den königlich und herzoglich-ſächſiſchen Ländern fam in den letzte 
Jahren nichts bejonders Beachtenswerthes vor. Die Regierung des Großherzogthum 
Weimar hatte ſeit längerer Zeit eine Differenz mit dem Biſchof von Fulda, welder de 
Geiftlichen, die neu ernannt waren, die Yeiftung des von dem Gouvernement geforderte 
DVerpflichtungseides als Staatsdiener unterfagte, worauf die Negierung den Nenitente 
das Einkommen entzog. Nach langen Verhandlungen, bei denen die zeitherige Fatho 
liſche Geiftlichkeit die Erklärung abgab, daß fie jenen Eid nur mit dem geheimen Vor 
behalt, wie dadurd ihre Pflicht des Gehorfams gegen alle Verordnungen des Fatholifche 
Kirchenregiments nicht berührt werde, geleiftet habe, geftattete 1863 der Bischof den neue: 
Geiftlihen den Staatsdienereid ohne Vorbehalt zu jhwören. In Württemberg il 
nad) Beilegung der Streitigfeiten über die am $. April 1857 mit dem Päpftlichen Stub 
geichloffene Convention (ſ. Bd. I. ©. 174) nichts Bemerfenswertbes vorgelommen 
Durch die Berfagung der Minijterialerlaubniß zu Errichtung eines Kloſters und burd 
die Vorlegung eines neuen Schulgefeges wurden mannigfache Beforgniffe unter den 
Katholifen laut. 

Bei Weiten beivegter war die Firdhliche Strömung in dem benadjbarten Großher— 
zogtbum Baden. Nachdem die von der großherzoglichen Regierung mit dem Papſt 
abgejchloffene Convention vom 28. Juni 1859, in Folge der Ablehnung durdy di 
Ständeverfammlung, durch ein Manifeft des Großherzogs vom 7. April 1860 bejeitig 
worden war, brachte die Regierung nad) langen und jchwierigen Verhandlungen mi 
dem Erzbiſchof Vicari von Freiburg 1861 Vereinbarungen über die Beſetzung de 
Pfründen und über die Verwaltung des Kirchenvermögens zu Stande, welche in zw 
landesherrlichen Verordnungen vom 20. November 1861 publicirt wurden. Hiernaı 
war die Beſetzung der Stellen fo geordnet worden, daß der Landesherr bei 304 dei 
felben, der Erzbifhof bei 163 und der Großherzog unter erzbiſchöflicher Mitwirkun 
bei 132 zu präfentiren hatten, und es fonnte nun zur Einfegung der Geiftlihen a 
ſolchen Pfarreien und Pfründen gefchritten werden, die in großer Zahl (man jagt gege 
100) feit Jahren erledigt und bei denen mande kirchliche Unordnungen nicht ausgı 
blieben waren. In Betreff der Vertvaltung des Kirchenvermögens wurde beftimm: 
dag Einkünfte des erzbiichöflichen Tijches, der Domcapitel, der Seminare, der Metre 
politenfirche und einige andere Fonds dem Erzbifchof und die der Landcapitel di 
eigenen Dispofition derjelben unter Aufficht der Bifchöfe übergeben würden. Da 
Kirhenvermögen wies man einer Stiftungscommiffion, kirchliche Bezirksjtiftungen ge 
mijchten Commiffionen, den Sntercalarfonds und die übrigen allgemeinen kirchliche 
Dotationen dem fatholifchen Überftiftungsrath zu, defien Mitglieder zur Hälfte voı 
dem Erzbiſchof und zur Hälfte von der Negierung gewählt werden jollten. Di 
Geſchäfte des Fatholifchen Oberkirchenrathes wurden nah deſſen Auflöfung ber 
Minifterium des Innern, dem Oberftiftungsrath und dem Oberſchulrath übertrager 
Kaum war aber durch alle diefe Maßnahmen der kirchliche Friede einigermaßen wieder 
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ejtellt worden, jo gab die Frage über die Schulreform Veranlafjung zu einer 
— nachhaltigen Bewegung, welche die kirchlichen Kreife weſentlich berübrte. Bes 
863 hatte der Oberſchulrathsdirector 44 Theſen veröffentlicht und darin die 
= orm als eine nothivendige Folge der 1560 eingetretenen Tirchlichen Veränderungen 
Sogleich bei ihrem Erſcheinen entſtand eine große Aufregung, über 200 
> Geiftliche traten 1863 auf einer Verfammlung zu Appentveier zufammen 
nd B: blofjen 10 Gegenthejen, in welden das ausſchließliche Recht des Staates auf 
Sulen geleugnet, deren confejfioneller Standpunkt entfchieden betont, Das Necht auf 
ung des Schulvermögens durch die katholiſche Kirchenbehbrde gewahrt, der 
adi e Borfi für: den Pfarrer des Orts in der Ortsichulbehörde und für den Geiſt— 
den "aus dem Bezirk in der mittlern Schulbehörde beanjprucht und die Erweiterung 
bisherigen Lehrgegenftände beitritten ward. Bei Nichtgetvährung diejer Forderungen 
ängte man Freiheit des Unterrichts und der Dis pofition über die Fonds. Die 
ung jtieg, als die Negierung 1564 dem Landtag einen Geſetzentwurf über die 
öbehörben ber Volksſchulen vorlegte. Auf Kanzeln wie in öffentlichen Blättern 
Widerſpruch dagegen erhoben, und jelbit der Erzbiichof berief Abgeordnete aus 
anaten nad) öreiburg, um ſich über ein gemeinfchaftliches Verfahren gegenüber 
F ang zu einigen. Der Landtag aber nahm das Geſetz an, welches. für die Pa— 
— Ortsſchulrath, aus dem Pfarrer, Schullehrer, Bürgermeiſter und mehrern 
— beſtehend, und außerdem zur Beaufſichtigung mehrer Schulen 
the anordnet, die Überwachung des Religionsunterrichtes aber jeder Kirche 
„Dagegen erflärte fich zunächjt der Erzbiichof in fehr heftiger Weife in einem 
fefe, der von allen Kanzeln verlefen und durch das erzbifchöfliche Ordinariat 
ni äfterium übermittelt ward. Auf defien entichiedene Antwort folgte eine ebenfo 
Erwiderung des Ordinariats, und da gleichzeitig der Erzbiſchof jede Be— 
zn ber Organijation der O Ortsfchulräthe verbot und durch andere Maßregeln 
* chen Widerſtand gegen das Geſetz an den Tag legte, ſo entſtand eine 
hafte Bewegung, bei der zwar allmählig an den meiſten Orten durch die 
t Regierung die Einſetzung des Ortsſchulrathes durchgeſetzt, die Aufregung 
wegs gejtillt wurde. Gin päpftlihes Breve belobte das Verfahren des Erz— 
Welches er bei dieier der chrijtlichen Erziehung Verderben bringenden und die 
je iR Nechte der Kirche zerjtörenden Angelegenheit gezeigt habe, 
ve zherzogthum Heſſen bildete die provijoriiche Convention, welche 1854 
nt und dem Biſchof von Mainz geſchloſſen worden war, in den 
m hauptſächlich den Mittelpunkt, um den ſich die Intereſſen der Kalholiſchen 
uppirten; von der einen Seite mißbilligte man fie wegen der Macht, die da— 
—7 — Kirchenregiment gegeben ward, von der andern Seite hielt man 
Yard Ib um jo feiter daran, von beiden Seiten wurden für ihre Zwecke 1861 
ir bei ber Staatsregierung eingereicht und von beiden Seiten Flugichriften 
licht, in denen für und gegen die Convention geſprochen ward. Über diefe 
—* e der Biſchof von Mainz, von Ketteler, in ſeinem Hirtenbriefe 1862 
⸗ und berührte darin auch die Beſchuldigung der Intoleranz und Yieblofige 
atholiſcher Pfarrer Kamp in Heſſen in einer gegen Biſchof Ketteler ge— 
chem erzbijchöflichen Stuhle in Freiburg eingereichten und durd den Drud 
Klagſchrift ausgeſprochen und durch viele einzelne Beiſpiele aus dem 
ei mit feinen Geiftlihen und aus feinem oft fehr lieblojen Verfahren 
 nachzumweifen gejucht hatte, Der von der Negierung den Kammern 1861 
* Be über die rechtliche Stellung der Kirchen und kirchlichen Ver 
i 5b Richtungen, der liberalen wie der confjervativen, Veranlafjung zu 
| Zabel, die, Änderungen oder Zufäße, welche vom liberalen Standpunkte von 
a Kammer beantragt wurden, bezogen ſich auf die Unterordnung der Kirche 
j en ſofern deren Gejege mit der Staatshoheit in Widerſpruch ſtehen, 
hisweſen und beſonders darauf, daß fernerhin religtöfe Orden und 
he Örneffenfaften im Srofberzogtbum nicht zugelafjen werden follen und 
Zuftimmung geſchloſſene Convention von 1854 redtsungültig 


—* 


urfücht 
2 A 


r 
' = 


nd a 










* 


Y\ oogle 


78 I. Theologie und Kirchenweſen: 


und bie fernere Anwendung derfelben als ein Verfaſſungsbruch anzufehen ift. Die| 
Abänderungen berührten allerdings fehr weſentlich die katholiſchen Intereſſen und riefe 
eine fehr lebhafte Betwegung im Lande hervor, fanden aber in der Erften Kamme 
feinen Beifall, indem hier der Gefegentwurf ganz nach der Vorlage der Regierung un 
ohne Berüdfichtigung jener beantragten Abänderungen angenommen ward. Die Zweit 
Kammer beharrte indeß 1864 auf ihren frühern Beihlüffen, fo daß das Geſetz nid 
zu Stande fam und die Convention vor der Hand in Geltung blieb. Bielfahe Be 
ſchwerden wurden in einer Broſchüre: Schwefter Adolphe, über das Wirken der Barm 
herzigen Schweſtern in Mainz erhoben, aber bei der gerichtlichen Unterfuchung zum gro 
Ben Theil nicht für begründet erfannt. In dem benachbarten Naſſau überließ di 
Regierung das Klofter Marienftadt an den Bischof von Limburg, die Kammer abe 
erklärte diefen Act für ungültig. 

In den außereuropäifhen Erdtheilen hat die Römiſch-Katholiſche Kirch 
in ben legten Jahren faſt überall fehr bedeutende Fortichritte gemacht und ſich zu be 
feftigen gewußt. Am bemerfbarften trat dieß in Nordamerika hervor, wo fi mi 
der Zahl der fatholiichen Chriften, welche durch Einwanderung wie durch Belehrung ge 
wachen ift, auch die Zahl der Kirchen, Capellen, Klöfter, Seminarien, Collegien u. ſ. w 
tejentlicy vermehrte. In Merico hat wie von jeher, fo auch in den letten Jahre 
die Hlerifale Partei einen großen Einfluß auf die politiihen Verhältniſſe des Lande 
gehabt. Der Präfident Juarez, der mit jener Partei in mehrfache Conflicte fam, hatt 
das Kirchengut 1859 für Nationaleigenthbum erklärt, die volle Religionsfreibeit gan 
im Gegenſatz zu den zeitherigen Snftitutionen 1861 proclamirt, den Erzbiſchof mi 
einer großen Anzahl von Bifhöfen aus dem Lande verbannt und ſelbſt die Aufhebung 
der Nonnentlöfter und den Verkauf von 86 Kirchen angeordnet. Durch die Intervention 
des Kaifers Napoleon 1862 und den Einzug feiner Truppen in die mericanische Haupt 
ftadt 1863 ward menigftens die Ordnung einigermaßen wieder hexgeftellt, neben den 
(jeit 1547 bejtehenden) Erzbisthum Merico, 1863 noch das zu Michoacan und ji 
Guadalajara errichtet und die Biſchöfe, deren es in Merico 15 giebt, kehrten ın 
ihre Sprengel zurüd. Nach Einfegung des Kaiſers Marimilian 1864 kam aud wie— 
der ein päpftlicher Nuntius, Franc. Meglia, in das Land, und man gab fidh der Hoff: 
nung bin, daß die kirchlichen Berhältniffe geordnet werden und tolerante Beſtimmungen 
gegen Nichtatholifen Pla greifen würden, obſchon nach verſchiedenen Berichten bei 
dem Mangel an Bildung unter dem Klerus und bei der Unwiſſenheit des Volkes die 
Ausficht auf eine Verbefierung der kirchlichen Zuftände noch in weiter Ferne zu legen 
icheint. In Südamerika berricht in einigen Staaten Religionsfreiheit, in andert 
beiteht blos die Römiſch-katholiſche Kirche zu Recht. Nach einer vom Prediger World 
veröffentlichen Schrift: Mittheilungen über das fociale und kirchliche Leben in dei 
Republit Uruguay 11864), die zugleich einen Blick auf die übrigen Südamerikaniiceı 
Staaten wirft, bildete fich feit Losreißung der Colonien vom Mutterlande in di 
Meinung der leitenden Etaatdmänner und in den Schichten der Bevölferung eine A 
neigung gegen die Geiftlichen, welche ſich zur königlichen Partei hielten, man hielt de 
Kirche gegenüber ftreng auf die Souveränetäit des Staates und bemühte fih dr 
kirchliche Autorität zu beſchränken und die Güter der Kirche für Staats oder perlön 
liche Zwecke einzuziehen. Diefe Richtung wurde auch in den legten Jahren bemerkbar 
In Santiago de Chile, der Hauptitadt von Chile, brach am 8. December 1863 U 
der alten Jeſuitenlirche eine Feuersbrunft aus, die das practvolle Gebäude vernichtet 
und bei der über 1800 Perfonen das Leben verloren. Das Gotteshaus follte nid 
wieder aufgebaut werden. 


I. Die Griechiſch-katholiſche Kirche. 


Über die Griechiſche Kirche gibt eine kanoniſtiſch ftatiftiiche Schrift von Silber 
nagel (Verfaffung und gegenmwärtiger Beftand fammtlicher Kirchen des Drients, 1864 
durch Zufammenftellung der in Reifebefchreibungen und in geographifchen und hiſtoriſcher 
Werken niedergelegten Nachrichten und unter Benußung der fanonijchen Quellen um 
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fie, und zwar behandelt fie nicht blos die Kirchen, deren Urfprung auf 
änbifche Kirche zurüdzeigt, wie die Ruſſiſche, Serbiſche und Moldau— 
ondern auch die unirten orientalifhen Kirchen, bei denen fid) das Band 
aan nopel und andern Patriarchaten gelöft, dagegen eine Union mit der Rö— 
Tat! —* hen Kirche vollzogen hat. Die Griechiſche Kirche in den Türkiſchen 
ji t Batriarchate in Conjtantinopel, Alerandrien, Antiochien und Serufalem, 
a —X der Patriarch von Conſtantinopel neben der Heiligen Synode und 
gotheten, als ihrem angeſehenſten Mitgliede, eine hervorragende Stellung 
f, während in den übrigen der Nang wie die Einkünfte geringer find. Unter 
i bon Conftantinopel ftehen gegenwärtig 49 Metropoliten und Erz— 
43 Biſchöfe in der Europäifchen Türkei, eine weit geringere Anzahl aber 
iſchen Türkei. In dem Patriarchat von Alerandrien refidiren die Biſchöfe 
Diözefen, fondern bilden den Hofſtaat des Patriarchen. Unter den 
die 20 des Berges Athos mit 290 Klaufen und 11 Eremitenbörfern die 
der Afiatiichen Türfer gibt es 32 Klöfter, darunter 6 am Libanon 
und 13 in Jerufalem. Die Klöfter auf den Inſeln find theils dürftig 
ls ganz leer. Die Griechiich-fatholischen Glaubensgenofjen im Königreih Gries 
db und “auf den Joniſchen Inſeln juchten bei dem Anſchluß an Griechenland 
bindung mit dem Patriardyen von Gonftantinopel feftzubalten, um die 
ihrer Bifchöfe zu behaupten, die in Griechenland vom König ernannt werden, 
tionalverſammlung von 1864 Löfte unter Zuftimmung der Jonifchen Ab- 
E Berbindung mit Gonftantinopel auf, und es fteht nun die geſammte 
mer permanenten Heiligen Synode, deren Mitglieder, drei Bifchöfe und 
‚ vom König ernannt erden. Statt der 60 Biſchöfe, die fonft in 
fü girten, gab es in neuerer Zeit bis 1864 nur 10 Erzbifchöfe und 10 
eßlich der Metropoliten von Athen, und es iſt auch die Zahl der Klöſter 
8= und 4 Nonnenklöſter abgemindert worden. Die neue Verfaſſung von 
et die Religion der Drientalifhen orthodoren Kirche als die herrjchende, 
andern befannten Neligion und deren Belennern freie Ausübung 
Bin unter dem Schuße der Geſetze. Jedoch verbietet fie das Proselyten- 
Ad berrichenden Religion nachtheilige Einmifhung. Die Griech iſch— 
dore Kirche zählt nach einer ftatiftiichen Mittheilung des Minifteriums 
155 Millionen Anhänger und hat in ihrem Organismus feine weſent— 
g erfahren. Die Ejthen und Letten, die vor mehrern Jahren zum 
* Felt veranlaßt wurden, find jehr geneigt zum Proteftantismus zurüd= 
Be in den lebten Jahren zum Theil die griechiſchen Kirchen nicht 
a mehrern Kirchipielen aber die Kindertaufe ohne Zuziehung der Geiftlichen 
‚ihnen die Ruſſiſche Geſetzgebung jedoch die Rückkehr zur Proteftantifchen 
t tattete, jo ward ein Faiferlicher Commiffar mit der Bitte angegangen 
2 Fekkttigen. Die Synode fahte 1864 den michtigen Beſchluß die Ab— 
fie und die Spendung der Sacramente in den Oſtſeeprovinzen hinfort 
rache ftattfinden zu lafjen, vielleicht in der Hoffnung, die Römiſchen 
je ihre lateinifchen Sottesdienfte nicht gern befuchen, zum Übertritt in 
he Kirche geneigt zu machen. Die Cmancipation der Zeibeigenen wird, wie 
auch auf das -Firchliche Leben zurüdwirfen. Der Kaifer Alerander u. bat 
itte gethan, um die äußere Stellung der Geiftlichfeit im ganzen Reiche zu 
und zuglei h werden von ihm, wie von den Bauern und deren freunden Vor— 
—* 1, um das ſehr darniederliegende Schulweſen zu heben und zu 
üglei wurden bon ber Regierung (1864) Mafregeln zum Wiederaufbau 

| verfallener Gotteshäufer in den etlichen polnischen Provinzen 
n Derfelben, da die meist katholiſchen Gutsbefiger ihre Beiträge ver— 
e Summen darauf verivendet. Nach Aufhebung der Leibeigenihaft 
je Meinung lebhaften Antheil an der Sache und viele Kirchengebäude 
reſtaurirt In den Donaufürſtenthümern, wo die Kirche vom 
mftantinopel abhängig und Eigenthümerin eines großen Grundbeſitzes 
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ift, defien Ertrag zum größten Theil den fremden Klöftern auf den Bergen Athos v 
Sinai und beim Heiligen Grabe in Jerufalem zufließt, wurde von der Kammer ein v 
Fürften Alerander Johann vorgelegtes Säcularifationsgejes für alle Klojtergüter voi 
und e3 wurde deflen Annahme in Buchareft mit dem größten Beifall begrüßt. AU) 
die Pforte, als Schugmacht der Fürftenthiimer, unterbreitete diefe Klofterfrage einer Cr 
ferenz der Großmächte, die fi gegen die Aufhebung der Klöſter ausiprach, weil « 
Theil ihrer Einkünfte für Wohlthätigkeitszwecke für die Chriften in der Türkei und ; 
Erhaltung der Heiligen Orte in PBaläjtina vertvendet würde, und es erhoben aud 18 
auf einer in Gonftantinopel verfammelten Synode mehre Bifchöfe gegen dieſes U 
fahren Proteſt. Auf einer vom Patriarch von SKonjtantinopel gehaltenen Sym 
(1864) bejprad man die Gefahren, die der ortbodoren Kirche drohen, und bejondı 
auch den befürchteten Webertritt des Fürften Cufa zum Katholieismus und richtete i 
21. Februar ein jcharfes Monitorium an ihn. Unter den benachbarten Bulgar 
war auch in den legten Jahren die feit längerer Zeit beftehenve ſlawiſch-katholiſche 
wegung fehr lebhaft und wurde von Rom aus mit großem Eifer gepflegt, während 
türkiſche Negierung diefer Richtung ebenjo entfchieden entgegentrat, als die übrigen } 
ſchöfe der Griechifchen Kirche, die mit unerbittlicher Strenge gegen die renitenten Prie 
einichritten. Jedenfalls hatten an diejen Firchlichen Erjcheinungen die mit politid 
Rückſichten zufammenbängenden Einflüffe Rußlands und Frankreichs einen weſentlich 
Antheil. Uber die Griehifhe Kirche in Serbien, die unter dem Erzbiihof f 
Belgrad und drei Bifchöfen fteht, welche durch freie, jedoch vom Fürften zu bejtätigen 
Wahl dieſe Stellen wieder befegen, und deren Weltgeiftliche, 656 an der Zahl, eine fi 
geacdhtete und einflußreiche Klafje bilden, gibt die 1864 erjchienene Schrift des Er 
länders W. Denton, frei bearbeitet von Cölln, interefjante Mittheilungen. 

Trog der jchroffen Stellung, melde die Nömifche und Morgenländiiche Kir 
einander gegenüber einnahmen, war man dod auf eine Wiedervereinigung berjelt 
bedacht, und es erjchienen in den letten Jahren Fatholifcher Seits zwei Schriften v 
Pichler in Münden: Die orientalifche Kirchenfrage nad) ihrem gegenwärtigen Stan 
(1862) und: Geſchichte der Firchlichen Trennung zwifchen dem Drient und Dceibe 
von den erjten Anfängen bis zur jüngften Gegenwart (1864 f.). Die letztgenann 
Schrift geht an der Hand der Gefchichte den Uranfängen des großen Schismas ur 
dejien weiterer Entwidlung und Geftaltung nad) und der Berfafjer kommt hierbei zu de 
Nefultate, daß an dem Entftehen und dem Fortbeftande der Spaltung beide Theile, } 
Römiſche wie die Orientaliſche Kirche, eine im Wefentlihen gleich große Schuld tragı 
aber er weiſt auch nad, wie von beiden Seiten gewichtige Stimmen für eine Wieb 
vereinigung fich ausiprehen, wie das päpftliche Primat ein Haupthindernif für e 
Ndiedervereinigung ift, indem die Römischen Vertreter die Unterwerfung unter 
Suprematie des Papjtes und die Griechen mehr ein conföderatives Nebeneianderftek 
der einzelnen Confejjionen im Auge baben, wie jedoch jene Hinderniſſe einer Um 
überwunden werden fönnen. Für die Union iſt befonders der gelehrte Grie 
Tigios Bey (Die Orientalifche Kirche, deutih von Sciel, Wien 1857) ſehr thätig 
weſen, obſchon er in feinen neuern Schriften der Nömifchen Kirche ſehr abgeneigt 
und den päpftlihen Anſpruch auf Unfehlbarfeit als den Hauptgrund bezeichnet, weßh 
feine Union jtattfinden könne. 


IV. Selten. 


Die verfchiedenen Sekten in den Chriftlichen Kirchen haben ſich während der letz 
Jahre erhalten und mehre derjelben einen nicht unbedeutenden Aufſchwung genomm 
während andere weniger durch die Stantögejeggebungen, wie fie von ihrem Etandpu 
aus behaupteten, als durch ihren faft ganz religionslofen Charakter oder durch ihre | 
Übertreibung zugeneigte, den focialen und politiihen Zuftänden widerftrebende Haltır 
oder durch Uneinigfeit in ihrem eigenen Kreife feine Fortichritte machten. 

Wieviel die Waldenjer bei der veränderten politifchen Lage Italiens für 
Evangelifation diejes Landes gethan, und wie fie in wenigen Jahren an allen wichtig 
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 Amtten der Apenninifchen Halbinfel Stationen errichtet haben, ift bereits oben ©. 29 
eräfnt worden. Aber audy der bedeutende Einfluß, den fie an dieſen Stations— 
zushen auf das Schulweſen zu getvinnen mußten, die große Zahl von Schülern in 
ber Elementar= und in den Sonntagsjchulen, welche unter ihrer Leitung ftanden, und 
ve Nöpigung und Bejonnenbeit, mit welcher fie bei diefer Arbeit zu Werfe gingen, wie 
ir ehrenwertbe Haltung überhaupt weiſt ihnen bei den religiöjen Umgeftaltungen Ita— 
mi ane hervorragende Stelle an. Vgl. über fie bei. die Schrift von Leop. Witte, 
di Evangelium in Italien, Gotha 1861. 

Unter den Baptijten bildete auch in den letzten Jahren die. alle drei Jahre wie— 
Ieibrende Bundesconferenz in Hamburg, zu welcher die nordweitlichen, die preußifchen, 
I mittel= und ſüddeutſchen und die dänischen Gemeindeverbände gehörten und welche 
x Habig beſchickt wurden, hauptjählih für die deutjchen Baptijten einen wich— 
isn Mittelpunkt. Zwar waren die einzelnen Gemeinden an das, was hier be= 
hohen und beratben wurde, in feiner Weife gebunden, allein das Bild, welches da— 
har über die Anſchauungen in den verſchiedenen baptiftiichen Verbindungen gewonnen 
kute, gewährte nicht blos ein großes Intereſſe, fondern äußerte auch auf die Einigung 
Örr gemeinichaftliche Angelegenheiten einen äußerſt mwohlthätigen Einfluß. Bei der 
Serlemmlung in Hamburg 1863 waren über 100 Deputirte von Gemeinden im 
Lutiblend, Dänemark, der Schweiz, Franlreih, Polen, Schweden und England 
oeeirtig,. Die Mittheilungen aus den verſchiedenen Gegenden wieſen nad), daß in 
Yan legten drei Jahren über 4600 Seelen für die Baptiften gewonnen und 327 
Sutindorte mit regelmäßigem Gottesdienft gegründet worden Maren, und die Be— 
eöungen über die fogenannten Erwedungen zeigten auf der einen Seite, welch' 
be Betb man auf diefelben legte, auf der andern Geite warb "aber auch die 
Sheiigfeit dabei in der rechten bejonnenen Weiſe zu verfahren nicht verſchwiegen 
md wehr der ftetigen Entwidlung und Verbreitung der Baptiftifchen Sache, als der 

durch auferordentlihe Mittel auf dem Wege des Methodismus das Wort 
hc, Die Gründung von Sonntagsſchulen, die unter den deutſchen Baptiften nad) 
Kemliichen Snftitute verſucht worden war, wurde als ein Mittel chriftliches 
aa mden und zu fördern bezeichnet und aud für andere Orte empfohlen. Auch 
Ash man der gedrüdten Brüder in Nufland, Polen und Sachſen und nahm die 
Tohlifäigteit für religiöſe Zwecke in Anfprud. Die Verfammlung hatte unter dem 
Örfih des Prediger Onden in Hamburg, der für die Begründung der Baptiftifchen 
wmänden in Deutichland ebenjo eifrig mie erfolgreich arbeitet, einen durchaus 
Hirkigen Berlauf. 

de jeparirten Altlutberaner in Preußen wurden in den letzten Jahren 
ka der Regierung in keiner Weife gedrüct oder befchränft. Dagegen bewegte jchon 
Mt längerer Zeit innerhalb der Gemeinde ein Streit die Gemüther, tweldher in den 
“m Jahren nicht nur nicht beigelegt, fondern mit noch größerer Erbitterung als 
fiber geführt ward und die Kluft zwischen den ftreitenden Parteien immer mehr er= 
tere. Der Grund diefes Streites lag in der verſchiedenen Anſchauung von ber 
ung des Kirchenweſens. Nach der einen Anficht, welche befonders von Huſchke in 
eh, dem Präfidenten des Oberfirdencollegiums für die feparirten Altlutheraner, 
Hixbalten ward, follte der Schwerpunit des ganzen Kirchenregiments in dem Ober: 
köencollegium Tiegen, welches die Bejchlüffe der Generalfynode ausführt und berfelben 
3 der Vertreterin der gefammten Kirche verantwortlich ift; nach der andern Auffafjung, 
Kir in dem Pfarrer Diedrich ihre Vertretung fand, war das geijtlibe Amt innerhalb 
Per Sphäre, aber nach der im Neuen Tejtamente ihm beigelegten Machtvollkommen— 
Ki der Träger der kirchenregimentlichen Leitung. Diefe Meinungsverfdiedenheit, die 
en längere Zeit bei den ſynodalen Verhandlungen, wie bei andrer Veranlafjung fich 

ll gemacht hatte, Fam 1860 auf der Generaljpnode zur Beſprechung und bie 

mehrheit entfchied ih für die Anfchauung des Oberfirchencollegiums. War 

Ken auf diefer Verfammlung die Heftigfeit bei den Debatten und die dadurch hervor— 
(rim Erbitterung zwijchen den Vertretern der beiden Richtungen fo groß, dab man 
d nicht zu einer gemeinjchaftlihen Abendmahlsfeier vereinigen wollte, jo wurde fie 
Pierer'3 Japrkücher, IL 2 6 ' 
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durch die Angriffe der Minorität gegen die Beſchlüſſe der Synode immer größer, meh 
Geiſtliche ſagten ſich vom Oberkirchencollegium los und die Verſuche des letzteren d 
Streit durch einige Abgeordnete aus feiner Mitte beizulegen ſcheiterten, indem dieſelb 
in der Gemeinde des renitenten Pfarrers Diedrich aus dem Gotteshauſe hinausgewieſ 
wurden. Es folgte nun eine in ber gehäffigiten Weife geführte literärijche Seht 
welche nicht nur nicht verjühnen konnte, fondern immer mehr trennen mußte. Di 
Oberlirhencollegium ſchritt energisch ein und fuspendirte Diedrih und einige ande 
Geiftlihe von ihren Ämtern, allein ein Theil der Gemeinden ſtand auf der Eeite ihr 
Pfarrer und trennte fi mit denfelben von dem Breslauer Kirchenregiment (1861 
worauf das preußiiche Gouvernement 1862 erklärte, daß diefe GSeparirten nit ! 
durch die Generalconceffion von 1845 gewährten Rechte genießen fönnten, und d 
demgemäß diefe Gemeinden ihrer Corporationsrechte, ihre ©eiftlihen aber der Befugn 
firchlihe Handlungen mit bürgerlicher Wirkung vorzunehmen verluftig würden. Glei 
wohl vermehrten ſich die Separationen, die Ausgetretenen bildeten unter einander ein 
Synodalverband und fingen an da, two ber nicht ausſcheidende Theil im Beſitzed 
Kirche blieb, ein neues Gotteshaus zu bauen, während der Oberkirchenrath an jein 
Anjhauungen unerjchütterlich fefthielt und darin durch die Generaljynode 1864 beſtäf 
wurde. Hier ftand die Gtreitfrage auf der Tagesordnung, ob das Kirchenregime 
nad) der Anfiht von Hufchfe neben dem Predigtamt von Gott in der Heiligen Schri 
oder ob dafjelbe, wie von der Gegenpartei behauptet ward, von Menſchen aus Gründ 
der Zweckmäßigkeit angeordnet worden ſey. Die Generalſynode entſchied fih für Huſch! 
wollte aber die Lehrfrage innerhalb der Lutherifchen Kirche nicht als geichlofjen anſehe 
Eine von Hufchle über die Streitfrage verabfaßte Schrift fuchte wifjenfchaftlih zu b 
gründen, daß das Regiment neben dem Predigtamte in der Schrift angeordnet und de 
Predigtamte coordinirt fei, wenngleich es in feinen Functionen demſelben nachſtehe. 
Ein ähnliches Bild der Uneinigfeit und Zerriffenheit zeigte fi unter den Freid 
oder (mie fie fich felbft nennen) Freireligiöfen Gemeinden. Ein Theil der Fül 
rer, wie Rupp und Eduard Balter, ftanden dem pofitiven Chriftenthum näher, inde 
fie die melterlöfende Macht des Evangeliums erfannten und mit hoher Achtung vo 
der Perfon Jeſu ſprachen; ein anderer Theil derjelben aber, wie Uhlig, Sachſe, Hoff 
richter und Andere, hatten fich immer weiter vom Chriftenthume entfernt und bezeichnete 
dafjelbe als einen überwundenen Standpunkt, an deſſen Stelle die Philofophie, die Er 
forihung und Anwendung ber Gefete-des menſchlichen Geiftes, wie der Welt überhauß 
getreten wäre. Den Begriff und das Weſen der Religion bejtimmte Baltzer dahiı 
daß fie unfer durch die Erfenntniß fortjchreitendes Gewiſſensleben fei, nah Sachſe 
fie der Trieb nad) Wahrheit und Freiheit, nad Einigung und nad) Harmonie, na 
Schrader ift das Handeln aus dem tiefften Innern ein Handeln aus Gott. So € 
Ihienen die religiöfen Anſchauungen der Freien Gemeinden als ein Conglomerat vi 
altrationaliftifchen, pantheiftifchen, radicalen und materiellen Vorſtellungen, für Die | 
feinen realen Einigungspunft gab, und felbjt die vorher den Führern jener Richtu— 
nicht abgeneigten liberalen Theologen der Proteftantifchen Kirchenzeitung urtheilt 
3. B. über Urlig, daß derſelbe immer mehr in ein Stadium materieller Vorftelung 
verfinte und daß feine Religion das Gegentheil von Gottesfurdt und Sittlichkeit | 
Auch im Cultus und bei den religiöfen Berfammlungen der Freien Gemeinden herrfd 
große Verjchiedenheit. Bei Gelegenheit der Bundesverfammlung in Gotha 1862 tva 
mitgetheilt, daß man in Mannheim die weitere Feier des heiligen Abendmahls in i 
bisherigen Form eingeftellt und daß man in der Uhlig’schen Gemeinde in Magdebu 
die zeither am Gonfirmationstage übliche Abendbmahlsfeier, um die Confirmanden 
feiner Weiſe dazu zu nöthigen, befeitigt habe, daß aber auch die Communion am Che 
freitag bald in Wegfall kommen werde. Auch entfleidete man dort die großen chri 
lien Feſte ihres ſpecifiſch chriftlidhen Charakterd und feierte fie als Natur» ot 
Menjcheitöfefte. Im diefen Eriheinungen lag eines Theil® der Grund, dab 1 
Freien Gemeinden feinen mejentlihen Zuwachs erhielten, andern Theil aber er 
ftanden aud daraus innerhalb der Gemeinden mande Differenzen. In Mannhe 
führte der oben erwähnte Beſchluß über die Abendmahlsfeier zu einer Spaltung, 1 
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Ab eine Anzahl von Mitgliedern als Deutfch-fatholifhe Gemeinde conftituirte, und 
I merwärts wurde ber Friede geftört. Die ahresverfammlungen der Freien 
den braten verſchiedene Gegenjtände auf die Tagesordnung. Auf der Ver: 
ung des Dftdeutfchen Verbandes in Danzig 1860 beſprach man ſich über eine 
Sm an die Zweite preußiſche Kammer, befonders auch wegen Abichaffung des Eides 
de Dilfidenten, und über Errichtung eines Lehrftuhls für religiöje Neform. Faft 
Syrtig waren die Norddeutfchen Gemeinden in Halle und die Südweſtdeutſchen in 
Jam verfammelt, von denen die erftern über die Frage, was in der freien Reli— 
+ Bett jet, zu Feiner Einigung fommen konnten. Die VBerfammlung der Norbdeut- 
% Gemeinden in Halle 1864 verhandelte über den Vorzug der Vernunftreligion 
vr Offenbarungsreligion, wobei man den feitern Grund der erjtern rühmte, über 
Sefaflung, über die Herausgabe eines Lejebuhs u. f. w. Gleihmwohl hatten diefe 
bungen feine bedeutende Wirkung, weil die Gemeinden ihre Selbjtändigfeit möglichſt 
ren ſuchten und deßhalb jene Beſchlüſſe in ihren engern Kreifen nicht immer 
eführung brachten. Wegen ihrer rechtlichen Stellung richteten die Freien Ge— 
an in Preußen 1862 dur ihren Gejammtvorjtand eine Eingabe an das könig— 
> ultusmintjterium, worin fie den Wunſch nad) einer verfafjungsmäßigen Rechts— 
für die Freien Gemeinden und nad Erlangung der Gorporationsrecdhte 
acen und ftatt der Eibesleiftung ein bürgerlihes Gelöbniß fich erbaten. Nach 
= Oben des Minifteriums von 1863 war dafjelbe nicht abgeneigt nad) dem 12. 
ter Verfaffung ihre rechtlichen Verhältnifje zu ordnen und zu dem Behufe die 
Fon nftructionen zu enttverfen, jedoch nicht in dem Umfange und in der Weiſe, 
un den Vetenten gewünscht und gehofft wurde. 
Da Buftand der Deutſchkatholiken war in vieler Beziehung dem ber Freien 
en ähnlih. Auch hier gab es eine Richtung, welche die Verbindung mit dem 
um nicht Löfen mochte, während Andere, namentlich Ronge und feine An— 
ion demjelben ſich losfagten und fi) nur an die Gefege der Natur gebunden 
een. Auch bier gab es Streitigkeiten innerhalb der Gemeinden. Die 
be Gemeinde in Breslau konnte ſich nicht mehr mit den Predigten des 
hrichter, der 19 Jahre fein Amt bei ihr vertvaltet hatte, befreunden und 
In verlegenden Ausdrüden (1864) eine Änderung in feinen Vorträgen bon 
de keipzig verköhnte der Prediger Beyer (1860) auf der Kanzel die Lehre von 
winigleit in ſo frivoler Weiſe, daß die Staatsanwaltſchaft einſchritt, das 
m die Amtsentſetzung Beyers verfügte und zugleich die Benutzung eines 
ihen Sotteshaufes für den Deutich-katholiichen Gottesdienst unterjagte, während 
meinde auf Roßmäßler's Betrieb Beyers Vertheidigung verfuchte, der Yandestir- 
amd der ſächſiſchen Gemeinden aber ſich gegen dieje Predigtweiſe ausſprach. In 
Neher Ereignifje wurde in der Erften fächjischen Kammer (1861) die Regierung 
nu erörtern, ob die Deutidh=Tatholiihen Gemeinden Sachſens nody auf dem 
rs Slaubensbefenntnifies von 1848 ftänden. Mittlerweile kehrte auch Ronge 
Ongland nad Deutfchland zurüd, hielt bier an mehrern Orten Vorträge und 
ae die Gründung von Religiöfen Reformbereinen, um durch dieſelben 
Unit gehegte Idee einer Deutſchen Nationallirche zu verwirklichen. Nachdem die— 
m mehrern größern Städten Deutichlands Anklang gefunden und durch den 
don Freireligiöien, Deutichkatholifen, frei denfenden Römiſchen Katholifen und 
ae Zuwachs erhalten hatten, berief Ronge 1863 eine Generalverfammlung in 
FR zujammen und fprad in feiner Eröffnungsrede über die Machterhebung der 
den Kirche in Deutichland, über die Unduldfamteit der Biihöfe von Briren 
& Trient gegen die Nichtfatholifen, über die Verpflichtung dem religiöjen Zwieſpalt 
Herland ein Ende zu machen und über die Nothmwendigfeit den Einfluß der 
on auf das Schulweien zu bejchränten und eine den Bedürfniffen der Gegen— 
"mtiprehende Nationalerzicehung in's Leben zu rufen. Andere Redner, wie Schmalz 
ſau, ſprachen über den Druck des niedern katholiſchen Klerus durch die Biſchöfe 
© über dag Verderbliche der Concordate; Ducat aus Frankfurt beleuchtete den nach— 
eigen Einfluß, welchen die römiiche Hierarchie und die Jefuiten auf die Entwidlung 
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des geiſtigen und ſittlichen Lebens unter dem Deutſchen Volk gehabt habe, und 
wurden nach ſeinem Antrag die kurz vorher auf der Generalverſammlung der kath 
liſchen Vereine in Frankfurt gefaßten Beſchlüſſe (ſ, oben ©. 64) für ſtaatsgefährl 
and undeutſch erklärt, dagegen für die Zweite Kammer in Darmſtadt und für das liber« 
Minifterrum in Baden Beifallsbezeugungen ausgefprochen. Die meiften Neden, namer 
lich auch die von Guftav Etruve, trugen den Charakter eines aufgeregten Radicalismı 
an ſich und wurden von den anweſenden Gleichgefinnten äußerſt beifällig begrüßt, wä 
rend die Gemäßigten, wie Gzerski, feiner fo günjtigen Aufnahme ſich zu erfreuen hattı 

Bon den übrigen Sekten haben die Mormonen, die in den drei Nordiſch 
Reichen Europas immer mehr Anhänger zu getwinnen feheinen, in den legten Jahr 
in foweit die Aufmerffamfeit in Anspruch genommen, als ihr Oberpriefter, Brighe 
Young, wegen Vielweiberei verhaftet ward (1863), nachdem dieſelbe furz vorher bu! 
die nordamerifanifche Gejehgebung verboten worden ar. 


V. Chriſtliches Veben. 
Die Frage über den Einfluß, welchen das Chriſtenthum auf das religiöſe u 


ſittliche Leben der Chriften in den legten Jahren gehabt, über die Früchte, welche 


gebracht, über den Segen, welchen es geftiftet hat, trat auch in der jüngften U: 
gangenheit zu wiederholten Malen in den Vordergrund, ward aber je nad) den vi 
ſchiedenen Standpunften verfchieden beantiwortet. Auf der einen Seite hörte man vi 
Klagen über die Störung der Sonntagsfeier, wodurch den Arbeitern der Beſuch d 
Gottesdienstes und die Sonntagsruhe allmählig verloren gehe, über die Herrichaft t 
materiellen Intereſſen, wodurd dem höhern geiftigen Leben Eintrag gethan werde, ül 
die Zunahme gewiſſer Arten von Verbrechen und Vergehen, welche eine laxe Geſetzgebu 
nur mit geringen, vielleicht auch mit gar feinen Strafen belege, über das zerrüttı 
häusliche Xeben, wofür die Zunahme an Ehefcheidungen Zeugniß gebe, über die Be 
nadläffigung des Gottesdienftes und der Abendmahlsfeier, über die Verfpottung d 
Chriftentbums in Nede und Schrift, über die gehäffigen Angriffe auf die Kirche und den 
Diener u. ſ. w. Auf der andern Seite aber erinnerte man daran, wie viele Zeich 
eines Firchlichen Sinnes und eines chriftlichen Lebens in den legten Jahren bemerfba 
wurden, wie man bedeutende Opfer für die Zwecke der äußern und innern Wiffior 
für den Guftav-Adolfverein und die Evangelifation, für Bibel- und Tractatengejel 
Ichaften, für Diafoniffenanftalten und Zünglingsvereine und für Alles, was mit viel 
Gebieten verwandt ift, reichlih und freudig brachte, wie Brüder des Rauhen Hauſt 
Nitter des Johanniterordens und Geiftliche der verſchiedenen Gonfeffionen, wie Diat 
nijfinnen und Barmberzige Schweitern 1864 auf den Kampfplatz nah Schleswi 
Holftein eilten, um die Verwundeten aus dem Getümmel der Schlacht zu entfern 
und ihnen leibliche und geiftliche Pflege zu bringen, und wie ein frommer Sinn reichlü 
Vermächtniſſe ftiftete, um die Ootteshäufer zu ſchmücken und durch Werke der Ku— 
die Andacht zu heben und die Erbauung zu fördern, in Allem aber dem Wei 
Gottes dadurd zu dienen. 

Indem man auch von biefer Seite die Mängel im kirchlichen Leben nicht v— 
fannte und nad Wegen fuchte, auf denen dieſelben befeitigt werden fönnten, fam m 
in den letzten Jahren immer auf die firchliche Verfaffung zurüd und glaubte in 1 
Erneuerung und Umgeftaltung derſelben das michtigite Mittel zu erbliden, durch meld 
die Gemeinden für die religiöfen und firchlichen Sntereffen gewonnen werden könni 
und durch welches ſich die Kluft nach diefer Seite hin zwiſchen der Kirche und di 
ſocialen Leben ausgleichen ließe. Einer der Wortführer der Zeit, K. Schwarz in Gott 
bezeichnet in feiner oben (S. 11) erwähnten Gejchichte der neueften Theologie als d 
Eine, worauf Alles hindrängt und mas von allen bewußten Geiftern erftrebt werd 
muß, die Befreiung der Slirhe aus den Umflammerungen des bisherigen Staatsweſen 
damit fie nicht durch alle unheilvollen Krifen defjelben mit hindurchgezogen werde. N 
in einer aus der Mitte der Gemeinde heranfteigenden, ſich organiſch zujammenfafjend 
Gemeinſchaft würden alle die niedergebrüdten und Intenten Geiſteskräfte entbunden, twitı 
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kgiammte Bildung der Gegenivart in die ausgetrodneten Kanäle zurüdgeführt und 
g &inhe jelbit wieder zu einer Stätte der Wahrheit und des Lebens, zu einer Verkün— 
zu des innerſten Gewiſſensglaubens werden. Sind dies auch Hoffnungen, bei denen der 
eRu einer firchlichen Verfaſſung auf das religiöfe und fittliche Zeben der Gemeinde viel- 
etzuboh angeſchlagen wird, oder denen man ſich um fo freudiger hingibt, je mehr 
e möurh feine Parteizwede fördern zu Fünnen glaubt, und ficht man von der entgegen= 
sten Kıdtung jene Erweiterungen defhalb mit großer Beforgniß an, weil man in dem 
& tr Majoritäten auf kirchlichem Gebiet eine Gefahr für das Bekenntniß erblidt; jo 
Steh von der gemäßiglen Seite nicht verfannt, daß die firchliche Verfafjung, wie fie 
ıfr Vergangenheit herüber in die Gegenwart gelommen ift, ein gewifjes patriarcha= 
w xchen zur Borausjegung hat, welches der jegigen Zeit und dem jeßt lebenden Ge— 
Kraft ganz fremd geworden tft, und daß deßhalb der zeitherige Verfafjungsorganismus 
ımchr genügt. Beachtenswerth iſt hierbei der Umſtand, daß die Verfafjungsfrage 
ver legten Jahren gleichzeitig in der Nömifch= Fatholifchen wie in der Evangelijch- 
wıooen Kırde in den Vordergrund getreten if. Dort will man, wie bereits er= 
sat ward, die geiftliche und weltliche Macht des Papftes trennen, aber im Hintergrund 
X mmer die Idee die geiftlihe Macht in jynodaler Weife zu reorganifiren; bier 
Iman dem Kirchenregiment gegenüber, gleichviel ob dafjelbe in den Cultusminijterien 
 nüberfirchenräthen und Conſiſtorien feinen Schwerpunft bat, die Selbftändigfeit 
t Ömeinden durch Preſbyterien und Synoden zu fihern, zugleich aber für die vers 
wenn Sandesfirchen eine größere Einheit zu vermitteln. Die nächſten Jahre wer— 
angen, ob und in wie weit man der Verwirklichung diefer Ideen näher gelommen ift. 
her die Frage, ob und dadurch das kirchliche und chriftliche Leben wirklich gefördert 
aa ft, lann nur eine ferne Zukunft Antivort geben. 


I kechtswiſſenſchaft und Gefehgebung, 


Di kbhafte Bewegung, welche jchon feit dem Jahre 1848 auf faft allen Ge— 
en ker Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung hervorgetreten ift, hat in den letzten acht 
Sen cher nody eine Steigerung erfahren. Das Jahr 1848 bezeichnet überhaupt 
vn kbeutungsvollen Wendepunkt in der Gefchichte der allgemeinen Rechtsentwidlung, 
"arh den vorausgegangenen Zuftand erflärlih wird. Nody bis zu diefem Jahre 
tr fihtlih der große Streit fort, der fid mit dem im Jahre 1814 erjchienenen 
"ton Savigny's über den Beruf unferer Zeit zur Geſetzgebung entfponnen hatte, 
dec, in welchem der berühmte Rechtsgelehrte bekanntlich unſerer Zeit wenigſtens 
Kauf diefen Beruf gänzlich abſprach und dafür zunächſt auf eine wiſſenſchaftliche 
Pritung des vorhandenen Stoffes zu dringen ſuchte. Der dabei zu Grunde gelegte 
fule, daß überhaupt eine umfaſſende Geieggebung, wenn fie anders der Idee des 
des und den Bedürfniſſen des Volkes entſprechen ſolle, ſich nicht aus Abſtractionen 
Kane ſchaffen laſſe, ſondern ſich ſtreng an das vorhandene Rechtsbewußtſein, an 
'Neriche Entwickelung deſſelben anzuſchließen habe, hat offenbar für die Rechts— 
Afdaſt ſeitdem ſehr fruchtbar gewirkt und ebenſo auf die Ausbildung der Geſetz⸗ 
enlunft einen ſehr günftigen Einfluß ausgeübt, indem er von übereilten Schritten 
Kt und eine forgfältigere Durchdringung des Nechtsftoffes, eine größere Berück— 
Ang des Schon vorhandenen Guten und eine nationale Richtung der Gefeßgebung 
Feligte, Andererjeits ift jedoch nicht zu läugnen, daß bei dem an ſich lobenswerthen 
"en immer nur Vollendetes zu leiten vielfach das praltiich vorhandene Bedürfniß 
eig wurde. Es ift überhaupt nicht in der Wahrheit begründet, daß eine 
Zeit von allen andern zur Findung einer volllommenen Gejeggebung bejonders 
"et fi. Gerade die hiftoriihe Anfhauung des Nechtes muß zu der Erfenntnig 
dab im Grunde, wie ein jedes Werk, jo auch ein jedes Geſetz den Stempel 
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feiner Zeit und die Eigenthümlichkeit feines Schöpfers, bier des Volksgeiſtes als ( 
zeugers des Nechtsftoffes, an fih tragen wird, und daß, wenn eine Gejeggebung ihı 
wahren Zweck, das immanente Nechtsbewußtjein eines Volkes zum Ausdrud zu bring 
erfüllen will, fie auch nicht in Trägheit verfinfen und namentlich feinesfalls neu b 
vortretende Yebenäverhältniffe und Lebensbedürfnifje unbeacdhtet laffen darf. Thut 
dies dennoch, jo entjtehen dann Stodungen, deren weitere Folge gewöhnlich darın | 
fteht, daß mit der Befeitigung der äußeren Hemmnifje eine um fo größere Fruchtbarl 
der Geſetzgebung ſich entwidelt. Einen folden Zeitpunkt bildet das Jahr 1845, u 
unter den Nachwirkungen defjelben jtehen mehr oder minder noch heute die meil 
Erzeugniffe der neueren Geſetzgebung. Ging der damals gegebene Anitoß auch zunä 
auf dem politifchen Gebiete vor ſich, fo hat derfelbe feine Schwingungen überall | 
erjtredt und auch die entfernteften Gebiete des Nechtslebens find davon nicht unberü 
geblieben. Die tumultuarifche Weife, in welcher damals der Übergang von einer 
rejerdirten Haltung der Gefetgebung zu der Aufnahme neuer Ideen in den Ned 
organismus erfolgte, hat es dabei freilich auch nicht vermeiden laſſen, daß ji ſpäl 
bin vielfach, und zumeilen fchon nach kurzer Zeit, Revifionen der in der erjten Zeit 
in überftürzender Haft gefchaffenen neuen Gejege notbiwendig gemacht haben; weni 
gilt dies hinſichtlich derjenigen geſetzgeberiſchen Feſtſtellungen, die ungefähr ſeit 
Mitte der fünfziger Jahre zu Stande gefommen find, da mit der Rückkehr größe 
Befonnenheit man aud zu richtigeren Principien der Gejetgebungspolitif und ei 
ruhigeren Überarbeitung der fi) darbietenden Materialien gelangte. 

Im Allgemeinen find es drei Richtungen, welche die gefammte neuere Gejehgeht 
in charakteriftifcher Weife kennzeichnen: zunaͤchſt das Streben nad} einer umfafjenden | 
dification des Rechtes; dann die Tendenz einer Verallgemeinerung der geltenden Rech 
principien über ein möglichft weites Gebiet, namentlich bis zu den Grenzen nation 
Zufammengehörigfeit; und endlich das Streben das Recht wiederum auf volfsthümlid 
Grundlagen zu bafiren und dafjelbe des Charakters, ald wenn e8 blos Eigenthum ei 
bevorzugten Juriftenjtandes fei, zu entfleiven. Das Streben nach Codification ald n 
einer in möglichft fuftematifcher Weife geordneten Aufzeichnung des Nechtöftoffes, hat m 
blos für die einzelnen Rechtsmaterien die Bearbeitung von mehr oder minder umfaſſend 
Gefegbüchern, Ordnungen 2c. hervorgerufen, fondern auch den Gedanken nad ein 
allgemeinen Geſetzbuche vielfach angeregt. Der Wunſch möglichiter Verallgemeinern 
des Rechtes erllärt fich innerhalb der einzelnen Staaten und Staatenverbände nat 
gemäß aus dem gehobenen nationalen Bewußtſein, welches unfere Zeit charalteriſ 
jelbft über die ftaatlihen Grenzen hinaus macht ſich das Streben als eine folge 
täglich wachſenden Wechjelbeziehungen der Nationen zu einander leicht erfennbar. W 
Eultur und Sitte, Lebensanfhauungen und Lebensbebürfniffe fi mehr und mehr a 
gleichen, Tann auch die Ausgleihung des Rechtsbewußiſeins nicht ausbleiben. M 
und mehr bricht ſich die Einficht Bahn, daf für mannigfaltige Verfchiedenheiten 
Rechts deren Entftehungsgrund nur in mehr oder weniger zufälligen Umftänden 
fuchen ift, welche feine wahrhafte innere Berechtigung der Fortdauer haben. Die 
fihtspunfte haben ſich überhaupt erweitert und eine erhöhte Berüdfichtigung der fi 
den Legislationen für jede neue Gefesgebung notbiwendig gemadt. Bei den neul 
Gefeggebungen hat daher noch die vergleichende Jurisprudenz einen bedeutenden Ein 
erlangt und mujtergültige Gefege haben leicht den Weg in andere Staaten gefun 
Ohne daß mohlbegründete Eigenthümlichkeiten gewaltſam gebrochen würden, wie | 
wohl bei Verbreitung des Römischen Nechtes und neuerdings zum Theil bei der Ü 
tragung der Franzöſiſchen Geſetzbücher in Folge der Napoleonifchen Eroberungen 
Fall gewefen ift, bereitet fich jest auf frieblihem Wege unverlennbar mehr und ew 
ein neues, gemeines nicht blos Deutichlands, fondern überhaupt der chriftlichen Cul 
völfer, ein modernes Jus gentium durch Gleichartigkeit der Geſetzaebungen mehr 
mehr vor. Damit gebt die volfstbümlichere Geftaltung des Nechtes Hand in Si 
Sie zeigt ih in der immer allgemeiner gewordenen Einführung der Geichwer 
gerichte, ſowie von mindeftens zum Theil auch mit vechtsungelehrten Richtern beie 
Fabrik- und Handelägerichten, der Einführung der Offentlichkeit und Mündlichkeit 
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irgerlihen Rechtöverfahren, der Befeitigung des Advolatenzwanges und in vielen 
n Redtsinftituten, 
Fin neues Organ, welches die Verfolgung diefer Zwecke ſich zur Aufgabe gejtellt 
t durd die Vereinigung von Juriften geichaffen worden, die ſich, ähnlich wie die 
igung der Naturforjcher und Ärzte, Philologen, Landwirthe zc. mit periodischen 
everjammlungen in größeren und kleineren Kreifen in den letten Jahren viel= 
(bildet haben. Die größte diefer Vereinigungen wird für Deutjchland durch den 
kentag repräfentirt, welcher in feinem Statut ald Zweck des Vereins ausdrüd- 
r die Spite geftellt hat durdy Bildung einer Vereinigung für den lebendigen 
agsaustauſch und den perjünlichen Verkehr der deutſchen Juriſten den Forde— 
ı nad einheitlicher Entwidlung des Rechts, insbefondere auf den Gebieten de3 
schtes, des Prozeſſes und des Strafrechtes immer größere Anerfennung zu ver— 
ı und fih über Vorfchläge zu verftändigen, welche geeignet find die NRechtseinheit 
vn. Der Juriſtentag trat, auf Einladung den dortigen Juriftiichen Gejellichaft, 
m Sabre 1860 in Berlin zufammen; feitdem hat derjelbe 1861 in Dresben, 
in Wien, 1863 in Mainz und 1864 in Braunjchmweig getagt. In gleicher 
baben fih die Juristen der Schweiz zu einer Schweizerifchen juriftiichen Gejell- 
bereinigt, welche fich ebenfalls vorzüglich die Pflege des werdenden nationalen 
gegenüber dem bisherigen cantonalen Barticularismus zur Aufgabe geitellt hat, 
ne gleiche Vereinigung ift auch unter den Juriften des neuen Königreichs Italien 
iden. 
ia diefen allgemeinen Andeutungen über die Richtung der heutigen Rechtsent= 
9 überhaupt geben wir zu den bedeutenderen VBorlommniffen auf dem Gebiete 
Selnen NHechtstheile während der leiten Jahre über. 
u Das Völkerrecht betreffend, jo können wir uns fürzer faflen, weil die 
en Beränderungen, welche das allgemeine politische Syſtem der zu den Europäiſch- 
Aniihen Völkerrecht vereinigten Staaten umgeftaltet haben, mie der Stalieniiche 
pen Jahr 1859, mit feinen wichtigen Folgen, der Bildung des neuen König— 
Sen, der Anneration von Nizza und Savoyen an Franfreih und den dem 
Bit auferlegten Beſchränkungen, ferner der Friedensvertrag zwischen Frankreich, 
Mund China vom 25. October 1560, die Vereinigung der biöher getrennten 
wfürtenthümer (Walachei und Moldau) zum FürftentHum Numänien, 23. De— 
21861, unter Fürſt Johann auf Lebenszeit, die Bildung einer neuen Dynajtie 
inigreih Griechenland durd; Vertreibung des Königs Otto (Detober 1862) und 
ing bes Prinzen Wilhelm von Dänemark als Georg I. zum König (im uni 1863), 
&einigung der bisher unter engliihem Schutze geftandenen Joniſchen Inſeln mit 
enland (1864), die Umwandlung der Republik Dierico zu einer Monarchie unter 
üßerigen Erzherzog Ferdinand Mar bon ſterreich (April 1864), die Lostrennung 
mogthümer Schleswig-Holftein und Lauenburg von Dänemark dur den Deutſch— 
un Rrieg vom Jahre 1864 und den Frieden von Wien vom 30. October d. J. 
oße Krieg zroifchen den Noro- und Eüdftaaten der Nordamerifanifchen Union noch 
Hufe 1964 die Franzöſiſch-italieniſche Convention vom 15. September d. J., bes 
&der Darftellung der allgemeinen Gejchichte (f. 1.Vd.) Erwähnung gefunden haben. 
t nicht fehlen Fönren, daß diefe bedeutenden Ereigniſſe vielfach Gelegenheit gegeben. 
Fragen des Velterrechts zu ventiliven, Der bisherige Rechtsbeſtand des allgemeinen 
mfpitems it dadurch in den mwejentlichften Punkten modificirt worden, und wenn 
ficarionen aud im Ganzen nur partielle getvefen find, fo hat es doch auch we— 
# nicht an Verfuchen gefehlt, die Bafis der allgemeinen völferrechtlihen Stellung, 
h bicher hauptſächlich in den Verträgen des Wiener Congreſſes von 1815 beſtan— 
in umfaſſenderer Weiſe auf neuen Grundlagen aufzubauen. Ein ſolcher Ge— 
kigte ſich insbeſondere in den Vorſchlägen zu einem Allgemeinen Congreſſe, 
Edon Seiten des Kaiferd Napoleon III. im November 1863 den Europäiſchen Hö— 
macht wurden (j. Bd. I. ©. 240). Der erfte Gedanke daran wurde unter Beziehung 
Ein Königreich Polen ausgebrochenen Revolutionswirren in der Thronrede aus— 
Gen, mit welcher derjelbe am 5. November 1863 die Sifungen des Geſetzgeben⸗ 


88 U. Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung. 


den. Körpers eröffnete. Merkwürdig war dabei die directe Verkündigung der Ide« 
völferrechtlichen Streitigkeiten die unverträglihen Mächte vor ein höchſtes Europäi‘ 
Scyiedägeriht zu laden. Die Ausführung des Gedankens fcheiterte befonders an 
Weigerung Englands und an dem Verlangen anderer Mächte vorerft ein Progra 
der zu verhandelnden Gegenftände aufgeftellt zu jehen, eine Borausjegung, auf we 
jedody Frankreich nicht eingeben zu können erklärte, 

Unter den höchſt zahlreichen Specialanträgen über die Ordnung der gegenjeiti 
friedlichen Beziehungen einzelner Staaten unter einander hat bei weiten die Mehr? 
der in den letzten Jahren auf die Ordnung des gegenfeitigen Handels-, Poſt-, T 
graphenz, Eiſenbahn-, Schifffahrtsverfehrs und auf die Verfiderung der Gewähr geg 
feitiger Rechtshülfe Bezug. Über die erfteren ift, foviel namentlich Deutſchland betr 
befonderd der Artifel Zollverein in Pierer's Univerfallerilon, welcher bereits die 4 
ſchichte diefer wichtigſten Stantenvereinigung auf dem Hanbelspolitiichen Gebiet bis : 
Schluſſe des Jahres 1864 geführt hat, zu vergleichen und im Übrigen auf die « 
Ihichte der einzelnen Staaten zu verweilen; die letzteren laſſen ſich bei ihrer gro 
Zahl ebenfalls faum näher angeben, ſowie aud die Mannigfaltigfeit ihres Inha 
eine allgemeinere Charalterifirung faft unmöglich madt. 

Die Stiftung des Königreichs Jtalien und die Errichtung des Kaiſerthums Me: 
gaben von Neuem Gelegenheit die völferrehtlihen Grundjäge über Anerkennung ne 
Dynaftien und im Wege der Nevolution herbeigeführter Territorialveränderungen jeit 
anderer Staaten zu praftifher Anwendung gebradht zu fehen. Namentlih iſt 
Frage über die Bedeutung und Tragweite einer folchen Anerkennung gegenüber & 
neuen Königreich Italien erhoben worden und bat bei verjchiedener Auffaffung a 
eine verfchiedene praftifche Löfung gefunden. Während Lfterreih und mit ihm v 
der deutjchen Mitteljtaaten, fowie aud) Spanien ſich bisher (big 1864) entjchieden 
weigert haben eine Anerkennung der dort twider die Beftimmungen des Züricher Fr 
dens gejchaffenen Verhältnifje und des Titeld „König von Italien“ auszufpred 
zögerten England und Frankreich nicht, mit einer foldyen Anerfennung alsbald herv 
zutreten. Doc ift bierbei für die meiften der anerkennenden Staaten der Geſich 
punft der vorherrſchende geweſen, daß hierdurch nicht mehr als der thatjächliche Bej 
ftand gegenjeitiger Erklärung zur Feitftelung gelang. Wichtig erſcheint in die 
Hinfiht die Form, in welcher diefe Anerkennung unter dem 21. Juli 1862 du 
Preußen erfolgte, infofern dieſelbe die völferrechtlihe Bedeutung des Actes beſonde 
fcharf hervorhebt. Nach dem Inhalt der unter dem gedachten Tage von dem Grai 
Bernitorff ausgefertigten Depefche wurde die Anerkennung zunächſt nur nad Ertheilu 
beruhigender Erflärungen feitens des italienischen Gabinets darüber, daß ſowohl 
fogenannte Benettanifche als die Römiſche Frage nur durch moralijche Mittel und « 
diplomatischen Wege gelöft werden dürfe, ausgejprocdhen. Hiernächſt gab die Depei 
aber überdies ausdrüdlic zu erfennen, daß die Anerkennung des dermaligen Zuftan 
nicht für eine Garantie dejjelben gelten und ebenfoivenig eine nachträgliche Sanct 
der Politik in ſich begreifen Fünne, welche von dem turiner Cabinet befolgt wori 
fei; daß daher auch noch weniger die königliche Regierung gemeint fein fünne Fran 
welche Dritte beträfen, zu präjubiciren und auf eine völlige Freiheit der Würdigı 
in Betreff von Eventualitäten zu verzichten, welche die gegenwärtige Lage der Dü 
mobdificiren könnten. 

Eine bedeutende völferrechtliche Controverfe twurde ferner angeregt, als es fih n 
dem Tode des Königs Friedrich VII. von Dänemark darum bandelte, in wieweit 
fogenannte Londoner Tractat vom 9. Mai 1852 über die Erhaltung der Integri 
der Däniſchen Gefammtmonardie die contrahirenden Theile, namentlih Preußen u 
Oſterreich, als Mitpacifcenten Binde. Nady dem Inhalte des unter Betheiligu 
fänmtlicher Großmäcdhte, jowie Dänemarks und Schwedens, abgejchloffenen Vertre 
hatten ſich die pacijeirenden Mächte, nachdem, tie es in Artikel 1 hieß, der Kör 
die Intereſſen feiner Monardie in ernjte Ertvägung genommen und da er mit ? 
ftimmung des nad) dem Dänifchen Königsgefeg zunächſt zur Nachfolge berufenen E 
prinzen, ſowie im Einverftändnig mit dem Kaifer von Rußland, als dem Haupte | 
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seltein-Gottorper Haufe, den Wunſch erklärt Hatte die Ordnung der Suceeifion 
‚a femen Staaten fo zu regeln, daß bei dem Abgange des Mannesſtammes in der 
beten Linie König Friedrihs IH. von Dänemark feine Krone auf den Prinzen 
Rriftian von SchleswigHolitein-Sonderburg-Glüdsburg und deſſen Nachkommenſchaft 
mi feiner Che mit der Prinzeifin Luife von Heſſen nad dem Nechte der Erjtgeburt 
ven Mann auf Mann übertragen werde, verpflichtet, würdigend die Weisheit der Ab— 
Km, welde die Annahme diefer Combination herbeigeführt hätten, in gemeinfamer 
Lexinſtimmung (d’un commun accord) für den Fall, wo ſich die in Ausficht ge= 
wenene Eventualität verwirklichen könne, in dem Prinzen Chriftian von Schleswig— 
beiten Sonderburg-Glüdsburg und defien bezeichneten männlichen Nachkommen das 
Ihr in die Geſammtheit der gegenwärtig unter dem Scepter des Königs von Däne— 
zuf vereinigten Staaten zu fuccediren anzuerfennen. Die contrahirenden Theile 
hatten fich (Art. 2), das Princip der Integrität der Dänifchen Monarchie anerkennend, 
kmer verpflichtet die weiteren Eröffnungen in Betracht zu ziehen, welche der König 
von Dünemark für gut befinden würde ihnen zu machen, wenn der Ausgang der 
zirnliden Nachlommen des Prinzen Chrijtian aus feiner Che mit der Prinzeſſin Luife 
bomftehen jollte. Ein dritter Artikel bejtimmte endlich noch ausdrüdlich, daß die gegen 
kitigen Rechte und Pflichten des Königs von Dänemark und des Deutfhen Bundes, 
de hetogthümer Holftein und Lauenburg betreffend, begründet dur) die Bundesacte und 
fd geltende Bundesrecht, durch den Vertrag feine Veränderung erleiden follten. Auf 
Grumd diejes Tractates wurde jodann von dem König von Dänemark das fogenannte 
Trenfolgegefeg vom 31. Juli 1853 erlafien, welches für den Fall des Abganges des 
Nintihen Mannsftammes den Prinzen Chriftian und deſſen Deſcendenz zum Nachfolger 
muannte. E3 war bekanntlich dem König von Dänemark bis zu feinem Tode nicht ges 
kamgen für diefe Ihronfolgeordnung die Zuftimmung ſämmtlicher Agnaten, insbefondere 
Wölkkpringen yriedrih von Auguftenburg, zu erlangen; ebenſowenig hatte der Deutjche 
Bart dem Vertrage feine Zuftimmung ertbeilt, au konnte das Thronfolgegefet felbft 
we a linemart, nicht aud) (wegen des Widerftandes der Stände) in Schleswig— 
Selle und Lauenburg zur Publication gebracht werden. Geſtützt hierauf hat bie 
Dratide Bubliciftif faft einftimmig den Vertrag, weil demjelben erjt für den Fall, daß 
die habictinte Tchronfolgeordnung wirklich rechtlich ausgeführt werden könne, die Zuſtim— 
mung der Mächte verfprochen war, diefe Borausjegung aber nicht eingetreten wäre, als 
fr die Baciicenten unverbindlich angeſprochen; ja derjelbe wurde als ſchon in ſich nichtig 
t, weil er die Nechte Dritter (des Deutfchen Bundes, der Herzogthümer und der 
Ipneten) verlegte. Diefe Anficht ift befonders in den Schriften von ©. Befeler (Der 
Imdoner Vertrag in feinen rechtlichen Bereutungen geprüft, Berlin 1863), K. Loren— 
pr (Der Londoner Tractat, Berlin 1863), Fr. Mommfen (Die Nichtigkeit des Londoner 
ages, Göttingen 1863) und U. dv. Warnitebt Schleswig-Holſteins Recht, Deutſch— 
m Pflicht und der Londoner Tractat, Sannover 1863) mit juriftiicher Schärfe ver— 
"im worden. Dennoch trugen Tfterreih und Preußen Bedenken zu dieſer rechtlichen 
Affofjung fih zu befennen und erklärten ſich erft nad) dem Ausbruche der Feindfelige 
als durch denfelben nicht mehr gebunden. 
In Betreff des Seekriegsrechtes haben die letzten Jahre zahlreiche Bei— 
biele dafür an die Hand gegeben, daß die Declaration des Parifer Congreſſes vom 
1. April 1856 über die hier einzuhaltenden völferrechtlihen Normen (vergl. Blokade, 
Üperei, Neutralität im Univerſal-Lexikon) noch lange nicht die allgemeine Anerfennung 
Blunden haben, durch welche allein diefelben zu praftifcher Wichtigkeit gelangen können. 
ließ der Krieg der Nordamerifanifchen Nord- und Südſtaaten alsbald die in der 
her Deelaration für ewig abgejchaffte Caperei wieder emporwachſen und die bierzu 
mten Schiffe wurden ungehindert auch in europäischen Häfen ausgerüftet. Nicht zu 
eſſen ift hierbei freilich, daß Nordamerika felbjt gleich bei dem Bekanntwerden der 
Iariier Declaration fich gegen die Abjchaffung der Caperei ausgeiprochen hatte, injofern 
Nöt zugleich der von feiner Macht anerfannte Grundfa adoptirt würde, daß das 
ateigentbum bon Unterthanen und Bürgern eines friegführenden Staates auf dem 
e von der Beichlagnahme dur die öffentlichen bewaffneten Schiffe des andern 
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triegführenden Staates, mit Ausnahme des Schmuggels, befreit bleibe. Unter diefen 
Umftänden fonnte auch der Verſuch, melden der Bremer Handelsjtand im Decemaber 
1859 machte, um durd Annahme einer Refolution die Unverleglichkeit der Perſon 
und des Eigenthums in Kriegözeiten zur Eee, unter Ausdehnung auf die Angebörigen 
Iriegführender Staaten, jo weit die Zwecke des Krieges fie nicht nothwendig beſchränken 
follten, als eine unabmweisliche Forderung des Nechtsbemußtjeins unferer Zeit hinzu— 
jtellen, obſchon diefer Proclamation ſich nicht blos zahlreiche Stimmen in Deutjchland, 
fondern aud in Frankreich die Handelsfammern zu Bordeaur und Marfeille, in Schwe— 
den der Handelsjtand zu Gothenburg durch zuftiimmende Erklärungen anſchloſſen, feinen 
Erfolg haben. Ein nicht unwichtiges Präcedens für die Regel: frei Schiff, frei 
Gut und für die Erklärung der Kriegscontrebande gab dagegen die jogenannte Trent= 
Affaire vom 8. November 1861 ab, melde darin ihre Beranlafjung fand, daß zwei 
Agenten des fübftaatlichen Sonderbundes, Mafon und Slidell, die fih auf dem 
britiihen Padetboot Trent mit Depeſchen nad England begeben wollten, unter An— 
halten und Durchſuchung diefes Schiffes in der Bahamaftrafe von Offizieren des nord— 
amerikaniſchen Kriegsichiffes San Jacinto, Charles Wilfes, gefangen genommen und 
gewaltiam nad New Mork abgeführt wurden. Auf die energifche Beichwerbeführung 
Englands mußten Beide, weil in ihrer Beförderung eine Verlegung der Neutralitäspflich- 
ten nicht gefunden werden könne, freigelafien werden (f. Bd. J.). Daß das Verfahren 
ded Capitän Wilfes weder unter dem Gefichtspunfte des Friedensrechtes (ein Geſichts— 
punkt, der dann einzunehmen gewejen wäre, wenn man die beiden mit einander im 
Kampfe liegenden Parteien nicht als friegführende Theile, fondern als legitime Regierung 
einer= und als Rebellen andererfeits auffafjen wollte), noch unter dem des Völferrechtes 
zu rechtfertigen war, zeigt die mwifjenfchaftliche Behandlung des Falles von Marquardion 
(Der Trentfall, Erlangen 1862). Der letzte Deutfchdänifche Krieg betvies dadurch, daß 
Dänemark fi) herausnehmen fonnte die Ianggeftredte Oftküfte Preußens durch wenige 
Schiffe als effectiv blofirt zu erflären, ungeachtet daß die preußifchen, an den Küſten 
ftattonirten Kriegsjchiffe wiederholt die dänifchen Kriegsfabrzeuge von den Blokade— 
ftationen vertrieben und leßtere oft Tage lang völlig unfichtbar blieben, daß auch ber 
vierte Sat der Parifer Declaration, welder nur effective Blokaden für rechtlich ver— 
bindlich erflärte, jo gut wie gar nicht in das Leben getreten ift. 

Bon bedeutenderen neueren wiſſenſchaftlichen Erfcheinungen auf dem Gebiete des 
Völkerrechts erwähnen wir, daß die ſyſtematiſche Darftellung des Europäifchen Völker— 
rechts von Heffter 1861 in vierter Auflage und 1857 auch eine franzöfifche Über- 
arbeitung defjelben durch J. Bergfon (Le droit international public de l’Europe par 
Heffter), Berlin und Paris 18397, erſchien. Ebenſo wurde das berühmte Buch 
G. Fr. von Martens' Precis du droit des gens mod. de l’Europe, mit den fritijchen 
Noten des Portugiefen Pinheira = Ferreira (Paris 1831) durch den franzöfiichen 
Advolaten Verge, 1858, 2 Bde., neu edirt. Das Seerecht behandelten neuerdings: 
Nizze, Das allgemeine Seerecht der civilifirten Nationen, mit befonderer Hervorhebung 
des Hanfeatifhen, Medlenburgifhen Particular- und Roſtockiſchen Statutarredhts, 
Noftok 1857 ff.; Hinge, Hannoverifches Seerecht in Beziehung auf das Herzogthum 
Bremen und Fürftenthyum Lüneburg, Hannover 1859; Bojunga, Seefchifffahrtshandbuch, 
eine Sammlung der Handels- und Schifffahrtsverträge, Gefege, Verordnungen und 
Delantmahungen Hannovers, Aurich 1858; Weiß, Code du droit maritime inter- 
national, Paris 1859, 2 Bde.; Cauchy, Le droit maritime international, Paris 1863, 
2 Bde. Als ſehr verdienftlihe Sammlungen der wichtigften Staatenverträge find neben 
Den Fortjegungen der älteren aroßen Eammelmerfe von ©. F. dv. Martens durch 
C. Sommer und von Karl v. Martens und Luſſy, das Werf von Ghillany, Diplo 
matisches Handbuch oder Sammlung der wichtigjten europäifchen Friedenzfchlüffe und 
Staatsverträge feit dem Weſtfäliſchen Frieden, Nördlingen 1855, 2 Bde. (ald Manuel 
diplomatique aud in franzöſiſcher Sprache erjchienen) und das jeit 1862 in monatlichen 
Heften in Hamburg erſcheinende Staatsarchiv oder Sammlung der officiellen Actenftüde 
zur Gefchichte der Gegenwart von L. K. Agidi und Klauhold zu nennen. Die Völker— 
berträge und diplomatischen Actenſtücke, welche die Deutſchen Bundesverhältniffe betreffen, 
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oben in der von Zopfl beforgten und bis auf die neuefte Zeit fortgeführten britten 
Iciage des Mever’schen Corpus juris confoederationis Germanicae odır Staatsacten 
% Geidihte und öffentliches Hecht des Deutſchen Bundes, Frankfurt 1858 ff. neu 
ben. Die neueren Verträge Oſterreichs mit andern Staaten enthält das unter 
irier Benugung der kaiſerlichen Archive unternommene Werk von Neumann, Recueil 
des traites et conventions conclus par l’Autriche avec les puissances &trangeres 
kenis 1763 jusqu'à nos jours, Leipzig 1855, 2 Bde; Preußens Staatsverträge wur— 
 xfammılt von Rohrſcheidt, Berlin 1852; die Staatsverträge des Königreichs 
Sem von Kletke, Negensburg 1859 ff. 
L Aud die Geſchichte des Staatsrechtes ift mit der allgemeinen Staaten= 
Ste jo eng verknüpft, daß die hauptjächlichften hier zu bemerfenden Vorgänge 
Bin der Gejchichte der einzelnen Staaten im 1. Bd. erwähnt worden find, wes— 
Sb auf diefelbe im Allgemeinen bier verwiefen werden fann. Für eine betaillirtere 
sabe der hier einfchlagenden Geſetze und wiſſenſchaftlichen Erfcheinungen müfjen wir 
= überdies, wegen der fonft erdrüdenden Menge des Stoffes, auf die Örenzen bes 
iden Etaatsrechtes beichränfen. 
ie Reform des Deutfhen Bundesrechtes blieb, nach den fehlgefchlagenen 
euben des Jahres 1848, bis in das Yahr 1859 faft ohne alle weitere Anregung. 
De au die Verſuche, welche feitdem gemacht morden find, haben zu feinen irgend 
lien Rejultaten geführt, und das Deutfche Bundesrecht befand fich daher am 
Isssange des Jahres 1564 im Wefentlichen ganz in derjelben Lage, in welcher es feit 
u Nmeivirung des Bundestages im Jahre 1850 geweſen iſt Insbeſondere ift der 
 Sehien vorgelente Reformplan vom 14. October 1861, welcher weſentlich auf Her— 
ung einer jtändischen Delegirtenverfammlung am Bunde, eines Bundesgerichtes und 
rs drei Meitgliedern (Ofterreih, Preußen und einem von den übrigen Regie— 
mm zu erwäblenden Eouveräne ) bejtehenden Erecution gerichtet war (ſ. Bd. L, 
Salh; der vollitändige Tert in Ägidi's Staatsarchiv 1861 Nr. 164 und 1862 
N) mit Ausnahme eines lebhaften Notenwechiels, bei den völlig auseinander 
alnfihten der verschiedenen Nenierungen, ebenjo ohne praftifchen Erfolg ges 
en, de der auf einer acmeinfamen Gonferenz zu Mürzburg vorbereitete Antrag 
Ta komannten Würzburger Staaten vom 14. Auguft 1862 (ſ. Bd. I. ©. 32), wel⸗ 
Falls die Bildung einer ftändiiden Telegirtenverfammlung, hauptſächlich jedoch 
Eur zur Berathung über verichivdene allgemeine Gejegentwürfe bezweckte. Eine 
Wirkung ſchien anfänalid das umfaſſende öfterreichiiche Neformproject zu 
eben, zu deilen Beratbung im Auguſt 1863 die jämmtlichen deutſchen Fürften und 
her freien Stätte nad) Frankfurt eingeladen wurden. Das Project enthickt in 5 Ab⸗ 
en und 36 Artifeln (Tert in Nr. 233 der Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 
Aut 1563, den weſentlichen Inhalt ſ. Bd. I. S. 34) eine vollftändige neue 
ng Deutichlands. Allein wie ſchon die Berathungen des Fürftencongrefjes die 
mitisiten Bedenken gegen das Project zu Tage gebracht hatten, fo mußte dafjelbe 
mehr an dem entichiedenen Wideripruch jcheitern, welchen Preußen demjelben ent= 
u deifen König aleid von Anfang die perfönliche Mitbetheiligung an dem 
sanmunter Congreſſe verweigert batte. 
— Bihtigeren Veränderungen von zum Theil großer Folgefchtvere begegnen wir im 
a bartieularen Etaatörecht der einzelnen Deutjchen Staaten. An der Spitze find 
mn die bedeutenden Verfaffungsgefese zu nennen, durch welche Ofterreih in 
Reihe der conititutionellen Staaten eingeführt wurde. Die Ummälzungen des 
1818 hatten Ofterreich zunäcft in ein höchſt gefährliches Erperimentiren mit 
fungsaefegen geworfen. Im engeren Anſchluß an die hiſtoriſche Gliederung der 
@lnen, von den verſchiedenartigſten Nationalitäten betvohnten und auf die verſchie— 
4 Weiſe unter dem Scepter der eigentlich allein die Nechtseinheit darjtellenden 
in 

























allie vereinigten Landestheile hatte die Staatsverfaffung des Kaiſerreichs bisher 
Örund alter Privilegien, Staatsverträge und Staatsacte eine höchſt complicirte 
Geht gehabt, in welcher fie, getreu den Überlieferungen einer durchaus confervativen 
Sartekunft, Jahrhunderte lang unverändert erhalten worden war. Statt der hier 
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al3 veraltet und unhaltbar fich darftellenden Grundlagen follten nun auf einmal 
alle Forderungen der abjtracten conftitutionellen Theorie verwirklicht werden. Die erftt 
nod vom Kaiſer Ferdinand I. nah dem Sturz des alten Regierungsſyſtems anı 
25. April 1848 nad dem Mufter der belgischen in aller Eile entworfene Verfafjungs« 
urkunde fam gar nicht zur Ausführung. Der fogenannte Verfafjungsgebende Reichstag 
. zu Kremſier ftellte dafür einen zweiten Verfaffungsentwurf auf. Che derjelbe aber noch 
zur Annahme gelangte, erfolgte die Auflöfung des Neichstages und Kaifer Franz Jofephl. 
oetroyirte die Reichsverfaſſung vom 4. März 1849, welche die provinzielle Eelbitändig: 
feit der einzelnen Länder des Kaiſerthums faft ganz vernichtet. Allein auch dieſe 
Berfafiung wurde durch das faiferliche Patent vom 31. December 1851 wieder bejeitigt 
und damit die ganze conftitutionelle Staatsform aufgehoben. Oſterreich wurde feitdem 
wieder ein abjoluter Staat, was jedoch nicht ausfchloß, daß an der weiteren Entividlung 
der Verfafjungsverhältniffe fortvauernd, zum Theil freilich unter wechjelnden Principien, 
gearbeitet wurde. Vorherrſchend war dabei nur das Beftreben den Staat durd) ci 
Centraliſationsſyſtem zu einer fefleren Einheit zu bringen, mas jedoch auf der andern 
Eeite nur eine wachjende Oppofition, namentlich unter der nicht deutſchen Bevölkerung 
des Kaiferreichs, hervorrief. Die großen Verwidlungen, in welche der Kaiferftaat durd 
den Stalienishen Krieg vom Jahre 1859 geftürzt wurde, die damit auf das Höchſt 
gefteigerte Finanznoth und die fortdauernden centrifugalen, nad voller eigener Selb⸗ 
Händigfeit ftrebenden Bewegungen in den nichtdeutjchen Yändern der Monarchie mußten 
endlich zu einer durchgreifenden Anderung des ganzen Syſtems hindrängen. Diele 
Änderung wurde zunäcft durch die Einberufung des fogenannten Verftärkten Reid 
rathes am 5. März 1860 vorbereitet; nachdem derſelbe fi) mit Entſchiedenheit 
wenigſtens in feinen bürgerlichen Elementen, für die Neactivirung des contitutionellen 
Syſtems als des einzigen Nettungsmitteld, um die Gegenfäte zu verſöhnen um 
namentlich auch um den Gredit des Staates auf eine fichere Bafis zu bringen, aus 
geiprochen hatte, wurde die Umwandlung felbft durch. das von einem Manifeft begleitete 
fogenannte Octoberdiplom vom 20. Dectober 1860 in das Werk gefett, deſſen weſent⸗ 
licher Inhalt Bd. I. S. 64 mitgetheilt worden ift. Gleichzeitig damit erfolgte die Publis 
eation von vier der nad) dem Diplom für jedes Kronland in Ausficht geftellten Lanz 
desordnungen und Statuten, nämlic für Steiermark, Kärnthen, Salzburg und die 
gefürftete Grafihaft Tyrol (die fogenannten Goluchowski'ſchen Statute). AL biefe 
auf ftändifche Gliederung der Landesvertretung baſirten Statute jedoch vielfachen Wider 
fpruch fanden, erfolgte durch Patent vom 26. Februar 1861 unter deren Bejeitigung 
die Verkündigung von 15 neuen auf das Princip der Antereffenvertretung gegründeten 
Landesitatuten und des Grundgeſetzes für die Neichsvertretung, welches bis 1864 die 
neueſte Hauptgrundlage des öfterreihifchen Staatörechtes bildete. Gleichzeitig erging, 
unter Auflöfung des bisherigen ftändigen und des durch das Octoberdiplom bis auf 100 
Mitglieder verftärkten Neichsrathes, ein Patent, wodurch ein Staatsrath eingejet. wurde, 
und ein Statut, welches dejjen Beitimmung, Stellung und Zufammenjegung näher 
zegelte. In Betreff des Grundjaßes der Minijterverantiwortlichfeit gab zunächft eine au 
2. Juli 1862 in dem Haufe der Abgeordneten abgegebene minifterielle Erflärung J 
erfennen, daß die Minifter für die Aufrechterhaltung der Verfaffung und für die genau 
Erfüllung der Gejege auch der Neichsvertretung gegenüber fi) hinfünftig für verant— 
wortlich betrachteten, und durch eine Kaiferliche Botihaft vom 1. Mai 1862 wurd 
weiterhin ausgefproden, daß der Kaifer nicht nur diefer Erklärung die Genehmignt 
ertheilt habe, jondern auch conftatirt wiſſen wolle, daß mit der ſchon durch die Exthen 
lung der Verfafjung begründeten Anerkennung diejes Grundſatzes die in dem Taler: 
lichen Cabinetsjchreiben vom 20. Auguft 1851 enthaltene frühere Beftimmung, dab dad 
Minifterium allein und ausfchlieglih gegenüber dem Monarchen verantwortlich ſei 
jelbjtverjtändlich infoweit außer Wirkſamkeit getreten ſei, al3 fie mit dem obgedachten 
Grundſatze der Miniſterverantwortlichkeit nicht im Einklang ſtehe. Die hierbei gleichfall 
angekündigte Entſchließung des Kaiſers, daß feiner Zeit zu einem eigenen Verfaſſungs 
gejege über die Veranttvortlichkeit der Minifter unter Fefthaltung jener Grundſätze jeitend 
der Regierung die Snitiative würde ergriffen werden, fam bis 1864 nicht zur Ausfül; 
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ung. Die Gründe bierfür und für das Fehlen noch jo mander anderen Geſetze, durch 
dern Feiiellung allein das conjtitutionelle Syſtem als vollftändig gefeftigt betrachtet 
herren lönnte, lagen darin, daß die Frage Über das dauernde Verhältni mehrer Theile 
VNonatchie, namentlich Ungarns, auc nach der Verfündigung des Detoberdiploms 
w der sebruarpatente noch nicht völlig gelöft war. Doc wurden für die Neugeftaltung _ 
In Nonarchie auch neben den eigentlichen Verfafiungsgejeten bereits mebre weitere wich— 
bg Orundlagen, namentlidy durd die Gejeggebung des Jahres 1862 gelegt. Hervorzu— 
den jmd in dieſer Hinficht noch das fogenannte Protejtantengejet vom 8. April 1861, 
ed weldes den Coangeliichen des Augsburgifhen und Helvetishen Befenntnifjes die 
Audtigung ihre Firchlichen Angelegenheiten felbftändig zu ordnen, zu verwalten und 
aieen, jotwie die wolle Freiheit des evangeliſchen Belenntnifjes mit dem Nechte der 
geaniamen öffentlichen Religionsübung auf ewige Zeiten zugefichert wurbe; ferner das 
"ag vom 5. März 1562, womit die grundfäglichen Beitimmungen zur Negelung des 
Windeweſens in durchaus freifinnigen und der Selbjtbeftimmung der Gemeinden 
eniögen Weiſe vorgezeihnet wurden; die Gejege vom 27. October 1862 zum Schuße 
a perlönlihben Freiheit und des Hausredyts; das Gefeg vom 13. December 1862 
Sa die Controle der Staatsſchuld durch den Neichsrath und das Gejet vom 17. Des 
azker deſſelben Jahres über die theilweife Aufhebung des Lehnsverbandes. 
Ddes Staatsrecht Preußens hat jeit 1857 Feine mejentlihen gefeglihen Ver— 
ederngen erlitten. Nur ein die bisher bei der Bildung der Wahlbezirke für die 
Sm zum Haufe der Abgeordneten ausgeübte Willkür ausfchliefendes, in der Ver- 
Mngiumlunde Art. 69 ausdrücklich vorbehaltenes Geſetz erſchien unter dem 27. Juni 
80; de Wahlbezirfe, Wahlorte und die Zahl der in jedem Bezirke zu wählenden 
Lyridneten wurden dadurch in einem Verzeichniß ein für alle Mal geſehlich feſtgeſtellt 
md je Abweichung davon, außer im Falle wegen anfteefender Krankheiten, einer 
9 der Verbindung mit dem Wahlorte oder wegen anderer unabwend— 
bar Anfälle Die regelmäßige Abhaltung der Wahl an dem Wahlorte unausführbar 
kl, verboten. Dagegen hat die verfchiedenartige Auslegung der gejeglichen 
men über die Feſtſtellung des jährlichen Haushaltsetats in einem bejondern 
beqe Ba zu einem Conflicte der verſchiedenen geſetzgebenden Factoren unter ſich ge— 
Nr telder Hei der Unnachgiebigfeit beider Theile allmäblig die größten Dimenfio— 
“memmen und das ganze Verfafjungsrecht felbit ergriffen hat, ohne bisher zu 
Fon ung gebracht worden zu fein. Über die Entjtehung und allmählige Aus— 
Sag dieſes Gonflictes, durch welchen das gejegliche Zuftandelommen eines Staate= 
4 ſeit 1862 verhindert worden iſt, ſ. die Geſchichte Preußens in Bd. L; 
va fand nur zur Beurtheilung der rechtlichen Seite des Conflict die hauptjächlichiten 
gen der Verfafjungsurfunde hervorzuheben, um deren Auslegung und Ans 
Sung es ſich bei diefem Conflict handelt. Der Art. 62 der Verfafjungsurfunde 
mm: Die gefeßgebende Gewalt wird gemeinſchaftlich durch den König und durch 
A Kammern ausgeübt. Die Übereinftimmung des Königs und beider Kammern ift 
Rem Gejeh erforderlich. Finanzgeſetzentwurfe und Staatshaushaltsetats werden 
At der Zweiten Kammer vorgelegt; leßtere werden von der Erjten Kammer im 
Samen angenommen oder abgelehnt. Art. 99 bejagt dann weiter: Alle Einnahmen 
© Ausgaben des Staats werden für jedes Jahr im Voraus veranfchlagt und auf 
" Etoatshausbaltsetat gebracht werden. Leßter wird jährlich durch ein Geſetz feft- 
Gt Nach Art. 100 dürfen Steuern und Abgaben für die Staatskaſſe nie, joweit 
"men Staatöhaushaltsetat aufgenommen oder durch befondere Geſetze angeordnet 
", erhoben werden. Nach Art. 109 endlich werden jedoch die beftehenden Steuern 
& Abgaben forterhoben und bleiben alle Beftimmungen der beſtehenden Gejegbicher, 
Srine Geſetze und Verordnungen, welche der Verfaſſung nicht zumiderlaufen, in 
kat, bis fie durch ein Geſetz abgeändert werden. Hiernach kann zuvörderſt Fein 
Keil darüber obwalten, dab das Gefet über den Staatöhaushaltsetat allemal nur 
® Bege der ordentlichen Geſetzgebung zu Stande fommen kann, jo daß aljo bie 
Keritung im Wege Löniglicher Verordnung unbedingt unftatthaft if. Während es 
et jonft als Regel gilt, daß der Staatsregierung die Wahl zufteht, in welches ber 
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beiden Häufer fie ihre Vorlagen zuerft bringen will, geftattet die Verfaſſungsurkun 
ein ſolches Wahlreht in Betreff des von ihr vorzulegenden Staatshaushaltsgeſe 
entwurfes nicht; vielmehr ift dem Abgeordnetenhaufe das Vorrecht eingeräumt zu vi 
langen, daß ihm der jedesmalige Entwurf des Etats zuerjt vorgelegt werde. € 
nahdem das Abgeordnetenhaus feine Beichlüffe über denjelben gefaßt bat, darf di 
felbe zum Gegenjtand der Berathung und Beichlußfafiung des Herrenhaufes werde 
EStreitig geworden ift nun aber, ob das Herrenhaus ſich mit feinem andern Staat 
baushaltsgejegentwurfe befchäftigen dürfe, als mit demjenigen, welchen das A 
georbnetenhaus befchloffen hat, und ob es daher nur diefen im Ganzen annchm 
oder ablehnen dürfe; oder ob das Herrenhaus auch mit dem von der Etaatäregieru 
zuerit vorgelegten Entwurfe fich befafien darf und daher das Recht hat diejen lehter 
unter Ablehnung des von dem Abgeordnetenhaufe bejchloffenen, im Ganzen anzun 
men. Während das Herrenhaus dieje lettere Anficht für die richtige erachtet u 
demgemäß fich für berechtigt angefehen bat nicht blos den vom Abgeordnetenhat 
beichlofjenen Staatshaushaltsgejegentwurf abzulehnen, fondern auch jtatt deſſelb 
den von der Staatsregierung vorgelegten Entwurf anzunehmen, hat das Abgeordnete 
haus in dem zweiten Th:ile diefes Beichlufies des Herrenhaujes eine Verfafjungstx 
legung gefunden und denfelben durch einen feinerjeits gefaßten Beichluß für null w 
nichtig erklärt, mit dem Zufate, daß die Staateregierung aus jenem Bejchlufie t 
andern Haufes feine Nechte herzuleiten berechtigt fei. Bei diefer Streitfrage entipri 
die letztere Anficht des Abgeordnetenhaufes allein dem aus dem MWortlaute des Art. | 
fih unmittelbar ergebenden Sinne deflelben. Da das Herrenhaus über das Bud 
nur im Ganzen (en bloc) beſchließen fann, fo ift ihm das Recht zu amendiren en 
zogen; das Abgeordnetenhaus allein iſt berechtigt das vorgelegte Etatsgeſetz in fein 
einzelnen PBofitionen zu amendiren. Sit hierüber nach den Beichlüffen des Hau 
entfchieden, fo ift damit der daraus herborgeganaene neue Geſetzentwurf volljtänd 
an Stelle der urfprünglihen Vorlage getreten. Über die urfprüngliche Vorlage d 
Staatsregierung fann eine Übereinftimmung der drei Factoren nicht mehr erreit 
werden; der dom Abgeordnetenhaus angenommene fann nur ala Amendement d 
urfprünglich vorgelegten gelten, und das Herrenhaus darf über den letzteren nicht me 
abftimmen, weil es damit nur über ein Amendement und zugleih über einen Enttou 
beichließen würde, deſſen Durchführung wegen der vorausgegangenen Befchlüffe des Al 
geordnnetenhaufes unmöglich geworden iſt. 

Der andere, noch wichtigere Streitpunkt beſteht über die rechtlichen Wirlunge 
welche dann erzeugt werden, wenn bis zum Beginne einer neuen Etatsperiode eine Di 
einbarung der drei Factoren der Geſetzgebung über den nad) Art. 99 für jedes a 
im Voraus feftzuftellenden Staatshaushaltsetat überhaupt nicht herbeigeführt wort 
und damit das Staatshaushaltsgeieg nicht zu Stande gekommen ift. Hierbei ift ! 
nächſt zu gedenlen, daß die in Art. 99 ausdrüdlich aufgeftellte Worausfegung eu 
ſchon vor dem Beginn des Etats jahres zum Abſchluß zu bringenden Vereinbarung ül 
den Staatshausbaltsetat bis jegt noch niemals in Preußen eingetreten ift, es iſt dI 
mehr das bezüglide Gejeg feit der Emanation der Berfafjungsurfunde bis zum 
1861 eimichließlih immer erft längere Zeit nach dem Beginne desjenigen Finanzjt 
res, für welches daſſelbe normirend fen jollte, zu Stande gefommen und publicirt w 
den. Von dem Jahre 1962 an ift aber überhaupt wegen der fortgeietten Weigeru 
des Abgeordnetenbaufes, die Koften der Militärorganiation als ftändige Bolten 
den Etat aufzunehmen und zu bewilligen, ein foldes Geſetz gar nicht mehr zum I 
ſchluß gelangt. Die Neyirrung des Landes wird feitdem ohne Budget fertgefü 
und es ift damit der in Art. 99 der Werfafjun surkunde vorausgeſetzte verfaſſun— 
mäßige Zuftand der Finanzverwaltung einftweilen tbatfächlich befeitigt. Yon Sei 
des Abgeordnetenhaufes ift nun conftant die Auslenung vertreten worden, d 
weil Art 99 der Berfafjungsurfunde die jährliche ;eftitellung der Ausgaben u 
Einnahmen durch ein Geſetz vorichreibt, jedes Staatähaushaltetatägejeg mit dem I 
laufe desjenigen Jahres, für welches daſſelbe ergangen ift, in feiner rechtlichen Wi 
famteit völlig erlöide und daß es daher unftatthaft jei dafielbe bis zum Zuftan 
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Immen eined neuen Budgetgeſetzes ſtillſchweigend für prolongirt zu erachten. Für 

Ye Richtigkeit diefer Auslegung dürfte auch nicht blos der klare Wortlaut des Art. 99, 

heben aud der Zujammenhang deffelben mit den übrigen hier in Betracht kommen— 

Verfaſſungs beſtimmungen, insbejondere mit den Art. 100 und 109, und endlich 

ein weſentliches Moment der Auslegung bildende Entftehungsgefhichte der betreffen- 

Kr Borihriften der Verfaffungsurfunde fprehen. Schon bei der Reviſion der bezüg- 

Öhen Artikel im 3. 1849 wurde, als dabei ſich die Streitfrage erhob, ob nicht die 

Beiimmung in Art. 109, daß die betehenden Steuern und Abgaben, bis fie durdy 

 Bejeg abgeändert würden, fortzuerheben feien, zu ftreichen fei, auch von den Geg— 

von 83 unbeſchränkten Steuerbewilligungsrechtes ausdrüdlich anerfannt, daß, fo lange 
4 Budgetgefeb des Art. 99 nicht vereinbart worden, die Minifter nicht berechtigt 
m über die Staatseinnahmen zu disponiren, fondern wegen Verfafjungsverlegung 
odlagt werden fönnten, wenn fie vor erfolgter Bewilligung eine Ausgabe leifteten, 
=. 26 wurde dabei dies Necht der Ausgabenverweigerung als ein der unbejchränften 
Sueverweigerung in der Wirkung ganz gleiches Hecht der Volksvertretung erachtet. 
One fernere Anerkennung erhielt dieje Auffaffung feitens beider Kammern dadurch, 
"6 m jeder derjelben damals der Beichluß gefaßt wurde in die Verfaſſungsurkunde 
 bieier Stelle die Beitimmung einzufchalten, daß, wenn fich die Feſtſetzung des 
Smstshaushaltsetats für die nächſte Etatöperiode über den Beginn derjelben hinaus 
open jollte, der zulegt vollzogene Etat bis zu diefer Feſtſetzung in Kraft bleiben 
le Eine Differenz beider Kammern beftand dabei nur darüber, ob in einem folden 
ale der bisherige Gtat noch auf 12 oder nur auf 4 Monate in Kraft bleiben folle, 
rend man über den Grundjaß, daß, wenn eine folche Beitimmung nicht aufgenom= 
Din werde, die Befugni der Staatsregierung zur Leiftung von Ausgaben der gejeh- 
Son Srundlage entbehre, fo lange nicht die Ausgabe durch das Budgetgejeg geneh— 
worden Sei. Indem es über die Aufnahme eines derartigen Zuſatzes nicht zu 
Er Einiaung fam, blieb daher der obige Grundſatz beftehen, und als die unmittel= 

Fe davon erhellt, daß, wenn das Gefeg über den Staatehaushalt nicht zu 

Kommen ift, der Staatsregierung bis dahin, two eine bezügliche Vereinbarung 

Ant, fer verfafjungsmäßige Nechtstitel zur Leiftung irgend einer Ausgabe abzu= 





ER der Staatsregierung ijt diefer Auffaffung, abgejehen von den unpraftifchen 
Orfesuenzen und den damit vorgeblich verbundenen Gefahren, auf der andern Seite 
Miamaeiebt worden, weil die Verfafjungsurfunde felbft feine ausprüdliche Beſtim— 
“für den Fall, wenn das Ctatsgefeg nicht vor dem Beginne des neuen Etats— 
8 zu Stande komme, ertheile, vielmehr eine Lücke in derjelben vorhanden fei; zur 
Sefülung diefer Lüde aber nicht Theorien benugt werden könnten, fo fei, zumal ber 
Est motbwendig eriftiren müſſe und die Kaffen nicht gefchlofjen werden fünnten, die 
Frführung des Staatshaushaltes in das Ermefjen der Staatöregierung geftellt. Mehr— 
it zur meiteren Unterftügung hiervon auch die frühere abjolute Gewalt des Kö- 
WE angezogen worden, auf melde bei dem beftehenden Conflicte zurüdzugehen fei. 
Or BWiderlegung diefer Anficht ergibt fich indefjen ſchon aus dem oben Angeführten. 
Om überhaupt für die Rechtswiſſenſchaft bei einem einmal gefeglich beſtehenden 
ötsinftem Lüden nicht angenommen werden fünnen, Nechtöfragen aber, über welche 
die gejchriebenen Geſetze nicht ausiprechen, auf dem Wege der juriftifchen Inter— 
Mlation und Hermeneutif zu löſen find, jo wird man nad) den klaren Worten der 
mogenen Berfafjungsbeftimmungen eine Lüde aud nicht jtatuiren fönnen. Die 
Seiafiungsurfunde hat eine ausvrüdliche Beitimmung darüber, was in dem alle 
w Nictzuftandefommens des Staatshaushaltsgefetes zu gefchehen habe, um die ver— 
imgsmäßige Regierung des Landes aufrecht zu erhalten, nur aus dem Grunde nicht 
nfien, weil fie ftilfchweigend von der Annahme ausgegangen ift, daß dann von 
Anwendung folder Aushülfsmittel werde Gebrauch gemacht erden, welche das 
mlitutionelle Staatöreht als die verfafjungsmäßigen erachtet. Als ſolche Aushülfs- 
nel find, fo lange und wo es conjtitutionelles Leben gibt, nur Wechſel der Reprä- 
miation der Krone dur ihr Minifterium, Auflöfung des renitenten Abgeorbneten- 
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baufes und ein Appell an die Wähler, oder Veränderung des Beftandes des Herri 
hauſes durch Creirung von Pairs anzufeben. Dagegen hat der Gedantle, daB 
ſolcher Ausbülfsmittel gar nicht bedürfe, fondern daß in ſolchem Falle die Staa 
zegierung allein nach ihrem Ermefjen alle Ausgaben anordnen und leiften dürfe, « 
dem Boden der Verfaffung gar feine Berechtiguna, befonders Tann diefer Boden dat 
das Zurüdgehen auf die frühere abjolute Berfafjung Preußens nicht mehr gewonn 
werden, da nad der Verfafjungsurfunde Preußen dermalen nicht mehr eine abſolu 
fondern eine conjtitutionelle Monarchie ift und daher auch für das Preußiſche Staat 
recht nunmehr nur das Staatsrecht der conjtitutionellen Monarchie als jubfidiare Rech 
quelle in Betracht fommen Fann. 

Nach der neueften Entwidelung diefes Conflictes läßt fich indeſſen nicht verfenni 
daß die rechtliche Anſchauung des Verhältnifjes nicht die einzige Seite ift, welche f 
die zu erhoffende Ausgleihung in Rüdficht zu nehmen ift. Unter dem Einfluß äußeı 
Umftände und bei dem Mangel eines zur Entjcheidung berufenen Staatsgerichtsbo| 
ift der Conflict aus einer reinen Nechtöfrage zu einer Machtfrage ertvachfen, deren Er 
fcheidung von der Macht und Ausdauer der Parteien abhängig ift, aus diefem Grun 
aber für die ganzen Verfaffungsverhältniffe Preußens verhängnigvoll werden Tann. 

Eine Bearbeitung des Preußifchen Staatsrechts gab Ludw. v. Nönne, Das Staat 
recht der Preußiſchen Monarchie (Yeipz. 1856-63, 2 Bde., 2. A. 1864); gle 
überfichtlih in der Anordnung, wie vollftändig im Material, behandelt er den ur 
fängliden Stoff mit wifjenfchaftliher Schärfe und gibt für alle wichtigen Streitfrag 
augleich eine reiche Fülle Hiftorifcher und Literarifcher Nadhweifungen. Die Berfafjung 
urkunde ſelbſt wurde mit Commentar herausgegeben von Gräff (3. Aufl. Bresl. 155! 
von J. Maifen (Köln 1863) und im Parlamentarischen Taſchenbuch (2. Ausg. Berl 
1862). Die weitere Entwidelung des Verfafjungsrechtes behandelte K. Röfler, Studis 
zur Fortbildung der Preußischen Verfafjung (Berlin 1863). 

Unter den Mittel- und Kleinftaaten Deutjchlands erhielt das Königreih Gad 
Ten unter dem 27. November 1860 ein Geſetz, welches gerade den Punkt, um me 
en ſich der Verfafjungsconfliet in Preußen weſentlich bewegt, in befriedigend: 
Weife neu regelte. Dafjelbe beftimmte, daß, wenn die Betwilligungsfrift vor erfolgte 
neuer Bewilligung zu Ende geht, ohne daß die Vorlage des Budget von der Staats 
regierung verzögert worden tft, die beftehenden Steuern und Abgaben, infofern fie nid; 
ausdrüdlih nur für einen vorübergehenden, bereit3 erreichten Zweck beftimmt warer 
und vorbehältlich der Betwilligung des Ausgabebudgets noch auf ein Jahr in der bis 
herigen Weiſe forterhoben werden dürfen. Dieje Forterhebung darf jedoch ohne ftär 
diſche Zuftimmung nur dann erfolgen, wenn ber Landtag mindejtens 7 Wochen ve 
Ablauf der Bewilligungsfrift einberufen und ihm alsbald nach feiner Eröffnung ei 
Geſetz über proviforische Forterhebung der Steuern vorgelegt, die Genehmigung viele 
Geſetzes aber bis vierzehn Tage vor Ablauf der Bervilligungsfrift entweder wertweige 
worden oder doch nicht erfolgt ift, oder aber die Verhältniffe eine rechtzeitige Einberu 
fung oder den Zufammentritt der Kammern durdaus unmöglich gemacht haben. Die! 
letztere Unmöglichkeit ift nachträglih vor den Kammern zu rechtfertigen. Unter dei 
19. Detober 1861 wurde für denfelben Staat ein neues Wahlgefet verabjchiedet, durc 
welches das frühere MWahlgefeg vom 24. September 1831 völlig aufgehoben wurd 
Doch bietet das neue Wahlgefe im Ganzen gegenüber dem früheren feine principielle 
DVerjchiedenheiten dar; namentlich wurde in der Zufammenfesung des ftändifchen Kör 
pers aus den Klaffen der Nittergutsbefiger, der Städtevertreter, des Bauernitandes 
der Vertreter des Handels und Fabrikweſens nichts geändert. Die Abweichungen vo! 
dem früheren Gefete betrafen daher mehr nur die Bedingungen der Wäbhlbarkeit i' 
den einzelnen Klafjen und die Modalitäten des Wahlverfahrene. In Baiern-mwurde 
in Ausführung. des ſchon unter dem 4. Juni 1848 erlafienen fogenannten Grund 
lagengefeges, mit dem 1. Juli 1862 die Trennung der Juſtiz von der Verwaltun— 
auch in unterfter Inftanz durchgeführt. In Hannover murde durd ein Geſetz von 
28. April 1859 die Ausnahme größerer Domanial-, Kloſter- und fonftigen Güte 
von der Verbindung mit einer beftimmten Gemeinde erweitert. Zwei Gejehe von 
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Mr. Diiober 1860 betrafen die Vertretung der beiden Domcapitel zu Osnabrück und 
iöesbeim in der 2. Kammer der Allgemeinen Ständeverfammlung des Königreichs 
th zwei Deputirte. Aus Württemberg erwähnen wir das Gefeß vom 31. De- 
ober 1861, durch welches die ftaatsbürgerlichen Nechte für von dem religiöfen Glau— 
enntniſſe völlig unabhängig erflärt wurden. 
in aleiher Weife wurde auch in Baden durch Gefe vom 4. October 1862 
xlige bürgerliche Gleichftellung der Iſraeliten ausgefprochen. Diejem voraus- 
Hmm war ein anderes Verfaſſungsgeſetz vom 14. April 1858, durch welches die 
See vom 3. März 1854 auf 652,490 Fl. beftimmte Civillifte des Großherzogs 
„100,000 FI. erhöht wurde. Bon größerer Wichtigkeit war für diefes Land noch 
"sölig neue Organifation der inneren Verwaltung, welche durch den Landtag des 
Fi 1862—63 angenommen, dur das Gefeh vom 5. Detober 1863, ungeachtet 
or Angriffe, mit gefeglicher Kraft verfündet und im Laufe des Jahres 1864 in 
Sen geführt wurde. Da das Gefet (vgl. über dafjelbe G. Weigel, Das bad. 
“tom 5. Det. 1863, Karlsruhe 18645 Bluntſchli in der Deutfchen Vierteljahrss 
1864 S. 257—291) in diefer wichtigen Materie des öffentlihen Rechtes viel- 
any neue Bahnen eingefchlagen hat und aus diefem Grunde Gegenftand vielfacher 
engen geworden ift, jo jchalten wir folgende kurze Darftellung über die Grund— 
u Nder neuen Drganijation bier ein. Das Geſetz, in feinen Grundgedanken vor= 
dns Werk des Minifterd Lamey, bejchäftigt ſich vorzugsweiſe mit den Mittel- 
Sr ber Vertvaltung. Die unterfte Stufe der Gemeinde, die ſchon nad früheren 
Fan fh in Baden größter Selbftändigfeit erfreut, läßt es vorerft unverändert 
Ebenſo ift die oberjte Stufe, das Minifterium des Innern, weſentlich 
She früheren Verfaſſung verblieben. Allein fein Einfluß auf die Leitung der Dinge 
arer geworden als zuvor, indem das ganze bisherige Snftitut befonderer 
esemgen als einer befondern Mittelftufe zwiſchen den Amtsbezirten und ber 
eierumg befeitigt worden ift und das Miniſierium dafür durch fogenannte 
Weiffäre in nähere Beziehung zu den Bezirksämtern tritt. Als eine Central 
it ij nur für eine Anzahl von Gontrolarbeiten über mandjerlei Staatsanftalten, 
en Rörperfchaften 2c., welche bisher von den Kreisregierungen beforgt wurden, 
— 6shof geblieben, welcher jedoch nach der Vollzugsverordnung vom 12. Juli 
ae befondere Behörbe, fondern blos als eine ftändige untergeordnete Com- 
aim K Minifteriumd des Innern zu betrachten if. Die Landescommiffäre find 
eamnte mit Sit und Stimme im Minifterium, welchem fie ſonach unmittel- 
"eshören; fie bilden daher feine Zwifcheninftanz zwifchen den Bezirfsämtern und 
Rinifterium, fondern find ald Organe des legtern für die fieben größern Kreife 
achten, im tmelche das Land getheilt ift (ſ. Bd. I. S. 189). Im Minifterium 
"he Vertreter der Kreisintereffen, in den Kreifen Vertreter der Minifterialleitung. 
 Unmen in einem Hauptorte des Kreifes ihren Wohnfig haben, müſſen ſich jedoch. 
don Zeit zu Zeit in die Hauptftadt begeben, um dort unmittelbar im Minifterium 
"äöinterefien zu vertreten. Es ift aber auch nicht unzuläffig, daß fie in der 
Jod felbft wohnen und von da aus die ihnen zugetwiefenen Kreife bereifen. Die 
imter als die untern Verwaltungsitellen ftehen künftighin unmittelbar unter 
'Dinifterium. Diefelben mwerden aber nicht mehr blos durch befoldete, ftändige 
esamte geleitet und beforgt, fondern erhalten eine Verſtärkung durch die eim 
, unbefoldetes Ehrenamt bildenden Bezirksräthe. Die Bezirksräthe find in 
ben und Staatsvertvaltungsfachen des Bezirks nicht blos Beiräthe des Bezirks— 
ns (Oberamtmanns); fie bilden für gewiffe Sachen auch bald für fich allein, 
" Semeinichaft mit dem Bezirfsamtmann ein mit felbftändigen Befugniffen aus» 
Kollegium und üben überdie® auch als einzelne Bezirfsräthe obrigkeitliche 
le aus. Durch die letztere Eigenschaft unterfcheiden fie fi) beſonders von den 
"6 am nächften verivandten Bezirksräthen in Naffau und im Großherzogthum 
 fotoie von dem Bezirfsausfhuß im Großherzogthum Sachjen-Weimar und kom— 
mehr den enalifchen und im Königreih Sachen eingeführten Friedensrichtern 
r Mährend fie fich doch auch von biefen wieder durch ihre repräjentative Stellung 
tter'& Jahrbücher. IL 7 
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unterfceiben. Die Bezirlöräthe werben von dem Minifterium be3 Innern auf 
Dauer von zwei Jahren, in der Zahl von 6—9 für jeden Bezirk, aus einer dreifach 
Vorſchlagsliſte ernannt, welche von der Kreisverfammlung (j. u.) durch freie Wahl gebil! 
wird. Staatsbürgerrecht, einjährige Anfäffigteit und ein Alter von mindeftens 25 Je 
ren find die einzigen Bedingungen der Ernennung; die Annahme des Amtes mi 
als Bürgerpflicht behandelt. Als Collegien ift den Bezirksräthen beſonders auch ei 
größere Anzahl von Streitigkeiten des öffentlichen Rechtes zur Entſcheidung zugewieſe 
die zweite und letzte Inſtanz dafür aber ift nicht in das Minifterium, fondern in 
Hände eines eigenen VBerwaltungsgerichtshofs gelegt, deſſen Mitglieder zwar der Dien 
aufficht des Minifteriums de3 Innern untergeordnet, im Übrigen aber weder in ih 
Stellung noch in ihren Urtbeilen von der Willfür der Regierung abhängig find. Du 
diefe Einrihtung ift der Grund für eine ganz eigene und felbjtändige Ausbildung | 
Verwaltungsrechtöpflege gelegt. Für die nterefienverwaltung beftehen Kreisverbän 
je nad) Bedürfniß auch engere Bezirköverbände als Verbände mit körperſchaftlic 
Rechten, welchen mit voller Selbjtändigfeit die Beſchlußfaſſung über die dem öffe 
lihen Intereſſe des Kreisverbandes dienenden Einrichtungen und Anftalten zuſt 
Als Organe der Selbftverfammlung fungiren die den Kreisftänden in Preußen u 
Landräthen in Baiern oder den Generalräthen in Frankreich analogen Kreisverſam 
lungen. Doch ift die Zufammenfegung derfelben weniger aus ariftofratiichen Elemen 
gebildet, als in Preußen, und hat mehr die Gliederung nad; Gemeinden und Intereſ 
berüdfichtigt, als dies bei den Generalräthen in Frankreich der Fall if. Eine Anz 
Mitgliever werden von Kreistwahlmännern gewählt, die ſelbſt wieder theild won I 
Staatsbürgern gewählt werden, theild ald Grundeigenthümer mit 25,000 Fl. Gruf 
fteuercapital, oder als Gemwerbtreibende mit 50,000 Fl. Gewerbejteuercapital t 
Rechtswegen bei der Wahl mitwirken. Die Hälfte diefer Stellen wird den Abgeo! 
neten der Gemeinden verftattet, melde je in einem Bezirk von den Vertretern | 
Gemeinden erwählt werden, jo daß Amtöbezirfe unter 20,000 Seelen einen, fol 
über 20—40,000 Seelen zwei und größere drei Gemeindeabgeordnete ernennen. Üb 
dies haben die größern Städte als ſolche noch eine Vertretung, auch nehmen die grü 
ten Grundbefiger im Verhältniß eines Sechstheils und die Mitglieder des Kreisau 
ſchuſſes von Rechtswegen Theil. Die Regierung it in den Kreisverſammlungen dur 
den Kreishauptmann, welche Stelle gewöhnlid der Bezirksamtmann des Kreishauj 
ortes einnimmt, vertreten; fie hat das Recht durch denfelben oder auch durch andere % 
vollmächtigte theils die Staatsinterefjen vertreten zu lafien, theils auch das geſetzli 
Verfahren in denjelben zu controliren und nöthigenfall® die Verfammlungen auf) 
löfen. Die Kreisperfammlungen werden in der Regel alljährlich zu einer Sigung e 
berufen. Sie wählen ihren Vorſitzenden felbft, ebenfo die regelmäßigen Kreisausſchi 
und die nöthigen Specialcommiffionen für den Volzug ihrer Beichlüffe, die Beaufji 
tigung der Sreißanftalten ꝛc. 

Der Gang der kurheſſiſchen Verfafjungsangelegenheit und der enbliche S 
der Bemühungen um Wiederheritellung der Verfafiungsurfunde vom 5. Januar 18 
ift bereits im I. Bd. ©. 25—27 in feinen Hauptereignifien mitgetheilt worden. 
Wiedereinführung der feit dem Jahre 1852 außer Wirkfamfeit getretenen Verfaff 
vom Jahre 1831 erfolgte durch Landesherrlihe Verfündigung vom 21. Juni 181 
Unter Bezugnahme auf den am 24. Mai d. J. gefaßten Bundesbefhluß wurden nel 
der Verfafjungsurlunde vom 5. Januar 1831 das Geſetz vom 25. November deſſell 
Jahres über die Legitimation der Landftände, das Gejeh vom 26. October 1848 ü 
die freie Wahl der Staatsdiener zu Landtagsabgeordneten, das Gefeh vom 5. A 
1849 über die veränderte Zufammenfesung der Ständeverfammlung und die W 
der Yandtagsabgeorbneten und die Gejchäftsordnung der Etändeverfammlung vom ! 
Juni 1843 wieder in Wirkſamkeit gejegt, dagegen die Verfaffungsurfunde vom ! 
Mai 1860 und das dazu gehörige Geſetz von demjelben Tage, die Wahl der Landftär 
betreffend, aufgehoben. Als bundeswidrig blieben außer Wirkjamfeit: der 8. 60 | 
Verfafjungsurfunde, foweit er die Aufnahme der Verpflichtung zur Beobachtung u 
Aufrechterhaltung der Verfafjung in den Dienfteid der Offiziere vorfchrieb; ferner | 
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S 51, mfoweit er früher dahin ausgelegt worden war, daß die Verantwortlichkeit 
ns Staatödieners wegen Berfafjungsverlegungen auch für den Fall eintrete, imo 
eier nur die Verfügung einer ihm vorgefegten Behörde zu Vollziehung brachte; und 
* Geſetz vom 26. October 1838, welches die Beſtimmung in $. 107 der Verfaſſungs— 
dunde, daß das Kriegsweſen für den Landesherrn als oberften Militärchef ausſchließlich 
hört, aufgehoben hatte. Außerdem verblieben die feit dem 4. September 1850 bis 
om Eintritt der VBerfafjungsurfunde vom 13. April 1852 ergangenen proviforifchen Ge— 
se deren Befeitigung den gleichzeitigen Erlaß andermweiter Vorfchriften im verfafjungs- 
higen Wege erforderte, einftweilen in unveränderter Wirkfamfeit und follten dies 
Im nur mit den vom Landeshern für erforderlich zu achtenden Änderungen dem: 
It den Landftänden zur verfaffungsmäßigen Zuftimmung vorgelegt werden. Hinficht- 
u der unter der Herrichaft der Verfaffungsgejege vom 13. April 1852 und 30. Mai 
 ergangenen gejeglihen Erlafje wurde veriprochen, diefelben einer Revifion un- 
werten und an Etelle derjenigen, deren Bejeitigung erforderlich erjcheine, Geſetz— 
hof > zu deren Abänderung vorlegen zu laſſen. Um die Erfüllung diefer Zufagen 
Sen ficdy ſeitdem die Verhandlungen mit den Ständen befonders gebreht, ohne indefjen 
zu einem volljtändigen Abſchluß gediehen zu fein. Um den bundesrechtlich ver- 
Standidaftsrehten der Medkatifirten und der Neichsritterjchaft Genüge zu 
und dadurch einen bezüglichen von der Bundesverfammlung in dem Bejchlufie 
24. Mai 1862 gemachten Vorbehalt zu befeitigen, erfolgte unter dem 6. Mai 1863 
a Gelen über die andermweite Zufammenjegung der Ständeverfammlung, nad welchem 
Diejelbe neben den nach dem Geſetz vom 5. April 1849 zur Mitgliedichaft berufe— 
un je 16 Abgeordneten der Städte, der Yandbevölferung und höchſtbeſteuerten Grund— 
iger umd Gewerbtreibenden noch als Mitglieder eintraten: 1) ein Prinz bes kur— 
Arllihen Haufes für eine jede dermalen apanagirte Linie defjelben,; 2) das Haupt 
er Füritlihen oder aräflihen, ehemals reichgunmittelbaren Familie, welche eine 
| haft in Kurheſſen befist; 3) ſechs Abgeordnete, welche von den Mit- 
oliedern des ehemals reichsunmittelbaren Adels in den Provinzen Fulda und Hanau, 
umd von den im Kurſtaate wohnenden und begüterten Mitgliedern der Althejfiichen 
Nteribaft, der Nitterjchaft der Grafihaft Schaumburg und gewiffen, im Landtags— 
ie Hom 16. März 1831 näher bezeichneten adeligen Familien der Provinz Hanau 
u wählen find. Die unter 1) und 2) gedachten Mitglieder fünnen fih im Falle der 
Srbinderung auch durd einen im Kurfurſtenthum angejefienen und begüterten Beboll- 
bertreten laſſen. 
In dem Großherzogthum Hefjen erging am 14. Juli 1862 ein Geſetz zur 
der Wahlordnung, durdy welches verordnet wurde, daß, wenn in einem 
irfe nicht 25 wählbare Staatsbürger, welche an directer Steuer mindeſtens 
Deinem Normaliteuercapital von 550 Fl. entiprechenden jährlihen Betrag entrichten, 
Srhanden jein follten, die Zahl 25 aushülfsweife durch die zunächſt höchſt Beiteuerten 
DE Bezirkes zu ergänzen ift, und daß Civil: und Milttärbeamte, Offiziere und Geiſt— 
I nur dann vermöge ihres Dienfteintommens zu Abgeordneten gewählt werden 
Imen, wenn fie als ſolche einen ftändigen jährlichen Gehalt von mindeftens 1200 Fl. 
Kiben. Ein anderes Geſetz vom 15. Juli dejjelben Jahres verordnete, daß in drin- 
Fällen erlafiene einfeitige Verordnungen gejegliher Natur, wenn fie nah Ab- 
eines Nahres noch länger oder bleibend in Wirkjamfeit bleiben jollen, der gerade 
elten oder der nächſten Ständeverfammlung zur Zuftimmung vorzulegen find 
‚ wenn dieſe Zuftimmung verweigert wird, fofort außer Wirkſamkeit treten. 
Im Betreff Schleswig-Holfteins und Lauenburgs haben die mit dem un— 
Tode des Königs Friedrid VII. (15. November 1863) eingetretenen Ereigniſſe 
bie früheren von dänischer Seite ausgenangenen Berfuche, die Verfaffung der Her: 
bald in gefammtjtaatlihem, bald in eiderdänifchem Sinne umzugeftalten 
EB». ©, 28 f.), zu nichte gemadit; dafür ift aber auch bis jest unter den probi- 
Buftänden, welche dermalen daſelbſt herrichend geworden find, ein neues Ver— 
bt mod nicht gefchaffen worden. Für das Gebiet der Rechtswiſſenſchaft ıft 
Be ſehr "voluminöfe Literatur hervorzuheben, mit weldher aus Anlaß des lange 
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erwarteten und nunmehr wirklich eingetretenen Erbfalls die verſchiedenen Guccejfic 
anjprüche zu näherer Erörterung gezogen wurden. Obwohl die Mehrzahl der bi 
gehörigen Schriften den Charakter publicijtiicher Streitfragen trägt, jo befinden 
darunter doch aud) Arbeiten, welche die mannigfachen rechtlichen Streitpunfte, welche d 
Sache darbietet, mit juriftiicher Schärfe und Gründlichleit behandelt haben und Dal 
auch ganz abgejehen davon, ob diejelben in Beziehung auf die praftiihe Löſung 
ftrittigen Frage auch jeht ein bejonderes Gewicht in die Wagfchale zu legen im Staı 
find, für die rechtswifjenichaftlihe Doctrin von Bedeutung bleiben werden. 

Das Erbrecht des Erbprinzen von Auguftenburg auf die Herzoathümer Schless 
und Holjtein wurde, außer den älteren Schriften von 8. Sammer (Die Staatserbfo 
der Herzogthümer Schleswig-Holftein und zugehörigen Lande, Hamb. 1844), Hälſch 
(Die Staatserbfolge der Herzogthümer Schleswig-Holftein und Lauenburg, Bonn 154 
Michelſen GPolemiſche Erörterungen über die Schleswig:holfteiniihe Staatsſucceſſi 
Zeipz. 1844 und 1846), Falk u. Gen. (Staats- und Erbrecht des Herzogthums Sch! 
wig; Kritit des Commiffionsbedenfens über die Succeffionsverhältnifje diefes Herz: 
thums von Fall, Tönfen, Herrmann, Chriftianfen, Madai, Droyfen, Waig, Na 
Stein, Profefforen zu Kiel, Hamb. 1846), befonders durch die Schriften von A. v. Wa 
ſtedt (Schleswig-Holfteins Net, Hannover 1864, 3. Aufl., und Das Net der E 
‚geburt in dem Schleswig-holfteinischen Fürftenhaufe, Hamm 1864), Zachariä (Star 
rechtliches Votum über die Schleswig:holfteinishe Succeffionsfrage und das Recht 
Auguftenburgifhen Haufes, Göttingen 1863), eine eigene der Deutfchen Bundest 
fammlung übergebene Staatsſchrift (Das Erbfolgerecht Herzog Friedrihs VIII. auf 
Herzogthümer Schleswig-Holftein; als Gratisbeilage zu dem Staatsardiv von A: 
und Klaubold, Kiel 1865 erjchienen), das durch den bairiſchen Bundestagsgejand 
v. d. Pfordten in dem Bundestagsausjchuffe ausgearbeitete Votum und die meif 
ber ebenfall® von 4. v. Warnſtedt herausgegebenen Rechtögutachten der deutjd 
Suriftenfacultäten (Hannov. 1864, 2 Hefte) vertreten. Zur Darlegung der Re 
bed Grofherzogs Peter von Oldenburg erfchien eine von H. Pernice ausgearbeit 
Begründung der Succeffionsanfprühe ©. 8. H. des Grofherzogs Nie. Friedr. Pe 
bon Oldenburg auf die Herzogthümer SchleswigsHolftein, Oldenb. 1864, und ala Na 
trag dazu Wiener Actenftüde zur Schleswig=holfteinfchen Succeffionsfrage, Oldenb. 18t 
Die dänifchen Prätenfionen wurden in Schuß genommen durch das Rechtsgutach! 
bes Preußischen Kronjuriften Geh. Regierungsrath Pernice betr. die eventuelle Sucı 
fion der Sonderburger Linie des Haufes Holftein-Dldenburg in das Herzogthum H 
ftein, abgegeben an die Preußiſche Regierung d. 30. Sept. 1851, Kopenhagen 
Endlih fanden auch die vermeintlichen Anfjprüce Preußens eine Vertretung in | 
Schriften von €. Helwing (Preußen und die Schleswig-holfteiniihe Staatserbfo 
Berlin 1865) und eines Ungenannten (Das Preußiſche Erbland Schleswig-Holit: 
Berlin 1865). 

Die Rechte des Erbprinzen Friedrih don Auguftenburg, welcher fowohl in 
Bevölkerung Schleswig-Holjteind, als unter den deutſchen Juriften die meiften St 
men auf fich vereinigt hat, find im Wefentlihen auf folgende Thatſachen und re 
liche Anjchauungen gegründet worden. Die Herzogthümer Schleswig und Holftein wa 
noch bis auf die neuefte Zeit jelbftändige, von der Däniichen Krone unabhängige, mit t 
jelben nur durch Perfonalunion, unter einander aber durch Realunion untrennbar ı 
bundene Staaten geblieben. Zwar hat in den frühejten Zeiten Schleswig, mie beutzut 
noch Jütland und felbft ein großer Theil Holjteins, einen integrirenden Theil der * 
niſchen Monarchie gebildet; wie aber durch den Sieg der Holfteiner über die Dänen 
Bornhöved am 22, Yuli 1227 Holjtein mit feinen Vertinenzen frei von der däniſe 
Herrfchaft wurde und von diejer Zeit an erft fächftiches, dann unmittelbares Reic 
Ichen zunächſt im Lehnsbefite des Gräflih Schauenburgjchen Haufes, bis zum Tode | 
Grafen Adolf VIIL. im J. 1459 verblieb; fo wurde aud Schleswig 1326 zu einem | 
jondern erbliden Fahrlehen Dänemarks gemacht, indem König Waldemar ILI., bisheri 
Herzog von Schleswig vom fog. Abel'ſchen Stamm, feinem Bormund Gerhard dem G 
pen von Schauenburg, Holftein und Stormarn Schleswig verlieh und dajjelbe dabei 
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kr foren. Constitutio Waldemariana als ein für immer von Dänemark getrenntes 
bad erklärte. Diefe Beftimmung warb 1386, nad) einem fruchtlofen Verſuche König 
Bımars IV., Schleswig wieder mit der Dänifchen Krone zu vereinigen, durch den 
deereet Bergleich beitätigt, weldyer nochmal3 ausſprach, daß die Grafen von Holftein 
w Semogtbum Schleswig forthin als erbliches Mannlehen der Dänifchen Krone be- 
in ielten, daß aber ſtets nur ein regierender Herr aus dem Holjteinifchen Grafen— 
kai Serzog in Schleswig fein ſolle. Das Schauenburgifche Grafenhaus theilte fich 
mit der Zeit in mehre Linien, bon denen 1459 die ältere Hendsburgifche mit 
hei Adolf VIII. ausjtarb, während die jüngere daneben noch blühende Schauenbur= 
ir neben den Stammbejigungen an der Wefer in Holjtein nur nod die Grafichaft 
seerg beſaß. Mit Übergehung der Schauenburgijchen Linie entſchieden fih nun 
bwereinigten Stände von Schleswig und Holftein auf dem Landtag zu Nipen 1460, 
n Shmefterfjohn Adolfs VIII., den jchon 1448 als Chriftian I. auf den Thron von 
linmart erhobenen Grafen Chriftian von Oldenburg, als’ ihren Herzog anzuerkennen, 
bh unter der von ihm ausdrüdlicy gegebenen Werficherung, daß die Lande auf ewig 
Kumenbleiben jollten ungetheilt, und daß der König nicht als ein König von Däne- 
et, jondern aus bejonderer Gunft zum Herrn der Lande erwählt worden jei. In der 
hen Zapferen Verbefjerung der Privilegien von demjelben Jahre wurden dieje Affecu= 
kunen ald Yandesrechte nochmals betätigt und dabei den Ständen für den Fall, wenn 
In König oder feine Kinder und Erben abgingen und er nicht mehr als einen Sohn 
ſarlieſe, welcher König von Dänemark wäre, überdies die freie Wahl gelaſſen denſelben 
en zu einem Herzog von Schleswig und Grafen von Holftein zu wählen, welcher dann 
be bneikgien zu bejtätigen und zu beſchwören habe; andernfalls follten fie dann nur 
veluhkt jein einen der nächſten Erben zu ihrem Herrn zu wählen. Seitdem wurde 
a ftone von Dänemark, obgleich dafjelbe bis in das 17. Jahrhundert ein reines 
Sched war, immer auf die Defcendenten Chriftians I. übertragen und fiel dabei 
via auf die Agnaten nad) Erſtgeburtsrecht. In Schleswig und Holjtein famen 
Mennrfache Theilungen vor, indem die Könige von Dänemark mit ihren nach— 
öesenm Büderre zuerft in eine Mitregierung traten, dann aber, wenn auch unter 
Vebefeltıng mancher gemeinfamen Rechtsinftitute, namentlich der ftändifchen Verfafjung, 
= un Anerken nung des gegenfeitigen Erbrechies, auch in jchärfer abgejonderte Theile 
ellen. Die erfte diefer Theilungen erfolgte 1544 unter den drei Söhnen des 
eig Friedtich I. (geft. 1533), wodurch Chriftian III. (zugleich König von Däne— 
ef) den jogen. Sonderburgifhen Antheil, Johann der, Ältere den Haderslebener, 
Be den Gottorpifchen Antheil erhielt. Johann der Ältere ftarb 1580 unbeerbt, 
Kruf fein Antheil unter die beiden andern Linien (fog. Königl. oder Glüdjtadtifche 
SHhetjogl. oder Gottorfifche Linie) vertheilt wurde. Chriftian III. ftarb 1559; von 
ra beiden Söhnen (ein dritter, Magnus, wurde durd die Bisthümer Dfel und 
Kind abgefunden) ftiftete König Friedrich II. (geft. 1588) die Altere Königliche 
em, Johann der Jüngere aber die Jüngere Königl. oder Sonderburgiiche Linie. 
Fer erhielt zur Abfindung ihrer Erbrechte Sonderburg, Norburg, Plön und Ahrens- 

mt aller Zubehörung, Herrlichteit und Gerechtigkeit, vermochte jedoch hiefür die 
ung der Stände nicht zu erlangen, fo daß Johann der Jüngere und feine ganze 
enden; auch von der eigentlichen Regierung ausgejchlofien blieb, weshalb dieſelbe 
p oft au unter dem Namen der Abgetheilten Herren zufammengefaßt wurde. 

den zahlreichen Unterlinien, welche fich wieder in diefer Yinie bildeten, beftehen 
Wwartig noch die Auguftenburgifche, ald die ältere, und die Bed-Glüdsburger, aus 
Dirt der jegige König Chriftian IX. nad) Abgang des Mannsftammes in der Al— 
er Königl, Linie Friedrichs II. vermöge des Londoner Protokolls auf den Thron von 
amart berufen wurde, als die jüngere. Auch die Gottorpiſche Linie bildete nad) 
m Tode des Herzogs Chriftian Albrecht (geft. 1694) mehre Unterlinien, von denen 
R ültere fog. Ruffifhe Linie mit Peter III. 1762 auf den Ruſſiſchen Kaiferthron 
te, während die jüngere fogen. Bifhöfliche Linie dermalen in einem älteren Aft 
Sdoiſche Linie) durch den Prinzen Guſtav von Waſa, in einem jüngern durch den 


* 


"beriog Peter von Oldenburg vertreten wird, 
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Schon nad) den Vereinigungen von 1460 ift nun, wie Auguftenburgifcher Sei 
behauptet wird, die deutichrechtliche rein agnatische Succeffion als die Staatserbfol 
für die beiden Herzogthümer Schleswig-Holftein grundgefeglich feitgeftellt worden. Ai 
Holftein war diefelbe bereits früher begründet, weil dafjelbe ein deutſches Mannlehe 
war; für Schleswig wurde fie, abgefehen davon, daß auch bier thatſächlich von jeh 
nur agnatische Succejfion ftattfand, dadurch zur Nothwendigfeit, weil das Yan 
durch den Vertrag von Nipen in untrennbare Verbindung mit Holftein gejegt wurd 
folgli) nunmehr aud um diefer Verbindung twillen nur als Mannleben aufgeta! 
werden fonnte. Daneben war zwar, joviel die Succeſſionsordnung betrifft, den Stär 
den beider Herzogthümer ein Wahlrecht unter den agnatiſchen Deſcendenten Chriſtians 
eingeräumt; allein dies Wahlrecht ift im 3. 1616 durd Verhandlung mit den Stä 
den aufgehoben und dafür die Primogeniturordnung eingeführt worden. Schon 16€ 
hatte nämlich Johann Adolf von der Gottorfiihen Linie eine vwäterliche Dispofiti < 
inter liberos wegen des Jus primogeniturae für feine Yinie errichtet), welche auch 7 
Beftätigung des Kaiſers Nudolf II. erhalten hatte. Als nun 1616 Johann Ade 
mit Hinterlafjung dreier minderjähriger Kinder verjtorben war, belehnte ebenſo Kön 
Ehriftian IV. von Dänemark den älteften derfelben als Friedrich III. mit Schlesw 
und Fehmarn und verlangte auf dem Yandtage zu Schleswig die Erbhuldigung fi 
denfelben allein. Die Stände madıten hierauf zwar anfangs wegen des ihnen 31 
ftändigen Wahlrechtes hiergegen Einwendungen; allein jchlieglih erkannten fie nic 
nur den Herzog an, fondern willigten auch ein, daß in die Bejtätigung der Privilegic 
an Stelle des früher dort befindlichen Paſſus über das Wahlrecht die Worte „jedo 
den punctum electionis ad jus primogeniturae reduciret‘ eingefegt wurden. A 
fodann König Chrijtian IV. von Dänemark 1648 ftarb und als einzigen Erben ur 
Nachfolger in dem Königlichen Antheil feinen Sohn Friedrich III. hinterließ, wurde au 
von diejem 1650 ein der Verordnung des Herzogs Johann Adolf von Gottorf vu 
1608 ganz ähnliches Primogeniturftatut erlafien, und ebenio hatten aud) die Eöbı 
des Herzogs Alerander von der Sonderburgifchen Linie, von deren ziveien die noch je! 
blühende Auguftenburgiihe und Glüdsburgifche Linie abftammen, jchon im J. 165 
auf Grund väterlichen Teftamentes einen Erbvergleih und immerwährendes Erbftatı 
für fich errichtet, welches feitjegte, daß in diefem Haufe und bei Dero Pofterität nu 
zu ewigen Zeiten das Jus primogeniturae hereditarium nad Ausweifung der gemeine 
Rechte und daher bei Fürjtlihen familiis hergebrachter Gewohnheit unwiderſprechli 
objervirt und danach die fünftigen Succejfionsfälle requlirt werden follen. Dit m 
durch dieſe Vereinbarungen und Statute die Succeffion nad Primogeniturrecht a 
feitgeftellt anzunehmen, jo ergibt fih daraus dann allerdings durch einfache Berfolgu 
der Verwwandtichaftsverhältnifje mit Nothwendigfeit, daß nur der Auguſtenburgiſt 
Stamm, als der ältere Aſt der jüngeren Königl. Linie, ala am nächſten ſucceſſion 
berechtigt erachtet werden fann und daß diefe Succeifion, nachdem das Haupt defielbe 
der Herzog Chriftian Karl Friedrih Auguft, in Folge verichiedener ſchon 1552 au 
gejprochener und 1863 wiederholt abgegebener Erklärungen auf fein Erbrecht verzich 
bat, jeinem erftgeborenen Sohne, dem Erbprinzen Friedrih Chriftian Auguft, vi 
Rechtstvegen gebühren würde. 

Die Einwendungen, welche hiergegen erhoben worden find, übrigens aber un! 
ſich jelbjt vielfach in Widerſpruch treten, haben fich jowohl um den Nachweis bemül 
daß das Sonderburgijche oder doch das Auguſtenburgiſche Haus überbaupt fein Er 
recht habe, als auch darauf erjtredt, daß ein foldies Erbrecht doch jedenfalls nicht f 
Schleswig und felbjt, was Holftein angeht, nur für einen Heineren Theil dieſes Ya 
des beitehe. Zu den Argumenten der erjteren Art gehört vor Allem die Beftreitun 
der Nealunion beider Herzogthümer. Die eifrigiten Gegner find ſoweit gegangen, 
behaupten, der im Grundvertrage von 1460 enthaltene Satz, daß die Länder ew 
zuſammenbleiben ſollten ungetheilt, ſei überhaupt feine Grundbeftinmung; Ande 
haben angenommen, daß derjelbe wenigjtens durch die ſchon feit 1490 vorgekommen 
Theilungen wieder beſeitigt worden ſei. Allein die Geſchichte dieſer Theilungen ze 
vielmehr, daß man bei dieſen Theilungen fortwährend befliſſen war die Untrennbart 
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 Gnmbfag aufrecht zu erhalten. Auf jeden Theil wurden immer Stüde beider 
oatbümer gelegt und überdies wenigſtens theilmweife eine gemeinfame Regierung 
kbalten. Überdies ift die Untrennbarkeit felbft von dänifcher Seite noch neuerdings 
Beiden Arten und Ausſprüchen König Chriftians, VIII, namentlich in dem Offe— 
befielben vom J. 1846 anerfannt worden. Ein anderer Einwand derjelben 
die Behauptung, daf die jet lebenten Mitglieder der Auguftenburger Familie 
ihrer Abjtammung aus unebenbürtigen Ehen von jedem Succeffionsrechte aus- 
ölolien feien. An diefer Eintvendung iſt ſoviel richtig, daß der Herzog Friedrich 
Sn von Auguſtenburg (geſt. 1714) mit einer Gräfin Ahlefeldt, und deſſen Sohn 
Saar Auguft (geb. 1754) mit einer Gräfin Danneftjold vermählt war, fo mie 
= die Gemahlin des jest lebenden Herzogs Chriftian Auguft eine Gräfin Danne- 
it, mithin allerdings alle jest lebenden Glieder des Auguftenburgifchen Haufes 
Bi Chen ftammen, in welchen die Frauen nicht zum hohen Adel im Sinne des Deuts 
u Reides reſp. der Deutichen Bundesacte gehörten reſp. gehören. Allein es ift da— 
“ nachgetviefen worden, daß diefer Umjtand dem Gucceffionsrecht des Auguften- 
ben Haufes injofern fein Hinderniß bereiten fann, als in dem Dldenburgiichen 
mmthaufe von jeher ein unzweitelhaftes beſonderes Herfommen die Ebenbürtigfeit 
= Eben jeiner Glieder auch mit Perionen des niedern Adels anerkannt hat. Unter 
= zahlreichen Belegen für die Anerkennung dieſes Herfommens nehmen eine vorzüg— 
Dr Etelle die Ehe des Herzogs Friedrich Chriftian von Auguftenburg (aeft. 1814), 
© Enfels einer Gräfin Danneffjold und Großvaters des jegigen Erbprinzen Fried— 
mit der däniſchen Prinzeffin Luife Augufte, Tochter des Könige Chrijtian VIL., 
ihn 1786 von dem däniſchen Minifter Graf Bernftorff geradezu in der Absicht 
ae wurde, um für den ſchon damals zu fürdtenden Fall des Ausfterbens der 
El — * Linie eine Verſchmelzung der agnatiſchen und cognatiſchen Erbfolge 
en, ıumd die Ehe des Herzogs Ehriftian Karl von Norburg mit einem Fräu— 
— — aus dem J. 1702 ein, welche, als dem Kinde dieſer Ehe, Friedrich 
—— dem Herzog Johann Ernſt zu Rethwif ich die Succejfion in das Fürſtenthum 
Bu Rtreiten verjucht wurde, fowohl vom König Friedrih IV. von Dänemart, 
als are ein Reichs ‚hofrathegutachten von 1720 und Kaiferlichen Definitivfprucy 
u 18 als ein ordentlich und fürftlich rechtmäßige® matrimonium erklärt wurde. 
it der Verluft des Erbrechtes auch auf die Verzichte geftügt worden, welche 
ach ' don dem ebengedachten Herzog Friedrich Chriftian bon Auguftenburg im Jahre 
Deals auch) dem jesigen Herzog Chriſtian Auguft im J. 1852 zugleich für ihre 
Fame Deicendenz ausgeitellt worden fein follen. Allein der erftere Verzicht, ift nur 
hi der Vermählung des Herzogs mit der dänifchen Prinzeffin Luiſe Augufte von 
rauf den Grund des Däniſchen Königsgefeges erforderter und von dem Herzog 




































er Töchterverzicht auf die dem Däniſchen Königsgeſetze unterliegenden Theile 
Sormaligen Dänifchen Monarchie, welcher alfo das Erbrecht des Herzogs ſelbſt in den 
Sortblimern Schleswig und Holftein gar nicht berührte; und der leßtere Verzicht bat, 
eielbe ohne Zuftimmung der Kinder des Herzogs erfolgt ift und das Erbfolgerecht 
N aanatifchen Geblütrechts ein eigenes Recht jedes Agnaten bildet, mindeftens die 
"ken . des Herzogs nicht verbinden und daher auch nicht von der Erbfolge aus- 
ben können. 

- Die Einwendungen in Betreff des Auguftenburgifchen Succeſſionsrechtes auf 
ine Theile der Herzogtbiimer haben befonders auf dem ehemals Gottorfifchen An: 
am Schleswig und Holitein, den fogenannten Plöniſchen Antheil und den 
mE Echsauenburgijchen Antheil von Holſtein (die Herrichaft Pinneberg und Graf- 
Si Ranzau) Bezug. Der Schleswigiche Antheil des Herzogthums Holftein-Gottorf 
le zuerjt während des Nordifchen Krieges in Folge Eroberung im Jahre 1713 
dm Hönig= Herzog Friedrih IV. zurüd. Durch Patent vom 22. Auguft 1721 
ee Derielbe von ten bisherigen ‚gemeinfchaftlichen und privativen Gottorfiſchen 
Abanen die Huldigung mit der Erllärung, daß er entſchloſſen ſei den Gottorfiſchen 
bel mit dem Königlichen zu vereinigen und zu incorporiren. Die Huldigung wurde 
au Könige als nunmebrigem alleinigen fouveränen Landesheren und ben 
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Königlichen Erbfuccefforen in der Regierung secundum tenorem legis regiae geleif 
Seine rechtliche Bedeutung erhielt diefer Act jedoch erft durch die Anerkennung der e 
fegten ©ottorfer, welche, nach einem proviforifchen Tractat vom 21. April 1767, Du 
den definitiven Vertrag vom 1. Juni 1773 zwifchen dem König von Dänemark und t 
Großfürften Paul ald Nepräfentanten der Nuffiichen Linie des Gottorfiihen Haufes 
folgte. In der Verzichtacte entfagte der Großfürſt „allen an das Herzogthum und 
specie auf den vormaligen Fürſtlichen Antheil defjelben gemachten Rechten” und milli 
ein, daß demnach Ihre Königl. Maj. zu Dänemark und Norwegen und Dero Königl, Hrı 
erben vorgedadhtes Herzogthum Schleswig ganz mit allen Zubehörungen ferner und 
ewigen Zeiten eigenthümlich befigen möchten.“ Diefem Verzichte traten hierauf auch 
jüngeren Linien des Gottorfifchen Haufes bei. Hieraus ift die Behauptung abgeleitet w 
den, daß damit der Gottorfifche Antheil nicht mit dem Königlichen Antheil von Schlest 
wieberbereinigt, jondern in Dänemark incorporirt, daher unter das Dänische Köni— 
gejet (Lex regia) geftellt und ber Erbfolge der dänischen Weiberftämme unterwor 
worden jet. Auguftenburgifcher Seits ift dagegen geltend gemacht worden, daß bie 
die — jedoch nie erfolgte — Zuftimmung der Schleswig-Holjteinifchen Stände und | 
Agnaten nöthig geweſen jein würde, daß ferner audy einer foldhen Annahme die B 
gänge des Jahres 1721 entgegenftänden, nach denen man klärlich feineswegs an e 
Vereinigung mit dem Königreich Dänemark, fondern nur mit dem Königlichen Anthe 
des Herzogthums Schleswig gedacht habe, daß die Verträge von 1767 und 1773 n 
darauf berechnet geweſen feien die Vorgänge von 1721 zur rechtlihen Betätigung 
bringen, und daß die Worte des Huldigungseide3 secundum tenorem legis regi 
deshalb auch nicht auf das Dänifche Königsgefeg, fondern auf die Lex regia Slesvic 
Holsatica, d. i. das Primogeniturftatut der alten Königlichen Linie für Schleswig, vı 
Sabre 1650 zu beziehen feien. Auch habe in dem Warfchauer Protokoll ve 
5. Juni 1851, durd; welches der Londoner Tractat (f. oben) vorbereitet wurde, Ru 
land die Unbedingtheit des von dem Groffürften Paul geleisteten Verzichtes auf d 
Herzogtum Schleswig im Allgemeinen, wie auf den ehemals Fürftlihen Antheil diej 
Herzogtbums im Bejondern in der Weife anerfannt, daß die Ruſſiſche Linie d 
Gottorfiihen Haufes nad) dem Ausjterben des Dänifhen Mannsſtammes überhr u) 
feine Anſprüche auf dafjelbe zu erheben habe. Inſofern daher der ganze Act nur aı 
eine Incorporation in den Königlichen Antheil von Schleswig berechnet geweſen je 
babe der Fürftlihe Antheil feine von dem lesteren verfchiedene Erbfolge, fondern ba! 
mit dem letzteren nach dem Ausjterben der älteren Königlichen Linie auf die jünge 
Königliche Linie überzugehen. In Bezug auf den Gottorfiichen Antheil an dem Herzo 
thum Holftein kommt zunädhft in Betracht, daß Chriftian I., ala er 1460 die H 
zogthümer Schleswig und Holjtein erwarb, feinen Antheil an den Stammbefigunge 
den Grafichaften Oldenburg und Delmenhorft, an feine zwei jüngern Brüder a 
getreten, fi) aber das Gucceffionsreht daran vorbehalten hatte. Als im Kal 
1667 der Mannsſtamm diefer jüngern Brüder erlojh, entftand über die Erbſche 
Streit vor dem Neichshofrath, indem einerfeit3 der Herzog von Sonderburg= Plön a 
nädjter Agnat, andrerjeit3 aber aud) der König von Dänemark und der Herzog di 
Gottorf, melde ſich in den Befig der Grafichaften geſetzt hatten, Ansprüche erhobe 
Es handelte ſich dabei vorzüglih darum, ob die Grafichaften als altväterliches Leh 
des Holfteinischen Haufes zu betrachten feien, oder ob ein Lehnbrief, welcher nad) läng 
unterlafjener Lehnsempfängniß im Jahre 1531 eine Lehnserneuerung ausfprah, a 
der erjte Lehnbrief zu betrachten fei, mithin damals die Verleihung eines Neulch 
ftattgefunden habe. Die Altväterlichleit des Lehns murde vom Sonderburgiſche 
das Gegentheil von Gottorfiiher und anfänglih aud von Königlich Dänifcher Sei 
behauptet. Der König verglich ſich indeffen 1671 mit dem Herzog von Sonderbur 
zlön in der Weiſe, daß der Lestere Grfterem und deſſen Mannesftamme geg 
quivalente die Hälfte der Grafjchaften mit Vorbehalt des Erbrechts nah dem Auı 
fterben der ältern Königlichen Linie cedirte ; der Herzog bon Gottorf ſetzte anfangs di 
Proceß fort, warb aber durch eine Definitivfentenz des Reichshofraths vom 20. Yuli 167 
verurtheilt Die von ihm bejefjene andere Hälfte herauszugeben, indem die Sente 
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‚ iten auöging, daß nur ben Söhnen und Erben des inzwilchen verftorbenen Her— 
ä bon Plön die Lehnfolge in beiden Grafichaften gebühre. Diefe Erben wurden 
| Ef auch durch Neichserecution in den Befig der Grafichaften geſetzt, allein fie ent= 
Klefien fih durch Ceſſionsacte vom 22. Januar 1676 auch diefe von Gottorf er- 
 Änttene zweite Hälfte an den Mannsjtamm abzutreten, fo daß die ältere Königliche 
One nunmehr ganz in den Beſitz der beiden Grafichaften gelangte. Der Herzog von 
Otiorf erfannte diefe Cejfion durch Vergleih vom 16. April 1681 gleichfall an. 
Ss der rechtskräftig feitgeftellten Entſcheidung und dem vergleichsweife erfolgten An— 
miß, jowie nad dem Grundfage des Vorzugs der näheren Linie würden nun die 
Om Grafihaften bei einem Abfterben der älteren Königlich Däniſchen Linie zunächſt 
Fr an das Sonderburgifche Haus und erjt nad) defjen Abgang an das Gottorfifche 
Fi zurüdgeflommen jein, und es wurde dies in dem Bertrage von 1681 auch 
Atiorhicher Seit3 anerkannt. Bei Gelegenheit der Feitftelung über den Erwerb des 
ofen Antheils an Schleswig wurde aber der Befig der Grafidhaften Oldenburg 
Delmenhorſt von der älteren Königlich Dänifchen Yinie dazu benust, um durch 
= Bertauihung derjelben den Gottorfifhen Antheil an Holftein wieder zu eriverben. 
Ind die Verträge von 1767 und 1773 wurde beftimmt, daß die Gottorfifche Linie 
Stelle ihres Antheils an Holjtein die beiden genannten Grafſchaften erhalten jolle, 
I Istere gänzlich an die Stelle des erfteren Antheils, inäbefondere auch hinſichtlich 
Ir Emeffionsordnuny treten jollten und daß die dabei zugleich feitens der älteren 
Kisen Linie beabſichtigte Ceffion der Grafihaften an die jüngſte jogenannte Biſchöf— 
nie des Haufes, um derfelben zu einem anftändigen Etablifjement für alle 
in zu verhelfen, alljeitig anerfannt werde. Die Ceffionsacte des Großfürften Paul 
FR, Mai 1773 cedirte das Großfürftlihe Holftein „an Ihro Königl. Majeftät 
A Dismart und Norwegen und Dero männliche Defcendenten, wie auch eventualiter 
da deren Bruders, des Prinzen Friedrich Königl. Hoh. und Liebden und Jhro 
Sl Posterite.” Indem daher hierbei nur der männlichen Deſcendenz der älteren 
dänischen Linie gedacht worden ift, ift nun hieraus die Behauptung abgeleitet 
Dh diefer Holfteinifche Antheil eigentlich wieder an Rußland zurüdfallen müffe, 
igſtens der Nuffifchen Linie das Rüdforderungsrecht alsdann zuftehe, wenn 
Fi abiete Dafür Oldenburg und Delmenhorft zurüdzugeben. Allein ein ſolches 
licht ift in den damaligen Berträgen nicht ausgefproden oder angedeutet 
Sa, dielmehr laffen die bezüglichen Verträge erkennen, daß man den Holfteinifchen 
Kl von Gottorf als Aquivalent für die beiden Grafichaften Oldenburg und 
orit, gerade jo wie den incorporirten Schleswigſchen Antheil, der gemeinen 
re m Schleswig und Holftein unterftellen wollte. Die Mitglieder der jüngern 
Snclihen Linie wurden damals um die Abtretung von Oldenburg gar nit ange 
Sun, e8 blieb ihnen daher eigentlich das Erbrecht an beiden Grafihaften nad dem 
| der älteren Königlichen Linie bewahrt, infofern fie nicht ſich bereit finden 
Fr Sollten das Äquivalent des Holfteinifchen Antheils von Gottorf, deſſen formelle 
| 
| 





on deshalb auch cautelmäßig nur an den Mannsftamm der älteren Königlichen 
folgte, anzunehmen. Einem Mitgliede der jüngeren Königlichen Linie wurde des— 
ud auf fein Erſuchen unmittelbar nad) dem Austaufche unter dem 21. Januar 
4 durch den damaligen König Chriftian IV. über die Bewahrung der Erbrechte eine 
Sabigende Erklärung ertheilt. Anlangend ferner den fogenannten Plöniſchen Antheil, 
Fr urfprüngli von einer Linie des Eonderburgifchen Haufes gebildet worden war 
= mit beichränfter Landeshoheit bejefjen wurde, aber durch Erbvertrag mit dem letz— 
ders von Plön, Friedrich Karl, vom 29. November 1756 vom König von Däne- 
"für fi) und feine föniglihen Nachfolger unter Confens der übrigen Agnaten des 
burger Haufes und namentlidy de3 damaligen Herzogs Friedrich Chriftian von 
kenburg zurüderivorben wurde, jo hat man das Erbrecht des Auguftenburger Haus 
auf diejen Diftrict deshalb beftreiten wollen, mweil hier ein reiner Kauf vorliege, durch 
das Fürftentbum lediglich für die ältere Königliche Linie als freies Eigen= 

m und daher mit Vererbung auch auf die Weiberftämme diefer älteren Linie er— 
ten fei. Doch fteht dem wiederum entgegen, theils daß dies bei der Mannlehn- 
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qualität des Herzogthums Holftein, von welchem Plön nur einen Theil bildete, gar 
nicht möglich geweſen wäre, theils daß auch eine nach Eintritt des Erbfalls erlafiene 
Königl. Verordnung vom 27. Auguſt 1762 das Fürſtenthum nur als mit dem Serzog=- 
thum Holjtein Königlichen Antheild wiederum confolidirt erflärte und ebenjo die Kaiſer— 
liche Confirmation des Erbvertrags damit übereinftimmend nur dahin gegangen tft, daß 
der König den Erbvertrag als Herzog von Holjtein abgejchloffen habe. Gleichergeftalt 
fügen fih auch bezüglich der Herrſchaft Pinneberg und der Grafſchaft Rantzau Die 
Beitreitungen des Auguſtenburgiſchen Erbrechtes auf deren angebliche Allodialqualität; 
indejfen wird diefe Qualität ebenfalls feinesivegs feftgeftellt. Beide Theile waren von 
altersher Theile des holjteinischen Lebens und im Beſitze einer Linie des Schauenbur— 
gischen Hauſes zurüdgeblieben, weldye, als Chriftian I. 1460 die Herrſchaft über Schles— 
wig und Holjtein erlangte, hinſichtlich dieſer Befigungen zu demfelben und feinen Nach- 
fommen in ein Schußverhältni trat. Als die Yinie 1640 ausftarb, nahmen der König 
Ehrijtian IV. von der älteren Königlichen Linie und Herzog Friedrich II. als Haupt 
Des Gottorfiihen Haufes die Herrichaft auf Grund der Verträge von 1460 und der Dol= 
ſteiniſchen Yebnbriefe in Befig und theilten diefelbe unter fich fo, daß der Herzog von Got— 
torf das Amt Barmſtedt (fpäter Grafihaft Nantau), der König Pinneberg und Altona 
erhielt. Gegen die Ansprüche der Sonderburger Linie wurde dabei allerdings anfänglich 
von ihmen vorgewendet, daß fie die Herrichaft als Allod von der Mutter des Testen 
Grafen erworben hätten, und am 16. Mai 1641 fogar ein Vertrag gefchlofien, durch 
welchen fie fich gegenfeitig verfprachen, daß mit Erlöfchen der Mannsfiämme des einen 
Theils die Mannsftämme des andern Theild in den erledigten Theil juccediren follten. 
Diejer Vertrag wurde jedoch 1650 von beiden Theilen freiwillig caffirt. Die eventuellen 
agnatischen Erbredyte der jüngeren Königlichen Linie wurden daneben dadurch anerkannt, 
daß bei Veräußerung des Amtes Barmftedt durch Herzog Friedrich IIL von Gottorf an 
den Grafen Ehrijtian Rantau im Jahre 1649 Mitglieder der jüngern Königlichen Linie um 
ihren Confens angegangen wurden, den jedoch bie der Auguftenburgifchen Linie nicht er= 
theilten. Die Bertinenzqualität Binnebergs zu Holjtein fand darin Anerkennung, daß der 
Kaifer die jüngere Linie wiederholt zur gefammten Hand mit dem Fürftentyum Holftein 
ſammt deſſen incorporirten Landen Stormarn und Ditmarfchen, „auch allen und jeden 
Herrichaften” belehnte. Das vom Kaifer zur Grafichaft Nantau erhobene Barmftedt 
fiel mit dem Erlöfchen der Linie des Grafen Chriftian Rantau 1734 dem König auf 
Grund einer Dotationsacte von 1669 zurüd, melde vom Kaifer Leopold 1671 dahin 
confirmirt worden war, daß für den Fall bes Erlöfchens der agnatifchen Defcendenz 
de3 Grafen „der König und feine Erbjuccefjores in der Negierung und dero Lehen— 
Erben” die Nachfolge haben jollten. Auch ift die Grafichaft fpäter ftets, wie Pinne— 
berg, als Pertinenz von Holftein anerfannt worden, 

Die Bertheidiger der Oldenbusgifchen Ansprüche erkennen hiervon zwar foviel an, 
daß die Erbberechtigung zu den Yanden Schleswig-Holſtein ſämmtlichen von Chriftian I. 
abjtammenden derzeit lebenden Agnaten des lettverjtorbenen Königs Friedrich VIT., 
ſowohl der Gottorpiichen, als aud der Sonderburgifchen Linie gebühre. Cie nehmen 
ferner ebenfalle an, daß das in Anspruch zu nehmende Erbobject durch die gefammten 
Herzogtbümer gebildet werde, daher injonderbeit ſich auch auf den bis 1721, beziehungs- 
weife 1773 im Befig des Hauſes Gottorp befindlich getwejenen, im Jahre 1773 durch 
Henunttation und Geffion auf den Mannsſtamm der älteren Königlichen Linie überges 
gangenen Antheil erjtrede. Allein fie beftreiten, daß die Erbfolgeordnung Die des 
gemeinen Lehnrechtes geweſen fei, und gehen vielmehr davon aus, daß bis zum A 
fang des 17. Jahrhunderts eine gewiſſe Succeſſionsordnung gar nicht gegolten, jonder: 
die Berufung der Negierungsnachfolger aus dem jure sanguinis an fih zur Succeſſio 
Berechtigten immer erſt durch die Wahl der Yandftände erfolgt fe. Ceit dem Anfan: 
des 17. Jahrhunderts, insbefondere durch die Vereinbarungen des Landtags vom Jah 
1616 ſei allerdings viefes Wahlrecht für die Yinien der beiden regierenden Herre 
alfo des Königs von Dänemark und des Herzogs von Gottorf, aber audy nur für die 
dur Einwilligung der Stände in die Errichtung von Primogeniturordnungen auf ei 
bloßes Annahmerecht reducirt und dadurch für die Dauer des Mannsftammes der beiz 
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‚in Sinien ein Wiederaufleben des freien ftändifchen Wahlrechts, abgejehen von ganz 
‚Kenderen Möglichkeiten (der Nichtbeftätigung der Privilegien), ausgeichloffen wor— 
m Nur zwiſchen den beiden regierenden Linien habe ferner eine wahre Investi- 
sa in solidum ftattgefunden; die feit den Wahlen mehrer Negenten vorkommenden, 
"mit Sandbefig aus deren Nutantheil abgetheilten Herren dagegen feien, wie fie 
‘mer fubalternen Herrlichkeit über die ihnen zugewieſenen Ämter genoffen, von den 
Fmtrativen wie erbrechtlichen Communionen der regierenden Herren ganz ausge— 
Som geblieben, hätten nur eine erit für den Fall des Abgangs beider regierenden 
= mrljame Belebnung zur gefammten Hand erhalten, feien deshalb auch der Ein= 
Song der Vrimogeniturordnung ganz fremd geblieben und würden fi) nad) den 
nbarungen von 1616 eintretenden Falls erſt wieder dem freien Wahlrecht der 
Fr unterwerfen müffen. Hieraus würde fih dann als Folgerung ergeben, daß 
dem Erlöſchen der älteren Königlich) Dänifchen Linie gemäß der beftehenden Primo— 
ordnung eigentlich der Kaiſer von Rußland als der regierende Herr des älteſten 
Anpihen Zweiges der nächte Succeffionsberechtigte fein würde. Das Recht des 
San joll aber durch eine Geffion auf den Großherzog von Oldenburg als Reprä— 
nen der jüngeren Gottorpifchen Linie übergegangen fein. 

& liegt hierbei auf der Hand, daß der Nachweis diefer letzteren Ceſſion ſonach 
le Borbedingung jedes Oldenburgifchen Erbanſpruches fein würde. Ein folder 
es hat jedoch ſelbſt von Oldenburgiſcher Seite noch nicht geführt werden können, 
Rs Original der betreffenden Urkunde zurüdgehalten wird. Es würde aber 
Fr anmal eine folche Ceſſion für ſich allein völig ausreichen können, da das gleiche 
hr Succeffion nad Ausfall des Kaifers Alerander II. zunäcft den andern 
es Nuffischen Haufes und nach denjelben dann überdies nob dem Prinzen 

von Waja zufommen würde und daher aud alle diefe renunciirt haben müf;ten, 
bs Recht nach der Ordnung der Primogeniturerbfolge an den Großherzoglich 
Debssihen Stamm gelangen könnte. Abgejeben davon haben aber auch die 
Emm in Betreff des Hauptpunftes, daß nämlich Succejfionsberehtigung in 
ei -Holfteinifchen Haufe eine von dem gemeinen Lehnrechte völlig abweichende 
screen ei und daß fich die Vereinbarung vom Jahre 1616 in ihren Wirkungen nur 
Fr höden damaligen Landısheren und deren Dejcendenz beſchränkt habe, von ber 
dicl ee fait einftimmige Beurtheilung erfahren, indem diefe Anficht durch die viel— 
lehnungen auch für die jüngere Königlide Linie und durch die bei den ver— 
Erbfällen vorgefommenen Verhandlungen, bei welchen das vorzüglichere Recht 

* füngeren Königlichen Linie vor der Gottorfiichen miederholt zur Anerkennung ge= 

NR, widerlegt wird, und der befondere juriftiiche Begriff der Abgetheilten Herren, 

m die Oldenburgiſche Denkfchrift im Gegenſatze von gewöhnlichen apanagirten 
Ferſt aufzuftellen verſucht hat, der pofitiven Begründung ermangelt (Vergl. 3. 
8 Mond, Zur Würdigung der Oldenburger Denkſchrift, Kiel 1865). 
Die wenigfte Zuftimmung haben endlich die Verſuche erlangt dem Preußifchen 
je ein unmittelbares Succeffionsrecht in die Herzogtbümer auf ftaatsrechtlicher 
Vape zu pindieiren. Die diesfallfigen Anfprüche werden theils auf Anwartichaften 
albelehnungen gegründet, welche von den Kaifern Marimilian I. und Karl V. 
N und 1530 dem Brandenburgifchen Haufe ertheilt worden find, theils ſollen fie 
"nem Erbrecht berftammen, welches der König Johann I. von Dänemark (geft. 1513) 
ae 1508 feiner Tochter Elifabeth bei deren Verheirathung mit dem Kurfürjten Joa— 
mL Reftor von Brandenburg für die von ihm damals befefjene Hälfte der Herzogthü— 
"en fogenannten Segebergijchen Antheil) für den fpäter wirklich eingetretenen Fall 
hen babe, wenn er und fein Sohn, der fpätere König Chriftian II, ohne männ— 
& Reibeserben verjterben würden. Die Eventualbeleihungen können gar nicht in 
Seract fommen, da diefelben nur in Kraft treten könnten, wenn der ganze Manns— 
kn des Dldenburgifchen Haufes abgeftorben wäre, welcher Fall bekanntlich nicht 
Fit ber aud die angebliche Erbberehtigung aus dem Verſprechen des Königs 
ern U erweist fich als unhaltbar, da die betreffenden Urkunden nur dahin leiten, 
"Ve Aurfürftin Elifabeth bei ihrer damaligen Verheirathung einen gewöhnlichen ſo— 
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genannten Töchterverzicht ausgeftellt hat, welcher ihr und ihren Nahfommen nur banı 
eine Succeifion ficherte, wenn es überhaupt zu einer cognatiſchen Erbfolge ftatt de 
agnatifhen fommen würde, was aber ebenjowenig gefhehen ift und geſchehen konnte 
weil die Mannlehnseigenichaft Schleswigs und Holfteins die Erbfolge aud) nad) den 
ohne männliche Dejcendenz verftorbenen König Chriftian II. zunächſt nod an ander 
borhandene männliche Leibeslehnserben devolviren ließ (vergl. bei. G. Waitz, Übe 
die angeblichen Erbanſprüche des Königl. Preußiſchen Hauſes an die Herzogthüme: 
Schleswig-Holjtein, Göttingen 1864). 

Zu faſt noch verwidelteren Nechtsdebuctionen hat der Streit um die Succeffion ü 
bas Herzogthum Lauenburg Veranlafjung gegeben. Als Prätendenten für dieſ 
Bucceffion haben fi außer dem Erbprinzen Friedrih von Auguftenburg noch Das ge 
fammte Sadjen-Erneftinische Haus, das Haus Anhalt und der Prinz Friedrich vo 
Hefjen gemeldet. Auch die Verfechtung diefer Anſprüche ift in mehrern Schriften er 
folgt: für das Recht des Erbprinzen Friedrich haben ſich bejonders die Schriften vor 
D. Siefart (Die Staatserbfolge im Herzogthum Lauenburg, Hamburg 1864), 9. Schul; 
(Die Staatöfucceffion im Herzogthum Lauenburg, Hamburg 1864) und Ravit (Unter 
fuhungen über die Staatöfuccejfion im Herzogthbum Lauenburg, Kiel 1864) erklärt 
während die Anſprüche des Sachſen-Erneſtiniſchen Haufes in zwei eigenen Staats 
fchriften der Profefjoren Michelfen und Hermann zu Jena (letztere unter dem Titel 
Denlſchrift über das dem Durchl. Sachſen-Erneſtiniſchen „Haufe zuftehende Recht au 
Suceeffion im Herzogthum Lauenburg, Weimar 1864) und einer Monographie vor 
Ed. Wippermann (Die dynaftiihen Anſprüche auf das Herzogthum Lauenburg, Caſſe 
1864), die Anſprüche des Prinzen Frietrih von Hefjen ebenfalls in einer Denlſchrif 
(Heidelberg 1864), die des Haufes Anhalt aber durch eine jchon 1852 verbreitete um 
jegt wieder in Drud gegebene Schrift von Eintenis (Das agnatifche Erbfolgerecht de— 
Durdl. Haufes Anhalt auf das Herzogthum Lauenburg und das Land Habeln 
Köthen 1564) und eine Gegenerflärung auf die Denkjchrift des Erneftinischen Haufe 
(Defjau 1865) vertheidigt worden find. 

Das Herzogthum Eacyjen= Lauenburg hatte bis zum Ende bes 17. Jahrhundert: 
ein befonderes Neichslehen unter einem eigenen Fürftenhaufe gebildet, als deſſen 
Stammvater Herzog Bernhard, der zweite Sohn Albrecht des Bären, oder jein 
Sohn Albrecht I. erfcheint, welches aber mit dem Ableben des letzten Herzogs Franz 
Sulius am 19. September 1689 ausftarb, Als Erbprätendenten traten jchon damali 
vorzugsweife das Sächſiſche Haus, und zwar ſowohl Albertinifcher (jett Königlicher), ali 
Ernejtinifcher (jegt Herzoglicher ) Linie, und das Haus Anhalt auf, während ander 
Anſprüche, wie der Medlenburgifchen Häufer und des Haufjes Brandenburg nur vor 
übergehend aufgejtellt wurden. Das Sächſiſche Haus ftüßte ſich dabei befonders au 
eine ihm vom Kaifer Marimilian I. auf dem Reichstage zu Coftnig ertheilte Anwart 
jchaft und eine Eventualbelehnung vom Jahre 1507, über deren Anwendbarkeit bi 
beiden Linien des Haufes freilich felbft wieder infofern in Widerſpruch traten, als di 
jüngere Albertinifche den durch die Worte der Eventualbeleihung allerdings begründeten 
Borzug der älteren Erneſtiniſchen Linie um deswillen als erloſchen anſprach, weil di 
Eventualbeleibung dem Haufe nur al3 ein Accefjorium der Kur ertheilt worden un 
mit dem DBerlufte der letteren durch die Wittenberger Capitulation von 1547 von de 
älteren auf die jüngere Linie devolvirt fei. Kurſachſen konnte ſich überdies auch noc 
auf zwei faiferliche Beftätigungen der erwähnten Eventualbeleihung, welche ihm im beı 
Jahren 1660 und 1687 ertheilt worden waren, berufen, mährend dem Ermeftinifche 
Haufe eine foldhe Beftätigung, ungeachtet mehrfacher Bemühungen um diefelbe, nid) 
zu Theil getworden war. Die Fürften von Anhalt machten dagegen vorzugsweiſe ihr 
gemeinfame Abftammung mit den Lauenburgiſchen Herzögen von dem Herzog Bernhar! 
(geit. 1212) geltend und leiteten daher ihr Succeſſionsrecht aus agnatiſchem Geblüts 
seht ab. Beiden Prätendenten fam jedoch das Haus Braunfhmweig- Lüneburg burd 
eine jchnelle Befigergreifung zuvor und wußte ſich in diefem Beſitze auch fortgejett bi 
in den Anfang diejes Jahrhunderts zu erhalten. Das Haus Anhalt wurde nämlic 
in dem von ihm erhobenen Beſitzrechtsſtreit abgewiefen und ließ den PBetitorienprocef 


E 


II. Staatsrecht (Cauenburg). 109 





































wohl es demſelben im Jahre 1729 mit Einreichung einer Petitorienklage begann, ſpä— 
4 ‚liege en; mit den Sächſiſchen Häufern aber verglich fi das Braunſchweigiſche Haus 
ar Weiſe, daß es der Albertinifchen Yinie dur Vertrag vom 19. Juni 1697 feine 
fe um 1,100,000 Fl., dem Erneftinifchen Haufe aber, für welches die Hauptlinie 
»tba agirte, diefelben durch Vertrag vom 22. Eeptember 1732 für 
l —— mit dem Vorbehalte abkaufte, daß nach dem Ausſterben des Braun— 
we üneburgiſchen Hauſes ihre Succeſſionsrechte gewahrt bleiben ſollten. Dieſe 
il * ältnifje änderten ſich jedoch, als die Napoleonifche Herrſchaft ſich Norddeutich- 
8 bemächtigte. Nah mehrfachen Wechjel wurde das Herzogthum Lauenburg 
} Franzöſiſchen Kaiferreiche einverleibt,; mit dem Sturze Napoleons kam «8 
ft wieder an Hannover, dann aber durch Tauſchvertrag vom 29. Mai 1815, 
1a S hluß des ſüdlich der Elbe gelegenen Amtes Neuhaus und des Landes Hadeln, 
—— jest unter Hannoveriſcher Herrſchaft ſich befinden, an Preußen, welches 
er durch anderweiten Taufchvertrag vom 4. Juni 1815 gegen Überlafjung von 
wed h-Vorpommern und Rügen dieſe Gebiete an den König von Dänemark über— 
Di wirkliche Übergabe erfolgte jedoch, da fi) derfelben noch mehrfache Anftände 
ine verjprochenen Ausgleihungen entgegenfeßten, erſt am 27. Juli 
übrigens der Nitter= und Yandichaft des Herzogthums durd) bejondere 
jerungsacte die Erhaltung ihrer althergebradhten Nechte und Freiheiten, wie über= 
ie t Yandesverfafjung noch ausdrüdlich zugefichert wurde, was auch felbjt von 
% Seite bisher injofern gehalten wurde, als das Herzogthum fortwährend als 
3, mit der Dänifchen Krone nur durch Verjonalunion verbundenes Land 
verwaltet worden ilt. 
tiefen bejondern Nechten des Herzogthums wird nun bon den Vertretern der 
burgifchen Prätenfionen, da das Herzogthum früher als Mannlehn verliehen 
auch die Regierungsnachfolge nah den Grundfägen agnatifcher Linealfolge 
und daher die Euccejjion für den Erbprinzen Friedrich als nächſten Agnaten 
Königs-Herzogs Friedridd VII. in Anſpruch genommen. Auf der andern 
en die Vertheidiger der Anfprüche des Prinzen Friedrih von Helfen geltend, 
Bererbung der Negierung nad) agnatiſchem Geblütsrecht keineswegs zu den 
en garantirten bejondern Yandesrechten gehört habe, daß ferner die bezügliche 
ordnung, wenn fie auch früher unter den eigenen Herzögen von Yauenburg 
rt Braunſchweig-Lüneburgiſchen Herrichaft beitanden habe, doch durch die 
Tauſchverträge vom Jahre 1815, welche das Land in Folge politiſcher 
igleit in andere Hände gebracht hatten, jedenfalls aufgehoben worden und an 
e die Succeffionsordnung des Däniſchen Königehaufes getreten jei, welche 
nt: des Mannsftammes aud eine Succeſſion in die Weiberſtämme 
als Nächitberechtigten eben auf den Prinzen Friedrich führe. Die Sachſen— 
m Häufer juchen ihre Prätenfionen dagegen darauf zu ftügen, daß, indem 
b Däniihe Mannsitamm, aber audy nur diefer, durch die Taufchverträge 
die Stelle des Hannoveriſchen Mannsſtammes eingenommen habe, mit 
terben deſſelben nunmehr der Fall eingetreten ſei, für welchen ihnen nad) dem 
bon 1732 die eventuelle Succejfion zuitehe; während endlih das Anhaltifche 
n3 auf den ſchon im Jahre 1689 eingenommenen Standpunkt, daß ihm die 
— fraft gemeinſamer Abſtammung mit den alten Herzögen von Lauenburg ge— 
üdgegangen iſt und auf Grund des ihm danach vor allen Andern von jeher 
get en Eucceifionsrechtes alle ſeitdem in der Negierung des Herzogthums 
m Veränderungen als null und nichtig und für das Fürſtenhaus unver— 
angefochten hat. 
äufig mag bier noch Erwähnung finden, daß auch die nahende Eröffnung 
—— nämlich die Frage wegen der mit dem Tode des 
mählten Herzogs Wilhelm nothiwendig eintretenden Negierungsnacfolge in 
Braunſchweig mehrfache ſich mit diefem Gegenjtande bejchäftigende 
Bene hervorgerufen hat. Zwar lebt belanntlid) nod) ein älterer 
3, der frühere Herzog Karl, im Auslande; nachdem derjelbe jedoch 
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im Sabre 1831 fowohl von den Agnaten, als auch von dem Deutfchen Bunte fi 
regierungdunfähig erklärt worden ift, fteht allerdings mit dem Tode des Herzogs Wi 
helm das Erlöſchen des jet regierenden Haufes bevor. Der früher allgemein ang 
nommenen Anficht nad) würde ſolchenfalls das Land an die jüngere Linie des We 
fiſchen Haufes, das Hannoverſche Königshaus, fallen; dagegen find aber neuerdings | 
verjchiedenen Brofchüren auch Anſprüche des Preufiihen Königshaufes zur Anmeldun 
gelangt. Der Verfechtung ſolcher Anfprüche dienen befonders die Schriften, Die Rı 
gierungsnachfolge im Herzogthum Braunſchweig nach dem Erlöfchen des Braunſchwei— 
Wolfenbüttelihen Fürftenhaufes, Berlin 1861; Andeutungen über die Braunjdive 
giſche Succeffionsfrage von einem Braunfchweigifchen Juriften, Braunſchweig 1861, ur 
Bohlmann, Denkſchrift über die prioritätifchen Ansprüche Preußens an dem Herzoj 
thum Braunfchtweig- Wolfenbüttel, Berlin 1862. Eine andere Schrift: „Hannov 
und Braunfchweig, Beleuchtung und Wiederlegung der Druchkſchrift die Negierungsnad 
folge im Herzogthum Braunſchweig 2c., Leipzig 1861 (von Webelind) hat die B 
ftimmung über den Negierungsnachfolger lediglich dem Braunſchweigiſchen Volle ; 
vindiciren geſucht. Die Angriffspunfte gegen das Succeſſionsrecht des Königlu 
Hannoverſchen Hauſes haben hierbei bald die Weſtfäliſche Zwiſchenherrſchaft ve 
1806 — 1813, bald die angebliche Unebenbürtigfeit des Königlih Hannoveriſch 
Haufes wegen der Mifheirath des Herzogs Georg Wilhelm von Celle mit der Gräfi 
Eleonore d'Olbreuſe, bald zwei kaiſerliche Exrſpectanzen vom Jahre 1564 und 157 
geliefert. Alle diefe Verſuche die bisher als unbejtritten angenommene Grbfolge ü 
MWelfiihen Haufe zu erjchüttern haben eine fchlagende Abfertigung durch die Schri 
von H. U. Zachariä: „Das Succejfionsreht im Gefammthaufe Braunfchweig und d 
ausjchließlihe Anſpruch Hannovers auf das zur Erledigung fommende Herzogthui 
Braunfhiweig, Leipzig 1862 gefunden, worauf auch meitere Bezweiflungen nicht wiede 
aufgetaucht find. Durch diefe Schrift ift unmiderleglich nachgetviejen, daß das gegen 
feitige Succeſſionsrecht und die Succeffionsordnung zwiſchen den Linien des Welfifche 
Gelammthaufes ſchon Jahrhunderte vorher (insbefondere bereits in dem als für all 
Linien verbindliches Hausgejeß anerfannten Friedensvergleich zwiſchen Kaiſer Friedrid I 
und Dito dem Kind von 1235) feftgeftellt worden ift, ehe das Haus Brandenburg ein 
Anwartjchaft erlangte. Durch dies Hausgefeg, wie nicht minder durch die neuere! 
Theilungsverträge und felbjt durch die neueften Berfafjungsgefege ift der Vorzug be 
Mannsftammes vor allen Cognaten, deren Erbrecht nur ein fubfidiäres iſt, unleugbe 
feftgeftellt. Diefer Vorzug der Agnaten wurde namentlich bei der Ordnung der R 
gierungsnadfolge im Jahre 1831 auch am Bundestag von allen verbündeten Regi 
rungen, unter ihnen von Preußen, anerfannt, ohne daß Letzteres dabei irgendw 
etwaiger eventueller oder gar prioritätiicher Ansprüche auf die Braunjchtveig = Yünı 
burgifchen Lande oder einzelne Theile derjelben gedacht hätte. Ebenjo hat das eventuel 
Succeffionsrecht des Hannoverifhen Haufes in dem Braunfchweigifchen Landesgruni 
gejeg vom 12. October 1832 und in einem Hausgeſetz vom 19. November 183 
Anerkennung gefunden, und felbjt in dem Braunfchweigiihen Erbhuldigungseid ift, d 
der Eid zugleich allen Nachfolgern an der Yandeöregierung aus dem Haufe Braunſchwe 
geleijtet wird, bereitö eine Verficherung diefes Succeffionsredites enthalten. Die B 
bauptung von der angeblichen Unebenbürtigfeit der Che des Herzogs Georg Wilhel 
von Celle widerlegt fih dadurdh, daß die Verbindung nicht blos vom Kaifer in allı 
Form zur ebenbürtigen erhoben, fondern aud von allen Agnaten als eine ftanbdel 
mäßige anerfannt worden ift, übrigens auch jowohl das Braunſchweigiſche, als jelb 
das Preußifche Königshaus Defcendenten aus diefer Che unter feine Vorfahren zähl 
Die für Preußen geltend gemacten Eripectanzen fünnen als fimple Verſprechungen di 
Kaifers Schon an ſich nad Auflöfung des Reichsverbandes feinen Kechtötitel zur Bi 
gründung eines Succeffionsrechtes mehr gewähren Beide Gripectanzen verlegte 
überdies das Recht des Welfiſchen Haufes und waren dahır auch ſchon von bornherei 
ungültig. Die von 1564 dem Kurfürften Joachim von Brandenburg ertheilte gin 
aud gar nicht auf das jegige Braunfchweia, fondern auf das im unbeftrittenen Beftt 
Hannovers befindliche Fürſtenthum Grubenhagen, und wurde durch die Anwartſcha 
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von 1574 gänzlich aufgehoben. Wären endlich, bevor der Mannsitamm bes Geſammt— 
kujed Braunſchweig⸗ Lüneburg ausgeftorben ijt, wirklich cognatische Erbanſprüche be— 
zrindet, fo würde ſelbſt diesfalls Hannover noch Preußen vorgehen, da ber jetzige Her— 
ng ten Braunſchweig mit dem jegigen König von Preußen erjt im achten Grabe civiler 
der vierten Grade fanonifcher Computation, mit dem jesigen König von Hannover 
den ro ſechſten Grabe civiler oder dritten Grade kanoniſcher Berechnungsmeife 
kmandt ıit. 

Hebren wir zu den Berfajjungsgejegen zurüd, welche noch jonft in andern deutſchen 
Bnıin bis Ende 1864 in Wirkjamfeit getreten find, fo ift bezüglich Naſſau's eines 
Ks vom 23. Januar 1861 zu gedenken, durch welches nach Vereinbarung mit. 
5 Ständen und nad) eingeholter agnatischer Zuftimmung die bisherige Differenz in 
Sf des Domaniums, defjen rechtliche Natur und Beitragspflicht zu den Koften der 
sorwaltung erledigt wurde. Die Beitimmungen des Nafjauifchen Erbvereins von 
83 über verbotene Veräußerungen und Verpfändungen von Domanialgütern wurden 
Fi bon Neuem beftätigt. Die VBertvaltung des Domaniums erfolgt durd) eine, unter 
oben Leitung des Staatsminifterums ſtehende befondere Finangbehörde. Bon 
Fon zu zehn Jahren wird mit den Ständen ein Normaletat vereinbart. Von der 
“om Eimahme werden 10 Procent, follte dieſelbe aber 700,000 Fl. oder darüber 
Km, 15 Procent an die Landeskaſſe zur Beftreitung der allgemeinen Landesbe— 
fe übergzgahlt. Auh in Shwarzburg-Sondershaufen erhielt das fo= 
mnie Givilliftengefeg von 1850 eine Anderung, indem bie Fürftliche Domänenrente 
Ad Dies vom 25. December 1859 von 120,000 Thlr. auf 150,000 Thlr. erhöht 
Sr Eine gleiche Erhöhung trat im Herzogtbum Sahjen-Altenburg durch 
atom 23. December 1858 von 128,000 auf 143,000 Thlr. ein. 

Da principielle Streit über die rechtliche Natur des Fürftlichen Kammervermögens, 
Fi Eigentbum an demjelben der Fürftlichen Familie mit Fideicommißqualität oder 
Va nnte als ſolchem zuftehe, entbrannte von Neuem in dem Herzogthum Sadjen- 

Wissen aus Veranlafjung der Feitjtellung des Verzeichnifies über das Domänen 
is das mit den Ständen des Herzogthums unter dem 3. Juni 1854 verein= 
Bee Dninengeieh noch in Ausficht geftellt hatte. Im Jahre 1857 trat zuerft ber 

Imdtagsabgeordnete K. Luther mit einer „Denkjchrift zur Wahrung der Volks— 
WR an den Domänen” hervor, in welcher fait das gefanımte Kammergut al Staatögut 
Sa Uande vindicirt und die Rechtöbeftändigfeit des Geſetzes vom 3. Juni 1854 jelbft 
© Age geftellt wurde, weil dafjelbe bon den Ständen nur im Vertrauen auf bie 
Kakit ter regiminellen Motive, daß das Domänenvermögen in feinen Hauptbeftand- 
Sim Eigentpum des Herzoglichen Haufes mit Fideicommißqualität ſei, welche Richtig- 
aber nicht zugegeben werben fönne, angenommen worden fei. Eine jcharfe Wider: 
u erfuhr dieſe Schrift ſchon durch eine Gegenfchrift des Staatsraths Oberländer 
Miningen 1858), und von Seiten der Regierung wurden die Luther'ſchen Rechtsan— 
Sunmgen außerdem durch ein Gutachten von Zachariä in Göttingen (Das rechtliche 

mi des Fürftlihen Kammerguts, insbefondere im Herzogthum Meiningen, 
Meingen 1861) widerlegt, welches fid) unbedingt dafür ausſprach, daß das Kammer- 
"jener Zuftändigfeit nad) privatrechtliches Eigenthum der Deutſchen Fürften fei, daß 
ud) von den fpätern, vermöge des Befites der Landeshoheit gemachten neuen Er— 
ungen gelte und jelbft jest noch als geltendes Necht betrachtet werden müffe, mo 
Fi une in rechtsgültiger Weije bewirkte Verwandlung defjelben in Staatsgut ftatt= 
Fanden habe. Diefen Ausführungen find auch verſchiedene Kritifen der Zachariä'ſchen 
Saft von R. v. Mohl, Zöpfl, Bözl, Heinze u. U. faft durchweg beigetreten. Da- 
"en trat als Gegner und Vertreter der Luther'ſchen Anfichten U. E. Reyſcher mit 
“Die Rechte des Staates an den Domänen und Kammergütern, Leipzig 1863‘ 
Mlten Schrift auf. In diefer wird im Gegenjat zu Zachariä die Auffafjung geltend 
Fracht, dak das Domänenvermögen dem Wefen nad nur dem Landesherrn als fol 
den gehöre, mithin von dem Lande unzertrennlich ſei und auf jeden Negierungsnad)= 
Fr übertragen werde; daß ein Fideicommiß an dem Domänenvermögen nicht be= 
ie; daß die Verwaltung der Kammereinfünfte auch ftet3 durch öffentliche Beamte aus 







\ 





112 UI. Rechtswiſſenſchaft und Gefetsgebung: 


geübt worben fei und daß das Meininger Geſetz von 1854, indem es bon anderer Yı 
ſchauung ausgegangen fei, fich al3 materiell nichtig, auch unausführlich darjtelle, Teinesfal 
aber jo ausgelegt werden dürfe, daß die Yandftände die Beweislaft hinfichtlich der Staat‘ 
eigenſchaft treffe. Diefer Schrift ift wieder von Zachariä mit einer Gegenſchri 
(Göttingen 1864) begegnet worden, worauf auch A. E. Reyſcher nochmals geantwort 
hat. Ein Austrag der Sade ift bis jett noch nicht erfolgt, indem das den Pejtim 
mungen bes Gejetes von 1854 gemäß als Schiedsgericht gewählte Oberappellationsgı 
richt zu Dresden feinen Spruch noch nicht abgegeben hat. 

Eine völlige Umwandlung der Verfaffungszuftände trat nach lebhaften Kämpfe 
in den Anhaltifhen Herzogthbümern durch die Publication der „Landfchaft: 
ordnung für die Anhaltifchen Fürſtenthümer“ vom 18. Juli refp. 31. August 185 
ein. Den Boden des modernen Conftitutionalismus verlafjend, kehrten dieſe Fändı 
mit diefem Geſetz zu der ftändifch-repräfentativen Verfaſſung zurüd. Es beſteht bieı 
nad eine Geſammtlandſchaft, melche entiweder in ihrer Gefammtheit auf einem Gi 
fammtlandtage oder, für Anhalt Defiau:Köthen und Bernburg gejondert, auf Sonde 
Jandtagen verhandelt. Der Gejammtlandtag wird durch 12 Vertreter der Ritterſcha 
(3 aus Deſſau-Köthen, 4 von Bernburg), 12 Vertreter der Städte und. 12 Vertret 
der Landgemeinden gebildet. Die ritterfchaftlichen Abgeordneten werden theils von gt 
willen adligen Familien, denen ein Gonderftimmredht beigelegt ift, theils von de 
Nittergutsbefigern aus ihrer Mitte gewählt. Vertreter der Städte find die Bürgermetitt 
der vier größeren Städte und 8 Abgeorbnete, deren Wahl durch die Gemeinderätl 
der andern Städte erfolgt. Won den 12 ländlichen Abgeordneten werden 8 burd di 
Sculzen der 3 Kreife des Herzogthums Anhalt Defjau-Köthen und 4 durch die Schulze 
ber drei Kreisämter von Anhalt:Bernburg aus den anfälfigen bäuerlichen Grundbefiger 
gewählt. Beamte bedürfen zum Eintritt in den Landtag der Iandesherrlichen Ge 
nehmigung. Die Wahl erfolgt auf ſechs Jahre, der Zufammentritt des Gefammtland 
tages regelmäßig alle drei Jahre. Ein Recht der Zuftimmung haben die Landftänd 
nur bei ſolchen Gefeten, welche die Abänderung der Landfchaftsordnung, Belaftung de 
Zandesunterthanen mit neuen Abgaben und Aufhebung wohlerworbener Rechte betreffen, 
ferner bei Aufnahme neuer Landesfchulden, Veräußerung von zum Fürftlichen Stamm: 
gute gehörigen Domänen und Forften, Abtretung von Landestheilen und folden 
Staatöverträgen, welche den Unterthanen neue Laften auferlegen; im Übrigen findet nut 
ein Beirath der Landichaft Statt. Die Sonderlandtage werden für Anhalt: Deflau: 
Köthen aus den 24 Mitgliedern des Gefammtlandtages, welche aus dieſem Herzogtbun 
gewählt find, für Bernburg aus den 12 Bernburgifchen Mitgliedern gebildet und habeı 
die Sonderangelegenheiten der einzelnen Herzogthümer zu verhandeln, zu welchem Zived 
fie ebenfalld regelmäßig alle drei Jahre zufammenberufen werden. Außerdem beiteh 
ein ftändifcher Ausihuß aus 9 vom Landtag aus feiner Mitte (6 für Deffau - Köthen 
3 für Bernburg) gewählten Mitgliedern und den zwei Landſchaftsſyndiken. Die Land 
ſchaftsordnung follte unter Gewähr des Deutfchen Bundes geftellt werden; indefien i 
dieſelbe, obſchon ſie im October 1859 nachgeſucht wurde, bis jetzt noch nicht ertheil 
worden. Bon Seiten der Stadtverordneten zu Köthen wurde am 27. März 1861 ci 
Proteft gegen diefe Übernahme mit einer befondern Denkſchrift (Die Verfaffungszuftänd! 
in Anhalt:DefjausKöthen, herausgegeben von D. Behr, A. Bramigk, Krebichmar, U. Le 
zius, Berlin 1861) übergeben und die Bitte an die Bundesverfammlung geftellt werden, 
Die geeigneten Schritte zu thun, damit die noch jetzt zu Recht beftehende, durch landes 
herrliche Verordnung vom 4. November 1851 außer Wirkſamkeit geſetzte Verfaſſung 
vom 29. October 1848 nebft den dazu gehörigen organischen Geſetzen wieder in Kraft 
trete. Die Regierung belämpfte diefen Antrag in der Denkfchrift, betreffend die Auf 
bebungen der Verfafjungen vom 28. und 29. October 1848, Deffau 1862. Dit 
Bundesverfammlung fand fi, unter Diffens von Preußen, Baden und den Sächſiſchen 
Herzogthümern, aus formellen Gründen nicht veranlaft die Eingabe in weitere Cr 
wägung zu ziehen. Im Anſchluß an die Gejammtlandichaftsordnung wurde, mit Hin: 
blid auf den bevorjtehenden Anfall Anhalt« Bernburgs an Deffau - Köthen, den Bern 
burger Untertbanen dur Erklärung vom 18. Juli und 31. Auguft 1859 die befonder! 
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ung extheilt, daß fie diesfalls mit höheren Sauern, als die Deffau-Köthenfchen 
Keribanen nicht belaftet, auch zur Verzinfung und Abtragung der Anhalt = Defjau- 
nicen Schulden jo lange nicht herangezogen werden follten, bis eine verhältniß⸗ 
ige Öleichft lung der Schulden beider Länder erfolgt jei. Die Vereinigung beider 
der trat e dem Tode des leiten Herzogs von Bernburg, Alerander Karl, mit dem 
Ictobe 4 ein, 
Au das Fürftenthum Liechtenftein erhielt durch Erlaß bes Fürften Johann, 
Eisgrub den 26. September 1862, eine neue Verfafſung, durch welche der Lanz 
Klretung ein größerer Einfluß auf die Geſetzgebung und Verwaltung, als ihr 
öberige Landesverfaflung vom 19. November 1818 verlieh, eingeräumt wurde 
E ©. 213). Als politische Juſtiz- und Strafbehörde erfter Inftanz wurde ein 
richt, als obere Negierungsbehörde die Regierung in Vaduz eingefegt, während 
eursinftanz für politiiche und Finanzangelegenheiten, fowie die Appellations- 
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1860 verfündigt. Die höchſte Staatsgewalt ſteht hiernach dem Senate 
Acgerſchaft gemeinſchaftlich zu; die geſetzgebende Gewalt wird von beiden 
bie vollziehende vom Senat, die richterliche von den Gerichten ausgeübt. Der 
aus 18 Mitgliedern, von denen 9 die Nechts- und Cameralwifienfchaften 
m, außerdem twenigitend dem Kaufmannsftande angehören müſſen. Die 
ematömitglieder geichieht regelmäßig binnen 14 Tagen nad einer einge= 
gung durch die Bürgerjchaft aus einem Wahlaufjag von zwei Perfonen, 
Feine je zur Hälfte vom Senat, zur Hälfte von der Bürgerjchaft gebildete 
"bon 8 BVertrauensmännern in der Weife gefertigt wird, daß dieſe zunächft 
ter Stimmenmehrheit vier Perſonen als Candidaten zu wählen hat, aus 
fr der Senat zwei und bon biefen die Bürgerfchaft einen wählt. Der 
Mt aus feiner Mitte in geheimer Abjtimmung einen erften und zweiten 
für die Dauer eines Jahres zum Vorfitenden; kein Bürgermeifter darf 
8 zwei Jahre nad) einander fungiren. Als Inhaber der volljiehenden Gewalt 
te X miwaltungsbehörde übt der Senat die Aufficht über alle Zweige der Ver⸗ 
Odie über die bürgerlichen und religiöfen Gemeinden, hat die gefegliche Ord⸗ 
echt zu erhalten, den Staat nach aufen zu vertreten, über die bewaffnete 
fügen, das Recht der Begnadigung 20. Die Bürgerfchaft befteht aus 192 
en, bon denen 84 durch allgemeine directe Wahlen aller fteuerzahlenden 
F Stadt= und Landbürger mit geheimer Stimmabgabe, 48 aber von den 
gern, deren Grundſtücke nad) der Orundfteuertare die Summe der Beſchwerung 
end 3000 Mark Species überfteigt, und 60 von den Gerichten, Deputationen, 
und Ülterleuten der zünftigen Gewerbe auf 6 Jahre gewählt werden, daß 
bie Hälfte austritt. Senatsmitglieder und befoldetete öffentliche Angeftellte 
ibme der rechtägelehrten Richter, Geiftlichen und Brofefioren des Gymnaſiums, 
tere jeboch die Wahl ablehnen können, find zur Bürgerfhaft nicht wählbar. 
gen ber Bürgerfchaft find öffentlich, außer wenn mindeftens 10 Mitglieder 
jenat auf eine geheime Sitzung antragen und die Berfammlung dem Antrage 
Die Zufammenberufung der Bürgerfchaft kann fowohl auf Anordnung des 
18 auf Beihluß des Bürgerausfhuffes oder auch durch den Präfidenten der 
jelbit erfolgen, wenn jeit ihrer legten Situng mehr als drei volle Monate 
nd id 40 Mitglieder die Zufammenberufung verlangen. Der Bürgeraus- 
on der Bürgerjchaft aus ihrer Mitte gewählt und befteht — 20 Mitglie= 
. IL | 
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dern, unter denen jedoch nur 5 Nechtögelehrte fein bürfen; feine Sitzungen find, 
die deö Senats, nicht öffentlih. Derfelbe ift befugt auf Antrag des Senats auf 
ordentliche, im Budget nicht aufgeführte Ausgaben bis zu dem bei Beliebung des Budg 
für unvorbergefehene Ausgaben feftgeftellten Totalbelauf, fowie Veräußerungen | 
Staatögutes bis zu 3000 Mark Banco Werth und in bringlichen Fällen jelbit gei 
liche Verfügungen von geringerer Bedeutung bis zur künftigen Zuftimmung der Bürg 
Schaft mit zu genehmigen, vom Senat Auskunft über Staatsangelegenheiten zu v 
langen, die Zufammenberufung der Bürgerfchaft zu veranlafien und die Einhaltung 

Berfaffung zu überwachen. Sehr genaue Beftimmungen der Berfafjungsurfunde 

ziehen fich noch auf den Fall, wenn bei Gegenftänden der Geſetzgebung, binfichtlich de 
fowohl dem Senate als der Bürgerfchaft das Vorſchlagsrecht zufteht, ein übereinfti 
mender Beſchluß zwiſchen beiden Körperfchaften nicht erzielt werden Tann. In jold 
Falle kann die Sache zunächſt einer Vermittlungsveputation von regelmäßig 9 V 
gliedern, zu einem Drittheil aus Mitgliedern des Senats, zu zivei Drittheilen « 
Mitgliedern der Bürgerjchaft niebergejest, unterbreitet werden. Werden die % 
mittlungsvorfchläge diefer Deputation nicht angenommen, fo ift, wenn die Meinun 
verſchiedenheit die Auslegung der Verfaſſung, oder von Gefegen, oder ein auf Gri 
der Berfafjung, beziehendlich eines Geſetzes behauptetes Recht, oder bie Frage, ob 

Mitglied des Senates oder der Behörden wegen Verlegung der Verfaffung zur geri 
lihen Verantwortung zu ziehen fei, die Streitfrage durch das Oberappellationägeri 
der vier Freien Städte zu entfcheiden. Betrifft die Meinungsverjchiebenheit einen « 
bern Gegenftand, jo bleibt die Sache bis zu gegenfeitiger Verftändigung unerledigt, 
fofern nicht beide Theile dahin übereinftimmen, daß die Enticheidung ohne mwejentlid 
Nachtheil für das Gemeinweſen nicht ausgefett werden dürfe. Alsdann ift durch t 
Ausipruc einer Entjcheidungsbeputation zu erledigen, welche in der Regel aus 8 M 
gliedern des Senats und 8 von der Bürgerfchaft gebildet wird. Die Mitglieder | 
Senats werben durch das Loos, die Mitglieder der Bürgerfchaft durch abjolute Stimm« 
mebhrheit in vorher durch das Loos beftimmten Abtheilungen der Bürgerjchaft bejtim 
und durch einen befondern Eid verpflichtet. Der von ihnen gefaßte Beichluß hat da 
ohne Weiteres mit einem Senats- und Bürgerbefchlufje völlig gleiche Kraft und Gülti 
feit. Zu einer die Verfafjung abändernden Beftimmung ift, außer einem im Wege t 
Gefeggebung und zwar von der Bürgerfchaft durch Zmeibrittheils-Majorität aller Ukx 
ordneten gefaßten Beſchluß, noch eine Beftätigung diefes Beſchluſſes durch die Bürg 
Schaft erforderlih. Die legtere hat entweder durch Dreiviertheils-Majorität aller Abı 
ordneten nach ihrer in verfafjungsmäßiger Zeit vollzogenen Erneuerung um bie Häll 
oder durch Zweibrittheilg-Majorität aller Abgeordneten nach ihrer zu den verfaffungsmä 
gen Zeiten vollzogenen zweimaligen Erneuerung um die Hälfte (die jedoch nur da 
wenn auch nach der erſten halbſchichtigen Erneuerung wenigſtens eine Zweidritthei 
Majorität zuftimmig geweſen ift), oder nach Integralerneuerung der Bürgerjchaft, mel 
für diefen Fall durch Beichluß des Senats und der Bürgerfchaft beliebt werben ka 
und nad Verlauf von ſechs Monaten feit der Faffung des erften Beichluffes, du 
Zweibrittheild- Majorität aller Abgeordneten der integral erneuerten Bürgerfchaft 
erfolgen. Mit der Verfaffungsurfunde ftehen nody mehre Gefete über die Wahl ı 
innere Drganifation des Senats, den Bürgereid, proviforifche Beftimmungen für 

Drganifation der Finanzverwaltung, über Veränderungen in der Organifation der Ju 
und die Verhältniffe der Evangelifch = lutherifchen Kirche in Verbindung. 

Bon wiſſenſchaftlichen Bearbeitungen des Staatsrechtes ift das Erjcheinen einer 
Auflage der „Grundſätze des allgemeinen und deutfchen Staatörechtes“ von Zöpfl, 181 
der 3. Auflage von Bluntſchli's „Allgemeinem Staatsrecht, 1863, ber 3. vielfach e 
völlige Umarbeitung enthaltenden Ausgabe des Staatslexikons von Rotteck und Weld 
1856 ff., und das „Staatswörterbuch” von Bluntfhli und Brater, 1857 ff., hervor, 
heben. Eine vollftändige Bearbeitung des deutichen Staatsrechts in feiner gegentvärtic 
pofitiven Geftalt lieferten C. A. Grotefend (Syſtem des öffentlichen Rechtes der deutid 
Staaten, Caſſel 1860 ff.) und dv. Kaltenborn (Einleitung in das conftitutionelle B 
faffungsred;t, Leipzig 1863). Als rechtsyhilofophiiche Behandlung der Stantälchre v 
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m embiriftifch-efleftifchen Standpunkte aus ift befonders das umfängliche Werk von 
i Balter, Naturrredht und Politik im Lichte der Gegenwart, Bonn 1861, zu nennen. 
Seſchichte des allgemeinen Staatsrechts und der Politik jeit dem 16. Jahrhundert 
wur Gegenwart “ fand ebenfalls eine ausgezeichnete Darftellung durch Bluntjchli 
ünden 1864). Als Quellenfammlung erfchien eine zweite Fortſetzung der „Deutfchen 
jalungsgejege der Gegenwart” von H. A. Zachariä (Göttingen 1862). Eine 
mlung der Hausgejege der regierenden deutſchen Fürftenhäufer, deren Kenntnif 
Bilfahe Fragen des deutſchen Staatsrehts von größter Wichtigkeit ift, begann 
Sche, Jena 1562 (zunächſt die Dimaftieen Anhalt, Baden, Bayern und Braun- 
"a umfafjend). 

U Die Entwicklung des materiellen Criminalrechts hat feit dem Jahre 

im Ganzen nur wenig bedeutende Erjcheinungen aufzutveifen. Nachdem Preußen 
neues Strafgeſetzbuch vom 14. April 1551 und das Königreich Sachſen die Re- 
feines ältern durch das Strafgeiegbudh vom 11. Auguft 1855 vollzogen hatte, 

der Bublication umfafjenderer Godificationen des materiellen Strafredhts ein nahe 
jähriger Stillſtand eingetreten, welcher erſt mit der Bublication des neuen Töniglid) 
iihen Strafgeſetzbuches vom 10. November 1861 wieder unterbrochen worden iüft. 
Sorarbeiten für dies Geſetzbuch reichen bis in das Jahr 1819 zurüd. Weber ber 
Ba aus diefem Jahre, noch die Entwürfe von 1827 und 1831 hatten aber einen 
at, Mit den Ummwälzungen des Jahres 1848 warb bie Nothwendigkeit 

Er Reilion des materiellen Strafrechtes immer dringender und von ber Regierung 
Ken fogenannten Grundlagengejeg vom 4. Juni 1548 nochmals zugefagt. Schon 
ein neuer Entwurf und derfelbe 1855 nochmals revidirt vorgelegt. Doch 
m F ſich die Geſetzgebungsausſchüſſe der Kammern mit dem damaligen Miniſterium 
emiedene Brincipienfragen nicht zu verftändigen, und bie Arbeit blieb nochmals 
mit dem Wechjel des Miniſteriums im Jahre 1859 (wo v. Mulzer Juftiz- 
Birde) es gelang die Anjtände durch weitere Verhandlungen, bei denen die 
Fin Kammern ein Entgegenlommen zeigte, zu befeitigen. Das Strafgejeg- 
rie das preußifche, die Aufgabe Yandestheile, in welchen (Rheinpfalz) 
Eftanzöfifche Code penal in Geltung war, und ſolche, in denen bis jeßt die 
ehe Anichauung auf den Grund des von Feuerbach verfaßten Strafgejeh- 
Pen 1813 die Oberhand hatte, unter feiner Herrichaft zu vereinigen. Es löfte 
Fangabe in ziemlich gleicher Weiſe, wie das preußiiche, indem es in ben allge 
mmungen fait vollitändig die einfacheren Principien des Code penal 
jo dab im den beiden größten rein deutſchen Staaten in biefer Hinficht eine 
mmung eingetreten iſt. Dem Strafgeſetzbuche liegt insbefondere die nem— 
Mratbeilung der jtrafbaren Handlungen in Verbrechen, Vergehen und Über- 
am zu Grunde, wie jie aud) das franzöſiſche und preußiſche Strafrecht hat. 
Meden Berbrechen entiprechenden Strafarten find lediglich Todes: und Zuchthaus- 
Slenitere nur in geſchloſſenen Näumen vollziehbar, letztere theild lebenslänglich, 
Sm der Dauer don 4—20 Jahren zuläfjig), als Vergehensftrafen Gefängniß 
1 Zag bis zu 5 Jahren) und Geldftrafe (von 1—1000 Fl.), als Strafen für 
Angen Arreſt (von 1-42 Tagen) und Gelditrafe (don 4—150 31.) zuläffig. 
Malen aus dem bisherigen Strafiyftem find daher: die Ketten= und die Straf: 
Musitrafe, die bejondern Ehren- und demüthigenden Strafen, melde nur noch 
endige Folge der Verbrechensitrafen beibehalten worden find, und bie Törper- 
Mahgung. Leitere darf nicht einmal als Difciplinarftrafe in den Strafanftalten 
Re werden. Die Anwendung der Todesjtrafe ift auf ein Minimum von 
Mbueirt. Die mannigfachen, zuiveilen auf das Feinſte zugefpigten Definitionen 
en Bielen Abtheilungen und Unterabtheilungen, die ftarfe Beengung der richter- 
Sahumefiung, welche dem Strafgefegbud von 1813 eigen war und feine An- 
ang jo erichiverten, find vermieden worden. Verſuch und Theilnahme find 
Meder Vollendung und Urheberſchaft gleichgeftellt, jedoch bei benfelben eine 
ng der Strafe geftattet. Bei den mildernden Gründen konnte wegen des ent= 
en Wideritandes, welchen die Staatsregierung aud nad * Wechſel des 
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Miniftertums entgegenftellte, das Syſtem der allgemeinen milbernden Umftände kei 
Aufnahme finden. Dagegen find die fpeciellen Milderungsgründe genau geordnet u 
denfelben eine Ausdehnung gegeben, daß von einer Etrenge des Gefeges in diefer Hi 
fiht nicht geiprocdhen werden fann. Bet der Beltrafung der Goncurrenz ftrafbaı 
Handlungen findet ſich regelmäßig überall (auch bei der realen Concurrenz) das joz 
nannte Abjorbirungsprineip angenommen. Bezüglich der Aufjtelung der einzeln 
Verbrechen läßt ſich nicht ohne Grund die Ausjtellung erheben, daß das Geſetzbuch d 
bei einer ſehr weit gehenden Gafuiftil gefolgt ift und mannigfache äußere Unt: 
jcheidungsmerfmale zur Anwendung gebracht hat, die fich als principlos und ledigl 
vom Zufall abhängig erweiſen. An das Strafgefegbuh jchließen fih ein Gejeg üt 
den Bollzug der FFreiheitsftrafen in Einzelhaft, ein Gefeh über die Aufhebung 
Straffolgen und ein Bolizeiftrafgeje an. Das erjtere Gejeg hat die Einführung t 
Sfolirungsipftems in milder Weiſe angebahnt (j. unten ©. 121); das zweite hat di 
Staatsoberhaupt das Necht der Rehabilitation zurüdgegeben. Bisher wurde in Baye 
auf Grund einer Beftimmung der Verfaffungsurfunde, und weil der Verluft der bürgı 
Iihen Rechte ala Folge der Verurtheilung, nicht der Strafe angenommen wurde, bi 
Recht des Etaatöoberhauptes für ausgejchloffen gehalten. Gemäß dem neuen Gejt 
kann die Wiedereinjegung eines wegen eines Verbrechens oder Vergehens Berurtbeilt 
in die bürgerlichen Ntechte durch Königliche Gnade gewährt werden; doch ift mit der N 
babilitirung ein Rechtsanſpruch auf Wiederlangung der in Folge des Strafurthei 
verlorenen Ämter, Würden, Auszeihnungen und jonftigen Rechte nicht verbunden. € 
abgejchlagenes Rehabilitirungsgefuh Tann erſt nad) drei Jahren wiederholt werde 
Dem Bolizeiftrafgejegbuch, für welches, ebenfalls gleichzeitig mit der borbereiteten neu 
Codification des Criminalrehts, in den Jahren 1822, 1831, 1851 und 1861 En 
mwürfe ausgearbeitet worden waren, liegt eine Umarbeitung des vorlegten Entwurf 
vom Jahre 1851 zu Grunde. Dafjelbe umfaßt nur die mit Strafe bedrohten Recht 
gefährdungen im Gegenfat der lediglih dem Strafgejegbud überwiefenen Rechtsve— 
legungen. Das Geſetzbuch anerfennt jedoch dabei, daß der Zweck der polizeilich 
Thätigfeit fich nicht erreichen lafje, wenn das Gebiet der als gefährlich anzuſehend 
Verhältniſſe felbft im Geſetzbuch gleichſam abgejchlofjen wäre. Es hat daher die Nad 
bülfe im Wege der föniglichen oder behördlichen Anordnung, wenn aud mit Cautele 
zugelaffen. Es ift jedoch diefe Nachhülfe nur ausnahmsweife geftattet und dabei ſowo 
die Behörde, welche allein gültig verorbnen fann, ald die Richtung und das Strafma 
innerhalb deren fie fih nur bewegen darf, fpeciell vorgezeichnet. Drtspolizeilihe Ve 
ſchriften, z. B. die eine fortdauernd geltende Anordnung enthalten, find danady fir 
der vorgejegten Kreisverwaltungsftelle, in Städten und Märkten mit magiftratijd 
Verfaffung aud dem Collegium der Gemeindebevollmäcdtigten vorzulegen und wert 
erit 30 Tage nach der durh Empfangsbeftätigung nachgewiefenen Vorlage an die vı 
geſetzte Verwaltungsbehörde vollziehbar, fofern nicht die betreffende Kreisregierung 
früher als vollziehbar erklärt. Durch Königliche Verordnung können Bolizeivorfchrifi 
nur unter der Vorausjegung erlafien werden, daß der Landtag nicht verfammelt | 
die Abwendung einer dringenden Gefahr für die Eicherheit des Staates oder für Leb 
Gejundheit und Vermögen der Staatsangehörigen eine ſolche Vorfjchrift fordert und | 
Übertretung nur mit Polizeiftrafe von 100 Fl. an Geld oder 30 Tagen einfad 
Arreftes im höchſten Mafe bedroht wird. Derartige Verordnungen find überdies | 
nächſten Zandtagsverfammlung zur Zuftimmung vorzulegen und treten außer Wirkja 
feit, wenn diefe Zuftimmung vor dem Schlufje oder der Vertagung des Landtags ni 
erfolgt ift. Die Polizeiftrafen beftehen nur in Arreft von 12 Stunden bis zu 
Tagen oder in Geldfirafen bis zu 150 Fl. Der Verſuch einer Poligeiübertretung 
ftraflo8; dagegen können Bolizetübertretungen, fofern ſich nicht das Gegentheil aus d 
Geſetz ergibt, auch durch Fahrläffigkeit begangen werden. Bei der ibeellen Concurri 
Iennt das Geſetzbuch das Abjorbirungs:, bei der reellen das Cumulationsprineip. 9 
Verjährung tritt fhon in 6 Monaten ein. 

Das preußiſche Strafgejegbuh von 1851 erhielt, wie ſchon in den Jahı 
1853 und 1856, durch ein Gejeg vom 30. Mai 1859 mehrfache, zum größten TE 
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ai Milderung der urfprünglichen Strafbeftimmungen berechnete Abänderungen. Die 
yitzzfte diefer Abänderungen bezieht fich darauf, daß in größerer Annäherung an die 
ee deutihrechtlihe Auffafiung die Strafe der Theilnahme an einem Verbrechen, 
rt da diefelbe bisher der Strafe für Thäter gleichgeftellt war, nad) den Umſtänden 
fetzt wurde. Gleiche Ermäßigungen traten noch in Betreff der fpeciellen Vor— 
Shen über Betrug, Verbrechen und Vergehen im Amt ein. Eine Nahbildung des 
Imifichen Strafgefegbuches wurde unter dem 3. Juli 1858 in Didenburg und in 
eindung mit mehrern andern wichtigen Gefegen (f. unten) am 1. März 1864 in 

Ihed eingeführt; dagegen wurde in Anhalt-Bernburg das bis dahin dort 
Preußische Strafgefegbuh in Folge der Bereinigung mit Defjauflöthen mit 

1. October 1864 durch das Thüringische Strafgefegbuch verdrängt. Hannover 
A in einem Gefe vom 20. April 1857 eine nicht unmwichtige Novelle wegen 
Kr Beitrafung des Diebjtahls, der Unterfchlagung und des Betruges. 

Enttürfe zu umfaflenderen Strafgefegbüchern, welche indeſſen bis jest noch nicht 
4 Leben geführt worden find, wurden außerdem für Bremen und Hamburg ver= 
Suliht. Neben diefen Fortichritten der particularen Codification des materiellen 

Kehts hat aber auch der Gedanke der Begründung einer gemeinfamen deut— 
ImStrafgefesgebung nicht geruht, fondern hat durch die Fortichritte, welche die 
Fonlame Givilgefeggebung gemacht hat, vielmehr neue Nahrung erhalten und, wenn 
—X nicht zu poſitiven Ergebniſſen, doch zu mehrern hierauf bezüglichen Schriften 

Zu den letzteren find namentlich Krug's „Ideen zu einer gemeinſamen Straf— 
für Deutſchland“ (Erlangen 1857) und v. Kräwell's „Entwurf nebſt 
in zu dem allgemeinen Theile eines für ganz Deutſchland geltenden Strafgefet: 
ee 1862), fowie mehre Aufjäge von Groß (in der Beitfchrift: Die Straf: 

File in Deutfchland, Heft 2) und Nöllner (Deutiche Vierteljahrsfchrift 1858, 
EN zu zählen, welchen freilih aud als ein Zweifler über die Ausführbarkeit 

; { in der Zeitichrift: Die Strafrechtspflege, Heft 4) gegenüber getreten ift. 

a hnuptichtwierigkeit für das Buftandelommen eines foldhen einheitlichen Geſetz— 
in Bedürfniß übrigens alljeitig anerkannt wird, ftellt ſich für jegt die Ver- 
Fe heraus, welche in den beftcehenden Gefeggebungen bezüglich der Strafiyfteme 
Weniger Gewicht ift dabei offenbar auf die angeblichen Verfchiedenheiten 
a filihen, focialen und politischen Verhältniffen, namentlich zwiſchen Nord= und 
efihland zu legen, da ſchon das Zuftandefommen eines Strafgeſetzbuches, für 
Fi deufen gezeigt hat, daß diefe Differenzen keineswegs von fo erheblicher Bedeu— 
Si. Ebenfowenig läßt fich ein ernftliches Hinderniß in den verfchiedenen recht— 
ufaffungen erbliden, welche ſich in den verſchiedenen neueren Strafgefegbüchern 
8 fowohl binfichtlich der allgemeinen Yehren über Verſuch, Theilnahme, Con— 

n% als auch hinfichtlid der Begriffsbejtimmung und Schäßung der einzelnen 
oem noch vielfach vorfinden. In legter Beziehung ift es das befondere Ver— 
don Krätwelld gezeigt zu haben, wie diefe Abmweichnngen zum größten Theil 
"auf der jubjectiv verfchiedenen Auffaffung der einzelnen deutjchen Geſetzgeber be= 
und eine objective Grundlage nicht haben. Auch hat die Erfahrung, welche bei 
 AUyemeinen deutſchen MWechfelordnung und dem Allgemeinen deutfchen Handels= 
nd gemacht worden ift (f. unten), gelehrt, daß der Drang nad) einheitlicher Ge— 
ng des deutſchen Rechtslebens zu mächtig ift, als daß dieſelbe durch theoretijche 
tagen oder particulariftiiche Tendenzen auf die Dauer gehindert werden Tönnte, 
* den außerdeutſchen Ländern iſt das Erſcheinen neuer Strafgeſetzbücher für die 
er Santone Luzern, Schaffhauſen und pbengell für Serbien, ein Schwebifches 
dom 29. Januar 1861 über Mord, Todtichlag, Körperverlegung und andere 
andien Verbrechen, der im Jahre 1861 in dritter Nevifion vorgelegte, 509 Artikel 

mde Enttourf eines Strafgeſetzbuches für das Königreidy Portugal, der den 
milden Kammern am 9. Januar 1862 vorgelegte Entwurf zu einem Strafgejeß- 

* für das gefammte Königreih Stalien, ſowie mehre (7) engliiche Strafgefege 
8, Auguft 1861 und ein franzöfiiches Gefeg vom 13. Mai 1863 hervorzuheben. 
talien ging das Streben der Regierung nach) erfolgter Annectirung der neuen 
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Gebietstheile urfprünglih dahin, das im Jahre 1859 in neuer Nevifion erfchiene: 
piemonteſiſche Strafgefegbuh ohne Weiteres auf die neuen Provinzen zu übertrage 
Allein hiergegen machte fich faft in allen neuen Provinzen eine bedeutende DOppofitic 
geltend, indem man bei einer Vergleichung der bisher dort geltenden Strafgeſetzbüch 
mit dem angebotenen neuen piemontefischen Gejegbuch den erfteren vielfach den Vorz 
zuerfannte. Dies geſchah felbjt in der Lombardei, in welcher bisher das öfterreichiid 
Geſetzbuch in Geltung geweſen war, vorzüglid aber in Neapel und Toscana. 9 
Folge deffen wurde vorläufig die Beibehaltung der älteren Strafgeſetzbücher deeretu 
nur publicirte für Neapel ein Decret des Statthalter® vom 17. Februar 1861 meh 
wichtige Modificationen des dortigen Geſetzbuches. Der neue Entwurf ſtellt fih i 
Ganzen wieder nur als eine, wenige Abänderungen umfafjende Nevifion des piemoı 
tefischen Gejegbuches vom Jahre 1859 dar. Die fieben englifchen Strafgeſetze en 
halten zwar feine volljtändigen Strafgejete, verbreiten fi aber doch über die Haup 
Hafjen der wichtigſten Verbrehen, in Betreff welcher fie zugleich eine Vereinigung d 
bisher zerftreuten, oft lüdenhaften und ſich widerjprechenden Statuten berbeigefüb 
haben. Insbeſondere erftreden fich diefelben auf die Beſtrafung der Theilnehmer ur 
Begünftiger verbrecherifcher Handlungen überhaupt, auf die Bejtrafung des Diebitah) 
und verwandter Verbrechen, auf die böstwillige Beichädigung fremden Eigenthum— 
Münzverbrehen und Verbrechen gegen PBerjonen. Mit Ausnahıne des Mordes un 
des Hochverrathes ift durch dieſe Geſetze die Todesftrafe bei allen Verbrechen aufgehobe 
Bei den auf Freiheitöftrafe gerichteten Androhungen find alle Strafminima beſeitig 
Sm Übrigen ift charakteriftifch die oft in das Kleinliche gehende Aufzählung der ein 
zelnen Fälle der Verübung eines bejtimmten Verbrechens und die häufige Aufjtellun 
von gejeglichen Definitionen einzelner in den Gefegen vorlommender Ausbrüde, bei 
des Bunfte, in denen die. deutjche Strafrechtswifjenichaft gerade Den entgegengejegte 
Weg eingefchlagen hat. Das franzöjiiche Gejeg vom 13. Mai 1863 enthält einig 
neue Anordnungen bezügli der fpeciellen Verbreden der Fälſchung, des Naubes, de 
Beitehung öffentlicher Beamten, der Beleidigung und Gemaltthätigfeit gegen öffentlich 
Beamte, ſowie bezüglich der Vergehen der Evafion eines Gefangenen, des Zerftörem 
von Siegeln, der Drohungen, Körperverlegungen und der Angriffe gegen die öffentlich 
Schambaftigfeit. Außerdem hat dag Geſetz durch einige generelle Dispofitionen di 
Befugniß der Richter wegen Borhandenfeind mildernder Umſtände (circonstance! 
attenuantes) unter das gejegliche Strafminimum herabzugehen nidyt untefentlid ein 
geichräntt. Den Gerichten wurde die Umwandlung der Freiheitsſtrafe in eine bloß 
Geldjtrafe, welche nach Artifel 463 des Coder diesfalls unbeſchränkt geftattet wan 
unterſagt, wenn es ſich um einen Rückfall handelt oder wenn die Minimalſtrafe nat 
dem Geſetz in einem Jahr Gefängniß befteht. 

In Betreff der wichtigften fpeciellen Fragen des Criminalrechts ift hier noch ; 
gedenken, daß namentlich die Zuläffigfeit und rechtliche Bedeutung der einzelnen Etraf 
arten, fowie die Art ihrer Vollziehung in vielfachen und gewichtigen Erörterungen zu 
Behandlung gelommen ift. In Betreff der Todesstrafe baben zwei Koryphäen de 
deutſchen Strafrechtswiſſenſchaft, Berner (Abſchaffung der Todesftrafe, Dresden 1861 
und Mittermaier (Die Todesftrafe nad den Ergebniffen der wiſſenſchaftlichen Forſchunger 
der Fortſchritte der Geſetzgebung und der Erfahrungen, Heidelberg 1862) fich fast gleichzeitt 
gegen deren fernere Beibehaltung und für die alsbaldige Beſeitigung aus den geltende 
Strafiyftemen erllärtt. Anknüpfend an die zahlreichen Fälle und die ftete Möglichkeit vo! 
Juſtizmorden hat Berner vor Allem die vermeintliche unbedingte Nothivendigfeit der Todes 
ftrafe, da fich diefelbe tweder auf ein geoffenbartes göttliches Gebot, noch auf eine Forderun 
der Rechtsphiloſophie zurüdführen laffe, in ihrer ganzen Nichtigkeit blosgeftellt. Es wir 
aber ferner auch von ihm gezeigt, daß fie keineswegs von der wahren Volksſtimme geforder 
wird. Wenn man fich in diefer Hinfict wohl auf die Aufregung berufen hat, weld 
mitunter in der harrenden Menge entitanden ift, wenn der zum Tode Verurtheilte nod 
unmittelbar vor der erwarteten Hinrichtung begnadigt wurde, jo wird dem bon Berne 
mit Recht die Frage gegenübergeftellt, ob dieſe Vollsftimme aus einem wahren un 
gereinigten Gerechtigteitsgefühle ftamme und ob fich der Gefeßgeber zum willigen Orga 
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+ Miihlihen Gelüfte einer rachgierigen Menge herabjegen dürfe. Es ift dagegen ber 
male tiefe Abjcheu des Volkes gegen die Perfon des Henkers in die Wagſchale 
sand auch den Gebilveten der gebührende Antheil an der Volksſtimme vindicirt, 
darauf bingetviefen, wie fi) die Bolfsjtimme felbjt ändere und das Gefühl des 
milder und edler geworden fe. Gewichtig iſt der fernere Nachweis, daß bie 
Serafe auch den Zweden der Sicherung und Abjchredung keineswegs in dem 
mtipriht, in welchem dies ihr nachgerühmt zu werben pflegt. Berner macht 
 zamentlich darauf aufmerfjam, daß, während doch die Abſchreckung defto geringer 
Fringer die Gewißheit der Strafe, nad) der jegigen Praris feine Strafe gerade 
gewiß fei, als die Bollziehung der Todesftrafe. Der Miffethäter habe bei der 
mehr ſich jteigernden allgemeinen Scheu vor Todesurtheilen und Hinrichtungen 
© Mos die größte Mahrfcheinlichkeit einer Verwandlung der Tobdesftrafe im Bes 
oungäwege für fich, fondern fogar auch die größte Hoffnung auf ein gänzlich frei- 
h Urtheil, wenn dem Richter der Schuldfrage, zumal Geſchworenen, nur bie 
"gischen einem einfachen Nein und einem zum Todesurtheile führenden Ja ge= 
ki Sn vielen Ländern habe fi die Zunahme der Begnadigungen der Art 
14, daf der Urthelsvollzug fich als eine jeltene Ausnahme von der Regel darftelle. 
naden z.B. in Bayern, wie Schrauth (Heilwifjenshaft und Todesftrafe, München 
A) nabweift, in den Jahren 1850—60 239 Menſchen zum Tode verurtheilt, da= 
ed nur 58 wirklich hingerichtet, 181 aber zu lebenslänglihem Zuchthaus 
I Wenn Rüdfall überhaupt zu befürdten ftehe, fo könne dem durch die 














Seife vollflommen vorgebeugt werden. Weiter ift von Berner noch die Unver- 
Full der Todesstrafe mit dem Beſſerungszweck befonder® mit Hinblid auf bie 
edleat der Anficht, daß die Verbrecher eine durd eine unausfüllbare fittlidhe 
Fr ion ihren Mitmenfchen gejchiedene Pariafafte fein, und auf die vielfah von 
ikemten bezeugte Thatſache, daß gerade die ſchwereren Verbrecher nicht die 
Strafgefangenen feien und ſich des Befjerung viel mehr zugänglich zeigen 
keffend dargelegt. Indeſſen will Berner doch, wie bei andern Nechtöreformen, 

Ya Grundfaß der Allmähligfeit nicht außer Acht gefegt willen. Dieſe All— 
rrwortet er dabei jedoch nicht ſowohl in der von vielen neueren Straf: 
eingeſchlagenen Weife, daß nämlich die Vollziehung der Todesitrafe durch 
ae \ntramuranhinrichtungen dem Auge des großen Publicums entzogen werde, 
& tin in der Richtung, daß fie nur auf die allerſchwerſten Verbredyensarten be= 
ee, Wöllig ungerecht und ebenfo unzweckmäßig findet Berner hiernady die 
lung der Tobesftrafe bei allen politiſchen Verbrechen; diefelbe wäre höchſtens 
dem Verbrechen des Mordes ftatthaft und ihre allmählihe Abſchaffung auch 
Wim Verbrechen in der Weije vorzubereiten, entweder daß man innerhalb des 
re jelbit leichtere und ſchwerere Arten, 3. B. Verwandtenmord, Giftmord unter 
ud die Todesitrafe auf die fchwerften Fälle einfchränkte, oder daß man die 
" durh immer häufiger werdende Begnadigungen befeitigte. Die Mittermaier’fche 
EM wihnet ich durch die Fülle von Material aus, durd welche die Einwendungen 
de Statthaftigkeit und Angemefjenheit diefer Strafart noch weiter aus den Er— 
gen aller Länder und Zeiten belegt werden. Zu dieſem Zwecke iſt nicht blos 
"Maillirte Überficht der literarifchen und legislativen Verfuche gegeben, welche zur 
ung der Todesitrafe in England, Frankreich, Italien, Deutihland und Amerika 
Dontesquieu, Howard, Bentham, Bercaria, von Sonnenfels bis auf die neuefte 
pemact worden find, fondern namentlich auch ein bedeutendes ftatiftiiches Material 
"be neuerdings in England und Frankreich entftandenen Vereine, welche ſich die 
lung der Todesftrafe zur Aufgabe geftellt haben, über die Zahl der in ver— 
om Yändern verübten Verbrechen und der ergangenen Tobesurtheile, über das 
inf der Todesurtheile zur Zahl der Hinrichtungen, über die Wirkungen der 
rölihen Nichtanwendung der Todesftrafe und der erfolgten Volljichung derſelben, 
be Befferungsfähigkeit der zum Tode verurtheilten oder begnadigten Verbrecher ꝛc. 
rat. Zur Charakterifirung des Fortjchrittes in diefer Frage ergiedt ſich daraus 
megbare Wahrnehmung, daß noch vor 50 Jahren in den meiften Staaten eine 
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große Anzahl von Verbrechen mit Tobesftrafe bedroht war, bei welchen e3 jet fe 
Geſetzgeber mehr einfällt die Todesftrafe anzudrohen, daß die Begnadigungen be 
kannten Todesurtheilen immer häufiger werden und daß die Vorichläge, welche B 
zur Bejeitigung der aus der Beibehaltung diefer Strafart entjtehenden Nachtheil« 
macht worden find, ſich als unzulänglich erwieſen haben. Gleihfalld ald Gegnex 
Todesftrafe ift Burger (Über die Todesftrafe, Wien 1864) aufgetreten. Dennoch 
es auch in leßter Zeit (vergl. z. B. v. Holtzendorff's Strafrechtszeitung 1861, S. 97 
nit an Stimmen gefehlt, welche ſich auch für die Beibehaltung der Todesftrafe, w 
ſchon unter mweifer Befchränfung derjelben, ausgefprochen haben. Als ſolche Beich 
tungen bat man auch prozefjuale Sicherungsmittel gegen leichtfertige Todesurth 
namentlid das Erforderniß der Stimmeneinhälligfeit der Geſchworenen oder eine gl 
zeitige Entjcheidung der Thatfrage durch den Gerichtshof auf Grund der Stimmer 
heit in Vorfchlag gebracht, welche dagegen 5. B wieder von Berner ald unzuläng 
Palliative befämpft worden find. Auch auf dem dritten Deutfchen Juriftentag vom J 
1863 wurde die Frage einer verjchiedenen Behandlung unterworfen. Sn der en 
Abtheilung erklärte fih nur etwa die Hälfte der Mitglieder für die Abihaffung ; 
Plenum wurde auf Antrag v. Mühlfeld’s aus Wien dagegen als Überzeugung ı 
geſprochen, daß die Todesitrafe in ein Fünftiges deutfches Strafgefegbuh nicht r 
aufgenommen werben folle, wobei jedoch die Ausnahmen des Kriegsrehts für 7 
des Krieges und des Seerechts für den Fall der Meuterei zu verbleiben hätten. 
dem neuen Dlvenburgifchen,, unter Mittermaier'3 Mitwirkung entftandenen Strafaı 
buche findet fich die Todesftrafe ganz in Wegfall gebracht. Die zuerft im Königı 
Sachſen aufgefommene Vollziehungsart der Todesstrafe mittelft Fallſchwertes mı 
neuerdings auch, unter gleichzeitiger Befeitigung der bisherigen Uualificationen 
Todesitrafe, durch Gejeh vom 11. Mai 1860 im Königreih Hannover und im Gı 
herzogthum Hefjen eingeführt. 

Lebhafte Erörterungen haben auch in Betreff der Vollziehung der Freihei 
ftrafen und der Berbefferung des Gefängnißweſens ftattgefunden. Man Hi 
indefjen behaupten, daß auch gegenwärtig noch feine der großen Fragen, welche 
dabei über die Vorzüge des einen oder andern Syſtems erhoben haben, vollfomr 
übereinftimmend unter den entgegengejegten Parteien gelöft worden ift. Wenn auch 
Allgemeinen die Zahl der Anhänger des Iſolirungsſyſtems, wie e8 in den Strafanftal 
zu Bruchſal und Moabit herrſcht, gewachſen ift, fo haben die Wanbdlungen, die ı 
diefem urfprünglic Nordamerifa und England entlehnten Syftem in diefen Länd 
felbft vor fich gegangen find, auch zahlreiche Anfeindungen beffelben und im Gefi 
derjelben verfchiedenartige Vermittlungsvorfchläge hervorgerufen. ine Überficht 
bedeutendften neueren Erfcheinungen auf diefem Gebiete haben zwei Schriften 1 
Mittermaier, Die Gefängnißverbeflerung insbejondere die Bedeutung und Durdhführı 
der Einzelhaft im Zufammenhange mit dem Befjerungsprincip, Erlangen 1858, ı 
Der gegenwärtige Stand der Gefängnißfrage mit Rüdficht auf die neueften Peiftunc 
Erlangen 1860, gegeben; eine Gejchichte der Gefängnißreform lieferte Fr. Behre 
Berlin 1859. Auf den Grund namentlich der von Mittermaier gegebenen re 
haltigen Nachweiſungen fann man wohl annehmen, daß die bei weitem überwiege 
Anſicht ſich aud in Deutſchland jegt für die Einzelhaft erflärt. Die praftifche € 
führung derſelben erfordert jedoch noch gewiſſe, bejonders bedeutende bauliche C 
ie el welche nicht ohne Zeit- und großen Koftenaufivand möglich find. 1 
Mangel an folden Einrichtungen ift das nächfte thatfächliche Hinderniß, an meld; 
fih die allgemeinere Verbreitung des folirungsigitems geftoßen hat. Dazu tre 
jedoch aud noch mande rechtlihe Bedenken. Insbeſondere bat fih ein nicht ı 
wichtiger Streit darüber entiponnen, ob e3 zuläffig fei die Einführung des Iſolirun 
ſyſtems in Ländern, in welchen es bisher nicht eingeführt war, lediglih im Wege | 
Verwaltung zu verfügen, oder ob es dazu noch eines bejondern Geſetzes bedü 
Diefer Streit hat namentlih in Preußen dur die von der Regierung dabei eingeno 
mene Stellung eine Bedeutung gewonnen. Der erfte großartige Verſuch, welcher 
dieſer Beziehung in Preußen mit Errichtung des Zellengefängnifjes zu Moabit 
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alin gemacht wurbe, ging lediglich von der Regierung, aber noch zu einer Zeit aus, 
welchet Preußen noch nicht zu den conftitutionellen Staaten zählte. Eine neuere 
nffhrift des Minifters des Innern an den Landtag hat nun aber die Anficht ver— 
digt, daß Die gegenwärtig beabfichtigte weitere Durchführung des Syſtems einer 
wbmigung des Landtages nicht bevürfe, weil die Verfchiedenheit nur die Strafvoll- 
dung betreffe, nicht aber die Strafe jelbft ändere. Diefe Anficht wurde auch durch 
: Schrift von H. Böhlau, (Die Einzelhaft in Preußen, Weimar 1861,) vertreten. 
Gegner dieſer Anficht ift aber Profeſſor von Holtendorff (Gefet- oder Verwaltungs— 
ame; vechtliche Bedenfen gegen die preußifche Denkſchrift, Berlin 1861), unter be= 
rer Hervorhebung des nothmwendig zwiſchen dem ganzen Strafiyftem und der Art 
Strafpollitrefung ftattfindenden Zufammenhanges aufgetreten. In der That kann 
nicht verfannt werden, daß die ‚Sreiheitsftrafe, wenn fie in Sfolirung vollzogen 
, einen weſentlich verſchiedenen Charakter von der Verbüßung in Gemeinſchaft an 
trägt und der Regel nach zu einer intenfiv weit härteren wird. Sn Baden und 
on Yändern, wo fie eingeführt wurde, während nod) die Strafgefeßgebung auf dem 
km der gemeinjfamen Haft begründet war, hat man daher nicht nur ein eigenes 
5 für nötbig erachtet, jondern auch die Strafdauer im Verhältnig zu der fonft 
) dem Gefeg durch Urtheil ausgejprochenen abgekürzt, auch die Zeit begrenzt, 
werd welcher ein Berurtheilter in Einzelhaft gehalten werden darf. In Bayern 
x dur das betreffende Gefes vom Jahre 1861 beftimmt, daß die Einzelhaft nur 
Rannsperfonen, melde zu Gefängniß von 2 Monaten bis zu 5 Jahren verurtheilt 
‚ belljogen werden, auch ein Alter von 60 Jahren, ungünftige geiftige oder körperliche 
önffenheit des Verurtheilten davon befreien folle.. Der Sträfling hat ſich wenigſtens 
‚Stunde täglich im freien zu beivegen. Ein Sträfling, welcher ein Jahr in Einzelhaft war 
deweiſe von Beſſerung gegeben hat, Tann auf die Dauer feines Wohlverhaltens zur 
bit in Gemeinschaft mit andern Sträflingen verwendet werden. Die in Einzelhaft 
kame Strafzeit, mit Ausnahme der erften 6 Monate, ift dem Eträfling an der ihm 
asien Strafe in dem Verhältniß anzurechnen, daß zwei Tage Einzelhaft 3 Tagen 
Köhler Strafzeit gleichgerechnet werden. Ähnliche Beitimmungen enthält auch das 
ae Badische Geje vom 2. October 1863, durch welche der Vollzug der Arbeits= 
rafe in Einzelhaft angeordnet wurde. Auch wurde bei Genehmigung des 
aihen Strafgefegbudyes in der Zweiten Kammer ausdrüdlich erklärt und dieſer 
nung von feiner Seite widerfprochen, daß man bei Abmefjung der Freiheitöftrafen 
elle, daß fie nicht durch Iſolirhaft vollftredt würden. Man verwahrte ſich aljo da= 
& auödrüdlich dagegen, daß bei den nad dem Strafgejegbudh erfannten Strafen 
khſtem der Sfolirbaft ohne vorherige gefegliche Anordnung zur Anwendung ges 
%. Andere Bedenken haben ſich mehr gegen Einzelheiten der Verwaltung gerichtet. 
rihes Material über diefe Verwaltung und deren Fehler ward durch die Berichte 
VarlamentScommiffionen geliefert, welche im Jahre 1862 in England niedergejegt 
den, um die vielfach über die Vermehrung der Verbrechen geführten und haupt= 
ih aus dem ſchlechten Zuftand der Gefängnifje abgeleiteten Klagen zu unterfuchen. 
: Allgemein twurde dabei die Einrichtung der fogenannten Stalls, in melde bie 
ingenen während der kirchlichen Andachten fo eingefperrt werden, daß fie ſich auch 
vend diefer Zeit nicht fehen fönnen, fowie das Tragen der Masten, welche die 
iflinge in den Spasierhöfen zu tragen haben, um das Erfennen zu verhüten, ver— 
fen. In Betreff der Mitwirkung von Geiftlihen wurde durch ein erft nad) langen 
bandlungen im Parlament angenommenes Gefe vom Jahre 1863 die Anftellung 
latholiſcher Gefängnißgeiftlicher durchgejegt. Gegen die erbrüdende Monotonie 
Gefängnißzucht und zur Aufmunterung der befjeren Sträflinge find in England 
führt: die Badges, Auszeichnungen auf der Tucdjade; die Marks, Marken, welche 
fe Vortheile in der Behandlung gewähren; und die Gratuities, Vergütungen, 
de die Sträflinge für ihr gutes Betragen befommen. Doc) ift gegen alle dieje 
richtungen das Berenfen erhoben worden, daß fie mehr oder minder die Heuchelei 
tern und baß die Gratuities zugleih die abſchreckende Kraft der Strafe zu jehr 
wãchen. Mehr Aufmerkjamfeit hat dagegen aud außerhalb Englands das Syitem 
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der bedingten Freilaffung gegen Urlaubsjcheine (Tickets of leave) und das Nrifd 
Syſtem erregt. Das Syftem ber Tickets of leave (Beurlaubungsijpiten 
wurde zuerft in Auftralien eingeführt, indem man, (zum Theil geleitet durch das wachſend 
Bedürfniß nad) freien Arbeitern), Sträflinge, welche ſich längere Zeit gut aufgeführt hatter 
in die Lage verjegte, daß fie fich jelbft durch Vermiethung bei den Coloniften Etwas erwerbe 
fonnten. Späterhin wurde dies auch in England ſelbſt nachgeahmt. Die Erfahrungen fin) 
nad den neueften Berichten dajelbft zwar weniger günftig getwefen, indeſſen bat maı 
die Einrichtung dennoch beibehalten. Als eine Nothwendigkeit bat ſich dabei nu 
berausgeftellt, daß bei fchlechtem Betragen mit größter Strenge von dem Wiberru 
Gebrauch gemacht wird, weshalb auch nad neueren Verfügungen rüdfällige Sträfling 
Des Anſpruches auf eine foldhe bedingte Beurlaubung verluftig find. Die Einrichtun 
ist auch in Frankreih und Belgien nachgeahmt und von vielen Seiten (vergl. z. B 
v. Holgendorff, Die Kürzungsfähigfeit der Freiheitsftrafen und die bedingte Freilaffun, 
der Sträflinge in ihrem VBerhältnifie zum Strafmaße und zu Strafjweden, Berlin 1861 
weiter empfohlen worden; ja, man hat diefe Beurlaubungsfrage mehrfach als di 
michtigfte Thefis in der Lehre vom Strafvollzug bezeichnet, von deren richtige 
Löſung ſich ein tief eingreifender Fortichritt auf dem Gebiete des Strafrechts und bei 
Etrafrechtspflege erwarten laſſe. Im Jahre 1862 wurde die Einrichtung auf befondern 
Befehl des Königs Johann auch im Königreich Sachſen eingeführt. Doch ift die Be 
willigung des Urlaubs bier nur ein Act der Fönigliden Gnade und lediglich von de 
jedesmaligen bejondern Entſchließung des Negenten abhängig. In der Negel fol die 
Beurlaubung nur bei längern FFreiheitsftrafen und nur nad) Verbüfung eines anſehn— 
lichen Theils der Strafe, auch nur beim Nachweis eines der Beurlaubung entſprechen⸗ 
den Unterfommens gewährt werden. Die beurlaubten Gträflinge erhalten einen 
bejondern Urlaubspaß, in dem zugleich die nöthigen Ausweife und Verhaltungsregeln 
angegeben find. Mit Genehmigung der betreffenden Polizeibehörden und unter Be 
nachrichtigung der Anftaltsdirection fann der GSträfling aud während der Urlaubszeit 
den ihm angetiefenen Aufenthaltsort und das ihm daſelbſt beftimmte Unterkommen 
wechſeln. Wenigjtens fünf Wochen vor Ablauf der Urlaubszeit bat der Beurlaubte 
den Paß an die Localpolizeibehörde abzugeben, welche derfelben nunmehr ſammt den über 
die Aufführung des Beurlaubten gefammelten Notizen an die Anftaltsdirection einfendet. 
Tegtere hat fodann die höchſte Entſchließung darüber einzuholen, ob der Beurlaubte 
gänzlich zu entlaffen oder in die Strafanftalt zurüdzubringen ift. Eine gleiche An: 
ordnung findet fich in dem neueften Braunfchtweigifchen Geſetz, die Freiheitsſtrafen und 
deren Bollziehung betreffend, vom 4. Auguft 1864. Das fogenannte Iriſche Spftem, 
zuerft von Walter Grofton eingeführt (vergl. v. Holtendorff, Das Srifche Gefängniß— 
fyftem, Leipzig 1859, und v. d. Brugghen, Etudes sur le syst&me p£nitentiaire 
Irlandais, Berlin 1862) ift eine Transaction zwifchen dem ftrengen Iſolir- und dem 
Gemeinſchaftsſyſtem und theilt die Gefangenfchaft in drei Stadien. Das erfte derfelben 
wird dadurch gebildet, daß der Gefangene auf höchſtens 9 Monate von andern Ber: 
brechern ganz abgejchlofjen fi) in Einzelhaft befindet und feiner Befferung durch geift- 
liche Zuſprache und angemefjene Bejchäftigung befondere Fürforge gewidmet wird. Für 
die Beit des zweiten Stadiums befindet ſich der Gefangene in gemeinfamer Haft, und 
die Strafe gelangt hierbei befonders durch gemeinfame Arbeiten im freien zur Voll: 
ſtreckung. Das dritte Stadium endlih umfaßt den Aufenthalt des Sträflings in ben 
fogenannten Zwifchenanftalten und ift dazu beftimmt, den Verhafteten dazu vorzubereiten, 
fih fpäter feinen Unterhalt redlich eriverben zu fünnen. Bei dem Zellengefängniß zu 
Moabit, über deffen Leitung die Schriften des Directors Schüd (Die Einzelbaft 
und ihre Vollftredung in Bruchſal und Moabit, Leipzig 1862) und von H. Ortloff 
(Das Zellengefängnif zu Moabit in Berlin, Gotha 1861) ausführliche Nachricht geben, 
erregte befonders die durch Cabinetsordre vom 5. Juli 1856 angeordnete 
Übertragung des Dienftes an die Brüderſchaft des Rauhen Haufes mannigfaden 
Widerſpruch, und zwar nicht blos wegen der einfeitig confeffionellen Richtung, die mut 
dem Dienft zu geben verfucht twurde, fondern auch wegen mancher damit der Difeiplin 
des Haufes bereiteten Hinderniffe (vergl. z. B. v. Holgendorff, Die Brüderſchaft des 


III. Criminalrecht. 123 


Nauben Hauſes, ein proteſtantiſcher Orden im Staatsdienſt, Berlin 1861, und Der 
Bruderorden des Nauben Haufes und fein Wirken in den Strafanftalten, Berlin 1862; 
Duboc, Die Propaganda des Rauhen Haufes und des Johannisftift? in Berlin, 
Srrlin 1852; dagegen: Wichern, Mittheilungen aus den amtlichen Berichten über die 
Uniglich preußifchen Straf: und Gefängnißanftalten, betreffend die Jahre 1858, 1859 
od 1860, Berlin 1862, und Oldenburg, Die Brüder des Rauhen Haufes, wider 
B» v. Holgendorff, ebend. 1861). Ähnliche Angriffe find neuerdings aud in 
herreich gegen die Überlafjung der Leitung und Verwaltung mancher Strafanftalten 
on Beiftlidhe Orden erhoben worden. 

Bielfache Bemühungen haben es fich überdies zum Ziel geſetzt die zweckmäßigſten 
Soßregeln wegen der Beftrafung jugendlidher Verbrecher zu erwägen unb 
Fiuftellen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß fchon das öffentlich-mündliche Verfahren, 
Hihrend es erwachjenen Verbrehern gegenüber fich als das geeignetite Mittel ermweift, 
m über die ganze PBerjönlichkeit des Verbrecher und alle für die Beurtheilung des 
Srbrecdhyens einflußreihen Umftände ein richtiges Bild zu gewinnen, jugendlichen Ver— 
Kehern gegenüber zu manden Mifitänden führt, indem die ganze Procedur gemeiniglich 
Km Fafiungsvermögen des jugendlichen Verbrechers nicht entjpricht, denfelben verwirrt 
nd durdı die Schauftellung vor die Öffentlichkeit die beffern Gefühle der Scham und 
Neue unterdrüdt. Noch näher liegend find die Gefahren, melde bei der Einbringung 
jugendlidier Verbrecher in die gewöhnlichen Strafanftalten der Beflerung des verirrten 
waenblichen Gemüthes fich entgegenftellen. Zur Befeitigung der erftern Übelftände, die jedoch 
bon dur Ausſchluß der Offentlichfeit bedeutend gemildert werden können, wurde von 
Uberti (Die chriftlihe Reform des Strafverfahrens gegen die Unmündigen, 1858) der 
Dan für ein anderweites Strafverfahren gegen Unmündige Antiworfen, während andere 
Voribläge auf eine Erweiterung der Grenze, bis zu welcher der jugendliche Verbrecher 
der Bffentlichen Strafjuftiz entzogen zu bleiben habe, gehen. Der Bereinigung der 
juamblisen Sträflinge mit erwachſenen Verbrechern aber ift nunmehr in fajt allen 
Sande burdy Gründung eigener Anftalten für Grftere vorgebeugt worden. Ein 
Nuferiild für die bei der Einrichtung und Leitung folder Anftalten einzuhalten= 
den Hüdfihhten gibt die von dem Borftande der K. Württembergifchen Anftalt zu 
Shmwabiid-Hall, E. Jeitter, Erlangen 1863, gelicferte Befchreibung. 

Gegen die entehrenden Strafen als eine Ausgeburt des vermwerflichen älteren Ab— 
redungsprincips find neuerdings insbeſondere Mittermaier (in dv. Holtendorff’3 Straf⸗ 
vhtszeitung, 1861) und Wahlberg (Die Ehrenfolgen der ftrafgerichtlichen Verurtheilung, 
Den 1864) aufgetreten. Von Mittermaier werden diefelben ganz verworfen; von 
Bablberg ift wenigitens die Lebenslänglicyfeit erfannter Ehrenfchmälerungen, ſowie die 
Sabebaltung aller derjenigen Strafen befämpft worden, melde durch Herabwürdigung 
ME Sträflings deſſen Ebrgefühl erftiden, durch beſchimpfende Behandlung die Zugäng- 
keit für moraliſche Triebfedern abjchneiden und daher der Beilerung, fowie dem 
lichen Kortlommen hinderlich find. Im auffallenden Gegenjag zu allen neueren 
Deitrebungen eine humanere GStrafgejeggebung herbeizuführen ftand der Erlaß eines 
Nedlenburgiichen Gejetes vom 2. April 1864, die Unterfuhung und Bejtrafung der 
Diemftveraehben der Gutsleute in den ritterjchaftlichen Gütern betreffend, durch welches 
Ve Strafe der förperlichen Züchtigung in ausgedehnter Weiſe geftattet wurde. 

“IV. Weit thätiger, als auf dem Gebiete des materiellen Criminalrechts, hat fi 
Vie Gefegebung der neueren Zeit auf dem des formellen Strafrehts oder bes 
Sriminalprocejjes ermwiefen. Der Sieg, welchen das Jahr 1848 dem öffentlich- 
mündlichen Verfahren mit Staatsanwaltichaft und Schwurgerichten über das frühere 
sebenme und jchriftliche Verfahren in Deutichland brachte, war ein fehr plößlicher. 
Bel er überwältigend eintrat, führte er aber auch, unter gänzlicher Beifeitefegung 
mer Anknüpfung der Neformen an die bisherige deutiche Rechtsanſchauung, vielfach 
u aejeßgeberischen Erzeugniffen, welche bald nad) ihrem Erjcheinen Nevifionen und Um— 
arbeitungen erbeischten, um fie dem Bedürfniß gerecht zu machen. Wir gewahren 
Deshalb in den Testen Jahren eine große Anzahl von Geſetzen und Gefegentwürfen, 
bie darauf berechnet find den Griminalproceß unter Aufftellung der früheren zum Theil 
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nur proviforifchen und für den Augenblid gegebenen Nothgejege in umfafjenden Stı 
proceßorbnungen zu cobdificiren. Meiftentheild ftehen diefe Strafproceßordnungen 
bedeutenden Neorganifationen der gejammten Gerichtöverfafjung in Verbindung. . 
Allgemeinen tritt in denfelben aber eine Übereinjtimmung zu Tage, indem fait a 
Nebenpunfte ausgenommen, denjelben leitenden Gedanken folgen, welche dem franzi 
ſchen Code d’instruction eriminelle zu Grunde liegen. So vielfahe Angriffe t 
Syſtem diefes franzöfifchen Vorbildes, insbejondere in Betreff der Organifation | 
Staatsanwaltſchaft, der Bildung des Gefchwornengerichtes, der Rechtsmittel, des üb 
großen Formalismus bei der Verhandlung, erlitten bat, fo ift es doch der deutſch 
Wiſſenſchaft noch nicht gelungen den Principien deſſelben ſolche pofitive Gebilde cı 
gegenzuftellen, welche ſich eine allgemeinere Anerkennung hätten erringen und dadu 
der deutichen Geſetzgebung eine fjelbftändige Bahn der Entwidlung bereiten könn 
Das Bebürfnig dazu wird wohl gefühlt und tritt fichtlich in den zahlreichen I 
befierungsvorfchlägen hervor, welche in den wiſſenſchaftlichen Schriften über Gegenftän 
des Strafprocefies gemacht worden find; allein indem ſich diefelben in den ve 
ſchiedenſten Nidytungen bewegt haben, jo daß es in der That oft ſchwer fällt üb 
diefelben einen. rechten Überblid zu erlangen, lafjen fie deutlich erkennen, daß di 
deutfche Strafprocekrecht ſich noch in einem Übergangaftadium befindet, bei welchem | 
noch zweifelhaft bleibt, ob das franzöfifche Vorbild fiegen oder ein eigener neuer deutſch 
Strafproceß fi herausbilden werde. 

Die augenjcheinlichiten Belege hiefür bietet der Streit über die Beibehaltung & 
Schwurgerichte und die Organifation der Staatsanmwaltichaft dar. Während von viele 
Eeiten den Shwur= oder Gejhmwornengerichten das größte Lob gefpendet wirt 
und diefelben auch in vieler Ländern, namentlich in Süddeutſchland, unverkennbar bereit 
tief in das Volfsbewußtfein gedrungen find, erregte die ganze Stellung der Gejchwornen 
banf gegenüber dem Richtercollegium, die mwillfürliche und zu unendlichen Streitigfeite 
führende Theilung der Sculdfrage in die fogenannte That und Nechtöfrage, di 
Bildung der Gefchwornenlifte und das vielfach unbefriedigende Ergebniß der Wahrſprüch 
der Geſchwornen fortwährend lebhafte Bedenken. Dieſe Bedenken find Feinesmwegs blos von 
folhen aufgeftellt worden, welche einer Mitwirfung des Volkes bei Ausübung dei 
richterlihen Gewalt grundfäglic entgegen find, und man hat daher heutzutage nicht, 
wie die? eine Zeit lang in gänzlicher Verfennung der Natur diejes keineswegs vorzugs⸗ 
mweife demofratifhen Inſtituts der Fall war, mehr zu befürchten von vornherein einer 
volfsfeindlihen Gefinnung geziehen zu werden, wenn man als Gegner des Schwur— 
gerichts auftritt. Als eine der beveutenditen Stimmen, die fi) neuerdings gegen da? 
Schtwurgericht erflärt haben, ift die des Sectionschefs im Ufterreichiichen Juſtiz— 
minifterium, dv. Hye-Gluneck (Über das Schwurgericht, Wien 1864) zu nennen, welder 
in feinem verdammenden Urtheil fogar foweit gegangen ift, den Ausſpruch zu thun, 
daß die Wiffenfchaft, wie das allgemeine Nechtsbewußtjein, dereinft auf die Jury ebenio 
wie heutzutage auf die Ordalien des Mittelalters zurüdbliden werde, da ſchon in ber Bil- 
dung und der Aufgabe des Gefhmwornengerichtes blos über die ſogenannte Thatfrage zu 
entjcheiden, zumal nad) einer dermaligen franzöfisch:deutfchen Einrichtung; ein Moment liest, 
welcher der Findung der Gerechtigkeit und dem Ausipruche derjelben abjolut hindernd 
entgegentrete und die Nechtöfprehung in ihrem wichtigſten Theile faft nur dem Zufall 
preisgebe. Allein jo wenig es den Anhängern des Gefchtwornengerichtes bisher gelungen 
fein dürfte diefe Einwendungen mit wahrhaft juriftiihen Gründen zu widerlegen, ſo 
wenig namentlich die Verweifung auf das englifche Geſchwornengericht einen Ausweg 
hat bieten können, weil dafjelbe auf nationalen Einrichtungen beruht, deren Übertragung 
auf Deutſchland in vielen Stüden ganz unmöglich erfcheint; fo wenig haben dod auch 
die Vorfchläge wegen Umgeftaltung diejes Inſtituts den Widerftreit einer befriedigenden 
Löfung näher gebracht. Weder die gänzliche Befeitigung der Jury, noch deren möglichſte 
Beihränfung, welche neuerdings bejonder® auch in Frankreich durch Die ſogenannie 
Gorrectionalifirung der Verbrechen, d. h. die Herabfegung der biäher als Verbrechen 
cerimes) angejehenen Straffälle in die niedere Kategorie der Vergehen, an der Tage‘ 
(ordnung ift, hat im diefer Beziehung befriedigt. Namentlich hat die Mafregel, nad) 
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‚Ider gunäft nur die Aburtheilung der politifchen Verbrechen aus der Competenz ber 
sp entfernt worden iſt, abgejehen von ihrer inneren Principlofigfeit, nur dazu ge= 
ot auf Seiten des großen Publicums Mißtrauen, auf Seiten der Nichter aber 
erjüchteleien zu erregen, welche der unparteiifchen Handhabung und dem Anſehen 
Juftizpflege durchaus nachtheilig gewefen find. Ebenfowenig haben indefjen auch 
+ vielfachen Bermittlungsvorjchläge fich einen allgemeineren Beifall erworben. Man 
dieſe Vermittlung bald zunächſt in der Weife anzubahnen gefucht, daß Geſchworne 
Berichtöhof gleichzeitig, aber völlig abgejondert und unabhängig von einander über 
Sud oder Nichtichuld, ſowie über die Straffrage zu berathen und entfcheiden hätten 
dag im Falle einer Differenz beider Entjcheidungen immer die mildere Meinung 
Ausichlag zu geben habe. Nach einem andermweiten Vorjchlag follte die Jury zur 
be von Entjceidungsgründen verpflichtet werden; nody Andere haben im Falle 
Widerftreites zwifchen dem Verdict der Jury und des Gerichtähofes die Bildung 
ee zweiten Inſtanz empfohlen. Alle diefe Vorschläge find jedoch andererfeits mit 
Seraiichen und praftifchen Gründen fo befämpft worden, daß feiner derjelben zu einer 
nltlichen Ausführung gelangt ift. Der neuefte Vermittlungsverſuch (vergl. befonders 
Deine, Ein deutjches Gefchmwornengericht, Leipzig 1864, 2. Ausg., und Schwarze, Das 
Dantihe Schwurgericht und deſſen Neform, Erlangen 1865) geht auf die Erfegung des 
Behwornengerichts durch fogenannte Schöffengerichte, welche, aus einer Bereinigung 
‚8 bürgerlichen und juriftifchen Elementes hervorgehend, die wohlthätige Mitwirkung von 
Nännern aus dem Volke, welche der Rechtspflege ein immer frifches Element zuführen 
und zugleich die Nichter auf dem Wege einer, dem Leben entiprechenden und mit dem 
olgemeinen Rechtsbewußtjein übereinftimmenden Geſetzesanwendung erhalten, einerfeits 
mit ben Vortheilen, welche andererfeit3 auch in der Ständigfeit der Gerichte und in der 
Ibauernden Beihäftigung der Mitglieder mit Strafſachen liegen, verbinden follen. 
Rad dem Borfchlage, wie ihn bejonders Schwarze formulirt hat, foll daher das Ge— 
na uch ein aus Staatsrichtern und Geſchwornen (Schöffen) zufammengefegtes 
Colesum gebildet und demfelben auf Grund gemeinfamer Berathung und Schluß— 
faflung die Entjcheidung über die gefammte Schuldfrage übertragen werden. Das 
numenide Übergewicht wäre den Geſchwornen einzuräumen; in den für jet nad) der 
möbnlihen Einrichtung den Schwurgerichten und den Gollegialgerichten übertoiefenen 
Soden wäre das Gericht etiva mit 3 Nicdhtern und 6 Schöffen, in den den Einzel- 
Shen überwiejenen Fällen mit 1 Richter und 2 Schöffen zu befegen. Die Ge— 
momen jelbft würden auf biefelbe Weife, mie jegt die Geſchwornen, gewählt und 
Anberufen, jedoch dergeftalt, daß fie ihre Functionen jedesmal in ununterbrochener 
Anfeinanderfolge für eine Mehrzahl von Sachen zu verwalten hätten. Die Procefir 
ung, jowie jpäter die Strafabmefjung hätte durch die Richter zu erfolgen, die Schuld— 
Rage jelbit aber wäre durch die Majorität ſämmtlicher Mitglieder (Richter und 
Sdhtworne) zu entjcheiden, jedoch fo, daß für jede dem Angeflagten ungünftige Einzel= 
lbeidung eine Zweidrittel-Majorität nothivendig wäre. Der Entſcheidung ſelbſt 
müßten Entjeidungsgründe beigegeben werden. Der Bermittlungsvorjhlag empfiehlt 
durch) die Befeitigung vieler Inconvenienzen, die in der Trennung der Gejchmwornen= 
von dem Aſſiſenhof ihren Grund haben; er gibt die Möglichkeit die fih auf die 
ung des Ihatiächlichen beziehenden Fragen noch im Laufe der Discuffion zu 
indern, zu erläutern und zu vermehren, Mifverjtändniffe und Irrthümer der Ge— 
momen, melde jest jehr häufig über den Sinn der an fie geftellten Fragen vor— 
Iommen, zu berichtigen und jo die Wiflenfhaft des Einen durd die bes Andern 
mausgefeist zu controliren und zu ergänzen. Dagegen ergibt fid) ald eine naheliegende 
ns das Inftitut in feiner Wurzel vernichtende Gefahr, daß bei der fortgejegten Zus 
mmenwirtung ftändiger rechtögelehrter Richter mit wechſelnden Geſchwornen das 
ale Element jehr bald ein das zweite Element gänzlich zurüddrängendes Übergewicht 
abält md jo die Mitwirlung der Geſchwornen zu einer ganz untergeordneten Bes 
Sutung berabfinfe, wie dies bei den Gerichtöbeifisern im älteren Unterjuchungsverfahren 
bereits früher geichehen ift. Eine theilweife Einführung des Inſtitutes ift neuerdings 
in Hannover, Oldenburg, Baden, Bremen und Kurbefien, überall aber bis jegt nur 
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für die niederen Straffadhen und ohne Verdrängung der Ehmwurgerichte, erfolgt 
eine Einrichtung, die ſich erſt noch zu bewähren hat. 

In ganz ähnlicher Zage befindet ſich die Frage wegen verbeſſerter Organifat 
der Staatsanmwaltjchaft als der öffentlichen Anflagebehörde. Während der englı 
Strafproceß eine folde Behörde als ftändige Einrichtung gar nicht fennt, murbe i 
felbe in Frankreich als ein unmittelbar von der Staatsgewalt abhängendes Drgan 
einer Gewalt auögeftattet, die offenbar mannigfache Bedenken bervorzurufen geeig 
iſt. Nach der franzöfifhen Einrichtung, die im Weſentlichen auch den deutſchen Str 
proceßordnungen zu Grunde liegt, ift es in den mwichtigjten Fällen ganz in die Häı 
des Staatsantwaltes, und da diejer ein völlig von den Inſtitutionen des Minifteriu 
abhängiger Beamter ift, in die Hände des Lebteren gegeben, ob die Bejtrafung ei 
Verbrehens durch Erhebung der Anklage ftattfinden foll oder nicht; durch die 
Staatsanwaltichaft während der Borunterfuhung und Hauptverhandlung eingeräum! 
Nechte wird die Gleichberedhtigung der Parteien beeinträchtigt und das Recht der V 
theidigung weſentlich beſchränkt. In letter Hinficht macht fi) nun zwar die Überzeugu 
daß jegliche der Staatsanwaltichaft in diefer Beziehung eingeräumte Bevorzugur 
mit Ausnahme der erften Vorfchritte in der Vorunterfuhung, wo dem Staatsanw 
allerdings zum Zweck möglichiter Verfolgung der puren des Verbrechens eine aus 
dehntere Gewalt nicht verjagt werden kann, fallen müffe, immer mehr und mehr Babı 
dagegen gehen die Anfichten über die Drganifation der Staatsbehörde und das von de 
jelben zu vertretende Princip der Strafverfolgung weit auseinander. Um die abhängi 
Stellung des öffentlihen Anklägers zu befeitigen, haben Manche zunächſt die Au 
ftellung eines von einzelnen Kreifen oder Genofjenihaften aufzuftellenden Anklägeı 
empfohlen; Andere find fogar ſoweit gegangen, an Stelle des Staatsanwaltes d 
Aufitelung eines von der Wilfür des verlegten Privaten bei der Anbringung w 
Durdführung der Anklage abhängigen Generalmandatars als fahverftändigen Vertreti 
des Berlegten in Antrag zu bringen. Zur Nechfertigung diefer Vorjchläge hat ma 
fi) befonders darauf berufen, daß nicht ſowohl der Staat, als vielmehr die bürgerliche Gefel 
Schaft als die durch das criminelle Unrecht verlegte Partei erſcheine. Allein nicht mi 
Ungrund ift denjelben wieder entgegen gehalten worden, daß erfahrungsmäßig bei viele 
Berlegten eine große Indolenz, zumeilen jogar Scheu befteht, welche fie von der Cr 
bebung von Strafanträgen abhält, und daß daher das Beftehen eines öffentliche 
Anklägers felbit in England von fehr vielen Seiten als ein nothwendiges Jnititu 
gewünſcht und erftrebt wird. Die Wahl des öffentlichen Anklägers aber anjtatt den 
Staate, vielmehr einzelnen Gemeinden und Genofjenfchaften zu übertragen, erregt beshall 
mannigfadhe Bedenten, weil gerade dadurch nothivendig aud die politifchen Momente 
die bei der Organiſation der Gemeindeverwaltung, je nach der Verjchiedenheit de 
politiihen Bildung und Selbjtändigfeit des Volfes, in verfchiedenem Umfange maj; 
gebend einwirken, auf die erjten Principien des Strafrechtes und Strafprocefjes über: 
getragen und jo das Verwaltungsinterefje mit dem allgemeineren Intereſſe des Staates 
an der Beitrafung des Verbrechens identificirt werden würde. 

In anderer Nichtung hat man zum Schuß gegen eine übermächtige und von 
wechjelnden politifchen Einflüfjen abhängige Stellung der Staatsanwaltichaft die weitere Aus— 
bildung des Syſtems der jogenannten Brivatantlage befürwortet, dabei aber daſſelbe 
felbjt wieder in verſchiedener Weife formulirt. Von der einen Seite ift man babei 
davon ausgegangen, daß nicht blos die Zahl derjenigen Verbrechen, welche blos auf 
Antrag des Verletzten zu bejtrafen find und bei denen daher ein Einjchreiten des 
Staatsanwaltes nur nad Stellung eines foldyen Antrages ftattfindet, möglichft zu ver— 
mehren fei, jondern daß überdies kei folhen Vergehen, an deren Verfolgung der Staat 
als folcher gar fein oder doch nur ein ſehr geringes nterefje bat, die Antragftellung 
und übrige Thätigkeit der Staatsanwaltſchaft völlig ausgefchlofien und ganz dem Ber: 
letsten anheim gegeben werde (fogenannte principale Privatanflage). Unter die 
Kategorie joldyer Bergeben werden dann nicht allein Ehrenkränkungen aller Art mit Einſchluß 
der Verleumdung, der faljchen Anſchuldigung und der geringen Körperverlegungen, nicht 
minder alle andern bloßen Vergehen, durch die nur ibeeelle Güter verledt werden 
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(Hähigung, Drohung), jondern auch Haus- und Familiendiebftähle 2c. gebracht. Andere 
xelen unter principieller Aufrechterhaltung des Anklagemonopols der Staat3= 
haft, die Privatanklage nur in der Weiſe gejtatten, daß für den Fall, wenn . 
walt die ftrafgerichtliche Verfolgung ablehnt, weil entweder die Handlung 
siöt unter das Strafgefe zu ftellen fei, oder die Anzeige nicht mit genügenden Be- 
slen unterjtügt werde, der durch die ftrafbare Handlung Beichädigte die Anzeige an 
Gericht bringen und, wenn dies den Fall als fich zu ftrafgerichtlicher Verfolgung 
end befindet, aud die fürmliche Anklage bei dem Gericht ohne Mitwirfung der 
Stanwwaltihaft, vorbehältich des Rechtes der lehteren, im Lauf der Verhandlung ſich 
Sache wieder anzunehmen und diefelbe weiter zu betreiben, wenn die Ergebnifje der 
Sebandlung oder etwaige Zwiſchenvorfälle eine ſolche Wiederheranziehung der Sache 
an Staatsbehörde rechtfertigen, fortführe (fogenannte jubfidiäre Brivatanflage). 
Dr Iegtere Eyftem bat, wenn gleich hier in größerer, dort in geringerer Ausdehnung, 
nis in den Strafprocehordnungen Thüringens, Oſterreichs, Frankfurts und im 
Simliden auch des Königreichs Sachſen Aufnahme gefunden. — Eine dritte Richtung 
= ve Reform der Staatsanwaltfchaft in der Weiſe angeftrebt, daß den Staats— 
woiken diefelbe Unabhängigkeit und Unabjegbarfeit eingeräumt werben mödte, mie 
“ Ym rihterlichen Beamten zufommt. Nach diefer Seite hin gehen beſonders die 
lölige, welde dv. Holgendorff (Die Reform der Staatsanwaltihaft in Deutjchland, 
Sn 1845) gemacht hat. 

Enden wir uns hiernach zu den wichtigften Erfcheinungen ber ftrafprocefjualen 
Kaybung im Einzelnen, fo liegen aus den legten Jahren zunächſt ſowohl für Ofter- 
ds für Preußen Entwürfe umfafjender Strafprocegorbnungen vor. Der Entwurf 
on Etrafprocegorbnung für Ofterreich kehrt im Allgemeinen zu der früheren 
öseehordnung vom 17. Januar 1850 zurüd, welche durch die gegenwärtig noch 
Fk Strafprocekordnung von 1853 bejeitigt wurde. Von eingreifender Wichtigkeit 
Er bierbei die Frage wegen Miedereinführung der Jury werden. Der neue Ent: 
SH die Jury nicht durchgängig in allen Kronländern einführen, vertvirft jedoch 
Ve nd nicht, fondern geht davon aus, daß die Frage je nad) den verjchiedenen 
Kr und Eulturverhältnifjen der einzelnen Kronländer eine verfchiedene Beant- 
"a finden müffe. Gegen diefe Beftimmung haben fih jedoch jofort gemwichtige 
mm erhoben und die Aufrechterhaltung der Gemeinschaft der Juſtizeinrichtungen, 
"8 au mit Aufgebung des eigentlichen Schtwurgerichtes und Subſtituirung einer 
ben nur möglichft nahefommenden Inſtitution, gefordert. Im Übrigen aboptirt 
“ Onttourf das bisherige Unterfuhungsprineip mit Hinzufügung der Anflageform. 
&t frafbaren Handlungen werden im Bezug auf ihre procefjuale Behandlung in drei 
"om (Übertretungen, Bergehen und Verbrechen ) eingetheilt, wonach fih auch bie 
nung der Gerichte abftuft. Die Bezirksgerichte ſollen bei Übertretungen die Unter- 
ung führen und erfennen. Die Bezirkscollegialgerichte follen die Vorunterfuhung 
& Vergehen und Verbrechen führen, und über diefelben in erjter Inſtanz nad) ge: 
"me Hauptverhanblung erkennen, foweit die Verbrechen nicht den Landesgerichten 
öwornengerichten) zugewieſen find; zugleich entjcheiden fie in zweiter Inſtanz in 
“bertretungsfällen. Bei den Verbrechen im engen Sinne wird die Hauptverhand- 
2 dor den Geſchwornengerichten und in den Provinzen, in denen die Geſchwornen— 
te mit eingeführt find, vor den Landesgerichten abgehalten. Diefe Verbrechen, 
de der Entwurf ausschließt, welche der Entwurf unter 20 Nummern aufzählt, um— 
m au die fchivereren politifhen Verbrechen, welche demnach ber Competenz der 
N prineipiell nicht entzogen find. Die Oberlandesgerichte find die Berufungsinftanz 
Ne Sandesgerichte; der Caffationshof hat über die Nichtigleiten zu entſcheiden. Die 
anwaltſchaft jchreitet bei den von Amtswegen zu verfolgenden Verbrechen ex 
so, bei den auf Antrag des Verleten zu unterfuchenden auf deſſen Antrag ein. 
** prineipale Brivatanklage ift, mit Ausnahme der Übertretungen, nit angenommen; 
ir joll diefelbe aber mit vollen Befugniffen eintreten, wenn der Staatsanwalt 
*Lerfolgung ablehnt oder aufgibt. Die Vertheidigung ift bei den ſchwerſten Ver— 
"om eine nothivendige, bei den übrigen eine zuläffige, von der Willfür der Ange: 
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ſchuldigten abhängige. Nach Mittheilung der Anklagefchrift fteht dem Angeflagten uı 
feinem Pertheidiger die Acteneinficht unbedingt, vor der Mittheilung nad Ermeſſ 
des Gerichtes zu. Die Hauptverhandlung ift, ausgenommen bei Gefährdung t 
Sittlichkeit, öffentlich; die gefegliche Beweistheorie ift aufgehoben. Gegen Endurtbei 
der Bezirkscollegialgerichte fol an das Landesgericht von allen Parteien ſowohl wegt 
der Nechtöfrage, ald auch wegen der Thatfrage und Strafhöhe appellirt werden Fünneı 
außerdem ift auch noch wegen formeller Nichtigkeiten eine Berufung an bafjelbe © 
richt, bei Nichtigkeiten, welche die Landesgerichte begangen haben, an den Caſſationsh 
geitattet, welcher in gewifjen Fällen die Sache zu nochmaliger Verhandlung in zweit 
und nöthigenfalls erfter Inſtanz zurüdverweifen, in andern aber auch felbjt definit 
entiheiden fann. Eine Beichlußfaffung über die Annahme des Entwurfes durch de 
Reichstag hat zur Zeit noch nicht ftattgefunden. 

Der neueite Entwurf einer Strafproceordnung für den Preußiſchen Star 
lehnt fih im Ganzen an einen früheren Entwurf an, ber bereits im Jahre 185 
veröffentlicht wurde. Derfelbe verfolgt hauptjächlih den Zweck auf eine Vermittlun 
der rheinländifchen und altländiihen Procedurformen hinzuwirlen. Diefer Tender 
gemäß treten in bemfelben mefentliche Änderungen nicht hervor, vielmehr bejchräntt fir 
das Neue in demfelben mehr nur auf Verbefferungen und Ergänzungen im Einzelne 
und auf Löſung beftandener Ziweifelöfragen. So ift 3. B. die neuerdings aus Anla 
mehrer praftifcher Fälle vielfach erörterte Frage über den Zeugnißzwang dahin ge 
oronet, daß ungehorfame Zeugen nicht blos für ihren Ungehorfam beftraft, fonder 
aud durch Erecutionshaft nöthigenfallg zum Gehorfam gezwungen werden follen, da 
jedoch die längfte Dauer dieſer Haft auf ſechs Monate firirt worden ift. Das bishe 
in Injurienfachen bejtandene Gemiſch von Civil- und Strafprocek ift ın ein einfache 
Privatanklageverfahren umgeftaltet und überhaupt das Princip der Privatanklage nid 
blos auf Ehr= und leichte Körperverlegungen, fondern auch auf alle nur auf Antrag jı 
verfolgende Vergehen ausgedehnt worden. 

Eine ehr ausführlihe und die neueften wiſſenſchaftlichen Forſchungen berüd: 
fihtigende Strafprocegordnung erhielt ferner, in Verbindung mit einem Gerichtorgant- 
fationg= und Givilprocehgefeg, das Kurfürftentbum Heffen unter dem 28. Detober 
1863, Die Strafrechtöpflege wird darnach in erfter Inſtanz von Untergerichten, Ober: 
gerichten und Schwurgerichten ausgeübt. Den ald Einzelgerichten erfennenden Unter: 
gerichten fallen die Vergehen gegen die Forft- und Jagdgefege, gegen die Wege und 
Baupolizei, Abgabengefege 2c., ſowie alle die Vergehen zu, welche im betreffenden alle 
mit einer Geldbuße bis zu 50 Thlr., breimonatigem Gefängniß oder zweimonatiget 
Ziwangsarbeitshausftrafe zu beftrafen find. Die Obergerichte, deren 5 conftituirt find, 
bilden als Gollegialgerichte die erſte Inſtanz in den Straffachen, welche weder ber unter: 
gerichtlichen noch der fchtwurgerichtlichen Competenz zufallen, ſowie bei Ieichteren Maje- 
ftätsbeleidigungen, leichtfertigen Eiden und Diebftählen im zweiten Rüdfalle. Zugleich 
find die Obergerichte unter einander zur Ertheilung der Anflageerfenntniffe in ſchwur— 
gerichtlichen Sachen berufen. Die Schwurgerichte, für melde die Bezirke mit den 
Obergerichtöbezirfen zufammenfallen, erfennen über alle Anklagen wegen Hod= und 
Landesverraths, ſchwerere Majeftätöbeleidigungen, Anfruhr, Meineid, Töbtung, 
Nothzucht, Branditiftung und Raub, fowie über alle fonjtigen Vergehen, die im be 
treffenden Falle eine längere als fünfjährige Freibeitöftrafe, Dienftentfegung eines 
Öffentlichen Dienerd oder Verluft des Anwalts- oder ärztlichen Berufes nach fich ziehen. 
Die Verhandlung und Aburtheilung der untergerichtlihen Sirafſachen, ſoweit ſolche nicht 
im Mandatsverfahren ftattfindet, erfolgt durch den Unterrichter unter Zuziehung zweier 
Gerichtsſchöffen (veral. über diefe Einrichtung: Der Gerichtefhöffe in Kurheſſen, 
Kafjel 1864). Die Wahl derfelben wird auf jedes Jahr durch den Bezirksrath vor: 
genommen; dad Amt ift ein Ehrenamt. Die Thatfrage wird vom Richter und ben 
Schöffen nad gleichem Stimmrecht, die Rechtsfrage und Ausmefjung der Strafhöhe 
vom Richter allein entſchieden. Zur Beforgung der ftaatsanmwaltlichen Gefchäfte ift für 
jeden Obergerichtsbezirk ein Staatsanwalt beftellt, welcher bei den 4 größeren Oberge 
richten als Stantsprocurator bezeichnet wird; bei den Untergerichten werden Die 
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ber Staatsbehörde durch Beamte der Vertwaltungsbehörden, oder auch in 
Su lnen Sachen durch vom Staatsprocurator jchriftlich beauftragte Berfonen beforgt. Die 
wälte ftehen zu den Gerichten in coordinirtem Verhältniffe, doch jo, daf bei 
Achen Sigungen die Situngspolizei auch bezüglich der ftaatsanwaltlichen Beamten 
a Gerihtsvorftande gebührt. Die Einleitung des ftrafgerichtlihen Verfahrens fett 
Elmähig den Antrag und die Mitwirfung eines öffentlichen Ankläger voraus; bei 
gmsentlihen Strafiachen wird jedoch die Mitwirfung mehr als eine facultative 
Die Privatanklage findet nur bei einfachen Privatbeleidigungen ftatt, Bei 
übrigen Antragsverbrechen hat der Verlette den Strafantrag bei dem Staatsanwalt 
m, welcher dvenjelben prüft und weiter verfolgt. Im Falle der Ablehnung durch den 
köantoalt ift die ſubſidiäre Privatanklage nicht nachgelaſſen. Die Vertheidigung tft in 
ügerichtlichen Sachen eine nothiwendige ; außerdem wird dem Angeklagten in Fällen, in 
bed ſich um eine peinliche Strafe im Sinne des bisherigen Rechtes handelt und wenn 
Angellagte feine Armuth nachtweift, auf feinen Antrag ein aus der Staatsfafje zu 
mmender Officialantwalt beftellt. Das Recht der Acteneinficht ift wie im öfter 
gen Entwurf, geordnet. Über die Auswahl der Geſchwornen beftimmt das 
0, da zu dieſem Amte ein Jeder berechtigt und verpflichtet ift, welcher das 30. Lebens— 
# rüdgelegt bat, das Staatsbürgerrecht befist und in der Gemeinde, worin er 
Ant, mindeitens ein Jahr lang feinen Wohnfig gehabt hat. Die Jahresvienftlifte 
m ur) eine vom Bezirkörathe unter Mitwirtung der Vorſtände der Untergerichte 





























Ms horzunehmende Auswahl, die Dienftlifte durch das Loos feſtgeſtellt. Außer— 
Fr Wohnfies fungirende Geſchworne erhalten auf Verlangen täglih 20 Sgr. 
er und 15 Sgr. pro Meile Neifeentihädigung. Der Präfident des Schwur— 
AR wird jedesmal aus den Näthen des Oberappellationsgerichts durch den Prä- 
m Gerichtes oder eines Obergerichts, die übrigen Richter durch den 
de betreffenden Obergerichts ernannt. Das Rechtsmittelſyſtem gegen die 
Pe renntnisje ift dadurch jehr abweichend von den gewöhnlichen Syitemen, daß 
ng mit Einjchluß der Nichtigkeitsbejchwerde als ein gemeinfames Nechtsmittel 
ee Außer der Berufung findet noch ftatt: Einfprache gegen Contumacial- 
Be, Neftituition gegen Verſäumniſſe, Wiederaufnahme des Verfahrens und ein= 
u" ir as Großherzogtbum Baden empfing, in Verbindung mit einer totalen 
Hamlation der Juſtizeinrichtungen (ſ. oben S. 97), eine neue Strafprocefordnung unter 
für; 1864. Auch dies Gefet hat die befannte Dreitheilung der ftrafbaren Hands 
Grunde gelegt, dergeftalt daß für die ſchwerſte Klaſſe Gefchtwornengerichte, für die 
gende Richtercollegien (Kreisgerichte) und für die niedrigfte Einzelrichter (Amts- 
und zwar mit Schöffen beftellt find. Die Schöffengerichte find den Vorbildern 
md Divenburgs nachgebildet und urtheilen in Gemeinschaft mit dem Amt3- 
ber den ganzen Straffall, mithin — anders als in Kurheſſen — aud) ein= 
der Rechtsfrage. Die Staatsanwaltichaft ift in allen Stadien des Verfahrens 
allen Strafgerichten thätig, vorbehältlih ihrer Vertretung bei den auf Anzeige 
altungsbehörde zu verfolgendin Vergehen durch einen Beamten derjelben und 
Amtsgerichten durch ftändige, beziehentlich zeitweilig Beauftragte. Ausgenommen 
Alle, der principalen Privatanklage zugemwiefene geringe Vergehen, bei denen 
ste oder durch einen Mandatar mit Ausſchluß der Staatsanwaltſchaft, 
Fnur anfchliegen kann, die Anklage führt. Bei den übrigen auf Antrag des 
Fa unterfuchenden Verbrechen wird der Staatsanwalt durch den Antrag auf 
Hide Verfolgung, wie mit jeder andern, befaßt. Lehnt der Staatsanwalt ab, 
bet auf Anrufung des Verlegten das Kreisgericht, ob Grund zur Einleitung 
fuhung vorliege, und fällt die Entſcheidung bejahend aus, jo iſt das Straf— 
in gewöhnlicher Weife, aljo unter Mittwirfung des Staatdantvaltes, einzus 
d durchzuführen. Die Erkenntnifje der Schwurgerichte und der collegialen 
hie lönnen nur dur eine Nichtigleitsbejchtwerde angefochten werden; , die 
Mm gegen die Gollegialerfenntnifie ift ausgeſchloſſen. Gegen die Urtheile ber 
“richte it dagegen allen Betheiligten der Necurs an das Kreisgericht in voller 
N er  Yabekücie I i 9 z 
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Ausdehnung geftattet; mit Ausnahme der Fälle, in denen nur polizeiliche Gelbftraf 
nicht über 5 Fl. erfannt find, bei welchen nur Nichtigkeitäbefchwerde ſtattfindet. 
Betreff der Bildung ber Gefchtvornenliften ift das fogenannte Capacitäten- und Cenſu 
ſyſtem (jährlich mindeſtens 20 FI. directer ordentlicher Staatjteuer) zum Grunde < 
legt. Die Urlifte wird mit dem Gutachten des Gemeinderaths über die befonde 
befähigten Perjonen an das Bezirksamt eingejendet, welches unter Veiziebung d 
Bezirksrathes die Geſchwornen für das nächte Jahr (auf je 1000 Eintoohner einen G 
ſchwornen) auswählt. Die Bezirköliften werden in eine Kreislifte zufammengezoge 
aus welcher wenigſtens 14 Tage vor jeder Schwurgerichtsſitzung ber Präfivent rc 
Berathung mit den BVorftänden der Kreisausfchüffe 100 auswählt. Die € 
ſchwornen erhalten zwar Reiſe-, aber feine Tagegelver. Die Schöffen werden bau 
den Bezirksrath aus der Gefchtvornenlifte für den Dienſt je eines Jahres jo X 
ftimmt, daß auf je 250 Eintwohner des Amtsfiges und je 500 Einwohner ber ande 
Drte ein Schöffe gewählt wird. Die Reihenfolge, in welcher die Schöffen an den orbeı 
lichen Strafgerichtäfigungen des nächften Jahres Theil zu nehmen haben, wird dur 
das 2008 beftimmt. Die Ernennung der rechtögelehrten Mitglieder des Schwurgerich 
hofes erfolgt durch den Vorſitzenden des Kreisgerichts. Zur Schuldigerklärung u 
zur Bejahung eines Erſchwerungsgrundes wird bei den Geſchwornengerichten eine Zw 
drittelmajorität der 12 Geſchwornen, bei den Kreisgerichten eine Mehrheit von 
a bei 5 Richtern erfordert. 

Ahnlicher Natur ift der neue Entivurf einer Strafprocekorbnung für das Köni 
reih Württemberg, durch welchen die bisherige Strafprocekordnung vom 22. Jı 
1843 und das Schwurgerichtägefeg dom 14. Auguft 1849 mit einander verichmolz 
find und deren Inhalt gleichzeitig in wichtigen Punkten meiter fortgebildet worden i 
Insbeſondere ift auch in biefem Entwurf bei den Bezirkörichtern (entiprechend d 
badiſchen Amtsrichtern) das Inſtitut der Gerihtsihöffen angenommen, welche in eir 
Zweizahl und im Verein mit dem Bezirförichter felbft nicht blos über bie Thatfra 
ſondern auch über die Rechtsfrage entſcheiden ſollen. Die Competenz der Schwure 
richte ſoll ſich auf die mit Todes= ober Zuchthausſtrafe bedrohten und die politiſch 
Verbrechen beſchränken. Zur Erhebung einer Anklage iſt nur die Staatsanwaltſche 
befugt; die ſubſidiäre, wie die principale Privatanklage find ausgeſchloſſen. Bezügl 
der Rechtsmittel ift dem Entwurfe eigenthbümlich, daß berfelbe die Berufung, jelbit 
ben einzelrichterlihen Sachen, gänzlich ausfchließt; zuläffige Rechtsmittel find nur | 
einfache Beſchwerde, die Nichtigfeitöbefchiwerde und der Antrag auf Wiederaufncih 
des Strafverfahrens. Weitere Entwürfe find auch noch für die Freie Stadt Brem 
und für das Großherzogthum Hefjen bekannt gemacht worden, in benen, wenn fie ai 
in einzelnen Beſtimmungen bifferiren, im Wefentlichen doc die Grundprincipien 
nämliden find. Eine „Sammlung der neuen beutjchen Gejege über Gerichtöverfaffu 
und Strafverfahren‘ gab Sundelin, Berlin 1861, durch melde die frühere % 
— Greifswald 1852, erſchienene gleiche Sammlung weſentlich vervollſtänd 
worden iſt. 

Von Intereſſe iſt es noch einen Blick auf die Reformbeſtrebungen zu werf 
welche ſich in ben letzten Jahren in dem Mutterlande unſeres neueren Str 
procebrechtes, in England, mehr und mehr geltend gemacht haben. Gie beiveij 
daß ber deutſche Strafproceß in feiner jegigen Geſtalt Berbefferungen hat, bie m 
in England nachzuholen trachtet. Hierzu gehört namentlich die Einführung eines öffe 
lichen Anklägers. Nach dem neueften Werke von Mittermaier, „Erfahrungen über 
Wirkſamkeit der Schwurgerichte in England und Amerika, Erlangen 1865," wird 
England jest allgemein eingefehen, daß eine gründliche Verbefjerung des englijd 
Strafverfahrens nicht möglich ift, jo lange nicht ein öffentlicher Ankläger aufgeft 
wird. Wenn dabei aud) die Einführung der franzöfifchen Staatsanwaltichaft perhorreic 
wird, jo wird bie Nothwendigleit des Beſtehens einer öffentlichen Staatsbehö 
(Public prosecutor) doch um beswillen anerfannt, um die Vorunterfuhung in | 
regeltere Bahnen zu bringen, das Intereſſe des Angeſchuldigten beſſer zu wahren ı 
grundloſe Unterſuchungen im Keime zu erſticken. Auch gegen das Anklageſchwurgeri 
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um beutihen Proceß durch die Anklagekammer erſetzt ift, hat fich die öffentliche 
in England vielfach ausgefprocdhen, weil bafjelbe weder die Intereſſen der 

Geſellſchaft, noch die des Angefchulbigten ſchützt. Vielfache Klagen haben ſich 
woen die engliiche Art der Vernehmung des Angefchuldigten erhoben. Wenn 
ud in diefer Beziehung vor dem Syſtem franzöfifcher Verhöre ſich ſcheut, fo 
s doch jegt entſchiedene Mißbilligung, daß der Angeklagte unter Umſtänden in 
Supiwerbandlung gar nicht jprechen darf. Die neueften Vorjchläge gehen dahin, 
ber Borunterfuchung der Angeſchuldigte einfach gefragt werden foll, jo daß jedoch 
dm abgegebenen Erklärungen in der Hauptverhandlung nicht gegen ihn ges 
" werden dürfen, und daß in der Hauptverhandlung fowohl der Anwalt der 
‚als auch der BVertheidiger, der Richter und jeder Geſchworne Fragen an den 
n ftellen dürfen. Andere Reformvorſchläge beziehen fi) auf die noch fehr 
fie Bertheidigung, inöbejondere der ärmeren Angeklagten, denen in England 
kin Vertheidiger von Amtsivegen zur Seite geftellt wird; ferner auf bie 

Einrichtung der die Wahrſprüche der Geſchwornen oft in höchſtem Grade 
den Schlußvorträge der Richter, in denen die fubjective Überzeugung bes 
von der Schuld des Angellagten zumeilen in auffälligfter Weife den Ge 
als Kıdıtichnur empfohlen wird, und auf die Herbeiführung von Einrichtungen, 
Bde in Fällen, in denen ein Strafurtheil ale irrig nachzuweiſen ift, der Sieg 
Imimellen Rechtes und der Gerechtigkeit nachträglich mittelft Revifion oder Wirder- 
Sim vs Verfahrens herbeigeführt werden kann. 

"Die größten Erfolge hat das Streben nad) einheitlicher und nationaler Ges 
—* Rechtes in den letzten Jahren auf dem Gebiete des Civilrechts er— 
> Hier muß beſonders das Zuſtandekommen des Allgemeinen Deutſchen 
ſetzbuches, an die Spitze geſtellt werden. Die im Jahre 1847 ge- 

Derathungen über eine Allgemeine deutſche MWechjelordnung und deren 
1848 — 50 in allen Deutſchen Staaten erfolgte Annahme hatten 
Nie Ausführbarfeit allgemeiner deutſcher Civilgefege, fondern auch deren 
le für die Nechtsfiherheit und die gefammte Entwidlung des recht- 
5 überzeugend dargethan. Es konnte demnach der Wunſch nicht ausbleiben 
Ba Bege meiter fortzufchreiten. Die Initiative hierzu wurde bon ber 

Negierung ergriffen, welche am 21. Februar 1856 bei der Bunbesverfamm- 
Antrag ftellte eine Commiffion zur Entwerfung und Vorlage eines allge- 
= Dandelögejegbucdes für die Deutihen Bundesſtaaten niederzufegen und zu 
ſammtliche Deutiche Negierungen zur Aborbnung von Rerhtsgelehrten oder 
indigen aufzufordern. Diefer Antrag wurde unterm 17. April d. J. zum Be- 
Steben, und nahdem auf Preußens Wunſch noch ein geringer Aufihub bis zur 
ws des ſchon in der Ausarbeitung begriffenen Entwurf3 eines Handelsgeſetz- 
ie die Breußiichen Staaten eingetreten war, unterm 18. December d. J. weiter 
IM, dab die niederzufegende Commijjion am 15. Januar 1857 in Nürnberg 
follte. Dies geſchah aud, und am 21. Januar 1857 begann bie 


































on unter dem Präfidvium des baierifchen Juftizminifters v. Ringelmann und 
Smeihiihen Handelsgerichtspräfidenten v. Raule ihre Verhandlungen. Die 
= beihloß dabei den von der Preußiſchen Regierung inzwifchen vollendeten 
Keykegten Entwurf eines Handelsgeſetzbuchs für die Preußiſchen Staaten zu 
ju legen, dabei aber einem von der Oſterreichiſchen Regierung übergebenen 
eines Dfterreichifchen Handelsrechts (Wien 1857) fortwährende Beachtung zu= 
” In 98 Situngen wurde bis zum 2. Juli 1857 die erfte, in 78 Sitzungen 
tember 1857 bis 3. März 1858 eine zweite Leſung bes Entwurfs zu 
t und darauf berjelbe der Bundesverfammlung vorgelegt und öffentlich 
Smadt, Über die ſeerechtlichen Beitimmungen fanden befondere Berathungen 
u bom 26. April 1858 bis 25. October 1859 in 245 Gifungen und vom 
ar bis 22, Auguſt 1860 in 126 Sigungen ftatt. Den Schluß machte eine 
* Sefung bom 19. November 1860 bis 14. März 1861 in Nürnberg, bei welcher 
no einem auch von der Mehrzahl der andern adoptirten, von mehrern jedoch 
9* 
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auch nicht ohne einige Empfinblichkeit angefochtenen (vergl. Thöl, Zur Gejchicht 
Entswurfes eines Allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuches, Göttingen 1861 , 
ſchlag der Regierungen von Ofterreih, Preußen und Baiern nur folde Erinnerı 
nochmals in Erwägung gezogen wurden, welche nicht bereit3 früher durchber 
worden waren und nicht blos auf eine Bemängelung der Faſſung ohne praftifche 
deutung binzielten. Am 8. Mai 1861 fahte die Bundesverfammlung auf Bo 
ihres handelspolitiſchen Ausschuffes den Beichluß den ihr überreichten Entwurf, ı 
achtet einer Eeparaterflärung Hannovers und Hamburgs, welche die dritte Leſun 
nicht gejhäftsordnungsmäßig anfocht, als regelmäßig und vollftändig berathen anzu 
und an fämmtliche Regierungen die Einladung zu richten, dem Entwurf baldmö— 
und unverändert Geſetzeskraft zu verjchaffen, auch fpätere Abänderungen und E: 
zungen bes Geſetzbuchs nicht einfeitig, ſondern in derſelben Weiſe, wie bafjelbe ir 
Leben gerufen worden, zur Ausführung zu bringen. Diefer Einladung find inzw 
die meiften Deutſchen Staaten gefolgt; Preußen führte das Gefegbud am 24. 
1861 mit Gefegesfraft vom 1. März 1862, Baiern den 10. Geptember 1861 
Geſetzeskraft vom 1. Juli 1862, Sachſen am 30. October 1861 mit Geſetze 
vom 1. März 1862, Ofterreich am 17. December 1862 mit Geſetzeskraft vom 1. Juli = 
und zwar nicht blos für feine deutfchen Bundesländer, fondern auch für Gal 
Bulowina, Dalmatien, Venedig und die Militärgrenze ein. Ende bes Jahres 
erjtredte fich die Gültigkeit des Geſetzbuches bereits über 14,6403 Duadratmeilen 
des und 55,054,339 Geelen, wozu mit dem 1. Januar 1865 noch Hannover ( 
Geſetz vom 5. October 1864) und Hamburg hinzugefommen find. Sehr bald ba 
auch die Wiſſenſchaft des Geſetzbuchs bemädtig und in einer Reihe von Commen 
(;. B. v. Hahn, Commentar zum Allgemeinen deutihen Handelsgeſetzbuch Braunjd 
1863; Mafower, Das Allgemeine deutjche Handelsgeſetzbuch, mit Commentar, 2. 2 
Berlin 1864; Brir, Das Allgemeine deutſche Handelsgefegbuh vom Standpuntfiı 
öfterreichifchen Gefesgebung erläutert, Wien 1864) und felbjtändigen Arbeiten (; 
v. Stubenraud, Handbuch des öfterreichifhen Handelörechtes, Wien 1863; Enden 
Das deutſche Handelsrecht, Heidelberg 1865; v. Krämel, Das Allgemeine der 
Handelsgejegbuh, Halle 1862) den Stoff dejjelben zu verarbeiten gefucht. Gelbjt n 
eigene Zeitjchriften find für deffen Erflärung bervorgerufen worden, 3. B. B 
Archiv für Theorie und Praris des Allgemeinen deutfchen Handelsrechts, Leipzig 186 
bis jeßt 5 Bände; Goldſchmidt, Beitjchrift für das gefammte deutſche Handels 
Erlangen 1860 ff., 7 Bände. 

Das Geſetzbuch umfaßt in 5 Büchern 911 Artikel. Das 1. Buch handelt 
Hanbelsjtande überhaupt, fpeciell von dem Begriff der Kaufleute, von dem Han 
tegifter, welches bei jedem Handelögericht über die kaufmänniſchen Etabliffjements 
die in Betreff des Eigentums und der Vertretung berjelben vorlommenden Weri 
rungen zu führen ift, von den Handelsfirmen, Handelsbüchern, den Procuriften 
Handelsbevollmädtigten, Handlungsgehülfen und von den Handelsmällern oder 
falen. Das 2. und 3. Buh umfaßt die über die Handelsgejellichaften beit 
den Rechtögrundfäge. Als ſolche Handelögefellichaiten find die Offene Handelsgefelli 
die Commanbditgejellfhaft, und zwar ſowohl die gewöhnliche, nach welcher bei « 
unter einer gemeinfchaftlidhen Firma betriebenen Handelögewerbe ein oder mehre 
ſellſchafter ſich nur mit Vermögenseinlagen betheiligen, während bei einem oder me 
andern Gefellichaftern die Betheiligung nicht in diejer Weiſe beſchränkt ift; als aw 
Commanditgeſellſchaft auf Uctien, bei welcher das Capital der Commanbitiften in au 
Namen lautende Actien oder Actienantheile zerlegt ift; ferner die Actiengejellichaf 
Stille Gefellihaft und die blos vorübergehende Vereinigung zu einzelnen Hands 
Ihäften für gemeinjhaftlihe Rechnung aufgeftelt. Im 4. Buche werden 
Rechtsgrundſätze über die Handelsgeichäfte, deren Begriff, Abſchluß und Erfüllung 
Lehre vom Kauf, Commiffions: und Speditionsgefhäft und vom Frachtaefchäft 
handelt. Ein befonderer Abjchnitt erftredt fih dabei auf das Frachtgefhäft der S 
bahnen (Art. 442—43), Das 5. Buch endlid enthält die Nechtsgrundfäte 
Seehandel, vom Rheder und der Nhederei, vom Schiffer und der Schiffsmann 
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zur Beförderung von Gütern und Reifenden, von der Bodmerei 
der Bergung und Hülfäleiftung in Seenoth, von ben Schiffs- 
ar ‚der Verficherung gegen die Gefahren der Seeſchifffahrt und der Ver— 
der au ‚den Schiffsverkehr bezüglichen Forderungen. Die meijten Staaten 
id bie Einführung des Geſetzbuches noch mit bejondern Einführungsgefegen 
in! fih namentlich die Form der Handelsregifter, die Ernennung und 
on Ye lsmäkler und die Einrichtung der Handelsgerichte näher ge= 
Adi ftallirung bejonderer Handelsgerichte wurde an ſich dur das 

| geboten, weshalb manche Staaten von deren Errichtung ganz 
aben, ‚und in den anderen deren Beſetzung auch noch gegenwärtig eine 
it zeigt. Die Zwedmäßigfeit derjfelben, wenigjtens an den Orten, 
j — derſelben die erforderlichen Garantieen vorliegen, 
dings wieder auf dem 7. Congreß Deutſcher Vollswirthe in Hannover 
Juriftentag in Braunſchweig vom Jahre 1864 in übereinftimmen= 
m lebhaft befürwortet. Als die richtigfte Zufammenjegung bezeichneten 

ien die aus einem rechtögelehrten Nichter und zivei faufmännijchen 
d zivar jo, daß auch die Kaufleute an Debatte und Entſcheidung mit 
| Theil nehmen, die Zeitung der Verhandlung aber in der Hand des 
ne liegt. Außerdem wurde auch zugleih eine Mitwirkung bon 

Entſcheidung in zweiter Inftanz als eine Nothwendigfeit erkannt. 


z Reile, tie in Deutjhland, hat auch die Schweiz die Herftellung 
— Handelsgeſetzbuches neuerdings in Angriff genommen. 
weizeriſchen Bundesraths wurde zunächſt der Profeſſor Munzinger in 
tattung eines Gutachtens über dieſe Geſetzesfrage beauftragt; das 

erichien (Zur Frage eines ſchweizeriſchen Handelögejehes) Bern 1862. 
tale ift hierauf auch zum größten Theile der wirkliche, in Deutjcher 
re Sprache erjchienene Entwurf eines Schweizeriichen Handelsrechtes nebjt 
beitet worden. Er umfaht in 492 Artikeln das gefammte Handelsrecht 
je des Seerechts, und zwar im 1. Buche die Rechtsgrundſätze vom Hans 
d den Handelsperfonen, im 2. von den Handelögejellichaften, im 3. von 
des Mobiliarverfehrs, im 4. die Lehre von dem faufmännifchen Con— 
5. von der Gafjation und Urtheilsfällung dur das Bundesgeriht. In 
jungen ift dabei das allgemeine Deutſche Handelsgejesbuc zu Grunde 
ind dabei die formalifirenden und einjchränfenden Beitimmungen des 
tmeiden gejucht worden. Man hat ſich der Überzeugung nicht verſchloſſen, 
velsrecht doch nur ein Stüd Obligationenrecht jet, und daher den Begriff 
aeihäfte nicht als etwas ganz Bejonderes hingeftellt. Es beherrſcht daher 
Biejelbe Tendenz, welche auch ſchon die Einführungsgejege von Hamburg 
dezüg lich des allgemeinen Deutſchen Handelsgeſetzbuches an ſich tragen, die 
deielben nämlich zu Regeln des allgemeinen bürgerlichen Rechtes zu er— 
ie def immungen des 3. Buches follen deshalb mit Ausnahme derjenigen 
‚meld ſich ausdrüdlih nur auf den Verkehr unter Kaufleuten beziehen, 
Itigfeit für alle Geſchäfte des Mobiliarverfehrs haben. Die Vorfchriften 
eng jellihaften ſollen principiell auch auf ſolche Actiengeſellſchaften Anz 

welche nicht Handel treiben, eine Beſtimmung, welche übrigens neuer= 
f aud in mehreren Deutjchen Staaten, z. B. in Preußen dur Geſetz vom 
— 54, aboptirt worden iſt. Ebenſo find die reglementären Vorſchriften 
Handelsgeſetzbuchs über die Führung der Handelöregifter, die Firmen, 
tg weggelaſſen, theils auf das Allernothivendigite befchräntt. Ein 
3. Buches hat überdies das gefammte Wechſelrecht nad) dem Ent= 
Schweizeriichen Wechjelconcordatsenttvurfes, der bereits in einigen 
Luzern, Solothurn, zum Geſetz erhoben ift, mit aufgenommen. 


tie Wechſelrecht erhielt eine meitere gemeinfame Fortbildung; 
hluß vom 19. Februar 1857 wurde nämlich die zur Berathung 
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bes Handelsgeſetzbuchs eingefette Conferenz von Abgeordneten der Deutfchen Staat 
zugleih mit dem Auftrag verjehen mehre bezüglich der Auslegung der Allgemein 
deutfchen Wechfelordnung aufgetauchte Zweifelöfragen in Betracht zu ziehen. Sie le— 
darüber, nad) dem Gommiffionsreferat des Königl. Sächſiſchen Appellationsratb Tauchn 
der Bundesverfammlung im März 1858 gewiſſe Vorfchläge vor, welche legtere dara 
an die einzelnen Deutjchen Regierungen zur Erklärung mitgetheilt wurden. Nachde 
diefe eingegangen waren, wurde die Nürnberger Conferenz mitteljt Bundesbeſchluſſes vı 
20. October 1860 zur Abgabe eines andermweiten Gutachtens aufgefordert, als deſſ 
Refultat die fogenannten NürnbergerNovellen zur Deutichen Wechjelorbnung hervı 
gingen. Auf Empfehlung der Bundesverfammlung vom 23. Januar 1862 find di 
Novellen hierauf, gleich dem Deutjchen Handelsgeſetzbuche, in faft allen Deutid 
Staaten als Nachträge zur Allgemeinen deutſchen Wechjelordnung als Landesgejeh e 
geführt worden. So erfolgte die Einführung in Bremen durch Verordnung vi 
18. Juli 1861, in Sachſen-Weimar und Sachſen-Meiningen durch Gefeg vom 15. X 
1862, in Braunfchweig dur 2 Gejege vom 30. April 1863, in Preußen dur Gr 
vom 27.Mai 1863, in Baiern durch Gefet vom 5. Detober 1863, in Oldenburg durd Ge 
vom 15. Februar 1864, im Königreih Sachſen dur Gejeg vom 10. März 1964, 
Württemberg durch Gejeg vom 18., in Baden durch Gefet vom 28. Mai 1864, 

beiven Medlenburg dur Geſetze vom 30. Juli 1864, in Kurheſſen durd Ge 
vom 10. Auguft 1864. Die Ofterreichifche Negierung lehnte die Einführung ' 
Novellen ab, weil die befchlofjenen Zuſätze bereits dem Wortlaute oder mwenigftens | 
Hauptfahe nad früheren Gefegen und Minifterialverordnungen entſprechend fei 
Diefe Novellen fichern zuerft dem Wechjelgläubiger das Necht neben der Erecutton gegen 
Perfon feines Schuldners gleichzeitig die Execution in deſſen Vermögen zu ſuch 
Unter Aufhebung des 3. Abſatzes in Art. 2 der Deutſchen Wechfelordnung, welder | 
Beihränfung der Vollftredung des Mechfelarreftes bei bejtimmten Perſonen a 
Gründen des öffentlihen Nechtes ganz der Landesgefepgebung überließ, ift ferner | 
ftimmt, daß den Landesgejeen jpeciell vorbehalten bleiben ſoll diefe Vollitredv 
auszufchließen gegen Mitglieder der Ständeverfammlungen während der Dauer 
legteren, gegen Dfficiere, Soldaten und Militärbeamte im activen Dienft, gegen Cit 
ſtaatsdiener im activen Dienft und ordinirte Geiftliche, gegen den Schiffer und 
Schiffsmannſchaft, wenn das Seejchiff zum Abgehen fertig ift, ferner beim Ausbruche eir 
Concurjes wegen der früher entjtandenen Forderungen, und wenn der Schuldarı 
ein Jahr hindurch vollftredt worden, wegen der früheren Forderungen des den Anı 
beantragt habenden Gläubiger, fofern derſelbe nicht nachweiſt, daß dem Schuld 
Befriedigungsmittel zu Gebote ftehen. Die meiften der Landesgefege haben bier 
einfach jämmtliche hier ausgejchloffenen Kategorien adoptirt. Weiter ijt beftimmt, | 
die Zahlunggzeit für eine Wechſelſchuld nur eine und diefelbe fein darf und bas 
einem Wechjel geichriebene Zinsverfprechen als nicht gefchrieben gilt. Zu Art. 15 

Wechſelordnung ift der Zufag gemacht, daß eine dem Rechte des MWechjelinhabers, 

Wechſel dem Bezogenen fofort zur Annahme zu präfentiren und in Ermangelung 
Annahme Proteft erheben zu laſſen, entgegenftehende Übereintunft feine mwechjelrechtl 
Wirkung haben fol. Zu Art. 29 ift dem Wechfelinhaber die Berechtigung eingerä 
wegen Unficherheit des Aecceptanten nody im Wege des Wechſelproceſſes Sicheritell 
zu fordern. Bei Art. 30 ift die in einem MWechfel enthaltene Beftimmung der Zablur 
zeit auf Ende oder Anfang eines Monats fo declarirt, daß darunter immer der 
oder letzte Tag des Monats zu verftehen ift. Endlich ift zu Art. 99 die Frage, 
bei nicht domicilirten eigenen Wechjeln zur Erhaltung des MWechjelrechts gegen 

Aussteller es der Präfentation am Zahlungstage und der Erhebung eines Prote 
bedürfe, dahin entjchieden, daß weder das eine, noch das andere hierzu nothwendig 
Um aber auch fernerhin die möglichfte Gleichmäßigfeit im Deutfchen Werhfelrecht zu 
halten, wurde gegen fämmtliche Regierungen zugleih Bundeswegen der Wunſch au‘ 
drückt auch allenfallfige künftig als münfchenswerth erjcheinende Abänderungen | 
Ergänzungen der Deutſchen Wechfelordnung nicht einfeitig vornehmen, fondern auf t 
jelben Wege, wie dieſe Ergänzungen zu Stande gelommen find, hervorrufen zu wol 
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ig Deutihlands thaten die Regierungen von Baiern, Sachſen, Württemberg, 
Kim, Sroßherzogthum Heſſen, beide Mecklenburg, Naſſau, Sachſen⸗Meiningen und 
ug durch den am 17. December 1859 an den Bund gebrachten Antrag die 
mad) einer gemeinfamen Givil- und“GCriminalgefeggebung überhaupt einer Er— 
ng zu unterwerfen. Echon der über diefen Antrag am 12. Auguft 1861 in der 
ſammlung eritattete Bericht ging indeſſen von der Anficht aus, daß ber 
in diefer Ausdehnung zu weit gehe, meil namentlich in Bezug auf das Recht 
hums und die dinglichen Rechte an fremdem Eigenthume, ferner im Gebiete 
amlien= und Erbrechtes noch gegenwärtig ſich fo große Verfchiedenbeiten in den 
im Barticularrechten zeigten, daß an eine Vereinigung derfelben unter Eine Legis— 
dt zu denen jei. Als ausführbar wurde dagegen die Bearbeitung eines all 
m Gejeßbuces über das Obligationenrecht anerfannt, da das römische Obli— 
met, wie es durch die Praris der deutichen Gerichtshöfe geftaltet worden ift, 
Hs in den Ländern des fogenannten Gemeinen Rechtes Geltung babe, fondern 
Aentlichen überall die Grundlage der modernen Geſetzgebung in diefem Theile des 
8 bilde. Es wurde defhalb der Antrag geftellt ſich zunächſt auf das Obli= 
nee zu beihränfen. Demgemäß erfolgte auch von der Mehrheit der Bundes— 
m am 6. Februar 1862 der Beichluß den Zufammentritt einer befondern 
miNon zur Ausarbeitung eines bezüglichen Entwurfes über das Obligationenrecht 
m zu veranlafien. Es hat jedoch an diefem Beichluß Preußen feinen Antheil 
mund fih jogar gegen die Auffafjung, als ob die betreffende Commiffion als 
mDunde ausgehende anzuerkennen ſei, noch befondere Vertvahrung eingelegt. 
arm Umftänden muß es noch zweifelhaft bleiben, ob aus den Berathungen 
mon, die inzwiſchen twirklid am 5. Januar 1863, wenn auch ohne Be- 
Preußens, in Dresden zufammengetreten it, eine Vereinbarung hervorgeht, 
mem für ganz Deutichland gemeinfamen Nechte über diefe wichtige Materie 
geeignet iſt. Der der Commiffion zur Bearbeitung aufgetragene Entwurf 
A Beit erſt in der erjten Leſung vollendet. 
A andere Frucht des Strebens nad) einer gemeinfamen nationalen Ge— 
Fber gleichfalls durch eine Bundescommiffion, melde, nach Bundesbeſchluß 
11863, am 26.Dct. 1863 zufammentrat und unter dem Vorſitze des Ofterreichi= 
altaths Vesgun von Büttlingen zu Frankfurt a. M. ihren Sit hatte, bearbei- 
Zu eines neuen Allgemeinen deutihen Geſetzes zum Schuß der 
rede an Literariichen Erzeugnifjen und Werfen der Kunft. 
Mu ein ſolches neues Geſetz bearbeiten zu laſſen wurde durch die Aner— 
Aalen beruorgerufen, daß die früheren Bundesbeſchlüſſe über diefen Gegenftand 
aodember 1837 und 19. Juni 1845, fowie vom 22. April 1841 in allge= 
mdjähen nur das geringite Maß des Schutes feftgeftellt hatten, welcher 
Bes Deutichen Bundesgebietes den dafelbft erfcheinenden Erzeugniffen der Kunft 
FR zu gewähren war, daß aber diefer Schug in Folge der Entwidelung 
ihiedenen Ganges, welchen die Specialgefetgebung und die Praris in den ver- 
| Slaaten jeitdem genommen, fich als völlig unzureichend erwiejen hat. Eine 
abweihungen ausſchließende, fpeciellere Regelung der Nachdrudsfrage für das 
Mesgebiet mußte daher als dringend wünſchenswerth erjcheinen. Der Com— 
den als Anhaltepunfte für ihre Berathungen zwei vollftändig ausgearbeitete 
der ichijchen und der Königlih Sächſiſchen Regierung vorgelegt. Bon 
ide jeitens der Commiffion der öfterreichiiche Entwurf als Grundlage gewählt, 
200 bei drei Lejungen in mehrern nicht unerheblichen Punkten mobdificirt, fo 
Ric) auch die Ofonomie und Eintheilung des öſterreichiſchen Entwurfs verlaffen 
Der Enttourf, wie er der Burtdesverfammlung mittelft Bericht® vom 19. Mai 
Bet wurde, umfaßt im Ganzen 56 Paragraphen und zerfällt in brei 
bon denen das 1. vom Verbote des Nachdrucks, das 2. vom Verbote der 
Bamatiicher, dramatifchmufifalifher und mufifalifcher Werke handelt und 
Allgemeine Beitimmungen enthält. Am Schluffe find außerdem einige; 
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Übergangsbeftimmungen beigefügt. Hinfichtlich des Nachdrucksverbotes ift der Schn 
punkt, ohne Aufftellung einer Legaldefinition des literarifchen Erzeugniſſes, in 
Verbot der mechanischen Vervielfältigung gelegt und die nähere Feſtſtellung diejes !! 
griffes durch eine möglichft mannigfaltige, zugleich geeignete Handhaben für analı 
Anwendung darbietende Eremplification zu erreichen verfucht worden. In diejer © 
ficht ift namentlich die Vervielfältigung von bloßen Notizen, amtlihen und nichtamtlid; 
Anzeigen, Gefegen und amtlichen Verfügungen, von öffentlichen Acten und von Rei 
bei Gerichtd- und andern öffentlichen Verhandlungen, ferner der Abdrud einzelner Yı 
und Gorrefpondenzartifel aus einer Zeitung in die andere, die Benugung des untı 
änderten Titel3 von dem früher veröffentlichten Werke eines andern Autors, das A 
ſchreiben literarifcher Erzeugnifje, ſelbſt um Lohn und für Mehre, und die Benugu 
eines literarifchen Erzeugnifjes zur Hervorbringung eines andern, ſelbſt unter vi 
wörtlichen Anführen einzelner Stellen, kleiner Aufſätze und Gedichte, nicht ald Na: 
drud erklärt; dagegen ıft die Herausgabe einer Sammlung von Reden defjelben U 
hebers ohne defjen Genehmigung, desgleichen der Wiederabbrud von Sammlungen o! 
Bearbeitungen, von gelammelten Notizen, Geſetzen 2c. als Nahdrud verboten. © 
Herausgabe der Überfegung eines fremden Werkes fol nicht als Nachdruck gelten; ı 
gegen dürfen Überfegungen nicht nahgedrudt werden, und ebenjo ift die Herausgu 
einer Überfegung dann als Nachdruck verboten, wenn der Urheber jein Werk gleichzeii 
in verjchiedenen Sprachen herausgegeben oder wenn er fih die Befugniß zur Vera 
ftaltung von Überfegungen in beftimmte andere Spradyen auf der erſten Lieferung b 
Driginal® ausdrüdlich vorbehalten hat. Durch den Verlagsvertrag über das Drigin 
fol übrigens das ausſchließliche Überſetzungsrecht, vorbehältlih bejonderer Übereinkun 
nit als mit übertragen gelten. Der Nachdruck foll der Regel nad) während der ganj, 
Lebenszeit des Urheber und der erften 30 Jahre nad) feinem Tode verboten fein 
bei einem von. mehrern Perſonen ald Miturheber verfaßten Werke fol ſich die Schu! 
frift auf die Dauer von 30 Fahren nah dem Tode des Längjtlebenden derjelbe 
bei anonymen oder pfeudonymen Werfen und folden, die erft nah dem Tode di 
Urhebers zur Veröffentlihung gelangen, ingleihen Werfen von Akademien, Univerfitäte 
Gelehrten Gefellichaften oder Juriſtiſchen Perfonen auf 30 Jahre nad der erft: 
Herausgabe erftreden. Das Verbot der Herausgabe von Überfegungen foll nı 
bis zum Ablauf von 3 Jahren von dem Zeitpunfte an, in welchem das Driginaltve 
gleichzeitig in mehrern Sprachen veröffentlicht, beziehunzsweiſe die vorbehaltene Über 
jegung herausgegeben worden ift, dauern, wenn aber der Urheber die vorbehalten 
Überjegung nicht innerhalb Zahresfrift feit dem Erfcheinen des Werkes veröffentlid 
bat, mit Ablauf des Jahres. Der Herausgeber bisher nicht gebrudter Schriften, der 
Urheber bereit3 gejtorben ift und die an ſich gegen den Nachdruck nicht gejchügt fin 
fol während 15 jahren von der erften Herausgabe an geſchützt fein, und eine Ve 
längerung der bejtimmten Schusfriften durd Privilegien überall nicht ftattfinden. B 
muſikaliſchen Compofitionen jollen Arrangement3 mit Einrichtung für ein oder meh 
Stimmen als diejenigen, für welche es urjprünglich gejest war, als verbotener Nax 
drud gelten, nicht aber die Benugung eines Themas oder Tonftüds zu Variatione 
Phantafien, Etuden und ähnlichen Werfen, oder auch die Aufnahme einzelner Thema 
oder Compofitionen geringeren Umfangs ohne Bearbeitung in ein literarifches We 
oder eine zum Unterricht beftimmte Sammlung. Bei Werfen der Bildenden Kunſt it 
als Nachdruck verboten fein die ohne Genehmigung des Urhebers gejchehene Vervie 
fältigung von Werfen der Zeichnenden oder Blaftiichen Kunſt, fei die Vervielfältigu 
nur eine mechaniſche, wie 3. B. durch Benugung der Driginalplatten und Forme 
durch Photographie, Abguft, oder werde fie durch Nachbildung in der Weife vermitt« 
daß durch das Verfahren eine Mehrheit nachgebildeter Exemplare mittelft derjelt 
Vorrichtung hergeftellt werden Tann. Die Anfertigung von Einzelcopien ohne © 
nehmigung bes Urhebers joll fo lange als Nachdruck verboten fein, als das Drigin 
noch Eigenthum des Urhebers if. Dem Verbote ſoll aud eine Nahbildung, jofe 
die legtere jelbjt als ein Werk der Kunft zu betrachten und durd ein anderes als t 
dem Original angenommenes Kunftverfahren angefertigt worden ift, ſowie Photographi 
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mierhegen. Dagegen ift nicht verboten die Abbildung plaſtiſcher Werke durch graphifche 
derfielung oder umgekehrt, ferner nicht die Nahahmung von Werfen der Kunft in In— 
wineerzeugnifjen, auch nicht die Aufnahme derfelben in literarischen Arbeiten, fofern 
tere als Hauptjache erjcheinen und die Nachbildungen blos zur Erläuterung des Textes 
men, Die jehr beftrittene Srage, ob durch Erwerbung des Eigenthums an einem 
unfwerfe das Recht zur Vervielfältigung erworben werde, ift mit Ausnahme von 
flten Bortraits in $. 35 verneint, jedoch auch der Erwerber nicht für verbunden er= 
irtdas Kunſtwerk demUrheber zur Bervielfältigung wieder zu überlafjen, fofern er dies Recht 
dniht durch befondere Vereinbarung vorbehalten hat. Diejelben Vorſchriften, wie: 
i Berfen der Bildenden Kunft, follen auch für geographifche, topographiiche, natur= 
imihaftliche, architektonische und ähnliche Zeichnungen und Abbildungen, wenn fie 
& niht gerade als Werfe der Kunft zu betrachten find, gelten. Die Folgen des 
hdtudes find im Allgemeinen dahin bejtimmt, daß der mit Vorſatz handelnde Nach— 
sder jeden einzelnen Beeinträcdhtigten vollftändig zu entfchädigen, der ohne ſolche Ab— 
*t bandelnde Nachdruder nur bis zum Belaufe feiner Bereicherung zu haften hat, 
» berläglihen Nachdrucker überdies auch noch eine Geldftrafe bis zu 600 Thalern 
aim Falle des Zahlungsunvermögens entfprechende Freiheitsftrafe trifft. Ähnlich 
id die Beſtimmungen über den vorjäglichen und fahrläffigen Vertreiber unbefugter- 
ride. Das Verbot der Aufführung dramatifcher, dramatisch = mufifalifcher und 
aslaliiher Werke erftredt fich nad dem 2. Hauptftüd auf die ganze Lebenszeit des 
ers und die erften 10 Jahre nach feinem Tode, bei anonymen, pfeudonymen und 
fumen Werfen auf 10 Jahre von der erften Aufführung oder dem erften Erfcheinen 
duh: oder Mufifalienhandel. Wegen unbefugter Aufführung eines ſolchen Werkes 
I dem Berechtigten ftatt Entſchädigung die zu ermittelnde Einnahme, und zivar bei 
Snöbaren Verſchulden ohne, außerdem nach Abzug der Tagestoften zuzuerfennen.. 
hs den allgemeinen Beftimmungen iſt endlich hervorzuheben, daß das ausjchließliche 
kit a Urhebers zur Vervielfältigung oder Aufführung als veräußerlih und vers 
ii atlärt ift, daß es jedoch gegen den Urheber felbjt nicht der Hülfsvollitredung 
wiclant ; daß bei Drudfachen bis zumGegenbeweife derjenige als Urheber gilt, welcher in der 
ei isgabe al jolder genannt ift, bei anonymen oder pfeudonymen Werfen aber 
madtmäßige Verleger; daß die Eintragung der Druckwerke in öffentliche Eintrags— 
m geitattet fein fol, zum Beweiſe, daß das Werk zur Zeit des Eintrags erfchienen 
iin jei; daß wegen Zumwiderhandlungen gegen das Gefeg nur auf Verlangen eines 
entähtigten und in allen Fällen nur durd die Gerichte eingejchritten werden, der 
dus des Geſetzes aber ſich auf das Gebiet des Deutfchen Bundes und auch aller nicht 
a Deutihen Bunde gehörigen Gebietötheile Deuticher Bundesftaaten, in denen das 
dt Annahme gefunden hat, erjtreden fol. Nach einem den Entwurf im Ganzen 
Üienden Ausfchußbericht wurde derſelbe nah Beſchluß vom October 1864, aber aud) 
a meder unter dem Widerſpruch Preußens, den einzelnen Regierungen zur Erflärung 
“etheilt. Einzelne Regierungen, insbefondere die töniglich fächfifche, haben hierauf 
r Erflärungen auch abgegeben, andere find dagegen damit noch im Nüdftand vers 
ten. Zmeifel haben dabei beſonders zwei Punkte erregt, einerjeit3 die Frage, ob 
Öt, wie dies der öſterreichiſche Entwurf vorgefchlagen hatte, der Commiffionsentwurf aber 
dt annahm, ftändige Sachverftändigenvereine zur Beurtheilung der technifchen Fragen 
w eine gemeinjame Eintragsrolle für ganz Deutſchland einzurichten feien. Einiger= 
ıben ftörend ift ferner die feitens mehrer Staaten mit Frankreich abgefchloffene Convention 
m Schuge literarifcher 20. Werke entgegengetreten, welche in Baiern fogar zur Vorlage 
ws jelbjtändigen, von dem Frankfurter mehrfach abweichenden Entwurfe Veranlafjung 
ben hat. Zu einem definitiven Nefultat ift es noch nicht gefommen. 

Neben diejen Geſetzen und Gejegentwürfen, welche auf eine Geltung im 
“emmtgebiete von ganz Deutfchland berechnet find, hat die Cobification bes 
iültehtes auch in den einzelnen Deutſchen Staaten bedeutende Fortfchritte ge= 
at, In drei Ländern (Baiern, Großherzogthum Heffen und Königreich Sachſen) 
urden die Entwürfe für umfafjende, da3 gemeine Recht befeitigende Civilgeſetzbücher 
zathen und im Königreih Sachſen ift diefe Legislative aud dadurch zu voll— 
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ftändigem Abfchluß gebiehen, daß das Geſetzbuch nicht blos publicirt worden, fondern auch in= 
zwiſchen in wirkliche Gefegestraft getreten if. Die Publication erfolgte am 2. Januar 
1863, ald Tag der eintretenden Geſetzeskraft wurde fpäter der 1. März 1865 beſtimmt. 
Das Geſetz umfaßt 2620 Paragraphen, melde in 5 Hauptheile (allgemeine Beſtim— 
mungen, Sachenrecht, Recht der Forderungen, Yamilien= und Vormundicaftsrecht, Erbe 
chaftörecht) getheilt find. Neben dem Geſetzbuche find von Givilgefeßen nur noch alle 
in Verwaltungsgefegen zugleich über Gegenstände des bürgerlihen Rechtes mit ent- 
baltenen Bejtimmungen, die Ablöfungsgejete, die Beftimmungen über die bejondern 
Nechtsverhältnifie der Bannrechte, Erbpacht3 » und Erbzinsgüter, über das Lehnredt, 
Jagdrecht und Fifcherei, daS Handels= und Wechjelrecht, das Wafjerrecht, die Beſtim— 
mungen über das Eigentbum an literarifchen und fünjtlerifchen Erzeugnifjen, die Berg: 
gejeggebung und das Concursrecht als befondere Rechtsnormen ftehen geblieben; im 
Übrigen find alle bisherigen bürgerlichen Gefege aufgehoben und damit namentlich aud 
eine jubfidiäre Gültigkeit des gemeinen Nechtes entfchievden abgelehnt. Dem Inhalte 
nad hat fi) das Geſetzbuch aber in den einzelnen Lehren möglichjt an das beftehende 
Recht angeſchloſſen, und in vielen Lehren ift daher nicht ſowohl eine neue Codification, als 
vielmehr eine Incorporation, wie 3. B. im Inteftaterbrecht, Hypothefenrecht und namentlid) 
in Betreff der Schuldverhältnifje aud) vieler Säte des gemeinen Nechtes erfolgt. An 
der Berathung des Gejegbuches haben fortdauernd auch Bevollmädtigte der Sachſen— 
Erneftiniihen und Anhaltſchen Staaten Theil genommen, da e8 in der Abficht lag, 
dem Gejegbuch auch in diefen Staaten Eingang zu verfhaffen und jo dem Gebiet 
feiner Geltung eine möglichft teite Ausdehnung zu geben. Die Verhandlungen 
über eine folde Einführung find jedoch bis jetzt noch nicht zu einem erſprießlichen 
Ende gelangt. Dagegen hat das Gejegbuch bereits mehre größere mwifjenfchaftliche Bes 
arbeitungen erhalten, 3. B. von Gintenis, Anleitung zum Studium bes bürgerlichen 
Geſetzbuches für das Königreih Sachſen, Leipzig 1864, und von Siebenbaar, Gommentar 
zu dem bürgerlihen Gejegbucd für das Königreih Sachſen, Leipzig 1865 3 Bde., 
(1. Bd. zum Theil bearbeitet von Singmann, 2. Bd. von Pöfchmann). Von dem 
Entwurf eines bürgerlichen Gefegbuches für das Königreih Baiern ift zunächſt nur 
das eine Hauptſtück von den NRechtsgefchäften, welches für den erften Theil des Geſetz 
buches beftimmt ift, und das Recht der Schuldverhältnifje veröffentlicht worden ; doch ſcheint 
die ganze Bearbeitung, von welcher ſonach namentlich das Sachen, Erb= und Familien 
recht noch zurüdjteht, durch die Berathungen über ein gemeinfames beutjches Obli- 
gationenreht und andere Umftände einigermaßen in's Stoden gerathen zu fein. 
Eine im Ganzen anerfennende Beiprehung der bisher veröffentlichten Entwurfstheile 
in Vergleihung mit dem heffifchen und ſächſiſchen Entwurf lieferte Lang, Der Entwurf 
eines bürgerlichen Gefeßbuches für das Königreih Baiern, München 1861, f. 2 Hefte. 

Auch das neue Königreih Italien betrachtete die Herftelung eines gemeinjamen 
Eivilgejegbuches ald eine der erjten Aufgaben zur möglichſten Zufammenfchmelzung der 
verfchiedenen Theile des Reiches. Es wurden zu diefem Zwecke mehrfache Entwürfe 
ausgearbeitet und den Kammern vorgelegt; allein bis jest hat noch keiner volllommen 
befriedigt. Der erfte wurde den Kammern im Jahre 1860 von dem Minijter 
Gaffinis unterbreitet, welcher faft in allen Einzelheiten das Syſtem des franzö 
fifchen Code eivil befolgte. Zur Berathung in den Kammern gelangte jedoch der Ente 
wurf nicht; dagegen wurde er von dem damaligen außerordentlichen Commiſſar für die 
Umbrifchen Provinzen, March. Pepoli, durch Decret vom 31. October 1861 dort als 
geltendes Recht publicirt. Der zweite Entwurf ging 1862 von dem Minifterium Pins 
gbetti aus; kritiſche Bemerkungen über denfelben lieferte A. Giovanale, Neapel 1862. 
Auch dies Project gelangte jedoch nicht zur Berathung der Kammern. Der britte 
Entwurf wurde im Jahre 1863 vom Minifterium Pifanelli dem Senate vorgelegt, 
und nachdem berjelbe im Allgemeinen die Billigung erlangt hatte, überreichte der Juſtiz⸗ 
minifter Vacca am 24. November 1864 einen Gefegentwurf, deſſen erfter Artifel- die 
Regierung zur Publication dieſes Entwurfes des allgemeinen Gefetzbuches für Italien 
ermächtigen follte. 

Bon ausländifchen Geſetzen civilrechtlichen Inhaltes, welche hier nicht vollſtändig aufs 
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xführt werben können, möge als eine neue Erſcheinung ein engliſches Geſetz vom 
20. Juni 1862 genannt werden, durch welches der Schuß gegen Nachdruck im weiteren 
Simme auf Gemälde, Zeichnungen und Photographien ausgedehnt wurde. Der Schub 
afttedt fih jedoch nur auf Briten und Einwohner britifher Befigungen; feine Dauer 
richt his 7 Jahre nach dem Tode des Künftlere. Der Schuß geht allgemein gegen 
de Art bon Vervielfältigung, bei Veräufßerungen geht das ausfchliegliche Verviel- 
fültigungsrecht auf den neuen Eigenthümer über, fofern der Künftler ſich nicht durd) 
ünftlihen Vertrag dies Necht vorbehalten hat. Bedingung des Schutzes ift ferner 
nd, daß die urjprüngliche Entftehung des Vervielfältigungsrechtes, wie jede Über: 
zung auf Andere durch Eintrag in ein Verzeichniß befannt gemacht wird, welches von 
Londoner Papierhändlergilde (Stationers-Company) in ihrer Zunfthalle geführt 
sr, Ein Geſetz vom 7. Auguft 1862 (Act to consolidate and amend the laws 
zisting to Industrial and Provident Societies) regelte die zahlreichen Aſſociationen 
a Seiwerbtreibenden und der arbeitenden Klaffen. Durd) ein Geſetz vom 8. Juni 1963 
garden. für England zuerjt die Staatspapiere auf Inhaber eingeführt, gegen die 
van Ich dajelbft, wie gegen Uctien auf den Inhaber, bisher gefträubt hatte. In 
Hader Weife führte ein weiteres Geſetz vom 23. Juli defjelben Jahres die Einrichtung 
er Snbaberpapiere für die Indifchen Anlehen (India Stocks) ein, Aus Frankreich 
I mben mehrern Gefegen über Mäflerweien vom 7. und 28. October 1862 bejon- 
vs dad Gefeh vom 5. Mai 1863 über die Handelögefellichaften herborzus 
ibm, durch welches neben die bis jest dafelbft befannten drei Formen der Handels- 
Aeften (em nom collectif, Commandite und Anonyme Gefellihaft) als eine 
Se noch) die Societäten mit einer beichränften Veranttvortlichfeit (a responsabilite 
Imitee) eingeführt wurde. Das Weſen derſelben befteht darin, daß eine folche Socie= 
Mn Sanzen alle Rechte, Verpflichtungen und Attributionen einer Anonymen Ge— 
et bat, ohme daß es zu ihrer Begründung einer Anerkennung von Seiten der 
Satssewalt bedarf. Der Erlaß des Geſetzes ſelbſt fteht mit dem Abſchluß Des 
rlpertrages zwiichen England und Frankreich in Verbindung, infofern es feinem 
ale nach zum großen Theile einem bereit3 im Jahre 1855 in England einge- 
Hören Beiege, der jogenannten Limited-Liability-Act, nachgebildet ift und die Be— 
Kg "bat Durch Befeitigung der gejchärften Dispofitionen, welche das frühere 
mie Gefeg vom 23. Juli 1856 mit Nüdficht auf die zahlreichen durch Grün- 
ng bon Commanbditgefellihaften bervorgerufenen Schtwindeleien und Betrügereien 
Sn der Gründer einer Gommanditgefellihaft, der Reſponſabilität der Mitglieder 
Ka Yrfichterathes und der Bedingungen des Gefellichaftscapitals getroffen hatte, dem 
Senationalen Aſſociationstrieb möglichft freie Bahn zu ſchaffen. Im Falle ſich 
Senoftens 7 Perſonen zur Gründung einer Geſellſchaft verbinden, können dieſelben 
hanach alle Rechte und Privilegien einer Anonymen Geſellſchaft, ohne daß eine obrig- 
Me Artorifation erforderlich ift, unter folgenden Bedingungen erwerben: Das 
elkhaftscapital darf nicht den Betrag von 20 Millionen Fr. überfteigen; im Falle 
nur auf 200,000 Fr. oder weniger beläuft, müffen die Actien wenigſtens von 
100 Fr, bei höherem Betrag wenigſtens von 500 Fr. fein. Die Uctien find bis zur 
Algen Einzahlung auf den Namen geftellt und die erften Unterzeichner für den ganzen 
ag verantwortlich. Erſt nad Zeichnung des ganzen Betrags und nad) effectiver 
ahlung won einem Viertheil des Capitals ift die Gefellfchaft als conftituirt zu 
Die Adminiſtratoren oder Mitglieder des Auffichtsrathed müſſen Cigen- 
bümer zu gleichen Theilen von wenigſtens „4; des Gefellfchaftscapitals fein, zu welchem 
fe eine entiprechende Anzahl Nctien mit einer Glaufel der Unveräußerlihfeit in 
de Gefellichaftstaite zu hinterlegen ift. Innerhalb 14 Tagen nad) der Conftituirung 
die Adminiſtratoren auf der Canzley des Handelögerichtes eine Abſchrift des 
endelsveriranes, ſowie des über die Zeichnung des ganzen Capitald und die effective 
Hblung des Viertheils aufgenommenen Actes und der Beichlüffe der erften General» 
Mammlung der Metionäre, mit der Liſte aller Subſcribenten, zu hinterlegen, auch iſt 
Als rch öffentlihen Anſchlag und durd einige Zeitungen befannt zu machen. 

kAUrtunde oder Rechnung muß dem Namen der Geſellſchaft immer bie Be— 
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zeihnung ala Societe à responsabilite limitde und die Angabe bes Geſellſchaftsver⸗ 
trag vorausgehen. Jährlich dur eine Generalverfammlung ber Uctionäre zu 
erneuernde Commifjäre haben das Recht fortwährender Einfiht der Bücher, Prüfung 
der Operationen der Gejelihaft und Zufammenberufung der Generalverfammlung. 
Don dem reinen Gewinne muß tenigftens ein Zwanzigtheil aljährlih zur Bildung 
bes Rejervefonds zurüdgelegt werden, bis derjelbe ein Zehntheil des Gejellichaftscapitals 
erreicht hat. Bei Berluft von 4 des letteren find die Adminiſtratoren verpflichtet der 
Generalverfammlung die Frage der Auflöfung der Gejellihaft vorzulegen. Für die 
Nichteinhaltung der Verpflichtungen enthält das Geſetz überdies noch ziemlich be- 
beutende Strafandrohungen. So ift gegen die, welche fich fälſchlich als Eigentbümer 
einer Actie angegeben haben, um betrügerifch eine fingirte Majorität in der General: 
verſammlung zu bilden, mie gegen die, welche Actien zu dieſem betrügerifchen Gebraud) 
übergeben haben, ingleihen gegen Emiffion der Actien ohne Einhaltung der vorge— 
fchriebenen Bedingungen eine Gelbitrafe von 500— 1000 Fr. angedroht. Betrügeriiche, 
auf die Gründung der Gefellihaft und auf die Vertheilung von falfchen Jahres— 
dividenden bezügliche Handlungen find als Escroqueries erklärt und mit der Strafe 
des Art. 405 des Code penal belegt. 

In mehrern Staaten, 5. B. in Württemberg vom 12. Februar 1862, Baiern 
vom 21. December 1862, ergingen Gefege, durch welche die Waarenbezeichnungen 
unter bejonderen Schuß "geftellt werden. 

In Betreff der neueren Wucdergefetgebung, über welche wir im Allgemeinen 
auf das Hauptwerk (Bd. XIX. ©. 370 ff) vermeifen, mögen bier nur noch die Bes 
ftimmungen des Allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuches und eines neuen Königlid 
Sächſiſchen Gejehes vom 25. October 1864 über diefen Gegenftand erwähnt merben. 
Nah dem erjteren dürfen in allen Handelögefhäften (nad) mehrern Einführungsgefegen, 
3. B. in Preußen, überhaupt in allen Handelsfadhen) Zinjen zu 6 Proc. jährlid 
ſchlechthin, bei Darlehen aber, die ein Kaufmann empfängt, und bei allen Schulden 
eines Kaufmanns aus feinen Handelögefchäften, desgleichen im Bodmereigeſchäft über 
haupt Zinſen in beliebiger Höhe bedungen werden. Ebenſo unterliegt die Conventionals 
Strafe in Handelsgefchäften feiner Beichränfung in Anjehung des Betrages, und dad 
Verbot Zins von Zins zu nehmen foll nicht hinfichtlich des Gontocorrentjaldo vom Tage des 
Rechnungsſchluſſes, auch nicht für die VBodmereifchuld, das Verbot von Zinfen über 
das Capital hinaus aber überhaupt nicht für Handelsgeichäfte gelten. Das Königlich 
Sächſiſche Geſetz vom 25. October 1864 hat zunächſt alle Strafbeitimmungen über 
Wucher aufgehoben und an Stelle derfelben ift nur die Beftimmung gefeßt, daß derjenige, 
welcher für eine Schuld dem Gläubiger größere Vortheile, als die Verzinſung nad 
jährlih 6 Proc. gewährt oder zufagt, zu einer halbjährigen Kündigung des Vertrags 
befugt ift, dergeftalt daß er jedoch von diefem Befugniffe nicht unmittelbar bei Ein 
gehung des Vertrags, jondern erft nad Ablauf eines halben Jahres Gebrauch machen 
fann. Vertragsbeftimmungen, durch welche diefe Borfchrift zum Nachtheile des 
Schuldners beſchränkt oder aufgehoben werben follte, find ungültig. Auf Schulbver- 
Ichreibungen, die auf den Inhaber gejtellt find, fowie auf Darlehen, die ein Kaufmann 
empfängt, und auf Schulden eines Kaufmanns aus feinen Handelsgeſchäften foll die 
balbjährige Kündigungsfrift feine Anwendung leiden. Die Gejchichte des Wuchers ın 
Deutichland, von dem Urfprung des Fanoniftifchen Zinsverboted an bis zur Begrün— 
dung der heutigen Zinfengefese, fand eine Darftellung in einer Schrift von M. Neu— 
mann, Halle 1865. Den bereit in vielen Staaten wegen Aufhebung der Lex 
Anastasiana erlafjenen Gejegen hat ſich neuerdings ein Preußiſches Geſetz vom 
1. Februar 1864 für die Landestheile des gemeinen Rechtes und ein Königlih Han— 
noverijches Gefeg vom 2. Juli 1864 angefchloffen,/in welchem ebenfalls diefe Vorſchrift 
des Nechtes gänzlich befeitigt und ausgeſprochen ift, daß im Falle der Abtretung einer 
Forderung die Bezahlung ihres vollen Betrages auch dann verlangt werden fann, went 
der Ießtere die Summe des für die Abtretung vereinbarten Preifes überfteigt. Ein 
anderes Hannoveriſches Gefe von demfelben Tage enthält Beftimmungen über die 
Anfechtbarfeit der von Schuldnern zum Nachtheil ihrer Gläubiger vorgenommenen Ber: 
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äußerungen. Sachſen-Altenburg erließ unterm 30. März 1864 ein neues, feinem 
_ Sabalt nad) ſich ganz an die Koniglich Sächſiſche Geſetzgebung anſchließendes Geſeh über 
Taufmännifhe Anmweifungen; Bremen eine Verordnung vom 6. Juni 1864, nad 
welcher das Verfahren, um Papiere auf den Inhaber außer Cours und wieder in 
Cours zu ſetzen, näher geregelt wurde. 
| u — des Hypothekenweſens verdienen zwei Entwürfe Erwähnung, von 
der erſtere am 8. März 1864 durch das Hannoveriſche Geſammtminiſterium 
der Ständeverfammlung vorgelegt, der andere in demſelben Jahre im Juſtizminiſterium 
zu Berlin als Entwurf eines Geſetzes über das Hypothekenweſen und einer Hypotheken⸗ 
ordnung in Preußen redigirt wurde. Der erftere Eutwurf erfuhr einen fcharfen Angriff 
in der Schrift von Andre, (Zur Gefeggebung über Hypothefentvefen, Osnabrüd 1864) 
an welchem namentlid getabelt wurde, daß derfelbe weder eine genügend reale Grund— 
Durch Anlegung ordentlicher Grund: und Eigentbumsbücher gebe, noch das Prin— 
Gb ber Specialität durchgeführt habe. Nach den Motiven des Entwurfes ift nur bie 
Furcht vor dem Koftenpunft und Zeitaufwand wegen der nöthigen Karten und Katafter 
der Grund gewejen, weshalb von diefen Principien abgefehen worden ift. Allein die 
Erfahrungen anderer Länder, 3. B. des Königreichs Sachſen, hätten hier wohl als ein 
Beleg dafür dienen fönnen, daß die auf Herftellung ordentlicher Grundbücher diesfalls 
Derwendeten Koften reichlich durch die Vortheile aufgewogen werden, welche dem Real— 
— dieſe Einrichtung zufließen. Dagegen hat der preußiſche Entwurf den 
rbings allgemein als Grundlage jeder Hypothekenreform anerkannten Principien der 
jeität und Specialität möglichſt Rechnung getragen. Der Entwurf dehnt zunächſt 
Publicitätsſyſtem in der Weife aus, daß der mittelbare Eigenthums— 
fortan nur durd Eintragung gefchehen kann und legtere an Stelle der Über- 
e tritt. Doch ſoll diefe Beftimmung nur auf diejenigen Orundftüde Anwendung 
n ee auch wirklich im Hypothelenbuche eingetragen find. Ein mwefentlicher Fort— 
‚ daß der Entwurf die Hypothek der accefforifchen Natur entkleidet und die 
der jelbftändigen Nealobligation dergeftalt aufftellt, daß die hypothekariſche 
c se ung nicht an die Eriftenz und Nechtägültigfeit, fomie an den Fortbeſtand des 
er liegenden perjönlihen Anfpruches gebunden ift. Das Specialitätsprincip 
[ Hinfichtlich der Forderungen, als auch hinfichtlich des Pfandes ftreng durch— 
"Der Entwurf verbietet daher Correalhypothelen; die verfchriebene Summe 
h Verhältniß der Grundſtückswerthe auf die einzelnen Grundjtüde verſchrieben 
Andererſeits tritt bei Vereinigung eines belaſteten mit einem bisher nicht 
ft Grundftüd das lettere ohne Weiteres in die Haftpflicht mit ein, und bei 
Urungen bleiben die abgetrennten Barzellen, fo lange fie nicht abgefchrieben find, 
r erfolgten thatfächlichen Abtrennung ſelbſt den nachher eingetragenen Gläubigern 
ba Dagegen ift das dem Hypothekenverkehr fo ſehr hinderliche ſogenannte 
alttätöprincip in allen mefentlihen Punkten befeitigt. Die Hypothekenbehörde foll 
# mehr bon Amtswegen, jondern nur auf Antrag des Procerichters oder bie 
ereſſ ien einſchreiten dürfen; die collegiale Bearbeitung der Hypothelenſachen ſoll 
jer Bearbeitung durch Einzelrichter weichen. Die Behörde foll nur die Identität 
A onen, die allgemeine und befondere Dispoſitions- und Erwerbsfähigfeit, der 
i om zur Sache, und ob ſich aus dem öffentlichen Buche Hindernifje ergeben, 
$ und nur, wo fie gewifle Kenntniß von der Geſetzwidrigleit oder Nichtigkeit des 
Ber Tiegenben Rechtsgeſchäftes erlangt hat, fol ihr verjtattet jein ihre amtliche 
ing zur Eintragung abzulehnen. Keine Berüdfichtigung haben in dem Enttvurfe 
 manr migfacen Wünſche gefunden, melde in neuerer Zeit nad einer Mobilifirung 
hefenbriefe® (vergl. 3. B. Lehmann, Die Mobilifirung des Hypothefenbriefes, 
Erle ng 1863) laut geworben find. Man fcheint von dem Gedanken ausgegangen 
7 „re ‚ daß, mas in dieſer Hinficht erftrebt wird, bereits durch die Einrichtung der 
B "und Grebitinftitute in genügendem Maße erreicht ſei. 
— ziemlich lebhafte Bewegung zeigt ſich auch auf dem Gebiete der Bergge— 
Ted: jgebung. Preußen namentlich fuchte der Ausführung des ſchon feit dem Jahr 
526 im einer Reihe Iegiölatoriicher Entwürfe verfolgten Plan einer Cobdification der 
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gefammten in feinen Staaten gültigen berggeſetzlichen Beitimmungen durch die Ver— 
Öffentlihung eines neuen Entwurfes zu einem Allgemeinen Berggeſetz für die Preußi— 
ſchen Staaten näher zu fommen. Der in 12 Titel und 249 Paragraphen zerfallende 
Entwurf verfolgt das Princip, der Bergiverkäinduftrie, unter Aufhebung ftaatliher Be— 
vormundung, volle Selbftändigfeit in der Wahrnehmung ihrer Privatinterefjen zu ges 
währen, dagegen die Bergbehörde auf die Überwachung der concurrirenden öffentlichen 
Intereſſen zu befchränfen. Unter Befeitigung der Bergregalität wird dabei zwar an 
dem Grundſatze der Trennung des Bergbaues von dem Grunbeigenthume feſtge— 
halten; allein im Übrigen ift das Princip allgemeiner Bergbaufreiheit anerkannt. 
Ebenjo legte in Sachſen im %. 1864 die Regierung den Ständen den Entwurf eines 
allgemeinen Berggeſetzes vor, zog aber denfelben fpäter wegen anderer bringlicher Arbeiten 
zurüd. Dafür fam einftweilen daſelbſt ein Gefe über die von dem Regalbergbaue zu 
erhebenden Steuern vom 10. Dectober 1864 und eine Verordnung vom 11. Novem— 
ber 1864 zur Ausführung, durdy welche wenigſtens vorläufig mehre die bergmännijche 
Betriebfamkeit erſchwerende Vorfchriften des dortigen Gefeges über den Negalbergbau 
vom 22. Mai 1851, wie die Einreichung von Betriebsplänen, die nothiwendige Ver— 
pflihtung der Grubenofficianten und Auffeher, die perfönliche Borjtellung der anzu— 
nehmenden Bergarbeiter bei den Bergämtern, befeitigt wurden. Als eine neue, die jaänmt- 
lichen Erfcheinungen auf dem Gebiete der Bergrechtswiſſenſchaft in ihren Bereich ziehende 
Zeitſchrift erfcheint feit 1860 die Zeitjchrift für Bergrecht, herausgegeben von 9. 
Brafjert (früher Berghauptmann zu Bonn, jett vortragender Rath im Hanbelömini= 
fterium zu Berlin) und Achenbady (Oberbergratb und Profeſſor der Rechte zu Bonn), 
Bonn 1860 ff., bis jest 5 Bde. 

VI. Die neueften Bewegungen auf dem Gebiete des Civilproceſſes meijen 
nicht blos das Streben das bisher gültige Procegrecht zu codificiren und in möglichit 
allgemeinen Gejegbüchern äußerlich feitzuftellen auf, jondern es bereitet fi dabei auch 
eine tief eingreifende innere Reform des Givilprocekverfahrens vor. Ähnlich mie im 
Gebiete des Strafverfahrens feit 1848 eine totale Umgejtaltung durch die Einführung 
des Anklageverfahrens, der Offentlichfeit und Mündlichkeit ftattgefunden hat, find es 
auh bier ganz neue, von den Grundlagen bes bisherigen gemeinen Civil— 
proceßrechtes völlig abweichende Prineipien, melde die Loſung der Neuzeit bilden. 
Auf Mündlichkeit, ftatt des fchriftlichen Verfahrens, lautet auch hier zunächſt das all- 
gemeine Verlangen, und damit jteht dann eine ganze Reihe anderer Verbeſſerungsvor— 
ſchläge, als Aufhebung der nur auf formale Wahrheit berechneten Beweis— 
lehre, Verbindung des erjten Verfahrens mit der Beweisantretung, veränderte Beftel- 
lung der erftinftanzlichen Gerichte, Vereinfachung der Nechtsmittelinftangen 2c. in un— 
mittelbarer Verbindung. Das Gebäude des gemeinrechtlichen Civilprocegverfahrens, fo 
viel Scharffinn und logische Folgerichtigkeit auch darin zu Tage tritt, bat fich doch 
überlebt; es vermag nicht mehr den Anforderungen des Berfehrslebens zu entjprechen, 
welche überall auf eine fchnellere, mit weniger Förmlichfeiten verbundene und dabei 
zugleich minder Zoftjpielige Erledigung der bürgerlichen Rechtsftreitigfeiten hindrängen. 
Als Vorbild für die anzuftrebende Reform fchien ſich auch hier, wie für die Reform des 
Strafprocefjes, zunächſt das franzöfische Verfahren darbieten zu jollen, da in demjelben 
das Princip der Münblichfeit bereit3 eingeführt ift, und in der That hat fi für den 
unmittelbaren Anſchluß an das franzöfiiche Verfahren befonders in denjenigen Ländern 
Deutſchlands, in denen dafjelbe in Folge der früheren franzöfiihen Herrſchaft 
für einzelne Landestheile bereit3 als geltendes Recht befteht, wie z. B. in Preußen 
und Baiern, eine entjchievene Vorliebe gezeigt. Auf der andern Seite hat ſich jedoch 
in andern Ländern eine ebenjo entſchiedene Abneigung fund gegeben hierbei wiederum 
die Grundlagen der national:deutichen Nechtsentwidelung Preis zu geben, um dafür 
ein romanijches Recht einzutaufchen. Die Erfahrungen, welche bei der Reception der 
franzöfifchen Rechtsgrundfäge und Rechtsinſtitute im Strafprocefje gemacht worden find, 
fonnten dabei leineswegs befonderd ermuthigend wirken. Deshalb begegnen wir auch 
in den Beftrebungen zur Reform dieſes Rechtötheiles einem Widerftreit zwiſchen roma= 
niſchen und deutſchen Rechtöprincipien, bei welchem ber endliche Sieg bes einen über 
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ben andern Theil noch nicht entſchieden ift. Den Gefegenttvürfen, welche in biefer Be— 
jehung vorbereitet werden und beren Kritifirung gerade im Augenblid die Theoretifer, 
wie Praltiler gleich lebhaft beichäftigt, hat der eine mehr den Principien des franzöfi- 
Ihen den Borzug gegeben, "während ber andere die Neform mehr unter Be— 
dfihtigung deutſch⸗ rechtlicher Grundſätze herzuſtellen bemüht geweſen iſt. Für die Ent— 
widelung der letzteren Richtung iſt die mit dem 1. October 1852 in das Leben ge— 
itene Hannoveriſche Civilprocehordnung vom 8. November 1850 von bejonderer Be- 
kutung geworden. Obſchon in derjelben volle Öffentlichkeit und Mündlichkeit zur prin= 
willen Geltung gebracht worden ift, jtellt fie fi) doch nicht als ein das öffentlich- 
indliche Verfahren Frankreichs blindlings einführendes Geſetz dar und verfolgt nicht 
‚dem gemeinen deutſchen Civilproceß gegenüber rein zerftörende, ſondern vielmehr 
ne zwiſchen dieſen beiden Procefarten vermittelnde Tendenz. Sie ‚bat ſich die Auf- 
fe geiell die. an ſich ala gut befundenen Einrihtungen des gemeinen beutjchen Ci— 
u ‚ Joweit diejelben mit einem öffentlich-mündlichen Verfahren nad) franzöſiſchem 
Ri r bereinbar Ichienen, zu erhalten und mit den aus den Principien der Offentlich- 
| it md Mündlichkeit fließenden Beftimmungen zu einem organischen Ganzen zu ver- 
men, Der Nechtsftreit wird demgemäß regelmäßig nur mündlich auf Grundlage von 
Barteivorträgen verhandelt. Der Kläger behändigt zunächſt dem Beklagten 
nganträge außergerichtli mit Benachrichtigung von dem ſeitens des vorſitzen⸗ 
zuvor anberaumten Verhandlungstermin. Mindeſtens eine Woche vor dem 
— hat der Anwalt des Beklagten dem klägeriſchen Anwalt ſeine 
ge behändigen zu laſſen. Dieſelbe Procedur findet regelmäßig vor jeder 
m im Lauf des Proceſſes vorfommenden mündlichen Verhandlung Statt, und 
Beben — genügen in der Regel, um Richter und Parteien auf die ei igent= 
y de de de mündliche Verhandlung entiprechend vorzubereiten. Bor und während 
sung find die fchriftlihen Anträge von feiner verpflichtenden Wirkung, 

dan nur vorbereitender Natur; ſie ſchreiten aber zu dem erſten bleibenden 

ij der thatſächlichen Ergebniſſe der mündlichen Verhandlungen, wenn die letzte— 

> meist geſchieht, ſich darauf beſchränken das in den ſchriftlichen Anträgen 
e lediglich zu wiederholen. Treten dagegen weſentliche thatſächliche Abwei— 
m des mündlichen Vortrags bon dem ſchriftlichen Vortrag ein, ſo iſt in dem 
votofoll ein weiteres Mittel gegeben, einerſeits das in der Aubdienz Borges 
e zu conjtatiren, andererjeits die im Intereſſe der Parteien und ſonſt wünſchens— 
Bongruenz des jehriftlih firirten Vorbringen mit dem in der That mündlich 
ten in furzer Form herzuftellen. Außerdem ift in dem darauf zu fällenden 
Leine gebrängte Darftellung des dem Rechtsſtreite zu Grunde liegenden Thatbes 
—— welche die Grundlage für alle weiteren Verhandlungen bildet. 
in er eriten Verhandlnug über den Rechtsſtreit noch Ungewißheiten bezüglich 
hlichen hervor, fo vertritt das Urtheil damit die Stelle eines rechtsfräftigen 
erlocutes, wie im bisherigen gemeinen deutfchen Civilproceß. Das Bewveis- 
dient daher nur dem Zwecke die Bedingungen herbeizuichaffen und auszufüh⸗ 
dem einen oder dem andern Theil der endliche Sieg im Beweiser— 

—** — iſt. Eine Verbindung der Angabe der Beweismittel mit dem erſten 
Mm findet regelmäßig nicht Statt. Inſoweit es ſich um Parteianträge handelt, 
euch in diefem Stadium, wie in der Berufungsinftanz, der Grundſatz, daß 
—* Verhandlung entjcheibet, und nur bei der eigentlichen Beweisauf— 
erleidet dies je nach der Natur der Beweismittel Ausnahmen. Außerdem iſt 
$ fir außerorbentliche Fälle, in denen die zu berhandelnden Thatſachen bejon- 

\ keiten oder Bertwidelungen darbieten, ein außerordentlihes Verfahren in 
geftattet daß jolhenfalls, jtatt der mündlichen Verhandlung mit vorbereiten= 
ein jchriftliches Verfahren mit mündlicher Sclußverhandlung eingeleitet 
‚Die Eventualmarime it im Ganzen beibehalten und hat nur dadurch 
. ing erlitten, daß den Parteien das Recht gegeben ift in der Berufungs— 
| —* neuen Thatfachen ohne vorherige Neftitution, insbefondere neue Einreden, 
x. vorzubringen und zu benutzen, vorausgeſetzt nur daß durch das neue Vor— 
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bringen bie Klaganträge nicht geändert werben. Die Hulfsvollſtreckung ift, wie in Fran 
reich, von dem Nichteramte getrennt und bejondern Beamten, den Gerichtövögten, übe 
tragen. Eine mefentliche Ergänzung erhielt die Proceßordnung noch durch ein Gef 
vom 31. März 1831, durch welches die Gerichtsorganifation des Königreichs eine nei 
Geftaltung empfing. Hiernach bildet den oberften Gerichtähof Des Landes das Obe 
appellationsgericht zu Celle, mit mehren Civilfenaten für die Rechtsmittel und Berfi 
gungen in Civilfachen, welche nad) der Proceßordnung in letter Inſtanz vor das Obe 
appellationögericht gehören, und einem Cafjationsfenat für Nichtigkeitsbeſchwerden. U 
ter ihm ftehen 10 große und 2 kleine Obergerichte, jo mie 103 Amtsgerichte. D 
Amtsgerichte find Einzelgerichte und entfcheiden in bürgerlichen Rechtsfachen in Streiti— 
feiten bis 150 Thlr. Werth, jo wie ohne Rüdficht auf den Werth des Gegenftandı 
in allen Procefien über Wegegerechtigfeiten, Orenzberichtigungen, Injurien, Alimenten 
Geſinde- und Miethirrungen, Arreſt- und Provifionalverfügungen ; auch ſteht ihnen d 
Verwaltung ber freiwilligen Gerichtsbarkeit zu. Die Obergerichte find Collegialgeridı 
und entfcheiden in Fleinen Senaten mit drei Richtern über die Civilſachen bis 200 Thl 
Werth, über Berufungen gegen Erfenntnifje der Amtsgerichte und über Beſchwerde 
gegen das Verfahren verfelben bei Ausübung der ftreitigen und freiwilligen Geridti 
barkeit, in großen Senaten mit fünf Richtern aber in Sachen über 300 Thlr. Wert 
und bei wider Erfenntnifje der Amtsgerichte eingewendeten Nichtigfeitöbefchiwerden. 

Die Urtheile über die Zweckmäßigkeit diefes Hannoverfchen Verfahrens (vgl. be 
Leonhardt, Das Civilprocefverfahren des Königreichs Hannover, Hann. 1861, Breitling 
im Arch. f. d. civ. Praxis, Bo. 43, ©. 314 ff., Bd. 44, ©. 100 ff.) find bisher fal 
allgemein günftig geweſen, und bafjelbe hat fich alsbald nicht blos auf die Nachbar 
länder verbreitet, fondern e8 wurde auch, ald der Gedanke hervortrat eine gemeinjam 
deutfche Civilprocegorbnung vorzubereiten, vorzugsweiſe die Hannoverifche Procekort: 
nung als Grundlage empfohlen. Unter den Nachbarländern Hannovers hat nament: 
lich Oldenburg ein im Ganzen gleiches Verfahren feit dem 1. October 1858 angenom: 
men. Auch dort ift diefem neuen Verfahren das Lob praftifcher Bewährung (vgl. bei, 
v. Buttel im Ardiv f. civ. Praris, Bd. 43, ©. 86 ff.) zu Theil getvorden. Der Gr 
danfe, einer gemeinfamen Deutjchen Givilprocehgefeßgebung trat zunächſt ala eine Folge 
des allgemeinen Antrags Baierns, Sachſens, Württembergs und mehrer kleiner Staa 
ten am Bunde vom 17. December 1859 auf Herbeiführung einer gemeinfamen Givil- 
und Griminalgefeßgebung (ſ. oben S.135) hervor, indem der darüber erftattete Ausſchußbericht 
vom 12. Auguft 1861, mit befonderer Rüdficht auf die bereits beftehende Gemeinſchaft 
de3 Handels= und Wechſelrechts, gerade diefen Rechtstheil ebenfalls als einen folden 
bezeichnete, auf welchem eine Einheit der Gejeggebung zunächſt mit Erfolg erftrebt wer: 
den könne. Zwar mwurben dabei die Schwierigkeiten, welche fi) aus der Berjchieden- 
heit der Organifation der Gerichte ergeben möchten, nicht verfannt; allein fie wurden 
als um fo weniger für unbefiegbar gehalten als man eine abjolute Gleichförmigfeit der 
Gerichtöorganifation nicht für unbedingt nöthig erachtete und das allerdings als Vor 
bedingung einer durdhgreifenden Reform auftretende Princip der Trennung ber Juſtiz 
von der Verwaltung um deswillen als fein Hinderniß anjehen zu dürfen glaubte, weil 
dafjelbe bereits faft überall ſchon durchgeführt oder doch in der Durchführung begriffen 
fei. Unter dem 6. Februar 1862 wurde daher in Verbindung mit der Entfchliehung 
wegen Herbeiführung eines gemeinfamen Deutſchen Obligationenrehts auch der Beſchluß 
gefaßt zur Ausarbeitung und Vorlage des Entwurfes einer allgemeinen Givilproceh- 
ordnung eine Bundescommiffion niederzufegen und als deren Sit, da man bie Han 
noberjche Civilprocekorbnung als bei dieſem Entwurfe befonders berüdfichtigungsiverth 
anſah, Hannover auserjehen. Auch bei der Ausführung diefes Beſchluſſes hat ſich 
jedoch, da Preußen demfelben entſchieden entgegentrat, bis jetzt nur ein Theil ber Deut: 
chen Bundesregierungen betheiligt. Vertreten waren bei der am 15. September 1962 
erfolgten Eröffnung der Commiſſion nur Ofterreih, Baiern, Sachen, Hannover, 
Württemberg, Baden, die beiden Heſſen, Medlenburg, Schwerin, Sachjen-Meiningen, 
Naſſau und Frankfurt. Die Arbeiten der Conferenz find inzwiſchen bis zur Feſtſtel⸗ 
lung des Entwurfes in erjter Leſung vorgefchritten. 
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A bereits auch öffentlich befannt gemachte Entwurf (ſ. Peterſſen und 
Entwurf einer allgemeinen deutſchen Civilproceßordnung, Hannov. 1864) 
‚ch leineswegs allgemeinen Beifall gefunden. Derjelbe umfaßt in 3 Büchern 
r Theil, Verfahren in erfter Inſtanz, Nechtsmittelverfahren) 694 Paragras 
8 hat ſich dabei zunächſt gezeigt, daß die Negelung einer großen Anzahl von 
tihriften, welche fich fonft gewöhnlich in einer Civilproceßordnung finden, der Yan= 
eigejehgebung hat überlafjen werben müffen, womit der Umfang ber herjuftellenden 
| ſchon im Voraus ſehr befchränft und durch Verftattung von Ausnahmen 
frt diefelbe jelbit jehr gefährdet worden if. So ift die ganze Verfafjung der 
ich ei id damit die Beftimmung darüber, melde Rechtsſachen durch Einzelrichter, 
e duch Collegialgerichte zu entſcheiden feien; ferner die Negelung der Frage, o 
| Klaſſen von Perfonen oder für einzelne Arten von Rechtsſachen —— 
PR befiellen jeien; die Stellung der Staatsanwaltjchaft und des gerichtlichen 
(der ©erichtsjchreibereien) den Landesgefeggebungen anheim gegeben 
en. "in Betreff des Verfahrens ift zwar der Grundjat der Mündlichkeit und Of- 
At jetgehalten , allein viele dem Deutfchen Nechte angehörenden Fundamental: 
‚ wie fie die Hannoverſche Proceßordnung ausgebildet hatte, find dabei doch 
1 und, unter jtarler Hinneigung nad dem Syſtem des franzöfifchen Code de 
je Dävile, zum Theil mit ganz neuen bermittelnden Nechtsbildungen vertauscht 
a 4 Be gehört 3. B. daß das gemeinrechtliche Stadium der Beweisantretung 
r Abjchnitt des Hauptverfahreng, in das fogenannte Erfte Verfahren, über: 
worden; ferner daß die durchgehende Rechtskraft des Beweiserkenntniſſes auf: 
den 1 umd das Gericht an den „Inhalt der Beweisverfügung nur infoweit gebuns 
HM, als diefelbe eine Entſcheidung über die Zuläffigfeit eines Beweismittels 
daß die Anberaumung der Tagfahrt zur mündlichen Verhandlung nicht, 
% Sannoverjcen Procefordnung, fofort auf die erfte Anzeige der Klage, jon= 
nad) beendigtem Schriftenwechiel erfolgt. Dagegen haben in den Einzelheiten 
m micht blos eine präcifere Faſſung, ſondern aud eine Iegislativ richtigere 
wonnen. Im Allgemeinen hat ſich aber bei der Fyeftitellung des Entwurfes 
liche Verſchiedenheit der Anfichten fund gegeben, daß viele der gefaßten 
N mit geringer Majorität, zum Theil nur durch Entſcheid des Vorfigenden 
de kamen, jo daß die Hoffnung, der Entwurf werde dereinft auch wirklich als 
Recht in das Leben gerufen werden, wenn nicht bei wiederholter Lefung 
eifendere Verftändigung erzielt werden ſollle, ſelbſt für die an der Conferenz 
m Staaten noch eine ziemlich ferne ift. 
ra 2 letzteren Umftand ift auch offenbar der Grund zu fuchen, daß ungeachtet 
te der Hannoverjhen Commiffion felbjt mehre der an derjelben unmittelbar 
fen Regierungen ſich nicht haben abhalten laſſen noch jelbjtändige Entwürfe vom 
gelegen ausarbeiten zu lafjen, beziehentlich inzwifchen fogar neue das Rechts— 
ei tlich tangirende Gejege zur Einführung zu bringen. Nur Oſterreich hat 
| ) 1862 veröffentlichten Entwurf einer neuen Civilprocefordnung vorläufig 
—— glaubte man im Königreich Sachſen, in welchem Lande allerdings 
gen — 5 die ſogenannte Alie Proceßordnung von 1622 
äuternde Proceßordnung von 1724, ſich namentlich nad) der Einführung 
e — — (j. oben) als gänzlich veraltet darjtellen mußten, mit der 
Blangen „Jahren vorbereiteten Reviſion fortfahren zu müffen. Die dringend⸗ 
ſuchte man zunächſt durch zwei Geſetze vom 30. December 1861, die 
9 und Bereinfahung des bürgerlichen Procefverfahrens und die gütliche, lo⸗ 
* rmittelung ſtreitiger, noch nicht gerichtlich anhängiger Civilanſprüche * 
igerichte betreffend, zu beſeitigen. Das erſtere Geſetz vereinfachte namentli 
Deisverfahren, gab dem jummarifchen Verfahren eine größere Ausdehnung, in= 
der Bagatellſachen von 30 Thlrn. bis auf 50 Thlr. Werth, den 
Ba verhandelnden NRechtsfachen von 50 Thlr. auf 100 Thlr. ‚rhöbte, 
irgte en den bedeutend. Das letztere Geſetz übertrug gewiſſermaßen 
5 Friedensrichtern überlaffene Geſchäft der Rubeftiftung den 
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Gerichten. Indeß blieben beide Geſetze immer noch auf den Grundprincipien bes altı 
Procerechtes beftehen. Im Jahr 1863 erfhien aber der Entwurf eimer ga 
neuen bürgerlichen Proceßorbnung, zugleich mit dem Entwurf einer Gericht3orbnur 
in nicht ftreitigen Nechtsfachen und einer Goncursordnung. Zwar erhoben ſich alsba 
Stimmen, welde die Zurüdftellung der Entwürfe gegenüber der vorbereiteten Allgeme 
nen deutſchen Givilprocegordnung verlangten (vgl. bef. Niffen, Der Entwurf ein 
beutjchen Civilprocegorbnung in Vergleihung mit der ſächſiſchen, Lpz. 1864); indeſſe 
wurden jämmtliche Entwürfe im 3. 1864 aud den Ständen voroelegt. Der En 
wurf, ein höchſt umfafjendes Werk von 1175 Paragraphen, geht ‚ngerichtetmwie d 
bannoverfche und deutſche Civilprocehordnung, gleichfalls von dem Ystincıp Verzylünt 
lichleit mit blos vorbereitenden Schriftjägen aus, hat aber daneben mande Eigenthün 
lichteiten. So hat der Entwurf weder die franzöfifche Proceginftruction, noch das It 
ftitut befonderer Gericht3vollzieher aufgenommen, fondern beides bei den ordentliche 
Gerichten belafjen. Bei dem Schlufje des erften Verfahrens erfolgt fein förmliches Bi 
weisurtheil, fondern nur eine Beweisverfügung, welche der Richter bis zur Verkünd 
gung des Enderfenntnifjes nich tblos auf Vorſtellung einer Partei, fondern aud) vo 
Amtswegen fowohl rüdfichtlid der Beweisſätze, als auch der beweislaft abzuänder 
befugt fein fol. Eine Mitwirfung der Staatsanwaltfchaft bei den bürgerlichen Redti 
verfahren ift ganz bei Seite gelafjen. Vielfach find überdies an ‚Stelle der regelmö 
Bigen mündlichen Verhandlung noch andere Verfahrungsarten eingefchoben, namentli 
ein jogenanntes abgefürztes Verfabren, bei welchem der Streit in thunlichfter Kürze ; 
Prototoll bis zum Enderfenntniffe verhandelt werben kann, eine Modalität, melde da 
Princip der Mündlichkeit in fehr wichtigen Beziehungen wiederum zu befeitigen drei! 
Ebenjo erfcheint endlich auch im Beweisverfahren und in den Rechtsmittelinftanzen da 
Princip keineswegs confequent zur Anwendung gebracht, indem hier auch ſchon au 
Grundlage gewechjelter Schriften nad) Vortrag eines Referenaten Beichluß gefaßt wer 
den kann, ohne daß die Parteien überhaupt zu erjcheinen nöthig haben. Der Entwur 
wurde von der Erjten Kammer der Stände auch zum größten Theil genehmigt, die Ver 
abſchiedung deſſelben als Geſetz ift jedoch unterblieben, mweil ein Theil der Zweiten Kam 
mer den Gegenftand nicht für genügend vorbereitet eradhtete, ein anderer Theil dageyr 
in Rüdfiht auf das gemeinfame deutſche Intereffe dem deutſchen Geſetzgebungswerh 
doch nicht borgreifen wollte. 

In gleicher Weife verhielt e3 fich mit dem Königreih Baiern. Auch hier wur 
den die ſchon gleichfalls feit langer Zeit eingeleiteten Vorarbeiten für eine neue Civil 
proceßordnung nicht abgebrochen. Der neuejte Entwurf ift vom X. 1861 und wurd 
im %. 1863 mit einem mehre Modificationen enthaltenden Nachtrag den Kammer! 
nochmals vorgelegt. Das Eigenthümliche diefes Enttvurfes befteht darin, daß derſelb 
faft durchgängig den Principien des Franzöfiichen Rechtes gefolgt ift, fo jedoch daß da 
bei das Syftem der franzöfifchen Procedurjormen in angemefjener Weife meiter ent 
widelt, insbefondere unklare und lare Beftimmungen dur klare und beftimmte Bor 
fchriften erjegt worden find. Der regelmäßige Proceßgang vor der mündlichen Der 
handlung ift darnad) der, daß die Klage durd) Zuftellung einer Klagſchrift unmittelbe 
an den Bellagten zu erheben ift, welche übrigens in einer den Vorfchriften des gemet 
nen deutſchen Proceßrechtes entjprechenden Weife durch den Anwalt des Klägers an 
zufertigen ift. Innerhalb einer vierzehntägigen Frift (Vorladungsfrift) hat hierauf de 
Beklagte einen Anwalt zu beftellen und dieje Bejtellung dem Anwalte des Klägers an 
äuzeigen. Längſtens acht Tage nah Ablauf der Vorladungsfrift hat der lãgeriſch 
Anwalt die Sache bei dem Gericht zur Eintragung in das Hauptverzeichniß (die Rolle 
anzumelden. Dem Bellagten läuft feinerfeit3 von der bewahrten Anzeige eine weiler— 
Vierzehntagfrift, um feine Antwort auf die Klage dem Kläger zuftellen zu lafjen; fodanı 
dem Kläger wieder eine gleiche Frift für die Widerlegung der Einreden und einer et: 
waigen Widerklage, und dem Beklagten nochmals eine gleiche Frift für bie Einreder 
auf dee Widerklage. Nach dem Ablauf diefer Friften kann dann jede Partei bie Sadı 
als zur Entſcheidnng reif zum Hauptverzeichniß der anhängigen Sachen (Genertlrole 
anmelden, und durch Anſchlag wird Tagfahrt zur Hinterlegung der Schlußanträge an 
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zieht. Diefe felbft haben fich die Anwälte drei Tage vor dem Termin in motivirter 
Bere, wie die franzöfifchen Conclusions motivees, gegenfeitig zuzuftellen und in ber 
Zugfahrt nach deren Verlefung dem Vorfigenden zu übergeben, welcher ſodann Tag: 
sat zur mündlichen Verhandlung anſetzt. Neben dieſem Verfahren gibt e8 noch ein 
kihleunigted Verfahren, bei welchem die Widerklagen in der Regel unzuläffig find und 
inter Wegfall der Einrede-, Replik- und Dupliffchrift fünf Tage nad Ablauf ber 
Inladungsfrift die Sache fofort zur Generalrolle angemeldet werden darf; und ein 
bionderes Zen in Handelsſachen, bei welchem der Beklagte auf die Klage als- 
AD nme Sitzung des Berichtes zur mündlichen Verhandlung geladen 
sd, tn chriftliches Vorverfahren aber ausdrüdlich verboten if. Außer den Streit- 
Klm ift, ebenfalls nad franzöſiſchem Mufter, auch der Staatöprocuratur ein wichti- 
” Einfluß auf Verhandlung der Saden eingeräumt. 

Faft auf demfelben Standpunkte wie der baieriſche Entwurf fteht auch der Ent- 
Wr, weldher am 22. November 1864 durch den preußifchen Yuftizminifter, Grafen zur 
Ome, ald Entwurf eir- * Procefordnung in bürgerlihen Nechtsftreitigfeiten für ben 
rußiihen Staat veröffentlicht worden ift. Eine befondere Veranlaſſung den franzö- 
ben Proceb vorzuiasmweife zu berüdfichtigen war für die preußifche Commiffion da= 
Sch gegeben, daß die Rheinprovinz bereits das Franzöfifche Recht hat und die Rhein— 
(ine yon jeher a. diefem Necht mit einer großen Vorliebe gehangen haben, fo daß es 
or werden würde bei ihnen andere Principien einzuführen. Wenn nun aud) ber 
Ontiwurf nicht gerade auf eine bloße Übertragung des frangöfifch = rheinifchen Procefies 
Mmaudläuft, jo enthält er doch im Wefentlichen immer nur eine Reform auf Grund: 
Ir dieies Verfahrens, nicht, wie die Hannoverfche Proceßordnung, eine Reform bes 
Kiden Procerechtes unter Einführung der Münbdlichkeit. Als verfchiedene Verfah- 
mgsarten finden fich der ordentliche Anwaltsproceß, der vereinfachte Anwaltsproceß 
or cin Verfahren vor Einzelrichtern aufgeftellt. Der vorbereitende Schriftenwechfel 
Kim Ganzen, wie in dem baierifchen Entwurf, geordnet. Eine Hauptbedeutung legt 
der Ontiourf auf die vor der mündlichen Verhandlung von jedem Anwalt abzufaffen- 
den Darteianträge, deren nothmwendiger Inhalt genau feftgejegt ift. Im Widerſpruch 
mit dem Enitem des hannoverſchen Geſetzes ift die Verbindung der Beweiſe mit den 
Onrtrigen im erften Verfahren gefordert, auch wird an dem Sage feftgehalten, daß in 
Pam Nedtsftreit nur ein wahres Urtheil ergeht, daher von einem in Rechtskraft über- 
Fnden Beweisinterlocut nicht die Nede ift. Die Mitwirtung der Staatsanwaltſchaft 
dagegen beichräntter, als im Franzöfifchen Recht und im baierifhen Entwurf; fie 
nur im Verfahren auf die Nichtigkeitsbefchtverde, in Eheſachen, Mündigungsfachen 
bei Gefuchen um Ertheilung des Armenrehts ein. Der vereinfachte Anmwaltspro> 
Fl nur in gewiſſen, im Geſetz bezeichneten Fällen, insbejondere bei Befigftreitig- 
| Bauſachen, Miethirrungen ꝛc. eintreten. Das Verfahren beginnt hier, wie nad) 

Daieriichen Entwurf, in dem fogenannten Befchleunigten Verfahren, mit einer dem 

neben der Klage zuzuftellenden Ladung zu einer beftimmten Sitzung, wobei 
Bellagten nur die Erjheinungsfrift frei bleiben muß; der vorbereitende Schriften- 
A fällt weg. Das Verfahren vor den Einzelrichtern, zu welchem alle Sachen ge= 
deren Gegenftand 100 Thaler nicht überfteigt, berubt darauf, daß bie Parteien 
Drfon vor den Richter treten, deinfelben ihren Streit mündlich) auseinanderfegen und 
ihr Urtheil erhalten. Die Parteien können ſich hier durch Bevollmächtigte ver- 
laflen; ericheint als folcher ein Anwalt, fo wird er doch nur einem andern Be- 
figten, welcher fein Anwalt ift, gleichgehalten. In Betreff der dritten Inſtanz 
Wh ichärfer, als in dem baierifchen Entwurf, das fogenannte Gafjationsprincip zur 
| gebracht, dergeſtalt daß der oberfte Gerichtshof nur über Nichtigkeitsbeſchwer— 
"nz enticheiden und, wenn er die Nichtigfeitsbejchtverde für begründet erachtet, das 
neochtene Urthel nur zu vernichten und die Sache zur Verhandlung an bie ziveite 
ns zurüdzueifen, niemals aber in der Sache ſelbſt zu erfennen hat. Eine Kritik 

Örundprineipien diefes Entwurfs, mit befonderer Vergleihung des hannoverſchen 

und des deutichen Enttvurfes, gibt die Schrift von Leonhardt, Zur Reform 
hei Cipilprocefies in Deutichland, 2. Beitrag, Hann. 1865. 
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Nicht ohne Bedeutung für die Fortbildung des Civilprocefrechtes ift ferner bi 
Procefordnung für das Großherzogtbum Baden vom 18. März 1864 und das mi 
ihr in Verbindung ftehende Gefeg über die Gerichtöverfaffung vom 19. Mai deſſ. J 
Das lettere Geſetz bafirt auf vollftändiger Trennung der Juſtiz von der Verwaltung 
Die erjte Inftanz wird für die bedeutenderen Saden durch Gollegialgerichte (Kreisge 
richte) gebildet; daneben beftehen aber auch Amtsgerichte mit ausgebehnter Competen; 
indem ihnen alle Rechtsfachen bis zu 200 Fl. Werth übermwiefen find. ALS oberitei 
Gericht befteht das DOberhofgericht; die Mittelgerichte (Hofgerichte) find dadurch bejeitig 
worden, daß einige Kreisgerichte zugleich ala Appellationsjenat eingerichtet find, ar 
welche die Appellation gegen Urtheile der Amts-, Handels und Kreiögerichte zu gehen 
hat. In Betreff des Verfahrens läßt die Proceßordnung den Charakter des Proviſo 
riſchen nicht verfennen, welcher ihr dadurch aufgedrüdt wurde, daß man auf eine um: 
fafjende Nevifion gerechnet hat, wenn über das Schickſal der Allgemeinen deutihe 
Proceßordnung entjchieden fein wird. Es zeigen fi) deshalb in dem Entwurf mandı 
Halbheiten und Lüden. Das Princip der Mündlichfeit ift zwar zu Grunde gelegt 
nicht angenommen ift dagegen das Vorverfahren blos von Anwalt zu Anwalt unl 
dafür die Procefleitung durch das Gericht beibehalten. Vielfach abweichend ift dal 
Verfahren vor den Amtsgerichten, bei denen eine Zuziehung von Anwälten in ber Re 
gel nicht ftattfinden darf oder menigftens nicht honorirt wird und die ‘Parteien übe 
die thatjähhlihen Behauptungen vorher zu Protokoll vernommen werden. Cine Darſtel 
lung diefes amtsgerichtlichen Verfahrens liefert die Schrift von F. Brauer, Das Ver 
fahren vor den Amtsrichtern in bürgerlichen Streitfahen nad) der neuen badiſchen Pro 
ceßordnung, Manh. 1864; ein Commentar über die ganze Proceforbnung mit Angab 
der Motive, Commiffionsberichte und Kammerverhandlungen erfchien von Stempf, ebd 
1864. Durch Geſetz vom 22. September 1864 wurde überdies auch eine neue An 
waltsordnung veröffentlicht, welche die Advofatur Allen freigab, welche die geſehlich 
Befähigung dazu nachweifen, und die Advofaten unter ſich völlig gleichftellte, jo il 
der Anwalt, mit Ausnahme des Oberhofgerichts, vor allen Gerichten des Landes auf 
treten fann, ihnen auch Freiheit in der Wahl des Wohnortes an jedem Sige ee 
Gollegialgerichtes zuficherte und eine durch gewählte Mitglieder des Advofatenftandei 
gebildete Anwaltslammer und einen Anmwaltsausfhuß einführte, welche berufen fin! 
auch J Beaufſichtigung und eine gewiſſe Diſciplinargewalt über den geſammten Stant 
auszuüben. 

Von minderem Belang find die außerdem noch neu erfchienenen Civilprocehgeiet 
in Sachſen-⸗Koburg vom 1. December 1858, eine Naſſauiſche Verordnung vom 23 
September 1859, ein Sachen: Meiningifches Gefeg vom 16. Juli 1862, eine meut 
dem bisherigen preußifchen Verfahren folgende Civilproceßordnung für Lübel vom 17 
Mai 1862, zwei Kurheſſiſche Gejege vom 28. Detober 1863 über eine neue Organ 
fation der Gerichte und des Givilproceverfahrens und der Entwurf einer Civilproceß 
ordnung für Hamburg. Alle diefe Geſetze zeigen mehr oder weniger das Übergangs 
ftadium an, in welchem fi nah dem früher Erwähnten die Geſetzgebung in dieſer 
Rechtstheile befindet ; fie haben wohl das Princip unmittelbar mündlicher Verhandlun 
als Grundlage des Verfahrens angenommen, allein nicht überall zur vollftändigen Ent 
faltung gebrabt. Bon ausländifchen Beitrebungen das bürgerliche Nechtöverfahren & 
verbefiern erwähnen wir nod die Vorlage eines Entwurfes zu einer Civilproceßotd 
nung für das Königreich Stalien von dem Juftizminifter Pifanelli vom November 196% 
welcher, wenn er ſich aud in den Grundjäten ganz an den frangöfifchen Proceß an 
ſchließt, doch auch, geftügt auf die Erfahrungen der italieniſchen Praris und bie ital 
niſche Nechtöwiffenfchaft, eine Menge Verbefjerungsvorichläge enthält. 

Noch ift am Schluſſe diefes Abfchnittes des Gejetentwurfes zu gedenken, welcht 
auf Beſchluß des Deutſchen Bundes vom 12. März 1857 von der Nürnberger Conft 
venz zu dem Zwecke bearbeitet wurde, um gleichmäßige Normen in den Deutjchen Dur 
desſtaaten über die in bürgerlichen Nechtsftreitigteiten fich gegenfeitig zu gewähren! 
Nechtshülfe herzuftellen, da die zu gleichem Zwecke bereits früher vielfach zwiſchen de 
einzelnen Staaten abgefchloffenen fogenannten Rechtöpflegeconventionen die wünſchen— 
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xcche Sicherheit der Rechtspflege nad) diefer Richtung hin keineswegs volllommen her— 
irden fonnten. Der Gejegentwurf felbjt wurde der Bunbesverfammlung am 25. Juli 
1561 bergelegt und am 8. Auguft 1861 beſchloſſen die einzelnen Bundesregierungen 
x Erflärung über ihre Zuftimmung aufjzufordern. Derfelbe umfaßt 36 Paragraphen, 
im melden aber der letzte, welcher fich jpeciell mit der Nechtshülfe den Landestheilen 
genüber, in welchen die Rheiniſche Civilproceßordnung gilt, beihäftigt, wiederum in 11 
abte zerfällt. Jedes in bürgerlichen Hechtsftreitigfeiten in einem beutjchen Staate 
zafene, nach den Gejegen deſſelben vollftredbare Erfenntniß ſoll hiernach in jedem 
am deutihen Staate gleich den in diefem geiprochenen Erfenntnifjen zur Boll- 
Intung gebracht werden, fofern nur das Gericht, weldyes das Erfenntniß erlafien hat, 
ad den jonjtigen Bejtimmungen des Entwurfes als zuftändig anzuerfennen und bie 
Mindigung der den Proceß einleitenden Vorladung oder richterlihen Verfügung ent= 
pr durch Dermittelung der Behörden des Etaates, in welchem die Partei ihren Ge— 
zetand des Wohnſitzes hat, nad) Maßgabe der dortigen Geſetze zugeitellt oder in 
kr. Stante. welchem das Procefgericht angehört, perfünlich behändigt worden ift. Aus— 
guommen davon find nur Erfenntnifje in Jnjurienprocefjen und Eheitreitigfeiten, wenn 
zit bei letzteren die verfolgte Perjon dem Staate des Proceßgerichtes ausſchließlich 
* Unterthan angehört hat. Sonft ftehen den Erfenntnifjen Mandate oder jonjtige 
ickilihe Verfügungen, durch welche der einen Partei eine Zahlung oder Leiftung an 
un andere Partei auferlegt wird und welche in Gemäßheit der Landesgefege entweder 
ad Lerfiumung einer Friſt oder Verwerfung der Einreden. vollitredbar geworden 
Mt, ſewie gerichtlich beurfundete Vergleiche und Anerkenntniffe, welche die in einem 
abingigen Civilprocefje geltend gemachten Anſprüche zum Gegenftand haben, gleich. 

tere Beitimmungen regeln jodann jehr genau die gegenfeitig anzuerfennenden allge 
u und fpeciellen Gerichtöftände. Die Vollftredung ift nach Maßgabe des am 
Die, wo fie erfolgt, geltenden Vollitrefungsverfahrens zu bewirken. Über Einwendun= 
Ben die Vollitredung ſoll das Gericht der Vollftredung nur dann zu entjcheiden 
Win, venn diefelben die Vorausjegungen, von denen die Vollftredung nad) den Bes 
Batuen des Geſetzes felbit abhängig ift, oder die Art und Weije der Vollftredung 
wide dabei zu beobachtende Verfahren zum Genenftand haben; alle andere Einwen— 
koa jollen dagegen der Enticheidung der Gerichte desjenigen Staates unterliegen, in 
“em das Erkenntniß erlafjen worden if. So wünſchenswerth nun aud eine bal- 
by Bereinigung über diefen Enttvurf wäre, fo ift e8 doch zu einer folchen — Zeit 
tãchlich deshalb noch nicht gelommen, weil mehre Staaten, beſonders Oſterreich 
Shannover, ihre Entſchließung von dem in Ausſicht ſtehenden Zuſtandekommen ber 
Leweinen deutſchen Civilproceßordnung abhängig machen zu müſſen geglaubt haben. 
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& ift für alle Wiffenfchaften, welche fi) mit dem Studium der Lebenserjchei= 
Dun beihäftigen, fomit aud) jür die Medicin im meiteften Sinne, von großer Bes 
Betung, daß der althergebracdhte Streit über Die Generatio aequivoca nun zu einem 
With gelommen ift. Wenn man eine thieriſche oder pflanzlide Subjtanz in feuch— 
= Auftande bei mäßiger Wärme ſich felbft überläßt, fo ſchimmelt und fault fie, und 

tig haben eine Unzahl ber kleinſten thierifchen und pflanzliden Organismen ih— 

Vohnfig in ihr aufgefchlagen. Woher fommen diefe? Sind fie erjt in jenen 

n und jchimmelnden Subjtanzen aus ungeformtem Bildungsmaterial neu, wie 
Pen fagte, duch Urzeugung oder jpontane Generation entjtanden? Oder 
hen auch fie dem Geſetz untergeordnet, welchem alles Lebende jet jeine Entjtehung 
ankt, entitammten fie ihnen gleichen Weſen? Dann find fie entiproffen aus Sa— 
an oder Eiern, oder aus fchon reiferen Individuen ihrer Art, welche von außen her 
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in jene Subftanzen gelangt find und in benjelben fich weiter entwickelten, reiften un 
fi) vermehrten. Die Keime fünnen dann nur aus ber Luft ftammen und fie müfle 
dann in der Luft allenthalben verbreitet fein. Diefe Anficht nennt man Panſper 
mismus, welcher jet, namentlich durch die Arbeiten 2. Paſteur's, von welchem fid 
zahlreiche Artikel darüber in den Comptes rendus de l’Acaddmie des sciences, ſei 
1860; in den Annales de chimie et de physique, 3. Serie 64. Bd.; Annales de: 
sciences naturelles, Zoologie, 4. Serie 16. Bd. finden, die Herrſchaft über die Anficht vor 
der Urzeugung erlangt hat. Der Panfpermismus fteht in engem Zufammenhang mi 
der gleichfalls umgeftalteten Anficht vom Wefen der Gährungserſcheinungen, welche dahi 
lautet, daß jede eigenthümliche Gährung, deren man mehre Arten unterfcheidet (f. unten) 
bedingt wird durch eine befondere Art von niedern Thieren oder Pflanzen (Infuſorien) 
deren Zebenserjcheinungen zufammenfallen mit den Gährungsprocefjen. In der gähren 
den Flüſſigkeit leben die Infuforien, die gährende Subftanz diente ihnen zur Nahrun 
und die Gährungsproducte find Producte ihres Stoffwechſels. Zwar find weder vor 
allen jenen Infuforien die Bedingungen, unter welchen diefelben leben und thätig find 
erforfcht, noch kennt man ſelbſt die Zahl der Gährungsarten alle; aber von vielen zı 
uns in naher Beziehung ftehenden find fie befannt, und es fcheint ſogar die Vermutbung 
gerechtfertigt zu fein, daß eine große Anzahl, wenn aud) nicht alle contagiöfen und miasmati— 
jchen Krankheiten blos Gährungsvorgänge eigenthümlicher Art find, welche im Tier: 
förper ihren Ablauf nehmen (f. unten, wo von den Krankheitsurſachen die Rebe ıft) 
Nicht immer treten die Infuforien mit ihrer Lebensthätigfeit jo unmittelbar an uni 
heran, aber fie haben, indem ihnen Alles anheimjällt, was nicht mehr unter ber Herr: 
haft des Lebens fteht, indirect eine große Bedeutung für uns namentlich in Bezug 
auf die Hygieine. 

Wenn die Infuforien und ihre Keime wirklich eine fo große Verbreitung in ber 
Natur haben, wie die Panfpermiften behaupten, jo müfjen fie ſich auch allenthalben 
nachweifen laſſen. In diefer Hinficht machen jelbit die Anhänger der Generatio aequı- 
voca Zugeftändniffe. So fand Pouchet (Traitd de la generation spontande, Paris 
1859) Sporen von Kryptogamen und fogenannte Eier von Mikrozoen im Staub, Aber 
im Staub find die ſchwerſten Theile der in der Luft ſchwebenden Körper enthalten, 
ihre Keime müffen vorzugsweife in der Luft gefucht werden. Paſteur faugte daher Luft 
aus einer wenig belebten Straße in Paris (Rue d’Ulm) und aus dem Garten ber 
Ecole normale durch Glasröhren, welche mit einem Pfropf von Schiegbaummolle ver- 
ſchloſſen waren, löfte dann die Schiefbaummwolle auf und behielt fo die in der Lufl 
ſchwebenden Körperchen, welche ſich angefammelt hatten, zurüd, Natürlich beftand die 
fer Staub nicht blos aus Infuforienfeimen, aber er enthielt fehr viel derjelben. Ihr 
Menge ift jehr verfchieden und mwechjelt mit dem Zuftand der Luft, je nachdem atınd 
ſphäriſche Nieverfchläge erfolgten oder die Luft troden war, je nachdem Windſtill 
herrſchte oder die Luft ruhig war, mit der Tageszeit, mit der Entfernung vom Bode 
u. dgl. Alle die taufend Urfachen, welche die Zahl der Stäubchen vermehrt oder bit 
mindert, die man fieht, wenn ein Lichtitrahl in ein dunfles Zimmer fällt, find vor 
Einfluß auf die Menge der in der Luft enthaltenen Keime, fo daß ein Cubikfuß ball 
mehr, bald weniger enthält; die Menge der in 1500 Liter Luft aus der Rue dUln 
enthaltenen Körperchen ſchätzt Paſteur auf mehre Taufend. Auch in ihrer Größe un 
fonjtigen Beſchaffenheit find fie fehr verfchieden; es gibt deren von folcher Kleind 
da man fie mit den beften Mitroflopen gerade noch als das erkennt, mas fie fir 
wieder andere haben einen Durcmefjer von 0,01 Mmtr. und darüber. Gie alle n 
den Arten der Pflanzen und Thiere, denen fie angehören, zu unterfcheiden ift aber ſe 
der geübtefte Fachmann nicht im Stande, jo gering find die charakteriftifchen Form 
terſchiede, welche fie darbieten. 

Die Luft enthält Keime niederer Organismen fuspendirt. Eine weitere Fri 
aber, welche fich hieran knüpft, ift die, ob unter ihnen entwidelungsfähige enthal 
find. In der That, den Beweis bierfür hat Pafteur fo geführt, daß er in ber an 
gebenen Weife geiammelten Staub in eine gährungsfähige Flüffigkeit eintrug, bon d 
jelben aber die Luft und alle andern Keime abſchloß. Läßt man eine filtricte, 9 
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u Hefeablohung, in welcher etivas Zuder aufgelöft ift, in einer Flaſche an ber 
aft eben, jo fängt fie in 1—2 Tagen zu ſchimmeln oder zu faulen an, und es laſſen 
) im ihr pflanzliche und thieriſche Infuſorien nachweiſen, die ſchnell wachſen und an 
al zunehmen. In diefem alle waren feinerlei Vorkehrungen getroffen worden zur 
Haltung der aus der Luft jtammenden Keime; ſchon in der Flüffigkeit und auf der 
nenflähe der Flaſche werden deren vorhanden geweſen fein. Alles Leben wird nun 
ib die Siedehitze vernichtet. Kocht man eine ſolche Flüffigfeit einige Minuten und 
frilit die Flaſche zu, während die Flüſſigkeit noch ſiedet, jo fann die Flüffigfeit un= 
N lang jtehen, ohne daß fih aud nur eine Spur eines lebenden Weſens in ihr 
Aber auch jo niedere Organismen, wie die, um welche es ſich handelt, bebürfen 
Krer Entwidelung Luft, und die Flafche, welche während des Kochens der Flüffig- 
Kmeihmolzen wurde, enthält feine Yuft mehr. Will man fie mit Luft füllen, jo 
fi man fie erſt verfchließen, wenn die Flüſſigkeit in ihr abgelühlt ift; während bes 
allens tritt dann Yuft in diefelben ein. Läßt man nun gewöhnliche atmofphärifche 
 zutreten, jo entwideln fich in der Flüffigkeit ebenfo Snfuforien, wie in der nicht 
ten Flüſſigkeit, welche an der Luft ftand, weil die Luft die Keime mit hereinge- 
he Man muß aljo, will man die Entwidelung von Infuforien in der Flüffig- 
unterprüden und doc Luft zugegen haben, die eintretende Luft einer Behandlung 
merten, welche dieſe Keime zerftört, und dies erreicht man am Einfachſten durch 
Beglühen der Luft. Man befeftigt zu dem Ende an den Flaſchenhals ein Platin- 
Ar bringt dafjelbe, während die Flüſſigkeit noch fiedet, zum Glühen, läßt nun bie 
agent erfalten und jchmilzt die Flaſche zu. Auf diefe Weife kann man den Ver— 
a0 jo oft wiederholen, die Flüffigteit bleibt ſtets unverändert, es entwideln ſich 
He im noch jo langer Zeit Feine Infuforien, 
ga jo bergerichtete Flaſchen trug Pafteur nun die aus der Luft genommenen 
Em jommt den Baumtvollen= oder Asbeftpiropfen ein, auf welchen fie gefammelt 
Mm waren. ES waren dabei Borfehrungen getroffen worden, daß während ber 
m Sit, too die- Flaſche offen war, mit dem Inhalt derfelben nur ausgeglühte Luft 
n Seeng kam. Die Folge diejes Säens war, daß fich im ber wieder zuge— 
men Slajche in berjelben Zeit ganz diejelben Inſuſorien zeigten, wie wenn bie 
Ben an der Luft ſtehen geblieben war. 
_ Ma fönnte nun doch Zweifel hegen, daß bei dem Offnen ber Flaſche und bei 
a daramf folgenden Säen dody nicht alle Vorfichtsmaßregeln befolgt worden wären; 
a lönnte befürchten, es möchten doch Keime aus der Lujt oder fonft wie aus dem 
ms complicirten Apparat in die Flaſchen gelangt fein. Allein, wiederholt man 
i Mffelbe Verfahren mit ausgeglühtem Asbeft, mag durch denfelben vorher Luft 
MM Worden jein oder nicht, jo fällt der Verſuch ſtets negativ aus. Die Infuforien, 
N in der Flüffigkeit entwidelten, in welche die aus der Luft ftammenden Keime 
gen wurden, können fi) aljo aus nichts Anderem als aus biefen Keimen ent⸗ 
“hab 
DE das Hefetvaffer verhält fich in diefen Verſuchen au der Harn, eine außer⸗ 
N Tulnigjähige Flüffigkeit, jo genau, daß es überflüffig wäre die mit dem— 
Fangeitellten Verſuche zu berichten. Er fault nicht, wenn er gekocht und mit ge= 
Der Luft eingejchlofjen twird, entwidelt aber, wenn die Keime aus der Luft in ihn 
Fugen erden, diejelben Infuſorien, wie wenn er dem freien Zutritt ber Luft aug= 


Ein ſcheinbare Ausnahme macht die Milch (Comptes rendus Bd. 50, 1860). 
Fman diefe, wie das Heſewaſſer oder den Harn, 2—3 Minuten einer Temperas 
m 100° aus und ſchmilzt die Flafche dann zu, fo bleibt die Mil nicht unver- 
% le gerinnt in einigen Tagen und enthält dann thieriſche Infuſorien (Bactes 
dp önen); will man die Gährung der Milch unterbrüden, fo muß biefelbe einer 
Far über 100°, höchſtens 110% 0. ausgejegt werden. Daß diefe Infuſorien in 
AUG eine Temperatur von 100° aushalten können, hat feinen Grund in ber al- 
hen Pen tion der Milh; das Hefetwafjer und der Harn reagiren fauer, macht 
M das Hefeivafjer durch Fohlenjauren Kalt neutral oder ſchwach alkaliſch, io; 
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wird durch einfaches Kochen desſelben gleichfalls nicht alle Gährung unterbrüdt, es ver 
hält fih dann wie Milch, und erft bei 105% 0. ausgeführtes Kochen töbtet in de 
Flüffigkeit alle lebendigen Weſen. Dur das Kochen der Milch bei einer Temperatu 
über 1009 wird nicht etiva die Milch felbft fo verändert, daß fie zur Ernährung nie 
derer Organismen untauglicd wird; denn dieſe entwideln fi, wenn fie in ſolche Milc 
geſäet werben, wie in friſcher Milch. Setzt man Mil), welche bei 105 bis 110° C 
gekocht und in welche Infuforien gefäet wurden, unter Abjchluß der Luft no eine 
Temperatur von nur 100% aus, fo entwideln fich die Keime weiter, ein Beweis meh 
dafür, daß die Milch felbft durch das Kochen nicht für die Entwidelung der Jnfuforien 
untauglich wird. 

Woher die Infuforien ftammen, welde Harn und Mil in Gährung verjegen 
kann nicht zweifelhaft fein. Zwar find Fälle befannt, in welchen die Mil ſchon ir 
der Bruftorüfe Vibrionen enthielt (Wogel; Gibb, British Medical Journal, 14. ul 
1860), allein dies find nur feltene Ausnahmen. Die Infuſorien, welche die thierifche 

lüffigfeiten in Gährung und Fäulniß verjegen, ftammen in der Negel aus der Luf— 

afteur (Comptes rendus de l’Acad, des sc., Bd. 56, 1863) hat Harn und Blu 
ohne Luftzutritt in Flafchen einfließen lafjen und diefe dann zugeſchmolzen lange Zei 
bei 309 0. ftehen laſſen, ohne daß ſich in ihnen nur die geringite Fäulniß= ober Gäh 
rungserfcheinung gezeigt hätte. 

Zum ferneren Beweife dafür, daß nur die in der Luft enthaltenen Keime die Gäh 
rung veranlafien, hat Pafteur den Hals von Flaſchen, in melden Hefewaſſer 
Harn, Mil und andere fich Leicht zerjegende Flüffigfeiten enthalten waren, ſehr lan 
und bünn ausgezogen und in horizontaler Stellung vielfach; gebogen, und dann di 
Flüffigkeiten einige Minuten lang gekocht. Eine foldhe Flaſche, in welche die Luft un 
gehinderten Zutritt hat, fann man Monate lang aufbewahren, fie alle Temperatur 
ſchwankung der Atmoſphäre durchmachen lafjen, von einem Ort an einen andern tra 
gen, ohne daß fie in Gährung geräth. Gleichwohl ift die Flüffigkeit nicht überhaup 
gährungsunfähig; wird der lange Hals der Flaſche abgebrochen, jo fommt die Flüf 
figteit in einigen Tagen in Gährung. Es müſſen fih aljo die Keime, welche die ir 
den Ballon ftrömende Luft führt, in dem langen krummen Flaſchenhals abgeſetzt ba 
ben. Man kann ſich davon leicht dadurd) überzeugen, daß man die im Flaſchenhal— 
liegenden Keime, welche den gewöhnlichen Luftftrömungen nicht folgen, in ben Flaſchen 
inhalt bringt; e8 gelingt dies durch ftarfes Schütteln der Flüffigfeit, oder fo, daß mar 
die Flüffigfeit auflocht, den Hals zufchmilzt, die Flajche erfalten läßt und nun die zu 
geihmolzene Spite abbricht, wobei die Luft unter einem ftarfen Stoße einjtrömt. Die 
fer legte Verſuch beweist zugleih, daß nicht die Gafe der Luft, nicht die Elektricitäi 
der Magnetismus, das Dyon oder andere befannte und unbelannte Agentien die Gäh 
rung veranlafien, fondern nur der Staub, die in diefem enthaltenen Infuforienfeim: 
Dem auf foldhe Einwände bejchränften fi) hauptfächlic die Gegner der Heterogenii 
nad Schwann (Poggendorfs Annalen, Bd. 41, 1837) gezeigt hatte, daß geglüht 
ut or Me (ebenda, Bd. 39, 1836), daß durch Schwefelſäure oder Kalilaug: 
Schröd.: rmaloı der Chemie und Pharmacie, Bd. 89, 109 und 117, 1854, 185 
und 1861), au Durd; Paummwolle filtrirte Luft feine Gährung mehr herborbringt. 

Die Infulorienicme ſind nun nicht fo zahlreich vorhanden, daß auch das fleinft 
Volumen Luft jolde enthalte. Um dies zu zeigen, hat Bafteur (Comptes rendus, Bi 
51, 1860) Heine Plajchen von 250 Eubifcentimeter Inhalt zu einem Drittel mit Hefewa| 
fer u. dgl. gefüllt, diefes einige Minuten gekocht und den dünn ausgezogenen Flajchen 
hals während des Kochens zugeihmoßen. Auf diefe Weife war aus den Flafchen vi 
Luft durch den Wafjerdampf ausgetrieben worden; wurden die gefchmolzenen Spiten de 
Flaſchen nun abgebrochen, fo ftrömte die Luft an der Stelle, wo dies geſchah, in di 
Flaſchen ein. Waren fie auf diefe MWeife mit Luft gefüllt, fo wurden fie wieder ge 
ſchloſſen, und der Eintritt oder das Ausbleiben der Gährung in ber Flüffigkeit zeigt 
dann die An= oder Abwefenheit von Infuforien und Infuſorienkeimen in den etm 
160 CC. Luft an. Diefe Verfuche zeigten nun, daß fich in den meiften Flafchen, welch 
in ber Nähe der Bodenoberflähe mit Luft gefüllt worden waren, Snfuforien, un 
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gar der verſchiedenſten Art, entiwidelten, daß aber aud) häufig der Flafcheninhalt ganz 
' umberänbert blieb, wie tvenn bie eingedrungene Luft geglüht worden wäre. Auf dieſe Weije 

fülte Bafteur im Mai 1860 zwei Flaſchen auf einer Terrafje einige Meter vom Bo— 

den im freier Luft einige Augenblide nad einem leichten und furzen Regen mit Luft, 

md der Inhalt gerietb in Gährung. Bon 4 Flaſchen, melde an bderjelben Stelle 

nad einem Plasregen gefüllt wurden, nahmen nur 2 Infuforien auf; von 6 in einem 

dummer nefüllten Flaſchen blieben 4 unverändert. In ganz ruhiger Luft mit ftet3 
- gleihbleibender Temperatur, wie dies in den Kellern der Pariſer Sternwarte der Fall ift, 
 birb gar fein Staub enthalten jein. Bafteur füllte diefe 10 Hefewaſſer enthaltende 
- Hafen mit Luft, und nur eine derielben hatte Infuforien aufgenommen, während 11 

im Hofe der Sternwarte gefüllte Flaſchen alle Infuſorien entwidelten. Könnte man 

Suit aus den Kellern nehmen, ohne hinab gehen zu müffen, jo würde fi) diejelbe ver— 

halten wie ausgeglübte. 

PBafteur hat diejen interefjanten Verfuchen noch eine weitere Ausdehnung gegeben 
(Oomptes rendus, Bd. 51, 1>60), Er hat 20 in der angegebenen Weife präparirte 
Haiden in der Ebene am Fuße der Höhen gefüllt, welche das erfte Plateau des Jura 
Ölen, 20 andere auf einem Berg des Jura 850 Meter über Meer und nochmals 20 
af dem Montanvert, nahe am Mer de Glace auf dem Montblanc in 2000 Meter 
Höbe, bei einem ziemlich ſtarken Wind, welcher aus den tiefiten Schludten des Glacier 

des Bois hertwehte. Von den 20 in der Ebene gefüllten Flafchen entwidelten 8, von 
den auf dem Jura mit Yuft veriehbenen nur 5 und endlid von den auf dem Mont: 
Dane gefüllten nur eine Infuſorien. Bei dem erften Verfuh auf dem Montanvert 
baren 13 Flaſchen geöffnet worden, fonnten aber nicht zugejchmolzen werden; Paſteur 
nahm fie mit herab in das Gaſthaus, in welchem er übernachtete, ließ fie in jeinem 

Shlafzimmer ſtehen und jchmolz fie erft am Morgen zu; von diefen hatten 10 Infu— 
Siem aufnenommen, ein Beweis für den Reichtum der Luft bewohnter Ortlichkeiten 
Muſorienkeimen. 

Ule die bisher erwähnten Verſuche wurden von einer Commiſſion der Académie 
 Assstiences in Paris, weldye aus ‚slourens, Dumas, Brogniart, Milne-Edwards und 
 Aılard beitand, mit einigen geringen Abänderungen wiederholt (es wurde unter Anz 
here Luft aus verichievdenen Ortlichkeiten bei und in Paris, in verſchiedenen Höhen 
dom Boden unterfucht) und zwar mit denfelben Nefultaten, welche Paſteur jelbjt er= 
halten hatte, (Comptes rendus, Bd. 60, 1865). 

Gegen die Beweisfähigfeit diefer Thatſachen darf man nicht die ältern Verſuche 
führen, in welchen gelochte Flüſſigkeiten, welche mit Quedfilber von der Luft abge- 
wurden, in Gährung aerietben (Gay-Luſſae, Schwann); denn das gewöhnliche 
u iſt nie ganz frei von Staub. Paſteur tauchte Probeflajchen, wie er fie zu 
im andern Berjuchen benust hat, mit der Spige in Quedjilber und ftieß fie mit der 
Epige auf dem Boden auf, fo daß diefe abbrady und Quedjilber in die Flaſche drang; 
I von 10 ſolchen Flaichen, welde umgekehrt im Duedfilber ftehen blieben, entwickelten 
Iniuforien. In andern Verſuchen ließ Paſteur einen Tropfen Duedfilber, unter den 
Bibigen Vorſichtsmaßregeln gegen das Eindringen ungeglühter Luft, in eine folche 
ihe fallen und ſchmolz fie dann wieder zu, und in allen Verſuchen trat 
9 ein, dagegen nicht, wenn das Queckſilber vorher erhitzt wurde. 

- DBetreffö der Lebensfähigkeit der Sporen und Infuſorien in hoher Temperatur ha— 
Ren bie Bisher erwähnten Verſuche Paſteurs ergeben, daß fie in fauren Flüffigfeiten 
ne Temperatur von 100% nicht mehr vertragen, wohl aber in neutralen oder alfali= 

in weldyen fie erſt bei 105° und darüber getödtet werden. Werden die Sporen 
und Keime indeß im trodnen Zujtand folcher Temperatur ausgefegt, jo genügt dieje 
no nicht das Leben jener zu vernichten. Die thierifchen Organismen und ihre Eier 
Werden bei 120% getöbtet, die Sporen von Schimmelpilzen erjt bei einer Temperatur 
Über 125%. Wie die Schimmelfporen verhält fih in diefer Hinficht auch der Staub; 
eier Staub gibt, wenn er troden auf 1209 erhigt war, nod zur Entiwidlung von 
el Unlob, nad) dem Erhigen auf 130° C. nicht mehr. 

Bisher hatte man alle Unterfuchungen über die Generatio aequivoca nur mit 
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thierifchen ober pflanzlichen Subftanzen angeftellt, mit Flüffigkeiten, deren Beſtandtheile 
von lebenden Organismen abftammen, und man hat diefen deshalb Eigenjchaften zu- 
+ gejchrieben, welche fie bloß unter dem Einfluß des Lebens erlangt hatten und in denen 
man günftige Bedingungen für das Gelingen der Verfuche vermuthete, eine Art Lebens- 
fraft, melde zwar in den dem Organismus entzogenen Subftanzen eine Zeit lang 
fchlummert, aber unter günftigen Verhältniſſen (Feuchtigkeit, Wärme, Sauerftoff) wieder 
erwedt werden kann. Diefe ſchon an ſich ganz vage und grundlofe Anficht ift von 
Paſteur durch Unterfuhungen über die Ernährung der Fermente noch bejonders zu: 
rüdgemwiefen worden. Es hat fich dabei herausgejtellt, daß die niederen thieriſchen 
und pflanzlihen Organismen zu ihrem Lebensunterhalt diefelbe Subſtanz brauchen, wie 
die großen Pflanzen, alſo eine einfache ftidjtoffhaltige Verbindung (Ammoniak oder 
Salpeterfäure), gewiſſe unorganiſche Salze (Phosphate, Altalifalge; Paſteur bediente 
fi häufig der Hefeafche), ferner Sauerftoff (nicht immer, je nach der Art der niedern 
Drganismen); den Koblenftoff entlehnen fie indeffen nicht, mie die höhern Pflanzen, 
der atmosphärischen Luft, welche fie wegen des Mangel an Chlorophyll nicht zer: 
ſetzen könnten, fondern complicirteren fohlenftoffhaltigen Körpern (Zuder, Weinjäure). 
Sie verhalten ſich alfo volljtändig wie die nicht grünen, fchmarogenden Pflanzen. Säet 
man in eine folche fünftlich dargeftellte Flüffigfeit Staub, fo entwideln fih in ihr 
Bacterien, Vibrionen, Schimmel 2c. mit derjelben Lebhajtigfeit, wie in den gewöhnlich 
zu den Verſuchen genommenen Flüffigfeiten; fie erzeugen dabei die Eiweißkörper, Fette, 
ätheriihen Ole, Farbftoffe 2c. aus denen fie beftehen. In fauren Flüſſigkeiten ent 
wideln ſich vorzugsweife Pflanzen, in neutralen und alkaliichen niedere Thiere. Fehlt 
nur eine der den Infuſorien zur Nahrung dienenden Subftanzen, 3. B. die Phospbate, 
das Ammoniakfalz oder der Zuder, jo fommt feine Entwidelung derfelben zu Stande 
Unter der Leitung Paſteur's hat Raulin (Comptes rendus, Bd. 57, 1863) mit 
gleichem Refultat Studien über die Febensbedingungen der Ascophora nigrans angeftellt, 
In diefem Sinne find aud alle Gährungen aufjufafien. Sie find blos die Le— 
benserjcheinungen ber niederften thierifchen und pflanzlichen Organismen, welche in ber 
gährenden Subſtanz die ihnen zufagende Nahrung und die für ihr Leben ſonſt günſti— 
gen Bedingungen antreffen, in ihnen wachſen und ſich vermehren. Sie zehren bie gäb- 
rende Subftanz auf und fcheiden als Producte ihres Stoffwechjeld die Eubftangen ab, 
welche man als Gährungsproducte bezeichnet. Hierin ift bereit auch ausgebrüdt, daß 
jeder Gährungsart ein befonderes Ferment zu Grunde liegt, womit jedoch nicht aus 
geichlofjen ift, daß ein und dafjelbe Ferment bloß einen chemifchen Körper zerjet; die 
Zerfetzung erftreckt ſich aber nur auf chemiſch gleichartige und die Derjegung ſelbſt it 
in den verichiedenen Fällen ſtets derfelben Ar. In diefer Richtung bat auch 
Pafteur eine große Anzahl Unterfuchungen angeftellt und die Wiffenjchaft mit vielen 
ſchönen Thatjadhen bereichert. Am Eingehendften hat er ſich mit der Alkoholgährung 
beichäftigt und deren Wejen fo gründlich erforjcht, daß fie als Typus für alle anderen 
Gährungen aufgeftellt werden fann. 

Bon der Altoholgährung nahm man an, daß bei berfelben der Zuder gera— 
deauf in Alkohol und Kohlenfäure zerfeht werde; Pafteur bat aber nachgewieſen (An- 
nales de chimie et de physique, 3. Serie, Bd. 58, 1860; mehre Artikel in den 
Comptes rendus), daß diefe Anficht unrichtig und der Proceß nicht fo einfach tt, wie 
man geglaubt hat. Reine Zuderlöjung gäbrt mit Bierhefe faft gar nicht; die Gährung 
kann zwar anfangen, aber fie ift nur ſchwach und hört auf, ehe aller Zuder zerſetzt I. 
Der Grund hiervon liegt darin, daß die Hefe nicht alle ihr nothivendigen Nahrungs‘ 
mittel (Ammoniaf, Altaliphosphate) vorfindet und fo hierin nur auf Die Subſtanzen 
beſchränkt iſt, welche ihr von den alten abgeſtorbenen Hefezellen geliefert werden In 
der ſalzhaltigen Flüſſigkeit treibt nun die zugeſetzte Hefe friſche Knoſpen, wãchſt und 
vermehrt ſich felbſt um das Mebrfache ihres Gewichts, wie vor Bafteur [don C. Schmidt 
(Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. 61, 1847; BP. 126, 1863) nachgewieſen 
hat; es müſſen daher auch aus dem Zuder, dem Ammoniak und den andern Sahen 
Gellulofe, Fett und die Eimeiflörper der Hefe entjtehen; außerdem bilden ſich bei = 
Altoholgährung auch Bernfteinfäure und Glycerin, und zwar im Verhältniß von 1:9 
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euberdem noch einige andere unbefannte Subjtanzen, aber weder Eifigfäure noch Milch⸗ 
fur, wie man früher annahm. Die Hauptmenge der Gährungsproducte machen aber 
vr Altobol und die Kohlenfäure aus. Won der Entftehung der Bernfteinfäure bei der 
Alfobolgäbrung hatte fih jhon C. Schmidt überzeugt.  Diefelben Gährungs- 
yoducte, wie fie fich bei Verfuchen im Kleinen bilden, finden ſich auch in fabritmäßig 
vorgeftellten altoholhaltigen Getränfen; Pafteur wies in verfchiedenen franzöfifchen Wein— 
irten Glycerin und Berniteinfäure in demſelben Verhältniß wie in feinen Verſuchs— 
düffigkeiten nad). 

Auch von der Cifiggährung, von der Umwandlung des Alkohole in Eifig- 
Se, find vielfah falſche Anfichten verbreitt. Man hat geglaubt, daß die 
Slummige Maffe, welche fich in Ejfiggefäßen abjest, das Eifigferment fei; allein die— 
 erpdirt die Eifigfäure zu Kohlenfäure und Waſſer. Die Ejfigfäurehefe bildet viel- 
reinen feinen, jtaubähnlichen Überzug auf der Oberfläche der alfoholhaltigen Flüf- 
rat, welcher aus Schnüren ganz fleiner Kügelchen befteht. Unter lebhafter Wärmes 
endelung und Abjorption von Sauerftoff wandelt diefe Hefe den Alfohol erft in 
Dbyd und fofort in Eifigfäure um; gleichzeitig entfteht dabei etwas Bernſteinſäure. 
Die Hefe bewirkt aucd bei der Schnellejfigfabrifation (in mit Buchenfpänen gefüllten 
ern) die Säurebildung und ift der Grund der Säuerung bed Weins (Comptes 
undus, Bd. 54, 1862; Bd. 58, 1864). Pafteur hat auf diefe feine Erfahrungen ein 
wu Verfahren zur Cifigfabrifation gegründet (Comptes rendus, Bd. 55, 1562). 

Die Milhjäuregährung des Zuderd wird durch ein Ferment verurfacht, wel— 
%s aus Heinen länglichen, in der Mitte eingefchnürten, in wimmelnder Bewegung 
Krienen Bellen bejteht und zu feiner Entwidelung außer dem Zuder aud) die mehr- 
"4 genannten anorganifchen Körper braucht. Selbft unter Luftabſchluß führt fie den 
Ye in Milchfäure über. Je mehr die gebildete Säure an Menge zunimmt, defto 
nglamer erfolgt die Gährung und hört zulegt auf; mit der Erſchwerung der Gäh— 
June bildet fih aber außer der Milbjäure auch Mannit und Gummi, melde aber 
ber Mblättigen der Flüffigkeit mit Kreide unter wieder Iebhafter gewordener Gährung 
vater jerjegt werden in Alkohol, Butterfäure, Milchjäure, Kohlenfäure und Waflerftoff. 
die Flüffigkeit gleih von Anfang an durd; Kreide neutral erhalten, jo treten die 
mannten Subftanzen fogleich neben der Milchſäure auf, und häufig entfteht dann 
vr kin Mannit oder Gummi (Pafteur, Comptes rendus, Bd. 48, 1859). Der Gummi 
"aber fein Broduct der Milchiäurehefe, ebenfowenig tie die Butterfäure, fondern diefe 
bflangen werden von andern Sermenten erzeugt, welche neben dem Milchfäurefer- 
vorhanden und thätig find, gleichwie die Milchſäure und die Eſſigſäure, melde 
adyitig neben dem Altohul bei der Altoholgährung entftehen, nicht von der Bier— 

‚Vondern von befondern Fermenten gebildet werden. Nicht unwahrfcheinlich ift die 
u Gährung des Brodteigs Michjauregährung. 

Die YButterfäurebefe befteht aus Heinen chlindrifhen, an den Enden abge= 
nstten, geraden, häufig auch leicht gefrümmten Stäbchen, welche ifolirt oder aud) 
Ketten vereinigt find; im Mittel ift ein einzelnes Stäbchen 0,002 Millimeter breit 
N Oe bis 0,02 Mm. lang. Sie befinden ſich meist in lebhaiter ſchlängelnder Be— 
ung und vermehren fih durch Theilung. In einer ihnen zufagenden Ernährungs= 
Sfigleit (Zöfung von Zuder, Ammoniat und Phosphate) vermehren fie fi unter 
ildumg bon Butterfäure in beträchtlicher Menge und befisen die Eigenthümlichkeit, 
I; fe durch Sauerftoff getödtet werden, mährend ihnen Kohlenfäure nichts fchadet. 
—e berivandeln Zuder, Gummi, Milchſäure in Butterſäure, verjegen aber auch eine 
Renge anderer Subitanzen, z. B. Glycerin, unter Abſchluß des Gauerftoffs in 
rung. Neben der Butterfäure entjteht bei der Butterfäuregährung aud) Kohlen⸗ 
Kure, berichiedene Alkohole und in mwechjelnden Mengen Waſſerſtoff. Es ift dies bie 
Gährung, melde häufig neben der Milhfäuregährung einhergeht und die bereits gebil- 

Mildjäure weiter zerfegt (Pafteur, Comptes rendus, Bd. 52, 1861, Bd. 58, 1864; 

ein de la Sociöte chimique de Paris, 1862). 

De Shleim- oder Gummigährung des Zuderd wird bewirkt durch Eleine, zu 
oder Häufchen aneinander gereihte Kügelchen von O,ooıa Millimeter Durch- 
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meſſer; dieſe findet oft gleichzeitig mit der Milchjäuregährung ftatt und geht in de 
Weißweinen vor fich, welche fadenziehend werden (Pafteur, Comptes rendus, Bd. 58, 1864 

Das Ferment der Ammoniafgährung fieht ganz jo aus, wie das der Schein 
gährung. Es vertvandelt den Harnftoff in kohlenſaures Ammoniak und die Hippu 
fäure in Benzoefäure und Glyfofoll (van Tieghem, Comptes rendus, Bd. 58, 1864 
Ein ähnliches Ferment tritt auch bei der Gährung des rechtäiweinfauren Ammoni 
und bei der Gährung der Bierhefe in Gegenwart oder Abweſenheit von kohlenſaure 
Kalk auf (Pafteur, Comptes rendus, Bd. 58). Bon der MWeinfäure lafjen fich mind 
ftens vier Arten unterfcheiden: die gewöhnliche MWeinfäure befigt die herborftechen! 
Eigenſchaft die Ebne des polarifirten Lichts nach rechts abzuwenden und heißt beshal 
die Rechtsweinſäure; eine andere heift aus ähnlichem Grunde Linksweinfäure ; die we 
tern zwei unter fi) und von den genannten verjchiedenen Arten find die Traube 
und die Paraweinjäure, welche feinen Einfluß auf das polarifirte Licht ausüben, b 
gewiffen chemifchen Proceſſen aber in Links- und Nechtöweinfäure zerfallen. Von di 
fen wird nun die Nechtsweinfäure durch das fragliche Ferment unter Kohlenfäureen 
widelung vollftändig zerſetzt, die Linksweinſäure dagegen nicht, während die Trauber 
und Paramweinfäure gleichfalls gähren, aber unter Verfchonung der Linfsweinjäure, d 
fih nad) der Vergährung jener Säuren unverändert borfindet (Pafteur, Comptes rer 
dus, Bd. 45, 1857, Bd. 46, 1858). Das Ferment wird durch Sauerftoff getöbt 
(Bafteur, a. a. D., Bd. 56, 1863). 

Paſteur ift nun der Anficht, daß die Fäul niß blos eine Gährung ift. Wenig 
ſtens ftehen in der Mehrzahl die Fälle der langjamen Orydationen, deren Sit Di 
todten organischen, der Yuft ausgejegten Subftanzen find, ‚in innigjter Beziehung zu 
Gegenwart von Wefen niedrigfter Ordnung. Unter Abſchluß von Infuſorienkeimen er 
leiden organische Subftanzen, wie Hefewafjer, Harn, Milch, Blut, ſelbſt in fehr lange 
Zeit und in Gegenwart von viel Luft nur eine geringfügige Oxydation, dagegen ft x 
Sauerftoffverbraudh unter gewöhnlichen Berhältnifien ein jehr beträchtlicher, mähren 
fih gleichzeitig die organifdye Subftanz mit einer zarten Vegetation von Pilzen fiber 
zieht. Die eigentliche Fäulniß, melde unter Bildung ftinfender Gaſe vor fih ach 
wird durch Vibrionen bewirkt. Der Hergang der Fäulniß bei Puftzutritt ift der Art 
daß ſich zunächſt an der Oberfläche der faulenden Subftanz oder Flüffigkeit feine In 
fuforten (Bacterien, Monaden) und Schimmelpilze zeigen, welche den in ber Flüſſiglei 
gelöften Sauerftoff abjorbiren. Nun erft treten Fermente auf, melde, wie dad Dub 
terfäureferment, nur bei Abweſenheit von Sauerftoff leben können, und bieje zerleget 
die organifche Subftanz in einfachere Verbindungen, von denen der üble Gerud ber 
rührt, welche aber von den an der Oberfläche lebenden Organismen fofort weiter (ji 
Ammoniakverbindungen, Kohlenſäure, Wafjer oder weniger ſtark riechenden Körper 
verarbeitet werden. Pafteur unterjcheidet diefe niedern Organismen, je nachdem fie a 
der Luft leben können oder nicht, in Aörobien und Anaerobien. 

Wie bemerkt erleiden aber organifhe Subftanzen unter Ausschluß der Snfuferig 
dennoch Veränderungen, melde zum Theil bloß auf Oxydation beruhen, zum Tb 
aber auch Folge der Einwirkung der einzelnen Organbeftandtheile auf einander ſind 
Ein Körpertheil kann abfterben ohne in Fäulniß überzugeben, er-erleidet manderlt 
Veränderungen, welche von den im lebenden Körper ablaufenden Proceſſen verſchiede 
find; einen folhen Vorgang hat man jedenfalls im Trodnen Brand, im Nachreifen DM 
Früchte u. dgl. mehr (Comptes rendus, Bd. 56 und 57). 

Im Allgemeinen gilt, daß ſich pflanzliche Organismen vorzüglich gut in ſau 
reagirenden, thierifche in alkaliſchen Subjtanzen entwideln; neutrale Flüffigfeiten fd 
nen fih in gleihem Grade für die Entmwidelung beider Arten der niedern Organis! 
zu eignen. Haben die Schimmelpilje die Säuren (und den Sauerftoff) aufgezehrt, N 
können die thierischen Infuforien ihre Thätigfeit beginnen, und haben diele den des 
mischen Charakter dur; Production von Säuren ſoweit geändert, daß fie ihrer This 
tigfeit Schranken gefegt haben, fo beginnt die Vegetation. In den meiften Fällen gehet 
aber beide Procefje neben einander her und beide Arten der niebern Organismen 
zeiten fich gegenfeitig die Bedingungen zu ihrer Eriftenz. | 
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Ten welch großer Bedeutung dieſe Procefje für die Ofonomie der Natur find, 

üt fih leiht erfennen, wenn man einen Blid auf die Vorgänge in derjelben wirft. 
Ye böberen Bilanzen leben nur von Subftanzen, welche fih im Zuftand höchſter Oxy— 
sion befinden; ihren Kohlenstoff entlchnen fie aus der Kohlenfäure, ihren Stidjtoff 
der Salpeterfäure (oder dem Ammoniaf), den Wafjerftoff entnehmen fie dem Waſ— 
tr Me thieriſche Subftanz ftammt in letter Reihe nur aus Pflanzenbeftandtheilen, 
xxern, welche erjt von den Pflanzen gebildet worden find, und die Pflanzen müſſen 
w Nahrung wieder aus den Beſtandtheilen de3 Thierförperd ziehen, wenn 
mit aus Mangel an Material zu Grunde gehen follen. Könnten nun auch bie 
bamen bon den unmittelbaren Beftandtheilen der Thiere, Blut, Eiweiß, 
id ac. leben, jo würde doch die Form, unter denen ihnen biefe geboten wer— 
s innen, eine Aufnahme und eine fo gleichmäßige weitgehende Verbreitung, wie 
Ö iſt, im höchſten Grabe erſchweren. Jene Fermentwirfungen aber führen die com= 
erten chemiſchen Berbindungen, aus welchen der Thierkörper befteht, nicht nur in 
einfachen über, mie fie den Pflanzen am zuträglichiten find, fondern fie ermöglichen 
& die Vertheilung diefer in dem ganzen Bereich, in welchem eine Begetation vor 
geht. Haben nun die Gährungen für uns eine hohe allgemeine Bedeutung, greifen fie 
Nah ein in wichtige Berrichtungen unfers Lebens, jo ftehen die Fermente zu uns 
a m fehr naher Beziehung, infofern ald es höchſt wahrjcheinlih und zum Theil 
sn awieſen ift, daß eine Zahl derjelben die Vermittler gewiſſer Kranfbeiten bilden, 
die, wenn fie in den gefunden Organismus gelangen, dur ihre Lebensthätigfeit 
t Kränderungen bervorbringen, melde die Erſcheinungen der Krankheit ausmachen; 
anten über die Infectionskrankheiten. 
Von den fpeciellen Zweigen der mediciniſchen Wiſſenſchaft hat in ber letzten Zeit 
Rabrungsmittellehre Bereicherung erfahren durch den Nachweis neuer Bezugs— 
ulm und die Bereitung Fünftlicher Nahrungsmittel. Dan hat befonderen Nach— 
rdauf die Benugung des Fleiſches gelegt, welches, wie man fchon: jeit lange weiß, 
“la Bampas Südamerikas in Lolofjalen Maffen verwüſtet wird und namentlich 
m Rachtheil der ärmeren Bevölferungsklafien verloren gebt. So wurden dafelbft 
Hd 1863 allein gegen 4 Millionen Stüd Rindvieh getödtet, um die Häute, das 
Mt, die Hörner und Hufe zu gewinnen, aber nur von der Hälfte wurde das 
Fb zu benugen geſucht. Nach dem rege gewordenen Wunſche, daß dies fämmt- 
x Feiſch eine zweckmäßige Ausbeute finden möge, find zwei Vorjchläge ge— 
sat worden, welche dahin gehen, das Syleifch entweder in der in den Pampas 
Ken Zubereitung direct, oder nad) einer vorgängigen, an Ort und Stelle vorge 
mmenen chemijchen Concentration bei uns einzuführen. Für das erſtere Project hat 
® Analytical Sanitany Commission in London in ihrem Report on the jerked beef, 
'tharqui of South America 1865, das Wort ergriffen, indem fie nadyzuweifen ver— 
&t, daß diefes Fleisch ein jchmadhaftes Gericht bildet, bei feinem großen Nahrungs- 
erh aber auch fehr billig ift. Das Fleiſch wird in drei verſchiedenen Arten zur Auf— 
kabtung und zur Verſendung zubereitet. Man fchneidet es in 4 bis $ Zoll dünne 
a Stüde, welche gelalzen und an der Luft getrodinet werden (Trodenfleiich, Dried 
" Jerked beef); oder es wird nicht ſehr ſtark getrodnet und zufammengerollt (Roll- 
ö4, Moist oder Rolled beef); oder bloß eingefalzen, wie unfer Salzfleiſch (Salted 
kt Corned beef) ; dieſes PVöfelfleifch enthält wie das einheimiſche Knochen. Während 
an das Pfund frifches Fleifch in London 8 Pence (65 Sgr.) bis 1 Schilling (10 Sgr.) 
At, wird jede Sorte des amerilanijchen Fleiſches mit 3 Pence (24 Sgr) verkauft. 
a amerifanijche Fleisch befitt nach feinem Stidjtoffgehalte noch einen höhern Nah— 
ugswerth, ald das friſche, welcher ſelbſt, zumal bei den trodnen Fleiſchſorten, auf 
% Doppelte fteigen kann. Bei der Zubereitung muß das getrodnete Fleifch erſt ge— 
fert werden, wobei es etwas von Eiweißkörpern verliert, dann wird e8 gellopft und 
agam gelocht oder beſſer gedämpft, ohne Salzzuſatz. Zum Röſten eignet fi das 
rodnete Fleiſch weniger gut, eher kann es zu Suppe eingelodht werden. Das ameri= 
age Salzfleiſch wird wie das einheimifche zubereitet. 

dür die Verarbeitung des amerikanischen Fleifches zu Fleifhertract (Extractum 
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carnis) und deſſen Einführung bei uns in concentrirter Form hat fich Liebig ausg 
fprochen. Das Fleifchertraet ift eine concentrirte Auflöfung eines Theild der Eiweißlö 
per des Fleifches, unterfcheidet fih alfo durchaus von dem fogenannten Confomme od 
den Bouillontafeln und hält fih, wenn es richtig dargeftellt ift, lange Zeit unverät 
dert ohne zu faulen oder zu fchimmeln. Liebig (Annalen der Chemie und Pharmaci 
Bo. 133) hält es von großer Wirkſamkeit in Fällen von geftörter Ernährung, Ver 
dauung und förperliher Schwäche, überhaupt für ein vortreffliches Nahrungsmitte 
Nach Liebig genügt 1 Pfund Fleifchertract, mit Brodſchnitten, Kartoffeln und etwa 
Salz, um für 128 Mann Soldaten eine Fleifchfuppe berzuftellen, wie fie von gleich 
Stärfe in den beiten Hotels nicht erhalten wird. In Feftungen und in der Marin 
wo die Mannſchaft auf gejalzenes und geräuchertes Fleisch angemwiefen ift, iſt ba 
Fleifchertract das einzige Mittel die wichtigen Beftandtheile zu erjegen, welche der 
Fleiſch beim Einfalzen entzogen werden, und diefem den vollftändigen Nahrungswert 
des frifchen Fzleifches wieder zu geben. Auch für Neifende und befonbers für Haui 
haltungen würde die Verwendung des Fleiichertractes von höchſter Bedeutung fett 
Gilbert aus Hamburg, welcher fi lange in Südamerika aufhielt, hat nun die Daı 
ftellung des Fleifchertractes bei Liebig gelernt und in Sübamerifa eine Fabrik dafü 
eingerichtet, darf aber, wenigftens jest, das Ertract nur an die Hofapothefe in Mün 
hen abliefern, von welcher allein e8 zum Preife von 4 — 5 Sgr. das Loth in de 
Handel gelangt. Es follen fi) aber auch felbjtändige Gefellihaften gebildet haben 
welche das Ertract außerhalb der in München geübten Controle verfaufen. Ob fie 
freilich die hohen Erwartungen, welche Liebig von diefem Ertract erregt hat, erfülle 
werden, ift eine andere Frage, Über den Nährwerth des Ertractes liegen noch ga 
feine pofitiven Erfahrungen vor, und der Umſtand, daß felbft arme Leute den theure 
Ertract für Kranke kaufen, ift noch fein Beweis für feine große Nüsglichkeit. Auch di 
fanguinifchen Hoffnungen Parmentier's und Prouft’3, melde Liebig zu Ounfter 
feiner Anficht anführt, geben feine Beweife für die Güte dieſes Nahrungsmittels; fü 
zeigen nur, mie es fein fönnte, aber nicht, wie es ift. Die Zukunft wird lehren, ol 
ein Löffel Fleifchertract fo gut nährt, wie ein Pfund gutes Rindfleiſch, welche ſich im 
Preiſe gleich ftehen. 

| Ein Erfagmittel von Nahrungsftoffen ift nur dann brauchbar, wenn e3 ein wirt: 
liches Nahrungsmittel ift und im Preife wenigſtens nicht höher flieht, als andere von 
gleichem Nährwerthe. Dies können aber nur wenig ber vielfach empfohlenen Subflan: 
zen von fi) rühmen. Eine wirflihe Ausnahme biervon macht indeß eine gleihfallä 
von Liebig (Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. 133) in Vorfchlag gebrachte 
fünftlide Milch. Für Mütter, welche ihre Kinder nicht ſelbſt ftillen können, ode 
denen es an Nahrung für den Säugling mangelt, ift die Wahl einer für deſſen Cr: 
nährung geeigneten Speife von Wichtigkeit. Gedeihlich für einen foldhen Säugling if 
nur eine Nahrung, welche denfelben Nährwerth befitt, wie die Frauenmilch, d. 5. wenn 
das fünftlihe Nahrungsmittel die blutbildenden und wärmeerzeugenden Stoffe und die 
Salze in demfelben Verhältniß und in ebenſo leicht verdaulicher Form enthält, wie die 
Frauenmilh. Die Frauenmilh enthält nun auf 10 Theile blutbildende Stoffe 33 
Theile mwärmeerzeugende, die frifche Kuhmilh auf 10 Thle. blutbildende Stoffe mut 
30, die abgerahmte nur 25 Thle. wärmeerzeugende; dagegen ift die Frauenmilch ärmer 
an Salzen als die Kuhmilch, aber ftärfer alkaliſch, d h. fie enthält mehr allaliſch rea⸗ 
girende Kalifalze. Hieraus ift erfihtlih, daß man aus Kuhmild eine Flüffigkeit von 
dem Nährmwerthe der Frauenmilc bereiten kann, wenn man derjelben noch wärmeer— 
zeugende Stoffe und ein alfalifch reagirendes Kaliſalz zufegt. Als Zuſatz zur Kuh⸗ 
milch empfiehlt ſich nun das Weizenmehl, welches viel reicher an waͤrmeerzeugendem 
Stoffe iſt, als die Kuhmilch; es enthält auf 10 Thle. blutbilvende Subſtanz 50 Thle. 
märmeerzeugende; außerdem reagirt es aber fauer und enthält zu wenig Alkali; ‚fügt 
man jo viel Weizenmehl zur Kuhmilch, als zur Herftellung des Verhältnifies zwiſchen 
den blutbildenden und märmeerzeugenden Stoffen, wie es in der Frauenmilch befteht, 
nöthig ift, jo würde man das Gemifh aud mit mehr Alkali verjegen müfen, als 
Kuhmilch allein erfordert, um auf den Gehalt der Frauenmilch an Allali gebracht zu 
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xerden. Dann enthielte aber das Gemifch ftatt des Zuckers und des Fettes, welche in. 
kr Rich die wärmeerzeugenden Stoffe ausmachen, das viel ſchwerer verbauliche Stärfe- 
ml; um biefes noch in Zuder umzuwandeln, fest man zu dem Gemifch von Mild; 
md Weizenmehl noch Malzmehl; der dide Brei wird dann in der Wärme nad) 
anigen Minuten bünnflüffig und füß. 10 Thle. abgerahmte Kuhmilch, 1 Thl. Wei— 
onmehl und 1 Thl. Malzmehl liefern aber eine Mifchung, welche die blut» und wärme— 
denden Stoffe in demielben Verhältniß enthält, wie die Frauenmilch; außerdem ift 
sch ein Zufag von Fohlenfaurem Kali erforderlih. Man nimmt zu diefer Mifchung, 
inihes Weizenmehl, doch nicht das feinfte oder fogenanntes Vorſchußmehl, weil diejes 
xr Stärtemehl enthält, ala das ganze Mehl; das Malzmehl bereitet man aus reinem 
Öertmmalz, welches auf einer Kaffeemühle gemahlen und durch ein nicht zu feines Sieb 
kn den Spelzen getrennt wird ; einfachfohlenfaures Kali, von welchem 4 Loth in 1 Pfund 
fer gelöft werden; ftatt diefer Löfung fann man ſich auch des nicht gelöften doppelt- 
enſauren Kalis bedienen. Man verfährt nun in folgender Weife. Es wirb 1 Loth 
henmehl (ein gehäufter Eplöffel) in dem zum Kochen der Milch beftimmten Gefäß 
t der na und nach zugefegten Milch vollftändig zerrührt, dann unter fleigigem Um— 
übten zum Kochen erhigt und 3 bis 4 Minuten im Sieben erhalten; hierauf läßt 
nen die Flüſſigkeit etwas abkühlen. Dann vermifcht man Malzmehl mit 45 Gran 
(mem Kaffeelöffel vol) der Löfung des Tohlenfauren Kalis und feßt das Gemifch un— 
ir bitändigem Umrühren zu dem Milchbrei, bevedt das Gefäß, um die Abkühlung zu 
kermiben, und läßt e8 4 Stunde in heißem (höchitens 66° C. oder 53% R.) Wafler 
fen. Dann läßt man die Mil, welche dünn und füß geworden ift, nody einmal 
— und gießt ſie durch ein feines Sieb. Statt mit der Löſung des kohlenſau— 
ia Kalis kann man das Malzmehl auch mit 74 Gran doppeltkohlenſaurem Kali mit 
he nötigen Menge Wafler anrühren. Man kann aud fo verfahren, daß man 1 
N Beizenmehl mit 1 Loth Malzmehl und 74 Gran doppeltfohlenfaurem Kali mifcht, 
‚kn 2 Loth Waſſer und zulegt 10 Loth Milch zurührt, die Flüffigkeit dann bei ſehr 
gan euer und unter ftetem Umrühren erhitt, bis die Mifhung anfängt didlich 
men; man nimmt bie Milch vom Feuer, rührt fie 5 Minuten lang um, erhigt 
"aufs Neue und fest wieder ab, wenn fie wieder bil wird, rührt noch einmal 
m) bringt fie zulegt ins Kochen; dann gießt man fie dur das Gich. 
Ban die Suppe richtig bereitet ift, fo ift fie fo füß, wie Milch und ein meiterer 
ah von Zuder unnöthig; an den Schwachen Mehl oder Malzgefhmad, welchen fie 
kikt, gewöhnen ſich die Kinder bald. Sie ift noch einmal fo concentrirt wie die 
ilch und fann, was für die Fütterung von Säuglingen wichtig ift, aus der 
keugflaſche getrunken werden. Sit fie gekocht worden, fo behält fie ihre gute Be— 
‚Keflenheit 24 Stunden lang; nicht gekochte künstliche Mild wird fauer und gerinnt 
De gewöhnliche Milch, und hat man den Zufat von fohlenfaurem Kali verſäumt, fo 
üit fie fi in der Kegel nicht bis zum Sieden erhigen, ohne zu gerinnen. Bei Ab- 
Beienbeit des kohlenſauren Kalis ift fie fo fchwer verdaulich wie gewöhnlicher Milchbrei. 
war noch wenigen Erfahrungen, welche man über die Nütlichkeit dieſer Milch 
‚Iprehen doch zu Gunften ihrer Anwendung, und fie empfiehlt fich daher zu wei— 
Verfuchen, um fo mehr, wenn man bedenkt, daß bis zu 25 Procent der Kinder 
dem erften Jahre wegen unzwedmäßiger Ernährungsweife fterben. Dagegen fei man 
Abtig in der Benutzung von fog. Liebigſchem Milchpulver, einem Gemiſch der Mehl- 
und des fohlenfauren Kalis, wie es jetzt vielfach zum Kaufe angeboten wird. 
Das Blut ift der Mittelpunkt der Ernährung. Im Blute felbft oder unter Ver— 
Bttelung des Blutes laufen alle Proceſſe ab, welche dem Stoffmechfel, dem Verbrauch 
% Körperſubſtanz und dem Erfat diefer zu Grunde liegen, Proceſſe, deren Inbegriff 
18 ausmacht, was wir das Leben nennen. Das Blut ift alſo der Vermittler der 
Sendericheinungen. Die verdauete Nahrung und der Sauerftoff der Luft geben das 
Nhfte Material ab für die Beftandtheile des Blutes, die Spannung, unter welcher 
“elbe in den Blutgefäßen fteht und welche rhythmiſch von den Herzſtößen verſtärkt wird, 
rien Blutflüffigkeit durch die Haargefäße, und diefe tritt nun mit den Geweben, welche 
R umfpült, in Verkehr, nimmt die Gewebstrümmer auf, gibt gewebsbildende Subſtanz 
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ab und fließt durch die Lympbgefäße in den Blutftrom zurüd; ein anderer Theil be 
in den Geweben entjtandenen Zerfegungsproducte mifcht ſich ſchon in den Gapillareı 
auf endosmotischem Wege dem Blute bei. Hier erleiven die Zerjegungsproducte, fofen 
dies nicht ſchon in den Geweben felbjt gejchehen ift, eine weitere Oxydation und ver 
lafjen den Körper endlich als Kohlenjäure und Waſſer durh Haut und Lungen ode 
als Harnftoff und andere einfache ftidjtoffhaltige Subftanzen und als Salze durch ver 
Harn; ein geringer Theil von unzerjegter Körperjubftanz geht in der Form noch meite 
zeritörbarer Subſtanz durd die Darmausjcheidung (Galle) dem Körper verloren. 

Dies ift in groben Umrifjen der Gang des Stoffiwechjeld; die Einzelnheiten fin! 
in feineswegs erjchöpfender Weife befannt, wiewohl die Neuzeit unfere Kenntniſſe aud 
bier wejentlic) gefördert hat. Hauptſächlich hat ficd aber das Studium zunächſt au 
das Verhalten des Blutes bei dem Gasaustaufh und bei der in ihm ablaufenver 
Oxydation gerichtet. Nachdem Magnus (Poggendorff’3 Annalen der Phyfif und Che 
mie, Bd. 56) und Lothar Meyer (Zeitfchrift für rationelle Medicin, N. F., BD. 8 
1857) die in dem Blut enthaltenen Gaſe dur Erwärmen und Auspumpen befjelber 
in ziemlich vollftändiger Weife gewonnen hatten, wandten Schüler von C. Ludwig u 
Wien ein verbefjertes Verfahren (die Barometerleere) an, durch welches es gelang all 
Gaſe volljtändig aus dem Blute zu gewinnen und diefelben einer genauen Analyſe zu unter 
werfen. (Die Unterfuhungen von Setſchenow, Schöffer, Sezelkow, Preyer, Holmarer 
find in den Situngsberichten der k. k. Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien, Math. 
phyſik. Klaſſe, Bd. 36 ff. veröffentlicht; eine felbjtändige Unterſuchung von Scjellon 
findet fih im Ardiv für Anatomie, Phyſiol. u. wiſſenſch Medicin, 1864). 

Die in dem Blut enthaltenen Gafe find Stidjtoff, Kohlenfäure und Sauerſtoff 
von dieſen befindet ſich der Stidjtoff und ein großer Theil der Kohlenfäure in ei 
facher Löſung im Blute, während der Reft der Kohlenfäure und der Sauerftoff chemiſch 
gebunden find, und zwar die Kohlenſäure an die Alkalien des Blutes, der Sauerftofi 
an den Hauptbejtandtheil der Blutlörperchen, den Blutfarbftoff (Lothar Meyer; Fernet, 
Annales des sciences naturelles, 4. Serie, Bd. 8, 18571; die chemifch gebundene 
fowie die einfach gelöfte Kohlenfäure find zum allergrößten Theil, felbft vielleicht allen, 
im Blutferum und nit in den Blutkörperchen enthalten. Der Unterjchied, ob ein 
Gas von einer Flüffigfeit chemiſch gebunden oder bloß gelöft ift, macht ſich namentlid 
darin geltend, daß das im Blute gelöfte Gas in einem Raume, welcher wenig oder 
gar nichts defjelben Gaſes enthält, aus der Flüffigfeit entweicht, während das gebunden 
Gas dies unter den gewöhnlichen Verhältniffen nicht thut. Umgekehrt wird eine Fluß 
ſigkeit, welche im Stande iſt ein Gas chemiſch zu binden, das Gas leichter und feſten 
aufnehmen, ald wenn fie das Gas bloß löft. Wendet man diefe Säte auf das Blu 
an, jo ergibt ſich, daß die im Blut einfach gelöfte Kohlenfäure in einem an Kohlen 
jäure armen Naume, 3. B. in den Zungen, ſchnell aus dem Blute entweichen, I 
Sauerſtoff aber ſehr leicht aufgenommen werden wird. 

Hiermit ift die Theorie des Gaswechſels in den Lungen, die Theorie ber Reſpi 
ration, ausgefprochen, und diefer Umftand erklärt zugleich den Unterfchied im Gasgehal 
des vendjen und des arteriellen Blutes. Man hat die Blutgafe jo beftimmt, daß mar 
ermittelte, wieviel Volumen Gas, welche bei 0° und unter einem Drud von 1 Nein 
Duedfilber gemefjen twurben, in 100 Volumen Blut enthalten find, und es ergab hd 
dabei im Mittel (bei ziemlich großen Unterjchieden je nach dem einzelnen Thier) au 
zahlreichen Verſuchen, daß das arterielle Blut des Hundes 46,2 Volumen, das venoN 
Blut des Hundes 43,4 Bol. Gafe enthielt. Die im vendien Blute des Hundes ent 
baltenen 43,4 Bol. Gas beftanden aus 1,3, Bol. Stidjtoff, 6,1 Bol. Sauerftoff und 3 
Vol. Koblenjäure, von denen 2 Bol. chemiſch gebunden waren, während bie 46,2 Vol 
Gas aus dem arteriellen Blute des Hundes beitanden aus 1,5 Bol, Stidftoff, 19 Vol 
Sauerſtoff und 29,7 Vol. Kohlenfäure, von denen 1,3 Vol. gebunden war. Ge: 
halt der beiden Blutarten an Stidftoff ift aljo nahezu gleich, was fich daraus erklärt, 
daß das Löfungsvermögen des Blutes für den Stidjtoff allein von dem Maffergehalt 
des Blutes abhängig ift. In dem Gehalt der andern Gasarten befteht aber ein we 
fentliher Unterfcied. Das axteriele Blut enthält faft 24mal fo viel Sauerftoft ab 
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ins venöſe, aber 4 weniger gelöfte freie und gebundne Kohlenſäure. Der Mehrgehalt des 
arteriellen Blutes an Gafen ift daher lediglich der beträchtlichen Zunahme an Sauer 
koff zuzuſchreiben, wobei nicht zu vergefien ift, daß der aufgenommene Sauerftoff aud) 
noch das Volumen der in der Lunge abgegebenen Koblenfäure zu erfeten hatte. 

Ganz ähnliche Verhältniffe hat nun auch das Blut eines Pflanzenfreffers ergeben. 
Ser ift der Gehalt des venöſen und arteriellen Blutes an den gefammten Gafen zwar 
nabezu gleich, das venöfe Blut enthält in 100 Vol. 41,9 Vol., das arterielle 42,1 Vol. 
Safe, aber die Zufammenfegung dieſer ift ebenfo verjchieden wie die der Gafe aus dem 
Sundeblut. Die 41,9 Vol. Gas aus dem venöjen Blute des Schafs beftehen nämlich 
aus 1,2 Bol. Etidftoff, 4, Vol. Sauerftoff und 36 Vol. Koblenfäure, von melden 
6: Bol. chemiſch gebunden find; die 42,1 Vol. Gas des arteriellen Blutes find zuſam— 
nengejeßt aus 1,7 Vol. Stidftoff, 9,ı Vol. Sauerftoff und 31,3 Vol. Kohlenfäure, wo— 
von 54 Bol. gebunden. Das arterielle Schafblut enthält alfo auch etwas Stidftoff 
nr, als das venöfe, faft noch einmal fo viel Eauerftoff und gleichfalls etwa 1 we— 
ner Kohlenſäure. Der Gasaustaufh in den Lungen findet alſo der oben aus- 
prohnen, aus dem Verhalten der Gafe gegen chemifch bindende und einfach Löfende 
Subftanzen abgeleiteten Erwartung gemäß ftatt. Zwiſchen dem Hundeblut und dem 
Shafblut findet nun, in Bezug auf den Gasgehalt, eine Verſchiedenheit ftatt, indem 
das Hundeblut bei ziemlich gleichem Gehalt an Stidftoff, fowie an gefammter Kohlen- 
\äure mit dem Schafblut, faſt 1!mal ſoviel Sauerftoff als das Schafblut, und weniger 
5 ! an gebundner Kohlenfäure enthält. Der reichlichere Gehalt des Hundebluts an 
Sauerftoff erflärt fi daraus, daß dafjelbe reicher an Blutkörperchen, daher auch mehr 
Sauerftoff zu binden im Stande ift; der Neichthum des Schafblut® an gebundener 
soblenfäure gegenüber dem des Hundebluts dürfte ſich aber auf einen ftärfern Gehalt 
ri Schafbluts an Alfalien zurüdführen lafien, welcher in Einflang ftände mit dem 
Alalreihthum der Pflanzennahrung und des Harns der Pflanzenfrefier. 

Aus denn angeführten Zahlen ift erfichtlih, daß in dem vendfen Blut niemals 
aller Sauerftoff aufgezehrt ift, daß es vielmehr noch eine beträchtliche Menge wieder 
mit zu den Zungen bringt, zu welchem fich der neu aufgenommene einfady hinzu ad— 
dit. Ganz anders geftalten fich die Verhältniffe, wenn der Gasaustaufh in den 
Zungen unterdrüdt wird. Nach Wilhelm Müller (Annalen der Chemie und Pharmacie, 
%.108, 1858), deſſen Unterfuhungen zu noch genaueren Refultaten führten, als vie 
u demjelben Zwecke ſchon von Claude Bernard, Negnault und Reifet angeftellten, ver— 
ng ein Thier, welches in einem bejchränften Raume athmet, den Sauerftoff der Luft 
63 auf eine Spur aufjuzehren, um jo vollftändiger, je Tleiner der Athmungsraum ift; 
bad Thier athmet für den aufgenommenen Sauerftoff Kohlenfäure aus, indeß nicht fo viel 
di der Sauerftoff bei der einfachen Verbrennung von Kohlenjtoff liefert, es muß ein 
Teil der erzeugten Kohlenfäure im Blute zurüdbleiben, und zwar um fo mehr, je 
ber die ausgeathmete Luft an Kohlenfäure wird. Da ferner im Blut einfach ge— 
öte Gaſe durch den einfachen Zutritt anderer ausgetrieben werden, fo erflärt fich, 
Karum bei der Anhäufung von Kohlenfäure im Blute Stidftoff ausgeathmet wird. 
‘pt man ein Thier reinen Sauerjtoff einathmen und in denjelben Raum aus= 
ıbmen, jo zehrt es den Sauerftoff vollitändig auf, wenn dad Volumen defjelben nicht 
Kor groß iſt; wird ihm aber viel Sauerftoff dargeboten, fo häuft fich eine fo große 
Denge Kohlenfäure im Athmungsraum und fomit auch im Blute an, daß fie auf das 
Ihrer giftig wirken kann und die NRefpiration früher unterbrochen wird, che das Blut 
len Sauerftoff abforbirt hat. In ähnlicher Weife erklärt fih auch, warum ein 
tänfliches oder durch die wiederholten Verfuche ermüdetes Thier den Sauerftoff nicht 
met aufzehrt, als ein gefundes, welches dem giftigen Einfluß ber angehäuften 
Roblenfäure befjer zu miderftehen im Stande ift. Diefen Erfahrungen entiprechend 
md nun auch bei Erftidung die Blutgafe zufammengefegt. Bei Hunden hat man den 
<auerftoff bis auf Spuren aus dem Blute verfchwinden fehen und gegen 40 Bolum: + 
mocent, ja jelbjt über 50 Proc. Kohlenfäure im Blute gefunden, von denen über 3 
Proc, hemifch gebunden waren. 

Auf feinem Wege von den Lungen nad den Körpergeiveben und zurüd verliert 
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das Blut aljo an Sauerftoff und nimmt es Kohlenfäure auf, und zwar muß diefer 
Gaswechſel in den Geweben felbft am lebhafteften fein; aber auch ſchon ehe das ar- 
terielle Blut in die Gewebe gelangt, orydiren fich gewiſſe Beftanbtheile defielben auf 
Koften des im Blute enthaltenen Sauerftoffs. Eſtor und Gaintpierre (Joumal de 
l’anatomie et de la physiologie, Bd. 2) fanden, daß das arterielle Blut um jo 
ärmer an Sauerftoff wird, je weiter es fich vom Herzen entfernt; in 100 Bol. Blut 
der Halsſchlagader waren nämlid 16 Bol. Sauerftoff enthalten, im Blut der Nieren- 
arterie 14,5, Proc., in dem der Milzarterie 10,, und in dem der Schenkelarterie nur 
5,5 Proc. Wahrſcheinlich fett ſich nun diefer Proceß über das Capillargebiet der Ge 
webe hinaus in den Venen fort, eine weitere wichtige Veränderung im Gasgehalt des 
Blutes tritt aber in den Geweben ſelbſt ein, die je nad der Art des Gewebes und 
nad dem Zuftand, in welchem fi) das betreffende Gewebe befindet, verſchieden ift. So 
bat Schöffer ermittelt, daß 100 Bol. aus dem ruhenden Musfel abfließendes Blut 
1,13 ol. Stidftoff, 6,7. Vol. Sauerftoff und 33,20 Bol. Kohlenfäure enthalten, das 
aljo dieſes Blut im Vergleich zu dem arteriellen (welches 15,, Vol. proc. Sauerſtoff 
und 29,, Kohlenfäure enthält) eine ähnliche Veränderung erlitten hat, wie das arterı- 
elle Blut beim Übergang in das venöſe überhaupt; befindet ſich aber der Muskel in 
Thätigfeit, ift er contrahirt, fo erleidet das einjtrömende Blut eine noch größere Einbufe 
an Eauerftoff und erfährt eine noch beträcdhtlichere Zunahme an Kohlenfäure; 100 
Bol. folhen venöfen Blutes enthielten nämlih 1,5 Bol. Stidftoff, nur 2,97 Bol. 
Sauerjtoff und 36,35 Bol. Kohlenfäure; der Gasgehalt foldden Blutes wird aljo dem 
besjenigen Blutes fehr ähnlich, welches bei Unterbrüdung bes Luftwechſels durch die Zunge 
fließt, alfo dem des Erftidungsblutes. Bei der Musfellähmung, einem Zuftand, in melden 
auch die natürlihe Spannung des ruhenden Musteld nachläßt, muß das arteriele 
Blut beim Durdftrömen des Muskelgewebes noch weniger Sauerftoff verlieren, als 
wenn ſich ein gefunder Muskel im Zuftand der Ruhe befindet. Zu ganz ähnlichen 
Cıfahrungen wie Schöffer ift auch Claude Bernard gelangt (Revue des cours scienti- 
fiques, 1864), er fand in 100 Bol. in den Mustel einftrömenden Blutes 5,5, Vol. 
Sauerftoff, im venöfen Blut bei Musfelruhe 350 Vol., bei vollftändiger Mustfelcon: 
traction 3,35 Vol. und in dem venöſen Blute eined nad der Durchſchneidung ber 
Nerven gelähmten Muskels wieder 5,,7 Bol., aljo nahe jo viel wie in dem einftrömen: 
den Blut. Mit der Abnahme des Sauerftoffs geht eine entfprechende Zunahme ber 
Kohlenfäure Hand in Hand. Die Erjcheinung, daß das Blut bei feinem Durchgang 
durh den Mustel Sauerftoff verliert und an Kohlenfäure reicher wird, läßt ſich auf 
die Erfahrung zurüdführen, daß ein Stüd Muskel, wie Georg v. Liebig 1850 zuerit 
beobachtete, in Sauerftoffgas fo lange Sauerftoff abforbirt und Kohlenfäure entwidelt, 
als er noch zudungsfähig ift. Wenn ferner das Blut im thätigen Muskel noch ärmer 
an Sauerftoff und noch reicher an Kohlenſäure wird, fo liegt dies daran, baf bei ber 
Musfelcontraction die Blutgefäße zufammengedrüdt werden, das Blut langfamer im 
Mustel fliegt und länger in bemjelben verweilt. Diefelbe Veränderung, welche eine 
große Maſſe Blut in einer beftimmten Zeit erleidet, erfährt auch bei der Muslelcon— 
traction eine kleinere Maſſe Blut in ber gleichen Zeit, und daher muß die geringere 
Blutmenge in ihrer Zufammenfegung tiefer verändert werden. Iſt dagegen der Mustel 
durch die Durchſchneidung feiner Nerven paralyfirt, jo find auch feine Gefäße gelähmt, 
und das Blut durdhfließt nun den Muskel mit größerer Gejchwindigkeit, erleidet alſo 
im Verhältniß zu jeiner Maffe eine viel geringere Veränderung. In Bezug auf die 
Änderung der Blutbeichaffenheit verhält ſich ein entzündeter Körpertheil gleich einem 
gelähmten, wie Eftor und Eaintpierre (Journal de l’anat. etc., Bd. I,, 1864) nad: 
wiefen. Während nämlich das Blut der Schentelarterie des Hundes in 100 Bol. 
5,5 Vol. und das der Schenfelvene vom gefunden Beine 1,35 Vol Sauerftoff enthielt. 
war in dem venöfen Blute des entzündeten Beins 3,45 Volumproc. Sauerftoff enthalten. 
Im Zufammenhang hiermit fteht die rothe Farbe eines entzündeten Körpertheilg, die ihren 
Grund nur in der Erweiterung der Haargefäße hat; durch die erweiterten Capillaren muß 
aber in einer bejtimmten Zeit mehr Blut fließen, als durch die engeren Haargefäße, es 
muß aljo auch mehr arterielles Blut den entzündeten Körpertheil unverändert durcftrömen. 
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Die Unterfuhungen von Eftor und Saintpierre find in ihrer Art nicht neu, fondern 
nach dem Mufter von Unterfuhungen gemacht, melde Bernard mit dem Blute ver- 
ſchiedener Drüfen anftellte.e Bernard (Comptes rendus de l’Aead. des se. XLVII. 
1858) hatte nämlich die Entdeckung gemacht, daf das venöſe Blut der Drüfen je nad) 
ihrer Thätigfeit oper Ruhe in zwei Zuftänden eriftirt; das aus einer fecernirenden 
Drüfe abfließende Blut ift nämlich hellroth, das aus einer nicht jecernirenden abfließende 
dagegen dunkelroth. Mit diefer Farbenänderung tft zugleih eine Verſchiedenheit im 
Sauerjtoffgehalt ded Blutes verfnüpft; wenn nämlih das arterielle Nierenblut 14,;9 
Bolumproc. Sauerftoff enthält, enthält das hellrothe Nierenvenenblut 13,,5, das dunfle 
Nierenvenenblut aber nur 4,47 Bolumprocent. Aus der Harn abjondernden Niere 
Rießt das Venenblut aber in einem langen, ftarfen, pulfirenden Strahle aus, während 
die nicht functionirende Niere das Dlut nur langſam abfließen läßt. Wie der Musfel 
abforbirt aud, nad) Eftor und Saintpierre, die Nierenfubftanz Sauerftoff und fcheibet 
dafür Kohlenfäure aus. Ähnliche Verhältniffe, wie die Nieren, bieten auch die Speichel: 
drüfen dar. Nach den von Eftor und Saintpierre mit dem Milzblut angejtellten Unter- 
juchungen ergibt fich, daß das Blut der Milzvene während des nüchternen Zuftandes mehr 
als noch einmal jo viel Sauerftoff enthält, ald wenn das Thier in der Verdauung 
begriffen iſt. Während nämlich das arterielle Milzblut durchfchnittlich 10,95 Bolumproc. 
Sauerftoff enthielt, fand fih im Milzvenenblut je nad) den beiden Zuftänden 4,; und 
Tre Proc. In allen diefen Fällen war das Blut um fo reicher an Kohlenfäure, je 
weniger es Sauerftoff enthielt. Endlich erflärt fi) die Beobachtung von Eftor und 
Saintpierre, daß das Blut eines fi aus einer Arterie verblutenden Thieres immer 
ärmer an Sauerftoff wird, einfah aus dem Umftand, daß das zulegt ausfließende 
Blut viel weniger Blutkörperchen (Sauerftoffträger) enthält als das zuerft aus- 
fließende. 

Ein eigenthümliches Verhalten gegen das Blut zeigt vor allen andern Gafen das 
Kohlenoryd. Nachdem F Hoppe (Virchow's Archiv, Bd. 11 und 13, 1857 und 1858) 
gezeiat hatte, daß Blut durch Kohlenoryd eine dauernde, ſchön hellrothe Farbe annimmt, 
und Cl. Bernard (Comptes rendus de l’Acad. des sc., Bd. 47, 1858) diefe Erjchei- 
nung auf die Verdrängung de Sauerftoffs durch das Kohlenoryd zurüdgeführt hatte, 
fand Lothar Meyer (Zeitfhrift für rationelle Medicin, 3. Reihe, Bd. 5, 1858), daß 
das Kohlenoxyd gleichfalls von den Blutkörperchen, wie der Sauerftoff, chemifch ges 
bunden wird, und zwar ein ebenfo großes Volumen Kohlenoryd mie Sauerftoff, daß 
aber auch zugleich der Sauerftoff von dem Kohlenoryd verdrängt wird, in der Weife, 
daß mit Kohlenoryd gefättigtes Blut feinen Sauerftoff mehr aufnimmt. Daraus erklärt 
ſich die große Gefährlichkeit des Kohlenoryds und darauf läßt fi) ein Theil der durch 
Einathmen von Kohlendunſt bemwirkten Bergiftungserjcheinungen zurüdführen. 

Bon der Art der im Blut enthaltenen Gafe ift befanntlih die Farbe bes 
Blutes abhängig. Sauerftoffhaltiges Blut ift hellroth, fauerftoffarmes dunkelroth, 
Koblenfäure färbt das Blut dunfler; hieraus erflärt fi, warum das Blut bei feinem 
Durchgang durch die Lunge (in Folge der Abgabe von Kohlenfäure und der Aufnahme 
von Sauerftoff) heller roth, bei feinem Durchgange durch die Gewebe (aus entgegen= 
aefegten Gründen) dunfler roth wird, Ganz gasfreies Blut ift aber tief dunkelroth, 
und ift diefe Färbung als die eigentliche Farbe des Blutes zu betrachten, welche nur 
durch Sauerftoff nnd Kohlenoxydgas (in geringerem Grade auch noch durch Athylengas) 
verändert, nämlich hellroth wird; alle andern, zu dem natürlichen Gaswechjel des 
Blutes in Beziehung oder nicht in Beziehung ftehenden Gasarten (Kohlenfäure, Stid- 
ſtoff, Waflerftoff) find ohne Einwirfung auf diefe Grundfarbe des Blutes. Die hell- 
rotbe Farbe des fauerftoffhaltigen Blutes rührt aber hauptſächlich daher, daß die 
Verbindung des GSauerftoffs mit dem kryſtalliſirenden farbigen Beſtandtheil der Blut- 
lörperchen (Hämoglobin) hellroth ift (Hoppe in Virchow's Archiv, Bd. 23, 1864). 
Beim Behandeln des Blutes mit Kohlenfäure oder Waflerftoff wird der GSauerftoff 
aus dem Blute verdrängt, und man erhält dann auch dem entiprechend dunkelbraun 
rothes Hämoglobin; mit Kohlenoryd behandeltes Blut gibt dagegen hellrothe Blut- 
Irpitalle, die indeß feinen Eauerftoff, fondern ftatt defjen Kohlenoxyd entpalen, Auch 
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beim Stehen verliert das fauerftoffhaltige Blut feine hellrothe Farbe, weil ver anfangs 
nur loder gebundene Sauerftoff allmälig feitere Verbindungen eingeht und das Blut 
nun wieder fauerftofflofes Hämoglobin enthält. In diden Schichten erjcheint das 
fauerftoffreiche und fauerftoffarme Blut roth, in dünner Schicht ift indeß nur das mit 
Sauerftoff gejättigte roth, das an Sauerftoff arme dagegen grünlich (Brüde, Situngs- 
berichte der f. k. Akademie der Wiffenfchaften zu Wien, Math.phyfif Klafje, Bd. 13). 
Alle diefe Farbenerfheinungen lafjen ſich auf einfache optifche Eigenschaften des Hämo- 
globins zurüdführen, mwie dieß von Hoppe (Virchow's Archiv, Bd. 23, 1862 und 29, 
1864) und Stokes (Proceedings of the Royal Society of London, Bd. 13, 1864) 
dargethban worden ift. Bringt man nämlid) fauerftoffhaltiges Blut oder eine Löſung des: 
felben in binlänglich dünner, durchſichtiger Schicht vor ein Sonnenfpectrum, jo Jind 
durh das Blut hindurch nicht mehr alle Farben deſſelben fichtbar; es fehlt alles 
violette Licht, ein großer Theil des blauen und aud ein Theil des hellgelben und 
orangenen ift abjorbirt, fo daß das fauerftoffhaltige Blut alfo nur das Roth, einen Theil 
des Drange und einen fehr jchmalen Streifen des Grün hindurch läßt; das Blut er— 
fcheint daher nur in. den Farben des Sonnenlichts, welche es nicht abforbirt. Wird 
dagegen das Blut durch anhaltendes Behandeln mit Kohlenjäure oder durch Subſtanzen, 
welche leicht Sauerftoff aufnehmen, vom Sauerftoff befreit (mas auch beim längeren 
bloßen Stehen des Blutes eintritt), fo zeigt e8 vor dem Sonnenſpectrum eine andere 
Abjorption. Das Violett ift zwar auch nicht mehr fichtbar, aber es ift mehr bon dem 
Blau, ein breiterer Streifen Grün und das ganze Roth vorhanden und nur bon dem 
dunklen Gelb ift ein größerer Theil als vorher abjorbirt. Solches fauerftofffreies Blut 
muß daher dunkler, und zwar purpurroth, fauerftoffhaltiges Blut aber heller, und zwar 
ſcharlachroth ausfehen. Auch ift darnach begreiflih, warum fauerftofflofes Blut ın 
dünner Schicht grünlich, fauerftoffhaltiges aber immer noch roth oder gelblich reth 
ausficeht. Ähnliche Unterfchieve wie das Hämoglobin zeigt je nach feinem Sauerftoff: 
gehalt auch ein gleichfalls gefärbtes Zerjegungsproduct dejjelben, das Hämatin, und il 
zu vermuthen, daß jene am Hämoglobin mwahrgenommenen Unterjchiede wenigſtens 
zum Theil durch die entfprechenden des Hämatins hervorgebracht werben. . 
Der in das Blut gelangende Sauerftoff übt dajelbft Oxydationen aus, fe ſie 
dem Sauerftoff außerhalb des Körpers nicht zufommen, und man hat daher annehmen 
müffen, daß der Sauerftoff im Blute in einen Zuftand verſetzt worden iſt, der ihm zu 
lebhafterer Orybation geeignet made. In einen foldhen Zuftand verfegter, erregter oder 
activer Sauerftoff ift das Ozon, und um Dyon im Blute aufzufuchen und zu ermit- 
teln, ob die vom Blut bewirkten Orydationen mit den vom Ozon hervorgebrachten auch 
übereinftimmen, jtellte v. Gorup-Bejanez (Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. 110, 
1858, 125, 1863) umfängliche Unterfuhungen an. Es hat ſich dabei ergeben, dab 
gewiffe Subftanzen durch Ozon fo zerſetzt werben, wie im thierifchen Körper, daß abır 
gleichfalls noch einige weſentliche Verfchiedenheiten jtattfinden, welche indeß aud zum 
Verſchwinden gebracht werben dürften, wenn man die Erperimente genau unter den: 
felben Verhältnifjen anftellen würde, unter welchen im Körper die Orydation vor ſich 
geht. Die vorliegenden Verfuche weiſen mit Beftimmtheit hierauf hin, da fie lehren, 
daß die Refultate zum Theil ganz anders ausfallen, wenn man das Ozon auf eine 
Subjtanz ohne Weiteres, oder bei Gegenwart von Alkalien einwirken läßt. Wäh— 
rend die Zuderarten (Traubenzuder, Milchzucker, Inoſit, Mannit), das Stärkemehl, 
die fette, ſowie die einzelnen Veſtandtheile derfelben (Glycerin und bie feiten und 
flüchtigen Fettfäuren, ſowie die Olfäuren), die Gallenfäuren, Pflanzenfäuren (Oral, 
Bernftein=, Benzoe=, Wein-, Äpfel, Citronenfäure), der Leim in reiner Löſung 
dem Ozon in auffälliger Weife widerftehen, werden fie bei Gegenwart von freien Allalien 
mehr oder minder rajch ebenfo orydirt, wie im Organismus. Ganz den Vorgängen IM 
Thierlörper entjprechend oxydiren ſich bei Gegenwart die Fette langfamer, ala die 
Zuderarten; die Dralfäure und die Hippurfäure, welche unzerftört im Harne auftreten, 
bleiben unverfehrt, und die Fette werden im Laufe der Oxydation verfeift. In andern 
Fällen fchreitet die Oxydation bei Gegenwart von Alkalien weiter, als bei Abweſenheit 
derfelben; jo zerfällt reine Harnfäure durch Ozon in Allantoin, Harnftoff und Kohlen— 
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jäure und das Allantoin (ein Beitandtbeil des Kälberharns) miderfteht der weiteren 
Einwirkung, bei Gegenwart von Alfalien geht aber das Allantoin weiter in Harnftoff und 
und Oralfäure über. Die Eiweißkörper (Eiweiß, Kafein) verhalten fi) unter beiden 
Umftänden gleih, fie zerfegen fi in gasförmige Körper und den Peptonen ähnliche 
Subftanzen; bemerkenswerth iſt es, daß Fibrin vom Don allein nicht angegriffen 
wird. Wenn aber die durch Ozon bewirkten Zerfegungen häufig anders verlaufen, als im 
Ihierlörper, wenn z. B. Harnftoff allein’vom Dzon nicht verändert, bei Gegenwart 
von Alfalien aber in Kohlenfäure und Ammoniak übergeführt wird, während er im 
Körper ganz unverändert bleibt, jo liegt dies wohl lediglih no an der Mangelhaftig- 
nt der Methode. Weitere Gründe für die Vermuthung, daß alle Orydationen im 
Ihierförper durch das Ozon hervorgebracht werden, hat Schönbein (Journal für praf= 
ide Chemie, Bd. 89, 1863) beigebradt. 

Nah Schönbein laſſen fih die Körper nad) ihrem Verhalten zum Sauerftoff 
und zum Ozon in verjchiedene Klafjen eintheilen. Es gibt Subftanzen, melde den 
Sauerftoff in Ozon überführen (Erreger), ferner Körper, melde das Don binden 
(Träger); dieſe legteren halten das Ozon nun entweder feft und verbinden ſich allmälig 
inniger mit demjelben, oder fie geben es auch wieder an andere Körper ab. Alle dieje 
kigenſchaften kann ein und derjelbe Körper zu gleicher Zeit befigen. Vom farbigen 
deftandtheil der Blutkörperchen haben nun Schönbein (Archiv für phyſiologiſche Heil— 
iunde, Bd. 15) und His (Archiv für pathologifche Anatomie, Bd. 10) ermittelt, daß 
verfelbe in hohem Grade die Eigenschaft befist das Ogon von einem Körper auf andere 
w übertragen und auf diefe zu firiren; der färbende eifenhaltige Beltanbtheil ber 
Ölutlörperchen, das Hämatin, überträgt das Ozon-hei Weiten lebhafter, als jede andere 
Subftanz, wie das Eifenorydul und felbft das in diefer Hinſicht fo ausgezeichnete 
blatinſchwarz. Im Blute jelbft Ozon nachzuweiſen gelang erft Alerander Schmidt 
(Über Don im Blute, Dorpat 18562) und derſelbe hat zugleich gezeigt, dab das 
Yimatin der Erreger des Sauerftoffs und der Träger des Dzons ift. 

Eine auffällige und lange unerflärlich gebliebene Erjcheinung des Blutes ift feine 
Serinnung, wenn e8 dem Kreislauf entzogen ift. Nach Aler. Schmidt's Unterjuchun- 
gen (Archiv für Anatomie, Phofiologie und gericht. Medicin, 1861 und 1862) beruht 
de Gerinnung des Blutes und anderer eitweißhaltigen Flüffigkeiten Kymphe, Chylus, 
Citer, Erfudate und Transfudate) darauf, daß fich eine dem Zellinhalt (den Blut- und 
pmphlörperchen, den Gemwebselementen) angebörige Subftanz, die fibrinoplaftiiche Sub 
fanz, mit einer der Sintocellularflüffigfeit angehörigen, fibrinogenen Subitanz zu einem 
mlöslihen Körper verbindet, und dieſer ift das Fibrin oder der Falerftoff. Bedingung 
der Gerinnung ift alfo zunächſt das Zufammentreffen der fibrinoplaftifchen mit der 
ferinogenen Subſtanz, welche letztere neben der fibrinoplaftifhen im Blut, im Chylus, 
ander Lymphe, aber ohne diefe nur in den Transfudaten (den fi in den Körperhöhlen 
derfindenden Flüffigkeiten) enthalten if. Befchleunigt wird die Gerinnung durd Er— 
wärmen und durch Bewegen (Rühren) der gerinnungsfähigen Flüffigfeit, verzögert 
durch Mangel an fibrinoplaftifher Subftanz, durdy die Zerftörung der einen oder an— 
dern Subftanz (durch Fäulniß, Kochen u. f. w.), dur die Gegenwart von Säuren 
auch Kohlenfäure, weshalb das Blut erftidter Thiere jo langjam gerinnt) oder bie 
von Alfalien und Säuren, durd die Berührung der Flüffigkeit mit der Innenwand 
ver Gefähe, wie dies im lebenden Körper der Fall ift. 

Den Vorgang bei der Ernährung der Gemebe jtellte man fich in der Regel fo 
vor, dab die Haargefähe den einzelnen Gewebselementen dicht anliegen und daß ein 
Theil der Blutbeftandtheile durch den Drud, unter welchem das Blut jteht, ein anderer 
durh Endosmofe unmittelbar in die Gewebe übergehe, um hier das durd) den Gebrauch 
verloren Gegangene zu erjegen. Die Umjegproducte aus den Geweben follten nun 
durh Endosmofen zum Theil in die Blutgefäße zurüdfehren ober fie jollten zugleich 
mit dem überjchüffigen Bluttransfudat in die Lymphgefäße eintreten, von denen man 
glaubte, daß fie mit einem, den Blutgefäßen ähnlichen Haargefäßneg begännen; die 
!ymphe ergießt ſich befanntlich wieder in den Blutftrom. Allein gegen dieje Annahme 
vom Uriprung der Lymphgefähße waren ſchon mandyerlei Bedenken rege geworden. 
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Man wußte, daß die Lymphe anhaltend mit großer Lebhaftigfeit und mit einem ber: 
hältnißmäßig ehr bedeutenden Drude jtrömt, ein Umftand, der nur durch die Annahme 
zu erklären ift, daß fi die Lymphgefäße von den Blutgefäßen aus direct füllen. 
Hätten nun die Lymphgefäße in ihren Anfängen ein geſchloſſenes Gapillarneg, jc 
önnte fich der Wechjel des Blutvruds nicht in der Weife auf den Lymphſtrom geltent 
machen, wie es wirklich der Fall ift, und es blieb daher nur die Annahme übrig, daß 
die Anfänge der Lymphgefäße offen find und das Transfudat des Bluts unmittelbar 
aufnehmen. Demnad fönnten die Lympbgefäßanfänge nichts meiter fein, als di 
Lücken zwifchen den Geweben und den Blutcapillaren, mit andern Worten der Raum, 
welcher die Anfänge der Lymphgefäße ausmacht und in welchem die Lymphgefäße mit 
offenen Mündungen entipringen, enthält die Gewebselemente zugleidy mit den Blut- 
capillaren. Diejer Nachweis ift nun für die Anfänge der Chylusgejäße im Dünndarm 
von Brüde und von His (Zeitſchrift für wifjenfchaftliche Zoologie, Bd. 11 u. 12, 1862, 
für die Lymphgefäße des Gefichts, der Hoden, der Nieren und der Milz von E. Ludwig 
und feinen Schülern Tomfa und Zawaryfin (Situngsberichte der Akad. d. Wiſſenſch. 
zu Wien, Math.-phyfif. Claffe, Bd. 46, 47 u. 48) geführt worden. Diefe Erfahrungen 
müſſen nun auch die Anfichten abändern, welche man von der Ernährung der Gewebe 
bisher gehabt hat. Die Blutgefäße liegen jehr vielen Geweben nicht unmittelbar an, 
fondern find von denfelben durch einen Yomphraum getrennt. Die Gewebe werben aljo 
nicht zunächſt vom Blut, fondern von einer Flüſſigkeit umfpült, die eine andere Zu: 
fammenjegung hat, als da3 Blut, und bie in ihrer Zufammenjegung ſehr wechſelt. Die 
feiten Sormbeftandtheile können alſo ihre Verluſte nicht durch Anziehung der geeigneten 
Subftanzen aus dem Blute erjegen, fondern fie nehmen ihr Bildungsmaterial aus der 
fie unmittelbar umfpülenden Flüffigfeit auf. Damit ift zugleich ausgeſprochen, daß die 
Bildung der Gewebe in weiten Grenzen unabhängig ift von der fie umfpülenden Flüſſig— 
feit, ſondern in erjter Linie bedingt wird durch die Eigenthümlichkeiten des Gewebes jelbit. 

Ein wejentlicer Einfluß auf die Ernährung der Gewebe fommt auch den Nerven 
zu, wie fchon aus den oben erwähnten Erfahrungen über den Einfluß der Nerven auf 
die Farbe und den Eauerftoffgehalt des venöjen Blutes hervorgeht. Diefer Einfluf 
wird vom Sympathicus ausgeübt, welcher aljo der der Circulation und fomit der Ernäb- 
rung vorftehende, der eigentliche vajomotorifche, trophifche Nerv ift. Pourfour du Petit 
hat jchon vor langer Zeit gezeigt, daß nad Durchſchneidung des Sympathicus am 
Halje das Auge derjelben Seite, ſowie die Bupille defjelben Heiner und die Augen 
livhaut auffällig röther wird. Dann zeigte Biffi 1845, daß die Pupille fich wieder er⸗ 
weitert, wenn man das obere Ende des durchſchnittenen Sympathicus galvaniſch reit. 
Es war aber Allen, welche fich mit diefem Gegenftand befchäftigten, eine auffällige, dabei 
gleichzeitig eintretende Erfcheinung entgangen, auf die zuerft Claude Bernard (Comptes 
rendus de l’Acad. des sc., Bd. 36, 1852) aufmerkſam machte, nämlich, daß zugleich 
auch die ganze entiprechende Seite des Kopfes röther, heißer und empfindlicher wurd; 
der Temperaturunterjchied zwiſchen beiden Ropfhälften beträgt beim Kaninchen, Hund, Pierd 
3—6° C. Wird nun das obere Nervenende galvanifirt, fo verſchwinden alle dieſe Cr 
Icheinungen wieder; das Auge und die Pupille werden mieder größer, die Wärme, die 
Empfindlichfeit und Gefäßfülle der betreffenden Kopfhälfte verlieren fich wieder. Hieraus 
läßt fich folgern, daß die Gefäße unter einem continuirlihen Einfluß des Sympathicus 
ftehen, fo daß bei der Thätigkeit des Nerven die Gefäße ihre normale Beſchaffenheit 
behalten, bei der Lähmung defjelben aber erjchlaffen und weiter werden. An de 
Stelle, an welcher man in diefen Berfuchen den Sympathicus zu durchſchneiden pflegta 
laufen die zwei Nervenftränge, welche fich zu dem Auge und dem übrigen Geſichtstheil | 








begeben, neben einander und werden fo beide getrennt. Wie aber Bernard (Compte® 
rendus, Bd. 55, 1862) gezeigt hat, laſſen fie fih an einer ihrem Urfprung im Rüden“ 
marf nahen Stelle auch einzeln durchſchneiden, und man beobachtet dann die Gefahr 
veränderung entiveder am Auge oder in der oberen Gefichtshälfte (namentlih am 
Ohr) allein. Die zu dem Auge verlaufenden Zweige des Sympathicus entſpringen 
nämlich aus den vorteren Wurzeln der zwei (oder drei) oberjten Rücennervenpantt 
deren Durchſchneidung im Nüdenmarfsfanal die Gefäßlähmung am Auge, nidt abet 
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in ber übrigen Geſichtshälfte bewirkt. Eine ftärfere Gefäßfüllung und Wärmebilbung 
im Geſicht allein wird dagegen hervorgebradht, wenn man den zur Seite der Wirbel- 
jaule auffteigenden Zweig des Sympathicus. zwifchen der zweiten und britten Nippe 
dutchſchneidet. Neflere auf das Auge, die von allen Stellen der Körperoberflädhe aus— 
schen können, veranlafjen eine plößliche Vergrößerung der Lidſpalte beider Augen 
und Erweiterung der Pupille, wirken alfo wie eine Reizung des Sympathicus ; 
es müſſen aljo die Reflere diefelben Nervenbahnen einhalten, und wirklich bleiben 
tie genannten WReflererfcheinungen am Auge aus, wenn die vorderen Wurzeln des 
ten und ziveiten Dorjalnervenpaares vorher durdjfchnitten worden find. Auf di— 
vecten Reiz ( Lichteindrud) reagiren die Augen jedoch aud nad) der Trennung ber 
Nevenwurzeln noch. Die Reflere auf die vajomotorischen Nerven find ausgezeichnet 
durh eine worübergehende Berengerung der Gefäße, auf welche dann eine Erweiterung 
Krielben mit Steigerung der Temperatur folgt. Kneipt man das Ohr eines Thieres 
der reizt man den Ohrnerv (Nervus auricularis), jo verengen ſich die Gefäße bes 
Ihres plöglich ftarf, dann werden fie fehr weit und das Ohr jehr heiß. Diefelben 
Eriheinungen beobachtet man, wenn man den Ohrnerv durchſchneidet, und die Er- 
paterung der Gefäße und die Wärmerhöhung kann felbjt einige Stunden anhalten, 
mewohl diefe Erjcheinungen nur Reflexwirkungen find; die Reizung des Auricularis, 
die bei der Durchfchneidung defjelben nothwendig eintritt, wirkt nicht direct auf die 
Ihrgefäße, jondern nur unter Vermittlung des Sympathicus. Während die Temperatur: 
erböbung im Ohr nach der Durcdjichneidung des Sympathicus Monate lang, jelbft fehr 
Imae Zeit anhalten Tann, verſchwindet die nah der Durchſchneidung des Auricularis 
entretende jpäteftens in 24 Stunden, und die Galvanifirung des Kopfendes des Auri- 
ularıd ändert im Zuftande des Ohres nichts, während die des Sympathicus wieder 
de normalen Berhältnifje herbeiführt. 

Wie das Ohr und das Auge haben auch alle anderen Körpertheile ihre vaſomo— 
teriichen Nerven, und es ift gleichfall3 das Verdienft Bernard’ diefe aufgejucht zu 
daben. Die Gefähnerven für die hintern Ertremitäten find im Lendengeflecht (Plexus 
Iumbe-sacralis) und im Schenfelnerv (N. ischiadicus) enthalten, entjpringen aber nicht 
ie die motorischen und jenfiblen Nerven diejes Geflehts aus den Nervenwurzeln am 
I. und 5. Zendenwirbel, fondern find im Grenzitrang des Sympathicus in der Höhe 
des 5. und 6. Lendenwirbels enthalten. Durchſchneidet man diejen, fo fteigt die Tem» 

‚ ratur im operirten Bein beim Hunde binnen wenigen Augenbliden um 5 bis 8° C., 
ne dab das Bein gelähmt oder unempfindlich wird, während die Durchſchneidung der 
vordern und Hintern Wurzeln am 4. und 5. Lendentwirbel bloß Gefühls- und Bewe— 
gungsläbmung, Durchſchneidung des Plerus oder des Iſchiadicus Lähmung und Tem— 
kraturerhöhung zur Folge hat. 

Die Gefäßnerven der obern Ertremitäten und des Halfes entjpringen aus dem 

‚ unteriten Halaganglion und dem oberjten Bruftganglion des Sympathicus, und vereinigen 

| Ib mit den Rüdenmarfönerven nad) der Bildung des Armgeflechts (Plexus brachialis). 

Die Temperaturfteigerung und die Nöthung nah Lähmung der Gefäßnerven find 
von einer Erweiterung der Blutgefäße und einer lebhafteren Girculation in den Ger 
"pen abhängig. Aus den Ohrgefäßen eines Kanindyen fprigt das Blut nad) Durd)- 

ı Mneidung des Sympathicus 2= bis 3mal fo weit, als vor der Durdichneidung, 

und reizt man den Sympathicus, fo wird der Ausflug des Blutes immer ſchwächer 
und dann zuletzt ganz aufhören. Außer diefem Einfluß auf den Blutumlauf üben die: 

Nerven aud noch einen weiteren auf den Stoffumſatz in den Geweben aus, 

welcher ſich namentlich in der Secretion der Drüfen deutlich ausſpricht. C. Ludwig's 

Entdedung, daß die Secretion des Cpeichels abhängig ift von der Thätigfeit ge 

wiffer Nerven, bat Bernard weiter verfolgt. An die Unterkieferbrüfe (Glandula 
sıbmaxillaris) tritt der Nervus lingualis mit einem Zweig bes Facialis, der Chorda 

'ympani; diefer Facialiszweig vermittelt nun die Secretion der Drüfe, er trägt bie 

Neflertwirtung von ber Mundhöhle aus (dur) den Nervus facialis) auf die Spei— 

Seldrüfe über und erhält die Drüje ſelbſt in Thätigkeit; wird die Chorda tympani 

serengt, jo fließt reichlih Speichel aus der Drüfe ab, und zugleich erfcheint das venöſe 
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Blut der Drüfe hellroth; die Reizung der Chorba bewirkt alfo getwiffermaßen eine Läh— 
mung des Sympathicus, denn die Durchſchneidung des Sympathicus bewirkt biejelbe 
Veränderung des Blutes. Wird der Sympathicus gereizt, fo färbt fih das venöſe 
Blut wieder dunkel, die Speichelfecretion wird geringer und ber Speichel jelbit ſehr 
dickflüſſig, während die Durchſchneidung der Chorda oder des Lingualis die Secretion 
gänzlich zum Stillftand bringt. Während aljo der Eympathicus die Blutcireulation in 
ber Drüfe hemmt, hebt ber eigentliche Drüfennerb diefe Hemmung auf und regt zus 
gleich die Drüfe zur Secretion an. Lähmt man fämmtlihe Nerven der Drüfe durd 
Durkhichneidung oder durch Vergiftung der Drüfe allein mit Curare, fo tritt eine leb— 
baftere Secretion ein, welche fo lange anhält, als die Lähmung (Bernard, Journal de 
Yanatomie et de la physiologie, Bb. 1, 1864). Ähnliche Berhältniffe find aud für 
die Obrfpeicheldrüfe beftimmt nachgewieſen worden und beftehen jedenfalls auch bei 
allen anderen jecernirenden Drüfen und bei den Geweben überhaupt. Bernard hat alle 
diefe Verhältniffe namentlich in feinen Legons sur les propridtes physiologiques et les 
alterations pathologiques des liquides de l’organisme, Paris 1859, ausführlich er: 
örtert. Einen merkwürdigen Fall des Einflufjes der Nerven auf die Gewebsernährung 
bildet noch die gleichfall8 von Bernard (Comptes rendus, Bd. 31) entdeckte jogenannte 
Pigäre, ein Stih in den Boden bes vierten Hirnventrifeld, welcher Zuderharnen 
bervorbringt. Diefe Erfheinung ift noch nicht erflärt worden, nur ſoviel ift ficher, 
daß, derfelben gleichfalls eine Lähmung, gewiffer Nerven zu Grunde liegt. Für bie 
— der Zuckerharnruhr beim Menſchen hat indeß dieſer Verſuch keinen Anhalt 
gegeben. 

Aus der Ernährung ber einzelnen Körperprovinzen ſetzt ſich die des ganzen Kör— 
pers zuſammen und aus den einzelnen Ernährungsvorgängen könnte man durch bloße 
Addition zu einer Vorſtellung über die Ernährung im Ganzen gelangen. Allein ein 
ſolches Verfahren würde kaum zu genauen Verhältniſſen führen, auch wenn jenes 
Detail bekannt wäre, weil man ſich wohl ſchwerlich eine richtige Vorſtellung von dem 
Ernährungszuſtand aller Körpertheile in einem gegebenen Zeitpunkt machen könnte. 
Es iſt daher viel räthlicher die Summe dieſer Erſcheinungen und ihrer Schwankungen 
als Ganzes zu ſtudiren. Dieſer Gegenſtand iſt nun auch von jeher von vielen For— 
ſchern in Angriff genommen worden, und man hat den Verſuch gemacht aus den ge— 
ſammten Einnahmen und den geſammten Ausgaben die Bilanz des thieriſchen Haus— 
halts zu ziehen. Mit der Löfung diefer Aufgabe wurde ermittelt, bei welcher Art der 
Ernährung ber Körper in feinem normalen Zuftand bleibt, welche Nahrung ihm Ab: 
bruch thut, welche ihm einen Überſchuß zuführt, Fragen, welche fi auf die Art der 
Ernährung bei der Erhaltung des Status quo, des Wachstums, der Mäftung, der 
Ubmagerung, der Ernährung des kranken Organismus 2. beziehen. Die Art und 
Menge der Umſatzproducte einer gegebenen Nahrung lafjen den Rückſchluß zu auf die 
hemifchen Veränderungen, welche die Nahrung und die Körperfubftanz im Innern bes 
Drganismus erfährt. Leider aber find alle Bemühungen in diefer Hinficht bis lang 
ohne Refultat geblieben, und dies lag größtentheil3 daran, daß man die Unterfuchungen 
nicht mit der nöthigen Sorgfalt anftellte und dann, daß man fi) über bie wahren 
Bedingungen des Verfuchs nicht Har war. Das Erfte, was ermittelt werden muß, iſt 
die Nahrung, bei welcher ein Thier ſich fortwährend in ein und demfelben Ernährung‘: 
zuftand erhält, dann erft fann man über die, eine dauernde Veränderung bedingende 
Nahrung Unterfuchungen anftellen. Diefen Ausgangspunkt aller weiteren Forſchungen 
hat zuerft Karl Voit in Münden in feinen mit Bifhoff unternommenen Unterfudun- 
gen über die Gejche der Ernährung des Fleifchfreffers (Leipzig und Heidelberg 1860) 
feftgeftellt. Er hat gezeigt, daß ein Thier, wenn man ihm längere Zeit täglich diefelbe 
Menge ein und defjelben Nahrungsmittels verabreicht, endlich ein ftets gleichbleibende® 
Körpergewicht befommt und daß gewiſſe Umfagproducte ftet3 in derfelben Menge aus 
gefchieden werben. Voit hat hierin die Möglichkeit nad) gewiefen, daß ſich ein Thier 
mit feiner Nahrung, wie man ſich ausdrüdt, ins Gleichgetwicht ſetzen Tann. Es müſſen 
alfo, wenn diefes Gleichgewicht einmal hergeftellt ift, alle Elemente der Nahrung, 
welche das Thier aufnimmt, innerhalb einer bejtimmten Seit wieder vollftändig in ben 
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Ausfheidungen zum Vorſchein kommen; die Summe der mit der feften und flüffigen 
Rahrung und mit dem eingeathmeten Sauerftoff in den Körper gelangenden Elemente 
muß, wenn das Körpergewicht unverändert bleibt, gleich fein der Summe der Ele- 
mente derjenigen Körper, melde mit dem Koth, dem Harn und den gasförmigen 
Ausiheidungen durd Haut und Lungen den Körper verlafien. Ein meiteres Ergebniß 
ver Unterfuchungen Voit's war, daß ein Beftandtheil der Nahrung, der Stidjtoff, 
aur in fefter Form, im Harn und Koth, wieder zum Vorſchein fommt, daß Stidjtoff 
zasförmig weder aufgenommen, noch audgejchieven wird; es mar fomit eine Baſis 
xwonnen, auf der fi die Umfegung der Nahrungsitoffe im Körper feititellen ließ. 
Bas an dem in der feiten Nahrung aufgenommenen Kohlenftoff und Wafjerftoff in 
xn feiten Ausſcheidungen fehlt, mußte entweder ausgeathmet worden, oder im Körper 
xrblieben fein. Aber es ftellte ſich bald heraus, daß hierauf gegründete Berechnung nur 
nihere Nefultate liefern mußte, weil man die Menge des aufgenommenen Sauerftoffs 
ucht fannte und fomit aucd etwaige Schwankungen im Körpergewicht feinen Aufſchluß 
iber den Verbleib gewiſſer Nahrungsbeftandtheile geben konnten. Es machte ſich fomit 
ane möglichit genaue Beitimmung der Sauerftoffaufnahme und der Abgabe von Wafler 
und Rohlenjäure durch Haut und Lungen nothwendig. Allerdings waren nun bereits 
Apparate erfunden, mit welchen joldhe Beftimmungen ausgeführt worden waren, unter 
welhen der von Negnault und Reifet (Annales de chemie et de physique, 3. Reihe 
d. 26, 1849) benuste obenanfteht; allein feiner war auf feine Zuverläjfigfeit 
prüft worden, und die mit ihnen erhaltenen Refultate ließen ſchwere Bedenken gegen 
ne auffommen. Nur der von Pettenkofer (Abhandlung der Bayer. Akademie der 
Liſſenſch, 2. Claffe, Bd. 9; Annalen der Chemie und Pharmacie, 2. Supplementband 
1862) conftruirte Reipirationsapparat entfpricht allen Anforderungen und hat ſich bei 
Um Proben als tüchtig erwieſen. 

Bettentofer’3 Rejpirationsapparat befteht aus einem würfelförmigen Kaften aus 
Simbleh von 8 Fuß Seitenlänge, mit Thür und Fenfter, aljo einem fleinen Salon, 
aus welchem die Luft mitteljt einer durch eine Dampjmafchine getriebene Pumpe aus— 
sehogen wird. Von der eindringenden ſowie von der austretenden Luft wird ein kleiner 
Theil durch. diefelbe Pumpe fortwährend meggenommen, durch Gasuhren gemefjen und 
auf feine Beftandtheile, nämlich Köhlenfäure, Waſſer und Kohlenwafjerftoffe (die durch die 
Keipiration aus dem Körper ausgeſchieden werden und ſchon in der gewöhnlichen Luft 
enthalten find) unterfuht. Da nun zugleih das ganze aus dem Apparat aus— 
eſogene Luftquantum gemefjen wird, fo erfährt man die Menge der in den Apparat 
»langenden und aus dem Apparate austretenden Gaſe und die Differenz beider 
gibt die Menge der, von dem im Salon befindlichen Thiere erzeugten Kohlenjäure, 
des Waſſers und der Kohlenwaflerftoffe. Aus der Menge des gelieferten Waſſers und der 
Koblenfäure läßt ch ferner berechnen, wie viel Sauerftoff das Thier verbraucht hat. 
der Stickſtoff wird unberüdfichtigt gelaffen, da dieſes Gas in feiner Beziehung zum 
toffwechſel ſteht. 

Belommt nun ein Thier eine beſtimmte Nahrung und kennt man die von dem— 
klben werzehrte Menge Sauerftoff, fo läßt fi) aus den gasförmigen und feften Aus- 
\beidungen nicht blos berechnen, ob das Thier alle Nahrung vollftändig verbraucht, ob 
*# einen Theil derjelben zurüdbehalten oder ob es von jeiner eigenen Körperſubſtanz 
ugejegt hat; jondern man fann dann auch angeben, welchen Beftandtheil der Nahrung 
das Thier zurücbehielt und welche Körperſubſtanz es zugejeßt hat; denn da gleiche 
Gerichte Fleisch, Fett und Zuder, die mwefentlihen Beftandtheile der Nahrung, ungleiche 
engen Sauerjtoff zu ihrer Orydation bebürfen, fo läßt fi aus den Gasbeitimmungen 
läht angeben, was im Körper orydirt worden ift und was nicht. 

Aus den Fütterungsverfuchen, welche nun Pettenkofer und Boit gemeinschaftlich unter 
denugung des Reipirationsapparats ausgeführt haben, ergaben ſich vielfache interefjante 
Nejultate, Es zeigte ſich zunächſt, daß die Ausfcheidung der Kohlenfäure durch Haut 
und Zungen nicht unbedeutenden Schwankungen unterworfen ift. Ein etwa 33 Kilo- 
Ramm ſchwerer Hund fchied nach zehntägigem Hungern in 24 Stunden nicht ganz 300 
Öram. Koblenfäure aus, nachdem er aber mit 1800 Gram. Fleiih und 350 Gram. Fett 
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gefüttert worden war, nahezu dreimal fo viel, nämlih 840 Gram. Ferner zeigte fich, 
dab die Stidftoffausfcheidung keineswegs der der Kohlenfäure parallel gehe; denn 
während die angeführten Kohlenfäuremengen das Marimum und Minimum repräjen= 
tiren, ſchwankten die Harnftoffmengen (das weſentlichſte ftidftoffhaltige Ausſcheidungs— 
product) zwijchen 8,, und 180, Gram. Während des Hungers fällt zugleih mit ber 
Harnftoff: aud die Kohlenfäuremenge allmälig; zugleich wird nur halb ſoviel Kohlen— 
jäure ausgefchieden, als bei der gewöhnlichen Nahrung, welche den Körper bei feiner 
Zujammenfegung erhält; beim Hungern ſetzt der Körper aber noch beträchtlich Fett zu. 
Wurde der Hund mit 400 ram. Fleifh und 250 Gram. Stärfemehl oder Zuder 
gefüttert, fo erjchien aller Koblenftoff und aller Stidftoff in den Excreten wieder; er— 
hielt aber der Hund zu berfelben Menge Fleiſch ftatt des Stärfemehld nod 200 Gram. 
Fett, jo wurde zwar aller Stidftoff wieder ausgejchieden, aber nicht aller Kohlenſtoff. 
Im erftern Falle blieb der Körper auf feinem Beftand, im lestern wurde noch Fett 
angejegt, ein Ergebniß, welches hinlänglich den großen Unterjchied im Nährwerth 
zwifchen Fett einerjeit3? und Stärfemehl und Zuder anderſeits charakterifir. Bei 
einer Nahrung von 400 Gram. Fleiſch und 200 Gram. Leim ſchied der Hund 
mehr Kohlenstoff aus, als in der Nahrung enthalten war, zugleich aber nicht allen 
Stidftoff wieder; es wurde alfo ftiftoffhaltige Subftanz zurüdgehalten und Fett vom 
Körper bergegeben. Der Koblenftoff von 800 Bram. Brod fam in 24 Stunden voll= 
ftändig in den Erereten wieder zum Borfchein. Bei der Fütterung mit Fett allein 
(350 ram.) gab der Körper des Hundes ftidftoffhaltige Subftanz her, aber trotzdem 
erſchien nicht aller mit dem Fette aufgenommene Kohlenftoff in den Rejpirationsgafen 
twieder, woraus zu fchließen ift, daß fich Fett im Organismus anjegte. Ein Gemeng 
von wenig Fett und Leim (je 200 Gram.) verhält fich in diefer Hinficht wie Fett allein. 
Bei der Fütterung mit reinem Leim (200 Gram.) wurde mehr Kohlenfäure und mehr 
Stidftoff ausgejhieden, als im Leim enthalten war, der Körper ſetzte Feine ftid- 
ftoffhaltige Subſtanz an, jondern gab deren noch her. Eine übermäßige Yütterung 
mit Fleiſch ließ zwar allen Stidjtoff des Fleifches wieder zum Vorſchein fommen, nicht 
aber allen Koblenjtoff, jo daß aljo ein Theil dieſes als Fett im Körper zurüd- 
blieb; man fann alfo einen Fleifchfrefler durch Füttern mit Fleifh allein mäften, ohne 
daß er deßhalb an Eiweiß reicher zu werden braudt. Ein Duantum von 1800 Gram. 
Fleiſch dedte die Nahrungsbebürfniffe des Hundes volljtändig und aller Kohlenſtoff 
und Stidjtoff fam in den Erereten wieder zum Vorſchein. Diefe und andere Verſuche 
ergaben aljo in Bezug auf die Yettbildung im Thierlörper mit Beftimmtheit, daß der 
Fettanſatz entweder fo gejchieht, daß das genofjene Fett im Körper verbleibt, oder 
daß fich foldyes aus dem im Körper gerieten Fleifche bildet. Stärlemehl und Zuder 
tragen nur infofern zur Bildung von fett bei, als fie das direct eingeführte oder erft 
aus dem Fleiſch gebildete Fett vor der Oxydation ſchützen, indem fie den Sauerftoff 
für fih in Anſpruch nehmen. 

Ähnliche Unterfuchungen, wie Pettenkofer und Voit am Hund, haben Henneberg 
und Stohmann (Beiträge zur Begründung einer rationellen Fütterung der Wiederfäuer, 
Braunjhmweig 1860 und 1864) an Pflanzenfrefiern angeftellt; fie find wegen ber un 
vergleihlich größeren Schwierigkeiten, welche ſich namentlich in der Complicirtheit des 
Sutter bieten, noch nicht vollitändig zum Abjchluß gelangt, doch ftimmen die geficherten 
Nejultate mit dem von Pettenfofer und Voit ermittelten überein. Joh. Ranke (Archiv für 
Anatomie, Phyftologie und wiſſenſch. Medicin, 1862) fand bei feinen Unterfuhungen 
mit dem Pettenfoferjchen Apparat an fich jelbft, daß es bei einer gewifjen Nahrung 
möglih iſt die Stidjtoffausicheidung auch des menjchlichen Organismus fo zu regeln, 
daß mit den Erereten binnen 24 Stunden eben fo viel Stidjtoff ausgejchieden wird, 
als die zugeführte Nahrung enthielt. Diefes Gleichgewicht zwiſchen Stidjtoff-Ausgabe 
und Einnahme tritt ebenfalls erjt ein, wenn nicht blos der Stidjtoff-, ſondern au 
der Koblenjtoffverbrauch gededt ift; mit dem Verhältniß des Koblenjtoffgehalts in der 
Nahrung ſchwankt bis zu einer gewiſſen Grenze die Stidjtoffausicheidung in der 
Art, daß mit einer Mehrzufuhr von Kohlenftoff die Stidjtoffausfheidung abnimmt, 
Es können fi aljo au beim Menfcen, wie beim Hunde, jtidjtoffhaltige und jtid= 
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fofffreie Nahrungsmittel bis zu einem gewiſſen Grade erjeten, aber eine Beſchrän— 
fung der Fleiſchnahrung und Erſatz derjelben durch Fett oder Stärfemehl iſt nur 
bis zu einer gewiſſen untern Grenze möglich; während aber ein Hund von Fleiſch 
aleın vollitändig leben kann, jcheint dies beim Menjchen nicht der Fall zu jein, 
mofür freilich die nur kurzen Verſuche Ranke's feinen völlig ficheren Aufichluß geben. 
Aus den einzelnen Unterjuchungen ergab fih, daß unter der gewöhnlichen genügen- 
en Koſt bei einem Körpergewicht von etwa 70 Kilogramm in 24 Stunden ungefähr 
210 Gram. Kohlenftoff 1770 Gram. Koblenfäure) durh Haut und Lungen aus— 
wihieden wurden; umgelehrt wird eine Nahrungsmenge genügend fein, melde deſe 
Koblenjtoffmenge für die Rejpiration liefert; die zur Ausicheidung gelangende Menge 
Stidjtoff jchwanfte dabei zmwifchen 16 und 20 Gram. Bei ungenügender Nahrung, 
n weldyer e8 an Kohlenſtoff oder Stidjtoff fehlt, wurde, wie beim Hunde, mehr Stid= 
kof ausgejchieden als aufgenommen. Beim Hungern ſank die Ausfcheidung des 
Roblenitoffs dur Haut und Yungen auf 180 Gram. (660 Gram. Kohlenfäure) in 24 
Stunden, und die Stidftoffmenge auf 8—10 Gram. Aus diejen Zahlen läßt fich 
berechnen, daß beim Hungern von der Körperfubftanz in 24 Stunden 50—65 Gram. 
Heih und gegen 200 Gram. Fett verzehrt wurde. Wurden blos ftidjtofflofe Nahrungs= 
mittel (Stärfemehl, Zuder, Fett) genofjen, fo blieb der Verbrauch an Fleiſch ebenſo groß, 
wie beim Hungern (50 Gram, in 24 Stunden) und nur die Aufzehrung des Körperfettes 
war geringer geworden. Auch der menfchliche Körper wird, wie der des Hundes, beim 
Genuß ſtickſtofffreier Subjtangen reicher an Wafjer. Als Ranke dagegen an einem Tage 
xgen 4 Pfund (1800 Gram.) Fleisch allein verzehrte, feste fein Körper zwar über 500 
ram, Fleiſch an, verlor aber 75 Gram. Fett und außerdem noch 146 Gram. Waſſer. 
Ale diefe Unterfuhungen haben das eine praftiiche Ziel, nämlich diejenige Art 

Kt Ernährung zu ermitteln, welche für die verjchievenen Körperzuftände die zweck— 
mößigfte ift, und vor allen diejenige, bei welcher der Körper das größte Maß von 
LKbeit zu leiften vermag. Nach der befannten Thatſache, daß die Musteln alle 
ötgerfiche Arbeit verrichten, follte man nun meinen, daß mit ihrer Thätigfeit auch ein 
großer Berbrauch ihrer Eiweißjubitang verknüpft fei, allein dem ift nicht jo; die Unter: 
uhungen von 2. Lehmann (Arhiv für wiflenschaftl. Heiltunde, Bd. 4, 1860) und 
E Eped (daſelbſt Bd. 4, 1860, und Bb. 6, 1862) und bejonders von Voit (Unter: 
uhungen über den Einfluß der Mustelbewegungen auf den Stoffwechſel, München 1860) 
Yaben ergeben, daß mit erhöhter Mustelthätigkeit der Verbrauh an Eiweißſubſtanz 
mht wejentlich zunimmt. Man muß daher die Duelle des Arbeitövermögens in etwas 
Anderem juden; und es iſt wahrjcheinlih, daß die mwärmeerzeugenden Subſtanzen das 
Irbeitspermögen liefern, daß aljo auch im lebenden Organismus wie in der todten 
Naſchine Wärme in Arbeit umgefegt wird. Zu pofitiven Reſultaten haben indeß die 
auf diefen Gegenftand gerichteten Erörterungen bis jegt noch nicht geführt, vergl. 
CF. Donders, Nederlandsch Archief voor Genees- en Natuurkunde, Bd. 1, 1564. 
Sehr geläuterte Anfichten hat man in den legten Jahren über einen Gegenftand der 
llgemeinen Bathologie, über das Fieber gewonnen. Der Begriff des Fiebers, 
med bei jehr vielen Krankheiten vorhandenen Zuſtandes, war früher nicht genau be— 
kimmt; man jprah von Fieber, wenn der Kranf® neben allgemeinen Krankheits— 
eriheinungen (wie Frofte und Hitegefühl, Durft, Sclaflofigfeit, Telirien, Verdauungs— 
"rungen u. dergl.) einen ſehr frequenten Puls hatte, während man namentlich auf 
das meientlichite Moment des Fiebers, Steigerung der Eigenwärme des Körpers, fein 
Der fein größeres Gewicht legte, als auf die meiften übrigen Fiebererfcheinungen. Ohne 
me allgemeinen Erjcheinungen in ihrer Bedeutung zu unterihäßen, legt die Neuzeit 
t Temperaturfteigerung des Körpers entjcheidenden Werth bei. ur wenn die Eigen— 
waͤrme des Körpers mehbar höher ift als beim Gefunden, darf man von ‚Fieber 
eben, mögen die übrigen Erjcheinungen (Schüttelfroft, Pulsfrequenz) nod) jo ſchwer 
Üideinen. Diefe Anſchaung vom Fieber tft nicht neu, man bat ſchon im Alterıhum 
Auf die Temperaturerhöhung im Fieber hingewiefen und gegen die Neuzeit hin dieſe jelbft 
um weſentlichen Merkmal des Fieberd zu machen gefuht (Sanctorius, Boerhave, van 
‚ de Haön), aber erſt durch die ſyſtematiſche Anwendung des Thermometers zur 
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Krankenbeobachtung hat man die volle Bedeutung diefes Momentes erkannt. Die 
erften guten Temperaturbeobadhtungen an Kranten haben Traube (Annalen der Berliner 
Charite, Bd. 1 und 2, feit 1850) und v. Bärenfprung (Müller’3 Ardyiv, 1851 und 
1852) angeftellt, doch erregten fie die Aufmerkfamteit der Ärzte nicht in verdientem 
Maße, bis Thierfelder in Leipzig (Archiv für phyfiologifhe Heillunde, 1855), fpäter 
im DBereine mit Uhle (dafelbft 1856) dieje Beobachtungen bei vielen Kranken conjequent 
durchführte. Auf diefen gründlichen Unterjuchungen Thierfelders fußend haben dann 
Thomas (Archiv der Heillunde, Bd. 5, 1864 und Bd. 6, 1865), ſowie Wunberlid 
(Arhiv für phufiologijche Heifunde, Neue Folge, Bd. 1, 1857, Bd. 2, 1858; Ardıv 
der Heillunde, Bd. 1 ff., 1860 ff.) die Lehre vom Fieber mweiter ausgebildet. 

Die normale Temperatur des gefunden Menſchen, melde man am Bejten mit 
einem in die Achjelböhle eingelegten Thermometer beftimmt, ſchwankt bei den verſchie— 
denen Individuen und je nach der Tageszeit, der Nahrungsaufnahme u. f. w. zwiſchen 
29,, und 30° R. (36,55 und 37,50 C.). Schon eine geringe Steigerung über die Norm 
ift krankhaft und deutet eine Störung im Geſundheitszuſtand an; wenn fie nur bis 4 Grad 
beträgt, jo nennt man fie fubfebrile, wenn fie über 4 Grad beträgt, febrile (fiekerhafte) 
Temperatur, Wie nun die normale Temperatur einen Tag über wechfelnden Stand hat, 
fo ift auch in fieberhaften Krankheiten die erhöhte Temperatur im Laufe von 24 Stunden 
oft beveutenden Schwankungen unterworfen. In den meiften Fällen ift fie nad 
Mitternacht oder gegen Morgen, mie die Temperatur des Gefunden, am niebrigfien, 
fteigt dann allmälig und erreiht in ben fpäteren Nachmittagsftunden ihre Höhe, um 
von da an bis mieber gegen Morgen zu fallen. In anderen Fällen finkt die Tem- 
peratur, nachdem fie früher ober jpäter die Höhe erreicht hat, bald wieder und jteigt 
dann im Laufe des Tages nochmals erheblich an, ehe fie ihren niedrigften Stand am 
Morgen erreiht. Die niedrigfte Temperatur, welche im Laufe eines Tages erreiht 
wird, ift nun entweder die auch dem Gefunden zukommende, oder fie liegt ober: oder 
unterhalb diefer. Meift ift fie jedoch fchon höher al3 die normale, und der Abfall der 
Temperatur bis zur Norm tritt meift nur gegen Ende der fieberhaften Krankheit, beim 
Übergang in die Genefung, ein. Das Sinten unter die Norm (fubnormale Temperatur) ift 
in geringen Graben gleichfalls feine feltene Erfcheinung, erreicht aber keineswegs häufig 
hohe Grade. Die niebrigfte Temperatur, bei welcher das Leben erhalten blieb, betrug | 
26,5° R. (33,50 C.). Die Temperaturfteigerung fann 33,,° R. (42,,0 C.) erreichen, 
ohne daß das Leben gefährdet ift, doch merben fo "hohe Temperaturen nur äußerft 
felten beobachtet; in ber Regel beträgt fie jelten mehr als 330 R. oder 41, C,, in 
vielen Fällen bei Weitem nicht foviel. In den tödtlich endenden Krankheiten Tann 
dagegen die Temperatur diefe Grenzen überfchreiten, die höchſte beobachtete ſolche 
Temperatur betrug 35,5% R. (44,750 C.), ohne daß indeß damit gejagt fein foll, dab 
die mit niederen Temperaturen einhergehenden Krankheiten alle in Genefung ausgeben. 
Auch verhältnigmäßig niederes Fieber kann bei langer Dauer zum Tode führen. Im 
Allgemeinen fteigt die Temperatur bei allen Krankheiten mit hohem Fieber umd bei 
jhweren Erjcheinungen vom Nervenſyſtem. In der Regel kommen die höchften Morgen: 
temperaturen bei den höchſten Abendtemperaturen vor; indeß tritt auch der Fall ein, 
daß auf eine ſehr hohe Abendtemperatur (41,5% C.) eine ſehr niedere Morgentemperatur 
(34° C.) folgt und umgekehrt. Schwankungen um 5° C. während eines einmaligen 
Tieberanfalld fommen nicht felten beim Wechfelfieber vor. 

Da mit der Temperaturfteigerung alle andern Fiebererfcheinungen nahezu oder 
ganz parallel gehen, jo die Pulsfrequenz, die Erjcheinungen vom Nervenfufteme, f 
bat man in der Temperaturbeftimmung einen genauen Mafftab für den allgemeinen 
Zuftand. Zugleich entjpricht die Fieberhöhe nicht blos diefen Erjcheinungen, ſonde 
fie zeigt auch genau die Größe des Körperfubftangverluftes an, der um fo beträchtliche 
ift, je höhere Grade die Temperatur erreichte und je länger fie fich auf dieſer Höb 
hielt, und zwar trifft dieſer Verluft von Körperſubſtanz nicht blos das Fett, ſondern 
auch die eiweißhaltigen Körperbeftandtheile. 

Wenn nun ſchon für die Beurtheilung des Allgemeinzuftandes das Thermomett 
in der Hand des Arztes ein unfhägbares Inftrument ift, jo ift e8 auch noch ein vor 
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reffliches Hülfgmittel zur Erkennung beftimmter Krankheiten. Denn bei einer großen 
Zahl von ſolchen hält die Temperatur einen fo fcharf ausgeprägten, charatteriftiichen 
Gang ein, daß fich ſchon hieraus die Art der Erkrankung erfennen und von andern 
ibnlihen unterfcheiden läßt, und dies zu einer Zeit, wo fein anderes Kennzeichen die 
Diagnofe geftattet. Eingehende Erörterungen dieſer Verhältnifje führen indeß auf ein 
Gebiet, auf welchem nur der Arzt heimifch fein kann; dagegen bietet die fpecielle Pa» 
tbologie in Rückſicht auf die Urſachen der Krankheiten und die Bedingung der Aus: 
hretung don Krankheiten eine Fülle von Thatjachen dar, deren Kenntniß dem Laien 
von Vortheil fein muß. 

Es gibt eine Gruppe von Krankheiten, von denen man annehmen muß, daß fie 
zur duch Einführung einer ſchädlichen Subftanz in den Organismus, ähnlich wie die 
detgiftungen, entjteben, und welche man deshalb Infectionskrankheiten genannt 
‚hat. Zu diefen gehören die Malariafrankheit (Wechjelfieber), der Typhus, die Cholera, 
he Peſt, Boden, Scharlach, Majern, Milzbrand u. a. m. Der Beweis für diefe Ans 
ubme wird dadurch geführt, daß man einige derjelben fünftlich durch Impfung gewifjer 
‚Zubftanzen aus dem franfen Körper auf den gefunden übertragen fann, jo Boden, 
‚beit, Milgbrand; da die Übertragung ſtets wieder diejelbe Krankheit erzeugt, fo ift 
'nan zu der Annahme berechtigt, daß diefen Krankheiten jpecififche Urfachen zu Grunde 
hegen müffen. Nicht alle dergleichen Infectionskrankheiten find verimpfbar, aber man 
wat, daß einige durch den bloßen Verkehr mit Kranken anfteden, andere wieder nicht. 
darnach theilt man fie ein in contagiöfe Krankheiten, wenn fie fich im gewöhnlichen 
Vertehr direct von einer Perfon auf die andere übertragen (Beft, Mafern 2c.), und mias= 
natiſche, wenn die inficirende Subftanz ihren nächſten Urfprung außerhalb des an 
der gleihen Krankheit leidenden Individuums nimmt, mag fie in legter Inſtanz von 
enem ſolchen abſtammen oder nicht (Mechfelfieber, Cholera). Es gibt aber auch In— 
ktionskrankheiten, welche beides zugleich fein können, mie der Milzbrand, deſſen Miasma 
wit wohl von Außen ftammen und ſich doch von Individuum auf Jndisiduum über- 
tagen Tann. Aber auch den miadmatischen Krankheiten muß ein fpecififcher Keim zu 
Önmde liegen, der indeß an gewiſſe Ortlichfeiten geknüpft ift. 

Die Infectionkrankheiten berrfchen nicht immer; fie zeigen fih an einem Orte 
‚nur, wenn an ihnen leivende Kranke oder von den Ausleerungen (Roth, Schweiß) jol= 
‚Ser beſchmutzte Gegenftände u. dgl. (MWäfche) in den Ort gebracht werden (bei den 
‚ entagiöjen Krankheiten), oder wenn die örtlichen Verhältniſſe jelbjt eine Veränderung 
alten haben (3. B. durch zeitweife oder dauernde Verfumpfung miasmatiſche Krank— 
Kıten). Es Fann alfo der Keim einer Infectionskrankheit nicht überall und dann nur 
riweilig vorhanden fein. Die Infectionskrankheiten treten nun entweder in jehr jel= 
men fällen vereinzelt auf, oder fie erlangen eine große Ausdehnung, fie find die 
‚mmtlih epidemifchen Krankheiten. Diefe epivemifche Ausbreitung der Jnfections- 
‚hantheiten jest alfo eine Vervielfältigung des unzweifelhaft vorhandenen Krantheits- 

md voraus, welcher, im Fall e8 zur Epidemie kommt, eine feiner Entwidelung günftige 
Stätte gefunden haben muß, in den vereinzelt gebliebenen Fällen aber nicht gefunden 
baben Tann; erlijcht die Epidemie, fo muß dem Krankheitsfeim der Boden zu feiner 
Vervielfältigung entzogen jein. Diefe Borausfegungen finden eine Begründung in 
%m Umftande, dat das Ausbrehen von Epidemien gewifjer Infectionskrankheiten, mie 
Dedſelfieber, Typhus, Cholera, an gewiſſe Veränderungen in den Bodenverhält- 
aen (namentlih im Grundwaſſerſtand) gefnüpft find, melde da nicht vorhanden 
Im, wo Infectionskrankheiten nur in vereinzelten Fällen auftreten. Man hat ferner 
mittelt, daß nach dem Einfchleppen des erften Krankheitsfalls, welchem jpäter eine Epi— 
demie folgt, oder nach der zu einer nachweislich beftimmten Zeit erfolgten Anſteckung 
nt augenblicklich die Krankheit in den neuen Fällen ausbricht, fondern daß erſt eine 
beitinmmte Zeit vergeht. Der Krankheitskeim braucht alfo eine bejtimmte Zeit zu feiner 
entwidlung, mag diefe außerhalb der fpäter erfranfenden Individuen ftattfinden, mie 
8. bei der Cholera (Regenerationgzeit), oder im inficirten Organismus, wie 3. B. 
Kim Milzbrand (Incubation). 

In diefen gefegmäßigen Erfcheinungen hat man von jeher die Ähnlichkeit erfannt, 
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welche die Infectionskrankheiten mit den Gährungen darbieten, und fie danach benanr 
(zymotiſche, d. i. Gährungsfranfheiten). Aber erft die Unterfuhungen Bafteurs habe 
die Unalogie vollftändig feſtgeſtellt. Man weiß, daß die Gährungserreger zwar ein 
weite Verbreitung erlangen tönnen, aber auch, daß fie nicht überall und an einer 
Drte nicht zu jeder Zeit vorhanden find; daß die Fermente lebende Organismen fint 
deren Wachsthum und Entwidlung eben das ausmaden, was man Gährung nennt 
daß jeder fpecifiichen Gährung ein befonderes Ferment zu Grunde liegt; daß ic 
ferner die Fermente vermehren, zu diefer Vermehrung Zeit brauchen, in ihrer Ber 
mehrung und fonftigen Thätigfeit durch günftige äußere Verhältniſſe befördert, durc 
ungünftige Bedingungen darin behindert werden. Auch in der Weife, mie fi bi 
einzelnen Erfranftungsfälle darjtellen, läßt fich eine Analogie mit den Gährungs 
ericheinungen erfennen. Die Erkrankung tritt nicht fofort nad der Anſteckung ein 
jondern erft nad Ablauf einer gewiſſen Zeit, welche der Entwidlung des Ferment 
entipräcdhe; die Einzelfälle bieten jelbft in ein und derſelben Epidemie eine verfchieden 
Sntenfität dar (je nach der Menge des Ferments, der günftigen Entwidlung), un! 
bie Krankheit geht zu Ende, wenn alle eingeführten oder im erfranften Organismui 
zur Ausbildung gefommenen Snfuforien ihren Lebenslauf vollendet, ihr Ernährungs 
material aufgezehrt oder ihrer Thätigfeit durch die Gährungsprobucte ſelbſt ein Zie 
geſetzt haben. 

Alles, was ſich bis in die neuefte Zeit zu Gunften der Anſicht anführen lic, 
daß die Infectionsfrankheiten wirklich blos zymotifche find, beruht indeß nur auj 
Ähnlichkeiten. Der Beweis für die Identität beider wäre indek nur geführt, wenn 
man Snfuforien auffände, welche nach ihrer Einführung in den gefunden Organismus 
eine beftimmte Infectionskrankheit hervorbrächten, und in der That hat man ſchon längft 
einige Erfahrungen gemacht, welche diefer Vermuthung einen hohen Grad von Wahr: 
jcheinlichteit ertheilen. So hat Bouffingault ſchon 1834 (Annales de chimie et de 
physique, Bd. 57) während feines Aufenthalts in Südamerika nachgewieſen, daß ber 
reichlich fallende Thau, welcher in jenen Ländern Jedem unautbleiblih das Wedel: 
fieber bringt, welcher ſich ihm ausſetzt, eine höchft bedeutende Menge organiſcher Subftanz 
mit niederjchlägt. Bezüglich der miasmatiſchen Einflüffe der Pontinifchen Sümpfe bat 
Rigaud de l’Yele (Bibliothöque univers. de Geneve, Bd. 13) beobachtet, daß eın 
zwiſchen ihnen und gewiffen Ortfchaften liegender Wald diefen gegen die Sumpfmiasmen 
Schutz gewähre und Becquerel (Comptes rendus de l’Acad. des sciences, Bd. 36) 
fpricht geradezu die Behauptung aus, daß die Luft von dem Wald gewiſſermaßen 
gefiebt, filtrirt wird und die Keime der Krankheit auf dieſe Weife in ſich zurüdhalte. 
Aber erft nachdem Davaine in neuefter Zeit nachgewiefen hat, daß der Milgbrand 
lediglih das Product pflanzlicher Organismen, der Balteridien ift, hat jene biäber 
nur hypothetiſche Anficht feiten Boden gewonnen. Iſt aber ferner zu dieſen 
ihrem Wefen bekannten Infectionskrankheiten noch die neu entdedte Trichinenkranlb 
zu rechnen, wie es faum anders gefchehen kann, fo umfaßt der Kreis der zymotiſch 
Krankheiten auch die Störung durch die großen Eingeweidewürmer. Für die Beurth 
lung einer Krankheit kann, wenn es fih um eine Infectionskrankheit handelt, unm 
lich die Größe des inficirenden Agens maßgebend fein, fondern nur der Umftand, d 
die Krankheit durch die Einwanderung eines parafitifchen Organismus (eines Infuſoriu 
oder Eingeweiderwurmes) hervorgerufen wird. 

Sichere Kunde von dem Auftreten der Balteridien bei Milzbrand hat man 
feit Pollender’8 Beobahtungen. Zwar fol fie ſchon Fuchs im Milzbrandblut geit 
haben, indeß gab doch erft Pollender eine genaue Beſchreibung von ihnen, melde 
allgemeine Aufmerkfamteit auf fi zog. Pollender (Caspar's Vierteljahrsichr. f. gericht 
u. öffentl. Med., 8. Bd., 1855) unterfuchte Blut von 5 an Milzbrand geftorben‘ 
Kühen mikroſtopiſch, welches er der Milz und den Blutbeulen entnahm, und fand 
demjelben eine unendlidde Menge ftabförmiger, äußerft feiner, anfcheinend folider, M 
ganz durchfichtiger Körperchen, die in ihrer ganzen Länge gleich did, nicht geſchlänge 
nicht eingejchnürt, fondern ganz gerade, platt und nicht veräftelt waren und eine Län 
von 0,0035; — 0,005 Lin. und eine Breite von O,90035 Lin. befaßen. Sie hatten die gro 
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Abnlihfeit mit Vibrio bacillus oder V. ambiguus, abgefehen von den Beräftelungen, 
Krümmungen und der großen Länge und Dide diefer zarten Protozoen. Die Balteridien 
waren ganz bewegungslos und in ihrem chemischen Verhalten unterfchieden fie fich völlig 
von thierifcher Subftanz, zeigten dagegen eine große Übereinftimmung mit Gebilden 
pflanzlicher Natur. Über Herfunft und Entftehung dieſer eigenthümlidhen Körperchen 
wußte Bollender nichts anzugeben, nicht, ob fie ſchon im lebenden Thiere vorhanden oder 
erft nach dem Tode in das Blut gelangt waren, alfo auch nicht, ob fie zu der Krank— 
bat felbft in Beziehung ftanden. Ungefähr um dieſelbe Zeit nahm fie auch Brauell, 
‚ Irofeffor der Thierarzneiwiffenichaft in Dorpat, wahr (Virchow's Archiv, 11. Bd. 1857 
nd 14, Bd. 1858). Die ftäbchenförmigen Körperchen hatten dieſelbe Bejchaffenheit, 
‚ne fie Pollender angab, nur maren ein Theil länger als die längften, ein Eleiner 
‚ Tbeıl um die Hälfte und noch mehr kürzer ald die fürzeften von Pollender. Nach 
ten Unterfuchungen von Brauell kommen fie ausſchließlich bei Milzbrand vor, nicht 
‚x der Rinderpeft oder anderen ber Anthrargruppe nicht angehörigen Krantheiten. 
| drauell gelang es nun die Balteridien ſchon im Blut des lebenden Thieres nachzu— 
xeiſen, meift aber fand er fie erft 1—3 Stunden nad) dem Tode. Die Thiere, in 
Iren Blut zu irgend einer Zeit die Balteridien gefehen wurden, ftarben alle, fo daß 
‚ter Gedanke nahe lag, daß das Auftreten der Bakteridien mit dem Milzbrand in 
ählihbem Zufammenhang ftehe. Denn die Verfuchsthiere waren alle durch Impfen 
‚von Blut milzbrandfranter Thiere angeftedt worden und mit der zum Tode führenden 
Krankheit waren die Bakteridien aufgetreten, während gleichfalls geimpfte Thiere, in 
‚teren Blut die ftäbchenförmigen Thiere nicht erfchienen, nicht dem Tode verfielen, 
‚Imdern genafen. Brauell machte aber den Schluß nicht, wie es Davaine that, weil 
‚man damals noch nicht entfernt die deutliche Vorftellung von dem engen Zufammen= 
‚bang zwiſchen den Gährungen und den Fermenten als deren Urſachen hatte, unter 
ven Einfluß Davaine nad den Entdedungen Paſteur's ganz ſtand; Brauell machte 
ven Schluß um jo weniger, als feine bis hieher ganz eracte Beobachtung durch ftörende 
Seihenfälle getrübt wurde. Er glaubte nämlich gefunden zu haben, daß die Baf- 
tridien zumeilen jchon am zweiten Tage nadı dem Tode des Thieres in Körnchen zer— 
falen, die fich wieder zu andern, fich beivegenden ganz ähnlichen Jnfuforien zuſammen— 
ten, deren Impfung feine Krankheit erzeugt. Diefe neuen Infuſorien find aber zu den 
dakteridien gar nicht in Beziehung zu bringen, fie find völlig fremde Objecte, die erft 
nit der Fäulniß des Bluts und mit dem gänzlichen Untergang der Balteridien auftreten. 
De übrigen, auf den Milzbrand bezüglichen Beobachtungen Brauells find aber ganz richtig. 
&r fand, dag Milzbrandblut ſchon nad) einigen Tagen feine Anſteckungsfähigkeit, offenbar 
mit dem Untergang der Balteridien, verliert. Die Incubationgzeit des Milzbrands 
(want bei größern Thieren (Pferden, Schafen) zwiſchen 43 und 122 Stunden, bei 
onzelnen Thieren ſogar noch länger, ja einzelne Thiere zeigen eine volljtändige Im— 
mmtät gegen den Milzbrand; Hunde und Vögel (Hühner) werden niemals angeftedt, 
‚mögen ſie mit dem Blute der milzbrandfranten Thiere geimpft, oder mit Blut und 
leiſch folder gefüttert werden. Auch auf die Embryonen milzbrandfranfer Thiere 
‚tberträgt fich die Krankheit nicht. Außerdem nahm Brauell richtig wahr, daß das 
lut erfrankter Thiere Veränderungen erleidet, die fi) darin ausipreden, daß die 
‚totben Blutkörperchen nicht mehr ifolirt bleiben, fondern zu großen Haufen zujammen- 
‚Neben, und daß die farblojen Blutkörperchen ungemein an Zahl zunehmen. 

Nah Brauell hat Delafond die Bakteridien bei Pflanzenfreffern (Pferd, Rind, 
Schaf, Kaninchen) gefunden, die entiweder aus unbefannten Urſachen oder in Folge 
sbihtlih dvorgenommener Impfung an Milzbrand erkrankten. Dieſer unterſchied fie 
roh ganz beftimmt von der mit der Fäulniß auftretenden ganz ähnlich geftalteten, 
aber fi bewegenden Infuforien, die feinen Milzbrand erzeugen. Die Balteridien 
mtftehen nad Delafond ſchon einige Zeit vor dem Tode im Blute der betreffenden 
Thiere und es brauden nur fehr wenige derjelben in das anderer zu gelangen, um 
unter außerordentlich ſtarker Vermehrung den Milzbrand zu erzeugen. Andere For— 
Wer, wie Tigri (Comptes rendus de l’Acad. des sciences, Bd. 57, 1863), Signol 
\*. a. D.), Pouchet (a. a. D., Bd. 59, 1864), Chalvet (Gazette des höpitaux, 1864, 
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No. 88), 2eplat und Jaillard (Comptes rendus, Bd. 59), Leifering u. A., wollen 
diefelben Bakterivien auch noch bei andern Krankheiten beobachtet haben, doch liegen 
diejen Angaben jedenfalls Verwechslungen mit andern äußerlich ähnlichen Infuſorien zu 
Grunde. Erwähnenswerth ift, daß die Societd d’Eure et Loire, welcher reiches Material 
wegen des in jenem Departement einheimifchen Milzbrands zur Verfügung fteht, Impf— 
verſuche wie Brauell und mit gleihem Erfolg angeftelt hat, ohne indeß Kenntnif 
von dem Vorhandenjein der Bakteridien zu befigen. * 

Davaine hat feine Beobachtungen in den Comptes rendus de l’Acad. des sciences, 
Bd. 57 u. 59, fowie in ben Mémoires de la Soc, de biologie, 3. ser. Bd. 5 nieder: 
gelegt und feine Bejchreibung von den Balteridien, jowie von den Veränderungen de 
Bluts bei Milzbrand, ftimmen ganz mit der Angabe von Pollender und Brauell über 
ein, außerdem machte er Beobachtungen über die Veränderung der Bakteridien durch 
die Fäulniß. Sie zerfallen nämlich unter Abſchluß der Luft (alfo anderer Infuſorien) 
in Segmente und verſchwinden vollftändig, wenn das Blut ganz faul wird, und zwar 
um jo fchneller, je höher die Temperatur ift, bei warmem Wetter jchon in wenig 
Tagen. Offenbar find fie ſchon vorher abgejtorben. | 

Im Jahre 1850 nun hatte Davaine mit Rayer mehre Fälle von Milzbrand, 
in deſſen Laboratorium, ſowie in Chartres unterjuht. Vorher hatte Naher em 
Schaf mit dem Milzblute eines andern an Milzbrand geftorbenen Schafes geimpft, 
und das Thier war 3 Tage darauf geftorben. Davaine wiederholte die Impfung in 
Chartres mit demjelben Erfolg. Neue, von ihnen und andern Ärzten ausgeführte 
Inoeulationen erwiefen den Milzbrand als übertragbar, nicht blos auf das Schaf, 
fondern auch auf das Rind, das Pferd und andere Thiere, und zwar ftarben dieſe 
2—3 Tage nad der Impfung. Damals fand Davaine im Blute eines ſolchen 
Schaf3 8—10 Stunden nah dem Tode deſſelben eine große Menge ftäbchenförmiger 
Körper, welche er als Balteridien bezeichnen zu müfjen glaubte, mährend im Blun | 
gefunder lebender oder in den Schlächtereien getöbteter Schafe feine derartigen sn: 
fuforien aufgefunden wurden. Im Blute des von Rayer geimpften Schafs fanden ſich 
2} Stunden nad) deſſen Tode gleichfalls eine große Menge jolcher, mit denen aus dem 
Blute eines an Milzbrand unbelannten Urfprungs gejtorbenen Schaf identiſchet 
Körperchen. Die kurze Zeit nach dem Tode, in welcher das Blut unterſucht wurde, ließ 
vermuthen, daß dieſe Infuforien feine Fäulnipproducte feien, aber erft 1863, nachdem 
bereitd 1861 Pafteur das jenen Balteridien jo ähnliche Butterfäureferment, entdeit 
batte (mit dem es jedoch nad Ausjage Paſteur's nicht identifch ift, weil das Butter 
jäureferment Bewegung befist', fand ſich Gelegenheit zur Wiederholung dieſer Beob— 
ahtungen. Das Davaine zugeſchickte, von Thieren ftammende Blut, die an Mihbrand 
geitorben waren, roch noch nicht faulig, es ſah violett aus, wie gewöhnlich bei Mily 
brand, und enthielt eine immenſe Maſſe folder Bakterien. Davaine impfte mit dem: 
jelben 1863 zwei Kaninchen und eine weiße Ratte, die alle ganz gefund und kräftig 
waren und normales Blut befaßen, 24 Stunden fpäter zeigten fich die Thiere W 
ihrem Äußern nod nicht verändert, ihr forgfältig unterfuchtes Blut war gejund und: 
enthielt feine Batterien. Aber 43 Stunden nad) der Impfung wurde das eine Kanin“ 
hen jterbend gefunden; das jchleunigft unterfuchte, durch einen Schnitt in die Zunge 
gewonnene Blut enthielt eine große Menge mit denen des Schafs identijcher Bakterien; 
das Blut des zweiten Kaninchens enthielt 48 Stunden nad der Inoculation nod kur 
Infuforium, aber 63 Stunden nach dem Impfen ftarb das Thier unerwartet; ſein 
14 Stunden nad) dem Tode unterfuchtes Blut enthielt eine ebenjo große Menge der 
andern ganz ähnlicher Bakterien. Ein drittes Kaninchen, welchem das nod friſcht 
Blut des erſten Kaninchens eingeimpft worden war, ftarb 17 Stunden fpäter nach 
einer kurzen Agonie und fein fogleich unterfuchtes Blut enthielt diejelben Bakterien, 
wie das der andern Kaninchen, nur nicht in jo großer Anzahl, fondern iur viel mehr 
als Blutkörperchen. — Die Ratte war nach der erften Impfung gefund geblieben, he 
wurde zum zweiten Male mit dem Blute des erſten Kaninchens geimpft, blieb aber aud 
dann noch am Leben und ihr Blut zeigte nichts Beſonderes. Davaine machte noch bi? 
150 Verſuche wie mit den Kaninchen, und zwar mit demſelben Erfolg und ſchloß 
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araus, daß die Bakterien die Urfache des Milzbrandes, Fermente, find, melde ſich 
fenbar während des Lebens in den inficirten Thieren entwidelt hatten. Nach feinen 
ten Beobadtungen glaubte Davaine die Körperchen zu den Bakterien oder Vibrionen 
elen zu müſſen; nad jpätern Beobachtungen, bei welchen eine große Zahl derſelben 
el länger als Bakterien und PVibrionen erſchienen, mollte er fie zu den Conferven 
hnen; doch paſſen fie in fein bis jett bejchriebenes Genus diefer, und Davaine 
mnt fie daher vorläufig Balteridien. 

Nah Davaine's Unterfuhungen entwickeln fidh die Bakter idien im Blut und nicht 
‚ eınem bejondern Organ, etwa in der Milz; denn fie entwideln fich bei Thieren 
oter, denen die Milz erftirpirt worden ift. Wenn man bald nach der Infection 
rige Bakteridien im Blute findet, jo find fie noch fehr kurz und zugleich nur in 
mnger Zahl vorhanden; aber fie vermehren fi bald und wachſen raſch. Ihre volle 
sttndlung nimmt nur wenig Stunden in Anſpruch. Ihre Zahl ift bei verfchiedenen 
adividuen jehr verfchieden, bei den einen finden fie fich zu Myriaden, bei andern wieder 
ar jehr ſpärlich. Ihr eigentlicher Aufenthaltsort ift das Blut der Capillaren; dieſes 
I viel reicher an Balteridien, als das der großen Gefäße; man findet daher auch 
ie Filamente in großer Menge im Ohr, in der Zunge und anderen parendjymatöfen 
“ganen bei Thieren, die nur wenig im Blut des Herzens und der Arterien haben; 
leicht rührt diefe eigenthümliche Vertheilung daher, daß diefe ſchwimmenden Stäbchen 
ı den engen Gapillaren jteden bleiben und fich hier aufhäufen. Die Entwidelung 
“ Bakteridvien Tann mehre (2—5) Stunden vor dem Tode deö geimpften Thieres be- 
sahtet werden. Unterſucht man bier von Zeit zu Zeit das Blut, fo läßt fi) wahr: 
shmen, wie fie an Zahl und an Länge zunehmen. Nah dem Tode des geimpften 
Ibieres hören die Bakteridien auf zu wachſen und ſich zu vermehren, fie verlieren dann 
wlmehr ihre Geftalt und gehen zu Grunde, wie oben angeführt ift, und gleichzeitig 
Wit das Blut feine Infectionsfähigkeit ein. Schon hieraus geht hervor, daß bie 
dıkteridien nicht der Fäulniß angehören. Verimpfung faulen Blutes hat ganz andere 
Selen. Iſt die Menge des verimpften faulen Blutes groß genug, jo kann das 
bier zwar Trank werden und fterben, aber unter ganz andern Symptomen, als denen 
wi Milzbrandes, und das Blut eines folden Thieres, mag es demſelben im Leben 
dr im Tode entzogen fein, erzeugt beim Weiterimpfen nie Milzbrand und Balteridien. 
Sr Blut, aus welchem durch Fäulniß die Balteridien verſchwunden find, in fo 
Imem Mengen verimpft, mie fie bei friſchem Blute zur Übertragung der Balteridien 
Sureihen (1 Tropfen bei Kaninchen und Meerjchweinden), fo ift e8 ganz und gar 
Sılungslod. Nach Überpflanzung größerer Mengen (10—15 Tropfen) treten die Er- 
Krinungen twie bei der Blutvergiftung durch faulige Subftanzen (Diarrhöe, Pneumomie, 
Yihmungen u. f. mw.) auf, und im Blute des Franken Thieres find feine Infuſorien 
" finden. Während ferner, wie wir fehen werden, der Milzbrand durd Fütterung 
at ftiſchen milzbrandigen Eingeweiden übertragen wird, erzeugt die Fütterung mit 
alen Eingetveiden entweder feine oder eine andere Krankheit. Auch ift das Verhalten 
»s Blutes an Milzbrand geftorbener Thiere ein ganz anderes, ald beim Blut der mit 
hulem Blut vergifteten. Beim Milzbrand leben die Blutkörperchen an einander, mie 
Sartodefügelchen, und fie ſchvimmen dann im Serum, mie zerftreute Infeln; bei den 
Ihieren dagegen, melde in Folge der Impfung mit fauligen Subftanzen zu Grunde 
Syangen find, läßt fich derartiges nicht beobachten, die Blutkörperchen leben nicht 
einander, im Gegentheil bat Davaine mehre Male beobachtet, und dies ift vielleicht 
onftant, daß fich die urjprünglich unter einander verflebten Blutkörperchen friſchen 
Ahbrandbluts mit Beginn der Fäulnif von einander trennen. 
‚. Die Verhältniffe, unter denen die Balteridien übertragbar find, find ſehr mannich— 
hlig; zunächſt kommt die Beichaffenheit des inficirenden Blutes in Betracht. Das 
Älter, welches das Blut nah dem Tode erlangen darf, um die Balteridien noch weiter 
krpflanzgen zu Zönnen, ift je nach der Temperatur verfchieben ; bei großer Sommerwärme 
tmügen 2 Tage zur Zerſtörung der Balteridien durch Fäulniß. Friſches, an der Luft 
ih eingetrodnetes Blut behält dagegen feine Infectionsfähigleit noch lange Zeit 
fahrungsmäßig bis 11 Monate) und die Balteridien bleiben dabei intact. Voll: 
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fommen trodnes Blut behält feine Anftelungsfähigfeit noh, wenn man es ein 
100° C. nahen Temperatur (95—100° C.) ausſetzt, frijches Blut verliert fie dageg 
beim Erwärmen auf 100° C, (in der Siedhite) beftimmt. Die Generationsfolgen d 
Bakteridien, die Verjchiedenheit der Species der Thiere, auf welche die Bakteribi 
übertragen werben, hohe und niedere Lufttemperatur, Berimpfung feuchten oder troden 
Bluts u. f. w. verändern die Balteridien nicht. Sie laffen fih von einem Thier ai 
das andere durch Impfung des Blutes unter die Haut übertragen. Die Menge d 
geimpften Blutes ſcheint ohne Einfluß auf die Dauer der Incubation und auf die A 
zahl der neu entftehenden Balteridien zu fein. Eine fehr Meine Menge Blut, no 
lange fein Tropfen, reicht zur Übertragung der Krankheit hin; doch verpflanzt trodnı 
Blut die Krankheit nicht fo ficher, mie frifches; von zehn mit trodnem Blut vorgenon 
menen Impfungen ſchlugen vier fehl. Bon der Mutter gehen die Balteridien nicht al 
den Fötus über, wiewohl fie fi in ungeheurer Menge im Blute der Placenta find: 
fönnen. Nicht unmahrjcheinlich überträgt die Aufnahme trodner Bateridien ın d 
Luftwege die Krankheit; auf diefe Weile erfolgt ohne Zweifel die Anftelung in di 
Heerden. Indeß durch bloße Zufammenmwohnen mit geimpften milzbranbfrante 
Thieren werden Gejunde niemals angeftelt. Durch die Verdauungswege pflanzen fü 
Milzbrand und Balteridien au, doch nicht fo fiher, fort, wie durch das Unterhaul 
zellgewebe. Berbauungsftörungen oder Affection irgend eine andern Organs trete 
nicht auf. Die Thiere fterben unter denjelben Symptomen, wie die geimpften, und ıl 
Blut enthält weniger Bakteridien, wie das geimpfter Thiere. Nicht alle Thierjpecie 
find für den Milzbrand empfänglih, und Bögel ſowie Fröfche fcheinen der Infectio 
nicht ausgefegt zu fein. In Betreff der Incubationsdauer hat Davaine ausgedehnt 
Erfahrungen gemacht; bei 14 Kaninchen betrug die mittlere Lebensdauer nad de 
Impfung 40 Stunden (18—77 Stunden); fie war größer bei den ermwachjenen unl 
alten, als bei den jungen Thieren. Die Bakteridien entwideln fih nur fehr langia 

aber von der Zeit an, wo fie leicht nachweisbar find, hat das Thier nur noch wenig 
höchſtens 5 Stunden zu leben. Die mittlere incubationsdauer wäre demnach 3 
Stunden. Aus noch zahlreiheren VBerfuchen ergab fich gleichfalls, daß die Incubation 

dauer bei Anwendung frifhen Blutes von der Größe des Thieres abhängig iſt; vo 
62 Individuen (Kaninden, Meerſchweinchen, Ratten, Mäufen) lebte ein Kaninchen a 
längjten, nämlich nod 91 Stunden nad der Impfung; eine Ratte und eine Maui 
ftarben am frübeften, nämlich 17 Stunden nad der Infection. Als mittlere N 
ergab fih für das Kaninchen nach den fpäteren Erfahrungen 43 Stunden, für dai 
Meerſchweinchen 38 Stunden, für die Ratte 28 Stunden, für die Maus 26 Stunden 
Ber ein und derfelben Thierfpecies fcheint die Schnelligkeit, mit welcher der Tod ein 
tritt, in feinem Verhältniß zu der Menge des geimpften Blutes, ſowie zu der Zahl 
der im Blute entjtandenen Balteridien zu ftehen; das eine Thier ftirbt ſchnell mit dei 
gewöhnlichen Zahl der Balteridien, ein anderes lebt noch einmal fo lange und hat 
weder mehr noch weniger Bakteridien im Blute. Die Infectionsftelle ift injofern bon 
Einfluß auf die Dauer der Incubation, als nad Fütterung mit Milgbrandeingemweiden 
die Krankheit fpäter auftritt, als nad der Impfung mit Milzbrandblut. Die Er 
ſcheinungen der Krankheit treten erft mit der vollen Entwidelung der Bafteribien auf. 
Während der Incubation hat das Thier nichts an Kraft und Lebhaftigkeit verloren; 
erjt in den legten zwei Stunden, wo die Balteridien ſchon in beträchtlicher Menge vor 
handen find, hört das Kaninchen zu frefien und zu laufen auf. Es Liegt auf dem 
Bauche, wird raſch ſchwächer und ftirbt ohne andere auffällige Symptome; mandmal 
gehen dem Tode leichte Convulfionen voraus. Bei der Section der ganz friſchen 
Leiche finden ſich alle Organe geſund, nur find Herz und große Gefäße immer mi 
ſehr feften Gerinnfeln erfüllt. Die Gerinnung des Blutes fchein auch die einzige Ur 
ſache des Todes zu fein; das Mikroſtop gibt ſchon während des Lebens Zeichen hier 
bon, injofern als die Klebrigkeit der Blutkörperchen, die Eigenſchaft derfelben zu 
Häufchen an einander zu kleben, mit der Vermehrung der Balteridien im Blute zu: 
nimmt. Die verſchiedenen Organe enthalten nur im Verhältnif zu ihrem Blutreichthum 
Bakteridien, die Milz am meiften, in ungeheurer Menge; diefe Drüfe ift dem Anſehen 





III. Phuflologie und Mebicin (Milzbrand. Balteridien. Septifhe Krankheit). 179 


ad gefund, nur etwas größer ald gewöhnlich, und fcheint eine befondere Entwickelungs— 
ätte der Bafteridien zu fein, aber ohne Zweifel nur in Folge ihres Blutreichthums. 
ach der Milz finden ſich am meiſten Bakteridien in Leber, Niere und Lungen, dagegen 
n Gehim, in den Musteln, Speichelvrüfen und Lymphdrüſen nur innerhalb der Gefäße. 

Der Verſuch bat nun gezeigt, daß das Erfcheinen der Balteridien im Blute den 
rantheitsſymptomen borausgeht; man betrachtet aljo beide natürlich ala in urſächlichem 
wammenhang ftehend. So lange das Blut nur die Keime der Balterivien enthält 
d deren Entiwidelung noch unvollendet ift, beſtehen feine krankhaften Erjcheinungen 
»d findet Feine Übertragung ftatt. Alfo die Balteridien find bei Milzbrand ſchon 
x dem Tode im Blut des franfen Thierd nachweisbar, treten demnach nicht erit 
t der Fäulniß des Blutes auf, ferner Milzbrandblut überträgt blos bei Gegenwart 
 Bafteridvien den Milgbrand und die Intenſität der Krankheit nimmt mit der Zahl 
x Bafterıdien zu. 

Hat nun die Entdeckung Davaine’3 einen hoben Werth für die Lehre von dem 
Korung und dem Wejen der Srankheiten überhaupt, fo gewinnen feine Unter- 
Ihungen im Speciellen nod ein befonderes Intereſſe wegen ihrer nahen Beziehung 
vPustula maligna (bösartigen Puſtel). Hierunter verfteht man diejenige Art von 
herbeulen, welche in Folge von Infectenftihen oder von andern zufälligen Verlegungen 
witehen und in vielen Fällen unter heftigen Allgemeinerfcheinungen (Fieber) zum 
ede führen. Sicher ift, daß man mehre Arten derjelben unterfcheiden muß; die eine 
It derjelben wird aber bei Menſchen und bei Thieren durch Verimpfung von Balte: 
"en hervorgerufen. In den Gegenden, wo der Milzbrand der Thiere einheimiſch ift, 
ot die Krankheit fehr häufig auf; und in drei foldhen Fällen, in welchen Menjchen 
had den Umgang mit milzbrandfranfen Thieren angeftedt waren, hat Davaine 
\swptes rendus de l’Acad, des sc., Bd. 59, 1864 und Bd. 60, 1865) in dem 
geſchnittenen Schorf der Puſtel taufende von Balteridien gefunden und deren 
Peetttät mit denen des Milzbrandes durch erfolgreiche Impfung auf das Meerſchweinchen 
habztwiefen. In einem andern Falle hatte ein Kürfchnergefelle in Paris, der Ziegen— 
fele gefärbt Hatte, Pustula maligna befommen, und aud bier ließen ſich die durch 
tung erzeugten Bakteridien mafjenhaft, und zwar im Blute des Kranken nachweiſen. 

Davaine hat in diefer Milzbrandangelegenheit eigentlih nur zwei Gegner gefun- 
Mt, Leplat und Jaillard, die in ihren gemeinjchaftlihen Arbeiten Alles aufgeboten 
In, um die Lehren Davaine's umzuftoßen. Sie ftellten die ganz unmotivirte Bes 
ptung auf, daß die Bakteridien im Milzbrand nur Nebenfadye wären und gar nicht 
"ir Rrantheit felbft gehörten, machten aber dabei eine, von ihnen jedoch nicht aus— 
Brüste Entdedung. Sie hatten fih nämlih Blut einer angeblid an Milzbrand 
vrerbenen Kuh verfchafft und gefunden, daß mit diefem geimpfte Thiere unter den 
Erbeinungen des Milgbrandes, aber ohne die Enttwidlung von Balteridien, ftarben. 
An zeigt aber Davaine, der zu feinen Verfuchen ein von Leplat und Jaillard ver- 
‚Mes Kaninchen benußte, daß zwifchen der Septifhen Krankheit der Kuh, wie— 
ws fie verimpfbar ift, und dem Milzbrand dennoch ein mefentlicher Unterſchied befteht 
uptes rendus etc. Bd. 61). Zunächſt zeigen die Leichen mit ſolchem Blut vergifteter 
here ganz andere Erſcheinungen, als die der an Milzbrand geftorbenen. Das Blut 
Wielt feinerlei Infuforien. Während die Lebensdauer milzbrandfranfer Kaninchen 
cſchnittlich 43 Stunden betrug, ftarben mit dem fraglichen Blut geimpfte Kaninchen 
‚son in 12 (längſtens in 15, früheſtens in 8) Stunden und in ähnlicher Weiſe zeigte 
ke auch die Lebensdauer von Meerſchweinchen und Ratten verkürzt. Vögel werben 
I Nilzbrand nicht angeftedt, von dem feptiichen Blut dagegen leicht; Sperlinge 
ten nadı der Impfung mit folhem Blut noch 9—11 Stunden, Hühner noch 
22 Stunden. Milgbrandblut verliert durch die Fäulniß, unter Zerftörung der 
ftteridien, feine Anftelungsfähigfeit fpäteftens in 5—6 Tagen, dagegen hat bas 
‚Suche Blut der Kuh nad 8= und Iltägiger Aufbewahrung feine gefährlichen Eigen— 
‚Aaften nicht verloren. Endlich ftarben feit dem Tage, wo Davaine das erfte mit 
chem Blut geimpfte Thier in feinen Thierbehälter gebracht hatte, mehre Kaninchen 
Mn Meerichweinchen blos in Folge der Mitbewohnung des Behälters, während bier 
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durch der Milzbrand nicht übertragen wird; die GSeptifche Krankheit ift contagiös, di 
Milzbrand nicht. Dies find hinlänglich viel und gewichtige Merkmale, um den Mil 
brand von der neu entdedten Septifchen Krankheit der Kuh zu unterjcheiben. 

Die Trichinenkrankheit (Tridinofis, Tridiniafis) iſt eine Entdeckung unjer: 
Zeit, indeß ift die Krankheit ſelbſt alt und das Neue nur die Kenntnif berfelben. Wen 
diefe Krankheit das erfte Mal beobachtet wurde, läßt fich nicht ermitteln, aber aı 
fie lafjen fi mit großer Wahrfcheinlichkeit und felbft mit Beftimmtheit einige i 
ihrem Weſen verfannte, vor der Kenntniß der Trichinen aufgetretene Cpidemie 
zurüdführen, fo eine Epidemie 1831 in Straßburg in Weftpreußen (Hollftein, Deutid 
Klinif 1863, Nr. 14), eine in Wegeleben bei Dueblinburg mit 164 Kranken und 2 
Tobten, 1849— 1850 (Mosler, Virchow's Archiv, Bd. 33), eine in Magdeburg, teld 
bie fünf Sommer 1858—1862 auftrat und etwa 300 Perfonen ergriff (Sendler, Deutid 
Klinif, 1862, Nr. 27 und 1863, Nr. 2), eine in Blankenburg im Harz, an meld 
in den Jahren 1859—1862 allein 278 Mann der dortigen Garnifon erfrantte 
(Scholz, Deutjche Klinik, 1862, Nr. 49—51) und die Heinen Epidemien in Halberital 
und Quedlinburg (Abel, Preußifche Vereinzzeitung, 1857, Nr. 15, und 1863, Nr. 3 
in dem Schweine züchtenden Stolberg im Harz (Fieinus, Preußifche Wereinzzeitun 
1863, Nr. 8) und in Wermsdorf und Güften bei Deffau (Fränkel, Preußiſche Ya 
eingzeitung 1863, Nr. 16 und 17). In andern folchen Fällen entjtand der Verdad 
einer Bergiftung; in Hamburg erkrankten 1851 9 Perſonen nah dem Genuf vo 
Schinken, von denen zwei ftarben (Tüngel, Virchow's Archiv, Bd. 28); in einem ander 
Halle, der feiner Zeit von Ströfer (Deutfche Zeitfchrift für Staatsarzneitunde, Neu 
Folge, Bd. 8, 1850) mitgetheilt wurde, erkrankten 28 Perſonen, die an einem Ga 
mahl theilgenommen hatten (Wagner, Archiv der Heilflunde, Bd. 3). Von den übrige 
dergleichen Fällen, deren die Literatur noch mehr aufmeift, ift namentlich einer dadurt 
intereffant, daß die Trichinen bei einem der Betheiligten 18 Jahre nach dem ver 
bängnifvollen Gaftmahl bei Gelegenheit einer Operation aufgefunden wurden (Langen 
bed, Deutjche Klinif 1863, Nr. 4; Lüde, Caspars Vierteljahrfchrift für gerichtliche un 
öffentliche Medicin, Bd. 25, 1864). 

Gleichwohl ift die Trichine fchon viel längere Zeit befannt. Im Sabre 183 
fand zuerft der englifche Arzt J. Hilton zufällig bei der Section eines älteren Manne 
in den Musfeln Kleine, weiße, ovale, harte Körperchen, in denen Paget 1835 nad) dr 
Auflöfung der aus Kalkfalzen beitehenden Kapfel einen fadenförmigen, fpiralig zu 
fammengewundenen Wurm entdedte, melden Richard Owen bejchrieb und als ne 
Thierſpecies Trichina spiralis benannte. A. Farre entdedte in der Trichine de 
Darmkanal und,das Dvarium, was von Biſchoff 1840 beftätigt wurbe, und bieje En! 
deckung geftattete die Einreihung der Trichine unter die Rundwürmer. Seitdem it d 
Trichine jehr oft bei Sectionen gefunden worden, ohne daß man ſich Rechenſchaft darübt 
geben fonnte, woher der Wurm ftammt, wie und unter weldhen Symptomen er in DI 
Muskeln gelangt. Das Verhalten der betreffenden Perfonen im Leben ließ die An 
weſenheit dieſes Gaftes nicht vermuthen. Ebenfalls 1835 fand H. Wood (Londo 
med. gazette, Mai 1835) in den Muskeln eines anfcheinend an fehr heftigem Mustel 
rheumatismus geftorbenen Mannes die Trichinen, jedoch ohne Kapfeln. Dieje Brot 
achtung fand indek noch feine Vertverthung, bis Zenker in Dresden 1860 (Virchow 
Archiv, Bd. 18) einen gleichen Fall bei einem Mädchen beobachtete, in welchem zugleic 
der Urfprung diefer Trichinen nachgewiefen werden konnte. Endlich brach im Frübjab 
1862 in Plauen eine vollftändige Trichinofenepidemie aus, melde in ihrem Weile 
durhaus erfannt und von Böhler und Königsdörffer (Das Erkennen der Tridinen 
Iranfheit, Plauen 1862 ; Böhler, Die Trichinenkrankheit und die Behandlung derſelben 
Plauen 1863) befchrieben wurde. Spätere Epidemien, namentlich die von Rupprech 
beobachtete Hettftäbter (Die Triehinenepidemie im Cpiegel der Hettftäbter Epidemie 
Hettſtädt 1864) trugen weſentlich zur Aufklärung der Sache bei. Anderſeits wurd 
die Kenntniß des Gegenftandes durch Fütterungsverfuche namentlich von Virchow (deſſer 
Archiv, Bd. 18 und 32; Darftellung der Lehre bon den Trichinen, Berlin 1864) 
Leudart (Zeitihrift für rationelle Medicin, 3. Reihe, Bd. 8; Göttinger Nachrichter 
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1860, Nr. 13; Unterfuhungen über Trichina spiralis, Leipzig 1860; Wiegmann’3 
Archiv für Naturgefchichte, 27. Jahrgang 1861; Unfere Zeit, 6. Bd., 1862; Die 
menſchlichen Barafiten, Leipzig 1862), Vogel (Archiv für wiffenfchaftl. Heilfunde, 1864), 
edler (Archiv der Heilfunde, Bd. 5) und Mosler (Heminthologifche Studien und 
Beobachtungen, Berlin 1864) mwefentlich gefördert. 

Zur Gefchichte der Trichiniafis, die namentlih für die Anfänge in Virchow 
deſſen Arhiv Bd. 32) und Zenker (Deutiches Arhiv für kliniſche Medicin, Bd. 1) 
ir Bearbeiter gefunden hat, möge bemerft werben, daß Wunderlich (Archiv der Heil- 
line, Bd. 2, 1861) zuerſt den Verſuch gemadt hat die Diagnoje der Krankheit nad) 
ya Erfahrung des erften Dresdner Falls zu ftellen und daß Friedreich (Virchow's 
Achiv Bd. 25. 1862), jowie Böhler und Königspörffer zu diefem Zweck zuerft Mus- 
zn aus dem Lebenden ausfchnitten. Außer der Plauenſchen Epidemie, mweldyer im 
Sommer 1863 eine zweite mit 21 Kranken nadfolgte (Königsdörffer, Deutfche Klinik 
6563 Nr. 47) find folgende große Epidemien bejchrieben worden: Calbe a. d. ©., 
Juni und Juli 1862, mit 38 Perfonen (39 der Bevölferung) und 214 Todten (G. Simon 
ad Herbft, Preuß. Vereinzztg. 1862, Nr. 38 u. 39); Nügen (Landois und Wentel, 
Leutihe Klinif 1863, Nr. 4 u. 8); Burg mit 50 Kranken und 208 Todten (Kluſe— 
mann, Preuß. Vereinsztg. 1863, Nr. 50), Hettftäbt, zwei Epidemien, 1862 mit min= 
kind 76 Fällen und 1863 mit 158 Fällen und 27 Todten (Rupprecht) und Qued— 
inburg mit 110 Kranken (Wolff, Deutfche Klinik 1864, Nr. 16 u. 18; Mosler, 
dachow's Archiv, Bd. 33); außerdem mehre Heine. 

Die zu den Nematoden gehörige Trichine hat, wie viele andere Eingemweibe- 
sürmer, zwei berfchiedene Individuen nad einander zur Wohnſtätte; fie wird im 
derm des einen Individuums geboren und wandert, noch im geſchlechtsloſen Zuftand, 
ade Musteln defjelben ein, wo fie wächſt und fich zulegt einfapfelt; gelangt fie mit 
‚rim Muskeln in den Darm eines andern Individuums, fo wird fie hier frei, ent— 
‚mdelt fich vollends zur Geſchlechtsreife und erzeugt lebendige Junge, welche nun ben» 
ken Weg einjchlagen, wie ihre abjterbenden Eltern. Die eingelapfelten Trichinen find 
lg MM. lange, am Vorberleibe dünne, am Hinterleibe abgerundete Würmchen, 
&ilde in 2— 3 Touren fpiralig aufgerollt innerhalb einer 0,,—0,, MM. langen citronen= 
Ömigen harten Schale liegen. Dieſe Kapſel befteht aus ungeformter Eimweißjubftanz, 
zihe mit Kalkſalzen incruftirt, im Innern der Musfelbündel eingebettet ift und hierbei 
afmerfjamer Betrachtung ſchon mit bloßem Auge wahrgenommen werben fan. Ge— 
enen jolhe Trichinen in den Magen eines größeren Thieres, fo löft die Säure des 
Iogenfaftes die Kalkſalze auf, dann wird die Eiweißhülle verbaut und die Trichine 
Klüpft aus. Unterbeß bat fie bereits den Magen mit dem übrigen Mageninhalt ver- 
“en und nun namentlid im unteren Theil des Dünndarms ihre Wohnung auf: 
Fihlagen, aus welchem vielleicht gar feine, höchftens nur wenige mit dem Kothe (jelbft 
‚ter dem Gebrauch von Abführmitteln) entfernt werden. Hier entwideln fidh die Tri— 
‚ömen fehr fchnell; binnen 30—36 Stunden erreichen fie nicht nur eine Länge von 
—s MM., fondern fie werden auch vollftändig gejchlechtsreif und nad Ablauf diefer 
Fit find ‚die Weibchen bereits befruchtet. Schon an ben eingefapfelten Musteltrichinen 
"die Geſchlechtsdifferenz zu bemerken, und nur folche entwickeln ſich zu Darmtridinen ; 
ölechtlich noch nicht differenzirte dagegen nicht. 

Die männlichen Tridhinen, welche bald in größerer bald in geringerer Zahl -vor- 
fanden find als die weiblichen, find etwa um 4 Heiner als die weiblichen und vor 
fen ausgezeichnet durch einen koniſchen Stachel am Hinterende des Körpers (Penis, 

‚rd Fiedler) und einen Hoden. Die meibliche Trihine trägt in dem Fruchthalter 
ahre hundert Eier, aus welchen ſich noch im Leibe der Mutter die Jungen enttwideln, 
md zwar nach und nad, in dem Verhältnig ala die Eier im Eileiter fortrüden; in 
kmielben Maße bilden fi) auch neue Eier. Schon nah 6—8— 10 Tagen nah 
% Aufnahme der Musfeltrihinen in den Darm des Wirthes find die Jungen reif 
ad wandern jofort nad ihrer Geburt aus dem Darm aus. Aber felbft 11 Wochen 
ud dem Genuß von tridinöfem Fleiſch find im Darm noch trächtige Trichinen mit 
en, noch ungeborenen Embryonen gefunden worden (Böhler), jo daß die Bermebrung 
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der Trichinen felbit mehre Monate anhalten und fi die Nachkommenſchaft eines eine! 


2. Weibchens auf Taufend und mehr belaufen Tann. Nah der Production der 
rut gehen die Eltern zu Grunde. — Die Tridinen unterjcheiden ſich aljo dadurch 
von den andern Helminthen, daß fie lebendige Junge gebären, welche ihre Wohnftätte 
im Wirth der Eltern aufihlagen, während die andern Eingeweidewürmer nur Cier 
erzeugen, die außerhalb des erſten Wirths ihre weitere Entwidlung erlangen. | 

Sofort nah ihrer Geburt bohren ſich die jungen Tridhinen in die Darmwand 
ein, ein Theil geräth durch die ganze Darmwand bindurd in die Bauchhöhle und tritt, 
bon hier aus feine Wanderung in die Musfeln an, ein anderer bewegt ſich zwiſchen 
ben beiden Blättern der Darmferoja nad oben der Wirbelfäule zu und fegt von bier 
aus jeine Wanderung in die Muskeln, zunäcjt die dem Stamm am nächſten liegenden, 
fort (Zeudart, Fürftenberg, Virchow's Archiv, Bd. 34). Das Herz, die Leber, die 
Lungen, das Gehirn, kurz alle Organe, mit Ausnahme der mwillfürlichen Musteln, 
verichonen fie; in den fogenannten glatten Muskeln fommen fie nicht vor, ſelbſt da 
nit, wo ein Organ (mie die Speiferöhre) beiderlei Muskeln zugleich enthält und die 
quergeftreiften Muskeln derſelben reichlich mit Trichinen durchfegt find (Welcker, Vir⸗ 
chow's Arhiv Bd. 21. 1861). Sind fie im Bezirk der mwillfürlichen Musfeln an 
gelangt, jo graben fie ſich alsbald in das Gewebe derfelben, und zwar in die joges 
nannten Mustelfchläuche ein, wo fie fi von der Subftanz derjelben nähren und bis 
zum Beginn der Gejchlechtsreife wachſen. In Folge hiervon tritt in den Muskeln 
ein der Entzündung ähnlicher Zuftand "ein, der ſich namentlih durch Wucherung der 
Mustelferne und faftige Schwellung geltend macht und ungefähr zu Ende der 4. Woche 
feine höchſte Ausbildung erlangt (Virchow, deſſen Archiv Bd. 18. 1860; Zenterz 
Wagner, Arhiv d. Heiltunde Bd. 5. 1864; Fiedler, Virchow's Archiv Bd. 30. 18645 
Golberg, Deutſche Klinif 1864 Nr. 19). Etwa 3—5 Wochen nad) der Eintvanderung 
in den Muskelſchlauch beginnt die Trichine fich einzufapfeln, fie rollt fich fpiralig zu⸗ 
fammen und der Muskelſchlauch fcheidet in ihrer Umgebung eine dichte Subitan; ab 
die Kapſel (an deren Bildung auch der Muskelſchlauch ſelbſt weſentlich Antheil nimmt); 
in welder Kalkſalze abgejegt werden, die der Kapjel eine große Feftigkeit berleiben, 
Die Verfaltung geht indeß nur äußerſt langjam von Statten, fie beginnt im günitigs 
ften Falle erſt nach einem halben: Jahre an den Enden der Kapfel, ift aber felbft nad 
einem Jahre (beim Kaninchen) noch nicht wahrgenommen worden und bedarf fider 
zu ihrer Vollendung mehrer Jahre. Nicht alle Musfeltrihinen machen dieje Ver 
änderung gleichzeitig durch; die zuerjt eingewwanderten kapſeln fich zuerft ein, und wenn 
die Einwanderung lange Zeit dauert, jo können noch ſehr ſpät freie Trichinen neben ſchon 
eingefapjelten angetroffen worden; Böhler und Königsdörffer fanden nod 4 Monatt 
nah dem Beginn der Erkrankung freie, fich bewegende Trichinen in den Musteln, 
In diefem Zuftande verharren die Trichinen Jahre lang, ohne ihre Lebensfähiglei 
einzubüßen. Groth (Virchow's Arhiv, Bd. 29) fand die Trichinen in den Musteln 
einer Frau, die mindejtens 7 Jahre vorher in Amerifa angeftedt worden war, noch lebens# 
fähig; die ältejten Musfeltrichinen vom Menſchen, welche fi) nad) der Fütterung ım 
Darm noch entiwidelten, waren nad Virchow (deffen Arhiv Bd. 32. ©. 365) 13! 
Jahr alt, und auch damit dürfte der äußerſte Termin der Lebensfähigfeit vielleicht 
noch nicht erreicht fein; in dem Falle von Langenbed, in welchem die Trichinen 19 
Sahre in den Muskeln verweilt hatten, waren fie dagegen abgejtorben. | 

Ganz der Entwidlung und der Lebensweife der Trichinen entfprechend verhalten 
fih nun auch die Krankheitserfcheinungen mit Trichinen inficirter Menſchen. Die Et— 
frantung ift um fo fchwerer und dauert um fo länger, je mehr Trichinen in die 
Muskeln eingewwandert find, je mehr alfo im Allgemeinen Trichinen in den Darm 
gelangten. Bon der Zahl der im zleiſche enthaltenen Trichinen fann man ſich einen 
Begriff machen, wenn man bedenft, daß Leudart die in 4 Pfund Fleiſch auf 300,000, 
die in einem Schwein von 8 Gentnern auf 15 Millionen veranschlagt. Die einmalige 
Erkrankung ſchützt nicht, wie bei einigen andern Infectionskrankheiten, por einer zweiten. 
Nah dem jeveömaligen Genuß entwidelungsfähiger Trichinen beginnt die Einwanderung 
derjelben in die Muskeln von Neuem. 
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Bon der Trichinenkrankheit find die leichteften und die fchwerften Fälle zur Beob- 
tung gelangt. In den leichteften Fällen fühlten ſich die Inficirten faum einige Tage 
awohl; in andern Fällen traten die Beichwerden (namentlich das Lidödem) erft in der 
weiten oder dritten Woche auf, die Kranken wurden nicht bettlägerig und waren 8 — 14 
Lage Später genefen. Etwas ſchwerere Fälle zeigten meift erit in der zweiten Woche 
sad der Anftedung die Symptome, von denen die Herzbeflemmung das bejchwerlichite 
zur, das Allgemeinbefinden war aber wenig geftört und ſchon in der dritten Woche 
when die Erjcheinungen nad, denen ſich dann in ber vierten Woche der Beginn ber 
xneſung anſchloß. Die Krankheit beginnt in den jchweren Fällen ftet3 in den erjten 
lagen nach der Infection mit den Erfcheinungen eined Magendarmkatarrhs (allgemeinem 
Imohljein, Mattigteit, Appetitlofigteit, Übelkeit, belegter Zunge:, wobei der Stuhl ge- 
ibnlich verſtopft, jelten durchfällig iſt. Nach 8 --14 Tagen tritt (aljo mit der Einwan- 
tung der Trichinen in die Muskeln) plöglih Schwellung des Geſichts (zuerft an den 
genlidern) mit dem Gefühl von Spannung ein, ohne bedeutende Röthung, Hite oder 
smerzhaftigkeit. Dazu gefellt fich ein mehr oder meniger beftiges Fieber mit bes 
Hlunigtem Pulſe, Durft, Hige, nächtliher Unruhe, Schlaflofigfeit ; ferner allgemeiner 
Orderjhmerz ungewöhnliche Beflemmung der Bruft, befonders in der Herzgrube, 
he fih zuweilen auf einzelne Stunden bis zu wahrer Todesangft fteigern kann. Sehr 
A treten heftige Schweiße hinzu, die Verdauungsbejchwerden jteigern fib und in hef: 
Keren Fällen tritt unftilbare Diarrhöe auf. Das Bewußtſein bleibt dabei ungetrübt 
wd nur zumeilen deliriren die Kranken des Nachts. Nah 3-—5—7 Tagen verliert 
5 die Geſchwulſt des Geſichts, dagegen fchwellen nun die Beine und Arme waſſer— 
dhtig an, ohne daß die Xeibeshöhlen an der Waſſerſucht theilnehmen. Die Ertremi- 
Küen werden, wie auch der Rüden, auffällig ſchmerzhaft und fteif, fo daß fie in ge= 
Bruyter Stellung unbeweglich gehalten werden und bei jeder Berührung fehr jchmerzen ; 
de Nusfeln find contrahirt, gejchwollen und hart, wie in der Todtenitarre. In eins 
pin Fällen find die Kranken vollftändig gelähmt, fünnen den Viund nicht öffnen 
um die gejchtwollene Zunge nur wenig bewegen. Dieſes Gliederödem und die Mustel- 
mntung jchreitet vom Stamm nad) den Ertremitäten und längs derjelben fort. 
dt jelten treten frühzeitig Heiferfeit und Klanglofigteit der Stimme, Schmerzen beim 
‚Steben ein, zuweilen Schlingbejchwerden, Schielen oder doch ziemliche Unbeweglichkeit 
Pr Augen; die Bupillen werden weit und ihre Bewegungen träg. Bei Frauen zeigen 
 Uterusftörungen (verfrühter Eintritt der Negeln, Abortus). 

' Meift nad einigen Wochen (wenn das Einwandern der Trichinen nachläßt oder 
wibört und die Einfapjelung beginnt) beginnt die Genefung ganz allmählig. Die 
‚öerzbeflemmung, die Gliederfcehmerzen und die Unbeweglichkeit lafjen nad, dıe Fieber: 
‚mperatur ſinkt nad und nad, Puls und Nefpiration werden langjamer, der Appetit 
lt fih wieder ein, aber der Stuhl wird durdfällig oder die ſchon beitehende Diarı höe 
Kftiger. Die Schweiße halten noch lange an und es treten felbft Heine Geſchwürchen, 
Wonders auf dem Rüden auf (ſog. Wurmabfcefje, mit Trichinen in denſelben; Fried— 
6, Virchow's Archiv Bd. 25); ferner Drüfenentzündungen und Decubitus. In 
Anelnen Fällen ſchuppt fih nun die Haut, Nägel und Haare fallen aus; mand)= 
mel tritt auch Brondiallatarrh und Bruftfellentzündung hinzu. Während die Beweg— 
keit der Glieder immer freier wird, bleiben Muskelſchmerzen und Abgefchlagenbeit, 
(tie Anämie und Odeme noch Wochen lang zurüd; ebenfo ift die Pupille noch lange 
Sat weit und ſchwer beweglich. Der während der ganzen Krankheit eintretinde Körper- 
wchtsverluſt erreichte 30—40 Pfund. In den günftigen Fällen fonnten die Kranfen 
I Monate nach Beginn der Erfranfung wieder arbeiten. 

So jchwere Fälle, daß ſchon in einigen Tagen der Tod eintrat, find bloß bei 
Bienen beobachtet worden, die mit einer übergroßen Menge trichinigen Fleiſches ge— 
(Ättert worden twaren. In den beim Menichen beobachteten Fällen mit tödtlichem 
‚Ausgang treten bie Berbauungsbefchwerden, die Beängftigung, Fröfteln und Hitze, 
Shwindel, Mattigfeit 2c. fhon wenig Stunden nad) dem Genuß des trichinöfen Fleiſches 
“a, am eriten oder zweiten Tage entfteht Brehdurdfall mit lebhaften Kolilſchmerzen. 
Le Kranken werden fehr bald bettlägerig, zu dem Lidödem gefellt fi, namentlich) bei 
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zarten Perſonen, Augenlidkatarrh. Lebhaftes Fieber, unerträgliche Hitze, glühend 
Durſt, profuſer Schweiß. Nicht ſelten endet die Krankheit in der vierten Woche mit ein 
Bruſtentzündung ober der Tod tritt in Folge der Erſchöpfung durch das Fieber, d 
Schmerzen, die unftilbare Diarrhöe ein. 

Bei Kindern unter 14 Jahren verläuft die Krankheit, jelbft in fchweren Fälle 
viel leichter al3 bei Erwachſenen. Das Geſichtsödem ift bei ihnen nicht jo hochgradi 
die Pupillenerweiterung aber jehr bedeutend und von Donate langem Beitand. S 
ſchlafen die meifte Zeit, find nie völlig appetitlos und treten oft ſchon in der dritten Wod 
in die Genefung (Ruppredt). Mosler (Virchow's Archiv Bd. 33) vermuthet, daß d 
Kinder einen Theil der Musfeltrihinen mit dem unverbauten Fleiſch wieder entlecre 

Die Diagnofe der Trichiniafis bietet feine großen Schwierigkeiten dar. Che mc 
fie fannte, ift fie mit Grippe, mit Rheumatismus und mit Typhus vermwechjelt worde 
Bon der Grippe und dem Tophus unterfcheidet fie ſich hauptſächlich durch die ſchwe 
Musfelaffection, vom Rheumatismus durch die gleichzeitige Erfranfung aller Must 
und dem freibleiben der Gelenke. ft der Genuß von Schweinefleisch vor dem Ar 
treten der Krankheit nachgewieſen, jo gewinnt die Diagnofe noh an Wahrſcheinlicht 
über allen Zweifel wird fie aber erhoben, wenn man in ausgefchnittenen Stüdde 
Muskel die Tridinen nachweiſt. 

Die Trihinen, mit welchen ſich der Menſch inficirt, ftammen nur vom Schwein 
nur bei diefem und bei der Kate (v. Wittih, Virchow's Arhiv Bd. 32 ©. 554) I 
das natürliche Vorkommen der Trichinen bis jetzt nachgewieſen. Anſteckungen mit ander 
Fleifhjorten als Schweinefleifch fommen nur dann vor, wo dieſelben mit triiniöit 
Schweinefleifch verunreinigt find, wie dies ſchon auf dem Hadekloge der Fleifcher geſcheh 
fann; von den Kranken der Hettftädter Epidemie wollten zwei nur Rindfleiſch geg 
haben. Die Wiederkäuer infieiren fih in natürlicher Weife nicht mit Trichinen und U 
fünftlicher Infection entwickeln fi) die Trichinen nicht in einer Weife, daß fie zu An 
ftedungen Anlaß geben könnten (Fiedler, Archiv d. Heilf., Bd. 5), und bei Vögeln, dert 
ja einige uns zur Nahrung dienen, find alle Verfuche zur Überpflanzung fehlgeichlagen 
jo bei Taube, Huhn, Gans und Ente (Fuchs, Die Trichinen, Leipzig 1865). Über di 
Entwidlung bei andern Thieren hat man noch beobadıtet, daß fich im Hundedar 
nah Virchow, Leudart und Fiedler die Musfeltrihinen wohl zu gefchlechtsreifen Darm 
trichinen entwideln können, daß eine Einwanderung in die Muskeln der Hunde nid 
erfolgt; als ausgezeichnetes Verſuchsthier hat ſich das Kaninchen ertviefen und aut 
Mäuje und Ratten werden außerordentlich leicht inficirt. Bei Fröfchen fallen die Tri 
hinen, nad Leudart, im Darm nur zum Theil aus den Kapfeln. Bon dem Fliegen 
mabden werden nad) Probftmayr und Fiedler die Trichinen verbaut. Auch die Schwein 
werben nicht immer nach dem Genuß trichinöfen Fleiſches von den Trichinen angelt 

ber das natürliche Vorlommen der Trichinen anderwärts ala in den Schweine 
und Katen find vielfach Angaben gemacht worden, die namentlich für die Frage du 
Intereffe find, woher die Schweine mit Trichinen angeftedt werben. So hat z. d 
Herbft (Göttinger Nachrichten 1851 u. 1852) bei den Maulwürfen Würmer gefunden 
welche er für Trichinen hält, aber Fiedler (Archiv d. Heilfunde, Bd. 5) hat nicht blo— 
ſehr beftimmte Unierſchiede derfelben von den Schweinetrichinen nachgemwiefen, ſonder 
auch vergebliche Fütterungsverfuche angeftellt. In den Gefchlechtsbrüfen und in De 
Bauchhöhle der Regenwürmer kommen oft fo regelmäßig fpiralig aufgerollte Rund 
würmer vor, daß ſich Langenbeck (Allgemeine Wiener medic. Zeitung 1864 Nr. I, 
verleiten ließ fie für wirkliche Trichinen zu halten; allein Wil hat fie fon frühe 
(Wiegmanns Archiv 1848) befchrieben und zu dem Genus Angiostoma Dujard. geftel 
und Xieberfühn (Extr. des Bulletins de l’Acad. de Belgique, 2. Reihe, Bd. 4) nad 
geiviefen, und Schneider (Berliner kliniſche Wochenſchr, Bd. 1 1864 Nr. 18) beftäfigt 
daß diefe Entozoen in todten und faulenden Negenwürmern ſchnell frei werden und 
fih, ohne in andere Thiere überzugehen, in jeder faulenden Subſtanz meiter entwidelr 
und geſchlechtsreif werden. Walded vermuthet, daß ſich die Schweine durch Engerling 
anſteden; allein Gerſtäcker (Virchow's Arhiv Bd. 32, S. 366) hat verſchiedene in de 
Erde lebende Inſecten vergeblich auf Trichinen unterfucht und gerade von ben auf DI 
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Maft getriebenen Schweinen ift am wenigſten befannt, daß fie trichinds geworden feien, 
jondern vorzüglich von den im Stall gefütterten. Noch Schacht (Zeitichr. des Vereins 
für Rübenzuderinduftrie im Zollverein, Bd. 9, 1859) hat an den Wurzeln ber Rüben 
sus verfchiedenen Gegenden (Schlefien, Sachſen, Berlin) ein Nematoid gefunden, wel— 
des nach Virchow (defjen Archiv, Bd. 32) auf den erjten Blid wie eine eingefapfelte 
diichine ausfieht; allen e3 muß zunädit auffallen, daß fich diefes Thier äußerlich 
m einer in der Erde befindlichen Runkelrübe eingefapfelt vorfindet, während ſich die 
dichine nur innerhalb des Muskelſchlauchs einfapfelt; andererfeits hat Virchow auch 
vxſentliche Unterfchieve im Bau diefes Wurms nachgetiefen. . 
| Daraus geht hervor, daß ſich die Schweine nicht durch das Freſſen von Regen- 
pürmern, Engerlingen, Maulwürfen anfteden, auch nicht bei Rübenfütterung; ebenfo- 
berig läßt fih die Behauptung rechtfertigen, daß die ungarifche Eichelmaft an der 
Fifection der Schweine mit Trichinen Schulb fei, denn aus Dfterreich ift noch fein 
Hl von Trichinoſe befannt geworben. 

Bor der Infection mit Trichinen bewahrt man ſich nur dadurch, daß man ben 
Enuß des kranken Fleiſches vermeiden lernt, oder das Schweinefleiſch nur gut zube— 
reitet ißt. Die milroffopifche Unterfuhung des Fleifches gewährt nun allerdings in 
dareff der Prophylaxis feine vollitändig fichere Garantie, da ſchwach tridhinifirtes 
Jeiſch der Entdeckung entgehen und der Genuß von ſolchem auch ſchwere Folgen nad 
ih ziehen fann; aber wenn auch unter 10,000 unterfuchten Schweinen, mie in 
Sraunſchweig, nur ein trichinöfes gefunden wird, fo ift diefes Nejultat immerhin ein 
"sroped in Anbetracht des grenzenlofen Unglüd3, welches durch die Entdedung vermie— 
Yin wurde; in Braunfchiweig ift feit der Zeit, feit welcher dort die Schweine mikro— 
Ofepiih unterfucht werben, fein Trichinenfall vorgefommen, obwohl dort die Arbeiter 
\diel rohes Fleisch eſſen. Verkalkte Trichinen können ſchon mit bloßem Auge, nicht 
Fnertalfte nicht ohne Mikrojfop nachgemwiefen werden. Am häufigften findet man bie 
Zichinen da, mo fich die Muskeln an die Knochen und Sehnen anfeten. Auf den 
Intand, daß das Schwein, welches gejchlachtet werben ſoll, gejund erjcheint, darf man 
fh nicht verlafien. Nach Fürftenberg zeigt ſich bei den Schweinen ein beftimmter 
Prankpeitäzuftand nicht, felbjt wenn Tridhinen in alle Muskeln eingewandert find und 
fo hier eingefapfelt haben. Während von den Schweinen, durch welche Menſchen an— 
Kitdt wurden, allerdings einige vor dem Schlachten frank geweſen waren, namentlid) 
Ehmungen zeigten, waren andere wieder jcheinbar völlig gefund, fo z. B. das Schwein, 
| velhes zu der Hettftädter Epidemie Anlaß gab, obwohl die Musfeltrichinen erft einige 
Lechen alt waren. Man muß daher fein Augenmerk auf eine möglichft reinliche Er- 
 #bung der Schweine richten, namentlich in den Gegenden, in melden die Krankheit 
. mdemifch ü und welche zum Theil noch zu ermitteln find, und für eine geregelte 
' Hefhichau Sorge tragen. Weiter aber ift Fleiß auf die Zubereitung der Speifen zu 
irivenden. Aus den Unterſuchungen, wie dies geſchehen foll, namentlid von Küchen— 
meitter (Zeitfchrift für Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe, 2. Bd.; Über die Noth— 
wendigfeit einer milroftopiichen Fleiſchſchau, Dresden 1864), Haubner (Über die Tri- 
dinen, mit befonderer Berückſichtigung der Schugmittel gegen die Trichinenfrantheit, 
Berlin 1864), Leifering, Fiedler, Rupprecht, Virchow, Vogel, Fürftenberg, Möllendorf 
(Berliner Klinische Wochenschrift, Bd. 1, Nr. 17), hat fich ergeben, daß nur ſehr gutes 

und Braten die Trichinen im frifchen Fleifch töbtet; das Fleifh muß aber an= 
haltend einer höhern Temperatur ausgeſetzt werben, als die ift, bei welcher das Eiweiß 
Ftinnt, aljo mindeftens einer Temperatur von 65° R.; blofes Aufwallen oder Über- 
raten tödtet die Trichinen nicht, namentlich nicht die im Innern großer Stüde Fleisch 
| kfindlichen; gut gekocht ift das Fleifch, wenn es im Innern nicht mehr blutig ift. 
\ Große Stüde Fleiſch erreichen auch bei ziemlich langem Koden im Innern die zur 
| Zdtung der Trichinen erforderliche Temperatur nicht, weshalb z. B. Wellfleiih noch 
‚ miteen kann; nicht viel günftiger ift das Verhältniß bei der Bratwurſt, bei der (ge= 
‚ Isttenen) Frankfurter Wurft, der Röftwurft und bei den fog. Brühmürftchen, ferner bei 
| Soteletts umd bei gebratenem Schweinefleifh, wenn es, wie in Norbdeutichland Sitte 
| Mt, im Innern noch nahezu blutig ift. An der Aufenfeite erlangt das Wellfleifch ſchon 
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nah Yitündigem Wallen die nöthige Temperatur, zerfchnittene Stüde im Innern na 
einftündigem Sieben. Auch die verjchiedenen anderen Wurftarten erfordern anhaltend: 
Kochen, wenn die Tridhinen in ihrem inneren getöbtet werden jollen. Der ro 
tödtet die Trichinen nur dann, wenn er ſchon ziemlich hohe Grabe erreiht (— 10 bi 
— 15° R.), und zwar auch nur, wenn das Fleiſchſtück in allen feinen Theilen die 
niebere Temperatur hat aushalten müffen. Auch beim Trodnen des. Fleijches gebe 
die Trichinen zu Grunde, und fterben dann in fein zerjchnittenem Fleisch binnen 2- 
6 Tagen, in dideren Fleifchmafjen (Knadwurft) bei längerem Trodnen mahrjceinlid 
Die Unterfuhungen über die Dauer des Pökelns und Räucherns, welche erforberli 
ft, um die Trihinen zu töbten, haben feine übereinftimmenden Refultate geliefert 
jedenfalls ift die Größe und die fonftige Befchaffenheit der Fleiſchſtücke und das be 
diejen Proceduren eingehaltene Verfahren von wefentlihem Einfluß; die äußeren Tbeil 
eines Schinkens z. B. können ſchon völlig geräuchert fein, während die inneren Thei 
in ber Nähe des Knochens, welche die meiften Trichinen beherbergen, noch lebent 
Trichinen enthalten können. Einſalzen tödtet die Trichinen fiher, doch muß da 
Fleifh dann ſehr lange (6— 10 Wochen) in der Salzlafe liegen. Bloßes Räuden 
(5tägiges) tödtet zwar einen Theil der Trichinen, aber bei Weitem nicht alle; jelbi 
4 Wochen dauernde kalte Räucherung ift ungenügend. Heiße Räucherung tödtet di 
Trichinen viel fehneller, als falte, ein längeres Aufbewahren kalt geräucherter Wurf 
jcheint das Leben der Trichinen zu vernichten. Pökelt man das Fleifch vor dem Räu 
chern, jo gehen die Trichinen viel ficherer zu Grunde, ald wenn man das Fleiſch blof 
räuchert; in Zunftgerecht bereitetem Scinten (2 Tage im Salz, 3 Tage im Rauch 
find die meiften, aber immer noch nicht alle Trichinen abgeftorben. Fünf Wochen lanı 
gepöfelter und noch zwei Monate lang geräudherter Schinken enthielt feine leben“ 
fähigen Trichinen mehr. Nach Fürjtenberg werden die Trichinen durd; eine richtige 
Pökelung mit Salz ohne Zufag von Waſſer binnen 10 Tagen ficher getötet. Aud 
gehen fie in dem zu Mett-, Schlaf: und Bratwürften verwendeten Fleiſch zu Grunde, 
wenn man daffelbe gehörig falzt, die MWürfte dann nad 2-—-3 Tagen bei 12° R. frei 
bängend aufbewahrt, jo daß die feuchte Hülle trodnet, und hierauf entweder 8 —) 
Tage in ſchwachen Rauch hängt oder mit Holzeffig beftrihen S— 9 Tage in einen 
mäßig warmen Raume hängend aufbewahrt. 

Bei der Behandlung der Trichinenkrankheit verſpricht nur der Gebrauch 
von Abführmitteln in den erften Tagen nad) dem Genuß trichinöfen Fleiſches einigen 
Erfolg; es ſoll auf diefe Weife das Fleifh noch unverdaut wieder aus dem Darm ent: 
fernt werden. Dieſe Therapie ſtützt fich auf die Erfahrung, daß Leute, welche in der 
Zeit der Infection Diarrhöe hatten, bei Weitem nicht fo ſchwer erkrankten, als Ge 
junde unter fonft ganz gleichen Verhältniffen (Mosler; Freriche, Virchow's Archiv Bd. 
32, ©. 369), und ferner darauf, daß Kinder, welche vermuthlich das Fleifch nur un 
vollftändig verdauen, nicht fo ſchwer erfranfen, als Erwachſene. Von der Zeit an 
aber, wo die gegefjenen Trichinen zu Darmtrichinen geworben find, haben Abführmittel 
einen fehr zweifelhaften, höchftens nur fehr geringen Nuten. Gegen dieſe und die neu 
eingewanderten Musteltrichinen hat man verſchiedene Wurmmittel (Terpentinöl, pilrin- 
—* Kali, Benzin) verſucht, von denen aber höchſtens das Benzin einigen Vortheil 
gewährte. 

Wenn nun der Urfprung aud nur einzelner Krankheiten aus der Eintvanderung 
von Snfuforien erwieſen ift, fo läßt ſich mit Wahricheinlichkeit erwarten, daß ſich auch 
andere Krankheiten auf eine gleiche Urſache zurüdführen lafjen. Aber mit dem Nach— 
weis der nächſten Urſache der Infectionskrankheiten ift nur der erfte Schritt gethan; 
ein weiterer wird der fein, die Herkunft diefer niederen Organismen, ihre Lebensweiſe 
und die Art ihrer Verbreitung außerhalb des Körpers ihrer Gäfte zu ermitteln. Aud 
hierin ift ſchon viel gejchehen, namentlich durch die Forſchungen, welche Pettenkofer in 
Münden über die Verbreitungsart der Cholera angeftellt und deren Ergebnife er in 
mehren Abhandlungen niedergelegt hat (Hauptbericht über die Choleraepidemie des 
Jahres 1854 im Königreich Baiern, von Aloys Martin, München 1857; Unter 
fuchungen und Beobachtungen über die Verbreitungsart der Cholera ꝛc., ebd. 1857; 
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bappenheims Monatsfchrift für Sanitätspolizei, 1. Heft, 1859; Baierifches ärztliches 
Intelligenzblatt 1861; Augsburger Allg. Ztg. 1865, Beil. zu Nr. 274—276, 278, 
231—283; Beitichrift für Biologie, Bd. 1, 1865). 

Es iſt allerdings nur Hypotheſe, daß der Cholera, welche von Dftindien aus ſchon 
meimal (1830— 1838 und 1847—1859) ihren verheerenden Umzug durdy Europa gehal: 
km und 1865 den dritten begonnen hat, ein Ferment zu Grunde liege, aber alle Er- 
kbrungen über die Art ihrer Verbreitung fprechen dafür. Diefelben laſſen fih dahin 
ziammenfaljen, daß der Keim der Cholera in den oberen mit thierifchen Exerementen 
gdüngten Schichten der Erdoberfläche kurz nach ihrer ftarfen Durchfeuchtung mit gro= 
im Maſſen Meteor= oder Grundmwafjers feine Brutftätte findet. Dieje Bedingungen, 
wihe lebhaft an die für das Wahsthum der Pflanzen günftigen erinnern, führen 
x Betrachtungen über das Verhalten des Grundmwafjers überhaupt, in welchem eine 
‚kr wichtigiten Urjachen nicht bloß der Cholera, jondern auch noch anderer Krankheiten 
‚sahgewwiejen ift und mahrfcheinlich noch vieler anderer liegt. 

Auffhlüffe über das Verhalten des Grundwaſſers bat Pettenfofer ge— 
xben (Sisungsbericht der Baieriſchen Alad. d. Wifjenfch. zu Münden, Jahrg. 1862, 
8.1). Der Boden, auf welchem München fteht, ift Kalfgerölle und Sand mit einer 
ehr bünnen Humusſchicht; das Gerölle und der Sand reichen bis zu einer ftellenteije 
zchielnden Tiefe von 20 bis 40 Fuß. Auf diefe ſehr poröfe Schicht folgt ein waſſer— 
yhtes Mergellager von 200 bis 300 Fuß Mäcdhtigkeit, und dieſes iſt faſt allenthalben 
zit Wafler (Grundwaſſer) bedeckt und ragt nur an einzelnen Stellen infelartig über 
des Grundmwafjer im Kieje empor. Ähnlich diefen Münchner Bodenverhältniſſen find 
” Bug auf das Vorkommen von Grundwafler die an allen andern Drten geitaltet. 
Deſes Grundwaſſer fpeift in München die Brunnen und Quellen, fo zwar, daß es 
men Stand durch noch fo auögiebige gewöhnliche Benutzung der Brunnen nicht mes 
mid ändert. Bon Alters ber hat nun das Grundwafjer einen nad Jahr und 
Ibhreszeiten veränderlihen Stand gezeigt und es find zwiſchen den verfchiedenen Jahr: 
Singen Schwankungen von mehr ald 20 Fuß beobachtet worden. Bom April 1853 
bi zum März 1854 ftand es auf einer ungewöhnlichen Höhe und ſank von da ab 
58 zum November 1854 beträchtlich herab; von Mitte 1856 bis dahin 1860 nahm der 
Nhrlihe mittle Grundwaflerftand ftetig um mehr als 1 Fuß zu und fank dann wieder. 
Bas die Schwankungen nad) den Jahreszeiten betrifft, fo gilt für München ziemlich regel- 
öhig, daß das Grundwaſſer in der Hegel von feinem höchſten Stand in der Mitte 
%3 Sommers zurüdgeht bi8 December oder Januar, dann meift ſtill jteht, um vom 
Ritz bis zum Juni oder Juli wieder zu fteigen. Diefer Grundwafferitand wurde an 
mesten Brunnen beobachtet, und es zeigte fi) dabei, daß es an allen den ganz glei= 
den Bang einhielt, jo daß die Beobachtung an einem einzigen Brunnen volllommenen 
fihlug gab über den Stand des Waſſers in den anderen, aljo des Grundmwajlers 
überhaupt; unter fünf Brunnen zeigte nur einer, in defjen Nähe Wafjer einer Wafjer- 

ng ununterbrochen entnommen wurde, mwejentliche Abweichungen. Es iſt aber dabei 
kmerfensiverth, daß der Grundmwaflerftand unabhängig ift von der Höhe des Terraing, 
“uf welhem, und von der Höhe, in welcher e8 über dem Fluſſe liegt; die regel- 
möhigen Schwankungen des Grundwaflers werden durch folche Momente nicht beein= 
kukt, wenn die Brunnen über dem Niveau des Fluſſes liegen, mag das Grundwaſſer 
vohl einen ftarfen Fall haben. Auch wäre e8 durdaus falſch anzunehmen, dak man 
"d bon dem Grundwaſſer um fo mehr entfernt, in je höher gelegenes Terrain man 
at; es fann im Gegentheil der Spiegel des Grundwafjers in höher gelegenen Stel- 
Mn weniger tief unter dem Boden liegen, al3 an tiefer gelegenen. An andern Orten 
m Würmthale) liegt das Grundwaſſer viel tiefer als der Fluß, obwohl defjen Bett 
nd Ufer nur aus loderem Material befteht. Man darf aber deshalb den Stand des 
tundwaſſers nicht nah dem Stand des Flußſpiegels beurtheilen wollen, denn das 
Ken des Grundwaſſers fteigt auch mit der Entfernung dom Fluſſe, wie es in 
Nünden der Fall ift. Auch die Beobachtungen über die atmofphäriichen Niederjchläge 
iben feinen Maßftab für den Stand des Grundwaſſers. Schon William Bland 
Philesophical Magazine, Bd. 11, 1832) hat dieß in 12 Jahre lang fortgefegten, in 
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der Grafichaft Kent gemachten Beobadjtungen erkannt. In München ftieg die jährlic 
Kegenmenge von 1856 bis 1860 und fiel 1861 nahezu wieder auf den Stand vı 
1858 zurüd, hielt alſo nahezu den umgekehrten Gang als der Grundwaſſerſtand ei 
Buhl (Zeitſchr. für Biologie, 1. Bd. ©. 9 f.), weldher den Grundwaſſerſtand in Müı 
hen mit der Regenmenge nad den Monaten verglih, fand auch für dieſe Zeiträun 
feine Übereinftimmung im Gange der beiden Größen. Doc; läßt ſich nad} feiner Aı 
ficht allerdings daraus, daß fid das Niveau des Grundwaſſers der jährlichen Regeı 
menge nachichleppt, vorausfagen, ob ein Jahr fpäter das Grundwaſſer fteigen od 
fallen wird. Die Vermuthung, daß das Grundwaſſer im Großen und Ganzen ve: 
Meteorwaſſer gejpeift wird, läßt fich nicht von der Hand meifen, da alles ſüße Maflı 
unferer Erde fchließlih do nur Meteorwaſſer it; nur ein Zuſammenhang der Schwar 
tungen beider Größen auf befchränftem Terrain und für kurze Zeiträume beftebt nic 

Die Cholera ift ohne Zweifel eine anftedende Krankheit in dem Sinne, daß di 
Keim der Krankheit teitergetragen wird und daß die Stätten, wo er einen günitige 
Boden, au im eigentlichen Sinne des Wortes, für feine MWeiterentwidlung findet, ; 
Infeetionsherden werden. Die nüchternfte, hypothejenfreiefte Beobachtung hat ergeber 
daß die Krankheit durch Solche weiter verpflanzt wird, welche an Cholera und an de 
gleichzeitig vorhandenen Diarrhöen leiden, ja es liegen felbft Gründe zu der Annahm 
vor, daß felbft Gefunde Träger des Krankbeitsftoffes werben können. Weiter wei 
man, daß vorzugsweiſe, und vielleicht allein, die Ausleerungen der Cholera= und Diarrhöe 
franfen den Keim der Krankheit enthalten. Aber bie frifchen Ausleerungen an fie 
find nicht das Anftedende, fie fcheinen vielmehr ganz unjhädlich zu fein, Man ha 
zwar Fälle beobachtet, daß Gefunde, welche mit Kranken direct (Wärter, Ärzte, Geift 
liche) oder indirect verfehrten (MWäjcherinnen), von der Krankheit ergriffen wurden 
aber diefe Fälle find doch jelten und famen gerade nur ba in fehr geringer Zahl vor 
two die Krankheit epidemiſch herrſchte. Überdies mwiberfpricht der Annahme einer directer 
Infection der Umftand, daß die Grubenräumer, die ja in ausgebehntefter Weiſe mi 
dem vermeintlihen Krankheitsftoff in Berührung kommen, von der Cholera in nid) 
höherem Grade ergriffen wurden, als die übrigen Theile der Bevölkerung, ja daß di 
Grubenräumer in Paris in auffälliger Weife von der Krankheit verjchont blieben 
An den Orten aber, wo einzelne anfcheinend direct Inficirte erfrankten, breitete fid 
die Krankheit keineswegs immer aus, was der Fall hätte fein müſſen, wenn bie Aus 
leerungen allein die Krankheit Gejunden übermitteln könnten. 

Es müfjen alfo noch andere Verhältniffe zur epidemiſchen Ausbildung der Krank 
heit mitwirken, wenn die bloße Gegenwart des Keims der Cholera zu derjelben nid! 
ausreiht. Die fih über ganz Baiern erftredenden foftematifchen Unterſuchungen 
Pettenkoferd ergaben nun mit dem Werth eines naturwifjenfchaftlichen Geſetzes ald 
mittvirfende Bedingung eine eigenthümliche Bodenbefchaffenheit, ein Umftand, auf wel 
hen ſchon feit dem Ausbruch der erften großen Epidemie in Indien (1817) vielfad, 
aber in keineswegs überzeugender und durchſchlagender Weiſe aufmerffam gemadt wor: 
den war. Es ftellte ſich nämlich in Pettenkofer's Unterfuchungen (Hauptbericht ©. 807) 
heraus, daß alle von der Cholera epidemifch ergriffenen Orte und Theile eines Drei 
auf poröfem, von Wafjer und Luft durchdringbarem Boden erbaut waren und baf 
man an allen diefen Stellen, ſoweit fie unterjucht wurden, in einer nicht zu großen 
Tiefe (5-50 Fuß) auf Waffer gelangte. Diefe Bodenbejchaffenheit ift es auch, melde 
für die Möglichkeit einer Choleraepidemie unumgänglich gefordert erfcheint. Soweit 
indeß Orte oder Ortstheile unmittelbar auf compactem Geftein oder auf Felſen lager, 
welche von Waſſer nicht durchdrungen werden, hat man in denſelben meift gar leine 
oder doch nur höchſt felten, nur ganz vereinzelte Cholerafälle, nie aber eine Cholera 
epidemie beobachtet. Es ift alfo nicht die geognoftifche oder mineralogiſche Art des 
Baugrundes, fondern feine phyſikaliſche, poröje oder compacte Bejchaffenheit, was den 
Ausihlag für das epidemifche Auftreten der Cholera ergiebt. Pettenkofer hat eine 
große Anzahl Beifpiele für diefes Geſetz in feinen Abhandlungen über diefen Gegen’ 
ftand niedergelegt. Wenn aber etwas den Schlufftein zu diefen Beobachtungen liefern 
kann, jo find es die von Pettenfofer beigebrachten Erfahrungen, welde man über das 
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Berhalten der Cholera auf Schiffen (der engliihen Marine) gemacht hat. Bon der 
Bemannung der Schiffe, melde vom Lande oder zur See von einem andern Schiffe 
Sholeratranfe aufnahmen, erkrankte nicht ein einziger Mann, obwohl Kranke und Ge— 
funde fortwährend in lebhafteftem Verkehr mit einander ftehen mußten, und die Krank— 
beit erloſch, zugleich ein Beweis gegen die Übertragung der Krankheit von Perfon zu 
Perfon. Auch ift befannt, daß die Krankheit aus Indien, ihrer Heimath, nie auf dem 
See-, jondern ftet3 auf dem Landwege zu uns gelangte. Es muß aljo der Keim der 
Krankheit auf einem poröfen, für Luft und Wafler durchgängigen Boden abgelagert 
werben, ehe er zu einer epidemifchen Ausbreitung der Cholera Anlaß wird. 

Allein aud) die poröfe Beichaffenheit de3 Baugrundes allein kann nicht zur Ent- 
widlung des Choleraferment3 genügen. Viele Orte und Drtstheile, welche in Bezug 
auf diefe Art des Untergrundes keineswegs günjtiger fituirt waren, als andere in näch— 
fter Nähe liegende, find von der Krankheit verjchont geblieben. Woher rührt dieſe 
Kusnahme? Die Iocale Begrenzung der Epidemie in einigen Gegenden mit überall für 
Luft und Waſſer gleich durchgängigem Boden war fo fcharf, alle andern Verhältniſſe 
aber, wie die Bevölkerung, die Ernährungsmweife, die Wohnungen, die Beichäftigung, der 
Berfehr und die Verfehrswege vollftändig gleih, daß aus ihnen der Unterfchied nicht 
erklärt werden kann. Hierüber geben aber die verjchiedenen Umftände Aufichluß, unter 
denen die Cholera auftritt und fich verbreitet. An vielen Orten gingen dem Ausbruch 
der Cholera ausgedehnte Überjchwenmungen voran; fo auch in Indien 1817, wo ftarfe 
Regengüffe zu ungewohnter Jahreszeit große Streden Landes unter Waffer festen. 
Der Ausbruch der epidemifchen Cholera hängt ferner nicht von bejtimmten Wind— 
rihtungen ab, noch folgt fie in ununterbrochener Folge: den Landitraßen, Eifenbahnen 
und Schifffahrtötvegen, ſondern fie verbreitet fi längs der Waflerläufe in Thälern, 
in Beden der Flüſſe und Bäche; nur diefe und die Ebenen laffen (Hauptbericht S. 806 f.) 
beitimmte Gruppen epidemiſch ergriffener Ortjchaften erkennen. Wenn ein Theil vom 
Urjprunge feines Fluffes bis zu deſſen Mündung eine ziemlich gleiche Beichaffenheit 
des Untergrundes wie ber Oberfläche behielt, jo waren die am oberen Theile des 
Fuſſes gelegenen Ortſchaften regelmäßig frei von Epidemien. Die Epidemien zeigen 
fh in den Flußthälern zuerft in den tiefer gelegenen Theilen derjelben, der Ausmün— 
dung des Thals näheren DOrtichaften als in den am meiften thalauf gelegenen. Die 
Dite um und an den Wafferfcheiden felbft von unbedeutender Höhe blieben dagegen 
in der Hegel verfchont, felbft wenn die Cholera eingejchleppt wurde, Gleiche Refultate 
baben engliſche Unterfuhungen über die Cholera in den Jahren 1848 und 1849 
ergeben. Die Epidemien haften alfo am Waſſer, und wenn der Thalgrund mehr von 
ihnen zu leiden hat als die Thallehne und die Wafjerjcheide, die thalwärts gelegenen 
Gegenden mehr als die thalauf gelegenen, fo fteht dieſe Thatjache offenbar im Zuſammen— 
bang mit der Bertheilung des Grundwaſſers; es wird bei gleichbleibenden Bodenver- 
bältnifjen aus den höher gelegenen Gegenden eher abgeflofien fein als aus den tiefer 
gelegenen. Iſt diefe Erklärung richtig, jo müfjen die von der Epidemie heimgefuchten 
Drtichaften einen höhern Grundmwafjerftand gehabt haben, und in der That war dies 
für Münden furz vor dem Ausbruch der Cholera auch der Fall und hiermit ftimmen 
auch anderwärts gemachte Erfahrungen überein. In Wien müthete die Cholera in 
einigen ein paar hundert Fuß über der Donau gelegenen Vorſtädten heftig, ganz in 
Übereinftimmung mit den Bodenverhältniffen, wie fie von Süß ermittelt wurden. In 
Fluntern, dem Hauptichauplat der Cholera im Canton Zürih, 400 Fuß über dem 
Geftade des Sees, fand Pettenkofer ſchon 10 Fuß unter dem Boden Grundmafler. 
Hierin, im hohen Grundmwafferftand, alfo Liegt auch die Erklärung für die Ausnahmen 
von der Negel, daß hoch gelegene Drte feine Choleraepidvemien erleiden. 

Mie alfo eine oberirdiiche Überſchwemmung Bedingung merben fann für ben 
Ausbruch einer Choleraepidemie, fo ift e8 auch in demfelben und vielleicht in noch 
höherem Grade die unterirdifche Jnundation. Aber nicht in dem Hochſtand des Grund: 
wafler an fich liegt der Grund, fondern vielmehr in dem Zurüdtreten des Grundmwafjers 
nah ungewöhnlich hohem Stand, und in diefen Zeitpunkt fällt die höchite Gefahr 
für die epidemifche Entwidlung der Cholera. Der Boden muß bis zu einer beftimmten 
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Höhe durchfeuchtet geweſen fein, wenn fich die Cholera entiwideln fol. In der Schwan 
fung der Bodenfeuchtigfeit ift der Grund davon zu fuchen, daß die Cholera vorzugs 
weiſe im Sommer ausbricht; daher der mandymal fo fchleppende, mandmal ſo ſchnell 
Gang der Drtsepidemien, die Empfänglichfeit und die Immunität defjelben Ortes ; 
verſchiedenen Zeiten, die Verfhonung höher gelegener Ortjchaften eines Thals bei gleich 
zeitiger Verheerung der tiefer gelegenen, die lange Dauer der Epidemien in Ebene 
und Niederungen (Nordbeutichland, Rußland) gegenüber dem rafchen Verlauf in Gebirge 
gegenben. 

Als eine meitere in den Bodenverhältniffen liegende Bedingung für die Entivid 
lung des Gholerafeims hat fi) nad den englifchen und den baierjchen Erfahrunge 
die Smprägnirung des Bodens mit Kothitoffen ertviefen. Mit diefen nimmt di 
Cholera an Heftigfeit zu. Es iſt aber nicht der Unrath an fich, welcher dem Ausbruc 
der Cholera Vorſchub leiftet, fondern feine Verbreitung im Boden in der Weife, wie ir 
gedüngten, für das Pflanzenwachstbum bergerichteten Felde. Pettenkofer fand, da 
an einem Abhang gebaute Häufer, deren Düngerftätten oberhalb am Abhang lieger 
von der Krankheit unter fonft gleichen Berhältnifjen heftiger ergriffen wurden als du 
deren Aborte fiefer als fie felbit lagen. In welcher Beziehung diefer Umstand zu de 
Entwidlung des Cholerateims fteht, läßt er unentſchieden; doch ftellt er zwei Möglich 
teiten auf: die eine beftände darin, daß der Keim der Krankheit im Boden jelbft ſein 
vollftändige Reife erlangt und ausgebildet in den Körper einwandert; nach ber andern 
veifte der Keim erft im Organismus unter dem Zufammentreffen günftiger Umftände, # 
denen dann auch die Verunreinigung der Wohnftätten und ihres Untergrundes durd di 
Kothitoffe und deren Ausdünftung gehörten. Bettenkofer neigt fich der letzteren Anfıdt j 
und verjucht fie durch die Erfahrungen zu begründen, welche man nad John Simcı 
in Zondon (Report on the two last Cholera-epidemies of London, 1856) gemadht hat 
Mehre Diftriete dort, mit 500,000 Menfchen, werben von zwei Gefellfchaften mit Waſſe 
verforgt, jo zwar, daß benachbarte Häufer ein und berfelben Straße ihr Waffer von de 
einen oder der andern Geſellſchaft beziehen. Während der Epidemie von 1848— 181! 
ſchöpften beide ihr Waſſer an einer Stelle der Themfe, wo diefe bereits einen großen Thri 
der Londoner Aloafen aufgenommen hat. Damals ftarben aus denHäufern, melde di 
Zambeth: Company mit Wafjer verforgte, 12,, von 1000 Bewohnern und aus ba 
mit Waffer der Baurhal-Company verforgten Häufern 11,. Als 1853 —1854 M 
Epidemie wiederfehrte, entnahm die Lambeth-Company ihren Bedarf für filtrirtes Waſſe 
weiter ftromauf, wo noch feine Aloaten in den Fluß mündeten, und von ihren Ab 
nehmern ftarben 3,, p. m., während von den Kunden der Baurhall-Company, die ih 
Waſſer noch von der alten Stelle bezog, 13 p. m, ftarben. Das Lambeth-Wafie 
enthielt in der Gallone 1,, Gran organifche Stoffe, das Vaurhall-Waffer 4, Gran 
Allein Pettenkofer (Hauptbericht S. 333 ff.) legt zu Gunften feiner Anſicht ſelbſt wen 
Werth auf dieſe Beobachtung, er hat felbft zahlreiche Erfahrungen darüber gemadı 
daß die Bevölkerung mandyen Orts bei dem Genuß des reinften Quellwaſſers bei 
tiger erkrankte ald die aus den mit Vaurhall:Wafier verforgten Häufern, währen 
andere Orte mit unfauberem Gifternenwafjer frei ausgingen. Man könnte daher woh 
daran denken, daß jenes unreine Wafjer, welches zu allen häuslichen Verrichtungen We! 
wendet wurde, nachdem es meggefchüttet in den Boden gelangte, durch Jmprägnatic 
bes Untergrundes für die Bewohner jener Häufer fo verhängnigvoll geworben Mare. 

Das Ausbrechen einer Choleraepidemie ift demnach von Dreierlei abhängig: ve 
der Gegenwart des Cholerateims, von einer Überfchwemmung des poröfen, für Malle 
und Luft durdhgängigen Bodens durch oberirdifches oder durch Grundwaſſer, und bei 
der Imprägnation des Bodens mit Dungftoffen. Von diefen Bedingungen ift bie leht 
in der Nähe von Wohnungen ſtets erfüllt und es kann ſich hierbei blos um die meh 
oder minder ftarfe Durchträntung handeln, weil von diefer die Intenfität der Epidemt 
abhängig ift. Die beiden anderen Bedingungen dagegen mwechleln, und es ift hierau 
erfichtlih, daß fich bei der Kenntniß des Untergrundes aus fortlaufenden Unterfuhunge 
bes Grundwaſſerſiandes das Eintreten oder Ausbleiben einer Choleraepibemie mit Pe 
ftimmtheit vorausfagen läßt. Zur Verhütung der Cholera trägt eine folde Kenntni 
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nichts bei, ebenfowenig wie fich die Verbreitung des aus Indien ftammenden Cholera= 
terms, die lediglich durch den Verkehr ftattfindet, durch Beſchränkung des Verkehrs vor— 
beugen läßt. Dagegen liegt die Pflege der Reinlichfeit ganz in der Hand des Einzelnen 
und der Gemeinde, ebenfo-mwie die etwa zur Vernichtung des Cholerafeims geeigneten 
Nafregeln, und dies find die Punkte, auf welche die Gefundheitspflege ihre Aufmerk— 
iomfeit zu richten hat. 

Die Cholera ift aber nicht die einzige Bodenkrankheit; von jeher ift da3 Sumpf= 
lieber Malaria) als eine folche betrachtet worden. Bon der Cholera unterfcheidet ſich 
Yes in Bezug auf den Urſprung nur dadurch, daß dieſe außer in Indien nicht endemiſch 
#, fondern daß ihr Keim zeittveife durch den Verkehr von dorther zu uns erft verbreitet 
wird, während die Malariafrantheit allenthalben an fumpfigem Terrain haftet. Vom 
Eumpffieber fennt man nun ebenfowenig den Keim, ald man über die Bedingungen 
‚hmer Ausbreitung etwas Genaues weiß. Aber es ift von jeher aufgefallen, daß der 
Gelera in vielen und ausgedehnten Diftricten eine ungewöhnliche Steigerung des 
‚Eichielfieber8 voranging; es trat häufiger in den Orten auf, wo es endemiſch ift, und 
Inibien an Orten, an denen es fonft nicht vorkam; ebenfo ging es manden Typhus= 
‚oemien voraus und trat häufig vor und nad) Epidemien von Febris recurrens auf. 
diſſch, Handb. der hiftor.=geograph. Pathologie). Wenn man die Orte, wo es endemifch 
‚torlommt, einmal näher unterſucht haben wird, fo wird man, meint Bettenfofer, finden, 
kb eine gewifle Nähe ftodenden Grundmwaflers eine jeiner Bedingungen ift. Kütt- 
'imger bat für Erlangen erwiejen, daß an den dortigen }Fieberftellen der Spiegel des 
‚Brundwafjers nicht tiefer ald 6 Fuß unter dem Boden ftand, während dicht daneben 
m Stellen, wo fein Wechjelfieber vorfommt, der Boden zwar diefelbe Beichaffenheit 
hatte wie dort, das Grundwaſſer aber einen tieferen Stand einnahm. Münden, das 
fer frei von Wechjelfieber iſt, tft 1854 bei abnorm hohem Grundwaſſerſtand (fait 
nur 8 Fuß unter der Bodenoberfläche, gegen den gewöhnlichen Stand von 14 Fuß im 
Titel) vorübergehend Malariaort geweſen. Es heißt dies nichts anderes, als daß 
ia fumpfähnlicher Hochſtand des Grundwaſſers Wechjelficber erzeugt. Dieje wenigen 
Uatfachen weiſen mit Beftimmtheit auf den Urjprung der Malaria aus dem Boden hin. 

Auch den Typhus kennzeichnet 2. Buhl in dem Beitrag zur Ätiologie diefer 
Kankheit (BZeitichr. f. Biologie, 1. Bd.) als Bodenkrankheit. Seinen Unterfuchungen 
bt er die 900 Typhusfälle zu Grunde gelegt, welche er feit Anfang 1855 bis Mitte 
1964 in Münden zur Section befommen hat. Während aber Buhl diefen Gegenftand 
wur in den Hauptzügen erörtert, erfährt derfelbe durch die Unterſuchungen von Nadlfofer 
Br die gefammten Beitandtheile des Münchner Brunnenwaſſers eine willkommene 
‚egänzung. Die Zahl der im Münchner Kranfenhaufe am Typhus Berftorbenen nahm 
‚im 1855 an bis 1858 bon 65 auf 150 zu, fanf dann im ‚Jahr 1859 auf die Hälfte 
— Vorjahrs (74), hielt fich 1860 und 1861 auf nur 34 und 45 und ſtieg die näch— 
‚fen Jahre auf 107 und 115; im Jahr 1864 waren bis Ende Juli ſchon 89 geftorben. 
Imerhalb diefer Schwankungen in der Typhusmortalität gehen aber auch foldye nad 
den einzelnen Monaten einher, der Art daß die Monate December bis März, vorzüglich 
ker Februar, die meiften Todesfälle aufzumeifen haben, am geringften ift die Sterb- 
leit an Typhus im Mai, Auguft und October, während Juni und Juli, dann ber 
Sptember eine höhere Sterblichleitszahl beſitzen. Diefe auffällige Gefegmäßigfeit kann 
um nicht in ben gewöhnlich bejchuldigten Dingen, in der Beichäftigungsweie, den 
Bıbnungen, der Quantität und Unverdaulichkeit der Speifen, in der Art des Getränfs, 
a Erlältungen u. dgl. ihren Grund haben; eine Krankheit, welche nicht blos Einzelne, 

eine ganze Bevölkerung befällt, kann nur eine Urſache in großem Style haben, 
und außerdem muß dieſe Urfache analoge Fluctuationen durchmachen, wie die Krank— 
‚beit ſelbſt. Während bei der Cholera eine der den Ausbruch der Epivemie bedingenden 
ſachen in der Einwanderung des Keims der Krankheit, die andere in den Verhält- 
fen gefünden wurde, welche die Entwidlung des Keimd möglich machten, kommt 
ii der Ätiologie des Typhus diefe erfte Bedingung in Wegfall; der Abdominaltyphus 
Meine einheimische Krankheit, fie kommt bei uns an allen Orten und zu allen Zeiten 
ver. Jene Schwankungen, welche die Sterblichkeit des Typhus erhöhen oder herab- 
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drüden, können nur diejenigen fein, welche die Entwicklung des Krankheitskeims beför- 
dern ober hindern. In den gewöhnlichen klimatiſchen Verhältniſſen kann aber dieſe 
Bedingung nicht liegen; denn der Frühling und der Sommer verhalten fih in Bezug 
auf die Erkrankungszahl ganz gleich, der Herbft und der Winter hatten eine höhere 
Erkrankungszahl als der Frühling und der Sommer, waren fich aber auch falt gleich. 
Am Frühling und Sommer zufammen erkrankten nur halb foviel, als im Herbft und 
Winter zufammen. Auch Hirſch (Handb. d. Hiftor.-geogr. Pathologie) fpricht fih dahin 
aus, daß klimatiſche, fpeciell Temperaturverhältniffe gar feinen oder doch einen höchſt 
unbedeutenden, jedenfalld unweſentlichen Einfluß auf das zeitliche Vorkommen und bie 
geographifche Verbreitung des Typhus haben. Ein anderer Factor, welcher nah Mo- 
naten und Jahren ſchwankt und vielleicht auch nicht jo vorübergehend wirft, wie bie 
Lufttemperatur, fondern nachhaltiger, ift die Menge der meteorifchen Niederfchläge, 
Aber eine Vergleihung der in München gefallenen Regenmenge mit der Häufigfeit bes 
Typhus nach den einzelnen Monaten und Jahren erivies feine Übereinftimmung. Da: 
gegen zeigte fi ein inniger Zufammenhang zwiſchen Grundwaſſerſtand einerjeit3 und 
In- und Ertenfität des Typhus andererfeits; es ergab fich nämlich in unverfennbarer 
Weife, daß die tiefiten Stände des Grundwaſſers mit den höchiten des Typhus zu— 
fammenfallen und umgefehrt, nicht nur für ganze Jahrgänge, fondern auch für jeden 
fürzeren Zeitraum, fogar für halbe Monate. Aber nicht fowohl die Höhe des Grund: 
wafjerftandes, fondern die Bewegung defjelben wirkt bedingend auf die Zahl der Er- 
krankungen an Typhus ein. Bei ganz ungleichem, jehr hohem over fehr niederem 
Grundwafjerftand Tann die Sterblichkeit gleich fein, fie ändert fi nur mit der Ande- 
rung des Grundwaſſerſtandes. In der Zeit, in welcher das Grundwaſſer fällt, nimmt die 
Erfranfung an Typhus nad Zahl und Heftigkeit zu, und zwar um fo ftärfer, je jchneller, 
tiefer und bauernder diefer Abfall erfolgt, und in der Zeit, two das Grundwaſſer fteigt, 
nimmt der Tuphus ab, ja kann felbft völlig verſchwinden. Den näheren Grund dieſes 
Zufammengehenz der Heftigfeit des Typhus mit dem Abfallen des Grundwaſſers liefert 
die unbedenkliche Hypothefe, daß fi der Keim des Typhus im Boden befindet und 
mit dem Sinfen des Grundwaſſers bloßgelegt, aber mit dem Steigen befjelben überbedt 
wird, woraus zugleich hervorgeht, daß das Typhusgift Fein Contagium ift, fich nicht 
von Perfon auf Perſon überträgt; in der That ift auch fein Fall fiher nachgewieſen, 
in welchem eine foldhe Anftekung des Abdominaltyphus Ttattgefunden hätte. Ob ver 
Typhuskeim, wie der ber Cholera, in den Ausleerungen der Typhusfranten enthalten 
ift, ift noch nicht hinlänglich ermittelt, aber man fann fich in Betreff dejjelben vor— 
ftellen, daß das Contagium namentlich in dem faulenden und gährenden Schlamme 
der bloßgelegten Bodenfchicht, fo aud der Brunnenfchächte feinen Sit hat und daß 
dann das Trinfwafler ſporadiſch Typhus oder auch wohl eine Hausepidemie, nie 
eine eine ganze Bevölkerung ergreifende Epidemie erzeugen kann, wenn es mit derartigem 
losgeſchwemmten Schlamme bis zu einem gewiſſen Grabe verunreinigt iſt. Alfo nicht 
infofern als das Grundwaſſer ald Trinfwafjer Anwendung findet, fondern als folches, 
in feiner weit verbreiteten allgemeinen und nur bedingenden Wirkung ift es Urſache 
des Typhus. 

Bon allgemeiner Bedeutung tft noch der Umftand, daß in den drei großen Typhus— 
epibemien, welche München innerhalb der 10 Jahre heimfuchten, die Intenſität der 
Erkrankung im Beginn am beftigften war und dann allmählig abnahm; die Einzel- 
erfranfungen waren zu Anfang der Epidemien ftet3 am ſchwerſten und die Kranfen 
wurden in übermwiegender Zahl in den erften Stadien der Krankheit weggerafft; in 
jeder Epidemie war aber das Grundwaſſer ſchon einige Monate vorher gefallen und 
fiel dann nod tiefer. Ein anderes merfwürdiges Verhältnig, mie bei der Cholera, 
trat ein, nämlich daß auch manden Typhusepidemien Wechjelfieber vorausgingen. Cs 
wird dies dann der Fall fein, wenn dem ftarfen, die Typhusepidemien (und die Cholera) 
einleitenden Sinken des Grundwaſſers ein ungewöhnlicher Hochftand voranging. Daraus 
erklärt fih dann audy- zugleih, warum nicht überall und nicht jede Typhusepidemie 
durch vorläufiges Wechfelfieber angezeigt wird. 

In diefen Thatfahen find auch die Mittel angezeigt, fie dem Ausbrechen von 


2 
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Tuphusepidemien vorzubeugen ift. Eine radikale Hülfe könnte gefchafft werben durch 
nangriffnahme des Bodens mit feinem Waſſer. So verſchwand der in der Umgegend 
von Upfala endemifch herrfchende Typhus nach Trodenlegung der Sümpfe und ftehen- 
den Waſſer daſelbſt vollfommen. In der Nähe von Donauwörth befinden fih faum 
2 Et. von einander entfernt die fünigl. Gejtüte Neuhof und Bergjtetten. In Neuhof 
brach unter den Pferden der Typhus aus und bejtand hier länger als ein Jahr, ver- 
breitete ſich aber nicht auf Bergftetten, troß des anfangs ungehinderten Verkehrs zwifchen 
beiden Geftüten und obgleich Lage, Bodenbeſchaffenheit, Gebäulichkeiten, Behandlung 
und Ernährung der Thiere an den beiden Orten glei waren, als einziger Unterfchied 
egab fih für Neuhof ein durchjchnittlicher Grundmwaflerftand von nur 24 Fuß, in 
Lergitetten von 5—6 Fuß. Und als man durch Legen von Drainröhren den Grund: 
vaſſerſtand auch in Neuhof auf diejelbe Tiefe herabgejett hatte, verichwand der Typhus 


‚ auch bier unter den Pferden. Palliativmittel bieten fi) in der Abhaltung in Fäulniß 
‚ übergehender Subftanzen vom Boden und in Herjtellung einer guten Bentilation. 2. Radl- 


bofer (Zeitſchr. f. Biologie, 1. Bd.) hat nun in Ergänzung zu ben vorftehenden Be- 
obahtungen den Schlamm der Münchner Brunnen mitroflopifch unterfucht und neben 
fälligen Verunreinigungen derjelben und vielfachen allenthalben vorkommenden nie= 
deren thieriſchen und pflanzlichen Organismen als Hauptbeftanbtheil eine gelatindfe, 
dlorophyllloſe Alge (Palmella floculosa), welche die modernden Holztheile und andere 
tbierifche und pflanzliche Überrefte überkleivet, aufgefunden. Sie befteht aus häutigen 
Maſſen äußerſt kleiner, feit an einander haftender Zellen, die nur einen Durchmefjer 
von an Lin. oder 0,0009 MM. haben. Welche Bedeutung, und ob überhaupt eine, 
dieſe Pflänzchen für die Erzeugung von Krankheiten haben, bleibt noch dahin geftellt, denn 
fe fanden fich nicht blos in allen unterfuchten Brunnen der Stadt, fondern auch in 
einer 14 Stunde von Münden gelegenen Quelle; doch ift es höchſt wahrſcheinlich, 
daß in den Brunnen, aljo wohl auch im übrigen Grundwafjer, zu Zeiten eigenthüm— 
liche Gährungen vor fi gehen. Wagner, welder das Wafler von vier Münchner 
Brunnen regelmäßig auf ihre Beftandtheile unterfuht, fand in einem derſelben, als 


‚den ftärfjten Gehalt an feſten Beſtandtheilen zeigte, Feine jalpetrigjauren und jal- 


veterfäuren Salze, die doch ſchon im Regenwaſſer enthalten find, fondern ftatt deren 
IAmmoniaf. Es fcheint aljo, als ob die Salpeterfäure diejes Waſſers in Ammoniak 
übergeführt worden wäre, was vielleicht die Folge einer Gährung ift. Erft als der 
Gehalt des Waſſers an feiten Theilen abnahm, trat wieder Salpeterfäure auf. Leider 
aber wurden diefe Unterfuchungen erft begonnen, als die Buhl's bereits abgejchlofjen 
Karen. 

Im Herbit des Jahres 1864 verbreitete fich die Nachricht, daß in Petersburg 
eine verheerende anſteckende Krankheit ausgebrochen fei, deren Verbreitung nach Deutjch- 
land zu fürchten war. Das Gerücht bezeichnete fie als die Sibirifche Peft oder als 
eranthbematifhen Typhus, doch ftellte e8 fi), namentlich dur die Bemühungen 


| ton Botfin (Berliner kliniſche Wochenschrift, 1. Bd. 1864. Nr. 53), %. Herrmann 


Beterburger medicinifche Zeitfchrift, Bd. 8. 1865. Nr. 1) und Küttner (Petersb. meb. 
Zeitſchr. 1865. Nr. 2; Deutſche Klinif 1865. Nr. 32) heraus, daß fie die Febris 


| reeurrens far, welche gleichzeitig mit exanthematifchem Typhus aufgetreten war. Die 


ı 


&rantheit forderte viele Opfer; von Ende 1864 bis Ende Februar 1865 wurden in 


‚ ten 13 Civil: und Militärhojpitälern in Petersburg allein 7500 Recurrend= und 7000 
Typhuskranke behandelt und Ende März und Anfang April 1865 betrug der tägliche 


Krankenzuwachs bis 1500. Die Sterblichkeit ftieg hierbei bis auf 259. Als Urſache 
wurde der Umftand befchuldigt, daß eine ungewöhnlich große Menge Arbeiter (ungefähr 
43,000) in Petersburg zufammengeftrömt waren, die bei ungefunden Wohnungen und 
ihledhtem Trinkwaſſer als Nahrung hauptfächlich verdorbene Begetabilien hatten. 

Die Febris recurrens (engl. Relapsing-fever, franz. Fievre & rechütes), die 


' namentlich in Griefingers Infectionskrankheiten eine treffliche Beichreibung erfahren hat, 


it eigentlich erft feit den großen in England ‚ausgebrochenen Epidemien befannt. D 

mag fie auch ſchon viel früher geherricht haben, und die von Tweedie (Lectures on 

eontinued fevers, London 1862) ausgejprochene Bermuthung, daß fie mit den Schmweiß- 
herers Jahrbücher. I. | 13 ie 
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fiebern des 15. und 16. Jahrhunderts identifch geweſen fein möge, ift nicht ohne Grund. 
Eine deutliche Darftellung von der Krankheit geben aber erſt ältere ſchottiſche und iriſche 
Epidemiologen (Rutty 1741, Barker und Cheyne 1816—1821), welche jedoch mieder in 
Bergefienheit geriethen, bis die jeit 1843 in England wiederholt aufgetretenen Epidemien 
die Aufmerkſamkeit der Ärzte von Neuem auf fi zogen. Außer in Irland, wo fie in den 
„Jahren 1847 und 1848 einen großen Umfang annahm, zeigte fie ſich auch in denjelben 
Jahren in Schlefien und Böhmen (Hungertyphus; Bärenjprung, Häfers Archiv, Bd. 10. 
1849; Dümmler, Virchow's Arhiv Bd. 2. 1849, u. U.) und wurde 1851 von Grie— 
finger (Archiv der phyſiolog Heiltunde, Bd. 12. 1853) in Ägypten beobachtet; aud 
in der Krım zeigte fie fich während des befannten Feldzugs (Thologan, Gazette me- 
dicale de Paris, 1855). An allen diefen Orten fam das Recurrensfieber mehr oder 
minder mit eranthematiichem Typhus gemifcht vor. 5 

Das Necurrirende Fieber, welches in feinen Erfcheinungen viel Ahnliches mit dem 
Wechjelfieber und dem Typhus bat, von beiden aber verjchieden tft, tritt nur epidemiſch 
auf und dauert nicht lange, nimmt aber zuweilen eine ungeheure Ausdehnung an. 
Kennedy (Dublin quarterly Journal of med. science, 1849) ſchätzt die Zahl der 
1847 und 1848 in Dublin von dieſer Krankheit ergriffenen ‘Berfonen auf 40,000. 
Vorzugsweiſe erfranfen viel Kinder und junge Leute, doch wird fein Alter verjchont. 
Es zeigt ſich vorzüglid, jedoch nicht allein, in Gegenden, in denen Wechjelfieber 
einheimifch ift, und Wechjelfieberepidemien gehen ihm voraus oder folgen ihm nad; 
gleichzeitig tritt namentlich häufig der eranthematifche Typhus auf, oft auch Ruhr 
und Sforbut, was damit zujammenhängt, daß es vorzugsweije, vielleicht allein, hun: 
gernde, auf ungenichbare Nahrung (Vegetabilien) angemwiefene, unter Schmuß und 
Elend eller Art verfommene Bevölferungen befällt (Hungerfieber, Hunger: 
typhus). Auch if diefe Krankheit anftedend und verbreitet ſich auch auf bie befier 
lebenden Klafjen, doc ift die Art der Übertragung nody nicht genau genug ermittelt. 
Die einmalige Erfranfung ſchützt nicht vor einer zweiten. 

In der Mehrzahl der Fälle ftellen fich die Erjcheinungen des Necurrirenden ie: 
ber3 jehr fchnell ein, die Kranken befommen ſtarken Froft, Kopfichmerz, öfter Erbreden, 
dann Hite und müſſen ſich wegen großer Schwäche legen. Alstann ftellt fich Fieber 
ein, mit lebhaften, oft ungemein: heftigen Schmerzen in den Gliedern, Gelenken und 
Lenden, Hopfender Kopfihmerz, Schwindel, rothes Gefiht; der Appetit ift völlig ge: 
ſchwunden, Übelfeit vorhanden, der Puls fehr frequent. In den nächſten Tagen 
nehmen die Erfcheinungen mit dem Fieber immer mehr zu, öfter erbrechen die Kranken 
anhaltend und der Leib wird empfindlich; die Milz und die Leber jchiwellen an, um 
den 3.—4. Tag tritt manchmal eine geringe Gelbfucht hinzu. Die Ausleerungen find 
in ber Regel träge. Um den 4.—6. Tag erreidht die Krankheit ihre Höhe, die Hin 
fälligkeit ift auffällig ftarf, Bellemmung und Angjtgefühl find vorhanden, mandmal 
Delirien. Gegen Ende der erjten Woche, wenn die Erjcheinungen am heftigſten find, 
tritt nun mehr ober minder plöglich mit einem einige Stunden bis mehre Tage an: 
baltenden, in einzelnen Epidemien. mit dem Ausbruch von Friefel verbundenen Schweiß 
bollftändige Befjerung ein; alle ſchweren Symptome find mit dem hohen Fieber ver: 
ſchwunden, und Appetit und Schlaf fehren wieder; nur bedeutende Mattigfeit, Glieder: 
Schmerzen und mäßiges Fieber find manchmal nod) vorhanden. Aber diefer Übergang 
in die Geneſung ift oft nur ein fcheinbarer; denn nad 4—7— 14 Taxen kommt eben!o 
plöglich, oft mit. der Stunde wie der erfte, ein zweiter, in günſtigen Fällen kürzerer, oft 
längerer Anfall (Relaps), welcher ebenfo endet wie der erſte, welchem ſich eine fehr lange 
Genefung (mit anhaltenden Gliederfchmerzen) anfchlieft, wenn ſich die Relapfe (bis zu 5) 
nicht wiederholen. In den fchlimmen Fällen bleibt aber im zweiten oder auch ſchon 
im erften Anfall. der Schweiß aus, die Krankheitserfcheinungen nehmen an Heftigteit 
zu und die Kranken fterben unter Betwuftlofigfeit und Krämpfen oder auch unertartet 
ichnell an Collaps und Erbreden. Doch iſt der töbtliche Ausgang in der Kegel em 
jeltener und meift find nur 3—48, felten 6—8% der Kranken geftorben. 

Als eine Modification der Febris recurrens ift das Bilibſe Typhoid zu be 
trachten, welches fi) von jener durch den viel ſchwereren Verlauf überhaupt und im 
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Veiondern durch das Auftreten ftarfer Gelbjucht unterfcheidet. Diefe biliöfe Form des 
Recurreng ift ſchon von Larrey (M&moires de chirurgie militaire, 1812) während 
des Feldzugs Bonaparte'3 in Ägypten, ferner ebenda von Griefinger, in Königs— 
berg von Lange, 1840 in Mostau von Heimann, Velifan und Levejtamm be: 
‚bachtet worden und wahrſcheinlich auch in der englifhen und der fchlefischen Epidemie 
md in der Krim aufgetreten. Von Intereſſe ift, daß diefe Krankheit zuweilen auf 
me gewiſſe Menſchenklaſſe beſchränkt ift, felbft nur in einem kleinen Bezirk, einem 
inzigen Gebäude auftritt und faum über diefen Kreis hinausreicht, fo daß es fcheint, 
a5 die Urfachen der Krankheit an diefem Orte firirt oder die Anſteckung nad) aus— 
rärts abgefchnitten find. Syſtematiſch, wie bei der Cholera, angeftellte Unterfuchungen 
serden meitered Licht über die Verbreitungeweife der verjchiedenen Formen des Re— 
urrend verbreiten; der Umftand, daß die Recurrensepidemien häufig vor oder nad) 
Nechielfieberepidemien ausbrechen, die Beziehung alfo, melde zwiſchen diefen beiden 
tranfheiten, mie zwiſchen Cholera und Typhus einerfeit® und Malaria andererſeits 
xitebt, lafjen vermuthen, daß auch die Febris reeurrens eine Bodenkrankheit fei. 

Eine epidemiſche Seuche, welche vielleicht auch eine Infectionskrankheit nach der 
irt der Cholera ift und im neuefter Zeit die Aufmerkfamfeit der Ärzte mie die des 
dublilums Tebhaft auf fich gezogen bat, ift der fog. Kopfgenidframpf oder bie 
ridemiſche Cerebrofpinalmeningitis. Sichere Kunde von diefer Krantheit befigen 
oe erft feit 1837, wo fie in Bayonne, wie Manche glauben aus Spanien über bie 
Pyrenäen eingedrungen, auftrat. Aus früherer Zeit ift mit Sicherheit fein Fall bekannt, 
bgleich Gründe zu der Vermuthung vorliegen, daß fie ſchon vor diefem Zeitpunkt hie 
ind da geherrſcht habe. Lange Zeit hielt fie fih in Frankreich; von Bayonne aus verbrei= 
ete fie fich in die Gegend von Dar, zeigte fi) dann in den Garnifonen bon Bordeaur 
md Rochelles und hielt fi von 1839 bis 1842 in denen von Verjailles und Et. Eivuo, 
don diefen Städten aus zog fie fih nad; Gaen und Cherbourg, nad dem Elſaß und 
otbringen und nad dem Süden, wo fie 1841 erloſch. Ziemlich gleichzeitig mit ber 
!pidemie in Bayonne ſcheint eine felbjtändige in Narbonne und Foir ausgebrochen zu 
an weiche fich über Nimes, Avignon, Lyon, anderjeits nad Perpignan und Aigues- 
Nortes verbreitete und 18342 endete. Die Krankheit hörte in Frankreich nicht wieder ganz 
uf, erfchien an verjchiedenen Orten in Kleinen Epidemien, verbreitete fih nah Afrika 
nd England (Dublin 18416), vielleiht auch nad Savohen und Neapel, nahm in 
<hweden feit 1854 eine bedeutende Ausdehnung an, trat 1860 in Portugal auf, in 
un legten · Jahren auch in Amerika und ift endlich 1864 aud in Deutichland in jehr 
eblreihen Epidemien beobadıtet worden, zuerft in Süd-, dann in Nord» und Mittel: 
xutſchland, ohne daß ſich ein Zufammenbang der einzelnen Epidemien hätte nachmweifen 
aflen. Die in Baden zum Ausbruch gefommene Epidemie hat namentlidy Niemeyer 
Die epidemiſche Gerebrojpinalmeningitis, Berlin 1865 ) geſchildert, die in Württemberg 
robadhteten Fälle find hauptiächlih im Württembergifchen medicin. Correfpondenze 
Yatt 1865 und die in Baiern beobadhteten im Baierſchen ärztlichen ntelligenzblatt 
1865 berichtet; die wenigen in Ofterreich wahrgenommenen Fälle von Rollett in der 
Riemer med. Wochenfchrift 1865 und von London in der Wiener med. Prejfe 1865, 
ne Leipziger Fälle beſchrieb Wunderlich (Archiv der Heilfunde 1864 u. 1865), die im 
iſenacher Kreiſe ausgebrochene, gegen 200 Fälle mit gegen 60 Todesfällen umfafjende 
Spidemie Pfeiffer Jenaiſche Zeitichr. Bd. 2, 1865), die im Großherzogthum Weimar 
ur Beobahtung gelommenen Fälle Gerhardt Jenaiſche Zeitichr. 18651, die Darm 
tüdter Plagge (Memorabilien 1865), die Epidemien in Kurheffen und in Hannover 
Saloınon (Deutſche Klinik 1865) und Schuchardt (Hannoverfche Zeitichr. f. pralt. Heilk. 
1865), die Fälle in Greifswald Schirmer, in Neuftettin Litten (Journal f. Kinderheilk. 
1865), im Danziger Regierungsbezirfe Nummel (Meningitis cerebro-spinalis «pid. Neu: 
Ruppin 1865), in Graudenz Zülchauer (Berliner Ein. Wocenichr. 1865), im Schweger 
dezirt Meſchede (Deutfche Klinif, 1865). Im Ganzen mag fi die Zahl der in 
deutſchland vorgefommenen Erkrankungen auf 10,000 belaufen. 

Die Urjache der Entftehung und der Ausbreitung der Epidemien diefer Krankheit ift 
unbelannt; man weiß nur, daß fie von atmoſphäriſchen Verhältniſſen ebenſowenig wie die 
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Cholera begünftigt oder behindert wird (fie herrfchte zu allen Jahreszeiten) und daß eine 
directe Übertragung von Perſon auf Perſon nicht ftattfindet; ſelbſt ſichere Beifpiele einer 
Einſchleppung durd Kranke liegen nicht vor, doc) glaubt Boudin (Archives generales de 
méd. Bd. 19) in einigen Fällen die Verfegung der Truppen als Urſache der Verbreitung 
anfehen zu dürfen. Anfangs herrſchte die Krankheit in der Mehrzahl der Fälle unter 
den Truppen allein, befiel ganz überwiegend die Rekruten und war diejen gefährlicher 
als den alten Soldaten, fo daß man der Anficht werden könnte, als bereite die Über: 
anftrengung (durch Ererzieren) der Krankheit den Boden vor. Dody fommen jedenfalls 
nod andere Verhältniffe ins Epiel, denn die Offiziere blieben überall verſchont. Wo 
die Krankheit von dem Militär auf die Eivilbevölferung überging, verbreitete fie fi 
fo gleichmäßig über die ganze Mafje (Strasburg), daß an eine directe Anſteckung wenig: 
ftens nicht zu denken ift. Männer und Weiber wurden in ziemlich gleicher Zahl befallen, 
bauptfädlic aber auch unter dem Civil "die arbeitende Klaſſe. Die jugendlichen In: 
dipiduen wurden in größerer Zahl ergriffen, als die älteren. In der Neuzeit find 
namentlich die Givilbevölferung und gleichfalld die Kinder mehr als die Erwachſenen 
befallen worden. Auch über die Urſachen der Ausbreitung der Krankheit nad) Deutſch— 
land und über das Auftreten an den einzelnen Orten hat ſich nichts mit Sicherheit 
ermitteln lafjen. Wie man aber fieht, bietet die ganze Urt, mit welcher fich die Krankheit 
ausbreitet, viel Ähnliches mit der Cholera dar. Ihre Erjcheinungen find fehr mannig: 
faltiger Art. In vielen Fällen beginnt fie mit Kopffehmerz, Fröfteln, Übelkeit und Er: 
brechen, jeltener find anfangs Rüdenfchmerz, Gliederſchmerz, Schwindel, Diarrhöe, Irre— 
reden vorhanden. In andern Fällen bricht die Krankheit ohne diefe leichten Krankheits: 
zeichen (telche einige Tage anhalten können) plöglich aus, jchlaganfallähnlich, mit heftigen 
Kopf: und Rückenſchmerz, wobei der Kopf rüdwärts gebeugt und der Naden ftarr iſt, 
Delirium, Bemwußtlofigfeit und Krämpfen, welche Erſcheinungen allmählig an Heftigleit 
zunehmen; Obrenfaufen, felbft Taubheit tritt in den fchwerften Fällen auf; die Haut ift 
gegen Reize jehr empfindlich und ſelbſt leichte Reize rufen lebhafte Reflerbewegungen hervor. 
Erbrechen ift häufig auch auf der Höhe der Krankheit vorhanden, anfangs Berftopfung, 
jpäter Diarrhöe. Durft tritt erft jpät ein. In vielen Fällen zeigt ſich ein Bläscen- 
ausfchlag an den Lippen (Herpes), ſowie nicht felten ein ſcharlach- oder mafernähnlider 
Ausichlag am ganzen Körper. Die Milz ſchwillt nicht an. Der Krankheit liegt eine 
Entzündung der weichen Hirn= und Rüdenmarfshaut zu Grunde, während Gehirn und 
Rückenmark felbft nicht befonders ergriffen zu fein fcheinen. Im Darmkanal findet ih 
Katarıh und felbft Gefhtwürsbildung. In der Mehrzahl der Fälle endet die Kranl: 
heit mit dem Tode, und zwar zuweilen fchon nach wenig Tagen, öfter noch 1—2 Wochen 
oder fpäter, jelbjt erjt in einigen Monaten; die Genefung zieht fich fehr lang hinaus, 
einen Monat und länger, und ift felten ganz vollftändig. Die Therapie hat fid bis 
jest machtlos gegen diefe, glüdliher Weife nur in geringer Häufigkeit auftretende, 
ichredliche Krankheit erwiefen. 
Noh auf einen Gährungsvorgang muß hier aufmerffam gemacht werben, der bei 
feinem Auftreten innerhalb des menſchlichen Organismus verderbliche Folgen haben 
Tann. Es fann nämlidy die Zerfegung des Harns, welche durch das Ammoniafferment 
van Tieghems beivirkt wird, innerhalb der Harnblafe erfolgen. In der That find von 
Fifcher ſowie von Teuffel (Berliner kliniſche Wochenfchrift, 1. Bd. 1864) unter folden 
Verhältniffen mehrfady ſchwere Erkrankungen beobachtet worden, die zwar ſchon häufig 
vorgefommen, in ihrer Urſache aber nicht erfannt worden find. Das Ferment, welches 
den Harn in Gährung verfegt, kann nur von außen ftammen, und es wurde in jenen 
Fällen nachgemwiefen, daß es durch den ſchmutzigen Katheter bei dem Verſuch den Kranken 
den Harn abzunehmen in die Blafe geführt wurde. Diefes Einfäen des Ferments Tann 
fih nun in jedem Falle bei Anwendung des Katheters ereignen und findet ſicher auch 
jehr häufig ftatt, nur führt diefer Zufall nicht immer zu fo ſchweren Folgen, weil das 
Ferment in der Harnblafe verweilen muß, dies aber nicht kann, wenn fie gelunde 
"Wände bat. Bei bejtehendem Blajenfatarrh, bei Gegenwart eines Steins Tann ſich 
dagegen das Ferment feſtſetzen und beginnt dann ſicher feine Thätigfeit. 
In dieſer Hinfiht ift auch der von Strauß (Virchow's Archiv, 30. Bd.) beobachtete 
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all merfwürdig, der nach dem Genuß von gährendem Bier eine zwar nur furze und 
alüdlic ablaufende, doc; ſchwere Erfranfung eintreten ſah, ein Beispiel mehr dafür, in 
welchem Grade im Körper ablaufende Gährungen die Geſundheit beeinträchtigen können. 

Auf eine Infection find höchſt wahrſcheinlich noch eine Anzahl von Krankheiten 
zurüdzuführen, welche man bis jegt nicht allgemein für Infectionskrankheiten gehalten hat. 
Schon vor einer Reihe von Jahren machte Semmelweiß in mehren Abhandlungen darauf 
aufmerffam, daß gewiſſe Kranfheiten, wie das Wochenbett= (Puerperal=) und das 
Hofpitalfieber, durch Jnfection mit Zeichengift, überhaupt mit fauler thieriſcher Subftanz 
entftehen. Bon Seiten der Öeburtshelfer und der Chirurgen, welche fich mit der Annahme 
dieſer Theorie jelbjt die Schuld der Infection hätten beimefjen müffen, fand Semmelweiß 
Widerſpruch oder auch durchaus feine Beachtung, doch haben fidy in neuerer Zeit Ge— 
burtshelfer und Chirurgen wenigſtens bedingungsweiſe zu diefer Anficht befannt. C. Braun 
in Wien (Wiener mediciniſche Jahrbücher, 1864) gibt zu, daß es ein Puerperalmiasma 
gibt, deſſen Träger die Luft ſei; Huggenberger und Grünewaldt (Petersburger med. 
Zeitichrift 1863) erkennen eine Infection der Krankheit an, Heder und Schwarz leiten 
die Puerperalfieber aus fchäblichen Effluvien ab und Oppolzer, Rofitansty und Skoda 
erflären die contagiöſe Entjtehung und Ausbreitung der Puerperalfrantheit außer allem 
Zweifel. Der ruſſiſche Chirurg Pirogoff (Örundzüge der allgem. Kriegschirurgie, Leipzig 
1564) erflärt, daß die Hauptquelle der Pyämie in dem Eitermiasma geſucht werden 
müffe, das man in derjelben Weife erforfchen fol, wie Bajteur die Träger der Ur- 
zeugung aufgefunden hat. 

Diefe Anficht beruht indeß nur noch auf Hypotheſen. Man hat eine Anzahl von 
Thatſachen gejammelt, die fich, in Analogie mit der Entftehung wirklicher Infections— 
franfheiten, in bequemjter Weife durch Annahme gleichfalls einer Infection erklären. 
Um jo höher muß man daher auch den Werth einiger pofitiven Nachweife anjchlagen, 
welche Licht über die Zuftände bei der Prämie und dem WPuerperalfieber zu verbreiten 
im Stande find. E. Wagner (Archiv der Heilltunde, Bd. 3. 1862 u. Bd. 6. 1865) 
bat nämlich den Nachweis geliefert, daß die pyämifchen Abscefje, wie fie im Verlaufe 
der Pyämie namentlih in den Lungen auftreten, embolifchen Urfprungs find. Die 
Lehre von der Embolie iſt eine Schöpfung Virchow's; diefer zeigte, daß Gerinnjel 
und dergleichen gröbere feſte Subjtanzen, welche fih im Blute bilden oder in den Blut- 
ftrom gelangen, in den Gefäßen weiter gefpült werden und fchließlih in den feineren 
Arterien (der Lunge, des Gehirns) fteden bleiben und fo die Ernährung diefer Theile 
unterbrechen fünnen. Hierdurch find eine Menge räthielhafter Zuftände auf rein mecha— 
nischen Wege erflärt worden, fo die Gehirnfchlagflüffe bei Herzfranfen und Tuber- 
eulöjen, in welden Fällen Gerinnfel aus dem Herzen oder den Zungen in das Gehirn 
getrieben werden und hier fteden bleiben, der Brand der Ertremitäten bei acutem 
Gelentrheumatismus (dur) Embolie vom Herzen aus), manche Entzündungserfcheinungen 
der Milz, der Nieren (jog. Infarcte) u. dgl. m.; f. Zeitfchrift für rationelle Medicin, 
Bd. 5. 1856; Virchow's Archiv Bd. 1,5, 9 u. 10; Virchow's Gejammelte Abhand— 
lungen; Handbuch der Bathologie und Therapie Bd. 

Wagner hat nun bei Pyämie kleine Arterien und Capillaren der Lunge, einige 
Male auch die Capillaren des Herzens und der Nieren ſo vollſtändig mit flüſſigem 
Fett erfüllt gefunden, daß ſie für den Blutſtrom vollſtändig undurchgängig waren, und 
zugleich gezeigt, daß dieſes Fett aus dem Eiterherd oder auch aus dem Mark zerbrochener 
Knochen ſtammte. Durch Panum (Günsburg's Zeitſchrift Bd. 7. 1856; Virchow's 
Archiv Bd. 25. 1862) weiß man nun aber, daß kleine Embolien von flüſſigem 
gewöhnlichen Fett ziemlich unſchädlich ſind und nur dann ſchwere Folgen haben, wie 
in einigen Fällen von Wagner, wenn ſie ſehr umfänglich ſind. Panum hat aber auch 
gezeigt, daß das Fett der Träger giftiger Subſtanzen ſein kann, daß ſich ferner bei 
der Fäulniß der Eiweißkörper höchſt giftige Subſtanzen bilden. Treffen nun dieſe Um— 
ſtände zuſammen, wie es der Fall ſein wird, wenn Wöchnerinnen mit ſchmutzigen 
Händen unterſucht, Verwundete mit unſaubern Binden und beſudelten Inſtrumenten 
verbunden werden, ſo kann auch eine geringe Embolie der Lunge und anderer Organe 
die ſhwerſten Folgen nach ſich ziehen. 
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Die bei den Vergiftungen ftattfindenden näheren Vorgänge find überhaupt nur 
noch wenig befannt. Man ift zwar dahin gelangt viele Gifte je nach dem Getvebe, 
welches fie vorzugsteife afficiren, in große Gruppen zu theilen, und man unterjcheibet 
fo Musfelgifte, welche wie die Kalifalze (Grandeau; Podcopaew, Virchow's Archiv 
Bd. 33. 1865) und die gallenfauren Salze (A. Röhrig, Archiv der Heilfunde, Bd. 4. 
1863) auf die Muskulatur (auch das Herz), und Nervengifte, welche wie der Curare auf 
die Nerven (Bernard) vorzugsweife einwirfen, aber die nähere Art ihrer, Wirkungsweije 
ift noch unbefannt. Bei einigen Subftanzen hat man indeß die durch fie bewirkten 
Veränderungen des Körperd näher ftudirt. 

Seit der Phosphor in der Form der Phosphorzündhölzchen Jedermann leicht 
zugänglich geworben ift, bat man bei den Eectionen häufiger als je eine eigenthüm: 
liche hochgradige Verfettung vieler Organe, namentlich der Leber und der Nieren, beob« 
achtet. E. Wagner, mwelder nah Hauff (Württemberger med. Correjp.:-Blatt 1860) 
gegen 20 Beobachtungen diefer Art gefammelt bat, fand (Archiv d. Heilfunde, Bd. 3. 
1862) in mehren Fällen von zweifellfofer acuter Phosphorvergiftung nicht nur die 
früheren Beobachtungen von hochgradiger Fettleber beftätigt, fondern mies auch noch 
jehr reichliches Fett in den Nieren, den Lungen, im Pankreas, im Herzfleiſch und in ber 
übrigen gefammten Muskulatur und in den meiften übrigen Körpertheilen, felbjt im 
Blute nad, neben zahlreihen Blutergüffen in verſchiedenen Körpertheilen. Auch beitand 
in diefen Fällen eine geringe Gelbſucht. Mit Necht werden deshalb auch gewiſſe Fälle 
von fogenannter bösartiger Gelbſucht (Icterus gravis) und Fälle von acuter Leber: 
und Nierenverfettung, welche während bes Lebens fomohl als bei der Section biefelben 
Erſcheinungen darboten, wie jene nachgewieſenen Phosphorvergiftungen, als ſolche auf: 
gefaßt, wiewohl in diefen der Nachweis einer Vergiftung mit Phosphor nicht geführt 
worden ift. Diefe Angaben Wagner's haben nicht blos von allen Seiten ber vollite 
Betätigung erhalten, fondern man hat die Blutergüffe und die Verfetfung auch nod 
in andern Organen nadıgewiefen. So erkannten Tardieu (Gazette des höpitaux 
1865. No. 3: und Virchow (defien Archiv Bd. 31) als harakteriftiichen Befund bei 
acuter Phosphorvergiftung eine eigentyümliche fettige Entartung des Cpithels der 
Magendrüfen (Gastroadenitis), die fih auch auf das Epithel des übrigen Darms 
erftredt. Eine ganz ähnliche Veränderung ift von Meyer in Hamburg und D. Wyß 
in Breslau (Virchow's Arhiv Bd. 33) auch an dem Epithel der Gallenwege bis in 
ihre feinjten Verzweigungen in der Leber nachgewieſen worden; die dabei ftattfindende | 
Schwellung des Epithels und die reichliche Abfonderung eines zähen Schleims führt | 
zu einer jo volljtändigen Berftopfung der Gallengänge, wenigftens der Mündung des 
Hauptgallenganges in den Dünndarm (worauf nad Virchow's neueften, im 32. Bande 
ſeines Archivs mitgetheilten Beobachtungen häufig die Gelbfucht beruht), daß der Galle 
der Abflug in den Darm gänzlich verſperrt ift. | 

Die Erfcheinungen der acuten Phosphorvergiftung beim Lebenden find fehr einfad. 
Bald nah der Einführung des Phosphors in den Magen tritt in feltenen Fällen 
Magenfchmerz und wohl auch Erbrechen und Appetitlofigkeit ein, Durft iſt gewöhnlich 
borhanden, in den meiften Fällen ereignet fi) indeß nichts Auffälliges. Die Ver: 
gifteren fcheinen gar feine Störung ihrer Gejundheit erlitten zu haben, So bleibt der 
Buftand mehre Tage unverändert, die betreffenden Perfonen befinden ſich wohl, find 
höchſtens etwas abgejchlagen, aber plötzlich, wenn die Gefahr bereits vorüber zu fein 
Icheint und die Luft zum Leben nad) dem beabfichtisten Selbftmord wieder erwacht iſt, 
tritt mit geringem (Fieber eine ziemlich bedeutende Hinfälligfeit mit Schmerzen im Kopf 
und längs der Wirbe'ſäule, ſowie in den Gliedern ein, die Kranken werden bettlägerig, 
fehr unruhig, das Athmen wird kurz und häufig, es ftellt fich eine leichte Gelbſucht, 
zuweilen mit Empfindlichleit des Leibes ein, manchmal finden leichte Blutungen aus 
dem Darm, den Nieren, der Lunge jtatt, und an diefe beunrubigenden Erſcheinungen 
ihließt fi) der Tod an. In feltenen Fällen verlieren ſich die Symptome und der Kranke 
ift ebenjobald volftändig genejen. Einige Gran Phosphor genügen den Tod eines Men 
ſchen herbeizuführen, der noch durch Fein Heilverfahren hat aufgehalten werden können. 
Der Hergang bei der acuten Phosphorvergiftung ift troß mannichfacher Unterfuhungen 
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rech nicht Hinlängli aufgeklärt, Th Munk und E. Leyden (Virchow's Archiv Bd. 22, 
1861), jowie E. Wagner ı Archiv der Heil.) fanden in mehren Fällen von Vergiftungen 
mit ES chwefelfäure ganz ähnliche Leichenerfcheinungen, wie nad der Vergiftung mit 
Thosphor, und hieraus, wie aus einer Anzahl fpeciell aur diefen Gegenſtand gerichteter 
Lerſuche, jchlofien Munf und Leyden (Die acute Phospborvrrgiftung, Berlin 1865), 
daß der Phosphor meder als folder, nod als Phosphorwaſſerſtoff oder unterphosphorige 
und phosphorige Säure zur Wirfung fomme, jondern im höchſten Oxydationszuſtand 
ls Bhosphorfäure. Dieje wirfe daher in dem höchſt concentrirten Zuftand, in wel— 
dm fie im Darmfanal entjteht, nur ätzend und foll auf diefe Weife alle jene Körper» 
wränderungen hervorbringen. Indeß iſt nicht einzufehen, wie die geringe Menge aus 
‚an paar Gran Phosphor entjtehende Phosphorſäure wirklich jo lange concentrirt blei= 
IK fann, um den Darm fo ausgiebig anzuägen und das Blut fo zu verändern, daß 
fe die Functionen des Körpers vollftändig vernichtet. Wahrſcheinlich fommt die Wir: 
hing des Phosphors durch fich bildenden Phosphormwafjerftoff zur Geltung; Phosphor 
‚elbjt geht aus dem Darm nicht in das Blut über. Als wichtigfte Hülfsleiftung bei 
ter Vhosphorvergiftung tft die fchleunigfte Entfernung des Giftes durch Brechmittel 
and Fräftige Abführmittel (Bitterſalz u. dgl.) geboten, außerdem, zur Beſchränkung 
der Umbildung des PBhosphors in Vhosphorfäure oder Phosphormwajlerftoff im Darme, 
ter Darminhalt dur den Genuß verbünnter Mineralfäuren (Schwefeljäure) fauer zu 
balten. In der jpätern Zeit dürften Neizmütel Alkohol, Wein) noch am längften das 
shtlihe Ende aufhalten. 

In dieſer Hinficht intereflant ift die von Saikowsky (Gentralblatt für die med. Wifjen- 

| haften 1865, Nr. 23; Virchow's Archiv Bd. 34) ermittelte Thatfache, daß die dem 
| Yosphor chemiſch nabefleenben Körper, das Untimon und dag Arfen, ganz diejelben 
"Beränderungen im Körper bervorbringen, wie der Phosphor. Saikowsky wandte indeß 
mcht die Metalle ſelbſt, jondern Oxyde berfelben an (arfenige Säure und Arſenſäure, 
Antimonſäure und Antimondlorür). Fr. Grohe und Fr. Mosler (Virchow's Archiv 
8. 34) haben nun aud die von Saikowsky an Thieren gemachten Erfahrungen in 
finem Bergiftungsfalle beim Menjchen bejtätigen fünnen. 

Das Kohlenoryd, der mejentliche Bejtandtheil des Kohlendunftes, verdrängt, 
wie oben ©. 160 mitgetheilt it, den Sauerjtoff fo volljtändig aus dem Blute, daß 
man im Stande ift den Sauerftoff des Blutes unter Anwendung des Kohlenoxyds 
zuntitativ zu bejtimmen, und e3 lag daher der Verfuch nahe, die Erjcheinungen bei 
%oblendunftvergiftung auf den Abjchluß des Sauerfteff vom Blute, auf eine 
ögentliche Erjtidung, zurüdzuführen. Bon diefem Gefichtepunfte aus hat W. Pokrowsky 
viechow's Archiv Bd. 30, 1864) ausführlide Unterfuhungen angeflelt. Wurden 
Saugethiere (Hunde, Katen, Kanindyen).in Luft gebracht, weldhe 3—4 VBolumprocent 
Rchlenoryd enthielt, jo wurden fie nad) einigen Minuten unruhig, verfuchten zu ent- 
bommen, jchrien, legten ſich enblidy nieder oder fielen um, fingen nad 2—3 Min. an 
kmgjam und tief zu athmen, befamen Krämpfe, unmillfürliche Harn= und Kothentlee- 
mungen und Erbrechen, die Pupillen wurden teit, die Augen traten hervor, und nach— 
dem diejer Zujtand 3— 5 Min. angehalten hatte, erfolgte nach einigen fehr tiefen und 
kltenen Athemzügen der Tod. Wenn die Nejpiration tief und langjam geworden tar, 
fur vor dem Tode, waren die Thiere ganz gelähmt und empfanden ſelbſt Schneiden 
and Brennen nicht mehr. Öleichzeitig mit der Reſpiration finft die Herzthätigleit, die 
Bulsihläge werden langfamer und verlieren an Kraft, der Drud des Bluts nimmt 
beutend ab und zugleich vermindert ſich die Körpertemperatur, bei langem und wieder⸗ 
beltem Einathmen jelbjt um 2—3° C. Enthält die Luft nur wenig 10,55) Kohlen: 
ed, jo ijt der Enderfolg der Vergiftung zwar derfelbe wie beim Einathmen von viel 
Soblenoryp, die Erjcheinungen treten aber nur allmählig und milder auf, die Krämpfe 
jad ſchwächer oder fehlen oft ganz. Bringt man die vergifteten Thiere vor dem völligen 
Erlöfchen des Lebens an die reine Luft oder ftellt man, wenn fie nicht mehr athmen, die 
linftliche Nejpiration mit ihnen an, fo erholen fie ſich fehr ſchnell wieder; der Puls wird 
rieder Träftig, die Reſpiration lebhafter, der Blutdruck und bie Körpertemperatur fteigen 
und der freie Gebrauch der Glieder, die Empfindung und Neflerthätigkeit ftellt ſich 
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wieder ein, die Augen werben wieder normal. Ganz ähnlich find die Erfcheinungen, 
welche man bei den mit Kohlenoryd vergifteten Menſchen beobachtet. Zuerſt jtellt ſich 
ein höchſt Läftiger Kopffchmerz ein, dann Obrenfaufen, Schwindel, Klopfen in den 
Schläfen, Slimmern vor den Augen, es ftellt fih Schläfrigfeit und Apathie ein, ferner 
übelfeit und Erbreden. Oft ift beobachtet worden, daß die erbrochenen Maſſen, wenn 
die Vergifteten während des Schlaf3 auf dem Nüden liegen, blos bis in den Mund 
gelangen und dann zum Theil durch die Athemzüge in die Lunge befördert werden 
und bier zu tieferen Erkrankungen Anlaß geben lönnen. Dann folgt faſt vollftändige 
Verluft des Gefühls, der Bewegung und des Bewußtfeins, welches auch noch lange Zul 
ausbleibt, wenn ſchon fein Kohlenoryd mehr eingeathmet wird, die Nejpiration und 
der Herzichlag werden langjamer, es ftellt fi) eine allgemeine Bläffe ein, die Augen 
treten hervor und die Pupillen find mweit. Am längften hält der Kopfſchmerz, aud 
nad dem Erwachen aus dem todähnlichen Schlaf an. Das Sinfen der Temperatur, 
welches fogleich nad) den erften Einathmungen des Kohlenoryds eintritt, ift directe Folge 
der Abjperrung des Sauerftoffs vom Blute und diefer Sauerftoffmangel zieht aud 
einen großen Theil der übrigen Vergiftungserfcheinungen nad) ſich. Läßt man Thiere 
ftatt atmofphärifcher Luft Wafjerftoff oder Stickſtoff athmen, fo tritt ein Zuftand em, 
welcher mit der Kohlenorydvergiitung die größte Ähnlichkeit hat; nad) einer kurz dauern: 
den Erregtheit folgt raſch eine vollfommene Lähmung, nad) tiefen Athemzügen, Unrube 
und Krämpfen hört das Athmen endlich ganz auf, die Herzichläge werden langſamer 
und fegen ganz aus. Auch bier ftellt die künſtliche Nefpiration das Thier wieder ber. 
Mährend der Vergiftungserfcheinungen und noch eine Zeit nach derjelben it in 
dem Blute Kohlenoryd nachweisbar. Nicht blos das Blut befitt die ſcharlachrothe 
Färbung, melde es außerhalb des Körpers bei dem Behandeln mit Kohlenoryd an 
nimmt, fondern auch die ganze Muskulatur ift, wenn die Einathmung von Koblenoryd 
lange genug gedauert hat, ebenfo ſcharlachroth wie das Blut felbft. (Nah W. Kühne, 
Virchow's Archiv Bd. 33 ift der rothe Farbitoff der Muskeln blos Hämoglobin, der 
Farbftoff des Bluts.) Der Gehalt des Bluts an Kohlenoryd ift aber nicht alleın an 
der Ichhaft rothen Farbe des Bluts kenntlich, fondern es läßt ſich das Kohlenorxyd aud 
durch andere Unterfuchungen nachweiſen. Während nämlich gemöhnliches Blut beim 
Bermifchen mit Natronlauge eine fchleimige Maſſe von ſchmutzig-grünlicher Farbe gibt, 
wird an Kohlenoxyd ſehr reiches Blut bei der gleichen Behandlung in eine dide, bel- 
rothe Mafje vervandelt. Ferner zeigt mit Kohlenoryd behandeltes Blut im Sonnen: 
fpectrum faft genau diefelben Abjorptionsftreifen in Gelb und Grünlich-gelb, tie das 
fauerftoffhaltige Blut, verliert diefelben aber unter dem Einfluß reducirender Subftanzen 
(Schwefelammonium) nicht, wie das fauerftoffhaltige Blut, fondern behält fie ſelbſt 
mehre Tage bei. Durch diefe beiden von Hoppe-Seyler (Virchow's Archiv Bd. 13, 
1858; Gentralblatt f. d. med. Wifjenfchaften 1865, Nr. 4) aufgefundenen Reactionen 
ift man im Stande nach Kohlenorydvergiftungen das Kohlenoryd im Blute nachzuweiſen 
und das Verſchwinden defjelben aus dem Blute bei der Genefung zu controliren. 
VPokrowsky hat nun auch gezeigt, daß das Blut von Thieren, welche mit Kohlenoxvd 
vergiftet wurden, ſelten länger als } Stunde noch Kohlenoxyd enthält, wenn man | 
wieder in gewöhnliche Luft gebracht hat. Diefe Erſcheinung ift nun fo zu erklären, 
daß das vom Blut gebundene Kohlenoryd unter der Einwirkung der noch fauerjtel‘ 
haltigen Blutförperchen zu Kohlenfäure orydirt wird. In den Fällen, in melden Ge— 
nefung eintritt, ift niemald aller Sauerjtoff aus dem Blute durch das Koblenorv) 
verdrängt, denn in diefem Falle würden alle Bedingungen zum Leben untoiederbringli® 
verloren gegangen fein. In der That zeigt fih nun aud, daß mit Kohlenoryd ſchwach 
vergiftete Thiere unmittelbar hinterher etwas mehr Kohlenſäure ausathmen. Bei far! 
vergifteten Thieren tritt aber, troßdem daß mehr Kohlenoxyd orpdirt wird, feine Ver: 
mehrung ber Kohlenfäureausfcheidung, fondern, wenigſtens anfangs, eine Verminderun⸗ 
ein, weil bei diefen Thieren alle Functionen fo darnieder liegen, daß fie aud na 
dem Ende der Vergiftung nicht jo viel Kohlenfäure produciren mie gefunde There. 
Wird ein mit Kohlenoryd vergiftetes Thier unter normale Verhältnifie gebracht, 1 
ftellen ſich alſo die vergifteten Blutkörperchen wieder her, und es braudt zur Erflärung 
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der rafchen Genefung nicht die von Claude Bernard aufgeftellte Vermuthung, daß die 
ganzen Blutkörperchen zu Grunde gehen müßten. 

Zu ganz ähnlihen Erfahrungen über die Kohlenorydvergiftung wie Pokrowskyh ift 
auch Klebs (Virchow's Archiv Bd. 32) gelangt und fügt den bereit? aufgezählten Er— 
iheinungen eine weitere mejentliche hinzu. Es tritt nämlich ftet3 nah Kohlenoryd- 
vergiftung eine vollftändige, noch lange Zeit nad der Vergiftung anhaltende Läh— 
mung der Arterien ein, welche ſich als eine ſtarke Erieiterung und Verlängerung der— 
elben kennzeichnet. Diefe Gefäßlähmung muß Ernährungsftörungen der Drgane 
bervorrufen, welche fich zu den durch die Blutvergiftung bedingten hinzugefellen. Daraus 
ellären fih denn aud eine Anzahl Erfcheinungen, melde aus der bloßen Gegenwart 
ron Kohlenoxyd oder der Abmwejenheit von Sauerftoff im Blute nicht erklärt werden 
ionnen, vor Allem die nach der Vergiftung oft ungemein lange zurüdbleibenvden Läh— 
mungen der verfchiedenften Körpertheile (auch des Gehirns, mit Befchränfung der In— 
telligenz) und das jo häufige Auftreten von Brand in den einzelnen Körperprovinzen 
mit nachfolgender Entzündung (der Haut, der Nieren, der Musfeln, der Nerven ꝛc.), 
Erfcheinungen, auf welche audy Leudet (Archives generales de medecine, 6. Reihe, 
Bd. 5) aufmerffam gemadht hat. Daraus erklärt fich ferner, warum der tiefe Schlaf 
mit Kohlenoxyd Vergifteter nicht zu der Zeit aufhört, wenn das Kohlenoryd im Blute 
chon längjt orydirt ift und das Blut feine normale Beichaffenheit wieder angenommen hat. 

Wenn demnach nun ſchon das Berjegen mit Kohlendunft Vergifteter in die reine 
Luft (oder, wo e3 nöthig ift, die Fünftliche Refpiration) die erfte Hülfsleiftung ift, welche 
die Berunglüdten erfahren müfjen, jo ift damit doch noch nicht Alles gefchehen, was 
die Herftellung der Geſundheit erheifcht, es müfjen vielmehr noch Vorkehrungen getroffen 
werden, welche auf die Hebung der Gefäßlähmung gerichtet find, wozu bis jeßt aller= 
dings nod) fichere Hülfsnuttel fehlen. Klebs empfiehlt die Anwendung des Mutterforng. 

In neuerer Zeit hat ein von dem Engländer William Banting erlaffener offener 
Brief über die Heilung von einem fehr läftigen Leiden, der Fettſucht (Letter 
on Corpulence adressed to the public; deutih von J. Vogel, Corpulenz, ihre 
Urſachen, Berhütung und Heilung durch einfache diätetifche Mittel, Leipzig 1864, 
5. Auflage. 1865) großes Aufjehen erregt. Die Heilung Bantings ift ein Beweis für 
Die Richtigkeit der zuerft von Liebig aufgeftellten und von Pettenkofer und Voit (f. oben 
S. 169) weiter ausgeführten Orundjäte der Ernährung. Banting hat ſchon in 
feinem 30. Jahre bemerkt, daß er ftärfer wurde, obwohl er fehr thätig und dabei 
mäßig war; nur genoß er mehr Brod, Milh, Bier, Butter, Zuder, Kartoffeln 2c., als 
nöthig war. Allmählig nahm das Leiden in erjchredender Weife zu, und Banting tar 
sulegt jo did, daß er ſich nicht büden, die Treppen nur rüdtwärt® und nur unter 
Beihtwerden fteigen Tonnte, ein Nabelbrud, mit dem er behaftet war, nahm zu, Geficht 
und Gehör ftumpften fih ab. Alles, was er zur Bejeitigung des Übels that, war 
erfolglos, wie anftrengendes Rudern, Neiten, Genuß der Seeluft, Bäder, Arzneimittel, 
entziehende Koft. Im Auguft 1862 wog er im Alter von 65 Jahren und bei einer 
Körperlänge von nur 5 Fuß 3 Zoll Preuß. 183 Pfund, alfo 52 Pfd. mehr als ein 
geſunder Mann feiner Größe im Mittel wiegt. W. Harvey fchlug ihm endlich eine 
rein bdiätetiiche Behandlung ein, welde auf eine abjolute Entziehung der fett 
bildenden Nahrungsmittel gerichtet war und nur den Genuß fleifchbildender Sub— 
tanzen in möglichft geringem Maße geftattete. Zum Frühftüd durfte Banting nur 
—10 Loth mageres Fleiſch mit einer Tafle Thee ohne Milh und Zuder und 
etwas Zwieback oder 2 Loth geröjtetes Brod ohne Butter genießen. Die Haupt- 
mablzeit beftand aus 10—12 Yoth magerem Fleiſch, etwas Gemüfe (aber feine Kar: 
toffeln), 2 Loth geröftetem Brod oder Compot und 2 Glas Wein (fein Bier), das 
Abendefien aus 6—8 Loth Fleifh mit 1—2 Glas Rothwein; zum Sclaftrunf wurde 
nötbiaenfall® etwas Grog ohne Zuder erlaubt. Unter diefer Diät, welche viel reich- 
liher und beſſer als früher, wobei aber alle fettbildende Stoffe, mie das Fett felbft, 
Zuder und Stärfemehl entzogen Maren, fühlte fih Banting bald geiftig und Förperlich 
wohler. Schon in den erjten 48 Stunden hatte fein Körpergewicht abgenommen und 
im Verlauf von 9 Monaten wurde gr um 32 Pfund leichter, alſo in jeder Woche faft 
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um ein Pfund; fein Gewicht ſank zulegt bis auf etwas unter 150 Pfund und er 
fih dabei, fein Baudh nahm an Umfang um 12 Zoll ab und er befand fidh b 
als jeit 20 Jahren, er fonnte nun die Treppen wieder mit Leichtigkeit auf: 
abjteigen, fi) ohne Beichwerde büden, tüchtige Körperbemegungen vornehmen, di 
Nabelbruh, Gefiht und Gehör und alle andern mit der ettleibigfeit verbundene 
Beſchwerden befjerten fi. Auch für unfere einheimifchen Fettfühtigen laſſen ſich Küche 
zettel aufftellen, melde unfern Sitten gemäß find und daffelbe leiften, wie ber v 
Harvey entworfene. Statt des Thees werden die Meiften Kaffee vorziehen; mag 
Fleiſch, Schinken, Fiſch, Eier, magerer Käfe vertreten die Fleifchipeifen, Salate u 
grüne Gemüfe, ſehr wenig Brod, ſehr wenig Obft oder Compot die Zuſpeiſe; Kartoffe 
Mehlipeifen, Zuder und ſüße Speifen, Bier, Butter müfjen ausgefchloffen werden, abı 
Wein in geringen Duantitäten wäre zu geftatten. Für den Gefunden, nicht Fettleibia 
iſt eine folche Koft durchaus ungenügend, aucd wenn Fleifch in noch jo großen Duan 
titäten genofjen wird; der Gejunde bedarf noch der Nefpirationsmittel, der Fettleibig 
dagegen entlehnt dieſe, bei magerer Kot, feinem eigenen Körper und zehrt fie jo in 
gewünſchter Weiſe auf. | 

Die Therapie hat durch die Einführung neuer Applicationsmweifen von 
Arzneimitteln eine weſentliche Erweiterung erfahren. Man hat die flüffigen und 
feften Arzneimittel auf verfchiedenen Wegen dem Körper einverleibt, außer durch 
Mund, auch in Klyſtieren oder durd) die Haut. Don der unverfehrten Haut mwerd 
aber viele Subftanzen entweder gar nicht oder nur in äußerſt geringer Menge aufe 
genommen, und um bei diefer Anwendungsweiſe die Nejorption zu erleichtern, hat m 
die Haut durch ein Blafenpflafter mund gemacht und in die bon der Oberhaut entblögte 
Lederhaut das Mittel entweder eingeftreut oder feine Löfung aufgepinfelt. Dieſes V 
fahren ift jest mejentlih dahin verbeijert worden, daß man eine Löfung des Mitte 
unter die Haut fprißt. . 

Die ſubeutane oßer bypodermatifche Injection ift zuerft von dem Schot— 
tifchen Arzt Aler. Wood (Edinburgh medical Journal, Bd. 72) 1855 in Vorſchla 
gebracht worden; er injieirte Morphium= und Opiumlöfung mit einer von Ferguſſo 
angegebenen Sprige und empfahl diejes Verfahren gegen verjchiedene Neuralgien. Da 
felbe fand in England mehrfahe Nachahmung; auf dem Continent wurde es erit 
1858, und zwar von Behier (Bulletin de Therapeutique, 1859; Gazette des höpi- 
taux 1860) in’ Frankreich eingeführt, welcher fich einer eigens hierzu von Pravaz con- 
ftruirten complicirten Sprige bediente und Atropin gegen die verfchiedenften ſchmerzhaf⸗ 
ten Affectionen verwandte; in Deutjchland jeit 1861, nachdem Fr. v. Franque (Naflauer 
Gorrejpondenzblatt 1860), Scholz (Wiener med. Wochenblatt 1861), Eemeleder (Wiener 
Medicinalhalle 1861), ſowie Jarotzkh und Zülzer in Breslau (Wien. Med.Halle 
1861) ihre ausgedehnten Erfahrungen befannt gemacht haben. Seitdem ift diefe Ne 
thode allgemein angewandt worden; über diefelben ſchrieben noch H. Pleger (Hannöveride 
Zeitfehrift, 1864), Fr. Sander (Archiv f. wiſſenſchaftl. Heiltunde 1864), der Ophthal⸗ 
molog A. v. Gräfe (Ardiv f. Ophthalmologie 1863) u. U. Der Vortheil, wel: 
chen die fubeutanen Injectionen vor den andern Antvendungsweifen der Arzneimittel 
haben, liegt hauptjächlic in der Schnelligkeit, mit welcher die Wirkung eintritt, und 
in der Bequemlichkeit der Application. Denn die in den Magen gebrachten Arzneimittel 
find zumächit der Wirkung ber Berdauungsfäfte ausgefegt und dadurd unter Umftänden 
in ihrer Wirfung mehr oder minder beeinträchtigt, dann gelangen fie aber nur allmählig 
in das Blut und ihre Wirkung wird auf diefe Weife verzögert. In ähnlicher Weile 
findet eine Verlangfamung in der Eintvirfung bei den im Klyſtier angewandten Arznei: 
mitteln ftatt, wenn diefe auch nicht in dem Grade durch die Verdauung verändert 
werden, mie die in den Magen gebrachten. Dagegen wirken die unter die Haut ge 
fprigten Mittel faft augenblidlih, und ihre ganze Maſſe fommt auf einmal und nicht 
nad) und nad) zu: Wirkung; daher muß aber die jo applicirte Gabe auch geringer gemählt 
werben, als bei der innerlihen Anwendung. Die fubcutane Injection wird demna 
vorzunehmen fein, wenn man eine jehr fchnelle Wirkung wünfcht, 5. B. zur Verabreihung 
von Gegengiften, ferner wenn das Schluden (durch Schwäche oder durch Krämpfe der 
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xergane, durch Geſchwulſt 2c.) verhindert ift, wenn der Patient das Einnehmen 
Iraemmitteln verweigert oder der Magen die Medicin nicht verträgt und endlich 
sen das Arzneimittel auf eine ganz beftimmte, dicht unter der Haut gelegene 
: eintoirlen lafjen will, 

jur Injection bedient man fich einer fleinen gläfernen Sprige, deren Spige wie 
edel zugefchärft ift und die daher fogleih in die aufgehobene Hautfalte ein— 
on wird. Die Sprige faßt 10—20 Tropfen Flüffigfeit und ift auf dem Rohr 
er auf dem Stempel mit Theilftrichen verjehen, deren jeder einem Tropfen 
; Gran) entſpricht. Außerdem tft am Stempel eine fcheibenförmige Stellſchraube 
echt, welche das zu tiefe Einjchieben des Stempels verhindert. Diefe zuerft von 
j angegebene Sprige ift mehrfach modificirt worden; ähnliche, aber im Princip 
ind von Coreter (Medical Times and Gazette, 1860), Bourguignon (Bulletin 
‘rapeutique, Bd. 59, 1860), von Luär, Leiter, F. Rynd (Dublin quarterly 
ı, Bd. 32, 1861) angegeben worden. 

da man nur fleine Mengen Flüjfigfeit unter die Haut bringen kann, fo eignen 
x fubeutanen injection nur ſtark wirkende Arzneimittel, und zwar vor allen bie 
ta, wie das Morphin, das Atropin, Strychnin, Coniin, Gaffein, Chinin u. a.; 
ta} Digitalın und das Curare find auf diefe Weife angewendet worden. Dieſe 
‚zigen neben einer ftarfen allgemeinen Wirkung eine fehr ausgefprocdhene 
t, möbefondere das Morphin. Faft augenblidlih tritt nach der injection von 
kn Übelfeit und ſelbſt Erbrechen ein, ferner Schwindel, Kopfweh, Ohnmadhts- 
und Schlaf, gleichzeitig aber auch Gefühllofigfeit an der Injectionsſtelle; das 
im bat demgemäß als fchmerzftillendes Diittel vorzüglih, und zwar mit beitem 
Anwendung gesunden bei allen Arten von Nervenſchmerzen (Neuralgien), gegen 
Amerzen in ſeröſen Häuten bei Bauch- und Bruftfell-, bei Gelenksentzündung, 
Zabnichmerz und im Mustelrheumatismus. Auch bei verfchiedenen örtlichen 
in hat es Beruhigung gebracht und zeigte fich fehr voriheilhaft bei Vergiftung 
ebin. Die übrigen Narkotika find, mit Ausnahme des Strychnins und Atroping, 
tur verfuchsweife angewandt worden, ohne daß diefe Applicationsweiſe wejentliche 
ek vor den ſonſt üblichen ergeben hätte, nur verdient Erwähnung, daß dieſe 
„lo das Ehinin beim Wechjelfieber, in viel geringeren Gaben wirken, als bei 
Inführung in den Magen. Bei diefen Vlitteln tritt die auffällig ftarfe locale 
23, weldhe Das Morphin zeigt, ſehr zurüd. 

de ſubcutan angewandten Mittel wirkten nur dann, wenn fie gelöft eingefprigt 
1: feite unter die Haut gebrachte Subftanzen löfen fih nur langjam, wenn über- 
‚und die Wirkung wird auf einen zu großen Zeitraum vertheilt. Andererſeits 
auch die Injection nicht gelöfter Subftanzen eine große Gefahr mit ſich, injofern 
‘ Berinnung des Bluts Anlaß geben können. Werden folde Gerinnfel durch 
ut fortgefpült, fo gelangen fie in das Herz und von hier in die Lunge und 
Yen hier als Emboli größere oder Kleinere Gefäße, was fehr ſchwere Erkrankun— 
rlöit augenblidlic den Tod herbeiführen fann; dahin gehören auch ſolche gelöfte 
arien, welhe im Blut Niederjchläge hervorbringen, wie der Altohol (der ala 
mittel für die Narkotila dienen iönnte), Säuren, Eijendlorib. 

Hachfalls großen Erfolg hat man ſich auch von der Anwendung der Arzneimittel in 
etm von Gaſen oder zerftäubter Flüſſigkeit verfprochen. In den Bädern, 
allih den Soolbädern, hat man ſchon längft Vorkehrungen getroffen die Kurgäfte 
® Beitandtheilen der Quellen gejättigte Luft athmen zu lafjen, indem man hoffte, daß 
smigitens auf die Schleimhäute der Athmungswerkzeuge einen befonders wohlthätigen 
"3 ausüben würde. Aber erft nachdem Sales: Girons einen bejondern Apparat con= 
hatte, wurde die Methode allgemein anwendbar. Bei der Gonftruction der Zerftäuber 
nsateurs), find nach einander zwei verfchiedene Principe in Anwendung gekom— 
der Zerftäuber von Sales-Girons (Bulletins de Therapeutique, Bd. 56, Fevrier 
"ft nach dem Princip der Feuerfprigen eingerichtet; mittelft einer Drudpumpe 
“ft in einen Ballon aus Metall oder ſtarkem Glas eingepreßt; in dem Ballon 
Rh zugleich die Flüffigkeit, welche zerftäubt werden fol. Eine durch einen 
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‚Hahn verfchloffene Glasröhre, die außen mit einer feinen Spite endet, taucht i 
Flüſſigkeit; öffnet man den Hahn, nachdem viel Luft in den Windkeſſel eingeprej 
jo jtrömt die Flüffigkeit in einem feinen ftarfen Strahl aus; diefer Strahl wirt 
von einer ſchief geftellten Metallplatte aufgefangen, zerftäubt an diejer und ſtröm 
als feiner Nebel durch ein weites Rohr aus dem Apparat. Sales-Girons' Instru 
sur linstrument pulverisateur des liquides medicamenteux à faire respirer 
le traitement des maladies de poitrine et la maniere de s’en servir, 4J— 
3. Auflage 1862. An den Sales:Gironsfchen Pulverifateur fließen fih mehr: 
dere an, die fi von diefem nur durch unweſentliche Modificationen unterjcheiden 
die von den Pariſer Inftrumentenmadern Matthieu und Eharriere conftruirten. E 
mehr weicht der von Waldenburg (Prager Vierteljahrsfchrift f. d. pralt. Heili 
DD. 19, 1862;, Medicin. Centralzeitung Bd. 31, 1862) angegebene ab, injofer 
die Luft nicht mit einer gewöhnlichen Handluftpumpe, fondern mit einer wie 
Clyſopompe conftruirten Bumpe comprimirt wird. Dieje Apparate find alle jehr 1 
und in neuefter Zeit durch einfachere, nad) einem andern Princip conftruirte gä 
verdrängt worden. 

Der weſentliche Theil der andern Zerftäuber find zwei Glasröhren, die mit 
dünn ausgezogenen Spigen rechtwinklig auf einander geftellt find. Die eine 3 
mit engerer Offnung fteht ſenkrecht und taucht in die Flüffigfeit, welche zerſtäubt 
den Soll; die zweite Nöhre, mit weiterer Öffnung, fteht wagerecht und ihre Off 
bat eine ſolche Lage, daß ein Luftitrom, welcher durdy fie getrieben wird, gerade 
die enge Öffnung der fenfrechten Röhre hinmwegftreicht. Geht nun ein ftarker Luft 
durch die wagerechte Röhre, jo wird die in der fenkrechten befindliche Luft adſpirir 
Flüſſigkeit rüdt nad), fteigt in der Nöhre in die Höhe und füllt diefelben endlich bi 
Spite, worauf fie ſich dem wagerechten Luftjtrom als feiner Staub beimiſcht. 
Vorrichtung, welche man ſchon lange zu technifchen Sweden benutt hat, ijt von Ba 
(Medic. Gentraljtg., Bd. 31, 1862; Deutjche Klinif 1863 w. 1864) zur Conſtru 
eines Zerftäubers für medicinifche Zwecke angewendet und von ihm Hydrofonion, 
Wafferftäuber, genannt worden. Als treibende Kraft benugte er den Mund, ober : 
DBlafebalg, welcher die Luft durch die wagerechte Röhre trieb. Der Inſtrumentenm 
Siegle in Stuttgart hat mit dem wagerechten Rohr einen Kochapparat verbunden 
läßt die Flüffigkeit in dem Dampfhydrofonion durch den Waſſerdampf zerftäuben. 
bon diefem Apparat find verjchiedene Modificationen angegeben worden, am z 
mäßigiten erjcheint der, an welchem der anfaugende Luftftrom dur) das Zuſam 
preijen eines Kautſchuckballons erzeugt wird, der wie ein Blafebalg wirkt. Die Da 
apparate geben viel überflüffigen Dampf, füllen bald das ganze Zimmer mit 
fältendem Nebel und verbrauchen überflüffiger Weife viel medicamentöfe Ylüffig 
während die mit dem Kautſchuckballon blos in dem Augenblide in Thätigfeit g 
werden können, wo fie wirken follen, 3. B. während der Einathmung. 

Diefe Apparate fommen namentlih da zur Anwendung, wo auf die Schleimb 
der Refpirationgorgane direct eingewirkt werden fol, und zwar vorzüglich bei I 
nädigen Katarrhen und bei Blutungen in den Lungen und an der Rachenwand. 
den mit diefen Apparaten angeftellten Verfuchen Poggiale's (Bulletin de l’Acad 
med. Bd. 27, 1862) und Anderer geht hervor, daß die zerftäubten Subſtanzen 
in die feinften Verzweigungen der Luftwege, bis in die tiefften Partien der Lunge 
dringen fönnen. Eine andere Frage aber ift die, ob die in die Lungen gebraı 
Flüſſigkeiten auch wirklich das leiſten, was fie follen. Als milde Reizmittel bat | 
Kochfalzlöfung oder Mildy, als Subftanzen, welche die Hyperämie und die Blutin 
bejeitigen follen, Eifenchlorid, Tannin, Höllenftein angewendet. Wenn nun aud) ı 
zu bezweifeln ift, daß diefe Inhalationen in vielen Fällen, namentlich bei einfa 
Rachenkatarrhen, gute Dienfte geleiftet, felbft Lungenblutungen geftilld haben mö 
jo find fie in vielen andern Fällen ohne allen Erfolg gebraucht worden und ba 
vielleicht jelbjt das Übel ſchlimmer gemadıt. 

Als eine Specialität der Gasinhalationen möge erwähnt werden, daß man 
neuer Zeit (in Holland) vorgejchlagen hat, gegen den Keuchhuften die Gaſe 


III. Phyſiologie und Mediein (Reſpirator. Yuftbäder). 205 


» zu lafjen, welche fich bei der Reinigung des Leuchtgafes entwickeln. Burin de 
» und de Maillard (Comptes rendus de l’Acad. des sciences, Bd. 60) empfehlen 
m Sivede etwa einen Löffel voll des braunen Ammonials, wie es in den 
rifen gewonnen wird, in einer Schale im Krankenzimmer aufzuftellen. Aber 
"abrungen haben ergeben, daß bei dem gleichzeitig beftehenden Katarrh der Luft— 
Sie Krankheit fchlimmer wird, ja daß felbjt unter den Einathmungen Lungen: 
xn eingetreten find. 

3 Schutmittel gegen das Einathmen Falter Luft bei chronischen Lungenfranf: 
daben ſich die Jeffreyſchen Reſpiratoren eingebürgert und als vortheilhaft 
». Unter Umftänden können fie den Winteraufenthalt in jüdlichen Gegenden 
Jeffrey bat in glüdlicher Weije das Prineip angewendet, welches Ericfon feiner 
den Mafchine zu Grunde gelegt hat. Der Haupttheil des Nefpirators bejteht 
vr Reihe dichter, aus feinem Metalldraht gewebter Nete, welche beim Durd)- 
ı warmer Luft die Wärme fchnell binden und fie an falte Luft ebenſo fchnell 
abgeben. Streicht beim Ausathmen die warme Luft durch die Drabhtgitter, fo 
efe dic Wärme zurüd und geben fie beim Einathmen an die einftrömende Luft 
ab, welche alſo um ein Beträchtliches erwärmt wird. Es taugen daher nur jolche 
xoren, deren Gitter recht fein und recht dicht find; Surrogate aus durchlöchertem 
tr grobem Drahtgeflecht leiften nichts und find darum dem Kranken nur um jo 
her. Die Gitter jollen aus Silber- oder Golddraht beftehen, werden aber in 
sel nur aus verfilbertem Kupferdraht angefertigt. 

x Erſcheinungen, weldye in comprimirter Luft (3. B. bei Brückenbauten) arbei- 
Arbeiter darbieten, und die Erfahrungen, welche man über das Verhalten des 
& unter ftarf vermindertem Luftdrud (3. B. auf hohen Bergen) gemacht hat, 
den Gedanfen auflommen, den Aufenthalt in verdichteter Luft zu Heil: 
zu benugen. Zu diefem Zwecke conjtruirte Tabarid Apparate, in melden 
e Luft beliebig comprimiren ließ, jo groß, um mehrern Menſchen den Auf: 
' zu gejtatten ; ſolche Bains d’air comprime find in Paris, Lyon, Montpellier 
\ga, im neuerer Zeit auch an mehren Orten Deutjchlands aufgejtellt und 
tıhen Zwecken benußt worden, freilih nicht überall in der pafjenden Weife. 
: vor einer Neihe von Jahren haben Tabarie und Pravaz und in neuerer Zeit 
birenot in Nizza über die Wirkung diefer Bäder in verbichteter Puft Unter: 
xa angeftellt. Der Apparat befteht aus einer großen, aus Eijen gefertigten, 
en oder “cylindrijchen Kammer, mit Thüren und Fenftern, welche durch den 
Ed gejchlofjen gehalten werden. In der Kammer ift ein Fußboden eingezogen, 
Adem Tifche und Stühle ftehen, fo daß der ganze Raum, der je nad) der Größe 
Maratö bis 12 Perſonen aufnehmen fann, das Anfehen eines Zimmers bat. 
m unteren Ende wird nun Luft eingepumpt, welche auf der andern Seite durch 
mtl entweicht, wenn der gewünjchte Drud (1,2 bis 1,4 Atmofphären) erreicht 
dab alfo fortwährend friſche, zum Athmen taugliche Luft im Apparat vorhanden 
an tritt in den Apparat, wenn der Drud in demfelben noch der der Atmofphäre 
halbe Stunde mwird etwa zur Steigerung des Druds gebraudt, dann bleibt 
Drud etwa eine Stunde unverändert (unter fortwährendem Luftwechjel) und 
dann ebenjo allmählig wieder ab, wie er zunahm. Plögliche Übergänge werden 
miden. Bivenot fand nun, daß in dem Luftbade der Puls an Frequenz ab= 
' und daß diefe Pulsverlangfamung noch bis 14 St. und länger nad) dem 
kn des Bades anhält. Aber auch die Nefpiration wird langfamer, jedoch nicht 
dähtend des Aufenthalts im Apparate und auf einige Stunden, fondern für die 
lgende Zeit, und zwar nimmt diefe Verlangjamung bis zu einer gewifjen unteren 
* bei jedem Beſuche des Bades zu. Die Harnfecretion nimmt zu, die Abſonde— 
‘er Lungenſchleimhaut aber nimmt ab. Empfindungen irgend welcher Art, weder 
me noh unangenehme, erden im Apparat nicht wahrgenommen. Der Auf: 
* m comprimirter Luft wirkt aljo der Verminderung des Luftdrudes gerade ent- 
“st, während in verdünnter Luft die Blutfülle in den oberflächlich gelegenen 
Höhen, wie Lungen, Nafe, Augen, bis zur Berftung der ‚Gefäße zunehmen 
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kann, werben in berbichteter Luft dieſe Gefäße, offenbar durch die auf ihnen laſten) 
Luftmaſſe, ftärfer entleert, und daraus erklärt ich der günftige Einfluß, den ſchon Prav 
von der Anwendung ber verbichteten Luft bei Brufifranfen beobachtet hat; er j 
Bronditen volftändig heilen und Lungentuberculoje auffällig beſſer werden, Shnt 
günftige Erfahrungen haben Bertin, Harod, Lange in Wien, Sandahl in Stodhol 
bei Bruftleidenden gemacht. 

Zur Wiederbelebung Aſphyktiſcher (Ertrunfener, Erſtickter, fcheintobter Na 
geborener) hat Marſhall Hall (Prone and postural respiration in drowning 
other forms of apnoea or suepended respiration, London 1857) ein jehr einfach 
Verfahren zur Einleitung der fünftlihen Nefpiration angegeben, was nad all 
hierüber gemachten Erfahrungen feinem Zwecke vollflommen zu entjprechen jcheint. 
Berunglüdte wird auf den Baud) gelegt; dadurch wird erzielt, daß die Zunge, wel 
bei Aſphyktiſchen meift zurückweicht und jo den Kehlkopf verfchließt, nad) vorn fin 
ferner wird verhindert, daß die Subftanzen, welche bei den nachfolgenden Procedu 
aus dem Magen nady oben austreten, in die Luftröhre fließen; und enblich Tann 
biefer Lagerung in die Luftwege gedrungenes Waſſer oder dafelbjt aufgehäufter Ela 
leiht nad außen gelangen. Ferner legt man, damit das Geficht des Verunglüd 
nicht befhädigt wird, einen feiner Arme unter die Stirn. St der Aſphyktiſche in di 
Rage gebracht, fo hebt man langfam die Schulter mit dem freien Arm nad) der Sei 
deren Arm unter dem Kopf liegt, bis der Körper auf der Kante fteht, und läft ı 
dann raſch auf den Bauch zurüdfinfen, indem man zugleich einen mäßig ftarfen D 
auf die Rüdentirbeljäule und die feitlihen Wippen anbringt. Dann hebt man 
Körper wieder zur Seite, legt ihn wieder um und fährt jo fort in einem Tempo, 
vom Gefunden die Athmung ausgeführt wird, jo daß aljo 16 doppelte Rollungen 
der Minute vorgenommen werden. Durch diefe Bewegungen hebt und fenft jid 
Bruftlorb in annähernd derjelben Weife, wie beim natürlichen Athmen, die Lunge I 
von den ftagnirenden Gafen und von etwa vorhandenen Flüffigfeiten entleert und ri) 
Luft eingeführt. Die gewöhnlichen Hülfsleftungen, welche fonft einem Aſphyktiſchen 
träglich find, dürfen, wenn möglich, dabei nicht vernachläſſigt werden; man joll ı 
von der durdhnäßten Kleidung befreien (wenn es fih um einen Ertrunfenen bande 
den Körper mit Tüchern reiben und dies zwar in der Richtung von unten nad oben, 
das Blut in Bewegung zu bringen, ihn erwärmen, Hautreize anwenden 20. In Em 
land, wo bis jest allein diefes Verfahren in Anwendung gebracht wurde, ſprachen ſi 
viele Ärzte höchſt günftig über daſſelbe aus, und es find Fälle befannt geworden, 1 
welchen die Apnöe bis zu $ Stunden angehalten hatte und dennoch das Leben wiede 
kehrte; oft zeigten fich die erften Lebenszeichen ſchon nad) einigen Minuten künſilich 
Rejpiration, in andern erft nad 4 St. und noch ſpäter H. R. Silvefter (Britis 
medical Journal) will die fünftlihe Nejpiration an den gleichfalls in der Baudlat 
befindlichen Afphoktifchen jo ausgeführt wiffen, daß man die geftredten Arme berielbt 
fräftig zu beiden Seiten des Kopfes zufammenbewegt, fie dann zurüdlegt und de 
Bruftforb zufammendrüdt. 

Aus der fpeciellen Heilmittellehre verdienen zunädhft die Beobachtungen Claut 
Bernard’ (Comptes rendus de l’Acad. des sc., Bd. 59, 1864) über die Wi 
Tungsweife der Opiumalkaloide eine Erwähnung. Das Opium, weldes | 
häufig angewandt wird, ift ein Gemeng von Eubftanzen, die fi von einandı 
fowohl chemiſch als auch durdy ihre phyſiologiſche Wirtung unterfcheiden. Bernat 
bat das Verhalten des Morphins, Narceins, Codeins, des Narcoting, Yapaveıın 
und Thebaing gegen den Organismus geprüft und gefunden, daß nur die drei erſ 
genannten Alkaloide Schlaf erzeugen, die drei andern aber nicht nur nicht, ſondern de 
ſchlafmachenden fogar entgegenwirken. Die ſchlafmachenden Alkaloide find aber ın ihre 
phyſikaliſchen und therapeutiichen Wirkungen nicht gleich, jedes derjelben erzeugt | 
eigentbümlicher Weiſe Schlaf und einen Schlaf bejonderer Art. Das Morphin ver‘ 
in einen außerordentlich tiefen Sch!af, in welchem die Empfindlichkeit gegen Shme 
faft gänzlich vernichtet ıft, aber eine aufiällige Empfindlichkeit gegen Geräuſche no‘ 
beſteht; ift der Schlaf vorüber, fo bleibt noch lange eine tiefe Eingenommenhet un 
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iretbeit zurüd. Das Codein bewirkt felbjt in den ſtärkſten Gaben feinen fo tiefen 
old das Morphin, die Empfindlichkeit gegegen Schmerz und Geräufche ift noch 
kthaft, aber nach dem Erwachen ift das Bemußtjein ſogleich wieder völlig Klar. 
Nareein macht einen viel tieferen Schlaf als das Godein, aber feinen fo ſchweren 
ws Morphin, Schmerz wird im Narceinjchlaf leichter einpfunden, als in ber 
hinbetäubung, aber die mit Narcein vergifteten Thiere leiften bei fehmerzerregen- 
ingriffen feinen Widerjtand, rühren fih nicht und find gegen Geräuſche ganz 
findlich; nach dem Erwachen fommen fie bald wieder in ihren natürlichen Zu— 
Wie die Thiere verhalten fih auch die Menschen gegen dieſe drei Alkaloide. 
Norpbiumgebraud tritt auch bei Menfchen ein ſchwerer Schläf ein und ift nad 
machen Kopfichmerz vorhanden; das Codein dagenen madt einen viel leichtern 
‘ohne Kopfichmerz; das Narcein ſteht zwifchen beiden. Giftig find alle jechs 
de, aber ihre Giftigfeit fteht in Teinem Verhältnig zu ihrer ſchlafmachenden 
daft. Das Morphin ift am wenigſten giftig, das Thebain am ftärkiten, 
wals das Thebain, aber ſtärker toriih als das Morphin ift das Codein, Die 
ie wirlen zugleich giftig und främpfeerregend; fie führen den Tod unter hef- 
tcianiſchen Convulſionen herbei; bei einigen, namentlich beim Thebain, folgt 
eKrämpfe Stillitand des Herzens und rajche Todtenftarre, twie bei den Musfel- 
Nur das Narcein regt weder auf noch macht es Krämpfe, die Thiere fterben 
nlafften Musfeln. Nach ihrer Eigenschaft Krämpfe zu erregen folgen in ab— 
xt Reihe auf einander Thebain, Papaverin, Narcotin, Codein, Morphin und 
2. Das Dpium ift viel giftiger als das Morphin, welches legtere nur deshalb 
e jehr giftige Subjtanz gehalten wird, weil es ‘einen tiefen Schlaf und Kopf— 
m macht. 
hopes Aufjehen machte unter den Opbthalmologen und Phyſiologen die Ent: 
reiner in der Calabarbohne enthaltene Subftanz, welche eine dem Atropin ent- 
degte Wirkung auf das Auge ausübt. Die Calabarbohne ftanımt von der ftauden- 
en Physostigma venenosum, einer in Galabar heimischen Bapilionacee, und wird 
: Heimath, wo die Gultur der Pflanze königliches Monopol ift, zur Anjtellung 
iottesurtheilen benutzt. In Europa wurde fie zuerft durch den Engländer Chri- 
On the properties of the ordeal-bean of Old-Calabar, 1855) befannt. ber 
aier in Edinburg (Kdinburg medical Journal, Bd. 9, 1863, und in feiner 
waldiffertation 1862) lehrte ihre myotifche Wirkung fennen. Nach Fraſer hat 
Robertion in Edinburg (Edinb med. Journ., Bd. 8, 1863) das Verhalten 
fıgen Beftanbtheild gegen das Auge ftudirt, in Deutjchland ift er zuerft von v. 
Deutiche Klinik 1863, Nr. 29; Archiv f. Opbthalmologie Bd. 9, 1863) angemwen- 
zen. Eingehende phyfiologiihe Studien ftellten zuerjt Fick und Tachau (Archiv 
llunde, Bd. 6) an; endlid haben Jobſt und Hefje (Annalen d. Chemie u. 
ce, Bd. 129, 1864), ſowie Amédée Bee u. M.Leven (Bulletin de Therapeutique 
das giftige Allaloid der Calabarbohne (Calabarin oder Phyſoſtigmin) dar- 
Sowohl bei innerer Anwendung des Phyſoſtigmins oder des Extracts der Bohne, 
& bei directer Application dejjelben auf das Auge bewirkt es fehr raſch und ficher 
eengerung der Pupille und eine Gontraction des Accommodationsmusfels, fo daß 
mit des deutlichen Sehens näher herangerüdt und das furzfichtige Auge normal- 
wird. Diefe Wirkung ift jedoch wie alle derartigen vorübergehend. Statt der 
}, welche in das Auge eingeftrichen wird, wendet man auch fog. Calabarpapier 
ine Stüdchen mit Calabarertract getränkten, feinen Papiers, welche, wie das 
e Itropinpapier, unter das Augenlid gelegt werden. In einigermaßen größeren 
n wirft die Bohne, wenn fie innerlidy genommen wird, höchſt giftig. Das Alfaloid 
durd Lähmung der Muskulatur, auch der Nejpirationsorgane, während das 
ae klar bleibt und auch das Herz noch ſchwach pulfirt. Bei künſtlich unter- 
mer Reipiration kann das Leben erhalten bleiben. 
ndlih möge noch ein Verfahren Erwähnung finden, welches J. Beer in Berlin 
be Klinit 1863 Nr. 17 u. 28) zur Erhöhung der Saugfähigfeit der Blutegel 
werdung gebracht und Bdellatomie genannt hat; dafjelbe befteht darin, daß 
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man den halb vollgefogenen Blutegel am hintern Körperende anfchneibet, wodurche 
bereit aufgenommene Blut wieder ausfließt. Ein foldher Blutegel jaugt ftundenlaı 
leiftet alfo viel mehr als ein gewöhnlicher, was für die Ofonomie der Epitäler ni 
ohne Belang ift. 


IV, Naturwiſſenſchaften. 
1. Zoologie. 


Die Zoologie verdankt die großen Fortfchritte, welche fie in der erften Hälfte bie] 
Yahrhunderts, befonders in den legten drei Jahrzehnten, gemadt bat, einmal dem Uı 
jtande, daß die zu ©. Cuvier's Zeit noch unvolljtändig gefannten niedern Abtbeilung 
des; Thierreich8 forgfältiger unterfucht und genauer befannt wurden, fo daß der Kreis d 
zu orbnenden Materials feine Lüde mehr darbot; vorzüglich aber der jorgfältigen Berü 
fihtigung der Anatomie und der Entwidelungsgefchichte der Thiere. In diefen Teste 
Beziehungen find befonders zwei Männer zu nennen: Karl Ernft von Baer, weld 
von der Unterfuhung der Entwidelung der Thiere aus die lichtvolliten Betrachtung 
über die verwandtſchaftlichen Verhältniffe und gegenfeitigen Beziehungen der größen 
Gruppen unter einander, als auch über einzelne der Aufklärung bedürftigen Punl 
anftellte; und Johannes Müller, welcher durch feine Arbeiten in den verjchiedenit 
Theilen der Zoologie enttveder bahnbrechend oder geradezu abjchliegend auftrat. WE 
rend dieje Beiden, von verfchiedenen Punkten ausgegangen, aber an demfelben Ziele fi 
treffend, durch ihre wiſſenſchaftliche Richtung der jetigen Periode der Zoologie gewiſſt 
maßen die geiftige Signatur aufdrüdten, waren fowohl in Deutjchland als im Au 
lande zahlreiche Arbeiter beeifert den von Guvier begründeten Bau der vergleichend 
Anatomie und Zoologie weiter zu fördern. Als in mehrfacher Richtung thätige Au 
länder find bier zu nennen der Schweizer Louis Agaffiz, jegt in Nordamerifa, d 
Franzofe Henry Milne Edwards, und die Engländer Richard Owen und Thomas Hen 
Hurley. Won ganz bejonderem, jegt noch faum zu überfehenden Einflufje ift fern 
die von dem Engländer Charles Darwin aufgeftellte Theorie von der Entftehung ? 
Arten, welche ſowohl der Syſtematik als der Biologie der Thiere im teiteren Sin 
neue Aufgaben ftellt. In letter Zeit hat auch die zoologifche Seite der Anthropolo 
in den ethnographifchen und anthropologifchen Gejellichaften zu Paris, London u 
New York jehr thätige Bearbeitung gefunden, wie denn aud die Frage nad) dem al 
des Menſchengeſchlechts durch eingehende, fid) theild an die Entdedung von Steintvel 
zeugen, andererfeitS an die Pfahlbauten und Kjökkenmöddings anjchließende geologiii 
antiquarijche Unterſuchungen zu beantworten verfucht worden ift. 

Man ging früher bei der Betrachtung des Thierreichs meift vom Menden 
als dem in feinem Baue, feiner äußeren Bejchaffenheit, feiner Verbreitung am b 
gefannten Weſen, und bezeichnet wohl auch noch heutzutage je nach der größeren 
geringeren UÜbereinftimmung mit ihm die Thiere ala höhere oder niebere. Erbält 
auch die vergleichende Anatomie der Wirbelthiere durch die gleichzeitige Berüdſichti⸗ 
der zoologiſch denſelben zugehörigen Menſchen ihren Abſchluß, ſo iſt man doch durch 
genauere Erforſchung der niederen Lebensformen einerſeits immer mehr zu der u 
zeugung gelommen, daß der ganze Formenreichthum des Thierreichs viel verftändli 
‚wird, wenn man von einfachen und weniger zufammengefegten Formen ausgehend 
allmählige Complication thieriſchen Baues und thierifcher Formen verfolgt, un 
man dadurch auch eine beſſer begründete Überficht über das ganze Thierſyſtem ert 
Andererſeits führten jene Unterfuhungen zur genaueren Beftimmung ber Grenz 
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Thierreih8 gegen das Pflangenreih bin. Wenn man von höher in beiben Reichen 
fehenden Formen ausgeht, fo ift der Unterfchied zwiſchen beiden fo auffallend, daß 
man ohne weiteres geneigt ift ein gegenfägliches Verhältniß zwiſchen ihnen anzunehmen. 
Und in ber That beruht ja die ganze Ofonomie der Natur weſentlich auf der fich 
zegenfeitig ergänzenden Thätigfeit der Pflanzen und Thiere. Vergleiht man z. 2. 
kautartige Gewächſe mit Säugethieren, fo ergibt fich Folgendes: Unter Einwirkung 
er Sonnenftrahlen zerfeßen die grünen Pflanzentheile die Kohlenſäure der Luft und 
bilden aus dem fo erhaltenen Koblenftoffe, den Elementen des Waſſers (Wafjerftoff 
md Sauerftoff) und dem Stidftoff die gleichfalls von der Pflanze zerſetzte Salpeter- 
kure (aus den im Boden enthaltenen falpeterfauren Salzen) in Berbindung mit wenig 
mdern, wie legtere vom Boden gelieferten Stoffen die zufammengefegten Subftanzen, 
Eiweiß, Kleber und andere fogenannte Proteinverbindungen, Zuder und Fette. Das 
hier nimmt die von ben Pflanzen gebildeten Subftangen entweder direct (Pflanzen- 
keffer), oder nachdem es diefelben von beſonders dazu eingerichteten Verdauungsorganen 
anderer Thiere bat concentriren lafjen (Fleiſchfreſſer) als Fleifh, Blut, Fett ꝛc. auf 
und gibt diefelben nad ihrer, während ber Leiftung der für das Thier harakteriftifchen 
nehaniſchen Arbeit erfolgenden Verbrennung in ihren Zerfegungsproducten ala Kohlen» 
fur, Ammoniak, Harnftoff 2c. dem umgebenden Medium zurüd. Diefe werben dann 
ach weiter verbrannt oder zerjegt und fchlieglich in der angegebenen Weije wieder von 
BManzen benugt, um von Neuem mit ihren Elementen in die Bildung zufammengefeßter 
‚mganifher Verbindungen einzugehen. Hiernach liefert die Lebensthätigkeit der Pflanze 
yanz andere Refultate ald die des Thieres. Die Pflanze haucht Sauerftoff aus, das 
dier Kohlenſäure; aus letter nimmt die Pflanze den Kohlenftoff und macht dadurch 
vn Sauerftoff für den Athmungsproceß des Thiered frei. Dur die während bed 
dietiſchen Lebens eintretenden chemifchen Proceſſe entfteht die Eigenwärme bed Thieres, 
‚wihrend die Pflanze, deren Ernährung vorzüglich auf Reduction verbrannter Subftanzen 
‚beruht, Feine Eigenwärme in demfelben Sinne beſitzt. Indeß ift der Unterſchied ein 
ih allmählich vertwifchender. Wenn man zunächſt von den nicht grün gefärbten Pflanzen 
Sieht, fo ift eine Aufnahme von Sauerftoff und Abgabe von Kohlenfäure doch übers 
upt bei der Pflanze ficher vorhanden. Man weiß, daß Wurzeln, Stämme, Blüthen 
‚ts, die Blätter während der Nacht Kohlenfäure ausathmen, daß Pflanzen in fauers 
‚kofflofe Luft gebracht wie Thiere erftiden. Es findet aljo auch hier wie bei den Thieren 
en Drpdationsproceß ftatt, welcher dann die entiprechende Wärmemenge liefern muß. 
Viele wird aber größtentheils als latente Wärme abgegeben und nur ein Theil zu 
"öanifher Arbeit verbraudt; fie ift aber oft genug, das umgebende Mebium übers 
wffend, meßbar. Im Weſen iſt alfo die Thätigkeit der lebenden Subftanz bei Pflanzen 
dieſelbe wie bei Thieren, nur durch die den grünen Pflangentheilen eigene Wirkung 
af die Kohlenſäure der Luft fpecifiich complieirt. Nun gibt e8 aber Pflanzen, welche 
»e Sauerftoff aushauchen, fondern fi in ihrem Emährungs: und Athmungsprocefie 
Vilig wie Thiere verhalten; dies find die Pilze und überhaupt bie nicht grün gefärbten 
Mlangen, von denen manche, z. B. gewiſſe Schmaroger, wahrſcheinlich fogar ſchon zum 
Til vorbereitete Nahrung aufnehmen und ſich nicht erft die zufammengefegten Stoffe 
er Subftanz aus den Elementen bilben. 


J. Unterfchied zwifchen Thier und Pflanze. 


Fragt man nun aber, was jene fpecififche Gomplication des Lebensproceffes bei 
Maren in ihrem Weſen ausmache, worin alfo der Unterfchied zwiſchen Thier und 
Manze beftehe, fo muß man bie Eigenthümlichteit der belebten, beiden Reichen zu 

liegenden Subftanz betrachten. Die eigentlich lebenden Theile aller höheren 

und Thiere, ſowie die ganze Körpermafle ber einfachften Formen belebter 

Deſen beſtehen aus einer im Allgemeinen homogenen eiweißartigen Subſtanz, dem Ur⸗— 

Öidungsftoff (Protoplasma). Daffelbe ift bald frei ohne bejondere Umhüllung, und 

dann eniweder individuell benrenzt, wie bei den niederften Pflanzen, oder von andern 

dormbeftandtheilen eingejchlofjen oder gejtüßt; bald von einer bejonderen Membran 
Vierer'$ Jahrbücher. IL 14 
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umgeben. Der letztere Fall ift der am längften gelannte und zum Echematifiren bes 
ganzen feineren Auibaues der Pflanzen und Thiere benugt. Man nannte dieje mikro- 
ſtopiſch kleinen, als Elementartheile in die Zufammenfegung aller höheren Pflanzen 
und Thiere eingehenden Mafjen Zellen und beſchrieb an ihnen Membran, Inhalt und 
Kern. Vorzüglich den Unterfuchungen N. Pringsheim’s und Mar Schultze's iſt es zu 
danfen, daß die Lehre von den Zellen als belebten Bläschen, welche entweder allein 
oder in Verbindung mit zahlreichen andern die Körper der belebten Wefen bildeten, 
einer gründlichen Reform unterworfen wurde. Da eine große Anzahl niederer Pflanzen, 
die man allgemein zu den Algen redjnet, aus einzelnen Protoplasmamaſſen beiteht, 
welche entweder ifolirt oder zu Colonien oder Stöden verbunden erjcheinen, da alio 
bier wirklid einzellige Weſen vorliegen, jo ließ man auch das Thierreidh mit 
einzelligen Formen beginnen. Karl Theodor Ernft von Siebold, welcher fi um 
die Sichtung der Klafje der nfuforien weſentliche Berdienfte erworben und eine 
große Zahl von Ehrenberg noch hierher gerechneter Formen zu den Pflanzen verwieſen 
hat, ftellte daher 1848 den Satz von der Einzelligfeit der nad) Goldfuß's Borgang 
Protozoen genannten Klafje der Anfuforien und Rhizopoden auf. Mußte man aud 
ſpäter diefe Anficht, wenigftens in ihrer Allgemeinheit, aufgeben, fo hatte fie doch das 
Verdienſt auf forgfältige Unterfuhungen der an einfachen Zellen zu beobachtenden Cr: 
fcheinungen binzudrängen. An dem Protoplasma müffen, nad) feinem Verhalten ın 
den einfachſten Fällen, in beiden Reihen, da Pflanzen wie Thiere leben, identiſche 
Proceſſe ablaufen. Die mwejentlichiten Erfcheinungen des Lebens find aber, wenn man 
von der Form abfieht, Ernährung, Wachsthum, Zeugung und Srritabilität, d. h. im 
Allgemeinen die Fähigkeit auf äußere Reize zu reagiren. Da das Protoplasma durd 
feine eigene Lebensthätigfeit, ſowie durch die conftant vorhandenen Einflüffe der ums 
gebenden Natur zerjegt wird, jo würde es bald völlig abfterben, wenn ſich das Ver- 
lorene nicht wieder erfeten und fein labiles moleculares Gleichgewicht beftändig erhalten 
fünnte, Dies wird aber durch die Fähigkeit erreicht in den mit ihm in Berührung 
fommenden Subjtanzen chemifche Veränderungen bervorzurufen und dabei Producte zu 
bilden, welche in die eigene Zujammenfegung eintreten. Hierbei fann ſich die Quantität 
des Protoplasma gleih erhalten, womit einfach eine Ernährung des Individuums 
gegeben ift, oder fie nimmt zu (Wachsthum), wobei meift eine beftimmte, der betreffenden 
Form zulommende Größe erreicht wird. Wenn das Wahsthum über das Bedürfnis 
ber fpecifiichen Körpergröße hinausgeht, oder auch in Folge molecularer Einwirkungen, 
fann ſich der Überfhup als Zeugungsproduct von dem Übrigen löfen. Bei der Cr 
nährung findet aljo ein Stoffaustaufch zwiſchen dem lebenden Körper und der Um: 
gebung ftatt. Nach dem Aggregatzuftand der getaufchten Stoffe jpaltet man den Proceß: 
den Austauſch flüffiger Subjtanzen nennt man Ernährung und Nijfimilation ım 
engeren Sinne, an melde fi) die Ausjcheidung (Ereretion) anſchließt; den Austauſch 
nasförmiger Subftanzen nennt man Athmung (Refpiration).. Bei letter jpielt die 
beftändige Sauerftofizufuhr eine weſentliche Role, melde durch die vielen mit dem 
Leben auftretenden Orydationsprocefje bedingt wird. Unter Srritabilität begreift man 
am bejten diejenigen Erjcheinungen, welche fich einerfeits, in beiden organifchen Reichen 
gleihmäßig und nur fecundär verfchieden entwidelt, ald Bewegungen darjtellen, anderer: 
feitö von der nur bei Thieren beftimmte organologiſche Träger erhaltenden Empfindung 
ausgehen. Die Grundform der Bewegung in beiden Reichen bleibt diefelbe, mag nun 
die Bewegungsfähigfeit beſonders enttwidelten Gewebsformen übergeben fein oder nid. 
Die Contraction des Protoplasma beruht in beiden Fällen nur auf einer Lagenver: 
ſchiebung der Molecule. Die contractile Zelle im Staubfaden der Cynareen wird 
nad) Cohn in dem Verhältniß dider, als fie kürzer wird; und mährend Erman am 
ſich contrahirenden Muskel noch eine geringe Verdichtung zu finden glaubte, weiſen die 
neueren genaueren Unterfuchungen nah, daß derfelbe nur breiter und fürzer, aber m t 
dichter oder ſpecifiſch ſchwerer wird. Sind nun aber die Lebenserſcheinungen urſprüng— 
lid an jedem Protoplasma, two daſſelbe überhaupt nur lebend auftrete, identiſch, jo 
fann es fih nur noch fragen, ob der formelle Abſchluß zu individualifirten Maſſen 
nicht einen durchgreifenden Unierſchied zwiſchen beiden Reichen bedinge. Cs gibt fein 
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des Mefen, deſſen Protoplasma während des ganzen Lebens nadt und hüllenlos 
. Wenn es nun aud Entwidelungszuftände niederer Pflanzen gibt (Schleimpilze), 
e jeder bejonderen Hülle entbehrend fich ganz fo verhalten, wie die früher allgemein 
m Thieren gerechneten, aber in ihrer Abitammung noch nicht durchaus ficher be— 
en Amöben, jo haben doch die Unterfuchungen De Bary's nachgewieſen, daß 
wien Zuſtand ein anderer folgt, welcher dem typiſchen Pflanzenleben völlig ent= 
ı Daß die freie Beweglichkeit nicht ausjchließlicher Charakter des Thiers ift, 
Ihon die Unterfuchungen über die Schwärmfporen vieler Algen bewiefen, deren 
fung durch Thuret und Unger allerdings anfangs den Gedanken auffommen 
nan babe bier Pflanzen vor jih im Moment der Thierwerdbung. In zufammen= 
m Organismen treten nun die Kleinen, als Elementartheile erjcheinenden Proto= 
amafjen dadurch formgebend auf, daß fie ſich mit befonderen Hüllen umgeben; 
ye Art dieſer Hüllbildung fcheint auch da einen Unterfchied zu beftimmen, mo, 
3 bei niederen Pflanzen ficher ift, Die Maffen einzeln individualifirt werden. Bei 
Manzenzellen wird das hüllenloje PBrotoplasma von einer ftarren Gellulojenhaut 
apfelt, welche zwar auch Verwandlungsproduct der äußeren Protoplasmaſchicht 
tmwenigftens unter deren Einfluß fich bildet, welche ſich aber durch ihre Stidjtoff- 
it weit vom Protoplasma entfernt; wogegen bei den Thieren meift die Rinden= 
des Protoplasma ſelbſt zu einer die Zelle begrenzenden ftiditoffhaltigen Membran 
adichtet. Das Leben höherer Pflanzen fett fi) aus dem gleichförmigen Einzel 
der fie bildenden Bellen zujammen. Eine Bertheilung einzelner Functionen 
fondere Zellengruppen Jommt bier nur untergeordnet und mehr in Folge einer 
iren morphologiſchen Complication vor. Das innerhalb der ihm heterogenen 
dſenhaut liegende Protoplasma verhält fi) dem Medium gegenüber wie ein hüllen- 
Benn nun in dem Lebenskreis einfacher Weſen Zuftände vorfommen, in denen 
totoplasma völlig nadt ift, fo fann aus dieſen nicht auf die pflanzliche oder 
de Natur derjelben gefchloffen werden, da ſich in diefem Falle das Protoplasma 
Reihe völlig gleich verhält; vielmehr können erft die Zuftände entjcheiden, an 
Tifferenzen eintreten. Daher find die von De Bary unter dem Namen Myce— 
dem Thierreich zugewieſenen Scyleimpilze (Myrompceten) bei den Pflanzen zu 
‚ wohin aus gleihem Grunde auch die Gregarinen gehören. Tritt das Proto= 
2 dagegen in die Entmwidelung thierifcher Formen ein, jo laſſen fi an ihm 
Andeutungen jener Arbeitstheilung erfennen, welche phyfiologifh genommen dem 
u des Thierförpers aus befonderen Drganen und Spitemen zu Grunde liegt. 
an der Oberfläche liegende und den Verkehr mit der Umgebung vermittelnde 
t des Protoplasma vorzugsweiſe irritabel (im obigen Sinne) bleibt, wird bie 
lation ins innere verlegt; der Vorgang kann aber, da die Einwirkungen des 
md bier nidyt diefelben find wie an ber freien Oberfläche, nicht mehr in ber 
taren Weife mie bei Pflanzen ftatthaben, es wird vielmehr fchon vorbereitete 
ing aufgenommen werden müflen. 
Stellt ſich hiernach auch der Unterſchied zwischen Thier und Pflanze ald ein ziem- 
ter heraus, fo iſt doch zu bemerken, daß er mwillfürlih angenommen ift. Es 
! eben darauf an, melde Eigenthümlichfeiten man als Charakter der Pflanzen 
Ihiere anfjehen will. Nimmt man eine foldhe Differenz; an, dann muß man 
weiter fragen, ob jedes Protoplasma in einer der beiden fpecifiichen Rich— 
1 fi weiter entwideln muß. Es finden fi nun in der That lebende Weſen, 
nad feiner ber beiden oben bezeichneten Weifen für Pflanzen oder Thiere 
en werden können; Andere haben nad) der von ihnen gewählten Trennungslinie 
in beiden Formen gleichfalls ſolche Wefen bezeichnet, welche ziwar den gemeinfamen 
üben Charakter, aber ohne die unterfcheidende Zuthat wahren Pflanzen= und 
kbens an fich tragen. So nennt R. Owen diefe Organismen, welche man 
anigmen nennen fönnte, Protozoa, rechnet aber außer den Spongien und 
poden noch die Diatomeen, Desmidien, Gregarinen (Pflanzen) und die meiften 
dergichen Bolygaftern (Thiere) hierher. Synonym mit Diven’3 Protozoen (welche 
äne (den Pflanzen und Thieren vorausgehende Formenreihe bmielien follen und 
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nicht mit ben Protogoen Goldfuß's u. A. [f. unten] identiſch find) find die Brotoctift 
Hogg's, welche er auch als ein Regnum primigenum bezeichnet. Endlich ftellen d 
Amerilaner Wilfon und Gaffin geradezu ein den Animalia und Begetabilia parallel 
britte3 organifches Naturreih unter dem Namen Primalia entgegen, offenbar bo 
berfelben Anficht wie Omen und Hogg ausgehend; bie darunter begriffenen Forme 
find aber mit Ausnahme der Spongien ſämmtlich Pflanzen. 


J 


D. Urzeugung. 


Die vorftehenden Bemerkungen über bie erften Anfänge des Pflangen- und Tin 
reichs führen zu ber Frage von ber Urzeugung (Generativ aequivoca), welche vo 
Mehrern für abgemadt gehalten wirb (j. oben S. 149), während Andere fie neu: 
dings wieder zum Gegenjtand eingehender Unterfuhungen und Diecuffionen gemad 
—— und, da einmal die Thatſache vorliege, daß überhaupt, fo lange die Erde beleb 

ejen trägt, neue Arten aufgetreten find, es für die Aufgabe der Wiſſenſchaft halt 
zu unterjuchen, wie biefelben entitanden find. Wenn man bei ber Erklärung de 
Auftretens der verfchievenen Pflanzen und Thierarten mit den im Leben derſelbe 
borliegenden Eigenthümlichkeiten al3 wirkſamen Urſachen ausreichen zu können bofl 
wenn man alfo nicht foviel befondere Schöpfungsacte anzunehmen braudt, als Arte 
vorhanden find, dann muß man auch ferner zufehen, ob man fich für die erften ein 
fachften Wefen bei der Annahme einer wunderbaren Erſchaffung zu beruhigen ba 
oder ob man nicht auch hier die Bedingungen nachweiſen kann, unter welchen dieſelbe 
entftehen mußten und wahrſcheinlich noch jetzt fortwährend entftehen. Der Verſu 
eines Nachweifes ber Urzeugung für die Anfänge organifchen Lebens ift jetzt ei 
wifjenfchaftliche Forderung, Wenn man früher noch Eingeweidewürmer, dann ten 
ſtens Infuforien dur Urzeugung entjtanden fein und entftehen ließ, jo iſt wie 1 
Nachweis der gefchlechtlichen Zeugung bei ihnen, dem Nachweis der Übereinftimmun 
ihrer Zeugungsverhältnifje mit den aller übrigen organischen Wefen die Annahme cin 
anderen Entftehungsweife unmöglich geworden. Es handelt ſich alfo hier nur um D 
allereinfachften Formen. Hier liegt der Vergleich mit der Entftehung eines Kryſtal 
oder überhaupt eines feften Niederſchlags nahe, welcher das Weſen der Urzeugung ncı 
deutlicher herbortreten laſſe. Man fann dabei mit Schwann annehmen, dab d 
Molecule der in der Löfung bereits fertig gebildeten, aber gelöft gehaltenen Subitaı 
ſich gegenfeitig ftärfer anziehen ald die Molecule des Löfungsmittels, wodurd ein The 
derfelben zum Niederfchlag gezivungen wird. Anders ift e8 aber bei der Neubildun 
vom Protoplasma, deſſen Beftandtheile wohl vorhanden fein müflen, welches abt 
nicht felbft ſchon fertig gebildet vorhanden if. Es muß dabei ein complicirter Proc 
der Sünthefe ftattfinden. Der wiſſenſchaftliche Nachweis einer folden wird freili 
noch für lange Zeit ein bloßer Wunfch bleiben und die Beobachtung einer ſolchen für 
erfte nur eine zufällige fein. Denn wenn diefelbe wohl in gewiſſen chemiſchen Procciie 
ihre Analogie findet, auch felbft gan; in das Bereich der allgemeinen chemiſchen un 
phyſilaliſchen Vorgänge gehört, fo ift fie dort an Bedingungen gebunden, melde ma 
vorläufig noch gar nicht überjehen kann. Im Jahre 1858 trat Pouchet von Neuct 
als Vertheidiger der Urzeugung auf, welche er durch eine Reihe von Experimente 
nachgetwiefen zu haben glaubte (Traits de l’heterogenie, Paris 1859). Während au 
Bouche’3 Seite nur Houzenu, Jolh und Muffet ftanden, zu denen neuerdings no‘ 
Schaaffhaufen und Jeffries Wyman kamen, erhoben fi in der Parifer Alademie di 
getvichtigften Stimmen gegen ihn; Milne Edwards, Payen, Duatrefages, Claude Ber 
nard, Zacage-Duthierd und beſonders Pajteur wieſen nad, daß Pouchet's Verſuche nic 
beweiſend feien, weil fie nicht ale Fehlerquellen, befonders die Möglichfeit des Zutritt 
von Keimen nicht vollftändig ausfchlöffen. Beſonders betonte Pafteur die Panen 
ber Luft, d. h. den Gehalt der Luft an zahlreichen fuspendirten Keimen, die je 
höheren Temperaturgraden und einer Austrodnung nicht vollftändig unterliegen; j. obei 
©. 150 ff. Der Botaniker Hoffmann, Schröder und von Duſch zeigten, baß in ieh 
fionen feine Organis,..a entflünden, wenn man nur n.trirte Quft eintreten ließe. Wi 
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erufen und dagegen barauf, daß auf eigentlich fynthetifchem Wege Feine Verfuche ans 
stellt worden find, und lafjen den mitgetheilten nur den relativen Werth, daß dies 
(ben nur ausbrüdlich nachweiſen, wie bei Aufhebung aller Bedingungen bes Lebens 
in eben möglich ift und wie außerorbentlih mannicfaltig die Quellen der Täufchung 
nd; wir glauben für die einfachften formen organischen Lebens eine Urzeugung 
nehmen zu müflen; wenn man nicht den Entftehungsact ald ganz außerhalb ber 
ſenſchaftlichen Unterfuhung liegend auf ein Wunder beziehen will, fann man auf 
x andern Seite nur hoffen, daß es der Wiffenfchaft einmal gelingen werde die Anz 
ahme der Urzeugung durch einen directen Nachweis zu betätigen, 


III. Bau. der Thiere im Allgemeinen. 


Seit Cuvier feinen Hauptabtheilungen des Thierreichs ebenfoviele Typen (Baus 
ine) untergelegt hatte, welche man nah ihm als doppeltſymmetriſch, ſymmetriſch, 
affig und ftrahlig bezeichnet, glaubte man jchon in der äußeren Körpergeftalt 
nen Hinweis auf die Stellung und Verwandtſchaft eines Thieres zu finden. Iſt 
es natürlich auch bis zu einem gewiſſen Grabe in der Natur begründet, fo überſchätzt 
an doch Häufig die Bedeutung diefer äußeren Geftaltungsverhältnifje, beſonders bes 
genannten ftrahligen Baues. Es hat fich vorzüglich durch die Unterfuchungen über 
atwickelungsgeſchichte heraußgeftellt, daß in dem Formenkreife, welchen ein allgemein 
rablig gebautes Thier durchläuft, feitlich fymmetrifche Zuftände vielfach vorfommen, 
übrend andererſeits bie morphologifchen Betrachtungen den Nachweis geliefert haben, 
ij jelbft im erwachſenen Zuftand vieler Strahlthiere bilaterale Symmetrie vorhanden 
, Dies, verbunden mit dem Umftande, daß bie ftrahlige Grundform ſchon in ber 
wderften Abtheilung des Thierreichs, unter den Protogoen, erfcheint, veranlaßte Jo—⸗ 
ned Müller ſchon 1858 auszufprechen, daß die Grundform Radiata an Werth ver: 
ert, fünftlih angewendet erjcheint und, fofern fie alle niedern Thiere umfaflen follte, 
ufgegeben werden muß. Diefelbe ift gewiffermaßen eine Durchgangsform, welche ſelbſt 
nter den Medufen nur in der einen Abtheilung, den Scheibenquallen, rein ausgeiprochen 
orlommt. Denn wenn aud die Geftalt und beſonders ber innere Bau der NRippen- 
uallen einer Deutung nach dem ftrahlig fymmetrifchen Typus fähig tft, wenn auch die 
‚örper der Echinodermen den Eindrud ftrahliger Formen machen müffen, fo ift doch 
a erfteren in häufig fehr handgreiflicher Weife (Cestum, Bolina alata u. a.), bei legteren 
* ganze Drganifation mehr oder weniger mobificirend ein Hmeingreifen bes feitlich 
mametrifchen Typus offenbar. In Bezug auf den innern Bau ber Thiere 
t eine bereit? angebeutete Betrachtungsmweife fruchtbar geworden. Schon 1827 führte 
Rilne Edwards die Idee der Arbeitstheilung in die Betrachtung ber thierifchen 
yanifation ein, wie er bdiefelbe auch fpäter noch feinen allgemein anatomiſchen 
berfihten zu Grunde legte (Legons sur la physiologie et l’anatomie comparee, 
357, Vergleicht man Thiere von einfacherer Drganifation mit folcdhen, deren 
ntomifcher Bau zufammengefeßter ift, fo findet man, daß im erfteren Falle ein und 
felbe Organ verjchiedene Functionen auszuführen hat, während im lehtern jede ber 
Sondern Functionen einzeln localifirt ift, die Organe viel weiter bifferenzirt find. 
die phyſiologiſche Arbeit des Thierkörpers ift aljo bei einfacheren Thieren nur 
ig Organen übergeben, während bei zufammengefegteren viele einzelne Organe 
4 in diefe Arbeit heilen. Die Vorftellung von der Theilung einer zu‘ mmens 
deßten Leiftung in mehre einzelne ift deshalb nicht unwichtig, da fie auf bie 
imrelation der Theile führt. Bei der Betrachtung der Complication bes thierifchen 
aues fieht man nämlich zunächſt, daß ganz im Allgemeinen ber ber Oberfläche bes 
Ihieres nahe liegende Theil feiner Subftanz animal, der im Innern gelegene Reſt 
egetativ functionirt. Nur in den Fällen, two der Thierförper zum erften Male aus 
ner Mehrzahl von Elementartheilen befteht, ift die anatomiſche wie phyſiologiſche 
Kujiebenheit beider, wegen des Mangels einer tweitergehenden Arbeitstheilung, noch 
mig ausgeſprochen. Da die animale Hülle die Beziehungen des Thieres zur Um— 
ung vermittelt, aljo Reize aufnimmt, Bewegungen äußert, fo übernimmt fie auch 
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mit allmäblicher organologifcher Sonderung die Junction der individuellen Begrenzun 
bes Thieres durch die Haut und deren Anhänge. Dieje urfprüngliche Anordnung de 
animalen und vegetativen Organe tft fo durdhgreifend, daß fih überall im Thierreich 
zunächſt unter der Haut, oft ala ein Theil derfelben, die activen Bewegungsorgane 
die Muskeln, angeorbnet finden. Das Nervenſyſtem, welches bei weiter gehender Diffe 
venzirung als das Syftem auftritt, welches die Reize aufzunehmen, die Bewegungaı 
zu veranlaffen hat, zieht fi) entweber vom Musfelfvftem nod weiter nad innen ode 
wird von ihm umwachſen. Mit wenig Ausnahmen niederer Formen treten nun m 
ganzen Thierreihe an der Haut oder den animalen, der Haut zunächſt liegenden Or 
ganen verichiedenartige Hartgebilde auf, welche theils ſchützende Hüllen um den ganzer 
Körper oder einzelne Syſteme bilden, theils Stüßgebilde und dadurd) paffive Bewegungs 
organe darſtellen. Man nennt diejelben allgemein Stelet. Daſſelbe ift ein äußert 
ober Hautffelet (Exoskeleton), wenn e8 aus Theilen zufammengefegt wird, bie ali 
Erhärtungen der äußeren Haut angehören. Hier umgibt «8, meijt aus beweglich mil 
einander verbundenen Stüden beftehend, den Körper von außen; die Musfeln liegen 
feiner innern Fläche an; es bildet Röhren oder Kapfeln oder Schalen. Es iſt dagegır 
ein inneres ober eigentliches Sfelet (Endoskeleton), wenn e3 innerhalb des Mustek: 
ſyſtems fih entwidelnd aus Inorpligen oder Inöchernen Theilen befteht, welche als Aren: 
gebilde in mannichfacher Gliederung theild fecundär Röhren bilden und dadurch ander 
Drgane umfcließen, theild den Muskeln mit ihrer äußern Fläche Anſatzpunkte darbieten 
und vermöge ihrer beweglichen Verbindung den pafliven, aus einem Syſtem von Hebin 
und Gelenken beftehenden Bewegungsapparat darftellen. Diefe legtere Form komm 
ausſchließlich den Wirbelthieren zu; denn wenn auch bei den höheren Mollusken ſchen 
die erjten Spuren eines innern Skelets auftreten, welche bei den Gephalopoden jegat 
eine eigentlihe Schäbelfapfel bilden, fo fehlt doch die den Wirbelthieren charakteriftig: 
Gliederung bier überall. Dagegen fommt die erfte Form häufig noch bei Wirbelthieren 
vor, fo bei vielen Fiſchen, Reptilien (befonders Schildfröten), ſelbſt bei einigen Säugt 
thieren (3. B. Gürtelthier). Die genaue Kenntniß der Skeletverhältniſſe ift befonder! 
für die Beftimmung und Neconftruction untergegangener Thierformen wichtig, da dit 
mehr oder weniger kalkführenden oder verhornten Stelettheile die einzigen beim Foſſi— 
liſiren erhaltenen Theile des Thierförperd find. Das Nervenſyſtem, meldes di 
Empfindungen vermittelt, wird in der Weiſe zufammengefeht, daß einmal Theile an 
ihm auftreten, welche den von außen aufgenommenen Reiz nur bei gewiſſen Span— 
nungszuftänden den contractilen Körpertheilen, den Muskeln, zuführen, und dann Ein: 
richtungen, welche die werfchiedenen Formen äußerer Einwirfungen gefondert als Em: 
pfindungdreize aufzunehmen im Stande find. Erftere führen zur Bildung von nervöfen 
Gentralorganen, Ganglien, Rüdenmarf, Gehirn, und beftehen in ihrer weſentlichen 
Form aus Zellen, welche in den Verlauf eines Nerven eingefchaltet oder überhaupt mit den 
Nerven in Verbindung gefeht find (Ganglienzellen). Diefe leiten den durd) den eintretenden 
Nerven mitgetheilten Reiz nur unter gewifjen Bedingungen bis zu den Musfeln bin; 
im andern Falle wird die durch den Reiz frei werdende Iebendige Kraft zur Leiſtung 
eigener Arbeit, zur Herftellung einer gewiſſen moleculären Spannung und Ähnlichen 
verbraucht. Liegen mehre Zellen neben einander, häufig dann in directe Communica— 
tion unter einander gejet, fo wird ſich der eintretende Reiz als eine Art Spannung‘ 
zuftarid benachbarten Zellen mittheilen und aus diefen nun als Gentraltheilen wirkenden 
Organen erft dann auf die Muskeln austreten, wenn jener Zuftand einen bejtimmten 
Grad oder eine beftimmte Form erreicht hat. Im diefem Falle fagt man dann, det 
Wille errege die Muskelnerven; die Summe der nicht fofort in Muskelerregungen 
umgefegten Empfindungen bleibt als Spannungszuftand in den Gentralorganen übrig 
welcher, in einer freilich noch nicht aufgellärten Weife, den Boden des Selbſtbewußtſeine 
bildet. Um ferner die ala Reize wirkenden fpecifijch verfchiedenen Bewegungsformen 
ber äußeren Natur empfinden zu fönnen, ift der Nerv, welcher feiner moleculäten 
Sonftitution nad doch nur getviffe Bewegungsformen leiten Tann, mit Perceptions— 
apparaten verfehen, welche die verjchiedenen Formen der Reize in dieſe Bervegung® 
formen umfegen; dies find die Sinnesorgane, 
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Die von den animalen Drganen umfchloffene innere Körpermaffe ift nun ber 
zxentlich affimilirende Theil. Hier bedingt aber jchon bei der einfachen Größenzunahme 
3 Rörperd die Nahrungsaufnahme eine gewiffe Anordnung der Theile. Es wird 
% sunädhft eine Höhle bilden, welche die Nahrung aufnimmt. Dies ift im einfachften 
Sale die allgemeine Leibeshöhle (der Thierförper ift ſchlauchartig ausgehöhlt). Bei 
itrer Complication, vielleicht zunächft wieder dur Maffenzunahme des ganzen Dr: 
mimus oder fchärferes Differenziren feine conftituirenden Theile bedingt, tritt in 
ie Yeibeshöhle ein mit felbjtändiger Wandung verfehener Darm auf, weldyer die 
bhrung aus dem rohen in einen affimilirbaren Zuftand überführt. Bei der Abſchlie— 
a der Nahrung durd den Darm fünnten aber die von des lettern Oberfläche ent: 
x liegenden Körpertheile nicht ernährt werden, wenn ihnen die affimilirbaren Nähr— 
fe nicht direct zugeführt würden. Es tritt daher zwifchen Darm und dem übrigen 
kiner ein Syſtem Bon Kanälen auf, welche die allmählich immer felbjtändiger werdende 
Sitrflüffigfeit führen, das Blut. E3 wurde ferner fchon erwähnt, wie die Ernährung 
a weiteren Sinne einen Stoffaustaufh zwifchen Organismus und deffen Umgebung 
wimadt. Können nun aud in den einfachften Fällen einer Zufammenfegung des 
Tier? aus vielen einzelnen Elementartheilen die durch die Ernährung und Functio— 
zung des Körpers erzeugten Verbrauchſtoffe direct von beliebigen Etellen der Körper: 
Alache abgegeben werden, jo bringt doch die anatomische Complication des Thieres, 
kionderd das Auftreten des Blutgefäßipftems, eine Localifirung diefer Abgaben mit 
5, da ja dann das Blut nicht blo8 aus den Darmmwänden die affimilirbaren Etoffe 
In Nahrung, fondern an den einzelnen Punkten der functionirenden Organe auch die 
het unbrauchbar gewordenen Stoffe wieder aufnimmt. Für die gasförmigen Abſchei— 
ngen und die gleichzeitige Sauerftoffzufuhr erhält das Thier Athmungs-(Reſpi— 
nttond=) organe. Dabei nennt man diejenige Form diefer Organe, wo das refpirirende 
Nut auf frei von der Oberfläche des Körpers in das Medium hineinragenden Fort— 
Sen mit leßterem in Berührung gebracht wird, Kiemen; die andere, wo die rejpira- 
mihen Gefäße die Wände innerer Höhlen oder Einftülpungen der Körperoberfläche 
m da3 innere überziehen, wo aljo das zu athmende Medium eingefogen wird, Lungen. 
de Aggregatzuftand des zu refpirirenden Mediums entjcheidet dabei durchaus nicht, 
hs eben fo gut Wafferlungen als Lujtlungen gibt, während allerdings Kiemen nur 
ht Bafferathbmung vorlommen. Die anderweiten Abfcheidungen übernehmen die Ex— 
tionsorgane, bon denen die conftanteften die der Harnabfonderung vorftehenden 
Seen find. In vielen Fällen übernimmt bei niedern Thieren der Endabjdinitt des 
Imes die Harnabjonderung. Doch tritt ſehr bald auch hier eine Arbeitstheilung 
Sofern auf, ald neben dem Darm, ſich meift in feinen Endabſchnitt öffnend, eine 
kiondere Drüfe, die Niere, erfcheint. Bei weiterer Spaltung der Darmthätigfeit über: 
men dann auch befondere Secretionsorgane einzelne Acte der Verdauung, ins 
im fie durch ihre Abjonderung vorbereitend, löfend oder fonft wie alterirend auf bie 
znommene Nahrung einwirken. Hierher gehören die Speichelbrüfen, die die Galle 
Ximdernde Leber, die Bauchfpeicheldrüfe. Überhaupt treten auch an andern Stellen 
% Organismus, je nad) dem Mechanismus und der mweitern Spaltung der dort vor— 
Iumenden Functionen, Secretionsorgane accefjorifch in verfchiedener Weife auf. Sie 
"ten mit ben verfchiedenartigften biologifchen Eigenthümlichkeiten in Verbindung und 
ngen mit der Haut, dem Darme, den Oenitalorganen zufammen. Hierher gehören 
% Talg⸗ und Schmweißdrüfen der Haut, die Schalendrüfen derfelben, Giftdrüfen 2c. 

Diefe Spaltungen des urjprünglich gleichartigen Thierförpers in einzelne, fpecififch 
Srakteriftiiche Functionen ausführende Organe und Syfteme gehören dem das Leben 
“ Individuums bdarftellenden Kreis von Thätigkeiten an. Nun twürde aber das 
niſche Leben auf der Erdoberfläche bald verſchwunden fein, wenn die einzelnen 
risiduen nicht die Fähigkeit beſäßen von fi aus neue Individuen oder wenigſtens 
* Grundlagen zu folden zu probuciren, d. h. zu zeugen. Bonnet, Haller, felbft 
“6 Guvier waren der Anlicht, daß der Zeugungsact nur in dem Freiwerden der 
'$on im erft aufgetretenen Individuum einer Art eingefchachtelt enthaltenen Keime 
“tände (Evolutionstheorie). Diefer Theorie trat aber Wolff (der Gründer der Ent- 
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widelungsgefchichte) mit ber Theorie ber Epigenefe entgegen, wonach ber Keim fid 
an dem zeugenden Individuum neubildet. Allgemein genommen ift die Zeugung eiı 
MWahsthumsproceß, welcher entweder direct durch Theilung oder Knoſpenbildung, ode: 
indirect durch Production von entwidelungsfähigen Keimen zur Bildung neuer In 
bividuen führt. Wenn nun auch neuerdings nachgewieſen worden ift, daß überall in 
Thierreich, felbft bei den Infuſorien, Eier und Samen gebildet werben, alfo eine ge 
ſchlechtliche Zeugung ausnahmslos allen Thieren zulommt, fo erhält ſich doch neber 
diefer die Fähigkeit durch einfaches Wachsthum an verjchievenen Stellen zu ungeſchlecht 
licher Zeugung zu führen, um fo mehr, je mehr der Thierförper gleichartig in jeine 
Bufammenfegung ift, je weniger bifferente Getvebe und Organe auftreten. Es ift hie 
gewiffermaßen jeder Theil der Körperfubftanz enttwidelungsfähig, wie ein Keim ode 
ein Ei. Wie legtere Gebilde fih durch einen Wachsthumsproceh in die Geftalt de 
mütterliher Form verwandeln, wächſt in dieſen Fällen jeder Theil unter Umftänder 
zu einem jelbftändigen Individuum an. So kann man z. B. den grünen Süßwaſſer 
polypen, Hydra, in mehre Stüden zerfchneiden, jedes berfelben bildet die Grundlag 
zu einem neuen Polypen. Iſt ſchon die Entwidelung eines Thieres aus dem Ei ın 
fofern rätbjelhaft, ald man, menigftend vorläufig, die Urfadhen, warum bei biele 
Wachsthumserſcheinung die neu angelegten Theile immer in einer von ber Art ve 
jeugenden Individuen beftimmten Form und Richtung zufammentreten, auch nicht in 
entfernteften zu überſehen vermag, fo hängt mit der Zeugung und Enttwidelung nod 
eine andere Erfcheinung zufammen, welche faft noch räthjelhafter ift, die Vererbung 
Durch Vererbung wird nicht blos die Form und anatomische Zufammenjegung de 
zjeugenden Individuen auf das junge Thier übertragen, ſondern auch Eigenthümlichleiter 
tehren an demfelben wieder, welche eind der beiden elterlichen Individuen oder beid 
zeigten, und zivar zuweilen in Lebensaltern, wo an eine birecte Einwirkung ber Eltem 
nicht mehr gedacht werden kann. Als merkwürdige, mit der Trennung der Geſchlechte 
zufammenhängende Eigenthümlichkeit ift noch der äußeren Berjchiedenbeit der Weiber 
und Männden zu gedenken. So find unter den Säugethieren die Männchen nıd 
blos durch die Genitalorgane von den Weibchen verjchieden, ſondern häufig noch durd 
ftärferen Körperbau, durch den Beſitz befonderer Waffen, 5. B. Hörner und Edzähne 
Bei den Vögeln zeichnen fi) die Männchen oft durch den Gefang aus, durch melder 
fie zur Zeit der Brunft ihre Nebenbuhler zu befiegen denken, ebenfo durch glängenderei 
Gefieder. Ahnliches wiederholt ſich auch bei wirbellofen Thieren. Am auffallendite 
ift hier jedoch die VBerfümmerung der Männchen bei vielen Gruftaceen, wo fie als klein 
ſchmarotzerartige Individuen in der Nähe der meiblichen Genitalöffnung am Körpe 
des Weibchens angeheftet leben. Das merkwürbigfte Beifpiel von Verkümmerung un! 
Parafitismus, allerdings nicht blos des einen Geſchlechts, fondern des ganzen herma 
phroditen Thiers, bietet die von Joh. Müller entdedte Synaptenfchnede (Entoconchı 
mirabilis) dar. Freilich ift der Vorgang noch nicht bis in feine Einzelheiten befannt 
und wenn man von Verfümmerung fpricht, fo ift e8 nicht die Meinung, daß ber bi 
jegt allein befannte Genitalfhlaud das vollftändige nur noch in biefem Apparate ent 
baltene Thier ſei. In der Leibeshöhle der Synapta digitata fand Müller an ei 
Gefäß derſelben angeheftet einen hermaphrodite Geſchlechtsdrüſen enthaltenden Schlaud 
Der Samen befruchtete noch innerhalb der Synapta die Eier. Diefe fruchten fid 
begannen ſich zu entwideln und umgaben fidh mit einer Spiralſchale, ganz nah Ur 
cephalophorer Mollusten. Daß bier trog der fcheinbar organifhen Verbindung bei 
Schneckenſchlauchs mit der Synapta fein Drgan oder Erzeugniß der letzteren vorli 
was Müller anfangs anzunehmen und demzufolge eine merkwürdige Heterogente 
ftatuiren geneigt war, ift undenkbar, vielmehr ift der Schlauch auf irgend melde 

bon außen in bie Leibeshöhle der Synapta gelangt. Db aber die Schnede, bie ı 
fh doch nicht anders vorftellen kann, als mit Kopf, Fuß und vollftändigem Eingewei 
lad verfehen, die Synapta etwa anbohrt und ihre ganzen inneren Genitalorgane at 
gibt, oder ob der Genitalfchlaud auf irgend einem andern Wege in‘ die Synapta gi 
langt, ift zur Zeit noch duntel. — Die Befruchtung ift entweder eine innere oder el 
äußere. In legterem Falle gelangen die Geſchlechtsproducte, Eier und Samen, ın D 
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Bafler, wobei ihr Begegnen entweder mehr ober weniger bem Zufall überlaffen ift, 
wie bei Bolypen und Medufen; oder durch Annäherung der beiden Gejchlechter erleich: 
tert wird, wie bei den Knochenfifhen und Mufcheln, bei welchen letztern die Kiemen- 
frömungen die Samenmaſſe in die Kiemenfächer führen, wo fie die Eier treffen; oder 
endlih durch ein Umfafjen des Weibchens dur das Männchen gefidhert wird, wie bei 
ven Fröſchen und Kröten. Als befondere Form der äußeren Befruchtung ift noch jene 
Önrihtung zu erwähnen, wo ber männliche Samen durch das Gecret befonders am 
wsführenden Theil der männlichen Gefchlehtsorgane liegender Drüfen zu Paqueten 
ed Schläuchen zufammengeballt wird und dann in ber Form foldher fogenannter 
‚&permatophoren (Samenträger) dem weiblichen Körper in ber Nähe ber meiblichen 
\ömitalöffnung angeheftet wird. Dies findet fich bei einigen niedern Gruftaceen. Eine 
ünlihe Spermatophorenbildung hat man auch bei mehren Inſecten und aud bei Ce— 
'Kulspoden beobachtet, bei melchen letzteren fie früher für parafitiihe Weſen gehalten 
‚md als Needhamia expulsoria befchrieben wurden. Es Tann alſo auch der äußeren 
‚&frudtung eine Art Beyattung vorausgehen, die aber dann nur eine Umarmung bar- 
‚lt Dabei können fi fogar eigenthümliche Begattungsorgane bilden, welche aber 
Isie eine twirfliche Immiſſion auszuführen haben, fondern nur das Übertragen bes 
'Eımend auf den meiblichen Körper. So bei vielen Gruftaceen und vor allen eigen= 
‚hümlih bei vielen Cephalopoden. Als einen trematoden Wurm hatte Cuvier ein eigen: 
'tümliches Thier unter dem Namen Hectocotylus aufgeführt, von welchem ſchon Delle 
iaje eine andere Form als Trichocephalus acetabularis befchrieben hatte; beide 
vırm an Gephalopoden gefunden morben und waren biefen in Bezug auf die Haut 
md die Saugnäpfe jo ähnlich, daß Cuvier felbft äußerte, man könnte fie faft für einen 
‚Thal eines Cephalopoden halten. Da entdedte H. Müller an Argonauta, Verany an 
‚detopus Carena, daß fich einer der Arme zu einem Hectocotylus vertwandle. Bei 
a männlichen Exemplaren von Argonauta und Octopus fand ſich erft an der Stelle des 
inken dritten Arms (Argonauta) oder des rechten dritten (Octopus) ein geftieltes Sädihen, 
a welchem ber Hectocotylus eingerollt lag. Dies Säckchen barft, ließ den freien mit 
men faugnapflofen dünneren Ende verfehenen Theil, der bei Octopus noch eine ben 
Ertfaden einjchließende Blafe trug, austreten und nun ftülpte fich die Membran des 
Eidhend fo um, daß die äußere Fläche nad innen zu liegen fam. Überall fand 
$. Müller im Hinterleibe des Thierd, welches den Hectocotylusarm trug, den Hoden. 
da Borgang ift hier alfo folgender: Der im eigentlihen Hoden bereitete Samen tritt 
m die Bafi des zum Hectocotylus umgeformten Armes. Diefer füllt jich hier mit 
Eımen, das penisartige Ende wird frei, der ganze Arm Löft fi und bewegt fih nun, 
zütelft feiner Saugnäpfe felbftändig umbherkriechend, dem Weibchen zu. Ähnliche Hectos 
stülenbildung fand dann Steenftrup bei mehrern andern Gephalopovden. Daß in 
nnden Fällen auch unbefruchtete Eier fich entwideln könnnen, alfo wirklich jungfräu— 
Se Zeugung (Parthenogenefis) vorkommi, wird unten bei der Charakterifirung ber 
den beſprochen werden. Es ift daher der von Owen aud; für ben Genera= 
Kniwechjel benutzte Ausdrud Parthenogenefis für diefe Fälle allein zu verwenden. 
Die Entwidelung befteht mejentlih in einem Wachsthum der Subſtanz bes 
6 in die Form des reifen Thieres. Dabei finden aber mehre bedeutende Berfchieden- 
kim ftatt. Im einfachften Falle treten im Ei nur die im entiwidelten Thiere vor— 
upon Drgane auf, welche entweder fchon während des Eilebens oder nach demfelben 
definitive Form und Größe erlangen. In vielen Fällen aber finden fih an ben 
Füberen Enttvidelungszuftänden entweder befondere Organe oder Eigenthümlichkeiten 
a Bau und Form, tweldye der reifen Thierform fremd, für diefe alſo nur proviſoriſch 
fh, Derartige nad dem Eileben auftretende proviforifhe Eigenthümlichkeiten charak⸗ 
krfisen den früheren Enttvidelungszuftand als Larve; das Äbwerfen berfelben heißt 
Itamorphofe. Man darf hiernach nicht Enttwidelungszuftände, welche fi nur 
kah das Fehlen bejonderer Theile oder durch den rubimentären Buftand fpäter ent 
Welt auftretender Theile auszeichnen, Larven nennen; 3. B. Infecten, welche fofort 
“6 ihrer Geburt die bleibende Geftalt ihrer Mundwerkjeuge befifen, aber durch den 
enttwidelter Flügel von den fertigen Formen abweichen, find feine Larven; 


218 IV. Naturwifjenfchaiten. 




















e3 find biefe Inſecten, z. B. Orthoptern, ametabolifh. Am allerwenigſten follte 
eine berartige Entiwidelungsweife Hemimetabolie (halbe Verwandlung) nen 
Bei der Entwidelungsart mit Metamorphofe geht nur ein Theil des urjprüngli 
Bildungsmateriald in die fertige Thierform über; der Reſt wird auf Entwickelung 
proviforifschen Theile verwandt. Vergrößern ſich diefe nun aber fo, daß das urjpr 
lihe Bildungsmaterial nur als feimartiger Körper im Innern jener ericheint, 
tritt in die Geſchichte des Eies noch eine zweite Entwidelungsreihe ein, melde 
erjt in die enttwidelte Form überführt, oder das Ei entmwidelt fi in eine, meift 
der des entwidelten Thieres ſehr verichiedene Form; an diefer tritt durch ungejclt 
lihe Zeugung ein neuer feimartiger Körper auf, welcher die Entmwidelung weiter 
bis zur Erreihung der geichlechtöreifen Form. Dies ift der fhon von Chamiſſ 
den Salpen enidedte, von Eteenftrup bei den Meduſen genauer unterfuchte und bena 
Generationswechſel (Metagenefis Owen's). Am ausgebildetſten erſcheint 
ſelbe bei den Hydrozoen. Hier treten bei den Hydromeduſen die Generationspro 
ſtets erſt an der zweiten Generation auf, die meiſt von der erſten morphologiſch 
weichend gebaut iſt. Allgemein ausgedrückt entwickelt ſich hier aus dem Ei 
polypenförmiger Körper; an dieſem tritt, meiſt in der Form einer Knoſpe, ein 
auf, welcher ſich zu einer Meduſe entwickelt, die dann ihrerſeits Eier und Samen 
ducirt. Die Zwiſchenform nennt man nach Steenſtrup's Vorgang Ammen. 
den Echinodermen nähert ſich der Generationswechſel dadurch der Metamorphoſe, 
hier ein größerer Theil des Ammenkörpers in das fertige Echinoderm übergeno 
wird. Doch wird auch hier, wie Joh. Müller hervorhebt, das junge Echinode 
Körper der ſeitlich ſymmetriſchen Amme als Keim angelegt. Während der Entwi 
mit Oenerationstwechiel wird häufig die Zahl der Individuen vermehrt; die 
produeirt mehrfah Knoſpen, fo daß alfo aus einem einzigen Ei viele Einzelthiere | 
vorgehen, Da bierdurd die Erhaltung’ der Art geficherter, das Aufkommen der 
wahrjcheinlicher gemacht wird, fo betrachtet Eteenitrup den Generationswecjel als 
Form der Brutpflege (Neomelie). Andere neomeletiihe Einridytungen fo 
im Thierreich nod) vielfach) vor, Milhdrüfen der Säugethiere, die Brutflede der B 
die Bruttafchen mehrer Amphibien und Fiſche, der Neftbau vieler Säugethiere, 
Vögel, mander Fifche, der Neftbau vieler Inſecten, deren Eifittdrüfen u. a. 

kann aber auch das Wandern der Entwidelungszuftänte, befonders ſich mit Oenerati 
wechſel entwidelnder Thiere hierher rechnen, namentlidy der Bandiwürmer, deren 
fchiedene Entwidelungszuftände verjchiedene Wohnthiere haben. Ahnliches findet 
auch bei anderen Eingeweiderwürmern, jo bei den Saugmwürmern und Gordiaceen. X 
ausneprägtefte Form der Neomelie erfcheint aber in der ungefchlechtlichen Vermehrun 
wie fie zuweilen bei fchon geſchlechtlich entwickelten Thieren auftritt, vorzüglid ab 
beim Generationswechjel vorflommt. Damit verbindet ſich häufig eine andere Erjcheinum 
welche gleichzeitig als ausgedehnte Form einer Arbeitstheilung aufzufaffen ift, der vo 
Rud. Leudart fogenannte BPolymorphismus. Das Wefen derſelben bejtcht darıı 
daß die einzelnen Thätigfeiten, welche das Getriebe des thierifchen Lebens zufammer 
fegen und fonft an einem einfachen Individuum ſich vollenden, an eine größere odi 
Heinere Zahl von Individuen übertragen find. Könnte man nun aud) in ber Ver 
fchiedenheit der beiden Geſchlechter ſchon eine Art Polymorphie erbliden, und liege 
in der verfchiedenen Entwidelung der Individuen bei crloniebildenden Inſecten, w 
Bienen, Ameifen und Termiten, ähnliche VBertheilungsverhältnifje beftimmter Functione 
an mehr oder weniger different gebaute Individuen vor, fo find doch die hier erwähnte 
Formen urfprünglich alle vollftändige Individuen, welche nur durch befondere Ausbildun 
einzelner oder Verfümmerung anderer Theile zu befonderen Functionen gejchidter gemad 
find. Den ausgebildetiten Fall eines wirklichen Polymorphismus findet man dagege 
bei den Hydroiden, bei deren Mehrzahl die Generationsproducte von einer zweiten meh 
oder weniger von der erjten different gebauten Generation erzeugt werben, und beſon 
ders bei den Siphonophoren (Nöhrenquallen). Diefe Thiere ftellen frei treibende odı 
ſchwimmende Colonien meduſen- und polypenförmiger Thiere dar, welche einem gemeir 
famen Stamme anſitzen. Es finden fih nun an diefem Stamme (jo wenigſtens b 
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n Galtseopboriden und Phyfophoriden) glodenfürmige Iocomotive Individuen ohne 
und und verbauende Höhle (Schtwimmgloden), dann polypenförmige Nährthiere mit 
um tentafellofen Munde (Saugröhren), ferner polypenförmige mundlofe Tajter- 
Nviduen, endlich gloden- oder medufenförmige Gefchlechtsthiere, deren Leibeshöhle von 
vr die Gefchlechtsproducte entwidelnden Zellengruppe erfüllt ift, ohne Mund und 
dauende Höhle. Alle diefe Formen entjtehen dur Knoſpung an dem gemeinschaft 
vn Stamme und alle übrigen werden durch den, den Stamm durchziehenden mit 
: Zeibeshöhle der Nährthiere in Verbindung ftehenden Kanal ernährt. Früher hielt 
ın die einzelnen Individuen für Organe einer nur in der Geftalt eines foldhen Thier= 
d3 auftretenden, aber an und für fich einfachen Thierform; aber es find wirklich 
jelne Individuen, wenn man ein Individuum nicht blos, nach dem Wortfinn, eine 
ih abgefchloffene, untheilbare, organishe Einheit nennt, mwelder man wegen 
Zuſammenwirkens einzelner Organe ein jelbftändiges Einzelleben zufchreiben fann 
brſiologiſches Individuum), fondern unter Betrachtung der Entjtehungs- 
dichte lebender Weſen auh das Reſultat der Entwidelung eined® Eies. Da 
n bei Entwidelung mit ©enerationswecjjel die Ammen häufig zahlreiche neue 
dividuen erzeugen, fo wird in diefem Fall eine große Zahl einzelner Individuen 
3 Refultat eines einzigen Eies fein. Dabei ift es für die Entmwidelungsgefhichte 
d. einer Medufe ganz gleichgültig, ob fie gleichzeitig mit mehrern aus einer 
zme hervorgegangen ift. Zur Darjtellung des Entwidelungsganges genügt die Ber 
tung einer einzigen, welche man dann mwillfürlih mit ihrer Ei= und Ammenform 
änem genetijhen Individuum vereinigt. Alfo die Untheilbarkeit des Lebens 
am nicht den Maßſtab zur Beurtheilung der Individualität abgeben; ein ſolcher liegt 
er in der Form der einzelnen Gebilde. Schließt ſich diejelbe dem Typus ber Klafje 
‚dann hat man wirkliche morphologijche Individuen vor fih, mögen fih nun 
ıdenfelben die zur Erhaltung des thierijchen Lebens nothivendigen Functionsgruppen, 
xtative, animale und probuctive, bereinigt finden ober nicht. Im oben erwähnten 
le der Siphonophoren find nun die einzelnen Theile ſämmtlich nad dem in ber 
fe der Hydromeduſen herrjchenden Bauplan gebildet; fie ftellen daher Individuen 
2; da fie aber zur Verrichtung verjchiedener Functionen verſchiedenartig entmwidelt 
3, fo find es polymorphe Individuen. Wenn man enblid) die Verhältniſſe bei 
n HHdroiden fo darzuftellen verjucht hat, als zeigten die Gejchlechtsfapfeln alle möge , 
dien Übergangsformen zwiſchen Organen einerjeit3 und wirklichen Individuen anderer— 
23, jo löſt fich die fcheinbare Schwierigkeit doch dadurch, daß dieſelben jtets 
der Form von Knoſpen an anderen Individuen auftreten, alſo als felbftänbige 
xite Generation. Die Entwidelung von Genitalproducten beginnt nun entiveber in 
der ſchon als Knoſpe, oder fpäter, wo fie ſich mehr oder weniger vollftändig in 
? Bolypen= oder Medujenform entwidelt hat. 


IV. Eintheilung des Thierreiche. 


Es ift bezeichnend für die neuere Zoologie, daß bie einzelnen Zweige berfelben, 
zgleihende Anatomie, vergleichende Entmwidelungsgefhichte, Syſtematik, Zoogeographie 
ð Baläozoologie, in immer engere Beziehung zu einander getreten find, daß nament> 
5 das Syſtem immer mehr der Ausbrud unferer Kenntnig von den Thieren im 
titeften Einne getvorben ift. So wirken auch die anregenden Ideen Darwin's (f. unten) 
zugstweife umgeftaltend auf die Anjchauung vom Thierſyſtem im Allgemeinen ; wäh— 
ad fie aber von weſentlich phyfiologiichen Eigenthümlichkeiten ausgehen, werfen fie 
ah neues Licht auf Thiergeographie, wie auf die Gefchichte des Thierreihe. Wenn 
der auch im Thierfpftem die Summe unferer zoologiſchen Kenntnifje niedergelegt ift, 
hat dafielbe doch noch den praktiſchen Zweck uns in der Formenmannicfaltigkeit 
hentiren zu helfen. Zu dieſem Behufe charakterifirt es die größeren und Hleineren 
kuppen der Thiere durch befondere Merkmale, deren Wahl von beftimmten Grund- 
igen geleitet wird, welche aber nicht in einfeitige Benutzung einzelner ausgehen darf. 
Ran hat neuerdings bon verſchiedenen Seiten her den Verſuch gemacht z. B. das 
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Thierreich nach den Verſchiedenheiten ber Entwidelung einzutheilen und bat einen be 
fonderen Werth darauf legen zu müffen geglaubt., Obgleih nun aber in den erften 
Anlagen eine Thiered im Ei dad Allgemeine früher auftritt als das Beſondere, 
fo führt doch eine durdhgreifende Benugung des embryologifchen Verhaltens offenbar 
zur Verbindung einander fremder Formen, wie es 3. B. in den Syſtemen Ban Bene: 
den’3 und feiner Schüler herbortritt. Man hat daher in neuerer Zeit angefangen ber 
für die allgemeine Zoologie wichtigen Frage nach dem relativen Werthe der zoologifchen 
Merkmale Aufmerkjamfeit zu ſchenken (Milne-Edwardö, Introduction & la zoologie 
generale, Paris 1851; %. Victor Carus, Über die MWerthbeftimmung zoologifcher 
Merkmale, Leipzig 1854). Man ging dabei von der Eorrelation der Theile 
aus, wie Cuvier dies Geſetz nennt, oder ben Harmonies organiques Milne-Ed- 
wards'. Wie nämlih aus den Mittheilungen über den allmähligen Aufbau der Thiere 
hervorgeht, hängen die bei der Complication des Thierkörpers auftretenden Organe und 
Spiteme vielfah von einander ab. Das Auftreten bejtimmter Organe bedingt nidt 
nur nothivendig dad Vorhandenfein anderer, es hat auch eine befondere Modification 
eines Syſtems eigenthümliche Veränderungen in allen übrigen zur Folge. Hier findet 
die Idee der Arbeitstheilung (ſ. oben ©. 213) feine praftifche ec Bei biefer 
gegenfeitigen Beftimmung der Theile äußert nun aber noch ein anderes Moment einen 
wichtigen Einfluß, die befondere typiſche Form. Es wirkt nicht blos die gefammte äußere 
Geftalt des Thieres beitimmend auf befien Drganifation, fondern es kann fi aud 
umgekehrt die Geſammtform nicht der Einwirkung entziehen, welche einzelne Spileme 
burch ihre befondere Entwidelung äußern. Weitaus bie michtigfte Thatfache ift die, 
daß je nad ber Gefammtorganifation eines Thiered, tie fie durch den Typus feiner 
Klaſſe u. f. f. beftimmt wird, die Art und Form der Abhängigkeit einzelner Syſteme 
und Organe unter einander eine verjchiebene ift. Da biefe Verſchiedenheit nun tieber 
je nad} den Klafjen conftant ift, hat man in der Correlation der Theile ein Mittel 
der Entwidelung der Organifationsgejege durch die einzelnen Klaſſen näher zu treten. 
Die glüdlichite Anwendung, welche Cuvier felbft ſchon von diefer Gorrelation madıte, 
war die Beitimmung untergegangener Thierformen aus einzelnen erhaltenen Reiten. 
Dad Wort ex ungue leonem bewährte fi bier in buchftäblihem Sinne, Geſetzt 
man fände das Nagelglied eines Löwen, ohne vom Löwen felbft einen Begriff zu haben. 
Zunächſt führt nun der Knochen dazu, fi bier ein Thier vorzuftellen mit innerem 
gegliebertem Sfelet, alfo ein Wirbelthier mit Gehirn, Rückenmark, Sinnesorganen ꝛc. 
Die Form des kleinen Knochens, feine Structur fchließt Waſſerthiere aus, feine Gelent- 
flächen und bie Form ber Kralleninfertion die Vögel. Man bat alfo ein Säugethier, 
was einen ferneren großen Theil feiner inneren und äußeren Drganifation erlennen 
läßt, Eine ſolche Kralle konnte aber unmöglich einem Thiere gehören, welches Pflanzen: 
nahrung anderer borzog; man wird alfo auf ein Raubthier geführt und kann ſich wenig: 
ſtens in ungefähren Umrifjen die Geftalt feines Gebifjes, feines Darmkanals vergegen: 
wartigen. Ühnliche Ableitungen fann man aus einzelnen Zähnen, einzelnen Anoden, 
überhaupt von irgend einem Theile her mit größerer oder geringerer Sicherheit maden. 
Berfuhen mir nun dieſe Correlation auch auf die Syſtematik anzuwenden, fo ift zu: 
nächſt gewiß, daß nicht alle Eigenfchaften oder Merkmale eine gleiche Bedeutung haben, 
wie ſchon Cuvier herrſchende Charaktere annahm. Durch Benugung derfelben murde 
er auf die großen Gruppen oder Hauptabtheilungen geführt, deren er vier annahm. 
Aber felbft diefe herrſchenden Charaktere variiren mit jeder großen Abtheilung, und 

innerhalb einer folchen finft der Werth eines Merkmals mit der Gonftanz feiner mot: 

phologifhen und phyfiologifchen Bedeutung, 3. B. das Zahnſyſtem der Säugethiere, 

befien verfchiedener fyftematifcher Werth bei den Cetaceen und den übrigen Säugetieren 

fofort in die Augen fällt. Während Milne-Edwards nur die Thatfache conſtatirte, 

daß der zoologifche Werth befjelben anatomifchen Merkmals in den verjchiedenen Theilen 

einer und berjelben Thierreihe ebenfowohl wie zwiſchen zwei größeren Gruppen barlitt, 

läßt fich ber mirkliche Werth eines ſolchen dahin beftimmen, daß er abhängig ift von 

der Stellung, welche ihm die Gorrelation in dem Typus anweiſt, zu dem das betreffende 

Thier gehört. Dafjelbe gilt herab bis auf die Artmertmale, deren Werth demzufolge 
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durch die Stellung beflimmt wird, melde ihm vermöge der Correlationzfähigkeit im 
Öattungstypus zulommt. 

Die allgemeine Geftalt bes Thierlörpers, das Auftreten ber einzelnen Organe und 
Syſteme in gewifler Form und Entwidelung, ſowie ihr gegenfeitige® Zagerungsverhältnig 
bilden nun zufammen das, was man ald Typus oder Bauplan bezeichnet. Soldyer 
Typen nahm Guvier, wie erwähnt, vier an. Aber abgejehen von der Unbhaltbarfeit 
des legten unter ihnen, des ftrabligen (ſ. oben S. 213), wurde das gegenfeitige 
Verbältniß der zu jedem Typus gehörigen Klaffen erft durh von Baer fchärfer 
keftimmt, welcher auf den Unterjchied zwijchen dem Typus als foldhen und dem Grabe 
kiner Ausbildung aufmerkſam machte. Bei der Annahme von fech Typen des Thier- 
abs wird das Syſtem nur noch in untergeordneten Punkten mobdificirt werben lönnen, 
wodurch die Hauptgruppen ſelbſt aber nicht alterirt werden, nur die Darwin'ſchen 
Anſchauungen bedingen mefentlihe Mobificationen in jenen Anfichten von ber gegen= 
kitigen Abhängigkeit der Thierformen von einander. — Den 1. Typus ftellen bie 
Protozoen dar, zu denen vorzüglich die Infuſorien und Rhizopoden gehören; das 
Innere ihres noch nicht in Gewebe und Organe zerfallenden Körpers füllt ein homo— 
gened Protoplasma ohne Darm- und Leibeshöhle, während die animale Rindenſchicht 
meiſt eigenthümliche. Bewegungsmerkjeuge trägt. Den 2. Typus bilden die Cölen— 
teraten; fie befigen zwar eine Leibeshöhle, diefelbe ift jedoch gleichzeitig verbauende 
Höble, ihre Wandungen übernehmen die Function der Darmwand; an ihrem Körper, 
defien Elementartheile wirklich Zellen find, tritt zwar eine Sonderung in Gewebe auf, 
jedoh meift nur im Gebiet der Haut und der animalen äußeren Schicht; ihr Körper 
it entweder ftrahlig gebaut oder feitlich fymmetrifch; doch zeigt die erftere Form An— 
deutungen ber letzteren, ſowie umgelehrt, jo daß fchon bier der ftrahlige Bau überhaupt 
nur als eine Durchgangsform ericheint. Die hierher gehörigen Rippenquallen und echten 
Tolypen vermitteln infofern einen Anjchluß an höhere Formen, als bei ihnen ein be— 
jonderer, aber frei in bie Leibeshöhle mündender Magenſchlauch in letzter aufgehängt 
it, ald erfte Andeutung eine? Darmd. Der 3. Typus ift der der Ehinodermen, 
welcher fich einerſeits durch den ftrahligen Bau ihres Körpers an die Polypen anſchließt, 
durh die geftredten, häufig Bauh und Rüden zeigenden Formen zu den Würmern 
führt, Morphologifh durch den Übergang von dem ftrahligen in den feitlichefymmes 
trihen Bau, den er vermittelt, äußerſt intereffant, bildet er dadurch den Ausgangspunft 
der zufammengefegten, höheren Thierformen, da bei ihm zum erften Male ein mit 
befonderen Wandungen verfehener, mit Mund, häufig audy mit After öffnender Darm 
auftritt, welcher dann das Erſcheinen eines Gefäßſyſtems mit feinen Anneren mit fi 
bringt. Anatomiſch harakterifirt find die Echinodermen außerdem durch das Vorhanden⸗ 
kin eines befonderen mit ſchwellbaren, füßchen- oder tentakelartigen Anhängen verjehenen 
Rofiergefäßfyftens, fowie durch eigenthümliche Kalkablagerungen in der Haut. 

4. Typus, der der Annulofa, führt von den urfprünglich ungegliederten, platten 
Bürmern bis zu den mit geglieverten Bewegungswerkzeugen verfehenen Glieder» 
Ihieren, Während bei erfteren die Gliederung nur in den höheren Formen auftritt 
(umeift mit Stredung bes Körpers) und dann homonom (d. h. mit gleichwerthigen 
Öliedern) bleibt, wobei 3. B. die Sinnesorgane noch nicht an einem morphologifch ab⸗ 
feiegten Kopf firirt find, fondern ſchweifen, ift der Körper der Glieverthiere ftet? und 
war beteronom, d.h. zur Bildung ungleichartiger Körperabfchnitte gegliedert, von denen ber 
erjte durch die an ihm ſich findenden Sinnesorgane u. a. ald Kopf darakterifirt ift. 
Bei dem, die große Formenreibe der Mollusten umfaflenden 5. Typus ift der Körper 

geſtreckt, nie eigentlich gegliedert. Die niederften Formen, die lange Zeit mit 
den Polypen vereinigten Moosthiere, Polyzoa (Bryozoa Zhbg.), erinnern allerdings 
durch die häufig freisförmig angeorbneten Fühlfäden an die Polypen, meichen aber 
on dur den Befit des Darmes von dieſen ab und führen dur die Arten mit 
ufeifenförmigen Tentafelträgern auch in ber äußeren Geftalt zu ihren nächſten Ver 
Wandten, den Brachiopoden. Der weſentlichſte anatomifche Charakter der Mollusken 
hegt in der befonderen Entwidelung animaler Organe neben der von einer musfulöfen 

Üüberzogenen Eingeweidemaſſe. Diefe functionell fo wichtige Trennung animaler 
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Theile bon ben vegetativen führt morphologifch zur Entwidelung eines bejonberen 
Kopfes, der auch hier Träger der Sinnesorgane und eines Theild der Nerbencentren 
wird, und eines musfulöjen Fußes, auf defien verſchiedener Bildung die Charaltere 
der einzelnen Mollusfenklafien beruhen. Auch treten bier ſchon Nudimente eines Inorp- 
ligen in der Musfelmajje liegenden Stütapparates, eines inneren Skelets, auf, welde 
bei den Gephalopoden, den Tintenfiſchen, zur Bildung eines echten, das Nervencentrum 
umfajjenden Schäbels fich enttwideln. Der 6. Typus, der der Wirbelthiere, endlich 
geſtattet durch die, wie bei den Mollusfen getrennt gehaltene Entwickelung der animalen 
und vegetativen Drgangruppen die größte Entwidelung ber erfteren. Der Körper iſt 
geitredt, und damit tritt wieder ein Zerfallen in einzelne Segmente (Wirbel) auf, 
welches jedoch bier nur die animalen Syſteme betrifft, während die vegetative Ein— 
geweidemaſſe ftets ungegliedert der Bauchfeite der animalen Organe, bon ihnen um: 
ichlojfen, anliegt. Der Mangel oder das Auftreten befonderer embryonaler Hüllen, 
Amnion und Allantois, ſowie die Enttwidelung embryonaler Kiemen beim Fehlen jener 
Hüllen trennen die Wirbelthiere in zwei größeren Gruppen, die Anallantoıdica 
oder Brandhiata, zu denen die Fiſche und Ampbibien gehören, und die Allan: 
toidica oder Abrandiata, Reptilien, Vögel und Säugethiere. Zu ben legteren 
gehört dann auch der Menſch. 


A. Protozoa. 


Der zuerft von Goldfuß eingeführte Name Protozoa für die niederfte Abtheilung des 
Thierreich8 hat dur) %. van der Hoeven und C. Th. E. von Siebold eine feftere Bedeu: 
tung erlangt. Würde der Betrachtung, daß der Entwidelung entjchiedener Pflanzen 
und Thiere eine Gruppe von indifferenten Protorganismen vorausginge, praktisch Folge 
gegeben, ‚dann würde der Inhalt diefer Gruppe mefentlihe Veränderungen erleiden. 
Diefelbe ganz aufzulöfen hat Agaffiz vorgejchlagen, welcher, jelbjt durch die neueren 
Unterfuhungen nicht von der Selbitändigfeit der Infuforien überzeugt, dieje für Jugend: 
zuftände von Würmern, die Vorticellen für Bryozoen, die Rhizopoden für Pflanzen 
hält. Siebold's Aufftelung, daß, wie das Pflanzenreich mit einzelligen Formen beginne, 
jo auch die niederften Formen des Thierreichs einzellige Wefen wären, beherrichte eine 
Zeit lang die Anfichten über die Organifation diefer Klaſſe. Obgleich es verdienſtlich 
war, daß Dujardin und v. Siebold den Nachweis Lieferten, der Bau der Infuforien jet 
nicht fo complicirt und an das Schema höherer Thiere ſich anichliefend, wie es Ehren: 
berg hingeftellt hatte, obgleich es ein großer Fortichritt war, daß v. Siebold die Gymnica und 
Epitriha unter den Ehrenberg'ſchen Anentera aus dem Thierreich weg ins Pflanzenreid 
verwies; jo haben doch die neueren Unterfuhungen,, befonders von Stein, Claparede, 
Lachmann und Balbiani gezeigt, daß der Bau, wenigſtens der Infuſorien im engeren 
Sinne, zwar nicht in der Weife zufammengefegt, wie es Ehrenberg wollte, aber doch 
complicirter ift, als daß er mit der Idee einer einfachen Zelle ſich vergleichen ließe. 
Gab früher das Vorhandenfein eines fogenannten Kernes bei diefen Thieren Veran: 
Yaffung denfelben mit dem Kern einer elementaren Zelle, die übrige Körperfubftang mit dem 
Zelleninhalt zu vergleichen, fo haben nicht blos die ſeitdem befannt gewordenen June 
tionen dieſes Kernes, fondern auch die andern Nachweiſe einer nicht unbebeutenden 
Gomplicirtheit des Baues der Infuforien gewichtige Gründe gegen die Zellnatur ber: 
felben abgegeben. Was die Nhizopoden betrifft, jo hat einerjeitt Mar Schulge die 
Kenntniß der echten Rhigopoden und Polythalamien, deren Stellung bei den Pro: 
tozoen Dujardin zuerſt ficher begründete, mwejentlich gefördert; andererſeits hat Hädel 
die in ihren Kiefelgerüften jchon von Ehrenberg einzeln gefannten, dann bon Hurleh 
und befonder® von Joh. Müller näher unterfuchten Hadiolarien in einer fo um 
faffenden Weife bearbeitet, daß ein völlig abgerundetes Bild der ganzen Gruppe erhalten 
worden ift. Endlich find auch durch die Unterfuchungen N. Lieberfühn'3 die Organ“ | 
fationsverhältnifie der Epongien (Schwwämme) näher befannt geworden. Fragt man 
nun nad) der heutigen Begrenzung des Typus der Protozoen, fo ift zunächſt hervor“ 
qubeben, daß er nicht, wie die höheren Typen fämmtlih, durch eine völlig überein? 
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öimmende Organifation aller hierher zu zichender Thiere zu charakterifiren ift. Hierher 
ind Formen ohne Mund und Edlund, ebenjo mie foldhe mit Mund, Magen und 
Uter zu rechnen; es gibt Thiere mit wurmförmigem und Thiere mit polypenförmigem 
Körper unter den Protozoen, ohne daß man jedoch dabei an feitliche oder ftrahlige 
Ermmetrie denken darf. Und während der Körper der echten Nhizopoden der Haupt- 
ute nah aus einem homogenen Protoplasma befteht, finden fi) in andern Gruppen 
ener weiter gehende Verfchiedenheiten in defjen einzelnen Schichten, ſowie verſchiedene 
krmen der Zujammenjegung, ohne daß man jedoch auch hier Einen durdhgreifenden 
621 nahweifen kann. Der wejentlihite Punkt, in welchem fämmtliche Protozoen 
Sezinftimmen, liegt in dem Mangel einer Sonderung des Körpers in diftincte Gewebe 
pr Organe. In Bezug auf die einzelnen Klaſſen ift zu bemerken: Im Jahr 1828 
Fieb Leon Dufour ein mikroſkopiſches, parafitiih im Ohrwurm lebendes Wejen 
ar dem Namen Gregarina. Spätere Unterfuchungen von Siebold, Frantzius, 
Sn, Kölhfer und Lieberfühn’3 haben eine größere Anzahl verwandter Formen, 
le ihren Bau und ihre Fortpflanzungsverhältnifje näher fennen gelehrt. Nach alle 
Im ift es aber fat ficher, daß die Sregarinen Pflanzen find; fie find entjchieden 
irelige Wefen von meilt wurmförmiger Geftalt, mweldye parafitifich in vielen wirbel- 
Hm Ihieren leben; fie haben einen freien und einen enchjtirten Zuftand; in erfterem 
rd fie dom einer Äußerft zarten homogenen Membran begrenzt, welche die feintörnige 
Kirermaffe mit darin enthaltenem Kern umgibt. Behufs der Fortpflanzung umgeben 
ih mit einer Kapfel, häufig nachdem fich zwei ndiv.duen, wie bei der Gonjugation 
Sir niederer Pflanzen, bis zur Berfchmelzung an einander gelegt haben. Die Körper: 
sr löft fih nun in eine Anzahl Keimkörner auf (Pfeudonavicellen, daher die ganze 
ch Bieudonavicellenbehälter), welche jpäter austreten und zu jungen Individuen 
wachen. Iſt aud) die Formveränderung diefer Jugendformen nody nicht im Ein- 
en verfolgt, jo ift doch ſchon die ganze Fortpflanzungsart pflanzlich und mit feiner 
ı Thieren beobachteten zu vergleichen. Die Spongien, welde Grant nad der 
kim Beichaffenheit ihres Gefüges unter dem ziemlich verbreiteten Namen der Boris 
Inen anführte, ftellen von zahlreichen Kanälen durchzogene und mit befonderen Aus- 
a) Einftrömungsöffnungen verjehene Maſſen gefernter Zellen dar, melde von einem 
; Hornfäden oder Kalf= oder Kiefelnadeln beftehenden Gerüft getragen erden. 
* anzelnen Zellen vermögen fußartige Fortfäge auszuftreden, mie die Rhizopoden. 
\den ihnen fommen im Innern der Mafje Räume vor, welche von mimpertragen- 
ı Heineren Bellen umſchloſſen werden. Die Fortpflanzung geichieht durch Eier und 
Fimentörperchen, welche beide ihre Entftehung der Umwandlung einzelner Zellengruppen 
wenlen. Außerdem umgeben ſich bejonderd gegen den Winter einzelne Zellengruppen 
keiner härteren (cellulofehaltigen ?) Schale, aus welcher dann bei Weiterentwidlung 
" Brotoplasma außfriecht, die fogenannten Gemmulae. Auch diefe Thatſachen bieten 
x poſitive Entjcheidung dar in Bezug auf die pflanzliche oder thierifche Natur der 
sengien, Die weitere Eintheilung bderjelben hat man auf das Vorhandenfein und 
® Art der Gerüftbildungen gegründet. Man unterfcheidet demnach Halisareina Zieberk., 
rt Gerüftbildung, Spongina /,bk. nur mit Horniäden, Halichondrina J,bk. mit Kiefels 
"kin, neben denen zuweilen noch Hornfäden vorhanden find, und Calcispongiae de 
Same. mit Kalknadeln. Der gewöhnliche Badeſchwamm gehört zur 2., die Süßmwaffer- 
vngilla zur 3. Ordnung. — Der Körper der Rhizopoden Dujardins zeichnet 
9 dadurd aus, daß er bon jeder Stelle der von feiner befonderen Membran begrenzten 
— beliebig Fortſätze ausſenden kann, welche theils unter einander zuſammen— 
send, theils ſich wurzelartig veräſtelnd, nicht blos Bewegungsorgane darftellen (Pſeudo— 
en), ſondern die bei der Ernährung wichtigſten Organe find. Während nämlich 
* Nahrungsaufnahme nur in feltenen Fällen erfolgt, gejchieht die Ernährung in der 
rel fo, daß fich die Pfeudopodien an die Nährftoffe anlegen oder diefelben umgeben 
" dabei ſich das Afjimilirbare aus ihnen aneignen. Charafteriftiih für die Pſeudo— 
“en der Rhizopoden ift ferner die jogenannte Körndenftrömung. Dan fieht nämlich 
dieſen äußerft fein auslaufenden fadenförmigen Verlängerungen des Protoplasma 
a Mefen, genau fo wie an den Protoplasmafträngen der Pflanzenzellen, Heine und 











224 | IV. Naturwiſſenſchaften. 


größere Körnchen in beftänbiger, aufs und abgleitender Bewegung. An biefer Bewegung 
nehmen auch fremde, in die Nähe der Pfeudopodien gelommene Körperchen Theil. Bon 
den SFortpflanzungsverhältniffen fennt man nod nichts. Die Eintheilung gründet ſich 
zunächſt darauf, daß bei den einen bie Körperfubftang durchweg gleichartig, bei ben 
andern in Rinden- und Centralmafje zu unterfcheiden ift, während bei der 3. Gruppe 
die, bläschen- und fernartige Bildungen einfchließende Gentralmafje durch eine deutlich 
Membran als Gentraltapjel harakterifirt ift. Die erften, Homogenea, umfaffen Formen, 
ohne oder mit nicht durchlöcherter Schale und folde mit fein durchlöcherter Schale, 
Die letzteren find entweder einfach oder zu Colonien in ber Weife vereinigt, daß bie 
Schalen viele Kammern befigen. Dies find die Polythalamien, zu denen aud) die Nummu— 
liten gehören. Es find mit wenig Ausnahmen marine Formen. Die zweiten bilden 
die Ordnung der Phloeophora, melde nur einige Süßmwafjergattungen, wie das Sonnen= 
thierhen, Actinophrys, umfafen. Die letten find die Cytophora Häckel's, die von 
Joh. Müller der radiären Anordnung ihres Gerüftes wegen den übrigen Rhizopoden 
ald Radiolaria gegenübergeftellten Formen. Auch bei ihnen fommen einzeln lebende 
und zu Colonien vereinigte Gattungen vor. Der Haupteintheilungsgrund wird davon 
genommen, daß bei ben einen das, meift aus Kiefelnabeln oder foldhen und Gitter- 
ſchalen beftehende Gerüft die Gentralfapfel entweder durchbohrt oder nicht. Hierher bie 
Seequaliter, die Thalafficollen, Acanthometren und Polycyſtinen. Kommen aud 
bei den eigentliden Infuforien pfeubopodienartige Fortjäge noch vor, fo zeigen fie 
doch nie Körnchenftrömung. Die häufigfte Form der Bervegungsorgane find Wimpern, 
welche in verfchiedener Anordnung über die Körperoberfläche vertheilt find und zwiſchen 
und neben melden häufig ftärfere Anhänge, wie Borften, Griffel u. dgl vorkommen. 
Der hauptfächlichfte Charakter der Infuſorien, gegenüber den andern Orbnungen ber 
Protogoen, liegt in der Anweſenheit eines wohl überall zu der Fortpflanzung in Bes 
ziehung ftehenden Kernes, der bei den meiften gerabezu als eibildender Theil bezeichnet 
werben fann, und ber fogenannten contractilen Blafen. Diefe legteren, zu einer ober 
mehrern vorhanden, ftehen durch eine feine, fi) bis zum Verſchwinden ſchließende Off 
nung mit dem umgebenden Medium in Communication. Sie ziehen ſich periodiſch 
zufammen, wodurch fie fich dem Blide völlig entziehen, und von ihrem Rande gehen 
dabei eine Anzahl ftrahlenförmig in die Körpermafje eintretender Ströme aus. Sie 
wirken dadurch theild wohl als Rejpirationsorgane, theild ala Regulatoren des Wafler- 
gehaltes. Wie fih aus’ oder an dem Kern die Eier bilden, fo enttwideln ſich bie fleis 
neren, häufig in ber Nähe des Kernes liegenden, zumeilen zu mehren im Körper zerftreut 
auftretenden Körperchen zu Samenfäben. Die Eintheilung gründet fi) auf die Form ber 
Bewegungsorgane. Die Atricha find mimperlos und haben pfeubopodienartige Fort 
ſätze, aber nie mit Körnchenſtrömung; hierher die fogenannten rhizopoden Infuforien, 
wie Arcela, Difflugia u. a. Als Suctoria bezeichnen Claparede und Lachmann eine 
Gruppe, melde ftatt der Wimpern gefnöpfte, als Saugröhren wirkende tentafelartige 
Fortſätze befigt; hierher die früher von Stein in den Entwidelumgsfreis der Vorticellen 
gezogenen Acineten. Die meiften Formen umfaßt bie Drbnung der Ciliata; nad 
der Vertheilung der Wimpern auf der Körperoberfläche unterfcheidet Stein hier mebre 
Unterorbnungen: Holotricha, mit ben befannnten Gattungen Trachelius, Nassula, 
Prorodon, Colpoda, Glaucoma; Heterotricha, wohin Leucophrys, Stentor u. a.; 
Hypotricha mit Loxodes, Euplotes, Urostyla u. a.; Peritricha mit den Vorticellinen. 
Die früber bier noch aufgeführte Drbnung ber Flagellata (fo genannt nad) der An» 
wefenheit der ben Schwärmjporen der Algen eigenen geifelförmigen Schwingfäben) 
nimmt befier ihren Plaß unter ben Pflanzen; hierher die Euglenen, Bolvocinen und 
Monadinen. Als legte Klaſſe der Protogoen führen wir bie, nur die einzige Gattung 
Noctiluca enthaltenden Myrocyſtoden auf. Das Heine, einzeln und in zolls 
dicken Schichten auf der Oberfläche des Meeres vorkommende Thier ift eine der weſent⸗ 
lichften Urfachen des Meerleuchtens. Seine befondere Stellung gründet ſich auf bie 
Drganifation feines Körpers, Das Innere defjelben nimmt eine gallertige Maffe ein, 
in welcher ein befonderer Schlund, Magen und Darm vorhanden ift, die ſich durch 
Mund und After öffnen. Bon einem hinter dem Magen liegenden kernartigen Gebilde 
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m zarte nach ber Peripherie hin fich veräftelnde, die Gallertmafje durchſetzende Fort- 
aus, an denen Körndenftrömung ſich findet. Umfchloffen wird der Körper von 
deutlich zelligen Schicht, über welcher eine ftructurlofe Membran liegt. — Neue 
piwerle über die Protozven find F. Stein, Die Infufionsthiere auf ihre Entwicke— 
zgeſchichte unterfucht, Leipzig 1854; Derf., Der Organismus der Infufionsthiere 
eigenen Forfchungen, ebd. 1859; Claparede und Lachmann, Etudes sur les 
et les Rhizopodes, Genf 1858—1860, 3 Lief.; €. Hädel, Die Radiola— 
Ä in 1862. 




































B. Coelenterata. 


Das Auftreten eines mit befonderen Wandungen verfehenen, alfo von der Körper- 
9 getrennten Darms bezeichnet eine der allerwefentlichften Complicationgftufen 
Thierreich, da eine Reihe anderer Organe in nothwendiger Verbindung damit 
Bei den Protozoen war eine eigentliche organische Spaltung des Thierförpers 
| gar nicht vorhanden. Den durch den Befit eines Darms charakterifirten, ge= 
maßen als höhere Thiere zu bezeichnenden Formen geht nun eine Gruppe voraus, 
fh einerfeit? durch eine mehr oder weniger ftreng eingehaltene äußere Körper: 
it, andererfeit3 durch die Bildung ihrer gleichzeitig die Verdauung und den Säfte: 
eb vermittelnden Leibeshöhle als ein ſcharf begrenzter Typus auszeichnet; dies find 
met von Rud. Leudart ald Typus erfannten und benannten Cölenteraten, 
men die Polypen und Medufen gehören. Die Körperwandungen derſelben find 
gleichzeitig die Wandungen der verbauenden Höhle, und wo das Parenchym des 
3 an Maſſe zunimmt, verlängert fich die Yeibeshöhle in der Form von Kanälen 
afjelbe. Die äußere Geſtalt des Körpers ift ftrahlig, und auch von den Organen 
fih die in der Mehrzahl vorhandenen ftrahlig ſymmetriſch um eine mittlere Achie. 
om machen. nur die Rippenquallen eine Ausnahme, indem hier zwei ſymmetriſche 
perhälften vorhanden find; und auch bei der Entwidelung mehrer Polypen kommen 
& fommetrifche Anlagen vor. Wefentliche Modificationen, welche auch die Ein: 
mg bejtimmen, bieten die Verhältniffe der Leibeshöhle dar, welche überall in einen 
een, eigentlich verdauenden, und einen hinteren, den Säfteumtrieb übernehmenven 
Hl zerfällt. Bei allen Medufen durchſetzt diefer hintere Theil das Körperparendhym in 
Form von Kanälen, welche man unter dem Namen des Gaftrovascularipitems 
fit. Bei den Rippenquallen, welche K. Vogt zu den Molluscoiden brachte, ift 
(verdauende Theil ala befonderer Schlaudy in den vorderen oder medianen Abjchnitt 
Leibeshöhle aufgehängt, öffnet fich aber mit zwei Spalten in diefe. Bei den echten 
pen iſt gleichfalls ein ſolcher frei in die Leibeshöhle mündender Magenjchlaud 
handen. Jene ift bier durch vorfpringende Falten in Fächer getheilt, melde im 
feren Abfchnitt den Magenſchlauch zwiſchen fich nehmen und fich hierdurch zu Kanälen 
ren. Die GCölenteraten find ferner durch den Befig zahlreicher Nefjelorgane 
Krichnet, welche fo verbreitet find, daß Hurley die ganze Gruppe Nematophora 
nen wollte. Es find diefelben mikroffopifche, in Zellen fich entwidelnde, einen fpiral 
rrollten Faden einfchließende Kapfeln, melde bei Berührung platzen und den Faden 
treten laſſen. Sie verurjachen das Nefjeln, welches viele hierhergehörige Formen 
m hohem Grade befiten. Wenn endlidd auch alle Cölenteraten Gefchlechtsproducte 
beſtimmten Stellen ihres Körpers entwideln, jo findet doch fehr verbreitet ungefchledht- 
? Vermehrung ftatt, welche dann meift zur Bildung von Thierftöden führt. Eigen- 
mlih mit Generationswechſel complicirt erfcheint diejelbe bei den Hydrozoen, mo 
Geſchlechtsproducte ſtets erſt an der zweiten Generation auftreten, und unter wel— 
die Siphonophoren durch ihren ausgebildeten Polymorphismus ausgezeichnet ſind. 
Was nun die Eintheilung der Cölenteraten betrifft, ſo wurden lange Zeit Po— 
pen und Quallen für ſelbſtändige Klaſſen gehalten; ſeitdem aber Sars, v. 
old und Steenſtrup gefunden hatten, daß Meduſen polypenförmige Entwidelungs- 
men durchlaufen, mehrten ſich die Beweiſe für eine genetiſche Zuſammengehörigkeit 
iſet Polhpen- und Meduſenformen, fo daß jetzt die Eintheilung von einem viel 
Verer’$ Jahrbücher. IL 15 
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meiteren Grunde aus verfucht werden muß. Man trennt daher zunächft ſämmt 
Gölenteraten in drei Klaffen: die echten Polypen (Anthozoa Jöhrenberg), ı 
feftfigende Thiere mit Magenſchlauch, die durch ungeſchlechtliche Vermehrung bi 
Stöde und zwar oft durch Aufnahme von Kalk harte orallenftöde bilden; 
Cienophora oder Rippenquallen, freifhwimmende Thiere mit Magenſchl 
und Kanälen im Körperparendym, Bewegungsorgane find Schwimmplättchenreihen, 
Körper hat zwei gleiche ſymmetriſche Hälften, und die Hydrozoa, freiſchn 
mende oder feitfißende polypen= und mebufenförmige Thiere, deren Körper ein 
cylindrifch oder feulenförmig ift, ohne Magenfhlaud, von deflen Höhle aber n 
fanalförmige Berlängerungen in die, die Einzelthiere zu GStöden verbindende M 
oder in die diefer entfprechenden Medufenglode eintreten. Zu tiefen letteren gebi 
die hydroiden Polypen und die Sceiben- und Nöhrenquallen früherer Spiteme. 
Was deren Eintheilung und überhaupt das ganze Verftändniß der hierher gehöri 
Formen fo ſchwierig machte, war einmal die fcheinbare Unvereinbarfeit der polypoi 
und medufoiden Körpergeftalt, dann aber vorzüglich die Entwidelungsverhältniffe, we 
eine Zeit lang die ganzen fyitematifchen Anjhauungen über den Haufen zu mer 
drohten und welche ſelbſt jest noch nicht volljtändig erörtert find. Da man ſich frü 
nur an die (allerdings mit Necht als die eigentlihen Artrepräfentanten, jedoch r 
im Zufammenhang mit den vorausgehenden Zuftänden zu verftehenden) gefchledt! 
entwidelten Formen hielt, fam man in die fchiwierige Lage drei verſchiedene Erid 
nungen vereinen zu müfjen: hydroide Polypen, melde Geſchlechtsproducte entwidel 
bydroide Polypenftöde, welche ſelbſt gejchlechtslos bleiben, aber Medufen erzeugen, 
ſich dann ihrerſeits gefchlechtlich differenziren; und Medufen, die fich direct aus d 
Ei entwideln. Da man nun aber auch heutzutage noch nidht von allen Mebufen | 
Entwidelungsgefchichte fennt, jo wäre man über die Stellung der noch in ihrer 4 
ftammung dunklen Formen völlig im Unflaren, wenn nicht der ganze Bau derjelb 
einen einigermaßen verläßlihen Anhalt darböte. Berückſichtigt man aber das berei 
oben hervorgehobene, vorzüglich von Gegenbaur erörterte Moment, daß bei den Hybr 
joen, mit Ausnahme weniger Familien, die Genitalproducte erſt an der zweiten, u 
geſchlechtlich an der erften erzeugten Generation auftreten, fo läßt ſich unter Zugrund 
legung der von diefer dargebotenen Formverhältnifje die Schwierigfeit morphologif 
auf folgende Weife löfen. Die Ausgangsform, wie fie die Hydra des fühen Wafleı 
zeigt, ift ein chylindrifcher oder Feulenförmiger Schlauh, ein Bolypoid, an befi 
einem Ende ſich die Mundöffnung findet. Das andere Ende, die Baſis des Körper 
bildet entweder eine einfache fußförmige Ausbreitung, wie bei dem genannten Süf 
waſſerpolypen, oder verlängert fi) zu einem Stiel, welchem das Polypoid auffigt, un 
welcher entweder einfach bleibt oder fich veräftelt und fo zur Stodbildung beiträgt, ode 
bildet ftolonenartige Ausläufer, von melden wieder Knoſpen ſich erheben, oder endli 
fie umgibt das Polypoid ſchirm- oder glodenförmig, wobei fie wiederum enttveder dur 
eine ftielförmige Verlängerung feftfigen kann, oder fi) rund ablöft, Medufoid. J 
legterem Falle umgibt dann eine fogenannte Medufenfcheibe das nun als Magenftie 
bezeichnete Polypoid; man hat eine fogenannte Scheibenqualle, eine diffophore Meduſe 
vor fih. In allen Fällen dringt eine fanalartige Verlängerung der Leibeshöhle ir 
die fich verſchieden geftaltende Baſis ein, bei Stodbildung die einzelnen Individuer 
unter einander verbindend, bei Medufenbildung radiär in dem Schirm ſich verbreitend 
Hiernah ift nun die Eintheilung überfichtlicher zu ordnen. Zunächſt zerfallen a) dit 
Hydrozoa in drei Ordnungen: Hydromedusae, Culycozoa und Medusae; aa) die 
Medusae find medufoide Thiere mit Magenftiel und Glode; der Rand ber legteren 
ift durch Einfchnitte in Lappen getheilt, zwifchen denen, zumeilen unter Dedplatten, 
die Sinnesorgane liegen (daher nannte fie Ebw. Forbes Steganophthalmate); 
ein vom Unterrand nach innen voripringender häutiger Saum, ein fogenanntes Velum. 
fehlt (daher von Gegenbaur Acraspeda genannt); die Gefchlechtsorgane liegen IN 
vier Ausftülpungen der Magenhöhle und münden an der Bafis des Magenftield nad) 
außen (nad der fchärferen Localifirung der Bildungsftätte der Genitalproducte don 
Eſchſcholtz Phanerocarpae genannt). Hierher gehören die vier Familien der 
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ırybdeidae, Pelagiidae, Medusidae und Rhizostomeae. bb) Die von R. Leudart 
mannten Calycozoa (die Podactinaires Milne-Edwarb3) enthalten nur die Arten 
Gattung Lucernaria mit den wenig davon getrennten Gattungen; auch fie haben 
n glodenförmig den Magenftiel umgebenden Schirm, der aber durch eine fußariige 
fängerung feitfitt; mie bei den Mebufen find auch hier die Tentafeln vom Magen- 
an den Schirmrand gerüdt; die Oenitalorgane liegen in dem Schirm rabiär 
erdnet. Die am jchiwierigften zu claffificirende Drbnung find cc) die Hydro- 
dusae, polypoide oder mebufoide Thiere, welche häufig polymorphe Stöde bilden. 
d fie Mebufoibe, dann ift ihr Schirmrand ungetheilt und die Sinnesorgane ftehen 
dedt an demfelben (Gymnophthalmata Forbes), der Unterrand trägt ein 
innen einfpringendes Belum (Craspedota Gegenbaur); die Genitalproducte 
n in den Wandungen des Magenftield oder der Radiärgefäße auf (Crypto- 
pae Eschscholtz); find fie Bolypoide, dann ftehen um den Mund oder meiter 
den Körper berabgerüdt Tentafeln; fie find entweder nadt oder in einer vom 
per abgefonderten Hülle oder Kapfel eingefchlofjen, welche häufig röhrige Hartgebilve 
die ganze Hybroidencolonie bildet. Hiernach fchiene die Unterſcheidung nicht fo 
xe zu fein; da indeß beide Formen gemetifch vielfach zufammenhängen und man 
: Medufen als felbftändige Formen neben den fie aufammenden bydroiden Polypen 
eben, alfo diejelbe Form in zwei verfchiedenen Entmwidelungszuftänden zweimal 
Spftem aufgeführt bat, fo fommt es darauf an die Zujammengehörigfeit der 
Inen Medufenformen mit gewiſſen Hydroidformen nachzuweiſen. Da nun aber 
medufoide Form jene zweite Generation ift, an welcher die Genitalproducte auf: 
m, und dieſe eine Reihe von Formen darftellt von einfachen Knofpen bis zu frei 
löjenden Einzelthieren, jo darf man der Form diefer Gefchlechtögemmen fein fo 
ws Gewicht beilegen. Wenn es daher auch der Drientirung wegen nicht unerlaubt 
wie R. Leudart es thut, die Proles hydriformis von der Proles medusiformis 
trennen, jo werben doch hierdurch nächſt verwandte Formen auseinandergerifien, 
denen die einen Inofpenartige feffile Gefchlechtsgemmen, die andern fich löſende 
aloide Gefchlechtäthiere entwideln, befonders in Fällen, mo die Männchen jeffil 
den, die Weibchen ſich löfen. Carus (in feinem und Gerftäder'3 Handbud) der Zoologie) 
Me zweite Generation mit dem der Ammenform entiprechenden Namen Parydrodea 
zeichnen vorgefchlagen. Das Parydrod von Eudendrium ift z. B. eine unter dem 
men Bougainvillea befchriebene Mebufe, man kann legtere Pareudendrium nennen. 
Nedufen, welche man Steenstrupia nennt, werben theild von Coryne, theils won 
pmorpha aufgeammt, im letteren Falle nur weibliche; fie find aljo bald Para- 
ne, bald Paracorymorpha. Da ift es jedenfalls ficherer fie im Syſtem bei ber 
worden Generation aufzuführen als deren Parydrode. Was nun das Syftem jelbjt 
ft, jo theilt man die Hydromeduſen zunächſt in die beiden Gruppen der Sipho- 
hora, Röhrenquallen, und Hydroidea. aaa) Zu den Hydroidea gehören bie 
tiden Polypen früherer Anordnungen und diejenigen diflophoren Medufen, welche 
n ala fryptocarpe, gymnophthalme oder kraſpedote bejchrieben find. So lange 
a noh nicht von allen Formen der legteren die Abftammung fennt, empfiehlt fi) 
Drientirung in dem Formenreihthum dieſer Abtheilung das Syftem Gegenbaur's, 
der feine Craspedota in folgende 7 Familien theilt: Oceanidae (Ummen find Cory- 
m und Tubulariden); Thaumantiadae (Ammen find Tubulariden oder Campanu— 
ten); Eucopidae (Ammen find Campanulariden), Geryonidae, Trachynemidae, 
woridae (Ammen find GCampanulariden) und Aeginidac. Nach ihrer Entwidelung 
’ unter VBerüdfichtigung der Ammenzuftände beim Vorhandenfein eines Generations- 
hels theilen ſich die Hydroiden in zwei Gruppen: Haplomorpha, Meduſoide, 
Ge fi) ohne Generationswechſel direct aus dem Ei entwickeln; hierher wahrſchein⸗ 
nur die beiden Familien mit ſtarren Tentakeln, die Trachynemiden und Aginiden; 
»Diplomorpha, meift feftfigende, polypoide, jtodbildende oder einfache Thiere, deren 
Ntalproducte erft an der zweiten Generation erfcheinen; Parydrode bald feifil blei— 
de Geſchlechtsgemmen, bald ſich frei löſende Medufoide. Zu dieſen bringt neuerdings 
Ay die früher zu den echten Polypen gerechneten Milleporen, weine nad Beobad): 
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tung ber lebenden Formen Hhybroide find. Sie würden eine beſondere Abtheilung 
bilden, welche burch das kalkige Gerüft charakterifirt ift und danah Lithydrodes 
heißen fann; ihre Entwidelung ift noch nicht bekannt. Die übrigen Hydroiden unter: 
ſcheiden fich dadurch unter einander, daß die einen bornartig erhärtete röhrige Gerüfte 
entwideln und daß die zweite Generation in Zellen eingefchlofjen auftritt, welche Fort— 
fäge jenes Gerüftes bilden; man nennt fie hiernah Scenotoca; fie umfafjen die 
beiden Familien der Sertulariden, mit felfilen Parydroden, und der Campanulariben, 
deren Parydrode entweder ſeſſil bleiben oder Meduſoide der Familien der Thaumantiaden, 
Eucopiden und Äquoriden darftellen. Die andern haben entweder gar fein Gerüft oder 
dafjelbe umjchließt röhrenförmig nur den Bafaltheil der Polypoide; die zweite Generation 
tritt ftet3 ala nadte Knofpen auf, fie heißen daher Gymnotoca. Hierher gehören die 
Familien der Tubulariden; Parydrode bleiben feifil oder ftellen Meduſoide der Familie 
der Dreaniden dar; Coryniden, gleichfalls mit ſeſſilen oder als Deeaniden befchriebenen 
Parydroden; und endlich Hydriden, deren Parydroden nur fnofpenartig bleiben. In 
legtere Yamilie gehört nur der Süßwaſſerpolyp Hydra. bbb) Siphonophorsa, 
polymorphe Thierftöde. Alles was am Stamm dieſer Thiere auftritt, entmwidelt ſich 
nach Art echter Hydroide aus Knoſpen, welche bald polypoid, bald mebufoid werben; 
und die Entwidlung ift um fo inftructiver, als hier ſowohl Polypoide ohne Medufen- 
glode, al auch Medufoide ohne Magenftiel auftreten. Zur Erweiterung der Kenntniß dieler 
pelagiichen Formen haben vorzüglich die Unterfuchungen Rud. Leudart’s, Gegenbaur's, 
Hurley’3 und Claus’ beigetragen. Man theilt fie in Calycophoriden, deren Stamm 
feine als hydroſtatiſcher Apparat anzufehende Luftblafe, aber ſtets Schwimmgloden, d.\ 
Iocomotive Individuen, trägt; Phyfophoriden, mit einer Schwimmblaje am oben 
Stammende, zuweilen nod mit locomotiven Individuen; Phyſaliden, mit einer die 
ganze Länge des Stammes einnehmenden Luftblafe ohne Schwimmgloden; und Ve— 
lelliden, deren PBolymorphismus am menigften ausgeprägt ift; der Stamm hat 
ſich bier fcheibenförmig ausgebreitet; feiner Unterfeite fiten einfache hydroide Individuen 
an, deren centrales nur durch Größe von den übrigen abweicht. Parydrod von Velella 
it die Medufengattung Chryjomitra. Es find dies eigentlih aljo nur ſchwimmende 
bydroide Stöde. — b) Die Rippenquallen bilden die ſchon von Eſchſcholtz unterſchiedene 
Klaſſe der Ctenophora; fie find fowohl durd das Vorhandenfein zweier gleicher 
feitlicher Körperhälften, als befonder® durch die Form ihrer Berwegungsorgane daral- 
terifirt, welche meift acht Reihen fammförmiger Schwimmplättchen darftellen. Die meilten 
find durch den Befig fogenannter Senkfäden ausgezeichnet, röhrenförmiger, großer Ver: 
längerung und Retraction fähiger Anhänge, welche Nefjelfapfeln oft in ſehr mannid= 
facher Anordnung tragen. Sie werden in vier Drbnungen getheilt: Lobatae, Tae- 
niatae, Saccatae und Eurystomae. c) Die echten Polypen endlich, melde 
Ehrenberg als Anthozoen den, zu den Mollusfen gehörigen Moosthieren oder Brpooen 
(Bolyzoen) gegenübergeftellt hatte, find neuerdings durch Milne-Edwards und Jule 
Haime, melde vom Studium foffiler Formen aus der Klaffification der ganzen Klafie 
eingehende Unterfuchungen widmeten, in ein naturgemäßes Syftem gebracht worden. 
Sie theilen fie in die Ordnungen: aa) Zoantharia (6, 12 oder mehr einfade ober 
berzweigte Tentafeln) mit den Unterorbnungen der Madreporaria mit jtet3 ver! 
falttem Cönenchym (die die Einzelthiere umgebende, bei Stodbildung mit andern ber 
bindende Maffe); der Antipatharia, nur mit einer feften Achje in dem Stamme 
des Gtodes; und ber Malacodermata, mit ftets weichem Körper ohne zuſammen- 
bängende Hartgebilde; hierher die Seeanemonen, Actinien; und bb) Alcyonarıa 
mit 8 platten gefieverten Tentafeln in einem Kreife, deren einzelne Familien dann 
nach der Form und Entividelung der Hartgebilde charakterifirt werden. Hierher hie 
Alcyonien, Gorgonien, Edeltorallen, Pennatuliden ze. Das Hauptwerk über die Po— 
lypen ift: H. Milne Edwards und Jules Haime, Histoire naturelle des Caralliaires, 
Paris 1857—60, 3 Bd. | 
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Cuvier ftellte (im Tableau &lementaire, 1798) die Echinodermen als ſelbſtändige 
Klaffe unter feinen Zoophyten dar und rechnete die Seefterne, Seeigel und Holothurien 
hierher. Nur brachte er noch die Gattungen Sipunculus, Priapulus und Verwandte, 
melden das allen Echinodermen gemeinfame Auftreten von fchwellbaren Füßchen fehlt 
und welche zu den Würmern zu zählen find, mit zu den Echinodermen; aber ſchon 
Blainville entfernte fie aus dieſer frembartigen Gefellichaft, und in ihrem jetzt alljeitig 
angenommenen Beftande, mit den Klafjen der Crinoiden, Aſteriden, Echiniden und 
Holothurien, bildet die Gruppe der Echinodermen einen der am fchärfiten begrenzten 
Typen bes Thierreih®, zu deren genauerer Kenntniß Joh. Müller in feinen fieben 
Abhandlungen über die Entwidelung und einer Abhandlung über den Bau der 
Chinodermen, melde von 1846 bis 1854 in den Abhandlungen ber Berliner 
Aademie erſchienen, das Wejentlichite beigetragen hat. Bon den Cölenteraten unter: 
iheiden fich die Echinodermen mefentlich durch das Vorhandenfein eines Darms, welcher 
dann bier, ſich meiſt in einen After öffnend, die oben angeführten Complicationen des 
ganzen anatomifhen Baues mit fi bringt. Das eigentlich Charakteriftifche aber, was 
re auch den, in manden Formen ähnlich werdenden Würmern gegenüber auszeichnet, 
ft einmal die Verkalkung ihrer Haut (Perifom) und dann die Anmwejenheit eines 
mnen flimmernden Waflergefäßiyftems mit ſchwellbaren auf der Haut vertheilten An— 
bängen, wie fie ald Füßchen und Munbdtentafeln erfcheinen. Diefelben ftehen überall 
nıt Bläschen in Verbindung, durch deren Contraction die Anhänge mit Flüffigkeit 
gefüllt werden. Dieſe beiden Eigenthümlichfeiten des Baues, verbunden mit der ſtrah— 
gen Anlage ihres Körpers, welche meift nad) der Fünfzahl geordnet viele merkwürdige 
Übergänge zum jeitlih ſymmetriſchen Typus erkennen läßt, grenzen die Echinodermen 
barf ab. Die Verkalkung der Haut tritt in fehr verfchiedenem, die einzelnen Klafjen 
sarakterifirendem Grade auf. Bei den Holothurien ift die Haut lederartig derb und 
enthält nur einzelne unverbundene Kalkkörperchen von beftimmter Form; nur felten 
Iommen größere Kalkplatten vor; bei den Echiniden verfalft die Haut zu einer, aus 
unbeweglich mit einander verbundenen Platten beftehenden Schale, von der zumeilen 
ach falfige Scheidewände ins innere abgehen; die Afteriven haben eine lederartige 
mit Stacheln, Borften und Kämmen befegte Rüdenhaut, auf der Bauchfläche liegt in 
jedem Strahle eine Reihe beweglich verbundener Kalkbogen. Den Ediniden und 
Iteriden eigen find die Bedicellarien, fürzer oder länger geftielte Klappen oder zangen- 
artige Greiforgane, welche über die ganze Oberfläche verbreitet bei den Aſteriden auf 
km Rüden, bei den Echiniden in der Nähe des Mundes ſehr gehäuft fteben. Die 
Irmoiden fien dur einen am Rüden anfisenden Stiel feft, nur wenige werden in 
häteren Entwidelungszuftänden frei, fo der einzige lebende europäiſche Crinoid Coma- 
tula, Während der Stiel aus platten, verjchieden geformten, häufig fünfedigen Stüden, 
welhe über einander gereiht find, befteht, wird der Körper aus mehrern Kreifen über 
tmander liegender Kalktafeln gebildet. An diefem fogenannten Kelch find meift noch 
gegliederte Arme vorhanden, melde nur den foffilen Blaftoiden fehlen. Das Waffer- 
sfähfyftem bildet einen Ring um den Schlund, und aus diefem entjpringen die fünf 
in den Strahlen verlaufenden Gefäße. Der Ring trägt meift mehre blafenartige An— 
dänge unbefannter Function, conftant aber noch ein Gefäß, welches zur Füllung des 
ganzen Syſtems mit Waſſer dient. Bei den Afteriden und Echiniden tritt es an bie 
haut, und hier ift feine Offnung von einer poröfen Platte, der fogenannten Madre— 
porenplatte, geſchloſſen. Da das Gefäß bei den Aiteriden und einigen Ediniden 
verlaltte Wände befist, nennt man es gewöhnlich Steinfanal. Bei den Holothurien 
hängt das Ende des Steinkanals, von einer poröfen Kalkplatte geichloffen, frei in der 
Leibeshoͤhle. Die ſchwellbaren Anhänge bilden theils Füßchen (Ambulacra, welcher 
Ausdrud auch auf die allein Füßchen tragenden Strahlen angewendet wird), theils 
Imtafeln (fo bei Holothurien). Bei einigen Holothurien find nur Tentafeln verhanden. 
Die Füßchen find die eigentlichen Locomotionsorgane, wie die Beobachtung lebender 
Serigel und Seefterne lehrt, während die Stacheln nur als Stüen dienen. Die Füß— 
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chen eines Strahbles, welche bei Echinen durch die Poren der Kalktafeln, bei Afterien 
zwiſchen den Bogen der Baucdhfläche, bei den Holothurien dur die Haut treten, heißen 
zujammen ein Ambulacrum, das zwifchenliegende fußlofe Feld Interambulacrum ; reichen 
die Füßchen nicht ganz vom Munde bis zu dem diefen gegenüber liegenden ‘Bol, fo 
entjteht eine antiambulacrale Zone, die z. B. bei den Afterien durch befondere Platten, 
fogenannte Randplatten, von der ambulacralen abgegrenzt if. Bei manchen Seeigeln 
werden einzelne Füßchen oder Füßchenreihen zu Nefpirationgorganen, jogenannte Am: 
bulacralfiemen. Mit Ausnahme der Synapten find die Echinodermen getrennten Ges 
ſchlechts. Die Entwidelung der Echinodermen erfolgt nur jelten fo, daß ſich das Ci 
direct in die ftrahlige Form des Echinoderms verwandelt; meift bildet ſich zuerſt ein 
feitlih jymmetrifches Larven oder Ammengerüft, in welchem das junge Echinoderm 
zivar als Knofpe auftritt, aber den Darm der Larve mit in die fertige Thierform 
hinübernimmt. Die mit einer Ausnahme fämmtlih von Joh. Müller zuerjt gejebenen 
und beichriebenen Ammenformen erhielten, ehe man ihr meiteres Schidjal Tannte, be— 
fondere Namen: Pluteus, Auricularia, Bipinnaria, Brachiolaria und Tornaria, unter 
welchen fie auch jett noch zur Bezeichnung befonderer Geftaltungsverhältnifje aufgeführt 
werden. Die entwidelten Echinodermen ftelen in den vier Clafjen ebenfo viele Aus— 
bildungsformen einer gemeinfamen Urgeftalt dar, und es ijt bejonders durch die mor= 
phologifhen Unterfuhungen Müllers möglich geworden fie auf einander zurüdzuführen 
und ihr gegenfeitiges Verhältniß fehärfer zu bejtimmen als früher. Verſucht man nun 
die einzelnen Klafjen und deren kleinere Abtheilungen kurz zu dharafterifiren, fo find 
zunächſt a) die Crinoidea (Lilienfterne, Haarjterne) als becher=, kelch- oder fugelförmige 
geftielte Thiere zu bezeichnen, deren Haut auf der Nüdenfeite Kalftafeln bildet; ihre 
Füßchen find zu tentafelartigen Fortfägen verfümmert (das Vorhandenfein eines Stiels 
hebt die Zocomotion auf) und ftehen entweder auf Armen oder in Furchen des Kör— 
pers. Hierher die Ordnungen: aa) Blastoidea, mit der Gattung Pentatrematites, melde 
die Arme entbehrt und nur Furden des Kelches am Körper befitt (fojjil); bb) Cy- 
stidea, mit wenig entwidelten Armen und einer am Keldje vorhandenen dritten (Ge 
nital=) Offnung (gleichfalls nur foffile Gattungen enthaltend); und cc) Brachiata 
oder Grinoiden im engern Sinne; fie haben entwidelte Arme mit Heinen 
feitlichen Aften (Pinnulae), in denen die Genitalorgane liegen. Hierher gehören bie 
drei einzigen lebenden Gattungen Pentacrinus, Comatula und Holopus und zabl- 
reiche, meift unter dem Namen Encriniten aufgeführte foffile Gattungen. b) Die 
Asteroidea (Seejterne) haben einen platten fternförmigen Körper mit edig ober arm- 
fürmig borjpringenden Strahlen; der Mund liegt in der Mitte der Bauchfläche; die 
Füßchen find Locomotionsorgane. Sie zerfallen in: aa) Asteriae (eigentliche See: 
fterne); die Arme find meift Fortfegungen der Scheibe, daher ift ihr Körper pentagonal 
oder fternförmig; die Bauchſeite der Arme hat eine tiefe von Bapillarreihen eingefaßte 
Furche, in denen die Füßchen zu zweien oder vieren neben einander ftehen; bie mıt 
koniſch endenden Saugfüßchen, ohne Saugjcheibe, find afterlos. Die alte Gattung 
Asterias L. ift von Forbes, befonder8 aber von J. Müller und Trofchel in mehre 
ſcharf unterfchiedene Gattungen aufgelöft worden. bb) Ophiurae (Schlangenfterne), 
die Arme find von der Scheibe abgefeßt, Iegtere daher rund oder ſchwach pentagonal: 
die Arme find von Kallſchildern umgeben und können nur feitlih, nicht mundwärts 
bewegt werden; auch fie umfafjen zahlreiche Gattungen; cc) Euryalae, fie fließen 
fi) dadurch an die Ophiuren, daß ihre Arme gleichfalls bon der Scheibe abgefegt find, 
doch entbehren fie die Kalkfchilder und können mundmwärts eingerollt werben; zumeilen 
find fie veräftelt. Hierher die Gattung Asterophyton und einige andere. ce) Die 
“Echinoidea (Seeigel), ihr Körper ift kuglig, herzförmig oder platt ohne Arme, zumeilen 
mit borfpringenden Lappen; die Haut ift zu einer unbeweglichen Schale verkalft; bie 
Füßchen find Bewegungsorgane oder Kiemen; die Kalkplatten der Haut find in regel: 
mäßigen Zügen oder Feldern angeordnet, von denen immer ein Feld mit durchbohrten 
Platten, zum Durchtritt der Füßchen (Ambulacralfelver), mit einem Feld mit undu 
bohrten Platten (Interambulacralfelder) abwechjelt. Wo die Füßchen zu Kiemen ent 
twidelt find, nehmen fie meift den Rand eines blumenblattartig gezeichneten deldes 
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sheren Abfchnitt des ganzen Ambulacrums ein (petaloide Ambulacren). Eng an 
iinoiden ſich anſchließend find diejenigen fojfilen Echinen, welche in jedem Inter— 
dacralfelde 5 oder 6 Plattenreihen befigen (hierher nur die Palaechinidae); alle 
en baben in jedem Interambulacralfeld nur zwei Plattenreihen. Erftere find die 
Hata M’Coy’s, leßtere die typiſchen Echinen. Dieje typiſchen Seeigel haben 
enttveder Mund und After einander gegenüberftehend, central, oder der After ift, 
oder auch der Mund, aus der Achſe herausgerüdt. Zu den erfteren gehören 
amilien der echten Ecdhiniden, der Echinometren und Salenien; zu leßtern die 
ingen, Clypeafiren, Caſſiduliden u. a d) Die Holothurioidea; dieſe 
umfaßt verlängerte wurmähnliche Formen mit lederartiger Haut, welche Kalk— 
den nur zerftreut enthält; der Mund ift von einem Kranze retractiler Ten— 
umgeben; Füßchen find Bewegungsorgane oder verfümmert. Sie zerfallen in 
ddnungen: aa) Pneumonophora, bei ihnen ift das Endftüf des Darms 
ur Cloake erweitert, und in diefe münden baumartig verältelte Wafferlungen ; 
t gebören ſowohl füßige Formen, mie die echten Holothurien, Pentacta u. a., 
uch ſolche, wo zwar die Ambulacralgefäße vorhanden find, aber feine Füßchen 
, Nolpadia a. a.; und bb) Apneumona, fie haben weder eine Cloafe, noch 
m; zu ihnen gehören meift fußlofe Formen, mie die durch die Kalkanfer ihrer 
ausgezeichnete Synapta. 


D. Annulosa. 


Jeh. Müller bezeichnete es 1858 als eine bei dem dermaligen Zuftande der Wifjen- 
unlösbare Aufgabe, wie man fi das Verhältniß der verfchiedenen wurmförmigen 
1, der Anneliden, QTurbellarien, Helminthen, Sipunculiven und Echiuriden, zu 
ver zu denfen habe. Sit nun auch in den lettverflofenen Jahren mander Bei— 
ur nähern Kenntniß einzelner Abtheilungen der Würmer zu Tage geförbert wor: 
jo hält es doch noch immer ſchwer für fämmtliche hierher gehörige Thiere einen 
mäcfirten morphologischen Gejammtausdrud zu ermitteln. Es iſt hier der Aus: 
Vermes nicht im Sinne Linné's genommen; außerdem werden die von Cuvier 
xı Klaſſen, Articulata und Zoophyta, vertheilten Formen wieder vereinigt und 
!ürmer als mit den Arthropoden zu einem größeren Kreife gehörig betrachtet; 
wie man die Tunicaten zu den Mollusten rechnet, fie aber dann als Mollus- 
bon den übrigen trennt, fo muß man aud die Würmer ald Glieder derjelben 
auffaffen, welche in ihrer Weiterentwidelung zu den Arthropoden führt. 


Asa) Vermes. 


As befonders charakteriftifch für die Abtheilung der Würmer ift einmal der ftreng 
ſymmetriſche Bau ihres Körpers, das Vorhandenfein eines vor dem bauch— 
zen Munde gelegenen Nervenfnotens, an welchen ſich zwei Stämme anjdließen, 
üprünglich in den Seitentheilen des Körpers verlaufend, mit auftretender Gliede— 
des Körpers ſich immer tupifcher zu einem gegliederten Bauchſtrang entivideln ; 
d das faft ohne Ausnahme nachgewiefene Vorhandenfein eines, vielleicht mit ver— 
men Functionen betrauten, morphologifh aber übereinftimmenden Syftemd von 
len, welches, fich in mannichfacher Weife im Körper verbreitend, bald zur Excre— 
bald zur Wafleraufnahme und Nefpiration in Beziehung ſteht. Man Tann ohne 
klin diefem Syftem die morphologischen Vorläufer des bei vielen Arthropoden 
denen Tracheeniuftems fehen. Der Körper der Würmer ift entweder einfach, 
gegliedert und dann meift platt, felten rund; oder er ift in hinter einander liegende 
mitte getheilt, geringelt, gegliedert oder jegmentirt. Diefe Gliederung, an welcher 
alle Körperſyſteme Theil nehmen, ift aber ſtets homonom, d. h. die einzelnen 
vente find” einander mehr oder weniger gleichwerthig. Die bei den Arthropoden 
ıl vorhandene Heteronomität, d. h. die verfchiedene Bildung der einzelnen Segmente 
deren Verbindung zu größeren Körperabfchnitten, wie Kopf, Thorar u. f. w., wird 
m bei den höheren Ringelwürmern infofern eingeleitet, als einmal die Zahl ber 
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den Körper bildenden Segmente verringert wird und fi dann die Anhänge, tm 
Schuppen, Fühler und ähnliches, nur an beftimmten Segmenten, nicht mehr gleihmäfi 
an allen finden. Das Musteliyftem der Würmer ift Theil der äußeren Haut, dere 
innere Schichten es barftellt. Als befondere Bewegungsorgane treten Saugnäpfe ode 
Borften auf; leßtere find entweder ber Haut direct eingepflanzt, oder fie ftehen au 
Fußhödern, welche an den Seitenränbern bes Körpers befindlich, Fortfäge der Muskulatu 
aufnehmen. Die Generationsorgane find bei einigen Würmern (Nemertinen, Micro 
ftomeen, Nematelminthen und Kiemenannulaten) auf verjchiedene Individuen vertbeilt 
die andern find fämmtlih Zwitter. Die Entwwidelung verläuft häufig mit Generationd 
wechjel; ihre Verfolgung ift befonders bei den parafitiichen Plattwürmern dadurd er 
ſchwert, daß die verfchiedenen Entwidelungszuftände ſucceſſiv in verfchiedenen Wohnthierei 
durchlaufen werben, daß fie wandern. Daher wurden früher verfchiedene Entwidelungs 
zuftände einer und berjelben Art ala befondere Thierformen aufgezählt; und hiernad 
bat van Beneden eine befondere Terminologie zur Bezeichnung gewiſſer Enttwidelungs 
formen gebildet. So verwandelt ſich das Bandwurmei in eine fleine, mit fpäter ver 
loren gehenden Hafen bejegten Jugendform; ift diefe in ein pafjendes Wohnthier ein 
getreten, fo entwickelt fich in ihr erft der eigentliche Bandtwurmfopf mit feiner bei ver 
ſchiedenen Arten charakteriftifchen Bewaffnung. Nach einzelnen früher ifolirt gefundenen 
Formen biefes letteren nennt man den ganzen Enttwidelungszuftand die Scolerform 
die erfte diefer vorausgehende die Profcolerform. Am Hinterende des Scoler tril 
dann, nachdem er meift in ein zweites Wohnthier übergeführt worden ift, eine Anoipun 
in der Weife auf, daß zwifchen der älteren Knoſpe und dem Kopfe eine neue Knoſp 
ſich einfchiebt, fo daß die vom Kopfe entferntefte die ältefte ift. Nach einer von San 
beobachteten, Mebufen durch Anofpung zeugenden Polypenform nennt van Bencei 
die Kettenform der Bandiwürmer die Strobilaform; die einzelnen häufig fich löſen 
geſchlechtsreifen Einzelthiere heißen endlih Proglottiven. Doch gibt es auch Ban 
würmer (auf melde allerdings dann dieje Bezeichnung nicht mehr paßt), welde fi 
nicht zur Kettenform entwideln,; es treten bier die Genitalorgane im Hinterende Di 
Kopfes (oder in einer einzigen hier auftretenden Knoſpe) auf; auf der andern Seit 
findet ſich auch bei vielen Trematoden eine ähnlich zufammengejegte Entwickelung burd 
Profcoler, Scoler und Proglottis; und bei mehrern Nematelminthen findet menigftend 
ein Wandern ftatt, indem der junge, durch Bewaffnung des Vorderendes ald Yard 
haratterifirte Wurm fich in Infectenlarben einbohrt, in diefen Thieren feine enttwidelt 
Geftalt und Gejchlechtsreife erhält und dann auswandert, um als entwidelter Wurm 
im Wafler die Eier abzulegen. Hierher gehören die Gordiaceen. l 
Mas die Eintheilung der Würmer betrifft, fo ftellte man eine Zeit lang die pa 
rafitiih in andern Thieren lebenden Würmer, bei denen dieſes Parafitismus wege 
allerdings häufig eine eigenthümliche Organifation nachzuweiſen war, als Eingeweide 
mwürmer, Helminthes, den andern gegenüber. Doch machte ſchon Rudolphi, de 
Monograph der Helminthen, darauf aufmerkjam, daß die Vereinigung der Eingeweide 
würmer nur der Zufammenftellung aller in einem gewiſſen fauniftifchen Bezirk lebender 
Formen entſpräche. Man bat denn aud; neuerdings die früher zu den Helmintbet 
gerechneten Ordnungen gleihmäßig unter die übrigen Würmer vertheilt. Dabei werbei 
vorzüglich zwei Gefichtspunfte geltend gemacht. A. de Duatrefages und van Beneder 
Iegten früher das meifte Gewicht auf die Trennung ober Vereinigung der Geſchlechte 
und ſchieden demzufolge die Würmer in eine mondcifhe und eine dibeiſche Abtheilung 
andererſeits berüdfichtigte man die äußere Geftalt, die auftretende Gliederung, di 
Form der Berwegungsorgane (Borften= oder Saugnäpfe u. f. f.). Jedenfalls it Dr 
legtere Methode, bejonder wenn man die im Äußern des Wurms auftretenden Im 
ſchiedenheiten ald Hand in Hand gehend mit innern Drganifationseigenthümlichterten 
auffaßt, die natürlichere. Beiſpiele diefer Klaffificationen find die von K. Vogt, * 
die Würmer in Platt-, Rund» und Ringelwürmer theilt, und die neuere von Yan“ fi 
neben, welcher die Klafjen aufftellt: Anndlides, Nematoides, Cotylides und Turbelları ⸗ 
So natürliche Gruppen nun auch die Ordnungen der Ringel-, Rund» und Plattwürm 
im Allgemeinen wohl find, fo umfafjen fie doch nicht alle zu den Würmern zu 
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nenden Thierformen. Die früher zu den Echinodermen gerechneten Sipunculiden, welche 
U. de Duatrefages als felbftändige Drbnung unter dem Namen ber Gephyrea auf- 
ftelte, weichen von den Edhinodermen durch den Mangel des ftrahligen Körperbaues, 
ver Hautverfalltung und des Waſſergefäßſyſtems jo vollitändig ab, daß fie nur zu den 
Würmern gerechnet werden können. Wenn man aber die angeführten Ordnungen ber 
Würmer als Repräfentanten bejtimmter Entwidelungszuftände des Wurmtypus auf: 
faßt, dann können die Gephyreen mit feiner derfelben naturgemäß vereinigt werben. 
Dafjelbe gilt von der Gattung Sagitta. Diefe Heine, außerordentlich verbreitete pela= 
ziſche Thierform weicht von allen übrigen Würmern durch eine entfchiedene Heterono= 
mität ihrer Körpertheile ab; fie ift zwar nicht gegliedert, der Körper zerfällt aber 
in einen morphologifch abgegrenzten, in dieſer Weife fonft bei feinem Wurme zu finden- 
ven Kopf, in einen Rumpf, auf welchen der Darm, der an feinem Hinterende fich öffnet, 
beihränft ift, und in einen, die männlichen Genitalproducte entwidelnden Schwanz. 
Dieſe ganze Körperbildung ift fonft den Würmern gänzlich fremd, und es ift eigentlich 
nur ber verlängerte, feitlich fommetrifche Körper fo wie die Form der häufig als Bor— 
ten auftretenden Bewegungsorgane, welche die Sagitta mit den Würmern gemein hat. 
Jedenfalls ift e8 unmöglich diejelbe entweder aus dem Typus der Rundwürmer oder 
aus dem der Ringeltwürmer herzuleiten,; man muß daher für fie eine befondere Klaffe 
aufftellen.. Es könnte fih nur noch fragen, ob man die frei lebenden, mwimpernden 
Strudelmürmer mit den parafitifch lebenden Trematoden und Bandwürmern in einer 
Kafie vereinigt lafjen fann. Wenn man aber im Auge behält, daß es fich bei Auf- 
ſtellung der Klaffe der Plattiwürmer weſentlich um eine der Hauptmodificationen oder 
beffer Enttwidelungsformen des Wurmtypus handelt, fo erfcheinen die Differenzen, welche 
vorzüglich mit den Aufenthaltsorten in Beziehung ftehen, nur untergeorbneter Art. Uns 
tichtig ſcheint es zu fein, wenn man bie Hirudineen mit den Trematoden vereinigen 
will, denn die Anweſenheit von Saugnäpfen und die Vereinigung der Gefchlechtsorgane 
zur Bildung von Ziwittern tritt den übrigen Merfmalen gegenüber, wie Segmentirung, 
Bauchganglienfette, fegmentäre Wiederholung der fchleifenförmigen Ereretionsorgane ꝛc. 
völlig in zweite Reihe. Endlich find ſowohl die Räderthiere als die Moosthiere, die 
früher zu den Polypen gerechneten Polyzoen oder Bryozoen Ehrenberg’s, häufig den Wür— 
mern zugerechnet worden; indeß beide Gruppen find den Würmern fremd (f. unten). Die 
Hotatorien find Gliederthiere, die Polyzoen Mollusten. Nach diefen Bemerkungen lafjen 
fh die Würmer in 5 Klaffen theilen: Platyelminthes, Nematelminthes, Chaetognatha, 
Gephyrea und Annulata. a) Die 1. Klaffe Platyelminthes, Blattwürmer, find 
Bürmer mit plattem, parenchymatöſem (ohne Leibeshöhle), fußlofem Körper, häufig mit 
Hafen oder Saugnäpfen; fie find ftet3 ungegliedert, meift Zwitter; das Nervenſyſtem 
beiteht aus einem präoralen Ganglion und davon ausgehenden jeitlichen Nervenftämmen; 
das Ereretionsorgan und Waſſergefäßſyſtem öffnet ſich mit einer oder zwei Mündungen 
nah außen und veräftelt ſich mit zumeilen flimmernden Kanälen jehr dicht durch den 
Körper; die weiblichen Generationsorgane find häufig (Ceftoden, Trematoden, mande . 
Turbellarien) dadurch ausgezeichnet, daß zwei verjchiedene Organe zur Bildung der 
eigentlichen Eier und der jenen als Umhüllung beigegebenen Nahrungsbottermafje vor— 
handen find. Die Entividelung erfolgt häufig durch Generationsmwechfel (j. oben). 
aa) 1. Unterflaffe: Cestodes, Bandwürmer. Die eigentlichen Repräfentanten dirfer 
Abteilung find die geſchlechtsreifen, fich zuweilen löfenden Glieder der Bandwurmketten; 
fe jtellen Plattwürmer dar ohne Mund und Darm, ohne Hafen, Gruben ober ſonſtige 
Bewegungsorgane; fie entwickeln ſich mit Generationswechſel; die Amme iſt der ſo— 
genannte Bandwurmkopf, welcher Saugnäpfe, Haken, Rüſſel tragen kann, aber gleich— 
falls ohne Mund und Darm iſt, und an deſſen Hinterende die Geſchlechtsthiere knoſpen. 
In Menihen kommen folgende Bandwürmer vor: Bothriocephalus latus, 
der breite Grubenkopf, vorzüglich in Rußland, Polen und der Schweiz, feltener in 
Stankreih, England und Deutfchland; die Eier entwideln fih im Flußwaſſer und 
andern mit dieſem, mo foldhes als Trinfwafjer benugt wird, in den Darm bes 
Venihen ein; (eine zweite Art: B. cordatus fommt in Grönland im menſchlichen 

e bor); Taenia solium, der fürbisfernförmige Bandwurm, lebt als Blafenwurm im 
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Schmeine (Finne) und gelangt mit dem finnigen Fleifch in den Darm des Menfchen; 
Taenia mediocanellata, lebt als Finne im Rinde und wird beim Genießen rohen Rind» 
fleifches im den Menfchen übergeführt. In Ägypten kommt noch Taenia nana im 
Menjhendarm vor, wie auch der Katzenbandwurm, T. elliptica, gelegentlih, und in 
Nordamerifa noch eine 5. Art, T.flavopunctata, einmal beim Menfchen gefunden 
worden ift. bb) 2. Unterflaffe: Trematodes; Plattwürmer von zungen= ober 
blattförmiger Geftalt, mit nicht flimmernder, weicher Haut, mit Mund und meift gablig 
getheiltem, afterlofem Darm, bauchſtändigen Saugnäpfen, zuweilen Hammer= oder hafen- 
förmigen Haftorganen und vereintem Gejchlecht; fie leben parafitiich im Innern oder 
auf äußeren Organen anderer Thiere. Es find dies die fogenannten Egelwürmer. 
Ihre Entwidelung ift entweder einfach ohne Generationswechjel, oder mit folchem ver: 
laufend, in erfterem Falle leben die Würmer nur jelten in den Organen anderer 
Thiere (fo 3. B. Polystoma integerrimum in ber Harnblaje der Fröſche), Dagegen 
meift auf den Kiemen oder ber Haut von Fiſchen; hierher gehören die Gattungen 
Tristoma und Polystoma mit den nach ihnen benunnten Familien. In der andern 
Abtheilung tritt mieder der Fall ein, daß die früheren Entwidelungszuftände, die 
Ammen, in anderen Thieren leben als die ermwachjenen Würmer; erftere meiſt in 
Mollusten, legtere in Wirbelthieren. Die Namen der Hauptgattungen, Distoma und 
Monostoma, beziehen fich wie die erftgenannten auf die Zahl der Saugnäpfe. Hierher gebört 
der in ber Leber des Menjchen und der Wiederkäuer fchmarogende Leberegel, Distoma 
hepaticum, ferner das von Bilharz in der Pfortader des Menjchen gefundene Distoma 
haematobium u. a. ce) Die 3. Unterflaffe der Plattwürmer bilden die wegen ihrer 
überall flimmernden Haut meift ald Strudelwürmer bgeicdhneten Turbellaria. 
Sie zerfallen in Nemertinen, Strubelmwürmer mit After und getrenntem Geſchlecht, 
und Turbellarien im engern Sinne, mit einem afterlofen Darm und ber: 
eintem Geſchlecht. Zu den erften gehören die Langtvürmer (Borlasia, Oerstedia, Li- 
neus, Cerebratulus, Nemertes u. a.), zu ben legteren die Planarien, unter melden 
es marine und Süßwaſſerformen, aber aud Landformen (die Geoplaniden) gibt. — 
b) Die 2. Klaſſe Nematelminthes, Faden= oder Rundwürmer, haben einen 
faden= oder ſchlauchförmigen, ungeglieverten, fußlofen Körper und getrenntes Geſchlecht. 
Auch die meisten Arten diefer Klafje leben parafitifh. Es laſſen fih drei Ordnungen 
unterjcheiden: aa) 1. Ordnung, Nematodes, eigentliche Fadenwürmer, find Rund: 
würmer mit Mund, Darm und After; zu ihnen gehören die frei, nicht paraſitiſch 
lebenden Anguilluliden (mie das Kleifter- und Effigäldhen) und die vielfach in Wirbel- 
thieren lebenden Filarien und Aſcariden. Den Menſchen ſuchen unter andern vor: 
züglih heim: Oxyuris vermicularis, im Maſtdarm, beſonders bei Kindern; Ascaris 
lumbricoides, der Spulwurm, Filaria medinensis, der Guineatwurm, fich in Tropen: 
gegenden unter die Haut einbohrend; Trichocephalus dispar, im Dickdarm; Trichina 
spiralis, lebt im gejchlechtslofen Zuftand enchftirt in den Muskeln des Schweines, 
entwidelt fi in ben Darm des Menfchen übertragen zur Gefchlechtöreife, und die 
ſofort ſich entwidelnden Jungen durchbohren die Darmivandungen und bringen in bie 
Muskeln ein, um ſich bier wieder zu enchftiren; fie find die Urfache der Trichiniaſis 
j. oben ©. 180 ff. bb) 2. Ordnung, Gordiacea, die früher fogenannten Faden 
mwürmer der Inſecten, deren Entwidelung ſchon oben erwähnt wurde. cc) 3. Ordnung, 

Acanthocephali, die fogenannten Krater. Während die Gorbiaceen einen after: 

Iofen Darm, in eigenthümlicher, nicht hinreichend befannter Weife einen parendhyma- 

töfen Körper haben, befiten die Acanthocephalen, welche nur die Gattung Echino- 

rhynchus enthalten, weder Mund noch Darm; in ihrer Leibeshöhle finden fih nur 

die Genitalorgane und die Ereretionsorgane. c) 3. Klaffe, Chaetognatha, Mi 

der Gattung Sagitta, f. oben ©. 233. d) Die 4. Klaffe, Gephyrea, Stern: 

mwürmer; fie haben einen in der Regel cylindriſchen ungegliederten Körper mit einem 

am vorderen Ende, häufig an der Bafis eines verjchieden geftalteten Rüſſels, der aber 

ſtets undurchbohrt ift, ftehenden Munde; einige haben veräftelte, in das Enbftüd bes 

Darms miündende Refpirationsorgane, welche an die Wafferlungen der Holothurien 

erinnern; andere haben am Hinterende äußere Riemen. Nach den wichtigſten Gat⸗ 
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ngen werben die Familien der Sternafpiden, Echinuriden, Sipunculiden und Pria> 
liden unterſchieden. e) Die 5. Klaffe bilden die von Cuvier als rothblutige vereinigten, 
ch Lamarck's Vorgang ald Annelides bezeichneten Ringelwürmer, Annulata, 
äbrend bei den bis jegt aufgeführten Formen der Körper überall ungegliedert, höch— 
nd mit geringelter Haut verjehen war, ijt der der Annulaten in eine größere oder 
ingere Zahl hintereinander liegender Segmente getheilt, wobei ſowohl das mefentlich 
: Haut angehörige Muskelſyſtem, ald das Nerveniyitem, häufig auch Darm, Gefäß- 
km, Ereretionsorgane fegmentirt, daher die einzelnen Segmente alle gleichwerthig 
deinen. Erſt in den höheren Formen werden die Segmente ungleih, womit dann 
d eine Verringerung der Zahl derjelben zujammenfällt. Die wichtigften Unter- 
edungsmerfmale bieten die Bewegungswerkzeuge dar; biefelben find entweder Saug— 
vie, oder einfach in der Haut ftedende Borften, oder Fußhöcker, welche von befonderen 
& der Hautmusfulatur ſich fondernden Muskelbündelchen bewegt häufig Borftenbündel 
en, auf welchen auch in der Regel fühlerartige Fortfäge (Cirren), endlich zumeilen 
& Riemen ftehen. aa) 1. Ordnung, Hirudinea, die blutegelartigen Würmer, nad) dem 
hs von Saugnäpfen Discophora genannt; fie haben endſtändige Saugnäpfe, feine 
hen Bewegungsorgane und feine äußeren Kiemen; die meiften find Zwitter und 
m von thieriſchen Säften, daher zuweilen eftoparafitiih. bb) 2. Ordnung, Re— 
nwürmer, Lumbricina oder nad) ihrem Borftenbefag Oligochaeta genannt; 
Borſten ftehen zu 2 bis 8 in jedem Bündel ohne Höder und nie von Cirren oder 
men begleitet direct in der Haut; fie haben feine Fühler und find Zwitter; leben in 
chter Erde oder ſüßem Wafjer. Hierher gehören die eigentlichen Erbwürmer, Lumbricina, 
d die im Süßwaſſer lebenden Naiden. cc) 3. Ordnung, die Gattung Peripatus, 
d Grube, eine eigenthümliche kurze Wurmform mit rundlichem Körper, deren Fuß— 
mmel feine Borften, fondern wirkliche Klauen tragen (daher Onychophora genannt), 
e die Arthropoden, deren Kopflappen auch zwei Stimfühler und zwei Augen trägt. 
ke Gattung erinnert im Außern an Myriapoden, fchließt ſich aber in ihrer Organi— 
ion an die übrigen Würmer an. dd) 4. Drbnung die Kiemenwürmer der Autoren, 
d den Anhängen ihres Körpers und der größeren Borftenzahl von Grube Appen- 
eulata polychaeta genannt; fie enthalten nur Meerformen; auf feitlichen Höder- 
ben, die meift ziveizeilig angeorbnet find, ftehen mindeftens zu je 8, meijt mehr 
miten, neben dieſen verjchiedenartige weiche Anhänge, Läppchen, Blätter, Cirren, Kies 
n; zuweilen fommen auf dem Rüden noch Schuppen, Platten oder Haare vor. Die 
Ählehter find getrennt. Cuvier theilte fie ein in Dorsibranchiata und Capitibran- 
iata, je nachdem die Anhänge, bejonders die Kiemen, fast in der ganzen Länge bes 
werd gleichmäßig vorhanden, oder am Vorderende gehäuft ftanden; in legterem 
le bauen fi die Thiere Röhren, aus denen nur das Vorderende vorragt und in 
Ihe fie fich ganz zurüdziehen können. Da letztere hiernach die Ortsbewegung verloren 
sen, nannte Milne-Edwards die beiden Unterordnungen Errantiaund Sedentaria; 
in müffen noch die Gymnocopa Grube’3 (mit der einzigen Gattung Tomopteris) 
3. Unterordnung an die Seite gejtellt werden; fie haben borftenlofe Fußhöcker, 
ide am Vordertheile des Körpers breit, nach hinten allmählig abnehmen und ſchwin— 
%. Die zahlreichen Formen der Errantia find wieder in verfchiedene Familien ver— 
alt worden. Es gehören die fogenannten Seemäufe (Aphrodite) hierher, ferner die 
redten Nereiden und Phyllodocen. Intereſſant ift die Familie der Sylliden durch 
? bier vorfommenden Generationswechſel. Die Arenicolae, Sandiwürmer, den Filchern 
t ala Köder dienend, führen dadurch zu den fedentären Ringelmürmern, ald die Seg- 
ote nur an beftimmten SKörpergegenden Kiemen tragen. Hauptrepräjentanten der 
dentaria find die Terebellen, Sabellen und Serpulen; fie bauen fih Röhren aus 
ud, Mufchelfragmenten oder Kalt, zuweilen fondern fie nur viel Schleim ab, welder 
' büllenförmig umgibt (Siphonostomum). 


Bb) Arthropoda. 


Die Gliederthiere (Arthropoda) ſchließen ſich zwar durch die Segmentirung 
rä Körpers, ſowie durch die fchichtenmweife Verdidung ihrer Haut, welche hier durch 
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das ganz allyemein verbreitete Auftreten des Chitins größere hornige Confiftenz erh: 
eng an die höheren Würmer an, weichen aber ganz bejonders durch die überall P 
greifende Heteronomität der Segmente, fowie durch den Umftand, daß an der Glie 
rung nicht mehr alle Syfteme des Körpers Theil nehmen, wefentlid von jenen | 
Diefe Ungleichwerthigkeit fpricht fich einmal darin aus, daß die einzelnen Körperfegme 
einander an Größe, Form, Entwidelung der Anhänge u. ſ. f. ungleich werden, ı 
dann vorzügli darin, daß fie ſich zu befonderen, meift durch den Beſitz verfciede 
Functionsgruppen ausgezeichneten Körperabjchnitten verbinden. Es bildet ſich hier 
ein als Träger der höheren Sinnesorgane charakterifirter Kopf, ferner zwei als Thor 
und Abdomen bezeichnete Abfchnitte, welche in verfchiedenen Klaffen auf bejond 
Meife Träger der Bewegungsorgane find, und auf deren leßteren in der Negel 
Genitalorgane beſchränkt find, während der Darm das zuweilen auch vorhandene Pe 
abdomen noch durchzieht. Mit der jchärferen Sonderung diefer Abfchnitte firirt | 
aud die Zahl der in ihre Zufammenfegung eingehenden Segmente. Die kurzen ı 
gegliederten Fußhöder der Annulaten unter den Würmern haben fich hier meiſt 
längere röhrige Fortfäte der Haut ausgezogen, welche mit dem Verhornungsprocek | 
legteren in beweglich mit einander verbundene Abfchnitte gegliedert find. Eine ungli 
liche Vergleichung dieſer Abjchnitte mit denen der Hinterertremitäten der Wirbelthi 
hat dazu geführt fie mit den Namen der leßteren zu bezeichnen als Coxa, Trochant 
Femur, Tibia, Tarsus. Iſt auch im Namen diejes Typus das Vorkommen die 
Gliederfüße ala wejentlichites Moment bingejtellt, jo gibt es doch Arthropoden, den 
im entwidelten Zuftande diefe Anhänge fehlen. Wo fie fich aber finden, weiſt for: 
ihre Anlage in dem Ei ald auch der Umstand, daß die fi der Reihenfolge nad cı 
ſprechenden Anhänge bald Kiefer, bald Füße find, darauf hin, daf fie alle fih a 
einer Grundform entwideln, welche je nach der functionellen Verwerthung zur Bildu 
von Sinnesträgern oder Freßwerkzeugen oder Locomotionsorganen führt. Das Must 
ſyſtem ift auch hier noch weſentlich Hautmustelichlaud, wie bei den Würmern, ſond 
fih aber theild wegen der Verhornung des äußeren Integuments fchärfer von diei 
ab, theils zerfällt eö der Segmentirung des Körpers entfprechend in diftincte Must 
bündel, welde urjprünglih im jedem Segmente fih genau entjprechend mit } 
Verbindung diefer zu verjchievenen Körperabjchnitten eine heteronome Entwidelu 
darbieten. Auch im Nervenſyſtem, welches urfprünglich aus einer, der Zahl der Körpe 
fegmente entjprechenden Reihe von Ganglien befteht, jpricht ſich die Heteronomität at 
indem theils einzelne Ganglien gruppenweife zufammenrüden, theils durch beſonde 
Entwidelung zu vorherrſchenden Abfchnitten werden. Das zunächſt als präoral 
Ganglion zu deutende obere Schlundganglion erhält, im Ganzen der Entwidelung ? 
am Kopfe vereinigten höheren Sinnesorgane entfprechend, durch Auflagerung gangli 
närer Mafjen die Bedeutung eines Centralorganes, an welches ſich dann meift d 
gleicherweife vergrößerte erfte Ganglion der Bauchkette als unteres Schlundganglü 
anſchließt. Je nad der fchärferen Localifirung der Bewegungswerkzeuge vereinigen | 
dann aud die Ganglien der Bauchkette zu einer größeren Mafje, während dann ein 
ſeits beim Fehlen der Füße die Schlundganglien, andererjeits bei rubimentärer Er 
twidelung des Kopfes die Bauchganglienkette die prävalirenden Theile des Nervenfhiten 
barftellen. Die beftimmten Segmenten des Kopfes angehörigen höheren Sinnesorga 
treten bier zuweilen an beftimmte Glieveranhänge diejer Segmente, wie es bei d 
höheren Cruftaceen mit den Augen und den Gehörorganen der Fall it. Ber ein 
Reduction der den Kopf bildenden Segmente rüden dann dieje Organe, ihre gegliedert‘ 
Träger verlierend, auf die übrig bleibenden. Bei den Augen bilden bie einzelne 
verhältnigmäßig folofjalen Endapparate der Sehnerven mit lichtbredyenden Körpern ur 
einem, als durchſichtige Hornhaut dienenden Stüd der Haut, die elementaren Forme 
des Organs, welche entweder einzeln oder nur zu wenigen verbunden, oder In groß 
Zahl vereinigt auftreten. Im erftern Falle bilden fie die fogenannten einfaden od 
Punktaugen, wie ſie bei Arachniden und als Stirn- und Scheitelaugen bei Inſecte 
vorkommen, im letztern Falle find fie zuſammengeſetzte Augen, deren Hornhaut m 
felten glatt über fämmtliche Einzelelemente hinweggeht, meift facettirt ift. Die vegei 


1. Zoologie (D. Annulosa: Bb. Arthropoda). 237: 


ven Organe der Arthropoden nehmen, im Gegenſatz zu denen der Würmer, nicht 
ehr an der Segmentirung des Körpers Theil. Nur das Herz ber Inſecten ift in 
yelne bintereinander liegende Kammern getheilt, welche urfprünglich wenigſtens auf 
egmente bezogen werben fünnen. Die Ausmündungsitellen ſowohl des Darmes als 
t Genitalorgane erhalten in der Regel durch Theile des HautjfeletS eine befondere 
zeichnung. Denn aufer der bereits erwähnten Benusung gewiſſer Glieveranhänge 
Feßwerkzeuge werden auch die Hautränder der Genitalöffnung häufig zu befonderen 
ıhangsgebilden umgewandelt, melde theils als Copulations=, theils als LZegeapparate 
ven. Wie die Äußere Haut, jo jondert au) das den Darmtractus ausfleidende 
sithel hitinifirende Schichten ab, welche an verjchiedenen Stellen verſchiedene Mäch— 
feit, zumeilen bis zur Bildung innerer Magengerüfte erlangen. Bon den Wanduns 
n des in mannichfacher Weife gegliederten Darms fondert ſich in vielen Fällen eine 
iondere Zeber ab, während in andern, fo bei den Inſecten, die Gallenabjonderung, 
e bei den Würmern, von dem Bellenbeleg des Darms jelbjt vermittelt wird. Da— 
gen fehlen nur den Gruftaceen gefäßartige Abfonderungsorgane. Bei den übrigen 
ibeinen die Nieren als Kanäle, fogenannte Malpighiiiche Gefäße, welche in dem 
ndabjchnitt bes Darm münden. Die Entwidelung eines Blutgefäßſyſtems fteht in 
rectem Verhältniß zur Entwidelung und Localifation der Refpirationsorgane. Bei 
n Inſecten, wo die gefäßartigen, fich vielfach veräftelnden Tracheen die Organe um— 
innen und durchdringen und fo die Nährflüffigfeit direct mit Sauerftoff verforgen, 
bit ein bejonderes Gefäßſyſtem. Das Blut ftrömt hier in der Leibeshöhle zwiſchen 
n Organen und Organtheilen, und es findet fi) nur ein die Bewegung der Blut» 
aſſe bewirfendes in Kammern getheiltes Herz, das fogenannte Rüdengefäß. Dafjelbe 
ndet bei den Arachniden und Myriapoden ftatt. Wo aber, mie bei den Eruftaceen, 
x Reipirationgorgane ala auf beftimmte Körperftellen firirte Kiemen auftreten, erfcheint 
uh ein die Richtung des Blutftroms nach jenen Organen hin fiherndes Gefäßſyſtem, 
alıh auch bier noch immer ohne ein zwiſchen zu⸗ und abführende Gefäße tretendes 
aargefäßſyſtem. Die Kiemen der Gruftaceen fchließen ſich in ihrem Wuftreten noch 
ans an die Kiemenanhänge der Fußftummel bei Annulaten an, indem fie auch bier 
ı mehr oder weniger bdirecter Verbindung mit den Füßen auftreten. Nur, bei den 
ibertbieren erjcheinen noch einmal Flimmerkanäle in einer an ähnliche Organe der 
dürmer erinnernden Form. Die Gejchlechter find in der Regel getrennt, nur bie 
ketifcoiden oder Tardigraden und die Mehrzahl der Girripedien find Zwitter. Die 
imitalorgane find bei den Arthropoden ſtets nur einfach oder paarig mit gemein- 
imem Ausführungsgang vorhanden, nicht mehr fegmentär fich wieberholend; fie 
xıden fehr häufig in ihren ausführenden Theilen durch das Auftreten verjchie- 
ener Anhangsgebilde complicirt, unter denen der bei der Begattung mit Samen 
fülte Samenbehälter (Receptaculum seminis) und Anhangsdrüfen die functionell 
abtigften find. Merfwürdig ift die Entvedung Darwin’s, daß bei mehrern Cirri— 
den außer den zmwitterhaften Individuen an dieſen feitfigend äußerjt Heine ſupple— 
entäre Männchen vorfommen. Für die ſyſtematiſche Umgrenzung des Typus der 
Hiederthiere wurden die Unterfuhungen über die Entwickelungsgeſchichte beſonders 
deutungsvoll. Wie ſchon früher die noch von Guvier bei den Mollusfen ge— 
dienen Girripedien aus ihrer Entwidelung als Gruftaceen nachgewieſen wurden, 
’ agab eine auf dieſelben Erjcheinungen gerichtete Unterfuhung für die Lingua— 
Amen (Gattung Linguatula oder Pentastomum), ſowie für die an andern Grufta- 
®n jhmarogenden Gattungen Sacculina und Peltogaster ein gleiches Rejultat. 
* bon Dfen angebeutete Verwandtſchaft der Lernäen mit faugenden Gruftaceen hatte 
Hechfalle durch Aler. von Nordmann's Entdeckung der frebsartigen Larvenform ihre 
tigung erfahren. Bon allgemeinerer Bedeutung wurden diefe Entwidelungsformen 
durch, daß in denfelben eine rüdjchreitende Metamorphoje gegeben war. Die in den 
titen Jugendzuftänden mit geglieverten Füßen, meift auch Fühlern verfehenen Thiere 
tlieren zutveilen beides; der Körper wird einfach fadförmig ohne Andeutung einer 
üeerung, fo daß ohne Kenntniß ihrer Entwidelung ihre zoologifche Stellung zu 
en nicht möglich war. Das Weſen der Entwidelung mit Metamorphofe wurde 
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bereit3 oben gejchilvert. E& kommt aber auch Generationswechſel bei den Arthropode 
vor. Die Blattläufe (Aphidina) legen im Herbſte wirkliche befruchtete Eier, aus el 
hen im nächſten Frühjahr Ammen herborjchlüpfen, welche nur Keimröhren bejigen 
feine eigentlichen mit Receptaculum seminis verfehenen Cierftodsröhren. Bei völlige 
Abtwejenheit von Männchen entwideln fi die im Weſen den Eiern entjprechenden Keim 
fhon innerhalb des Körpers zu gleichen ungefchlechtlichen Thieren, welche wieder lebendi 
gebärende Ammen werden, bis endbli mit dem Eintritt der fälteren Jahreszeit wirl 
lihe Weibchen und Männchen geboren werden. Mit dem Generationswechjel komm 
diefe Entwickelungsweiſe darin überein, daß ſich aus dem Ei nicht Direct ein geſchlechts 
reif twerdendes der Mutterform ähnliches Thier entiwidelt, ſondern eine Zwiſchenform 
welche durch ungefchlechtliche Zeugung die geſchlechtlich entwidelte Thierform probucirt 
Durch die Verfchiedenheit der feimbereitenden Organe von den ©enitalorganen ent 
mwidelter Weibchen charakterifiren fich diefe Zmwifchenformen als Ammen. Dadurd aber 
daß die in den Keimröhren fich bildenden Keime von wirklichen Eiern nur darin ab: 
weichen, daß fie zur Entiwidelung feiner Befruchtung bedürfen, fchließt fich dieſer Bor 
gang an eine Neihe anderer Erfcheinungen, welche erft neuerdings in einzelnen Former 
genauer ermittelt von außerorbentlicher Tragweite in Bezug auf die Anfichten übe 
Zeugung im Allgemeinen zu werben verfpredhen. Es war ſchon früher aufgefallen, 
daß bei manchen Arthropodenarten die Männchen fo außerordentlich viel feltener waren 
als die Weibchen, daß man an ihrer Eriftenz zweifeltee So kennt man von de 
Gallenwefpengattung Cynips viele Arten, die fämmtlih nur Weibchen find. Hartig 
bermuthete früher, fie feien Smitter, was indeß v. Siebold durch anatomifche Unter: 
fuhungen widerlegt hat. Der Waſſerfloh (Daphnia) bevölfert in zahllofen, jedoch nur 
weiblichen Individuen ftehende füße Gewäſſer. Ebenfo felten find Männchen bei den 
Gattungen Apus, Limnadia u. a. Bei mehrern Schmetterlingsarten hatte man nun 
ſchon längere Zeit angegeben, ifolirt gehaltene Weibchen hätten doch entwidelungsfähige 
Gier gelegt, und Siebold gelangte durch directe Beobachtungen zu der Thatſache, 
daß bei mehrern Inſecten eine Barthenogenefis wirklich vorkomme. So beobachtete 
er, daß die Weibchen von Psyche Helix, Solenobia lichenella und elathrella 
unbefruchtet Eier legten, welche fich entwidelten und wieder zu Weibchen wurden. 
Daß hier feine Ammen vorlagen, wie bei den Aphiden, beivied die anatomijche Unters 
fuhung; es war überall die den Schmetterlingen eigene Begattungstafche und das allz 
gemein bei Inſecten vorfommende Receptaculum seminis vorhanden; beides erwies 
fih aber leer, ohne Samenmafje, völlig jungfräulich, intact. Durch diefe Entdedung 
wurde v. Siebold veranlaßt auch die Zeugungsverhältniffe der Honigbiene genauer zu 
unterfudhen und. fand die Dzierzon'ſche Theorie beftätigt. Die auffallendſten Thatjachen, 
melde von allen im Bienenftode vorkommenden Erfcheinungen am bartnädigften der 
Erklärung nad den gewöhnlichen Zeugungsgeſetzen twiderjtrebten, war die Drohnenbrütig: 
feit alter Königinnen und das Eierlegen einzelner Arbeitäbienen. Dzierzon's Theorie 
ift folgende: Die Königin (das Weibchen) wird in der Jugend einmal im Fluge in der 
Luft befruchtet (Hochzeitöflug). Dadurch wird fie befähigt ſowohl weibliche als männ: 
liche Eier zu legen. Um blo8 männliche (Drohnen:) Eier zu legen, dazu bebarf es 
einer Befruchtung nicht. Flügellahme Königinnen, welche den Hochzeitsflug nicht machen 
tönnen, legen dennoch Drohneneier. Durch die Begattung twird der Samenbehältr | 
mit Samen erfüllt. Wenn der Samen nad mehrern Jahren, während melder die 
Königin ſtets befruchtete Eier hat legen fönnen, abgenommen hat und verbraucht iſt, 
legt die Königin nur unbefruchtete Drohneneier. Entwickeln ſich bei Arbeiterbienen 
die Genitalorgane zufällig fo weit, daß fie Eier legen können, fo find dies doch ſtets 
Drohneneier; denn eine Begattung ift bei dem verfümmerten Zuftand der Begattunge® 
und Befruchtungsorgane unmöglich. Nach Dzierzon hat es aber endlich bie Bienen 

königin in ihrer Gewalt Arbeiter- oder Drohneneter nad) Belieben zu legen, oder au— 

eine Weiſelwiege mit einem Ei zu befegen. Vermuthlich durd die Form und Größe 
der Zelle, in welche ſie ein Ei abzulegen im Begriff iſt, dazu veranlaßt läßt fie die 
Eier entweder unbefruchtet auötreten (Drohneneier), oder fie befruchtet fie durch den 
Austritt von etwas im Receptaculum seminis vorhandenem Samen. Bei ber Be 
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fruchtung dringen ein ober mehre Samenfäden in das Ei und laflen fi bier in 
den erften Stunden nad) dem Legen noch mifroffopifch nachweifen. Daß die Arbeiter 
weibliche, aber fpäter gefchlechtlich verlümmernde Individuen find, beweist die Möglich- 
fit ihrer Entwidelung zur Königin. Die zu Arbeitern beftimmten Larven erhalten 
nur in den erften Tagen ihres Lebens den von den Arbeiterbienen in ihrem Magen 
jubereiteten und wieder ausgebrochenen Futterbrei (Königinnenbrod); nach ſechs Tagen 
treten die Gefchlehtsorgane auf, und nun erhalten fie nicht mehr jenes Königinnen 
futter, jondern nur Blumenftaub und Honig (Arbeiterbrod). Iſt ein Stod meijellos 
geworden, jo erweitern die Arbeiter einige mit jungen Larven beſetzte Arbeiterzellen zu 
Röniginnenzellen, fogenannten Weifelwiegen, und füttern die Larven nicht blos die 
eiten Tage, fondern fortwährend mit dem Königinnenbrod. Daß die Drohnen fich 
3 unbefruchteten Eiern entwideln, beweift unter anderm auch der Erfolg der Baflarb- 
hdung zwiſchen der italienischen, ſchön gelb gefärbten, und deutjchen, fchwarzen Biene. 
Bährend nämlich eine italienische von einer deutſchen Drohne befruchtete, oder eine 
xutſche von einer italienischen Drohne befruchtete Königin breierleifarbige Weibchen 
produeirt, ganz italienische, ganz deutſche und Mifchlinge, richten fi) die Drohnen 
ausnahmslos nah der Mutter. Während alfo bei den erften Schmetterlingsarten 
Weibchen aus unbefruchteten Eiern hervorgingen, bebürfen bei den Bienen umgefehrt 
die Männchen der Befruchtung nit. Endlich beobachteten Schmid und v. Siebold Par- 
tbenogenefi8 auch beim Seidenjpinner (Bombyx mori), und hier entwidelten ſich aus 
den jungfräulich erzeugten Eiern fowohl Männchen als Weibchen. Vergl. E. Th. E. 
ven Siebold, Wahre Barthenogenefis bei Echmetterlingen und Bienen, Leipzig 1856. 

Was die foftematifche Vertheilung der Arthropoden betrifft, fo entfprechen diefelben 
völlig den Linné'ſchen Insecta, welche dann zuerft Zatreille in die allgemein anerfannten 
Hafen der Crustacea, Arachnida, Myriapoda und Insecta (oder Hexapoda) trennte. 
Zu diefen iſt neuerdings noch die Klaſſe der Rotatoria, Räderthiere, hinzugelommen. 
«) 1. Klaffe, Crustacea, find dadurch ausgezeichnet, daß ihr Abdomen, an wel— 
bem häufig noch ein Poftabdomen ſich findet, Gliedmaßen trägt; der Thorar, deſſen 
Segmente bei den Inſecten die Füße tragen, tritt fehr zurüd, feine Gliedmaßen werden 
meift zu accefforischen Mundwerkzeugen (Kieferfüßen); endlich find in der Regel zwei 
Fühlerpaare vorhanden, und die Athmung erfolgt durch Kiemen. Die Ordnungen ber 
Eruftaceen find folgende: aa) 1. Ordnung, Cirripedia, bie im Jugendzuftand frei 
Ihteimmenden Thiere fegen fich mit dem Vorderende des Körpers feſt und verlieren dabei 
Fühler und Augen; meift find fie erwachſen von einem mit KRaltplatten bejesten Mantel 
umgeben, aus welchem die Gliebmaßen als Ranfenfüße vorgeftredt werden können; 
oder die Gliedmaßen gehen ebenfalls verloren. Hierher die Lepadiden, Balaniden und die 
oben erwähnten Gattungen Saceulina und Peltogaster, welche Lilljeborg als Suctoria 
zu einer Familie vereinigt. bb) 2. Drbnung, Entomostraca, aud) bei diejen tritt 
Yiufig eine bebeutende Verfümmerung bed Körperd auf; hier find zwei Fühlerpaare 
und ein Kieferpaar vorhanden, welches leßtere bei den frei lebenden Formen Kauorgan, 
ki den jchmarogend lebenden da3 in dem Saugrüffel eingejchloffene Stilet if. Es 
xbören hierher die Siphonostoma (Schmarogerkrebfe), deren merfwürbigfte Formen 
be durh die pyymäenhafte Verfümmerung ihrer Männchen ausgezeichneten Lernäen 
fand, und die Copepoda, welche ſtets freilebend find und fauende Munbtheile befigen. 
Rihtigjte Gattung ift Cyclops, deren Form von den Larben der meiften niedern 
Eruftaceen wiederholt wird (cyelopsförmige Larve). cc) 3. Drbnung, Branchio- 
poda, mit welcher Gerftäder die früher getrennt gehaltenen Gruppen der Ostracoda, 
Cladoeera, Phyllopoda und Trilobita vereinigt; fie haben ein bis drei Kieferpaare, 
verfümmerte Thoracalgliedmaßen und find häufig von einer von ber Nüdenfeite aus 
ih entwidelnden Scale eingefhloffen, wobei dann häufig die Fühler ald Ruder fun= 
seen, di) 4. Ordnung, Poecilopoda; die Gattung Limulus (Molludenfrebs) 
mu Deshalb eine befondere Ordnung bilden, als bei ihr ſämmtliche Gliederanhänge, 
Fühler, Kiefer und Kieferfühe beinartig geworden find; der Körper ift von einem 
neben zweiſchildigen Nüdentheil bededt, an melden fi ein langer Schwanzſtachel 
anfegt. ec) 5. Ordnung Isopoda und ff) 6. Ordnung Amphipoda erben daburd) 
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harakterifirt, daß ihr Kopf, welcher fiende Augen trägt, nur mit bem erjten Thoracal- 
fegment verfchmolgen ift, die beiden legten Thoracalfegmente und bie 5 Abdominal- 
fegmente tragen Gangbeine (alfo 14 in 7 Paaren). Bei den Iſopoden ift der Körper 
platt gebrüdt, die lamellöfen Kiemen ftehen an den Gliebmaßen des Poftabdomen; | 
bei den Amphipoden, zu denen aud die Lämodipoden mit verfümmertem Poſtabdomen 

gehören, ift der Körper feitlich zufammengebrüdt, hoch, die Kiemen ftehen an den mitt: | 
leren Abdominalgliedmaßen. gg) 7. Drbnung, Decapoda; fie haben geftielte Augen, 
die Thoracaljegmente verfümmern, der Kopf verjchmilzt daher mit den Abdominal: 

fegmenten zu einem Gephalothorar. Hierher die echten Decapoda und bie Stomapods, 

mit den eigentlichen Krabben, Krebfen und Squillen. b) 2. Klafje, Arachnids, 

find dadurd ausgezeichnet, daß ihr Kopf verſchwunden ift; die Augen figen auf dem 

Vorderrand des Thorar und die Fühler find zu Fieferförmigen, gleichfalls am Thorar 
inferirten Greiforganen geworben; die hinteren Kieferpaare werben zu Füßen; Gang: 
beine find Anhänge des Thorar, Abdomen und Poftabdomen, wo ſolches vorkommt, 

ſtets ohne Gliederanhänge. Sie zerfallen zunächſt in zwei Gruppen; bei ber einen, | 
Tmetothoraca, ift der Gephalothorar gegliedert, Refpirationsorgane fehlen; hierher 
die Arctiscoida oder Tardigrada und die Pyenogonida oder Pantopoda. In der 
andern bei meitem größeren Abtheilung ift der Gephalothorar ungegliebert, Refbi: | 
rationdorgane find röhrenförmige oder fächerförmige Tracheen ober beides. Die 
Linguatulina, Acarina, Opilionina, Pseudoscorpiones und Solpugida haben nur | 
gefäßförmige Tracheen, die Araneae, die eigentlichen Spinnen, haben lungenförmige | 
Fächertracheen und Nöhrentracheen, enblid die Arthrogastores oder Fedipalpi mit | 
ungeglievertem, vom Gephalothorar abgefestem Abdomen und meift vorhandenen | 
Poſtabdomen haben nur Iungenförmige Fächertracheen. Hierher die Phrynidae un? | 
Scorpionidae. c) 3. NKlaffe, Myriapoda, haben einen verlängerten Körper mit | 
nahezu bomonomen Segmenten; nur der Kopf mit fienden Augen und ber Thorar ) 
find entmwidelt; der Hinterleib hat eine größere Zahl nicht unterfchiebener Segmente. | 
1. Ordnung, Chilopoda, mit flachem Kötper, einzeln bleibenden Segmenten und 
fih am Hinterende mündenden Genitalorganen; 2. Ordnung, Chilognatha, mil 
halb oder ganz cylindriichem Körper, vom fünften oder fechften an je zu zwei ver: 
jchmolzenen Segmenten (jo daß jedes zwei Beinpaare trägt) und ſich an vordern 
Segmenten mündenden Genitalorganen. d) 4, Klaffe, Insecta oder Hexapoda; 
da bei ihnen nur die drei Gliedmaßenpaare des Thorar zu Gangbeinen entwidet 
find, fo ftellt dieſe Klafje gewiffermaßen eine Mittelform der Arthropoden bar. 
Kopf, Thorar und Abdomen find gleihmäßig und in charakteriftiicher Weiſe entwidelt; | 
meift tragen die beiden legten Thoracalfegmente auf dem Rüden die Alügelpaare | 
Die meitere Eintheilung der Inſecten macht e8 befonders fühlbar, tie jede ihnen zu 
gebende Anordnung der Natur nur unvollkommen entſprechen fann. Mag man mit 
Fabricius die Mundtheile, oder mit Mac Leay und Burmeifter die Entwickelungsweiſe 
als Eintheilungsgrund benugen, immer wird man auf biefelben, nur zum Theil wil⸗ 
kürlich etwas verſchieden aufgefaßten Drbnungen geführt, melde, in ber Hauptſache 
gleichwerthig, in einer Reihe eigentlich gar nicht dargeſtellt werden können. Am unkr- 
geordnetiten find die Charaktere der Beflügelung, melde die Linné'ſchen noch jeht 9" 
bräuchlichen Drdnungsnamen veranlaften. Seine Ordnung der Aptera, melde auße 
den ungeflügelten Infecten auch die Eruftaceen, Arachniden und Myriapoden umfaßte, 
ift völlig aufgelöft worden. Nichtet man ſich in erfter Linie nach der Entwickelunge— 
mweife, fo fann man bie Snfecten in Ametabola und Metabola trennen (f. oben 
©. 217). Zu den erftern gehören die beiden Drbnungen der Hemiptera um 
Orthoptera, erjtere mit faugenden, legtere mit fauenden Mundtheilen. Zu den 
erftern rechnet man jet noch die Pediculiden, zu Iegtern die Thyſanura (mit den 
Lepismiden und Poduriden) und die Mallophaga. Zu den Orthopteren gebören 

auh nad Erichſon die Dietyoptera Burmeiſter's, nämlich die Libelluliden, 

Ephemeriden, Perliden und Termitinen, welche ſowohl durch den Mangel einer eigent- 

lichen Verwandlung, als durch die Bildung ihres zweiten Marillenpaares mit den echten 
Orthopteren übereinftimmen. Metaboliſche Inſecten find die Diptera, Lepidopters, 
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Hymenoptera mit faugenden, und bie Neuroptera und Coleoptera mit kauenden 
Mundtheilen. Die Strepsiptera Kirby's, jene eigenthümlichen, im Jugendzuftand 
in Hhmenoptern parafitiih lebenden Inſecten mit verfümmerten VBorderflügeln find, 
wie vorzüglich Lacordaire gezeigt hat, am beften mit den Käfern zu verbinden. Doch 
ft die Frage nad) ihrer Stellung noch nicht allgemein entſchieden. e) 5. Klaſſe, 
Rotatoria (Räderthiere); fie weichen zwar durch den Beſitz eines, fonft bei 
feinem Arthropoden vorkommenden Wimperapparates von den übrigen ab, fchließen 
fih aber denſelben durch die heteronome Gliederung ihres Körpers, fowie durch das 
Borhandenjein eines median verjchmolzenen Fußpaares an. Nachdem bereits Nitich 
und Bory de St. Vincent auf die Ähnlichkeit der Näderthiere mit niedern Cruftaceen 
aufmerlfam gemacht hatten, führte fie zwar Ehrenberg unter den Infuforien auf und 
Dujardin folgte ihm hierin, allein alle Neueren trennen fie von diefen und vereinigen 
fie enttveder, wie Milne-Edtwards, dv. Giebold und Leudart, mit den Würmern, von 
denen fie aber durch die angeführten Charaktere weſentlich abweichen; oder, wie Bur— 
meifter, Leydig, Gegenbaur und Garus:Öerjtäder mit den Arthropoden. Auch bei 
den Räbderthieren findet ein ſehr auffallender Unterfchied zwiſchen den beiden Geſchlech— 
tern ftatt; die bis jegt beobachteten Männchen (die übrigens fo felten find, daß Cohn 
an eine Parthenogenefis denken fonnte) find völlig magen- und darmlos, häufig klei— 
ner, zumeilen der Geftalt nad) von den Weibchen verfchieben. 


E. Mollusea. 


Je fchwieriger es fcheint in dem großen Formenkreiſe, welcher in den ala Weich— 
tbiere (Mollusten) bezeichneten Thieren vorliegt, einen allgemeinen Organifationsplan 
zu finden, um fo größer wird das Verdienft G. Cuvier's, welcher den Typus der 
Mollusfen richtig erfannte und mit Ausnahme der zu den Gruftaceen gehörigen 
Cirripedien begrenzte. Es war den Zoologen eine Zeit lang zweifelhaft, ob den Ar— 
tbropoden oder den Mollusfen eine höhere Stellung anzumweifen fei, d. h. melde von 
beiden man den Wirbelthieren unmittelbar anjchließen follte. Auf der einen Seite 
legte man befonderes Gewicht auf die Gliederung des Körpers, melde die Wirbel- 
bildung der Vertebraten einleiten follte, ſowie vorzüglich auf die bedeutende Ausbildung 
initinetiver Thätigfeiten. Eine genauere Betradhtung der gefammten Organifations- 
berhältnifje entfcheidet aber zu Gunften der Mollusten. Dabei darf man jedoch nicht, 
wie früher, die niedrigften Formen des höheren Typus an die höchſten des nächſt nie= 
dern anknüpfen; vielmehr liegt das etwa höher zu nennende nur in dem allgemeinen 
Plan, und die einzelnen Klafjen ftellen, twie zuerft von Baer hervorhob, Entwidelungss 
zuftände diefes Typus dar, melde gegen Klafjen anderer Typen gehalten, fich als nie- 
driger oder zufammengefegter herausftellen Tünnen. Wenn man aud) zugeben muß, 
daß z. B. die Tunicaten niedriger organifirt find als die Inſecten, fo fteht doch der 
ganze Mollusfentypus, deſſen einfeitig verfümmerte Entwidelungsform den Tunicaten= 
typus darftellt, höher ald der Arthropodentypus. — In den beiden großen Abtheilungen 
der Würmer und Glieberthiere ftellen fich Formen dar, deren feitlich fymmetrifch gebauter 
Körper mit der allmählichen Stredung in immer jchärfer gegen einander ſich abhebende 
Segmente getheilt wurde. Wird auch die urfprüngliche Betheiligung aller Organſyſteme 
des Körperd an diefer Glieverung bei den Arthropoden geftört, bilden ſich auch bier 
functionell von einander verfchiedene Körperabjchnitte, wie Kopf, Bruft 2c., jo fommt 
diefe Ungleichwerthigkeit doch erft durch eine Entwidelungsverichiedenheit der früher 
gleihiwerthigeren Segmente zu Stande. Die Enttwidelung von gegliederten Bewegungs— 
werkzeugen ift nur ein der Haut angehöriger Bildungsvorgang, an dem ſich dag Muskel— 
ſyſtem als integrirender Theil der Haut betheiligt. Bei den Mollusten dagegen tritt 
ſchon von vornherein eine functionell tief greifende Trennung des Körpers dadurch 
auf, daß fich dem Eingemweidejade gegenüber, welcher twie bei den niedern Thieren überall 
vom Hautmusfelfchlaud umgeben wird, auf der Bauchfeite ein ausſchließlich als animal 
zu bezeichnendes Gebilde entmwidelt, welches den Fuß und Kopf des Mollusks darjtellt 
Mag man nun die Bildung des Fußes als eine Ausbildung der ventralen Abtheilung 
des Hautmuskelſchlauchs anjehen, oder mag man bie nievern Mollusten befonders hera 
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vorheben twollen, bei welchen Fuß und Kopf wieder geſchwunden find, immer wird mai 
bei der allgemeinen Beurtheilung des Typus ſowohl die räumliche Auseinanderhaltun, 
der vegetativen von einer fich bejonders entwidelnden animalen Thierhälfte, als bejon 
ders die Mittelwerthe und nicht die durch charakteriftiiche Verlümmerungen jelbjtändi; 
typiſch gebildeten niederen Formen vorzugsweiſe betrachten müfjen. Häufig findet mar 
die Mollusten als Thiere aufgeführt, deren mwejentlicher Charakter in der weichen, ſchlei 
migen Haut liege. Auf die ungefähre, aber nicht ſcharf erfahte Übereinftimmung ihre 
Drganijation ſchloß man mehr aus den allgemeinen Analogien, welche die bei der 
Mollusten verbreitet auftretenden Schalenbildungen darboten, und nahm die Schneden: 
und Mufcelichalen zu Ausgangspunften der ſyſtematiſchen Betrachtung. Aber mwährent 
die ausgetrodneten und aufgefpiehten Käfer und Wangen in ihren Hautgebilden wenig— 
ſtens noch wichtige Kennzeichen ihres Haut- und Muskelſyſtems ſowie ihrer Freßmwerl: 
zeuge darbieten, läßt ſich aus den Kalkichalen der Mollusken nur in ſehr untergeordneter 
Weiſe auf die Drganifation des Thieres fchließen. — Die äußere Körpergeftalt der 
Mollusfen ift im Allgemeinen von der der Würmer und Arthropoden weſentlich ver: 
ſchieden; während ſich bei diefen der Körper jtredt, ift der Körper der Mollusfen 
meiſt gedrungen, furz und, wo verhältnifmäßig längere Formen auftreten, nie gegliedert. 
Dabei theilt er mit jenen die feitliche Symmetrie, welche ſich jedoch vorwaltend in den 
animalen Organen ausfprieht und da, wo diefe fehlen, durch ſymmetriſche Entmwidelung 
der Haut und ihrer Anhänge repräfentirt wird. Diefe Symmetrie wird bejonders 
durch die fpirale Aufrollung der Schnedenjchale geftört, doch find auch die beiden jeit- 
lihen Schalen der Mufcheln häufig ungleih. Die Haut der Mollusfen ift meift weich 
und enthält die Elemente des Muskelſyſtems eingejchloffen, fo daß auch bier daſſelbe 
einen Hautmuskelſchlauch darftellt, der indeß in dieſer primären Form nur die Ein— 
geweidemafje umhüllt. Auf einer Didenzunahme der eigentlihen Haut beruht die Bil- 
dung des glasartig durchfichtigen Körpers bei manchen Heteropoden, jo wie die des 
fogenannten Mantels der Tunicaten. Letzterer ift dadurch merkwürdig, daß er, wie 
E. Schmidt nachgewieſen hat, die ſonſt nur im Pflanzenreich allgemein vorkommende 
Gelluloje enthält. Häufig finden ſich Coneretionen verjchiedener Art in der Haut und 
bei den fchalentragenden Mollusten Kalkorüfen. Von letteren geht die Bildung der 
verichiedenen Schalen und Gehäufe aus, deren Kenntniß und Anordnung Aufgabe der 
Conchyliologie ift. Sehr oft bildet die Haut einen fogenannten Mantel, worunter man 
vorzüglich Borfprünge oder Falten der Haut verfteht, melde an der Grenze zwischen 
Fuß und Eingemweidefad oder von den Seiten oder vom Nüden des Thieres ausgehend 
zur Bildung von Höhlen benußt werden, worin befonders die Rejpirationsorgane ein— 
geichlofjen werden; dann auch fchildförmige Verdidungen auf dem Rücken des Thieres. 
Die Haut mancher Pteropoden und aller Gephalopoden ift durch den Beſitz der eigen 
thümlichen, das wechjelndg Farbenſpiel diefer Thiere bewirkenden Farbezellen, der Chro: 
matophoren ausgezeichnet. Dieſe Yarbenveränderung entfteht, indem verfchieden ge 
färbte in mehrern Schichten übereinander liegende Zellen ſich abwechjelnd contrahiren 
und dadurch verfchiwinden, oder durch ftrahlig ſich am fie befeftigende Musfelfafern 
erweitern und fichtbar werden. Als befonderes, der Locomotion vorftehendes Muskel: 
ſyſtem erfcheint bei allen eigentlichen Mollusfen der Fuß, an deſſen vorderem Ende bei 

allen höheren Mollusten der Kopf ſich findet. Letzterer ift Träger des einen Central- 
nervenfnotens und der Sinnesorgane; geht er verloren, fo ſchwinden die bon ihm 

getragenen Theile oder rüden an andere Körpertheile; der ihn durchbohrende Mund 

tritt an die Eingetveidemaffe und das vordere Ende des Fußes zurüd. In der Muskel— 

mafje de3 Kopfes treten Knorpelſtückchen auf, welche ſich bei den Gephalopoden zu 

einer das Centralnervenſyſtem umſchließenden Kapfel entwideln als erjte Andeutung 

des bei Wirbelthieren typisch werdenden inneren Sfelets. Die einzelnen Klaffen find 

durch eine befondere, für jede charalteriſtiſche, Bildung des Fußes ausgezeichnet, was 

ſchon Cuvier zur Benennung der Klafjen ald Gasteropoda, Pteropoda, Cephalopoda 

veranlaßte. Das Nervenſyſtem befteht in feinen Gentraltheilen aus drei Ganglien: 

einem Kopfganglion oberhalb des Schlundes, welches mit dem Schwinden bed Kopfes 

(bei den zweifchaligen Muſcheln) wegfällt und durch eine ganglienlofe Commiffur erſetzt 
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wird; einem Fußganglion, welches bei den Molluscoiden mit dem Schwinden des Fußes 
gleichfalls wegfällt, und einem Eingeweide- oder Kiemenganglion. Alle drei aus ſym— 
metrijhen Hälften beftehende Ganglien ftehen durch Berbindungsftränge mit einander 
in Verbindung. Da das Fufganglion häufig weit nach vorn rüdt, jo bilden die das— 
elbe mit dem Kopfganglion verbindenden Commifjuren einen Schlundring. Vom Kopf: 
sanglion gehen die Nerven für die Seh: und Niechorgane, vom Fußganglion die Gehör— 
nerven und da, wo der Kopf fehlt, in mandyen Fällen auch Sehnerven aus. Als 
Sermittler des Gefühlfinnes erjcheinen am Kopfe und häufig am Mantelrand Ten 
tıfeln. Befonders zu erwähnen find noch die beim Schwinden des Kopfes an den 
Seiten des Mundes auftretenden Mundlappen, welche als Ausgangspunfte der bei der 
nen Abtheilung der Molluscoiden vorhandenen Tentafelbildung anzufehen find. Der 
Im öffnet fich faft ausnahmslos mit einem After. Meift ift bei höheren Formen 
ine vom Magen getrennte Leber vorhanden, deren Function in niederen Abtheilungen 
von den Wandungen der fih dann häufig in dem Körper mit zahlreichen Veräftelungen 
verbreitenden Darmanhänge übernommen wird. Die Circulationsorgane der Mollusten 
md dadurch ausgezeichnet; daß überall ein befonderes, nicht als Abjchnitt der Gefähe 
uftretendes Herz vorhanden ift. Die Blutbeivegung erfolgt vielfach durch weite von 
der Leibeshöhle dargebotene Räume; daher fieht man beim Öffnen der Leibeshöhle 
weiſt große venöſe Offnungen, die da3 Blut aus den Lacunen aufnehmen und weiter 
führen, Das Herz ift ſyſtemiſch, d. h. es treibt das Blut in den Körper; aus diejem 
krömt e8 zu den Athemorganen und durd) diefe zum Herzen zurüd. Das Blut aller 
Rollusfen mischt fich mit umgebendem Wafjer. Mit Ausnahme der in der Luft leben— 
ten Zungenfchneden, bei melden das durch den Mund aufgenommene Waſſer durch 
te Darmwand tretend dem Blute zugemifcht wird, erfcheint bei allen übrigen beſonders 
Ye Niere als das Organ, welches in feinem Ausführungsgang als wafjeraufnehmend fun= 
gt, Entweder ftehen nämlid die Bluträume berjelben mit ihren Hohlräumen und 
Jurh diefe mit dem umgebenden Waſſer in Communication (Acephala), oder der das 
der umgebende venöſe Sinus öffnet ſich in die Niere, fo daß von ihr aus jener mit 
saffer verforgt werden kann. Auf diefer Wafferaufnahme beruht das Anjchwellen 
v3 Mollusfenförpers, wie es beim Offnen der Schalen zweifchaliger Mufcheln, beim 
Ausjtreden des Fußes der Gafteropoden zu beobachten if. Das meift plötzlich erfol— 
sende Abſchwellen oder Zuſammenſinken gefchieht gewöhnlich durch Entleerung des mit 
Laſſer gemischten Blutes aus befonderen Offnungen am Fuße oder auch der Niere. 
daß aber die hierbei ausgeprefte Flüffigkeit wirklich Blut enthält, Iehrt die mifroffopifche 
dettachtung derjelben, welche ftets Blutkörperchen nachweiſt. Die Bryozoen haben unter: 
balb ihrer Tentafeln eine fchlisförmige Offnung, wodurch fi) die Leibeshöhle direct 
mt Waſſer füllen fann. Bei ihnen beruht die Atmung lediglich auf diefem Einlaf 
\uerftoffbaltigen Waſſers in ihren Körper. Bei den übrigen Mollusfen find befondere 
Abmungsorgane vorhanden, deren Anordnung bei Charakterifirung der einzelnen Klaffen 
shildert werden wird. Mit Ausnahme der Bryozoen und Tunicaten iſt bei allen 
Nolusten eine Niere vorhanden. Bei den Acephalen ift es das fogenannte Bojanus’fche 
gan, Die Gejchlechtsorgane der Mollusten zeigen eine große Mannichfaltigfeit ; 
ft den Bryozoen entiwideln ſich die Gejchlechtsprobucte unmittelbar an Stellen ver 
inneren Körperoberfläche; bei den übrigen find befondere Organe mit Ausführungs- 
sangen vorhanden, welche bei höheren Formen durd das Auftreten von Copulations= 
tganen complicirt werben. Häufig findet ſich Zwitterbildung und zwar mit eigen= 
hümlicher Entividelung der Genitalorgane zu einer, Hoden und Eierjtod in einander 
"ihachtelt enthaltenden Zivitterbrüfe. Der merkwürdigen Hectocotylenbildung bei Ce— 
Yalopoden wurde bereits oben gedacht. Die Enttvidelung der Mollusten erfolgt häufig 
dutch Metamorphofe, indem das junge Thier beim Verlafjen der Eihülle in vielen Fällen 
mi proviſoriſchen Organen ausgeftattet ift, wie die Ajcidienlarven mit einem Ruder— 
Ötvanz, viele junge Acephalen mit Byffusapparaten, die meiften Sajteropoden mit großen 
gel: oder floffenartigen Ausbreitungen des vordern Fußtheils. Einen vollftändigen 
Öenerationstwechjel erleiden die Salpen, wo ſchon v. Chamiſſo denfelben kannte. Die 
Fihlehhtlich entwickelten Salpen Ieben zu fogenannten Ketten bereinigt, b. b. Gruppen 
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von bielen Individuen entiweber reihenweis ober kreisförmig durch Fortſätze ihres 
Manteld mit einander verflebt. Die von dieſen Kettenindividuen gezeugten und be 
fruchteten Eier entwideln fich zu einzeln lebenden Salpen verſchiedener äußerer Geftali 
(Proles gregaria und Proles solitaria). Diefe einzelnen Formen find ungeſchlechtlich 
und erzeugen durch Knofpung ganze Ketten. Es gleicht alfo bier die Tochter nic 
der Mutter, fondern ber Großmutter, die Geftalt wechfelt durch zwei Generationen. 
Wenn man nun, um das Syitem der Mollusfen verftändlicher zu machen, ber: 
fucht die einzelnen Weichthierformen aus einander abzuleiten oder auf einander zurüd: 
zuführen, fo geht man am beften von den einen Mittelwerth getwifjermaßen barftellen: 
den gewöhnlichen Gehäusjchneden ober den Gafteropoden aus. Es ift hier Kopf 
und Fuß gleichmäßig entmwidelt; beide nehmen die Bauchfläche des Thieres ein; auf 
ihrem Rüden liegt der, hier meift in eine Spiralfchale eingeſchloſſene Eingeweideſad 
An der Grenze zwifchen diefem und dem Fuß liegen die, meift von einer Mantelbilbung 
überbedten Refpirationsorgane. Denkt man ſich jebt den Kopf geſchwunden und di 
Mantelfurche fo tief geworden, daß die Faltenbildung vom Rüden des Thieres ausgeht 
wobei der feitlichen Symmetrie des Thieres entjprechend jeberfeit3 ein Mantellappen 
das Thier und die dem Urfprung des Mantels folgende Kieme deckt, jo erhält mar 
die Form der Acephalen, welche dann noch durch die beiden von der äußeren Mantel; 
fläche abgefonderten Kalkſchalen bebedit werden. Wichtig ift hierbei, daß bie freien 
Mantelränder häufig theilweife oder bis auf eine vordere und hintere, dann meiſt ir 
zwei Röhren (Siphonen) ausgezogene Öffnungen unterhalb des Fußes mit einandeı 
verwachſen, jo daß das Thier in einer weiten Mantelhöhle eingejchlofien ift. Lip 
man nun auch ben Fuß ſchwinden und ben von dem Eingeweideſack abgehender 
Mantel bis auf zwei Öffnungen, einem Kiemenmund und Siemenafter, fich jchlieken 
jo kommt man zu der Form der Tunicaten, deren Darmmund innerhalb ihre 
Kiemenhöhle liegt. Dabei find die Kiemen an die innere Fläche des Mantels gerüdt 
Wenn ferner beim Fehlen des Kopfes und Fußes der Mantel zwei freie, den Körke 
oben und unten (nicht rechts und links) dedende Lappen bildet, deren innere Flaͤcht 
als athmend anzuſehen iſt, und dabei die oben erwähnten zwei Mundlappen ber Are 
phalen zu fpiral aufgerollten Tentafelträgern geworben find, fo bietet ſich die Geftal 
der Brachiopoden bar, welche der Lagerung der Mantellappen entfprechend mit eine 
dorfalen und ventralen Kalkichale bedeckt find. Fällt endli auch noch der Mantel 
weg und werben die Spiralarme der Brachiopoden zu hufeifenförmigen Tentafelträgern 
reducirt ober ftehen bie Tentafeln mehr oder weniger regelmäßig im Kreife um ben 
Mund, fo hat man Bryozoen, melde wie ihre nächiten Verwandten, die Brachiopoden 
oft mit einer ventralen Schale (bie Zelle, in ber fie fiten) und einer dorſalen (dem 
Dedel) verjehen find. So führt der Mollusfentypus zu Formen, welche fi zum 
Theil felbft durch ihre Geftalt, wie durch ihre Freisförmig den Mund umftehenden 
Tentaleln, befonders auch durch die große Vereinfachung ihres anatomifchen Dauel 
ben Polypen nähern, als beren Alafle die Bryozoen früher aufgeführt wurden. Bu 
aber die Echinodermen von den Cölenteraten durch die Antvejenheit eines Darms alt 
verſchieden fich herausftellten, fo ift das gleiche Moment verbunden mit der Lage bei 
Gentralnervenfuftems, melde nur aus der Mollusfengeftalt erklärt werden kann, aud 
bier das wichtigſte die Bryozoen von den Polypen trennende Merkmal. Gegenübn 
den bis jeßt gefchilberten, weſentlich auf allmählicher Reduction der bei ben Gaftere: 
poden vorhandenen VBerhältniffe beruhenden Mobificationen des Mollusfentypus iſ 
noch der Form zu gedenken, welche durch eine befondere Entwidelung des Fußes unt 
Kopfes harakterifirt ift, nämlich der Cephalopoden. Betrachtet man hier bie Ent 
widelung, fo ergibt ſich nad den Mittheilungen Kölliker's, daß unterhalb bes vom 
Mantel bededten Eingeweibefades, alfo der Bauchfläche entſprechend, nach vorn bei 
Kopf und hinter ihm, ber urfprünglichen Anlage nach genau dem Fuße entſprechend 
die Armanlagen auftreten. Allmählig hebt ſich der Kopf und die Anlagen ber ? 
rüden nad vorn und umgeben enblih den Mund, als wären fie beſonders enttoideltt 
Kopfanhänge. Meift tragen die Arme Saugnäpfe, zuweilen Hafen und Krallen, unl 
find als Organe zur Drtöbewegung und Ergreifung ber Beute wichtig. Durch bi 
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farfe Entwidelung des Kopfes, vorzüglich der großen Augen, erfcheint berfelbe durch 
eine ſchmälere Brüde, einen Hals, mit dem Eingeweidefad verbunden, welcher ſich koniſch 
erhebend Häufig feitlihe häutige Floffen trägt. An ber Grenze zwiſchen Kopf und 
Eingeweideſack bildet ſich an der hinteren Fläche bes letzteren bie die Kiemen bergende 
Rantelhöhle. 

Bei dem Verſuch, nach dieſen allgemeinen Bemerkungen über die Morphologie der 
Nolluslen die einzelnen ſyſtematiſchen Abtheilungen derſelben zu ſchildern, iſt nach dem 
Vorgange von Milne-Edwards der ganze Typus zunächſt in zwei große Abtheilungen 
u trennen, bon denen bie eine Molluscoidea, die andere Mollusca im engern Sinne 
genannt zu werden verdient. a) Die Molluscoidea find Weichthiere ohne Kopf 
und Fuß; der Mantel zeigt ein verſchiedenes Verhalten, entiveber fehlt er ganz, ober 
er bildet einen oberen und unteren Lappen, ober er umſchließt bis auf zwei enge 
Ofnungen fadartig das ganze Thier; eigentliche Gefäße fehlen, zumeilen felbſt das 
Herz; das Centralnervenſyſtem befteht aus einem einzigen Ganglion. Zu unterſcheiden 
find bier zwei Klaſſen, Brachiostomata und Tunicata: aa) Die erfte Klaffe, Brachio- 
stomata, ift durch die Entwidelung der Munblappen zu einem Tentafeln tragenden 
Apparat charakterifirt; derſelbe ftellt enttweber zwei fpiral aufgewundene, neben dem Munde 
fehende Arme dar, Brachiopoda; oder er ift einfach hufeifenförmig oder ganz verfüm= 
mert, wobei dann die Tentafeln den Mund freisförmig umgeben, Bryozoa (oder Polyzoa 
der Engländer). aaa) Bryozoa, die fogenannten Moosthierchen, welche früher mit 
den Bolypen vereinigt, zuerft von Ehrenberg als befonbere Drbnung berfelben unter ihrem 
rsigen Namen aufgeftellt wurden. Sie fiten in häutigsröhrigen oder kalkigen Zellen, 
melde im letztern Falle häufig einen Dedel haben, Mantel, Kiemen und Herz fehlen; 
duch ungefchlechtliche Vermehrung bilden fie meift Thierftöde. Es kommen bei ihnen 
auch polymorphe Jndividuen vor, welche ald Vibracula und Avicularia oder vogelfopf- 
fürmige Organe bejchrieben worden find. Ihre Entwickelungsgeſchichte ift noch nicht 
binlänglih befannt. Es fcheint Generationswechſel, vielleicht zufammengefegter Art, 
jedenfalls ungefchlechtliche Zeugung bei der Entwidelung vorzulommen. Sie werden 
bon Gervais in Infundibulata und Hippocrepia, von van ber Hoeben in 
Stelmatopoda und Lophopoda, neuerdings von Allman inGymnolaemata 
und Phylactolaemata getheilt. Dieſe Abtheilungen entjprechen fich ziemlich. Bei 
den Gymnolaemata, meift marinen Formen, ift der Mund unbebedt, ohne kehl⸗ 
dedelartige Klappe (Epiftom), der Tentakelträger rund, die Tentakeln kreisförmig an= 
ordnet. Hierher gehören zahlreiche, auch durch viele Arten in foffilem Zuftande ver— 
itetene Familien mit den Gattungen Flustra, Eschara, Crisia, Serialaria und 
dielen andern. Bei ben Phylactolaemata ift ein Epiftom vorhanden, der Tentafel- 
töger (bier häufig Lophophor genannt) Hufeifenförmig, dabei die Tentafeln in zivei 
den Rändern bes Trägers auffigenden Bogenteihen (nur bei Fredericella freisförmig). 
Dies find mit Ausnahme der Pebdicelliniden Süßwaſſerbewohner. Hierher gehören 
außer den eben genannten die Plumatelliven (Fredericella, Plumatella, Alcyonella 
a a.) und Griftatelliven (Cristatella), bbb) Die Brachiopoda find conftant in 
an Schalenpaar eingefchlofjen, welche nicht, wie bei den gewöhnlichen zweiſchaligen Mu- 
ſheln, eine rechte und linte Schale darſieilen, fondern eine obere und untere. Merk 
würdig ift es, daß hier afterlofe Formen noch vorkommen (Terebratula, Waldheimia). 
ei der großen Verbreitung ber Brachiopoden in früheren geologifchen Zeiten hat man 
be der Eintheilung vorzüglich die Schalenbildung berüdfichtigt und theilt fie in ſolche 
mit Schalen ohne Schloß, deren Hinterrand gebogen und ohne Gelenk- und Hebel- 
fortfäge ift, Ecardines; hierher die Familien der Linguliden, Difeiniden und Gra- 
Maden, von deren jeder Repräfentanten Ieben. Die zweite Gruppe bilden die mit 
nem Schlogrand an beiden Schalen, Testicardines; die Spiralarme haben ent- 
veer Fein Kalkgerüſt als Stütze, hierher die Familien der Calceoliven, Probuctiden, 
Chonetiben und Strophonemiben; oder fie haben ein mehr oder weniger entivideltes, 
Aüweilen fogar gleichfalls fpiral aufgerolltes Kalfgerüft, hierher die nur bis zur Trias 

nde Familie der Spiriferiden und die noch jetzt vertretenen der Rhynchonelliden 

Terebratuliden. bb) Die zweite Klaſſe Tunicata mit weitem fadförmigem 
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Mantel, welcher dem eigentlichen Körper entweder dicht anliegt, mit ihm verwachſen 
ift, oder ihm nur lofe anliegt; in demfelben fommt Gellulofe vor; Kiemen finden ſich 
al3 nebförmig verbundene Leiften oder einfach bandförmig an der Innenſeite des Man: 
tel3; ein ſchlauchförmiges Herz ift im Grunde des Eingemweidefades vorhanden; Ent: 
widelung mit Metamorphoje (Afeidien) oder Generationswechſel (Salpa, Doliolum), 
Die Tunicaten zerfallen in zwei Ordnungen, Thaliacea und Tethydea.. aaa) Bei den 
Thaliacea iſt der Mantel mit der Körpertvand alljeitig verwachſen, das Muslel— 
ſyſtem auf reifenförmige Streifen redueirt, die Kiemen nur als Balken oder Bänder 
vorhanden. Hierher die beiden Familien der Salpidae und Doliolidae; bbb) die Te- 
thydea haben einen nur loſe den Körper umgebenden Mantel und gitterförmig aus: 
gebreitete Stiemen. Bei der Familie der Luciae, die Gattung Pyrosoma enthaltend, 
find die beiden Mantelöffnungen, wie bei den Salpen, einander entgegengefeßt; die zu 
Stöden vereinigten Thiere ſchwimmen frei herum. Die Ascidiae find feftjigend, die 
Mantelöffnungen nebeneinander; fie leben einzeln (A. simplices) oder zu Stöcken ber- 
einigt (A. compositae). b) Die Mollusca im engern Sinne haben ftet3 einen 
mehr oder weniger deutlichen Fuß; der Kopf ift zuweilen geſchwunden, zumeilen jehr grob; 
der Mantel ift verjchiedenartig entwidelt (j. oben); ein fyftemifches Herz mit Vorkammer. 
Hierher gehören die drei Klaſſen Acephala, Cephalophora und Cephalopoda. aa) ei 
der 1. Klaſſe Acephala oder nad) der Form ihrer Kiemen Lamellibranchiata 
ift der Kopf geſchwunden; Fuß bald als beilfürmiger Anhang des Eingemweidejads 
(Pelecypoda), bald breit mit einer Sohle zum Striehen; der Mantel bebedt in der 
Form zweier feitlicher Lappen von aufen das Thier; zwifchen beiden liegen die Kiemen; 
die Mantelränder find zumeilen verwachſen, der Hinterrand häufig m musfulöfe Röhren 
(Siphonen) ausgezogen, Mund ohne Kauwerkzeuge, mit zwei feitlichen häutigen Lappen; 
zwei feitlihe Schalen jchliefen das Thier ein. Man theilt nah Lamard die Acepbalen 
in die Ordnungen: aaa) Monomyaria, Schalen mit einem Scließmustel (d. h. beide 
Schließmusteln zufammengerüdt), und bbb) Dimyaria, beibe Schliegmusfeln getrennt 
fihtbar. Wenn auch Übergänge zwifchen beiden Ordnungen befonders dur ungleide 
Entividelung und ungleiche Entfernung der Muskeln vom Scalenrande vorkommen 
(was Philippi zur Aufitellung der dritten Ordnung Heteromyaria veranlaßte), jo 
find fie doch natürlicher ald die von d'Orbigny aufgeftellten der Orthoconchae 
mit fommetrifchen gleihen Schalen, normal aufrecht ftehend, und Pleuroconchae 
mit ungleichen afymmetrifchen Schalen, meift auf einer liegend oder angewachſen. Auch 
die Annahme einer dritten Ordnung Inclusa für die vorzüglich bohrenden Mufhen, 
Pholas, Teredo, Clavagella, Aspergillum u. a., ſcheint nicht nothwendig, da unter 
den übrigen Dimyarien Übergänge zu diefen ſich finden und das Auftreten einer Kall- 
röhre an dem verlängerten Mantel kaum zur Aufitellung einer Ordnung berechtigt. 
3u den Monomyaria gehören die Yamilien der Auftern, ‘Wilgermufcheln u. 4., 
die Ostracea, Pectinea; zu den Dimyaria zahlreiche Familien, welche man nad) 
der völligen Spaltung oder mehr oder weniger erfolgten Schließung des Mantels, 
ſowie nad der Form der Eiphonen in mehre Gruppen vereinigt. Endlich find auf 
die nur foffil vorkommenden Yiudiften diefen letzteren zuzurechnen. bb) 2. Klaſſe, 
Cephalophora; fie haben einen meift deutlichen Kopf, welder den fait überall 
mit einer Zahnbewaffnung verſehenen Schlund enthält; der Fuß ift verſchieden ent 
widelt; von feiner Form nehmen die drei Ordnungen ihren auszeichnenden Charalter: 
aaa) 1. Ordnung Pteropoda, bei ihnen find zwei am Kopfe oder an den Seiten 
des Körpers ftehende Flofjen, welche man eine Zeit lang für eine befonders umgeſtaltete 
Form des Fußes hielt, die Bewegungsorgane; der eigentliche Fuß iſt entweder ein 
kurzer, zipfelförmiger Anhang der Bauchjläche des Kopfes, oder ein eines hufeiſen— 
förmiges Organ, oder eine mittlere die Kopflappen verbindende Lamelle; hierher die 
Familien der Hyaleacea, Cymbuliscea und Clioidea; bbb) 2. Ordnung Gastéro- 
poda mit den zahlreichften Formen; die echten Bauchfüßer befigen einen fleiſchigen, 
meist zum Kriechen tauglichen, felten zufammengedrüdten oder furdjenartig die Baudh— 
fläche bedeckenden Fuß, einen deutlichen, die Fühler tragenden Kopf und in der Mehr: 
zahl der Fälle eine vom Mantel abgejchiedene jpirale Kallſchale. Wichtig für die Sy— 
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ematik iſt die Form und Anordnung der Refpirationsorgane, ſowie die Zungembetwaff- 
ung, auf welde Xoven vorzüglich die Aufmerkfamfeit gelenkt hat und welche neuer= 
ngs von Trojcyel in Folge ausgebehnter Unterfuchungen zur Correction des Syſtems 
fach bat benußt werden fünnen. Nah Milne-Edwards’ Vorgang theilt man die 
afteropoden zunächſt in die drei Unterordnungen der Opisthobranchia, Kiemen von 
ser Mantelfalte bededt oder frei am Nüden, Zwitter; Prosobranchia, Kiemen 
eine fih vorm öffnende Mantelhöhle eingejchlofjen, meift getrennten Gefchlechts; und 
almonata (Lungenjhneden), athmen dur Lungen und find meift Zwitter. 
ah der ſpeciellen Form und Anordnung der Rejpirationsorgane unterfcheidet man unter 
a Opiſthobranchiern die Samtlien oder Gruppen der Gymnobranchia, Hypobranchia 
» Pleurobranchia; unter den Projobrandyiern die Cyclobranchia, Cirrobranchia, 
idobranchia (Rhipidoglossata Trojchels) und Peetinibranchia. Die Lungenjchneden 
dich zerfallen in gededelte und ungebedelte, befonders letztere mit zahlreichen Fa— 
en; fie ift wohl die artenreichite Gruppe, da allein von der großen Gattung Helix 
it über 1000 Arten befannt find. cce) 3. Ordnung Heteropoda; ausgezeichnet 
ch einen im Allgemeinen gejtredten Körper von häufig glasartig gallertiger Beſchaffen— 
it, einen ſehr Scharf abgejegten Kopf und einen flojjenartig feitlih comprimirten Fuß. 
ı haben zuweilen eine das ganze Thier aufnehmende Schale, oder eine ſolche dedt nur 
ıpfz oder müßenförmig den Eingeweibejad oder fehlt ganz; fie find getrennten Gefchlechts. 
x werden von Gegenbaur in drei Familien getheilt: Atlantidae, Firolidae und 
ıinariidae,. cc) 3. Klaſſe, Cephalopoda, Armfüßer oder Tintenfifche; der rundliche 
er verlängerte Eingeweidejad, an deſſen binterer Fläche die Kiemen in einer Mantel- 
öle eingeihloffen liegen, ift von dem ſehr großen Kopfe dur einen kurzen Hals 
Feſetzt; den Mund umjtehen verſchieden entwidelte fleifchige Arme; durch die Ab- 
nerung einer tintenartigen Flüſſigkeit (Sepie) trüben fie bei Verfolgung das fie 
naebende Waſſer; fie haben entweder in ihrem Nüdentheil eine kalkige oder hornige 
atte (Schulpe) oder find in einer einfachen oder mehrfammerigen Schale eingefchloffen. 
xt die Hectocotplenbildung f. oben. Sie zerfallen in die beiden Ordnungen der 
etrabranchiata und Dibranchiata, je nachdem fie vier oder zwei Kiemen 
sen, oder in die diefen entjprechenden ver Tentaculifera und Acetabulifera, 
nahdem die den Mund umftehenden Arme kurze tentafelartige Gebilde oder lange 
# Saugnäpfen bejegte Arme find. aaa) Zu der 1. Ordnung Tetrabranchiata gehört 
a den jett lebenden Gephalopoden nur das jogenannte Perlboot, Nautilus; jehr 
steih ſind aber die fojjilen Formen, zu denen die Familien der Nautiliven, Clyme= 
en, Baculiten, Lituiten, Dxthoceratiten u. a. gehören. bbb) Die 2. Ordnung 
Itranchiata zerfält zunächft nad) der Anmejenheit von nur 8, oder von 10 Armen 
die beiden Unterordnungen der Octopoda und Decapoda. Zu den achtarmigen 
Sören die Familien der Octopodidae, Philonexidae und Argonautidae; zu den zehn— 
migen gehören von lebenden Formen die Sepiiden, Sepioliden, Loligiven, Onycho— 
ühiden, Spiruliden u. a., von foffilen die Belemniten, Paläoteuthiden u. a. 


F. Vertebrata. 


In früheren zoologiſchen Syſtemen wurden die Klafjen der Wirbelthiere (Verte- 
sata) einzeln den andern größeren, ſogar mehre Typen umfafjenden Abtheilungen 
% Thierreih® coordinirt. So nahm Linne nur die 6 Klafjen von Thieren an: 
Äugethiere, Vögel, Amphibien, Fiſche, Infecten und Würmer; felbft Cuvier theilte 
sang: (Tableau élémentaire, 1798) die Thiere noch ein in rothblütige (Säugethiere, 
gel, Reptilien und Fiſche) und weißblütige (Mollusfen, Inſecten und Würmer) und 
sorbyten. Erſt Lamard ftellte 1801 die Wirbelthiere den wirbellofen Thieren gegen- 
er; doch hatte bereits Ariftoteles feine blutführenden Thiere (den rothblütigen Cuvier's 
predend) durch die Skeletbildung charakterifirt. Jetzt betrachtet man allgemein die 
sihelthiere als den letzten, den Menjchen mit einfchließenden Typus. Früher war 
un in Bezug auf denjenigen Typus unter den niedern Thieren, an welchen fich bie 
Subelthiere am naturgemäßeſten anjchlöffen, verſchiedener Meinung; einerfeits betrachtete 
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man bie Glieverung bes Arthropodenkörpers als der Glieverung der Wirbeljäule ent: 
ſprechend, während man andererjeit3 das Auftreten entſchieden innerer Sfelettheile alt 
den Anfnüpfungspunft des die Wirbelthiere Auszeichnenden anjehen zu müfjen glaubte 
Als das wichtigjte anatomische, die Mollusfen auszeichnende Merkmal ift das jelbjtändige 
Auftreten einer topographifh von dem Eingeweidefad zu trennenden animalen Thier: 
hälfte anzufehen. Und gerade in der Weiterentwidelung dieſes Verhältniſſes Liegt dei 
wejentlihe Charakter der Wirbelthiere. Während bei den Mollusten die animalen 
Theile, Fuß und Kopf, nur der einen Seite der Eingeweidemaſſe anliegen, find fie bei 
den Wirbelthieren jo entividelt, daß fie die vegetativen Theile völlig umwachſen haben, 
Mit der gleichzeitigen Stredung tritt Gliederung an ihnen ein, an welchen jebod die 
Eingeweide nie Theil nehmen. Innerhalb der Musfelmafje tritt, wie bei den Mollusten, 
ein Kinorpelftreif, hier ald Achfengebilve, auf, und von ihm geht dann die Bildung des 
inneren Skelet3 aus, welches wie die Muskeln fegmentirt ift. Wie bei niedern Mollusten 
die Nejpiration mit der Nahrungsaufnahme verbunden wird, fo ift auch bei niebern 
Wirbelthieren noch die Seitenwand des Schlundes für die Kiemeneingänge durchbrochen, 
und felbjt bei höhern mündet die Lunge in das Darmrohr. Allgemein ftellen ſich daber 
die Wirbelthiere dar als Thiere mit ſeitlich ſymmetriſchem, geftredtem Körper, die ge 
gliederten animalen Theile werden von einem innern fnorpligen oder knöchernen Achſen— 
jfelet geftügt, um welches fie fich nach einem doppelt ſymmetriſchen Plane ordnen und 
an deſſen Rückſeite das Centralnervenſyſtem, an deſſen Bauchfeite die nie an der Glie 
derung Theil nehmenden vegetativen Eingeweide von Knochen und Muskeln umſchloſſen 
liegen. Noch weitere Charaktere liegen in dem Vorhandenfein von nie mehr als zwei 
Paar Gliedmaßen, eines gefchloffenen Blut- und Lymphgefäßſyſtems mit Blut, welches 
farblofes Plasma und farbige Körperchen enthält. Mit einer einzigen Ausnahme find 
die Wirbelthiere ſämmtlich getrennt geſchlechtlich; die Entmwidelung ift einfach oder mit 
Pietamorphofe. Durch diefe Charaktere find die MWirbelthiere ſcharf von allen mwirbe: 
Iofen Thieren geſchieden. Der Körper der Wirbelthiere ift äußerlich ungegliebert und 
zerfällt in Kopf und Rumpf, zwifchen welchen ſich häufig ein Hals einfchiebt, während ſich 
an den Rumpf die Verlängerungen des animalen Stammtheils als Schwanz anfhlieit. 
Am Anfang und Ende des bei höheren Thieren in Bruft und Bauch fi) fcheidenden 
Numpfes und nur zumweilen aus letter Stellung gerüdt, finden ſich meift bie von 
gegliederten Anhängen geftügten Gliedmaßenpaare, welche nad ihrer geſammten Ent- 
widelung oder der Bildung ihres Endabjchnittes als Flofjen, Füße, Flügel oder Hände 
bezeichnet werden. Die Haut ift mit dem von ihr überzogenen animalen Muslelſyſtem 
nur loder durch das Unterhautzellgewebe verbunden, enthält aber häufig größere oder 
Heinere felbftändige Hautmusfeln. Sie trägt meift charafteriftiiche Anhänge, tie 
Schuppen, Vlatten, Schilder, Federn, Haare. Das urfprünglid) und bei den Fiſchen 
meift noch in hintereinander liegende fcheibenförmige Abjchnitte zerfallende Muskelſyſtem 
beginnt fchon in der Klaſſe der Amphibien durch Verſchmelzung einzelner ſich entſprechen— 
der Stüde jener Abſchnitie in befondere Längsmuskeln ſich zu fondern. Aber jelbit noch 
bei den Säugethieren laſſen fich die Syfteme der Rumpfmuskeln, Seitenbauchmusteln 
und Ertremitätenmusfeln trennen, deren allmählich immer complicirter werdende Anz 
ordnung der allmählich auftretenden DVieljeitigfeit der Betvegungen parallel geht. Von 
den verfchiedenen Körperſyſtemen ift das Skelet das die Wirbelthiere am ſchärfſten 
charakterifirende und auch zoologiſch das wichtigfte, da von foſſilen Thierarten nur 
Skelettheile, höchftens noch Hautftüde erhalten find. Ausgangsform ift ein unter dem 
Rückenmarke liegender Knorpelftab (Chorda dorsalis oder Nüdenfaite), wie fie bei 
einigen niedern Fiſchen und bei den Embryonen aller höheren Wirbelthiere vorkommt. 
Bei weiterer Enttvidelung tritt an ihre Stelle, auf verſchiedene Weife aus ihr hervor: 
gehend, die Reihe der Wirbellörper. Bon ihnen gehen in den häufigen Hüllen ber 
Chorda fich entwickelnd obere Bögen aus, welche unter Dazwifchentreten oberer dom: 
fürmiger GStelettheile den Kanal zur Aufnahme des Rüdenmarks bilden. Am Schwanze 
entjprechen meift diefen oberen untere Bögen zur Bildung eines Kanals zur Aufnahme 
der Schwanzgefäße. Bon den Wirbelförpern oder den obern Bögen geben rechts und 
links Querfortfäge ab, zur Theilung der Musfelmafje in eine obere und untere Hälfte. 
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Erweitert fih der unter den MWirbelförpern gelegene Kanal durch Einlagerung der 
Eingeweidemafje zur Bruft- und Bauchhöhle, dann treten häufig Rippen an die Körper 
sder Querfortfäge, die ſich dann oft durch ein’ Bruftbein zur Bildung eines vollſtän— 
rigen Bogens verbinden. Zwiſchen Rippen und Bruftbein treten dann aber noch 
Rispenfnorpel (Sternocoſtalknochen). Die Rippen, melde das Bruftbein erreichen, 
want man wahre, die hinter ihnen gelegenen faljche Rippen. Die Rippenrubimente 
et Halöwirbel erreichen nie das Sternum; der vorderfte Wirbel mit wahrer Rippe 
f der erfte Bruftwirbel. Folgen auf die Bruftwirbel noch Wirbel ohne freie Rippen, 
» baßen diefe Lendenwirbel, deren Rippenfnorpelelemente aber zumeilen in der Mus— 
Jatur des Bauches als Fleisch oder Bauchrippen eingeichloffen fich finden. Das 
intere Ende des Rumpfes bezeichnet das Beden. Es befteht aus dem, meijt eine 
mzchl unbeweglich mit einander verbundener Wirbelförper enthaltenden Kreuzbein 
»d den auf Rippen zu beziehenden Darm-, Sit: und Schambeinen. Da wo bie 
rei legtgenannten Knochen zufammenftoßen, liegt -die Gelenfpfanne für die Hinter- 
tremität. Die entiprechenden Knochen für die Befeftigung der WVorderertremität find 
3 Schulterblatt, das Rabenfchnabelbein (Coracoid) und das Schlüfjelbein. Sie bilden 
dammen den fogenannten Scultergürtel. Die Extremitäten beftehen bei Fiſchen 
eiſt nur aus geglieverten Strahlen, den Floſſenſtrahlen, bei allen höheren Thieren 
25 fih vorn und hinten genau entſprechenden Abjchnitten, melde als Oberarm und 
beribenfel, Unterarm und Unterfchenfel, Hand» und Fußwurzel, Mittelhand und 
üttelfuß, Finger und Zehen befannt find. Mit einer einzigen Ausnahme (die Fiſch— 
tung Amphioxus) erweitert fi) der Nüdgratsfanal am Vorderende zu dem für bie 
ufnahme des Gehirns bejtimmten Schädel. In feiner einfachiten Geftalt ift diefer 
12 ungegliederte Inorplige Kapfel (Primordialeranium), wie fie ſich bei den Embryonen 
berer Wirbelthiere twiederfindet. An diefer Kapfel ift conftant der Kiefergaumen- 
parat befeftigt, defjen oberer Theil allmählich in immer feftere Verbindung mit dem 
Gädel tritt. Bei der Bildung eines Inöchernen aus mehren einzelnen Knochen be— 
benden Schädels verfnöchern entweder Stüde diefer Knorpelkapſel ſelbſt (primäre 
Sädelfnodhen), oder es treten nur an ihr Verknöcherungen auf (fecundäre Schädel- 
oben, Ded- oder Belegfnodhen). Ohne behaupten zu wollen, daß die Anordnung 
r Schäbelfnochen der der Wirbeljätlentheile folgen müfje, fann man dody am Schädel 
zelne Abjchnitte erfennen: den Hinterhauptabjchnitt mit dem Grunbbein, den Seiten— 
Alen und der Echuppe des Hinterhauptbeins, den Scheitelbeinabichnitt mit dem hin— 
en Keilbeinförper, den großer Keilbeinflügeln und den Scheitelbeinen, den Stirn— 
nabfchnitt mit dem vordern Keilbeinförper, den Kleinen Keilbeinflügeln und den 
tinbeinen, und den Nafenbeinabjchnitt mit dem Pflugfcharbein, dem Siebbein und 
a Nafenbeinen. Allgemein treten während der Entwidelung der Wirbelthiere an 
m auf ben Schäbel folgenden Abjchnitt der Körpertvand bogenfürmige Verdidungen 
d zwifchen diefen Spalten auf, fogenannte PVifceralbögen und Vifceralfpalten. Die 
dern werben zur Bildung des Zungenbeinapparat3 und des Unterfiefers benußt; 
: bintern erhalten bei niedern Wirbelthieren durch Entividelung gefäßhaltiger Fortjäge 
ihnen bie Bedeutung und Form von Kiemenbögen. Das Gentralnervenfyften zer- 
üt, mit ben bereit3 erwähnten Ausnahmen, in Nüdenmarf und Gehirn. Das Gehirn 
tcht aus mehren hinter einander liegenden Abſchnitten; von vorn nad) hinten folgen 
d: Vorderhirn (die Hemifphären des großen Gehirns höherer Wirbelthiere), Zwiſchen— 
m (die Umgebung der dritten Hirnhöhle, unten ſtets den Hirnanhang tragend), 
ittelhirn (die Vierhügel), Hinterhirn (das eine Gehirn) und Nachhirn (das foges 
innte verlängerte Mark). Bom Gehirn aus treten die höhern Sinnesnerven direct 
die am Schädel angebrachten Sinnesorgane, Augen, Ohren, Nafe und Zunge. Die 
gen Gehirnnerven entiprechen ziemlich Rüdenmarkönerven. Der für die Eingetveide 
timmte Theil des Nervenſyſtems, der Sympathiſche Nerv, befigt meift eine Anzahl 
* Aſten der Rückenmarksnerven und unter einander durch Längscommiffuren ver= 
indener Oanglien, welche den der unteren Fläche der Wirbelfäule anliegenden Grenz- 
tung des Sympathicus bildet. Der Darmlanal der Wirbelthiere öffnet ſich überall 
W Mund und After. Der Mund wird von querftehenden Kiefern begrenzt, welche 
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bornige Scheiven oder Zähne tragen. Bei Fifchen find nicht blos die Kiefer, ſondern 
die meiften der die Mundhöhle begrenzenden Knochen in manden Fällen zahntragend 
Der Darm gliedert fih, der Entwidelung gemäß, in Munddarm (Schlund, Speife: 
röhre, Magen), Mitteldarm (Dünndarm und Anfang des Diddarms, ſowie die auf 
der Grenze zwiſchen beiden auftretenden Blinddärme) und Enddarm (Majtdarm). Außer 
den in der Darmivand vorhandenen Drüfen finden fi meift noch Speichelbrüjen, 
Leber: und Baucipeicheldrüfe oder Pancreas. Das Gefäßſyſtem der Wirbelthiere if 
ein doppeltes, Blut und Lymphgefäßſyſtem. Letzteres fteht in befonderer Beziehung 
zur Bildung der Blutzellen, welche mit einer einzigen Ausnahme roth find. Won den 
Drüfen des Lymphſyſtems find die Milz und die Thymus die conftanteften, während 
bei höheren Wirbelthieren noch Lymphdrüſen im Berlaufe der Lymphgefäße vorkommen. 
Der Lymphftrom ergießt fih in die Venen. Das Herz der Wirbelthiere tft urfprüng: 
lich ein rejpiratorifches, d. h. e8 treibt die Blutmafje zunächſt in die Athemorgane und 
durch diefe in den Körper. So ift es bei Fiſchen und Amphibien; ihm entjpricht das 
rechte Herz der Säugethiere. Die linfe Herzbälfte der höheren Wirbelthiere nimmt das 
Blut aus den Athemorganen auf und treibt es in den Körper durch die Arterien. 
Aus diefen gelangt es durch die Haargefäße in die Venen und aus diejen in das 
rechte Herz zurüd. Die beiden Formen der Nefpirationsorgane, welche bei den Wirbel: 
thieren vorlommen, Kiemen und Lungen, ftehen in Bezug auf ihre Ausbildung in 
umgelehrtem Verhältniß zu einander. Die Kiemen entwideln ſich als Bifceralbögen 
in der Schlundwand, die Lungen als Ausjtülpungen der hintern Schlundwand jelbit. 
Aus der gleichen Anlage entwidelt ſich bei vielen Fiſchen die Schwimmblafe. Die 
Harn= und Geſchlechtsorgane ſtehen ſchon bei ihrer Entwidelung und fpäter durd 
Verbindung ihrer Ausführungsgänge in enger Beziehung. Urſprünglich münden fie 
beide hinter dem After. Mit Entwidelung einer Cloale, welche ſowohl den Maſt— 
darım als die Urogenitalgänge aufnimmt, rüden fie an die Seiten und allmählid) nad 
born, wo fie dann unter gleichzeitiger Entiwidelung der Copulationsorgane bon der 
Afteröffnung wieder getrennt erjcheinen. Die Entividelung der Wirbelthiere, welche bei 
den meiften Fiſchen, Amphibien und Reptilien und bei allen Vögeln außerhalb des 
mütterlihen Körpers erfolgt, bietet eine die Trennung der Wirbelthiere in zwet große 
Abtheilungen bedingende Berfchiedenheit dar. Den Fiſchen und Amphibien fehlen 
nämlich jene beiden, den Reptilien, Vögeln und Süugethieren zulommenden embryonalen 
Hüllen, das Amnion und die Allantois. Das Amnion bildet eine vom Nabel aus 
über den Nüden des Embryo gehende, völlig gefchloffene und mit dem fogenannten 
Schafwafjer erfüllte blafenförmige Hülle, welche vorzüglih als Träger der mit ber 
zweiten an die Oberflähe des Eies gelangenden embryonalen Gefäße dient; die 
Allantois, deren Grund die fpätere Harnblafe ift, trägt die Nabelgefäße, fie ermittelt 
daber die embryonale Nejpiration, entweder einfach an der Oberfläche des Eies, wie 
bei den Reptilien und Vögeln, oder durd Bildung einer Placenta, wie bei den höheren 
Säugethieren. Cine Metamorphoje findet fi nur bei einigen Fiſchen und der emen 
Abtheilung der Amphibien, deren Kiemen ſpäter verfchwinden. 
In althergebrachter Weife werden die Wirbelthiere häufig noch nur in bie bi 
Klaſſen der Säugethiere, Vögel, Amphibien (oder Reptilien) und Fiſche eingetbeilt. 
Nah Linne waren die Säugethiere und Vögel warmblütige Wirbelthiere mit zw: 
fammerigem und ziveivorfammerigem Herzen; die Amphibien und Fifche follten kaltes 
Blut und Herzen mit nur einer Kammer und einer VBorfammer haben. Nun bat 
man wohl die Fröſche und verwandte Thierformen den übrigen Reptilien als nadte 
gegenübergeftellt, fie jedoch in einer Klaſſe vereint gelaſſen. Die einfache anatomiſche 
Unterfuhung weiſt nach, daf die nadten Amphibien nur eine Herzlammer, zuiveilen 
fogar eine nur unvolltommen getheilte Vorkammer haben, während die beſchuppten 
Reptilien conftant eine doppelte Vorfammer haben, zumeilen jogar eine volftändig 
getheilte Herzlammer beſitzen. Schon dieſe Berfchiedenheiten fönnten genügen beide 
Gruppen als Klafjen auseinarider zu halten, auch wenn e3 feine andern Gründe hier: 
für gäbe. Die ganze Enttwidelung des Wirbelthiertypus bietet aber an biejer Stelle 
einen völligen Wendepunft dar, Die nadten Amphibien haben fein Amnion und | 
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feine Allantois, Teine fogenannte Kopfbeuge, fein Sternum; dagegen enttwideln ſich 
| bei allen an den Viſceralbögen refpiratorifche Gefäße, welche nur in der einen Abthei= 
lung fpäter wieder rüdgebildet werden. Die bejhuppten Reptilien haben andererfeits 
, mit den Wögeln und Säugethieren gemeinfam: Amnion und Allantois, Kopfbeuge, 
| Sternum; ferner entwideln ſich bier nie Kiemengefäße. Die nadten Amphibien und 
die ihnen bierin gleichenden Fische haben Stiemenathmung; die befhuppten Reptilien, 
Lögel und Säugethiere haben zwar eine embryonale Athmung, indeß wird diejelbe 
mie duch Kiemen, jondern durch die von der Allantois an die Eioberfläche getragenen 
Embryonalgefäße vermittelt, während fpäter ſämmtliche Formen der genannten Klafjen 
durch Zungen athmen. Schon 1818 trennte Blainville die nadten Amphibien als 
Sudipelliferes von den bejchuppten Reptilien. Ebenſo trennte von Baer die Am— 
xibien von den Neptilien. Milne:- Edwards behielt diefe Trennung bei und gab 
& durh den Hinweis auf die verfchiedene Entwidelung beider Gruppen eine noch 
äherere Begründung. oh. Müller, welcher durch die Entdeckung der Kiemenrefpiration 
bet jungen Gäcilien die Conſtanz jener Enttwidelungsverfchiedenheiten noch weiter 
beitätigte, ftellte die Gruppen der nadten Amphibien al3 Ordnungen den Ordnungen 
ver beihuppten Reptilien gegenüber. Agaffiz und Van Beneden trennen gleichfalls 
v nadten Amphibien als Klaſſe von den bejchuppten. Letztere Fünnen Beptilia 
haben, während für erjtere der Name Amphibia ſchon deshalb zutreffend ift, als in 
der Form und dem Wechjel der Nefpirationsart der amphibiotifche Charakter deutlich 
ausgeſprochen liegt. Man muß daher die Wirbelthiere in zwei große Abtheilungen 
irennen, weldhe Karl Vogt Niedere und Höhere Wirbelthiere, Milne- Edwards An- 
alantoidica und Allantoidica und Huxley Branchiata und Abranchiata nennt. 
Ju den Anallantoidica gehören die beiden Klaffen der Fifche und Amphibien, zu den 
 Allantoidica die Reptilien, Vögel und Cäugethiere. Bon diefer immer allgemeiner 
irgenommenen Glajjification weicht nur Agaſſiz ab, indem er zivar die Klafjen der 
Imphibien, Reptilien, Vögel und Eäugethiere annimmt, aber die Klafje der Fiſche in 
zer jelbjtändige und den übrigen gleichtwerthige Klaffen auflöft, jo daß er im Ganzen 
s Wirbelthierflafjen erhält. Aber diejelben Tann man nicht den andern Wirbelthier- 
ſſen coordiniren; der Werth, welchen man diefen Abtheilungen gibt, hängt von der 
Vertbbeftimmung der Merkmale ab, auf welche fie gegründet find. Überblidt man die 
tier höheren Wirbelthierklaffen, fo find fie charakterifirt: durch eine befondere Entivide- 
lung des Herzens und der damit zufammenhängenden Refpirationsiveife, durch die Bil- 
tung der Ertremitäten als Bewegungswerfzeuge und durch das Auftreten befonderer Haut— 
ubänge. Da durdy diefe Organijationsverfcdhiedenheiten, welche befondern Entwidelungs= 
rien der andern anatomifchen Syſteme parallel gehen, beftimmte Beugungsformen des 
Sirbelthiertypus im Allgemeinen ausgedrüdt werden, alfo die durch diefelben charakterifirten 
Suppen als gleihwerthige Abtheilungen der Wirbeltbiere mit Necht betrachtet werden 
Innen, fo muß man aud) die Abtheilung der Fifche, welche in den von jenen Organifations- 
terhältniflen hergenonmenen Merkmalen ebenjo völlig unter einander übereinjtimmen, 
bie die vier höheren Klaſſen, als eine einzige den übrigen gleichtwerthige Klafje annehmen. 
Aa) Erjte Abtheilung, Anallantoidica oder Branchiata: a) 1. Klaſſe 
side, melde Linne nad dem Vorhandenfein ber paarigen Floſſen und der 
Stellung der Bauchflofjen in Apodes (Fußloſe), Jugulares (Kehlflofjer), Thoraciei 
Bruitfloffer) und Abdominales (Bauchfloffer) theilte, ift vorzüglich durch folgende 
Nerfmale charafterifirt. Die Haut ift meift mit Schuppen oder Platten bedeckt, 
klten nadt. Die hier auftretenden Hartgebilde find den Fiſchen eigenthümlih, und 
$ find weder die Fiſchſchuppen mit den Schuppen der Reptilien, noch die Platten 
%. 5. Inochenartige mit Schmelz überzogene Tafeln oder Körner) mit den Anochen- 
Hatten, wie fie bei Neptilien und zuweilen noch bei Säugethieren vorkommen, identisch. 
Sie haben allerdings einen gemeinfchaftlichen Boden in allen Fällen, die Haut, aber 
re Bildung und feinere Siructur ift ausfchließlich den Fischen eigen. Früher theilte 
Iafız die Fifche nad) der Form der Schuppen ein in: Eyeloide, Ctenoide, Ganoide 
und Blacoide. Die Hartgebilde der Haut der erſten beiden Gruppen find die im eigent= 
ihen Sinne fogenannten Schuppen. Cyeloidſchuppen find ſolche, deren Hinterrand 
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glatt, abgerundet ift, deren Streifen und Linien dem Rande parallel laufen, 5. 8. 
Karpfen; Ctenoidſchuppen haben einen gezähnten oder kammförmigen Hinterrand, ihre 
Streifen ftoßen unter einem fpiten Winkel auf den Rand, 3. B. Barſch; Ganoidſchuppen 
find kleinere oder größere Knochenplatten, welche in größerer oder geringerer Ausdehnung 
die Haut des Fiſches dedend noch mit einer äußern Schmelzlage überzogen find, 5. 2. 
Stör; Placoidſchuppen endlih nennt man bie Heinen, förnerartigen, häufig dornigen 
Platten, welche gleihfalld mit einem Schmelzüberzug verjehen der Haut bie chagrinartige 
Beichaffenheit geben, 3. B. Haifiſch. Die Aufftellung diefer vier großen Drbnungen 
bezeichnet einen entjchiedenen Wendepunkt in der Glaffification der Fiſche; doch darf 
man auch hier ebenfotwwenig wie in andern Abtheilungen einem Merkmale allein folgen. 
Den Fiſchen ferner charakteriftifch ift die Form ihrer Gliedmaßen, welche noch nirgends in 
die den höheren Abtheilungen eigenen Abfchnitte zerfallen, ſondern meift zahlreiche neben 
einander ftehende gegliederte Strahlen befigen und die fogenannten Floſſen bilden. Außer: 
dem find in der Negel noch unpaare, in der Medianebene des Körpers ftehende Haut- 
floffen vorhanden, mie die Rüden-, After- und Schwanzfloffe. Das Stelet beftcht 
entweder nur aus der Chorda dorsalis, oder es finden ſich nur fnorpelige oder verlallende 
MWirbelabtheilungen; nur bei einigen Ganoiden ift es zum Theil verknöchert. Das 
Hinterhaupt ift nur felten dur ein Gelenk mit der Wirbelfäule verbunden. Das 
Herz iſt ein einfach refpiratorifches, befteht aus nur einer Kammer und einer Vor: 
fammer. Refpirationgorgane find ftet3 Kiemen. Die der Anlage der Zungen entſprechende 
Schwimmblaſe entwidelt fih nur felten zu einem zelligen gefäßreichen Organ und wird 
dann, mit einer einzigen Ausnahme, ausfchlieglich mit bereit3 geathmetem Blute ver: 
forgt. Die Eintheilung der Fiſche gründete ſchon Ariftoteles auf die Natur des Steletz, 
berzufolge er Knorpel: und Grätenfifche annahm. Ebenfo theilte Cuvier die Fiſche in 
Knorpelfiihe, Chondropterygii, und Knochenfiſche, Poissons propres. Es machte ſich 
indeß fehr bald fühlbar, daß die erfte Abtheilung fehr heterogene Formen umfaßte, bie 
nieberften Formen, wie Neunaugen, Priden u. a., und die Haififche und Rochen, melde 
die höchft organifirten Fiſche find. Den nächſten wichtigen Fortſchritt bezeichnete die 
Clafjification von Agaffiz, welcher beſonders durch die Rüdfihtnahme auf die foſſilen 
Fiſche zu einem meitern Umblid veranlaßt wurde. Die mwejentlichiten Berbeflerungen 
brachte oh. Müller; feine Vergleichende Anatomie der Myrxinoiden (Berl. 1835) 
ift nicht blos für die Anatomie der Fiſche, fondern für die der Wirbeltbiere überhaupt 
als Ausgangspunkt zu bezeichnen; fein Aufjag: Über den Bau und die Grenzen ber 
Ganoiden und über das natürliche Syitem der Fiſche (1844) bezeichnet die Gründung 
bes neueren Syſtems der Fijche, welches von allen neueren Zoologen, mie K. Vogt, 
van ber Hoeven, Milne Edwards, Rich. Owen, mit unbebeutenden Modificationen an- 
genommen wird. Die von Agaffiz anftatt der einzigen Klafje Fifche angenommenen 
vier Wirbelthierflaffen: Myzontes, eigentliche Fiſche (Knochenfiiche im älteren Sinne), 
Ganoiden und Selachier entfprechen fat vollftändig vier Müllerfchen Ordnungen; zivei 
Ordnungen fehlen dann. Der nieberfte Fiſch, Amphioxus, fann auch nicht ala Larven: 
form, wie Agaffiz meint, mit den Myzontes bereinigt werden und würde baber im 
Sinne Agaſſiz's eine befondere Wirbelthierklaffe bilden müſſen. Jene eigenthümliche 
Form, Lepibofiren, welche durch den Befig einer lungenähnlichen Schwimmblafe aus: 
gezeichnet ift, fehlt gleichfalls, wenn fie nicht, wie Agaffiz früher vorgefchlagen bat, 
mit den Ganoiden vereinigt if. Sie bildet nah Omen und Müller eine ſelbſtändige 
Drdnung. Daher find 6 Ordnungen in folgender Reihe zu unterfcheiden: Leptocardii, 
Cyclostomi, Teleostei, Dipnoi, Ganoides und Selachii. aa) 1. Ordnung Lepto- 
cardii, bildet die einzige Gattung Amphioxus, das Lanzettfifchchen, ausgezeichnet 
durch das Skelet, welches nur aus einer Chorda dorsalis befteht, durch den Mangel 
eines Gehirns, da das Rückenmark ohne Anſchwellung vorn ftumpf endigt, durch den 
Mangel eines eigentlichen Herzens; vielmehr ift ein größerer Theil des Gefäßſyſtems 
musfulös. bb) 2. Ordnung, Cyclostomi, Knorpelfifhe mit angewachfenen Kies: 
men ohne Kiemenbögen, ohne Kiefer, ohne musfulöfen Aortenbulbus, mit zwei Klappen 
am Urjprung bed Arterienftielö, ohne Eileiter und Samengänge; ihr fchuppenlofer 
nalförmiger Körper entbehrt die Gliedmaßen. Sie zerfallen in zwei Familien, bie 
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ber Petromyzontes und ber M'yxinoidea; bei den erftern ift die Nafenfapfel 
blind gefchlofjen, bei den letztern öffnet fich diefelbe am Gaumen, daher nannte 
oh. Müller diefelben Hyperoartia und Hyperotreta. Zu den erftern gehören 
die Neunaugen, deren Jugendform nad) Auguft Müller’ Beobachtungen der Querder, 
Ammocoetes, ift; zu ben leßtern die Myxine. cc) 3. Ordnung, Teleostei, Anochen= 
fie. Sie wurden früher theild nad dem Vorhandenfein oder Fehlen ungeglieberter 
Stadelftrahlen in den unpaaren Floſſen, theild nad dem Stande der Bauchfloſſen 
weiter eingetheilt; Joh. Müller hat noch die Verhältnifje der Schwimmblaje, ob mit 
oder ohne Zuftgang, das Getrennt= oder Verwachſenſein der untern Schlundfnoden in 
Betracht gezogen und theilt die Teleoftier in ſechs Unterorbnungen: aaa) Acan- 
thopteri, Stadelfloffer mit doppelten Schlundknochen und ohne Luftgang; hierher 
zahlreiche Familien, deren befanntefter Süßwaſſerrepräſentant der Barſch ift; bbb) Pha- 
ryngognathi, Stachel- oder Weichfloffer mit vereinigten untern Schlundfnoden, 
ohne Luftgang; hierher die Lippfifche u. a. marine Formen; ccc) Anacanthini, 
Beichfloffer, deren Schwimmblafe, wenn vorhanden, ohne Luftgang ift; hierher bie 
Schollen, Dorſche, Kabeljau u. f. w.; ddd) Physostomi, Weichfloffer, deren Schwimme 
blafe immer einen Luftgang hat; die Bauchfloffen ftehen entweder abbominal, und 
bierher gehören die Familien der Karpfen, Welfe, Hechte, Lachfe, Heringe u. a., ober 
he fehlen ganz, hierher Yale und verwandte Formen; eee) Plectognathi Cuv.; 
Ober und Zwiſchenkiefer meift unbeweglich mit einander verbunden, Haut mit ganoiden 
Schuppen, Schildern, Stacheln u. dergl.; hierher die Kofferfiihe, Mondfiſche u. a.; 
ff) Lophobranchii Cuv.; die Kiemenblättchen bilden feine Kämme, fondern 
fteben in Büfcheln, die Haut ftatt der Schuppen mit Schildern bebedt; hierher bie 
Nadelfiiche, Seepferdchen u. a. dd) 4. Ordnung, Dipnoi, enthält nur die Gattung 
Lepidosiren, von ber die andere Protopterus wohl ohne Noth getrennt ift; bes 
ſchuppte Fifche mit nad) dem Gaumen geöffneien Nafenhöhlen, mit getheilter lungen⸗ 
förmiger Schwimmblafe, die auch als Lunge fungiert. Während alle Teleoftier zwei 
Mappen am Urfprunge des Arterienftield befigen, hat Lepidoſiren Längsreihen von 
Kappen in demjelben. Die merkwürdigen in austrodnenden Gräben und Sümpfen 
des Amazonenftroms und des Gambia entdedten Thiere wurden von manden Boologen 
für Amphibien gehalten, die Gefammtheit ihrer anatomijchen Charaktere fpricht aber 
entſchieden für ihre Fiſchnatur. ee) 5. Ordnung, Ganoides, ift vorzüglich durch 
die Längsreihen von Klappen im Arterienftiel, die innere Öffnung bes Eileiters, bie 
Spiralllappe des Darms und die völlige Durchkreuzung der Sehnerven von den Kinodhen= 
fihen verſchieden. Es fommen bei ihr nadte Formen und foldhe mit ganoiden Platten 
oder Schildern bebedte vor. Bis zur Kreideformation gab es nur placoide und ganoide 
Fiſche. Die foffilen Ganoiden mit in das Syftem aufzunehmen ift deshalb fo ſchwierig, 
weil man die Weichtheile natürlich nicht kennt; die lebenden zerfallen in zwei Grup 
ven: mit verfnöchertem Sfelet, Holostei, hierher die als Nepräfentanten befonberer 
Familien zu betrachtenden Polypterus und Lepidosteus; und mit Inorpligem Stelet, 
hierher die Familie der Störe und ber Löffelftöre, Acipenserini und Spatulariae. 
f) 6. Drbnung, Selachii, umfaßt die Haififche, Rochen und Chimären. Sie ent- 
hält Knorpelfiiche mit ungetheiltem Schädel, angewachſenen Kiemen mit Kiemenbögen, 
obme Kiemendedel, mit Spiralflappendarm, Klappenreihen im Arterienftiel, ohne 
Shtwimmblafe. Sie zerfallen in 2 Unterorbnungen: aaa) Holocephala, bei ihnen 
ft der Kiefergaumenapparat mit dem Schädel verwachſen und nur eine Kiemenöffnung 
vorhanden; hierher Chimaera; bbb) Plagiostomata, haben freie Kiefer, mehre 
Siemenlöcher, die Haut ift meift chagrinartig; fie zerfallen in die Haififche, Squalidae, 
und Rochen, Rajae, die wieder in zahlreiche Familien getheilt find. 

b) 2. Klaſſe Amphibia; fie weichen von den Fiichen vorzüglich dadurch ab, 
daß ihre Gliedmaßen Füße find mit denſelben Abſchnitten, mie bei höhern Wirbel— 
tieren; felten fehlen fie; fie haben nie unpaare Hautfloffen; ihr Hinterhaupt ift durch 
anen doppelten Gelenkhöcker beweglich mit der Wirbelfäule verbunden; ihr Herz ift 
ane einfache Kammer und eine unvollftändig getrennte Vorkammer; fie athmen in ber 
Sugend färimtlich durch Kiemen, welche fich bei einigen neben den fpäter auftretenden 
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Zungen erhalten, man nannte fie daher Perennibranchiata; bei andern wer— 
den die Kiemen abgewvorfen, die Kiemenfpalten ‚völlig gefchloffen, die Athmung fpäter 
von den Lungen allein beforgt, diefe hießen Caducibranchiata und fie allein erleiden 
eine Metamorphoſe, welche twejentlich in dem Abmwerfen der Kiemen bejteht, meijt aber 
von auffallenden Umwandlungen des ganzen Körpers begleitet iſt (4. B. Kaulquappe 
und Frojch). Da aber fowohl unter der erjten als zweiten Gruppe Thiere verſchiedener 
Körperform und verjchiedengradiger Nüdbildung der urjprünglich vorhandenen äußern 
Kiemen begriffen find, wird es nöthig weitere Trennung eintreten zu lafjen. Eelbit 
die Theilung in Schwanzlurdhe (Urodela oder Caudata) und Schwanzlofe (Anura oder 
Ecaudata), zu denen die von oh. Müller hierher verwieſenen Caeciliae als Schlangen: 
artige fommen, reicht nicht aus, da unter den Gaudaten Formen von verjchiedenem 
Drdnungscharafter begriffen find. Es find daher mit Joh. Müller 5 Ordnungen zu 
unterjcheiden: aa) 1. Ordnung Gymnophiona oder Caeciliae, jpät verjchivindende 
Kiemenlöcher, Körper fuß- und ſchwanzlos, After am ftumpfen Körperende; hierher die 
in Südamerika lebenden Coecilia, Siphonops und Epierium; bb) 2. Ordnung 
Derotremata, mit bleibenden Siemenlöcdyern am Halfe, ohne äußere Kiemen, vier 
Füße und ein Schwanz Zu diefer und der folgenden Ordnung gehören die Reptiles 
douteux Cuvier's, welche durch das gleichzeitige VWorhandenfein von Kiemen und Lun— 
gen die ſyſtematiſchen Begriffe zu verwirren drohten; bierher die nordamerikaniſchen 
Gattungen Amphiuma und Menopoma. cc) 3. Ordnung Proteidea, mit äußern 
Kiemenbüfcheln, einem Schwanze und vier oder zwei Füßen; hierher der Olm ber 
Kärnthner Höhlen, Proteus, ſowie die nordamerifanischen Gattungen Siren (ziweifühig), 
Menobranchus und der merifanifche Arototl, Siredon. dd) 4. Ordnung Salaman- 
drina, geſchwänzte Amphibien mit vier Füßen, im erivachfenen Zuftand ohne Kiemen 
und Kiemenlöcher; hierher die Erd- und Wafferfalamander, Triton und Salamandra. 
ee) 5. Ordnung Batrachia, ſchwanzloſe vierfüßige Amphibien, im erwachſenen Zu: 
ftand ohne Kiemen und Kiemenlöcher; hierher die Fröfche, Kröten, Unken, welche theils 
nad) der Beichaffenheit der Zunge, theild nad) der Entwidelung des Gebörorgans in 
mehre Familien getheilt worden find. 
Bb) Zweite Abtheilung Allantoidica over Abranchiata. Während ihrer 
Entwickelung bildet fih ein Amnion und eine Allantois, die Vifceralbögen enthalten 
nie refpiratorifche Gefäße, daher nur Lungenathmung; es find wahre Nippen vorhan— 
den, die meift durch ein Bruftbein verbunden werden. Hierher gehören die von Vogt 
fogenannten Höheren Wirbelthiere, die Neptilien, Vögel und Säugethiere. e) 3. Malie 
Reptilien; ihr twefentlichiter Charakter liegt in der von Horn= oder Knochenſchildern 
bededten Haut, der Entwickelung der Gliedmaßen zu Füßen, welche zuweilen fehlen, in 
dem einfachen Gelenkhöder des Hinterhaupts und der Bildung des Herzens, meldes 
eine vollftändig getrennte doppelte Vorkammer und eine volljtändig oder unvollſtändig 
getrennte Kammer hat. Sie zerfallen in vier Ordnungen: Schlangen, Eidechſen, Schild 
fröten und Krofodile, von denen die beiden erftern durch die bewegliche Verbindung ihres 
Unterfieferaufhängeapparats mit dem Schäbel, die letztern beiden durch die Verwachſung 
defielben Theils mit dem Schädel noch) näher verbunden find. aa) 1. Ordnung 
Schlangen (Ophidia) find geftredte, fußlofe Neptilien, welche fih auf den unter 
der Haut liegenden Enden ihrer Rippen, die nie durch ein Bruftbein verbunden find, 
friechend fortbewegen. Man theilte die Schlangen früher in giftlofe, verdächtige (su 
specta) und giftige ein; aber die verbächtigen find ſämmtlich Giftſchlangen, d. h. fie 
befigen außer den fürzeren derberen Zähnen im Oberkiefer noch längere, gebogene, AN 
der converen Seite mit einer Furche verfehene Zähne und eine in der Schläfengegen 
gelegene Drüfe, welche nach Form, Lage und Verbindung mit dem Furchenzahn ganz 
den Giftdrüfen der mit wirklichen, von einem Kanal durdhbohrten Giftzähnen bewaff⸗ 
neten Schlangen entſpricht. Joh. Müller theilt die Schlangen in: ana) eng- oder klein⸗ 
mäulige, Angiostomata (früher Mierostomata), bei denen die beiden Unterkiefer: 
hälften fefter unter einander verbunden, der Mund deshalb feiner fo bedeutenden Er⸗ 
weiterung fähig iſt; zu ihnen gehören die meiſt kleine Formen enthaltenden Familien ber 
Uropeltacea, Typhlopina und Tortrieina; und bbb) breit= oder großmäulige, Kury- 
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ıtomata (früber Macrostomata), welche einen weiten, bis hinter die Augen Haffenden 
Rund haben, der bedeutend ermeitert werden kann; jie zerfallen nad) dem Gebiß in 
\glyphodonta, giftloje Schlangen ohne Furchen- oder Röhrenzähne, mit den Jamilien 
xt Peropoda (die Gattungen Boa, Python u. a.), Acrochordina, Calamarina und 
olubrina (die Ningelnattern; die Familie ift nad) der Sleichheit oder Ungleicyheit der 
Jähne neuerdings in mehre kleinere geipalten); in Glyphodonta, Giftjchlangen mit 
yurhenzähnen, hierher die Samilien der Dipsadae, Homalopsidae, Hydrophida, Ela- 
ia u. a.; und in Solenoglypha, Giftfchlangen, deren Oberfiefer nur fanalförmig 
ubbohrte, nicht blos gefurdhte Giftzähne trägt, mit den Familien der Viperina, der 
tern, und der Crotalina, der Klapperfchlangen (eine Klapper befitt nur Crotalus; 
‚schesis und Trigonocephalus haben feine). bb) 2. Ordnung, Eidechfen (Sauria), 
ind durdy den Befig von vier oder zwei Füßen von den Schlangen unterſchieden; 
lm auch die vordern Füße, jo daß der Körper fchlangenartig geftredt wird, fo ift 
oh ſtets ein Schultergürtel vorhanden; alle haben eine den Schlangen fehlende Harn— 
Yale; der Körper ift mit Schuppen in verjchiedener Form und Anordnung, zuweilen 
Narinartig werdend, bededt; fie zerfallen in drei Unterordnungen: aaa) Annulata 
der Amphisbaenoidea, Körper verlängert, nur mit furzen Vorderfüßen oder fußlos, 
haut ohne Schuppen, aber in Ringe und Felder abgetheilt; hierher die einzige Familie 
“ Amphisbaenae; bbb) Sauria im engern Sinne (Kionocrania Stannius, Schädel 
Solumellen), in der Regel mit vier Füßen, Trommelfell meift oberflächlich, die Zähne mit 
in) enttveder dem Kieferrande aufgewachſen oder mit der äußern fchrägen Wand ihrer 
Burzel, der Innenfläche der Kiefer angewachfen (Acrodonta und Pleurodonta); nad) der 
ern ihrer Zunge und ihrer Zehen zerfallen fie in: Spaltzünger (Fissilingues), 
zehin die Monitores, Ameivae und die echten Eidechſen, Lacertae, gehören; in Kurz= 
linger (Brevilingues), Zunge ohne Scheide, hinten did, vorn dünn, ganzrandig 
Per ausgejchnitten; hierher die Chalcidea und Seincoidea (zu lettern gehört die ganz 
höloje Blindfchleiche, Anguis); in Didzünger (Crassilingues) mit dider, fleijchiger, 
hm kaum ausgerandeter Zunge, hierher die Familien der Iguanoidea und Agamida; 
mn Haftzeher (Ascalabotae), fie haben feine Augenlider, die Zehen meift 
ei Sautfalten, zuweilen ift die äußere eine Wendezehe, hierher eine Familie gleichen 
Kımend; cce) Chamaeleonidae; fie haben einen hohen pyramidalen Kopf, eine 
umförmig vorjchnellbare Zunge, fein Trommelfell, hierher nur die Gattung Chamaeleo. 
k) 3, Ordnung, Schildfröten (Chelonia), ausgezeichnet durch ihre unbeweglich zu 
min Rüdenfchilde verbundenen Rippen und ihre zahnlojfen von Hornſcheiden bebedten 
Kfm. Sie zerfallen in 4 Familien: aaa) Testudinea oder Chersinae, Land— 
Kidföten mit kurzen Klumpfüßen mit ſchwieliger Sohle; bbb) Emydea, beivegliche, 
ki eine Schtwimmhaut verbundene Zehen, Rückenſchild vollfommen verfnöchert; hierher 
x Huß= und Süßmwafferschildfrötengattungen Eınys, Emysaurus u. a.; cce) Chelydae, 
Kitmichil unvollfommen verknöchert, Kopf nicht zurüdziehbar, ‚Kiefer mit weicher 
Dat überzogen, Zehen durh Schwimmhäute verbunden; hierher die Matamate, 
Relss mit rüffelförmiger Nafe u. a.; ddd) Cheloniae, Seeſchildkröten, Vorder: 
PM länger als die hintern, Zehen unbeweglich zu Ruderplatten verwachſen; hierher . 
r Seeichildfröte, Chelonia, und die Lederfchildfröte, Sphargis. dd) 4. Ordnung, Kro= 
"le, früher mit den Sauriern verbunden; fie haben ein volljtändig eintheiliges 
die Miichung der beiden Blutarten findet nur durch Communicationen der Aorten 
; fie beſitzen eine muskulöſe Bauchfellfalte zwifchen Leber und Lunge, welche eine 
Zwerchfell bildet, eingefeilte Zähne in einer Alveolarfurde. Hierher nur die Fa— 
eder Crocodilini mit den Gattungen Alligator, Crocodilus und Gavialis. — Die 
en Reptilien find fehr ſchwer in unfer jetiges Syſtem einzureihen; fie jtehen zum 
U zwiſchen Fiſchen und Keptilien, zum Theil zwiſchen Sauriern und Grocodilinen 
find mahrjcheinlich als felbftändige Ordnungen aufzufaffen. Die Bleftofauren, 
hhoſauren, Labyrinthodonten, Pterodactylen, Megalofaurier find die wichtigſten. 

d) 4. Klaſſe, Vögel, bilden eine der am fchärfiten abgegrenzten Klaſſen im gan= 
Thierreich. Ihr Bau ift im Ganzen ein fo übereinjtimmender, daß die weitere 
Rbeilung ſehr ſchwierig wird; die den Körper dedenden Federn, die zu Flügeln ent 
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widelten Vorberertremitäten, die mit einem Hornjchnabel befleideten Kiefer find Gt 
raktere, welche nirgends fehlen, wenn aud 5. B. die Flügel zumeilen jehr rudimen! 
werben. Das verbreitetfte Syitem ift das von Rob. Gray genommene, welcher 
Bögel in 8 Ordnungen in folgender Reihe ftellt: Accipitres, Fasseres, Sca 
sores, Columbae, Rasores, Struthiones, Grallae, Anseres. Abweichung 
bierbon werben zunächſt dadurd hervorgebracht, daß die Passeres, die Gingvögel, 
nad) dem Vorhandenfein oder Fehlen eines Singmusfelapparats an ber Theilungsite 
ber Luftröhre in meitere Ordnungen zerlegt werden. Nach Blafius und Kevjerli 
bilden fie zwei Ordnungen: Oscines, mit Gingmusfelapparat, und Clamatore 
ohne ſolchen. Wegen der eigenthümlichen Fußbildung trennt Cabani3 von den letzte 
die Trochilidae, Cypselidae, Caprimulgidae, Opisthocomidae und Amphibolae : 
Strisores (Scrillvögelı ab. Ferner werben die Tauben, welche Linne zu d 
Passeres rechnete, häufig zu den Rasores oder Gallinae gezogen. Aber aud ! 
Reihenfolge, in melde man die Drbnungen bringt, ift nicht überall diefelbe. 7 
mehrern Neueren, wie Cabanis, werden die Singvögel an die Spite geftellt a 
diejenige Ordnung, in welcher das Eigenthümliche der VBogelbildung am alleridärfit 
und cdharakteriftiichiten ausgeprägt fein fol, Andere ftellen wieder die Scansores, un! 
diefen die Papageye, noch Andere die Natatores an die Spite. Da auch hierdur 
feine einreihige Anordnung der Vögel erreicht werben fol, jo wird im Grunde nid 
Wejentliches dagegen einzuwenden fein; doch wird die verwanbtjchaftliche Beziehung d 
einzelnen Ordnungen zu einander dadurch unterbrochen. Die Naubvögel Tommen dar 
in die unmittelbare Nachbarſchaft der Rasores, mit denen fie weniger Berührung 
punfte haben, ald mit den Scansores, Sind nun die Passeres wirklich die typiſche 
echt repräfentirenden Mittelformen der ganzen Klaffe, jp werden fie am zweckmäßigſt 
in die Mitte geftellt und die Reihenfolge fo aufzuftellen: Accipitres oder Rapace 
Scansores, Passeres (Oscines, Clamatores, Strisores), Rasores, Struthiones od 
Cursores (aber ohne die Otidae, melde Caſſini hierher zieht), Grallae und Ansen 
ober Natatores. Außer den bereit? angeführten Charaltern, melde in der U 
wefenheit der Federn, der Flügel und des Schnabel3 liegen, find die weſentlichſt 
anatomischen Merkmale der Vögel: das Verwachſen der Fußwurzel und des Mittelfuh 
zu Einem Stüd, der einfache Hinterhauptögelenfhöder und die Verbindung des a 
mehrern Stüden beftehenden Unterkiefer mit dem Schädel durch das bewegliche Du 
dratbein. Meift ftehen noch mit den Lungen Luftfäde in Verbindung, auch iſt dadut 
das Skelet mehr oder weniger Iufthaltig. 

e) 5. Klaſſe Säugethiere; die weſentlichſte Charafteriftif derfelben liegt in de 
Gebären lebendiger Zunge, welche mit dem Secret der überall vorhandenen Milhorül 
eine Zeit lang nad der Geburt ernährt werden; dazu kommt die Bedeckung der Ha 
durch Haare, welche zuweilen durch Horn- oder Anochenplatten verdrängt werden od 
zeitig verſchwinden, die Entwickelung der Gliedmaßen zu Füßen, feltener zu Floſſen od 
Händen, der doppelte Gelenfhöder des Hinterhaupts, den fie mit den Amphibien gem 
haben, die Bewaffnung des Oberliefers und des einfachen, mit dem Schläfenbein 
eulirenden Unterliefers mit Zähnen, welche meift in tupifcher Zahl und Anord 
“ vorhanden, felten fehlen oder durch Horngebilde erſetzt werden, das gefchlofiene Be 
das vollftändige Zmerchfell und das vollftändig getheilte Herz. Die Eintheilung 
Säugethiere gründete Linne auf die Zehen und Nägel; feine Gruppen ber Ung 
culata, Ungulata und Mutica find noch jegt, allerdings in etwas verändert 
Umfang, als natürliche zu bezeichnen. Vor Allem ift es die Stellung der Beutelth 
welche nach der heutigen Kenntniß von deren Enttvidelung eine weſentlich andere 1 
den muß. So menig die Syſteme gebilligt werden können, welche unter einjet 
Zugrundelegung der Entividelungsverhältnifje das Thierreich je nach der Betheilig 
bes ganzen Dotterd, oder nur eines Theild an der Bildung des Embryo, oder 
der relativen Lage des Ietern und ähnlichem in Hauptgruppen theilen wollen; jo 
muß man doch Entiwidelungseigenthümlichkeiten, welche, mie im vorliegenden F 
eng mit andern weſentlichen Organifationsverhältniffen zufammenhängen und fi 
auf beftimmte Beugungsiweiien des ganzen Wirbelthiertypus beziehen, in erſter 
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erüdfihtigen. Wie man ein Amphibium, welches fi ohne Allantois entwidelt, deſſen 
jifceralbogen Kiemenfortfäge trägt u. ſ. f., nicht mit einem Reptil in eine Klaſſe brin- 
en lann, welches eine durch die Allantois vermittelte embryonale Rejpiration, dagegen 
ie refpiratorijche Gefäße auf feinen Vifceralbögen befitt; fo kann man auch ein Beutel- 
ser nicht ald Glied einer einfachen Ordnung zwijchen den übrigen Säugethieren an— 
ben. Es ftimmt zwar mit leßtern in dem mejentlihen Säugethierdyarafter überein, 
ab es lebendige Junge gebiert und biefelben fäugt; doch iſt nicht blos der Zuftand, 
uf welhem die ungen geboren werden, jondern bejonders die Beziehung derjelben 
u der Gebärmutter ein fo durchgreifend verjchiedener, daß man ihn nur mit dem 
reblen oder Vorhandenfein einer Allantois vergleichen fann. Der Erfte, welcher dieſen 
nbtigen Verhältniſſen Rechnung trug, war Blainville, welcher bereits 1816 die Säuge- 
jiere in Monodelphia und Didelphia theilte; ſpäter fügte er diefen beiden Unter— 
aſſen noch die dritte, Ornithodelphia, hinzu. Auf genauere embryologifche Unter: 
ıhungen fich ftügend theilte Omen die Säugethiere in Implacentalia und Pla- 
entalia, die erftern entjprechen den Didelphia und Ornithodelphia, die legtern den 
[onodelphia Blainville's. Bei den implacentalen Säugethieren entwidelt fich zwar 
me Allantois, diefelbe erreicht jedoch nicht die Uterinwand, bildet wenigſtens in feinem 
alle einen Mutterkuchen (PBlacenta). Dadurch muß ſowohl die embryonale Rejpiration 
ls aud die ganze Ernährung des Embryo unter ganz andern Verhältnifjen ablaufen. 
rüdjichtigt man ferner, daß bei den Marfupialien (Beutelthieren) wohl eine wirkliche 
Iterinbildung vorhanden ift, in welcher die Embryonen getragen werden, bis fie in 
äußere Bruttafche gelangen, wo fie an die Ziten geheftet fich weiter entwideln, 
ab aber bei den Monotremen (Schnabelthieren) die Entwidelung des Embryo nur 
rn dem faft dem der Vögel gleihenvden Eileiter vor ſich geht, ihr ganzer übriger 
trperbau auch noch in mehrern weſentlichen Eigenthümlichfeiten von dem der Mar- 
wialien abweicht; fo wird die Annahme der dritten Unterflafje gerechtfertigt. Es find 
uber die Säugethiere nad) Blainville, Gervai® und Hurley in drei Unterklajjen zu 
kilen: Ornithodelphia, Didelphia und Monodelphia.. Zu den Ornithodelphia 
xbören die beiden Gattungen Ornithorhynchus und Echidna, das Schnabelthier und 
xt ftachlige Ameifenfrefjer. Die Marsupialia oder Didelphia als eine einfache Ord— 
ung zu betrachten, wie es gewöhnlich gefchieht, ift um jo unnatürlicher, als die Ver— 
diedenheiten zwiſchen den meift als Familien bingeftellten Abtheilungen denen zwischen 
indern Säugethierordnungen entfprechen. Der Zebrawolf der auftralifchen Colonijten 
\Dasyurus), das gemeine Opofjum (Didelphys) und der Wombat (Phascolomys) find 
xnau jo weit von einander verfchieden, wie Wolf, Spitmaus und Hafe Es ergeben 
ih daher zwei parallele Reihen von Ordnungen placentaler und implacentaler Zäuges 
here. Die Ordnungen der Didelphia find nah Owen: Rhizophaga (Wurzelfrefjer, 
3. Wombat), Poöphaga (Grasfrefjer, 3. B. Kängurub, Macropus), Carpophaga 
rüchtefreffer, 3. B. Phalanger), Entomophaga (niectenfreffer, 3. B. Opofjum, Di- 
ielphys) und Sarcophaga (Fleiſchfreſſer, z. B. Dasyurus, Thylacinus u. a.). Die 
übrigen Säugethiere mit Placentalentwidelung, Monodelphia s. Placentalia, jind nun 
de, auf welche man Linne’s Eintheilung in Unguiceulata, Ungulata und Mutica 
er Pinnata noch immer anwenden fann. Doch müfjen je nad) der Verjchiedenheit 
der Vlacentarbildung einige Modificationen eintreten. Wie aus den Unterfuhungen 
&, Baer’! und Ejchricht’8 hervorgegangen ift, findet in der Bildung der Placenta 
8 Organs, durch welches die Frucht ernährt wird und athmet) eine wejentliche Ver— 
Wbiebenheit ftatt. In der einen Form treten die Gefäßfortjäe der Fruchthüllen jo in 
die wuchernde gefäßreiche Gebärmutterfchleimhaut ein, daß fie nur loje in jcheidenartigen 
Zeichen ſtecken, ohne fich zwifchen den mütterlihen Gefäßen netzartig zu verweben, und 
von Seite der Gebärmutter wird feine von großen ©efäßräumen durchzogene Schicht 
gebildet, welche die Berührung zwiſchen kindlichen und mütterlichen Gefäßen zu einer 
khr innigen macht; bei der Geburt löſen fich hier die mütterlichen Placentartheile ein= 
fah von den kindlichen; es tritt feine Zerreifung und fein Abſtoßen eines mütterliden 

ein, e8 wird mit einem Worte fein hinfälliger Theil des Mutterfuchens gebildet. 
Die betreffenden Säugethiere entwickeln fi) ohne Decidualplacenta, Bei den andern 
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bildet fi durch Wucherung der Uterinfchleimhaut an der Stelle, wo die Embryonal: 
gefäße mit den Gefäßen der verbidten und aufgeloderten Uterinjchleimheit die Placentars 
entwidelung einleiten, eine ziemlich dide mit vielen Bluträumen durchzogene Schicht, 
welche bei der Geburt in ihrer Continuität getrennt wird. Es tritt hier Berreikung 
ein, es wird ein Theil der mütterlichen Placenta mit ausgeftoßen. Died nennen bie 
erwähnten Anatomen und neuerdings Hurley eine Decidualplacenta. Die Säugethiere 
mit Decidualplacenta entfpredhen nun ziemlich genau den Unguiculata Linné's; bie 
ohne Decidualplacenta den Ungulata und Mutica. Zwiſchen beiden ftehen die Eden- 
tata oder Bruta, welche unguieulirte Säugethiere ohne Decidualplacenta find. Eine 
eigenthümliche Stellung nehmen endlich die beiden Gattungen Hyrax (Klippdachs und 
Daman) und Elephas ein. Beide haben eine Decidualplacenta, werden aber getwöhn- 
lich zu den ungulirten Pachydermen gerechnet. Auf die Verwandtichaft des Elephanten 
mit den Nagern ift fchon oft hingewieſen worden. Er würde von ihnen aus ben 
Übergang zu den übrigen Pachydermen vermitteln. Die Ordnungen der Unguiculata 
mit Decidualplacenta find: Primates (Menſch, Affen, Halbaffen), Chiroptera (leder: 
mäufe), Carnivora (bie Sleifchfreffer mit den drei Unterordnungen Digitigrada, Zehen 
gänger, Plantigrada, Sohlengänger, und Pinnigrada, Floffenthiere, Robben), Insecti- 
vora (Inſectenfreſſer) und Rodentia (Nager). Folgen die Bruta (Faulthiere, Gürtel: 
thiere, Ameifenfrefjer), welche zwar mit Nägeln verjehen find, aber feine Decidualplacents 
haben. Die Ungulata ohne Decidualplacenta zerfallen in die Ordnungen der Rumi- 
nantia (Wiederfäuer) und Pachydermata (Didhäuter, mit den Ordnungen ber Artio- 
dactyla, Gleichzehige, Perissodactyla, Ungleichzehige, und Proboscidea, Rüſſelthiere) 
Mit Floffen ftatt der Hufe find endlich verfehen die durch den Mangel einer Decidual- 
placenta eng an die Pachydermen ſich anſchließenden Sirenia (pflanzenfrefjende Wal: 
thiere, Dugong und Manatee) und Cetacea (die echten, fleiichfrefienden Walfiſche). 
In neuerer Zeit ftellte Omen noch eine Claffification der Säugethiere nach der Gebirn: 
bildung auf und unterfchied hiernach vier Abtheilungen: Lyencephala (Implacentalia), 
Lissencephala(Chiroptera, Insectivora, Edentata und Rodentia), Gyrencepha la 
(Quadrumana, Carnivora, Cetacea, Pachydermata und Ruminantia) und Archen- 
cephala (Menih). Was die Abtheilungen der placentalen Säugethiere fpeciell betrifft, 
fo find die vom Gehirn hergenommenen Charaktere nicht benugbar. Daß die Lissen- 
cephala glattere, windungsärmere Gehirne haben, al3 die Gyrencephala, ift ridtig; 
der Charakter verliert aber an Werth, jeitdem durch Dareſte's und Gratiolet's Unter: 
fuhungen gezeigt worden ift, daß die Hirnmwindungen nicht blos in Bezug ftehen zu 
der Stellung eines Thieres in der Säugethierrreihe, fondern befonders auch zu feiner 
Größe. Und eine Ordnung für den Menjchen zu bilden ift deshalb unmöglich, weil 
die fein Gehirn von dem der Affen unterſcheidenden Charaktere nur in gradweiſen 
Verſchiedenheiten beftehen und bejonders die von Owen angegebenen Merkmale ihm 
nicht ausſchließlich eigen find. Es ift bei diefer Gelegenheit die Stellung des Menſchen 
wieder in Frage gekommen. Anatomifch und zoologisch genommen gehört er unbezweifelt 
zur erſten Ordnung der Säugethiere, den Primates, unter denen er eine Familie bildet, 
Anthropini, wie die Platyrhini und Catarhini. Einer der weſentlichſten Unter: 
ſchiede zwiſchen dem Menſchen und den höchſten Affen liegt in dem Beſitz der Sprache, 
der, wenn man ihn auch nur auf eine gradweiſe Verfchiedenheit des anatomifchen Baues 
zurüdführen wollte, ihm dod den fo großen pſychologiſchen Vorſprung gibt, den die 
eiviliirten Nationen gegen jede auch noch jo abrichtbare Thierart haben. Wenn Charle? 
Lucien Bonaparte die Säugethiere in Educabilia und Ineducabilia eintheilt, 
fo liegt dem jedenfalls ein wichtige Moment zu Grunde, indem bei Thieren bie geös 
fere oder geringere Erziehbarkeit in der volllommeneren oder unvolllommeneren 
bildung gewiſſer Körpertheile begründet ift. 


V. Begriff und Entftehung ber Art, 


Bisher find bie Enttwidelungen des Syſtems gegeben, melde baffelbe in ben legten 
Jahren in Folge immer eingehenderer Unterfuchungen durchlaufen hat. Es bleibt nun 
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D arg die Grundlagen deffelben, die Arten, und die ihnen als Ausgangspuntte 
nenden Anſchauungen zu betrachten. Es war bis vor nicht gar langer Zeit eine 
nich allgentein angenommene Anſicht, daß es in der Natur feftitehende unveränder- 
x Arten gebe, welche man eben ihrer Unveränderlichfeit wegen für einzeln entftanden 
t Für eine von Anfang ihrer Eriftenz an unveränderlich beftehende Thierart läßt 
aber num keine andere irgend bentbare Entjtehungsart aufftellen als eine plößliche. 
man annehmen mußte, daß das fertige Thier auf einmal erjchienen jei, war man 
zungen emen Eingriff in dem regelmäßigen Ablauf der Erjcheinungen der Natur 
tuiren; man hielt die Arten für gejchaffen. Hierbei drehte man ſich beftändig 
Kreife; man mies nicht ftreng nach, daß die Arten unveränderlich feien, jchloß aber 
nal aus der angenommenen Unveränderlichkeit derjelben auf ihre Erjchaffung, dann 
ı meder aus ihrer Erfchaffung auf ihre Unveränderlichkeit. Als dann befannt wurde, 
‚in den Gefteinfchichten unjerer Erdrinde Überrefte von Thierarten eingeichlofjen 
', welde bon den jebt lebenden verjchieden find, mußte man mit Conjequenz die 
Spfung ſich wiederholen laffen. Man ſprach von Schöpfungsperioden, und mit 
a galt es als eine glänzende Errungenſchaft, die Harmonie der Schöpfung, d h. 
Lerwandtſchaft aller erichaffenen Formen ꝛc. nachweiſen zu fünnen. Es hatte ſich 
ut bis in das erjte Dristel diefes Jahrhunderts bei den Naturforjchern ein feſt— 
tHofienes Syftem ausgebildet, nach welchem die ganze belebte Natur aus unveränder= 
m Arten beftehen follte, welche den einzelnen geologischen Perioden entjprechend neu 
bafften feien. Bald wurden aber die Angriffe gegen diefes Syſtem immer drängen 
Die Geologie ſprach ſich gegen die Annahme von plöglicen und allgemeinen 
wähungen aus, meil zu feiner Zeit andere Kräfte auf die Umbildung der Erdrinde 
wirkt haben, als die jetzt noch thätigen, und die großen geologiichen Berioden 
ertlich in einamder übergingen. Die Baläontologie unterftütte dies; fie zeigte 
ımtlich, daß die Tertiärzeit ganz allmäblig in die jegige überging. Bon bejonderer 
tung wurden aber die Unterfuhungen der fojjilen Thiere deshalb, weil fie zeigten, 
wiſchen den früher umd jpäter lebenden Formen eine derartige Beziehung beiteht, 
die früheren gewiſſermaßen Jugendzuſtände fpäterer darftellen, daß jpäter lebende 
tree Bildungsgefhichte Zuftände durchlaufen, melde früher beftandene Formen 
xrholen. Man hielt alſo die Beziehung zwiſchen beiden für eine genctifche, d. 5. 
man jest 3. B. die Kaulquappen und den Froſch für. Entwidelungszuitände einer 
serfelben Art erfennt, fo ſah man die fiſchähnlichen Amphibien, wie den Arolotl 
Proteus, für gewiſſermaßen in ihrer Entwidelung ftehen gebliebene Formen an, 
mend man weiter annahm, daß diefen ganz ähnliche, ganz nahe verwandte Formen 
Entwickelung fortgefegt haben. Durdy derartige Betrachtungen wurde man nun 
Allen darauf geführt zuzujehen, ob die Arten wirklich in ihrem ganzen Auftreten, 
t Form, ihrem Bau u. ſ. f. als unveränderlih und abgejchlojjen ſich anſehen und 
werten laſſen. Tbeilt man das Thierreidy ein, mie oben unter IV. geichehen ift, 
tomnd man zunächſt auf Unterreihe oder Typen, wie 5. B. die Wirbeltbiere, deren 
reiiſtimmung ſich nur auf die allgemeinſten Verhältnifje des Baues erftredt. Dieſe 
Jen dann in Klaffen, bei welchen die Athemwerkzeuge, die Haut, die Gliedmaßen 
w. nach einem gemeimfamen Sinne aus dem Wirbeltbierplane heraus gebaut find. 
Klaſſem zerfallen dann wieder in Ordnungen, dieſe in Unterordnungen und Familien; 
hier wird die Überemftimmung auch in untergeordneten Verhältniffen noch nach— 
icſen. Das Thierreich beftcht doch aber aus Individuen, und zwifchen diefen und 
1 Begriff einer Familie liegen noch kleinere Gruppen, welche man Gattung und 
t nennt; und da man fchon früher bei vielen als Arten aufgefaßten Gruppen eine 
rlihe Verſchiedenheit unter dem hierzu gerechneten Individuen bemerkte, trennte man 
5 Abarten and Spielarten, Varietäten, davon ab. Die Grenzen zwijchen den ein: 
ven Klaſſen und Ordnungen find nen im Ganzen ziemlich jcharf beitimmt. Es 
dt die ſyſtematiſche Bezeihinung des Fiſches den Vögeln gegenüber den Unterſchied 
Bau aus, der nicht zu vertennen ift. So weit repräfentirt alſo das Syitem die 
utniſſe von dem Bau der Thiere. Geht man aber weiter herab zu den fleineren 
heilungen, dann wird bie Abgrenzung häufig mwillfürlih, am willlürlichſten bei den 
17 
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Gattungen und Arten. Mas bei Linne eine Gattung ausmacht, ift jeht häufig zu 
Familie erhoben. Man definirt gewöhnlich eine Gattung als den Inbegriff der Arteı 
welche in weſentlichen Eigenfchaften übereinjtimmen. Was man aber weſentlich nenne 
foll, ift oft dem Tacte und der Einficht des Einzelnen überlaffen. Zur Aufrechthaltun 
diefes ftarren Schematismus bedarf man eines feiten Ausgangspunftes. Diefen fan 
man in den Arten. Man fagte nun: alle Individuen, welche von gleichen Eltern al 
ftammen, ſich fruchtbar fortpflanzen können und im Verlaufe ihrer Enttwidelung en 
weder felbjt oder dur ihre Nachkommen den Stammeltern wieder ähnlich merber 
bilden eine Art. Dies ift der Hauptgedanfe, welcher troß aller Verſchiedenheiten di 
Definition dem Begriffe der Art überall zu Grunde liegt. In den befchreibenden Werte 
find etwa 130,000 Thierarten aufgeführt und jährlich werden Hunderte jogenannt 
neuer Arten bejchrieben. Fragt man, wie es mit den aus ber angeführten Definitic 
fih doch nothwendig ergebenden und bei der Aufftellung neuer Arten doch eigentli 
nothivendig zu liefernden Bemweife für die Annahme einer Thierform fteht, fo Im 
man zunäcft, wenn man die Abjtammung rückwärts verfolgt, die gleichartige Abitar 
mung von feiner einzigen Art in dem geforderten Sinne; und wenn man nad d 
gleihartigen Fortpflanzung fragt, fo fennt man von der folofjalen Zahl nur hödjte 
einige hunderte, diefe aber nur aus hiftorifcher Zeit oder fogar erft feit Linne, d. 
feitdem durch eine wiſſenſchaftlich ſcharfe Charakterifirung die MWiedererfennung ein 
getviffen Form möglich geworden ift. Bei diefer Unmöglichkeit für dieſe Definitu 
einen definitiven Beweis beizubringen dachte man daran, in der Unfruchtbarkeit } 
Baftarde, d. h. der Formen, welche aus der Begattung von der Art nach verſchieden 
Thieren entjtanden find, einen negativen Beweis zu finden. Man ſchloß nun m 
einem einzigen alle, der Unfruchtbarkeit der Maulthiere und Maulefel, Baftarde di 
Pferd und Ejel, auf alle übrigen möglichen Fälle, zu deren Beurtheilung jeder ti 
fählihe und erfahrungsmäßige Anhalt fehlt. Was möglicher, ja fogar wahrjceinlid 
Meife ein Ausnahmsfall ift, wurde zum Gefeg und zum Schema erhoben. Da 
gine man aber noch weiter und legte entgegengefette Vorkommniſſe troß fo bedeuten! 

erfchiesenheiten, daß man fonft Gattungen darauf gründen würde, nur ber Theo 
zu Liebe für Beweiſe der fpecififchen Übereinftiimmung aus. So follten alle Hundeform 
Nasen oder Abarten und feine Arten fein. Es läßt fich für jest fein einziges Me 
mal allgemein angeben, nad) welchem man eine Art als folde anerkennen könnte, ( 
eine fait abfolute Übereinftimmung aller dahin zu rechnenden Individuen nicht DI 
in fogenannten wefentlihen, fondern geradezu allen Theilen der äußeren und inne 
Drganifation. Stimmt nämlich nicht alles überein, dann muß man bon Varietäl 
Iprechen. Da nun aber wohl faum je zwei Individuen eine foldhe abjolute Überei 
ftimmung zeigen, fo wird man immer twieder auf eine künſtliche Abgrenzung des A 
begriff3 angeiviefen. 

Bei diejer Unficherheit in Bezug auf das, was man als fyftematifche Einheit a 
zufehben bat, ift überhaupt jeder Verfuh einen Einblid in den Zuſammenhang it 
ſchiedener Formen zu eröffnen von Bedeutung, namentlich wenn er gleichzeitig die Ci 
ftehung der Formenmannichfaltigkeit berüdfichtigt. Ir diefer Beziehung hat das Bud v 
Charles Darwin On the origin of species by means of natural selection (2ond. 185 
deutfh von Bronn, Stuttg. 1860, 2. A. 1863) Epoche gemacht, da es die Urſach 
der Arten und damit des Formenreichthbums der organischen Natur in dem Kreiſe dv 
Erſcheinungen fucht, welche nothmwendige Attribute der lebenden Naturmwefen find. We 
man wirklich im Stande ift, aus diefen heraus einmal die Möglichkeit der Veränderu 
einer Thierform nachzuweiſen und dann zu zeigen, daß diefe Veränderung bis zur Ü 
wiſchung aller der als charakteriftifch für die Art angefehenen Merkmale geben far 
dann müſſen nicht allein die Arten der belebten Naturweſen in einer ganz ande 
als der bisher üblichen Weife aufgefaßt und umgrenzt werden, fondern es ift da! 
aud eine Erklärung gegeben, gegen welche alle übrigen Verfuche über den Formenreil 
thum ber belchten Natur Rechenſchaft zu geben als unberechtigt zurücktreten. In die 
Weile eine Erklärung diefes Formenreihthums zu verſuchen ift nicht neu. Schon 
Jahre 1809 trat Lamard mit feiner Anficht hervor, daß zwar die niebrigften und cl 
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en Organismen durch Urzeugung entſtanden feien, daß aber alle übrigen fi aus 
Iben durch langſame Umänderung im Laufe ber Generationen gebildet hätten. 
‚ht in feiner Transmutationstheorie von einer fortjchreitenden Entwidelung 
ganifhen Natur aus, verlegt aber den Schwerpunft in die Accommodations- 
lt der individuellen Organismen. Es follen fi) unter den allmählich veränderten 
bedingungen neue Bedürfniffe und denen genügend neue Organe bilden. Wenn 
ın auch derartige Erfahrungen für ſich hat, daß Organe durch fortgejegten ge— 
ten Gebrauch fih allmählich ftärfer entwideln, andere durch Nichtgebrauch ver— 
en, fo konnte er doch z. DB. das Auftreten von Lungen bei Amphibien an Stelle 
iemen der Fiſche damals, mo die Einheit des Entwidelungsplancs der Wirbel: 
noh nicht befannt war, nur durch Zuhülfenahme wunderbarer Adaptationg- 
nge erflären. Die Unterfuhungen über die Enttwidelungögejchichte der Thiere, 
ets der Nachtveis einheitlicher Bildungspläne für die großen Hauptabtheilungen 
hierreichs, welcher viele der organifchen Übereinftimmungen an und für fi) ſchon 
um genetischen Lichte erfcheinen ließ, führte dahin, die fi damit bietenden That= 
in anderer Weiſe zur Löjung des Problems zu benugen. Darwin's dee nun 
‚ daß die Ragen= und Xrtbildung das Product der natürlichen Züchtung ift, welche 
m Kampfe um das Dafein geleitet wird. Wie ein Thierzüchter eine neue Race 
& erhalte, daß er längere Beit hindurch die Thiere zur Zucht jedesmal forgfältig 
lt, um irgend eine ihm vortheilhafte Veränderung feitzuhalten und durch eine 
von Generationen zu häufen, fo treffe auch die Natur eine Zuchtwahl, indem 
Ien individuellen Abänberungen nur diejenigen zur Fortpflanzung gelangen, tvelche 
n Rampfe ums Dafein al3 bie begünftigteren erweifen. Wird dem entgegen- 
en, daß doch die Natur feine Zuchtwahl treffen fünne, wenn man nicht wieder 
zußer ihr liegende die Wahl leitende Urfache vorausfegen wolle; fo müfjen die 
nger diefer Anficht freilich zugeben, daß die Bezeichnung Wahl, da diefelbe immer 
rdanfen einer freien Selbftbejtimmung enthalte, nicht ganz correct fei; wir mei— 
deß, daß das Gleichniß durch den Zuſatz der „natürlichen‘ Zuchtwahl (Natural 
ion) und befonders durch die nähere Beftimmung, daß die Wahl vom Kampfe ums 
n geleitet twerde, verftändlich werde. Bei der Betrachtung des engen Zujammen= 
‚in welchem auf einem gegebenen Stüd Erdoberfläche die belebten Weſen theils 
mander, theils mit den gerade hier vorhandenen äußeren Bedingungen ftehen, 
Darwin zunächſt, daß hier nur eine gewifje Zahl von Organismen die zu ihrer 
4 nothivendigen Bedingungen finden werden. Da aber durch die Zunahme diejer 
in auf einander folgenden Generationen diefe Bedingungen ungenügend werben, 
ter Überfchuß entiveder weiter wandern oder zu Grunde gehen. Das Wandern 
ker jeine Grenzen, oft in der natürlichen Lage der Ortlichleit begründet; wären 
limmtliche Individuen einer fpätern Generation einander völlig gleih, fo würde 
der Nahrungsvorrath, den ein beftimmtes Land bietet, ſehr bald erjchöpft, die 
! würden dann, wenn dies eingetreten ift, jämmtlich verhungern. Tritt aber in 
ndibiduen eine Verſchiedenheit auf, fo werden ſich natürlich diejenigen, welche 
Stärfe oder Behendigfeit oder durch befondere Bildung ihrer Kiefer oder Beine 
enſtigen Theile, welche die Ergreifung der Nahrung erleichtern 2c. auf Koften der 
x jäneller und reichlicher ernähren, daher auch eher zur Fortpflanzung und Ver— 
3 ihrer günftigen Organifationsverhältniffe gelangen, die andern daher allmählich 
ben. Dies ift e3, was Darwin den Kampf ums Dafein nennt, und das findet 
eher Weiſe auch bei den Pflanzen ftatt. Die Gewächſe kämpfen um ben Boden, 
m fie Wurzel ſchlagen, um die Nahrungsftoffe, um Waffer, Luft und Sonnen- 
- Hteracien lafjen feine Graspflänzchen um fi auflommen; die jtärlere Wurzel: 
29, bie wurzelftändigen, fich flach ausbreitenden Blätter nehmen ben zarteren, dünn 
ichenden Halmen Waffer, Luft, Licht. Letztere unterliegen dann. Es ift eben 
Ü nur eine getwiffe Summe ber zum Leben nöthigen Bedingungen vorhanden ; 
infolge feiner Drganifation ſich diefe am fehnellften und Leichteften aneignet, entzieht 
andern, welche dann zu Grunde gehen. Bei feiner Züchtungstheorie aber geht 
mn don dem Thatfachen der Veränderlichleit und der Erblichkeit, als nothwendigen 
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Folgen ber Drganifation, aus. Gieht man nämlich näher zu, tie fich ber Fortpfli 
zungsproceß etwa bei einem einfachiten, einzelligen Wejen verhalte (und was für d 
einfachite Beifpiel gilt, muß aud für die zufammengefegtejte Thierform gelten), 
findet ſich, daß die hier zu einer individuellen Form vereinigte organische Subſtanz 
allmählich vermehrt, die Zelle wählt. Damit muß der weiter nach innen geleg 
Theil in eine andere Beziehung zu der Umgebung treten, al3 der oberflächlicher gelege 
Es müfjen früher oder fpäter in Bezug auf Form und Mifhung Veränderungen ı 
treten, welche jchließlich zum Zerfallen der einzigen Zelle in mehre Theile veranlafl 
Bon dieſen Theilen fünnen manche zu Grunde gehen, einige werden [ebensfähig bleib 
wieder wachien, Zellen bilden, und zwar Tochterzellen, welche die Form der Mui 
wiederholen. Hiernach erfcheint die Fortpflanzung als nothwendige Folge des Baı 
und der Function der Organismen. Während fie bei einfachjten und niebrigften 7 
men bie ganze Subftanz ergreift, ift bei zufammengejegteren Organismen das durd 
innern Veränderungen und das gejtörte Gleichgewicht verurfachte Zerfallen Local ı 
bewirkt blos die Ablöfung von kleinſten Theildhen, den Keimen. Die Keime find ſe 
ftändig werdende Theile der Mutterindividuen. Sie ſetzen in einer ähnlichen W 
das Leben der Mutter fort. Da fie aber das Product einer Störung oder Mobificat 
bes inbivibuellen Lebensproceſſes find, jo werben fie nicht zu Formen führen, el 
mit dem Mutterindividuum abfolut identisch find, Sondern fie werden von dieſem m 
oder weniger abweichen. Damit ift das allgemeine Princip der Fortpflanzung gegeb: 
das Geſetz der Erblichfeit beſchränkt durch die individuelle Veränderlichkeit. Es fe 
hieraus auch ferner, daß irgend eine an einem belebten Wejen fich findende Eigenid 
fih um fo leichter erhält, je länger fie in auf einander folgenden Generationen ber: 
beftanden hat, daß aljo eine neu erjcheinende Eigenthümlichfeit dadurch am ficherf 
zu bewahren ift, wenn man fie durch Zuchtwahl ſich wiederholen läßt. Dabei iſt 
rühmen, daß Darwin bei Benugung diefer beiden Thatfachen, der Erblickeit ı 
Veränderlichkeit, durchaus feine aprioriftiihen Speculationen himeingezogen, fond 
Pflanzen und Thiere genommen hat, tie fie find und mie fie neben einander leb 
und wenn man das Thierreih und Pflanzenreih wirklich mifjenfchaitlih betrad 
will, jo ift man geradezu logijd gezwungen Darwin zu folgen. Als eclata 
Fälle ſowohl für das Ausfterben als für das Andern der Arten ift anzufübr 
daß die ganze Paläontologie nicht blos Formen fennen lehrt, welche nicht m 
leben, welche alfo allmählich unteryegangen find, fondern die Gefchichte der letztverge 
genen Jahrtauſende, ja felbjt der legten Jahrhunderte weiſt das Ausfterben von Ar 
nad, weldhe im Kampfe ums Dafein, meift mit dem Menfchen, unterlegen find. ? 
erinnern an den Dodo und deflen Verwandte auf den Mascarenen, an den Rieſenvo 
auf Madagascar (der Vogel Ruf der Märchen), die Rieſenvögel auf Neu: Zeeland, t 
großen nordijchen Alf, die Stellerfche Seefub, ferner an den Umftand, daß die größe 
. Raubthiere allmählid immer weiter zurüd auf ein immer fleineres Gebiet gedrät 
werden, daß Bären und Wölfe in Deutfchland nicht haben den Kampf ums Dalı 
mit dem Menjchen beftehen fünnen, ja daß vom Auerochs nur noch cine gehegte Her 
eriftirt. Und was das Andern der Arten betrifft, jo ift wohl faum ein Beiſpiel e 
dringlicher als das Verſchwinden der urjprünglihen Artcharaltere bei gezuctel 
Thieren. Jede Varietät ift eine werdende Art. Wird aber diefer Artbildungeproi 
durch fortwährendes Kreuzen unterbrochen, jo wird nicht blos die Art allmäblıd a 
gehoben, fondern an Stelle der immer noch fpecifiih zu charafterifirenden Yarietät 
treten endlich nur noch artlofe Maſſen verfchiedener Zuchtraſſen. Dies ift z. B. 
Fall geweſen mit den drei oder vier Arten vom Nind, welche noch zur Zeit des & 
luviums gelebt haben. Alle unter dem Namen Bos Taurus zufammenjefaßten Form 
find Ablömmlinge mehrer echten Arten, welche aber durh fortwährendes Kreuzen au 
gezeichneter Varietäten ihre Selbftändigfeit verloren haben, daher auch in deſerip! 
naturwiſſenſchaftlichem Sinne anders zu faffen und zu ſchildern find als andere | 
genannte Arten. 

Die Darwin'ſche Theorie führt alfo zu dem Aufgeben jener Grundanfidt, wel 
im Thierreih ein aus feitgebilveten größeren und kleineren Gruppen beftehendes, 
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feinen Theilen umveränberlihes Eyftem erblidte, und dagegen zu ber Betrachtung des 
Thier: und Pflanzenreihs als einer in bejtändigem Fluſſe befindlichen organischen 
Maffe, welche beftimmten Geſetzen folgend, nirgends eine Anzahl ftarrer Formen, fon= 
dern nur Reiben von Entmwidelungszuftänden darbietet. Sie jtellt der fünftigen Zoo— 
Iogie ald Aufgabe die Genealogie des Thierreihs zu unterfuhen. Wie fie in den fo- 
genannten Arten nur, freili durch auferorbentlich lange Zeiträume, vorübergehende 
Varietäten oder periodifch firirte Zuftände typiſcher Formverhältnifje erbliden fann, 
wird fie au in den Ordnungen, Klaffen und Typen nur Ausdrüde bejtimmter Ent— 
widelungsftufen finden. 

Schlußglied des Thierreihs ift ber Menſch. Auch auf ihn muß diefelbe Bes 
trachtungsweiſe angewendet werden, tie auf andere thierifche Formen. Wenn man 
nun gewöhnlich die ungeheure Kluft, welche den Menjchen geiftig vom Thierreich trennt, 
als ein Hinderniß anfieht ihn den höchſten Thieren direct anfchließen zu können, fo 
überfieht man, daß dieſe Kluft nicht vom Anfang feiner Eriftenz an beitanden haben 
lann, daß fich diejelbe vielmehr erjt in Folge der den Menſchen als ſolchen auszeich- 
renden Drganifationgeigenthümlichkeiten, welche bier mie überall auch erft nad und 
nad aufgetreten fein werden, hat entwideln fönnen. Den Menjchen als Ablümmling 
de Drang, Chimpanzee oder Gorilla binjtellen zu wollen, ift thöricht; aus allen dreien 
wird nun und nimmermehr ein Menſch. Allen Primaten wird eine Grundform voraus 
gegangen fein, die durch eine Reihe glüdlicher VBarietätbildungen zu Formen geführt 
bat, welche immer anthropiner werdend, endlich durch die Entwidelungsmöglichkeit einer 
Sprache ſich durch die damit gegebene Continuität der Fortbildung zu einer, förperlich 
fd zwar nur gradweiſe von den höchſten Affen untericheidenden, geiftig aber allen 
Thieren weit überlegenen Form hat erheben können. Die Fragen, ob die verfchiedenen 
Stämme Arten oder Varietäten darjtellen, ift dahin zu beantworten, daß man auch hier 
Arten vor fich bat, welche aber durch in Folge der immer größern Ausbreitung europäis 
iher und aftatischer Kultur erleicherte und herbeigeführte Kreuzung zur Herftellung art— 
loſer Maſſen verwandt werden, aus denen ſich nur örtlich beftimmte Raſſen ausſcheiden. 


2. Botanik. 
I Wahsthumsbewegung ber Pflanzen. 


Don den zahlreichen wichtigen Arbeiten über Bewegungen der Pflanzen, melde 
in den letzten Jahren durch Cohn, Kabſch, Sachs, Hofmeifter u. A. geliefert wur— 
den, nehmen Unterfuhungen über die dur die Schwerkraft beftimmten Wad3= 
thumsbewegungen von Pflanzentheilen wohl das meifte Intereſſe in Anſpruch. Es 
it befannt, daß bei der Mehrzahl der Gewächſe der Stengel ſenkrecht gegen den Zenith, 
die Wurzel fenkredht in den Boden hinab wächſt; den meiften Stengeln gleich verhält 
ſih eine nicht umbeträchtliche Anzahl grüner Laubblätter. Am überfichtlichiten läßt ſich 
diefe Etſcheinung beobachten an den meijten feimenden phanerogamen Pflanzen, und 
ſolche, 5. B. eine feimende Kreſſen- oder Erbjenpflanze, mögen hier fpeciell im Auge 
xhalten werden. Die genannten Keimpflanzen beftehen aus einer einfaden cylin= 
driihen Achſe, deren oberes Ende (Stengelende) Blätter trägt und zum beblätter- 
ten Stengel heranwächſt, während das untere, blattloje Wurzelende fich zur primären 
oder Haupttourzel der Pflanze entwidelt. Die Verlängerung von Stengel und Wurzel 
wird eingeleitet durch Bildung neuer Gewebselemente (Zellen) in den äußerften Spigen 
beider Enden, den jogenannten Vegetationspunften. Die hier unbegrenzt fortdauernde 
neubildende Thätigkeit fest gleichfam eine Etage nad) der andern den vorhandenen 
Teilen auf. Die anfangs fehr kleinen und zarten Zellen vergrößern, ftreden fi) nach 
ihter Bildung, und hierauf beruht vorzugsweife die auffallende Volumenzunahme des 
bahienden Theil. Ein verschieden großes, zunächft unterhalb des Vegetationspunftes 
befindliches Stück eines wachſenden Stengels oder Würzelchens ift in Streckung begriffen ; 
die von dem Begetationspunfte entfernteren älteren Stüde haben ihre Stredung, ihr 
Langenwachsthum vollendet. Wird eine Keimpflanze jo gejtellt, daß ihr Stengelende 
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ſenkrecht nach oben, ihr Wurzelende ſenkrecht nad unten fieht, fo behalten bie machen: 
den Theile, bei ringsum gleichmäßiger Beleuchtung, die genannte Richtung fortwährend 
bei, was in den angegebenen Wachsthumserjheinungen feine einfache Erklärung findet. 
Wird dagegen die Pflanze in eine wagerechte oder beliebig geneigte Stellung gebradt, 
jo verbleibt diefe zwar den bereits fertig gejtredten Theilen unverändert, dagegen an 
den noch im Längswachsthum begriffenen treten alsbald Krümmungen ein, melde fs 
lange fortdauern, bis das Wurzelende wieder ſenkrecht nad unten, das Stengelende 
ſenkrecht nad) oben gekehrt ift. In der neubildenden Thätigfeit der Pflanze ijt dabei 
feine Veränderung eingetreten, die bezeichneten Betvegungen müfjen daher in Eintirkung 
äußerer Urſachen begründet jein. 

Es iſt längft nachgewieſen, daß nicht Wärme, Licht, Feuchtigkeit, an die man aus 
teleologijchen Gründen zunächſt denfen könnte, fondern lediglich die Schwerkraft bie 
Urſache diefer Bewegungen ift. Den entſcheidenden Verſuch hierfür hat Andr. Knight 
1806 angeftellt, indem er wachſende Keimpflanzen auf in fchneller Umdrehung begriffene 
Räder befejtigtee Auf einem folden in ſenkrechter Ebene fid) drehenden Nade mus 
die Wirkung der Schwerkraft auf die Wahsthumsrichtung aufgehoben erden, weil ſie 
beftändig nach entgegengejegten Richtungen abwechſelt. Dafür wird an die Stelle der 
Schwerkraft die analog wirkende Schwungfraft wirffam, und das Reſultat des Verſuches 
ift Richtung der Wurzeln in die Verlängerung der Radſpeichen nad außen, Richtung 
des Stempel3 gegen den Mittelpunkt der Drehungsebene. Verſuche mit horizontalen 
und geneigten Rädern, welche theils Knight felbit, theild Spätere anftellten, beftätigen 
obiges Nefultat. In welcher Weife die Schwerkraft die Krümmungen verurfadt, dar: 
über haben, nad) vielen mißlungenen früheren Erflärungsverfuchen, erft Hofmeifters 
Arbeiten Aufklärung gebradht. Was zunächſt die Wurzel betrifft, fo ift von bderjelben 
immer nur ein fleines, höchſtens 1’ langes, dicht hinter dem Vegetationspunft liegen: 
des Stüd der Abwärtsfrümmung fähig, die weiter oben befindlichen älteren Theile nicht 
mehr. Die Unterfuhung zeigt nun, daß das frümmungsfähige Stüd die Confiiten 
einer weichen, halbflüffigen Maffe hat und, etwa mie eine ertwärmte Giegelladftange 
durch feine eigene Schwere abwärts gefrümmt wird, wenn es feine Unterftütung findet. 
Ein frümmungsfähiges Gewebeſtück fann, bevor noch das Ende ſenkrecht nad unten 
fieht, in den feften Zuftand älterer Theile übergehen, während von dem Vegetation: 
punkte aus ein neues Frümmungsfähiges Stüd erzeugt wird. Indem diefes eine Zeit | 
lang dauert, Tann die Wurzel in einem größeren Bogen nad abwärts wachſen, bi 
zulegt das Ende in ſenkrechte Stellung gebradt ift. 

Complicirter ift der von der Schwerkraft in Bewegung gejehte Mechanismus, 
welcher die Aufwärtsfrümmung des Stengels bewirkt. Die Krümmungsfähigfet 
fommt auch bier den jugendlichen, der Spite naheliegenden Theilen, und zwar dem 
in Stredung begriffenen Gewebe zu, fie ift oft in einem über zolllangen Stüde vor: 
handen. Die Theile, in denen die Stredung ihr Ende erreicht hat, find flarr, krüm— 
mungsunfähig. Für die in Rede ftehende Bewegung fommen die Eigenjchaften von 
zweierlei Gewebetheilen des frümmungsfähigen Stüdes in Betracht (die übrigen Gewebe 
verhalten ſich paſſiv), nämlid die des faftreichen jugendlichen Parenchyms, zumal des 
Markes einerjeits und andererſeits der oberflächlichſten Zellfchichte, der Oberhaut. Wie 
die Zergliederung leicht erkennen läßt, befigt das Parenchym das Beftreben ſich auf 
eine größere Länge zu ftreden als die, welche es in dem unverlegten Pflanzentbeilt 
befitt. Diefem Beftreben wirkt entgegen die dem Parenchym allenthalben angewachſene 
elaftifche und menig dehnbare Oberhaut. Nimmt man diefe von einem geraden krüm— 
mungsfähigen Stüd ringsum ab, fo ftredt es fich in die Länge und bleibt gerade; 
nimmt man fie von einer Seite ab, fo ftredt ſich die entblößte Seite, die andere nidt, 
ed entiteht aljo eine Krümmung mit MWölbung der entblößten Seite. Würde nun bie 
Oberhaut nicht abgelöft, fondern nur erjchlafft, ihre Elaftieität aufgehoben, fo müßten 
diefe Erſcheinungen auch an dem unverlegten Stüde eintreten. Man ann ſolches 
fünftlih erreihen durch Zerrung und Erfchütterung der Theile. Klopft man }. d. 
eine Stelle eines Frümmungsfähigen Stengel anhaltend, fo wird die Oberhaut der 
getroffenen Seite dehnbarer, es tritt Krümmung mit Converität der getroffenen Seit 


2. Botanik (Wachsthumsbewegung der Pflanzen). 265 


ein. In biefem Verhalten hat die gleichfalls von Hofmeifter entdedte allgemein ver— 
breitete Erfcheinung ihren Grund, daß junge, faftreiche, in Stredung begriffene Pflanzen⸗ 
theile fih auf Schütteln, Klopfen u. f. f. frümmen, unter gleichzeitiger Verlängerung. 
Das Gleiche tritt aber ein, fobald ein frümmungsfähiger gerader Stengel aus der ſenk— 
chten Stellung in horizontale oder geneigte gebracht wird. Während der ſenkrechten 
Stellung tft die Oberhaut ringsum gleihmäßig elaftiih und leiftet dem Dehnungs— 
beftreben des Parenchyms gleichmäßig Widerftand. Mit dem BVerlaffen der ſenkrechten 
Stellung vermindert fid) die Elafticität und der Widerftand der Oberhaut überall, auf 
der unteren Seite aber in weit höherem Maße ald auf der oberen. Eine Krümmung mit 
nah unten gefehrter Converität ift hiervon die nothwendige Folge, und fomit eine 
Hebung des wachſenden freien oberen Endes. Sobald letzteres hierdurch in ſenkrechte 
Stellung gebracht ift, wächſt es in diefer weiter, das gefrümmte Stüd geht mit ber 
Krümmung in Dauerzuftand über. Die befchriebene Wirfung der Schwerkraft auf 
tad frümmungsfähige Stengelftüd ift von den allgemein befannten Mafjenwirktungen 
jener Kraft, unter welche aud die Abwärtsfrümmung der Wurzel gehört, dadurch ver— 
ihieden, daß fie auf die moleculare Bejchaffenheit der Theile in der bezeichneten Weife 
anwirkt, wie man dies bon andern Agentien, wie Licht, Wärme, Elektricität 2c., für 
andere Fälle kennt. 

Die Schwerkraft wirft auf die Frümmungsfähigen Theile in der bezeichneten Weiſe 
für fih allein und mehr als andere Kräfte, fie ift aber nicht die einzige Kraft, welche 
Krümmungen wachſender aufrechter Pflanzentheile und Wurzeln hervorbringt. Wird 
en Theil ringsum gleichmäßig beleuchtet oder ganz vom Lichte abgefchlofjen, fo treten 
die befchriebenen Schwerewirkungen allein auf. Bei einfeitig einwirfender Beleuchtung 
treten dagegen noch andere, wenngleich ſchwächere Krümmungen auf; zumal für bie 
Stengel dürfte es allgemein befannt fein, daß fie ſich gegen die Lichtquelle hin, d. h. 
mit Wölbung der nicht beleuchteten Seite, krümmen. Wurzeln und andere Theile zeigen 
' st eine Lichtfrümmung in entgegengejegtem Sinne. Der Mechanismus diejer früher- 
tin ſchon vielfach ftudirten Bewegungen ift der nämliche, welcher oben befchrieben wurde. 

Von nicht aufrehten Stengeln verhält ſich eine Anzahl unterirbifcher fogenannter 

Qurzelftöde den Wurzeln gleih in Beziehung auf die Wachsthumsbewegungen. Die 
dewegungen der Schlingpflanzen bedürfen, fomweit fie nicht aus älteren Unterfuchungen 
tefannt find, noch fernerer Bearbeitung. Hängende oder auf dem Boden friechende 
Stengel Frümmen ihr in Stredung befinbliches Stüd in berfelben Weife nach oben 
bie aufrechte, fie müßten fonft ja in den Boden hinein wachen gleih den Wurzeln. 
Ite Richtung kommt dadurch zu Stande, daß die ausgebildeten, der Aufwärtäfrüms 
mung unfähigen Theile nicht die genügende Feſtigkeit erhalten, um aufrecht die Laft 
fer jüngern, der Blätter 2c. zu tragen, und daher einfach durch dieje Laft herab» 
Riogen werben. 
Wenn man ſich erinnert, daß die Zellen, aus welchen die Gewebe beitehen, ziem⸗ 
ih complicirte Körper find und ala Hauptformbeftandtheile Membran, Protoplasma 
und flüffigen Inhalt unterjcheiden laſſen, jo wird man fragen, in welchen diefer Theile 
tie bei dem Mechanismus der Aufwärts- und Lichtlrümmungen bejchriebenen Erjcheis 
rungen und Veränderungen vor ſich gehen. Hofmeiſter's Verſuche haben gezeigt, daß 
 zunädit immer die Zellmembranen find, in melden die befchriebenen Eigenschaften, 
uch das Dehnungsbeftreben des Parenchyms, ihren Grund und Sit haben. 


I. Fortpflanzung der Gewächſe. 


‚ . Die Lehre von der Fortpflanzung der Gewächſe, zumal der nieveren, hat 
in den letzten 10 Jahren bedeutende Fortjchritte gemacht. Linne hatte die gejchledht- 
lihe Fortpflanzung bei den blüthentragenden Gewächſen, welche er Phanerogamen 
%. 5. Pilangen, deren Geſchlechtsorgane offenbar find) nannte, gefannt, alle übrigen 
aber unter dem Namen Kryptogamen (d. h. Pflanzen, deren Gefchlechtsorgane uns 
erborgen find) zufammengefaßt. Vielfacher Bemühungen ungeachtet war man lange 
Jeit nicht, ober höchſtens für die Moofe weiter gelommen. Erſt feit Ende der 40er 
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Sabre biefes Jahrhunderts batirt die klare Kenntniß von ber gefchlechtlichen Fortpflanı 
zung der Mooje und Farne. Von den niederen Kryptogamen dagegen, den Thallo: 
phyten (Algen, Pilzen, Flechten) vermuthete man zwar bier und da, daß gewiſſer 
häufig beobachteten Organen gefchlechtlihe Functionen zufommen, blieb jedoch vor 
Gewißheit weit entfernt. Der erfte fichere Nachweis des Vorkommens von geichledt: 
liher Zeugung bei den Algen wurde von Thuret für die ftattliche meerbetwohnend: 
Gattung Fucus geliefert, Pringsheim entdedte diefelbe 1855 bei den einfachiten mifro: 
jfopifchen Süßmafferalgen und gab in den folgenden Jahren ausführliche Befchreibun: 
gen, welche von anderer Seite, zumal durch Cohn, vielfach beftätigt und ergänzt wur: 
den. Die meiften, vielleicht alle Algenfpecies, befigen zweierlei Fortpflanzungsorgane 
(glei den Farnen und Moofen), geichlechtslofe und geichlechtliche. Erftere find ein: 
fahe Zellen (Sporen), melde einzeln oder zu mehrern oder vielen in Mutterzellen 
(Sporangien), die nad) den Arten verfchiedene Beichaffenheit zeigen, gebildet und mil 
ber Reife frei werden. Es ift feit lange befannt, daß die Sporen vieler Algen eine 
Zeit lang frei beweglich find (Zoofporen megen ihrer thierähnlichen Beweglichkeit 
oder Schwärmfporen genannt) und daß eine und diefelbe Alge mehre Arten von 
Sporen bejigen fann. Von den Gefchlehtsorganen find die weiblichen (Eifäde, Oo— 
gonien), einfache Zellen, je nad) der Species verjchieven geftaltet und auf dem vege⸗ 
tativen Körper (Thallus) verfchieden angeordnet. Zur Zeit der Gefchlechtsreife ziebt 
fih ihr Inhalt mehr oder minder weit von der Wand zurüd, um einen etwa Fuge: 
ligen glatt umfchriebenen Körper (Befruhtungsfugel) darzuftellen, oder theilt ſich 
in 2 bis viele Berruchtungsfugeln. Gleichzeitig treten in der Wand des Dogoniums 
Offnungen auf, melde einen Zugang von außen her zu den Befruchtungsfugeln ge: 
ſtatten. Die männlichen Gejchlehtsorgane (Antheridien) find ebenfalld einfache 
Zellen, je nad den Arten von verfchiedener Form. Zur Zeit der Gefchlechtöreife wer: 
den in ibnen je nach der Art 2 bis ſehr viele, entweder eiförmige oder ftabförmig- 
längliche Körperchen (Samenförper, Spermatozoide) entwidelt, welche zulegt aus 
der ſich öffnenden Wand des Antheridiums austreten und im Waſſer den Schmwärm: 
jporen gleich beweglich find. Die Samenförper haben die Befruchtungsfugel zu be 
fruchten. Sie treten hierzu durch die oben erwähnten Offnungen in das Oogonium, 
oder in einzelnen Fällen ftülpt die Befruchtungsfugel einen Fortfa aus letzterem ber: 
aus. Der erfte Samenförper, welcher zu der Kugel gelangt, drängt fich feit an bieje 
an und verfchmilzt dann vollftändig mit derfelben, feine Subjtanz mifcht fich der der 
Kugel bei Hiermit ift die Befruchtung vollendet. Es bildet ſich um die befruchtete 
Kugel fofort eine Zellmembran, die in vielen Fällen bedeutende Dicke und Derbheit erhält. 
Diefe derbiwandigen Befruchtungsproducte waren für viele Algen feit lange befannt 
und mit den ungefchlechtlichen zufammen ald Sporen bezeichnet. Sie werden jet 
Eifporen (Dofporen) genannt. In den meiften Fällen geht die reife Dofpore, den 
Samen blüthentragender Pflanzen ähnlich, in einen längeren Ruhezuſtand über. Bei 
der Keimung wächſt fie entweder einfach zu einer neuen frucdhttragenden Pflanze aus, 
oder bildet durch Theilung ihres Inhalts zunächſt mehre geſchlechtsloſe Sporen, beren 
jede zu einer neuen Pflanze heranwächſt. 

Der foeben in den Hauptzügen gejchilderte Enttwidelungsproceß ift, mit den man- 
nigfaltigiten Mobificationen, befannt für die in unfern füßen Gewäfjern allverbreiteten 
Algengattungen Vaucheria, Oedogonium, Bolbochaete, Coleochaete, Sphaeroples, 
auch dem früher fogenannten Kugelthier (Volvox globator) fommt ſowohl rein pflany 
liche Structur als auch der bejchriebene Zeugungsvorgang zu. Die erftermähnte Gat- 
tung Fucus verhält ſich infofern von den übrigen verfchieden, als erftens ihre Beftuch— 
tungöfugeln aus dem plagenden Dogonium entleert werden und die Befruchtung frei 
im Meerwaffer vor fich geht, und als ziveitend die Dofpore unmittelbar nad ber 
Befruchtung fich zu theilen und zu einer neuen Pflanze heranzuwachſen beginnt, ohne 
Nuhezuftand. Ber einer Anzahl niederer Algen nämlich den Gonjugaten (Zygnemeen, 
Dejmidieen) und den Diatomeen fehlt die gejchlechtlihe Zeugung, mie fie oben be— 
fchrieben wurde; fie wird erjegt durch die Copulation oder Gonjugation, einen 
Vorgang, bei welchem fich zwei gleiche ober nahezu gleiche Zellen, gleichjam zwei 
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fruchtungskugeln, zur Bildung eines Fortpflanzungsorganes vereinigen, welches ben 
Dofporen in jeder Beziehung ähnlich und als Zygofpore unterjchieden worden ift. 
Wie befonders durch de Bary nachgewieſen wurde, iſt die Copulation lediglich als 
eine eigenthümliche, einfachſte Form jerueller Zeugung zu betrachten. Die Vorgänge 
bei den Algen, welche fich verhältnigmäßig leicht direct durch alle Stadien bindurd) 
verfolgen lafjen, werfen Licht auf das Wejen des Zeugungsactes überhaupt, indem fie 
zeigen, daß bei dieſem das männliche (Samenförper, Spermatozoid) und das weibliche 
Geſchlechtsproduet (Ei, Befruchtungskugel) fih zu Einem Körper vereinigen. 

Bon den übrigen Thallophyten find es bis jet erft einige Pilze, bei melden 
Geichlehtsorgane mit Beſtimmtheit nachgewwiefen wurden. Unter diefen haben die im 
Waſſer lebenden Saprolegnieen (Achlya, Saprolegnia 2c.) Dogonien, Antheridien umd 
bewegliche Samentörper ähnlih den Algen. Andere (PBeronojporeen, Erysiphe) ent- 
behren der Samenlörper. Das Antheridvium legt fi an das zu befrudhtende weibliche 
Organ an, oder treibt ins Innere diefes eine ſchlauchförmige, die Befruchtungsfugel 
berührende Ausjtülpung, und hiermit ift (ähnlich wie in dem Ei der Phanerogamen 
und mie bei diefem höchſt wahrjcheinlich durch endoſmotiſchen Stoffaustauſch) die Be— 
fruchtung vollendet. Wie in neuerer Zeit befonders durd Tuladne und de Barby für 
ſehr zahlreiche Fälle nachgewieſen worden ift, find dagegen die meiften Pilze ausge— 
zeichnet durch die Pleomorphie ihrer ungefchlechtlihen Fortpflanzungsorgane. Eine 
Specied zeigt deren zweierlei, bdreierlei, bis fünferlei Formen, melde entiveder in bes 
fimmter Aufeinanderfolge auf demfelben Thallus entjtehen, fo zwar, daß die Entwick— 
lung mit der einfadjiten Form beginnt und mit ber audgebildetiten abſchließt; ober 
einen jogenannten Öenerationsmwechjel zeigen, d. b. aus dem Fortpflanzungsorgan a 
entwidelt fi ein Thallus, der ein anderes, b, trägt u. f. f.; eine leßte Generation n 
erzeugt fiederum die mit dem Organe a verfehene erfte, von welcher aus ber gleiche 
Cyelus wiederum beginnt. Sehr viele Formen und Fortpflanzungsorgane von Pil- 
zen, welche man lange Zeit für Nepräfentanten bejonderer Arten hielt, haben ſich 
durh die Entdeckung diefes formenreichen Entwidelungsprocejjes ald Formen Einer 
wirtliden Species erwiejen. Letztere jeht fi oft aus 2, 3 und mehr einander oft 
ſehr unähnlichen vormaligen Arten zujammen. Zur Erläuterung des Geſagten fei hier 
ein Beifpiel befchrieben (von deſſen praftijcher Bedeutung unten noch die Rede fein 
wird), nämlidy die Entwidelung und der Formenfreis der überwinternden PBuccinia= 
und Urompcesarten, einer, auf grünen Pflanzentheilen fchmarogender Pilze, melde 
im gemeinen Leben als Roſt der Pflanzen befannt und von denen 3. B. die Gras- 
und Getreiderojtformen (Puccinia), der Roft der Bohnen, Erbjen (Uromyces) fehr 
häufige Repräfentanten find. Im Herbfte ftellen diefe Pilze für das bloße Auge auf 
der befallenen Pflanze ſchwarzbraune Flecke dar, von denen bie mifroffopifche Unter: 
uhung lehrt, daß fie die Fruchtlager des Pilzes find, polfterförmige Lager, melde 
bon dem im Innern der befallenen Pflanze muchernden Thallus (Mycelium) ent= 
Ipringen und auf ihrer Außenfläche dichtgedrängte, braunhäutige, geitielte Sporen 
tragen, welche aus der aufreißenden Oberhaut hervortreten. Nach ihrem biologischen 
Verhalten kann man diefe Sporen Winterfporen nennen. Sie überwintern, um 
im fommenden Frühling zu feimen, d. h. einen furzen cylindriſchen Schlauch (Vor— 
feim) zu treiben, welcher eine zmeite Form von Sporen erzeugt, nämlid 3—4 fehr 
zarte kleine nierenförmige (Sporidien), und dann abjtirbt. Die Eporidien feimen 
ſofort nach ihrer Bildung, indem fie einen fadenförmigen Schlaud außtreiben. Findet 
diefer eine feiner Entwidelung günftige phanerogame Pflanze, fo dringt er in diefelbe 
ein und wächſt im Innern zu einem verzweigten fabenförmigen Mycelium heran. Nach 
8-10 Tagen beginnt diejes von Neuem Fructification zu tragen, und zwar eine 
dritte Form, die fogenannten Acidien, zierlihe, meift ziegelroth gefärbte, aus ber 
Oberfläche der befallenen Pflanze hervorbrechende Becherchen, die in ihrem Innen— 
raume eine Unzahl meift rothgelber Eporen erzeugen. Die Heidiumfporen, nach ihrer 
Bildungszeit Frühlingsiporen zu nennen, feimen fofort nad ihrer Neife. Ihre 
ſchlauchförmigen Keime dringen in die geeignete Pflanze ein, um wiederum zu einem 
Nycelium heranzuwachſen, das nach $—10 Tagen eine fernere, vierte Fruchtform litigen 
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Uredo genannt, aus ber Oberfläche der Pflanze vorbrechende Polſterchen, bie auf 
ihrer Außenfeite eine Menge gejtielter, aber mit der Reife von den Stielchen abfallen- 
der, dem bloßen Auge daher ein leicht verftäubendes Pulver barftellender Sporen 
(von rotbgelber oder hellbrauner Farbe) erzeugen. Diefe Urebofporen oder Sommer: 
fporen feimen, die Keime dringen ein und entmwideln ſich wie die der Frühlings: 
fporen. Das aus ihnen entjtandene Mycelium aber bildet wieder nur Sommerjporen- 
lager, welche den ganzen Sommer über den Pilz ftet3 in ber gleichen Form vermehren. 
Gegen Ende der Entwidelungszeit erjcheinen dann in oder neben den Sommerjporen- 
lagern wiederum die Winterfporen, mit denen ber bejchriebene Cyelus von vorn bes 
ginnt. Wie aus dem Gejagten von felbft hervorgeht, können Frühlings-, Sommer: 
und Winterfporenlager leicht räumlich und zeitlich von einander entfernt auftreten, und 
bierin liegt der Hauptgrund, warum man fie lange Zeit verſchiedenen Gattungen ein- 
zeibte, die mit den Namen Puccinia, Uromyces, Uredo, Aecidium bezeichnet wurden. 
Der Entwidelungsgang bejchriebener Pilze findet in dem vieler nieberer Thiere, ſpeciell 
ſchmarotzender (Bandiwürmer, Trematoden) fein Analogon. 

Bei den Bhanerogamen beiteht über die Serualität feit ange Fein Zweifel mehr, 
und bie früher gültige Anficht, nach welcher das (meift im PBiftill enthaltene) Ei mit 
feinem Keimfade und Keimbläschen das weibliche, der in den Staubbeuteln ober An- 
theren erzeugte Blüthenftaub (Pollen) das männliche Geſchlechtsorgan ift, wurde in den 
legten Decennien durch Hofmeifter, Amici, dv. Mohl u. U. den entgegengefegten Bes 
bauptungen Schleidens gegenüber wieder befeftigt; "auch ber letzte Vertheidiger ber jo- 
genannten Schleiden'ſchen Befruchtungslehre ift von derſelben zurüdgetreten. Durch 
A. Braun und Radlkofer wurde dagegen neuerdings eine Parthenogeneſis bei 
phanerogamen Pflanzen befchrieben, d. h. eine Entwidelung normaler, einen feimfähigen 
Embryo enthaltender Samen aus ſolchen Eiern, melde ber Einwirkung des Pollens 
gänzlich entzogen zu fein ſchienen, eine Erſcheinung, welche früher ſchon behauptet und 
beftritten worden war und neue Beachtung fand in Folge des Nachweiſes einer echten 
Parthenogenefis bei Bienen, Schmetterlingen ꝛc. durch E. Th. von Siebold und andere 
Boologen (f. oben ©. 238). Die Pflanzen, für welche eine Partbenogenefis als zufällige, 
ausnahmaweife Erjcheinung angegeben wird, find folche mit eingejchlechtigen Blüthen, 
zumal biöcifchen, unter den neuerdings unterfuchten vorzugsweiſe Hanf (Cannabis sativa) 
und Bingelfraut (Mercurialis annua). Für diefe Gewächſe ift e8 jedoch durch genauere 
Unterfuhungen aud; neuerdings nachgewieſen (ältere Forfcher hatten Gleiches fchon ver- 
muthet oder nachgewiejen), daß die Bildung feimfähiger Samen an ifolirten meiblichen 
Pflanzen nur in den Fällen auftritt, wo in den weiblichen Blüthen ausnahmsweiſe eine 
pollenbildende Anthere zur Ausbildung fommt (ein bei diclinen Gewächſen öfters vor: 
fommenber Fall); alfo da wo eine gewöhnliche Befruchtung ftattfinden kann. Anders 
ſchien es fich zu verhalten bei der Caelebogyne icilifolium, einem neuholländiſchen 
Strauch mit ftahelig gezähnten Blättern und diöciſchen Blüthen, von dem die weib— 
liche Pflanze 1829 zuerjt lebend nad; Europa fam. Von den Blüthen dieſes Gewächſes 
erzeugen nad den Erfahrungen, melde in England und in Berlin gemacht wurden, 
viele normale feimfähige Samen, obgleih männliche Blüthen an den cultivirten Erem- 
plaren nie beobachtet wurden und von der männlichen wilden Pflanze überhaupt nur 
ein Baar getrodnete Eremplare in dem Hooker'ſchen Herbarium zu London befannt find. 
Der Annahme einer Keimbildung ohne Befruchtung fteht nun aber auch hier der Um- 
ftand entgegen, daß Karften in Blüthen der Berliner lebenden Eultureremplare einzelne 
Antheren mit normalem Pollen beobachtet hat. Schon früher war bei den Braun: 
fhen Unterfuhungen in einem Ei ein Pollenſchlauch gefunden worden, über deſſen 
Herkunft feine Rechenfchaft zu geben war. Nach diefen Thatfachen muß die Partheno⸗ 
geneſis auch für Caelebogyne einjtweilen mindeſtens bezweifelt werben. 

Eine sigenthümlihe Einwirkung des Pollens hat jüngit Hildebrand für bie Dre 
Hideennachgemiejen. Es ift Regel bei den Phanerogamen, daß das Ei unabhängig 
bon dem Pollen ober der Befruchtung feine volle Entwidelung und Befruchtungsreife 
erreicht und ſich dann, in Folge der Einwirkung des Pollenſchlauchs, zu dem keim⸗ 
"Boxen Samen entwickelt, ohne dieſe Einwirkung zu Grunde geht, Bei einer An 
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zahl tropifcher Orchideen nun, 3. B. Bletia Tankervilliae, Dendrobium, find zur Seit 
des Aufblühens im Innern des Piftill3 die Samenträger (Placenten) vorhanden, bon 
den Eiern aber höchſtens die Rudimente oder nicht einmal diefe. Unbefruchtet bleibt 
die Blüthe lange Zeit frifch, ohne daß aber eine Veränderung des Fruchtknotens oder 
eine Eibildung eintritt bis zum fchließlichen Abmwelfen. Wird der Pollen auf die Narbe 
gebracht, fo ſchwillt der Fruchtknoten an, die Eier entwideln fi und dann, bis zu 4 
und 6 Monaten nad der Betäubung, d. 5. dem Aufbringen des Polens auf bie 
Narbe, erfolgt Befruchtung und Embryobildung. Hier ift alſo dem Pollen eine dop= 
pelte Wirkung zugufchreiben, nämlich erſtens das Bewirken des Fruchtknotenwachsthums 
und der Eibildung und zweitens die gewöhnliche Befruchtung der Eier. Unfere ein= 
heimiſchen Orchideen zeigen zur Zeit des Aufblühens ſämmtlich ſchon Anlagen ber 
Eier, je nach der Art in verfchiedener, oft weit vorgefchrittener Ausbildung. Die völlige 
Ausbildung ift aber auch hier von der Beftäubung abhängig, nicht nur die Befruch— 
tung. Es liegt zur Zeit fein zwingender Grund vor, bie zweifache Wirkung bes Pols 
lens auch für andere Fälle anzunehmen, wenn fidh nicht die Angabe beftätigt, nach 
welcher zuweilen bei Baftarbbefruchtungen das mit dem Pollen einer anderen Species 
befruchtete Piſtill fofort (nicht erft in nächfter Generation) Eigenſchaften von Früchten 
derjenigen Specied annimmt, von welcher der Pollen herſtammt. 

Befrudtung der Zwitterblüthen. In Beziehung auf die Stellung und 
Vertheilung der Gefchlehtsorgane fommen befanntlich bei den Phanerogamen die zwei 
Hauptverjchiedenheiten vor: erſtens Vertheilung der Geſchlechtsorgane in verfchiedenen 
demjelben Stode (Monöcie) oder verjchiedenen Stöden (Diöcie) angehörenden Blüthen, 
dieline Blüthen; und zweitens beiderlei Gefchlechtsorgane in einer Blüthe beifammen, 
Zwitter⸗ oder monocline Blüthen. Bei der Diclinie findet die Befruchtung immer nur 
zwiſchen verfchiedenen Individuen, feien es Blüthen oder Pflanzenftöde, ftatt, feltene 
abnorme Fälle abgerechnet, wie die oben bei ber Parthenogenefis erwähnten. Was bie 
Zwitter betrifft, jo ſcheint es auf den erften Blid, ald müffe hier die Befruchtung der Regel 
nah zwiſchen den Organen ber gleichen Blüthe gefchehen, und die Erfahrung lehrt 
in der That, daß dieſes in den meiften Fällen gejchehen fann. Nun hat aber Darwin 
in feinem Buche über die Entftehung der Arten (ſ. oben ©. 260 f.), zunädjft auf Er— 
fahrungen aus dem Thierreiche geftüßt, den Sat aud auf die Pflanzen auszudehnen 
gejuht, daß die Arten der Organismen zu ihrer Erhaltung von Zeit zu Zeit einer 
Kreuzung verfchiedener Individuen mit einander bedürfen, oder was bafjelbe ift, daß 
fein Zwitter während einer Neihe auf einander folgender Zeugungen immer fich felbjt 
befruchte. Zur Bekräftigung diefes Satzes hat Darwin eine Reihe von Unterfuhungen 
theild ausgeführt theils angeregt, welche zwar fein allgemein durchgreifendes Geſetz ber 
nothivendigen Kreuzung zwitteriger Phanerogamen erkennen Iafjend, doch Thatfachen 
bon höchftem Intereſſe kennen gelehrt haben. In feiner Schrift On the various con- 
trivances by which British and foreign Orchids are fertilized (2ond. 1862, deutſch 
von Bronn, Stuttg. 1862) zeigt Darwin zunächſt, wie bei der Mehrzahl der Orchideen 
für das Stattfinden der Befruchtung eine künſtliche Übertragung des Blüthenſtaubs 
auf die Narbe unerläßliche Bedingung ift, wie diefe Übertragung in der freien Natur 
duch die in den Blüthen Nahrung fuchenden Inſecten gejchehen muß und gejchieht, 
und tie hierbei, dem Bau ber Blüthen zufolge, Kreuzungen zwiſchen verfchiedenen 
Blüthen oder Stöden leichter noch als Befruchtung einer Blüthe mit ihrem eigenen 
Pollen zu Stande kommen. Für fchmetterlingsblüthige Pflanzen, Bohnen, Klee, bringt 
Darwin fernere Beobachtungen, welche es jehr mwahrjcheinlih machen, daß auch hier 
eine durch Inſecten vermittelte Kreuzung verfchiedener Individuen vielfach ftattfindet; 
verſchiedene Varietäten von Schmindbohnen, in die Nähe von einander gepflanzt, geben 
eine ausnehmende Mannigfaltigfeit in Färbung ber Früchte und Samen, was zur 
Annahme einer Kreuzung nöthigt. Nah Cohn's Unterfuhungen und fchon älteren 
Erfahrungen ift der Bau und die Entwidelung der Blüthen vieler Compofiten, zumal 
Cynareen (Difteln ꝛc.) derart, daß Selbſtbefruchtung erſchwert, Kreuzung beſonders er⸗ 


‚eigtert wird. 
Beſondere Aufmerkſamleit verdienen die Zwitter mit dimorphen, zweigeſtaltigen 


270 IV, Naturwiſſenſchaften. 


Blüthen. Eine Anzahl folder Pflanzen zeigt zunächſt zweierlei offene Blumen, auf 
verjcjiedene Stöde vertheilt, nämlich Furzgriffelige und langgriffelige; erjtere mit 
relativ kurzem Griffel und langen Staubfäden, leßtere mit langen, borragendem 
Griffel und kurzen, oft unfheinbaren Staubfäden. Bei manden (ob allen?) Arten 
find die Pollenkörner beider Formen der Geftalt und Größe nach verjdjieden. Beiſpiele 
— ſind längſt bekannt aus den Familien der Primulaceen, Labiaten, den Gattungen 
inum, Lythrum und vielen anderen. Darwin's von Scott und Hildebrand beftäfigte 
Verſuche haben nun für Arten der Gattung Primula (Prim. officinalis Jacg., Primula 
sinensis) und Linum (L. grandiflorum, L. perenne) gezeigt, daß die Befruchtung 
folcher dimorphen offenen Blumen gefchehen kann ala Selbftbefruchtung, zwiſchen Pollen 
und Piftill der gleihen Blume; oder als Befruchtung zivifchen verſchiedenen Blumen 
gleicher Form (bomomorphe Kreuzung), oder als Befruchtung zwischen Blumen ber 
fhiedener Form (heteromorphe Kreuzung), lettere ſelbſtverſtändlich auf zweierlei Art. 
Es zeigt fi) nun bei genannten Primeln, daß bei Selbitbefruchtung öfteres Fehlfchlagen 
ber Früchte ftattfindet und immer die Heinfte Zahl guter Samen erzielt wird. Das 
Himftigfte Reſultat ergibt heteromorphe Kreuzung, zwiſchen letzter und der Selbftbefrud: 
tung bielt die homomorphe Kreuzung in Bezug auf die Menge der producirten Samen 
die Mitte. Bei Linum geben die Blüthen bei Selbjtbefrudhtung und bomomorpher 
Kreuzung nur jelten Früchte und Samen, reichlich bei heteromorpher Kreuzung. 

Auf der andern Seite hat v. Mohl neuerdings auf eine Reihe bimorfher 
Zwitterpflanzen aufmerfjam gemacht, welche infofern gewiffermaßen das umgelehrte 
Verhalten wie die bisher erwähnten zeigen, als bei ihnen ſolche Blüthen die 
vorzugsweiſe fruchtbaren ſind, welche ſich immer und nothwendig ſelbſt befruchten. 
Eine Anzahl Pflanzen aus den verſchiedenſten Familien, z. B. die Veilchenarten 
Viola), Sauerklee (Oxalis acetosella), Balſaminen (Impatiens noli tangere), manche 

Iodenblumen (Campanula perfoliata T.), haben zweierlei längjt befannte Zwitter— 
blüthen, von denen die einen offen, mit Kelch und Blumenfrone verfehen und, 3. B. 
bei den Veilchen, ftattlich find; die andern Fein, unfcheinbar, der Blumenblätter häufig 
ganz entbehrend und mit einem wenigftens zur Blüthezeit ſtets gefchlofjenen Kelde 
verſehen. Diefe Heinen geichlofjenen Blüthen erfcheinen entweder früher als die großen 
offenen (Campanula, Balfamine), oder bei den Veilchen, dem Sauerflee fpäter. Sie 
find zwar nicht die ausſchließlich, aber doch die vorzugsmweife fruchtbaren der betreffen- 
den Pflanzen. Innerhalb ihres gefchlofjenen Keldyes liegen die Antheren der Narbe 
feft auf und die Pollenkörner treiben ihre befruchtenden Schläuche in leßtere ohne bie 
Anthere zu verlafien. Alfo eine durd den Bau der Blüthe nothiwendige, die Kreuzung 
ausfchließende Selbſtbefruchtung. Übrigens gibt es auch zahlreiche Pflanzen mit ſich 
Öffnenden Blüthen, bei welchen Selbtbefruhtung durch den Bau der Blume faft ald 
unumgänglich nothmwendig eintreten muß, 3. B. die Fumarien, die Proteaceen. 

Bon der Möglichkeit einer Kreuzung verfchiedener, allerdings immer nahe ver: 
wandter Pflanzenarten, einer Baftardbildung und den Eigenichaften ihrer Producte, 
der Baftardpflanzen (Hybriden) hat man zwar feit 1717 Kennmiß und zahlreiche 
bortrefflihe Arbeiten haben fich feither mit dem Gegenftande befchäftigt. Die Eigen: 
ſchaften der Bajtarde find aber mannigfaltig, und nicht felten hatte man aus einer 
befchränften Reihe von Beobachtungen allgemein gültige, mit anderen in Widerſpruch 
ftehende Gefete und Regeln für die Eigenfchaften der Hybriden aufzuftellen geſucht, 
fo daß es gerechtfertigt war, wenn die Parifer Akademie ein erneuertes eingehendes 
Studium derjelben als Preisaufgabe für das Jahr 18562 ftelfte. Naudin hat eine ſehr 
reichhaltige Arbeit zur Löfung diefer Aufgabe geliefert, nach welcher ſich die drei ges 
ftellten Hauptfragen für die phanerogamen Pflanzen folgendermaßen beantworten: 
Erfte Frage: In melden Fällen find die Baftarde- durch ſich ſelbſt (d. bi durch Bes 
fruchtung der eigenen Eier mit dem eigenen Pollen) fruchtbar? Steht ihre Fruchtbarteit 
in Beziehung zu der äußern Ähnlichkeit der Arten, von denen fie erzeugt find? Ant 
wort: die Mehrzahl der: von Naudin fimftlich erzeugten und beobachteten ift Durch ſich 
ſelbſt fruchtbar. Unter 38 bis 40 beobachteten Baftardformen waren nut 9 ober 10 
ftesil; die fruchtbaren gehörten zw den Gattungen- det Primeln (Biimula),: Stechäpfel 
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(Datura), Tabak (Nicotiana), Petunia, Linaria und fürbisartigen Gattungen (Cucu- 
mis, Luffa, Coceinia). Die Fruchtbarkeit fteht in der Negel allerdings zu der Ähnlich— 
keit und Verwandtſchaft der beiden Stammeltern mit einander im Verhältniß, in einer 
Anzahl von Fällen aber ganz und gar nicht; denn es wurde bei den Gattungen 
Datura, Nicotiana, Cucumis beobachtet, daß manche einander ſehr ähnliche Arten nur 
ſchwierig Baſtarde erzeugen und nur fterile, und umgekehrt zwijchen viel unähnlicheren 
Arten fruchtbare Baſtarde leicht entjtehen können. Die zweite Frage betrifft den Grund 
der manden Baftarden zufommenden Unfruchtbarkeit. Hier mwird nur die befannte 
Erfahrung beftätigt, daß diefelbe zunächſt und zumeift in der Beichaffenheit des Pollens, 
in einer mangelhaften Ausbildung defjelben beruht. Es fommen in diefer Beziehung 
bei den verjchiedenen Hybriden alle Abjtufungen vor von völlig abortirtem Pollen und 
damit verbundener Unfruchtbarkeit durch fich ſelbſt, bis zur vollfommenen Beichaffenheit 
des Blüthenjtaubs und der Fruchtbarkeit legitimer Arten. Die meiften für ſich uns 
fruchtbaren Baftarde find dagegen, mie gleichfalls feit lange befannt, fruchtbar, wenn 
jie mit dem Blüthenftaub von einer der Stammeltern befruchtet werden. Hieraus folgt, 
daß ihre weiblichen Geichlechtsorgane, Piftill und Eier, unverfümmert entwidelt find. 
Denen gegenüber, welche diefes für alle Baftarde behaupten, bringt Naudin eine An= 
zahl neuer Erfahrungen für die totale Sterilität mander, begründet in der Berfüm- 
merung ſowohl des Polens wie des mweiblichen Gefchlechtsapparats. In leßterem find 
es die Eier, welche befruchtungsunfähig find (dadurch daß der Keimfad fehlt oder 
früb zu Grunde gegangen ift). Drittens: Wie ift die eigene Nachkommenſchaft der 
Baſtarde befchaffen ? Zeigt fie immer die Erſcheinung des Zurüdichlagens zu der Form 
einer der Stammeltern, oder kann ſich die fpecifilche Baftardform unverändert eine 
Reibe von Generationen hindurch fortpflanzgen? Bekanntlich ftellen die Baſtard⸗ 
Mlanzen, gleich den Maulefeln und andern Thierbaftarden, Mittelformen zwifchen ihren 
Stammeltern dar, zeigen eine Mifchung der Eigenſchaften beider. Die Baftarde, welche 
aus einer und berjelben Kreuzung hervorgegangen find, haben dabei in erfter Gene 
ration ebenfo viele Ahnlichkeit mit einander, als die Individuen einer und derfelben 
katimen Art zu zeigen pflegen. Auch zeigt fih in den von Naudin beobachteten 
Fallen zwifchen den Kreuzungsproducten zweier Arten feine Verfchiedenheit, je nachdem 
de Art A der Vater, die Art B die Mutter des Baſtards lieferte oder das umgefehrte 
derhältniß ftattfand (mas für einzelne Hybriden behauptet und jedenfalls mit Unrecht 
auf fämmtliche ausgevehnt worden war). In allen von Naudin beobachteten Fällen 
inderte fi) nun mit der zweiten Generation das Ausfehen der (durch fich felbft be 
fruchteten) Baftarde fehr auffallend. Dft tritt an die Stelle der Gleichförmigfeit ber 
ndipiduen erjter Generation in der zweiten ein buntes Gemiſch von Formen, indem 
de einen Individuen fid) mehr der Form des Stammvaters, die andern der Stamm 
mutter nähern, einzelne auf einmal die eine oder die andere dieſer Formen volljtändig 
ennehmen. In andern Fällen neigt ſich die ganze Nachkommenſchaft nach der einen 
Stammform bin. Indem ſich diefes in den folgenden Generationen wiederholt und 
feigert, kehrt nad) einer verjchteden großen Neihe folder die Nachkommenſchaft des 
daſtards entweder zu den Formen beider Stammeltern oder nur einer derfelben zurüd, 
& fiegt fomit in den directen Erfahrungen fein Grund den zweiten Theil der dritten 
age zu bejahen und feine Stüge für die Hypothefe derjenigen, welche annehmen, daß 
de ſich gleihförmig fortpflanzenden Arten, wie wir fie fennen, zum Theil aus Hhybri- 
Itionen ihren Urfprung genommen haben. Ein einziger Fall ift bis jegt befannt, 
In welchem es fich, allerdings nicht zweifellos, um einen ſich ganz gleichartig fortpflan- 
enden, einer wirklichen fogenannten Art demnach gleichlommenden Baftard zu handeln 
Geint. Vor einer Reihe von Jahren wurde behauptet, daß der Weizen abſiamme von 
Arem in Südeuropa häufig wildwachſenden Graſe, Aegilops ovata, und dieſe Bes 
hauptung gegründet auf die Beobachtung einer Mittelform zwiſchen Aegilops und Weizen 
(nahmal® von Jordan Aegilops speltaeformis genannt), durch welche erfter in letz⸗ 
krem überzugehen ſchien. Es ift nun ziemlich ficher ertwiefen, daß Ace. speltaeformis 
An Baftard iſt (erfter oder fpäterer Generation) zwiſchen Weizen (Triticum vulgare) 
ınd Aegilops ovata, wenigſtens hat man ihm: gleiche Formen durch Pünftliche -Hybri« 
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dation erhalten. Aegilops speltaeformis pflanzt fi nun feit etwa 10 Jahren in den 
Boranifhen Gärten unverändert durd) Samen fort, tie eine legitime Species. Go: 
dron, ber mit Naudin gleichzeitig eine Arbeit über die Baftardfragen geliefert bat, 
bält den Aecgilops speltaeformis für ein Kreuzgungsproduct von Weizen mit dem Ba: 
ftarb von Aegilops ovata und Triticum. Solchen Miſchlingen zwiſchen Baftard und reiner 
Species ſpricht er Fruchtbarkeit und Möglichkeit gleichartige Nachkommenſchaft zu er: 
zeugen zu, ben echten Baftarden für fich allein immer GSterilität. Godrons Anſichten 
ſcheinen durch Naudins Erfahrungen wenigſtens in ihrer Allgemeinheit entfräftet zu 
werben, und der all des Aegilops ift zur Zeit, als eine Ausnahme von der Regel, 
in dem bezeichneten Sinne aufzufaffen. Die ganzen gewonnenen Refultate zeigen deutz 
lih, wie in den vorliegenden Fragen nur für den einzelnen Fall ftrenge Gejege, im 
Allgemeinen aber zur Zeit nur Regeln aufzuftellen find, bie je mehr fich die Erfah— 
rungen ausdehnen, um jo mehr Ausnahmen erfahren. 


III Pflanzenkrankheiten und Schmaroerpilze. 


Eine Menge Pflanzen, wildwachfende wie cultivirte, werden vielfach von Kranl- 
beiten befallen, von denen mehre, welche wichtige Nutpflanzen betreffen, als verheerende 
und die menſchliche Okonomie fehr ſchädigende Epidemien eine traurige Berühmtheit 
erlangt haben. Über die lehteren ganz beſonders und über die Pflanzenfrankheiten 
überhaupt ift viel gefchrieben worden, die mannigfaltigften Verfuche liegen vor, ihre 
Urfahen zu ermitteln und Heilung oder Minderung de3 Schadens zu bringen, Faſt 
überall gehen über einen und denſelben Fall die Anfichten der Beobachter und Autoren 
nah ben entgegengejeßteften Richtungen auseinander, Erft in neuefter Zeit hat man 
über eine Anzahl von Fällen Klarheit erhalten, nachdem man begonnen hat den allein 
um giele führenden Weg einzufchlagen, nämlich forgfältigjte Unterfuchung derjenigen 
—“ anzuſtellen, welche bei der Erkrankung in der Pflanze ſtattfinden, und 
hierauf gegründete ſorgfältige Experimente zur Ermittelung der Urſachen zu machen, 
welche genau eben dieſe Veränderungen hervorrufen. Da dieſes Verfahren ein zeit⸗ 
zaubendes und mühfames ift, fo hat es erft auf eine bejchräntte Anzahl von Fällen 
angewendet werben können. Bon den meiften Pflanzenerkranfungen find in der That 
die Urſachen noch gar nicht feitgeftellt, die Heilungs= oder Verhütungsmethoden dahet 
auch mindeftens unficher,; für eine Neihe derſelben hat man dagegen neuerdings bes 
ftimmt nachgemwiefen, daß fie, wie auch ſchon frühere Schriftfteller angaben, durch Schma= 
zoßerpilze verurfacht werden. Die wichtigften unfer diefen follen hier beſprochen werben. 

Zum Berftändniß hierfür ift zunächſt eine Orientirung über die Befchaffenheit und 
die Vegetation der Schmarotzerpilze und ihre natürlichen Folgen nothivendig. Das 
nahrungsaufnehmende Organ diefer Gewächfe, das Mycelium, befteht aus nur mit dem 
Mikroffop erkennbaren zarten, fadenförmigen Schläuchen oder Zellreihen (Bilzfäben), 
welche im Innern oder auf der Oberfläche der befallenen Pflanze verbreitet, mandmal 
durch befondere Haft- und Saugfortfäse an die Organe diefer befeftigt find. Von 
dem Mycelium entipringen die Träger der Fructificationsorgane (der Sporen zc.) ent⸗ 
weder als fadenförmige Zweige oder al3 Körper, welche aus vielen verflochtenen folden 
Zweigen beftehen. Die Fructificationsträger treten der Mehrzahl nad) über die Ober 
fläche des befallenen Pflanzentheils hervor, auch wo das Mücelium im Innern vegetitt. 
Sie verrathen hierdurch oft zuerft die Gegenwart des früher nicht oder höchſtens an 
feinen Wirkungen erkennbaren Schmarogerd. Alle Pilze ernähren fich (im Gegenſah 
zu den grün gefärbten, von unorganiſchen Stoffen lebenden Gewächſen) von organ 
ſchen, einem Thier- oder Pflanzenkörper unmittelbar oder mittelbar zu entnehmenden 
Stoffen. In der fpeciellen Wahl diefer unterfcheiden fich die einzelnen Arten. Ein 
Hauptunterfchieb befteht darin, daß die einen todte organifche Körper, die andern, und 
diejed find die echten Parafiten, lebende Organismen, Thiere oder Pflanzen je nad 
dem einzelnen Falle, ald Wohnort und Ernährer erfordern. Man bezeichnet letztere 
als den Wirth, die Nährpflanze des Parafiten. Durch eine Reihe von Verfuhen de 
Bary’s ift nun für die Pflanzen bewohnenden Parafiten nachgewieſen, daß 1) jede 
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Irt Schmaroherpilze eine oder eine Anzahl ganz beftimmter Nährpflanzenarten bewohnt; 
!) dak die Parafiten für ihre Vegetation Leben und einen gewiffen Grad von Ge— 
undheit der Nährpflanze bedürfen; Abſterben und Zerſetzung der befallenen Pflanzen= 
beile haben fofortigen Tod des Parafiten zur Folge. 3) E3 ift daher unricdhtig, wenn 
on annahm, daß die Vegetation der Schmarogerpilze eine vorherige Erfranfung und 
jerjegung der Pflangentheile vorausſetzt; diefe Annahme beruht auf einer Verwechſe— 
ung der Begetationsbedingungen der Parafiten mit denen der nicht fchmarogenden 
he. 4) Gleich andern Organidmen entjtehen die Schmarogerpilge nur aus ihren 
iumen (Sporen ꝛc.). Dieſe dringen in die Nährpflanze ein oder befeftigen fich auf 
eben und enttwideln fih dann zum Mycelium weiter. Es läßt fich dies für jeden 
inelnen Fall beſtimmt nachweiſen, wenn durch hinreichend forgfältige und umfichtige 
daſuche die jeweiligen Keimungs= und Entividelungsbedingungen feftgeftellt find, welche 
ir De verſchiedenen Fälle jehr verfchieden, für jeden einzelnen durchaus conftant find. 
Selonderer Berüdfichtigung bedarf hierbei die den Pilzen allgemein zuflommende oben 
5. 267) bejprochene Mehrfältigfeit der Fruchtformen und der oft zwiſchen diejen 
eſtehende Generationswechjel. Wo ein folcher bejieht, erfordert derjelbe in bejtimmten 
jüllen einen Wechfel des Wirthes (ſ. unten bei dem Roſt S. 276 f.), in anderen erfolgt er 
uf der nämlichen Nährfpecies. 5) Die frühere Annahme, nad) welcher die Schmaroger- 
je ohne eigene Keime aus den veränderten Gäften und Organen des Wirthes ent= 
chen follten, find durch alle genaueren neuen Unterfuchungen zurüdgewiefen. 6) Aug 
em Geſagten folgt, daß der Schmaroter, indem er die gefunden Organe befällt und 
on denjelben lebt, eine krankhafte Veränderung unmittelbar bervorbringen muß. Der 
arafit iſt immer Krankheitserreger, nächſte Krankheitsurfache. Jede Art erzeugt eine 
xitimmte fpecififche Krankheit. Außere Einflüffe, wie Temperatur, Feuchtigkeit, Boden— 
übaffenheit 2c., denen die Erfahrung im Großen einen entjchiedenen Einfluß auf den 
Srlauf der Krankheit zufchreibt, haben diefen Einfluß infofern, als fie auf die Vege- 
ton von Parafit und Wirth fördernd oder hemmend wirken und demnad den Kampf, 
t zwilchen beiden befteht, entjcheiden helfen müfjen. 7) Da ſich der Parafit durd) 
one Keime fortpflanzt und auf gejunde Pflanzen überfiedelt, fo find die dur ihn 
aurſachten Krankheiten anjtedend. Die Anftedung wird durch die Keime vollbracht, 
bald die Bedingungen zur Entwidelung derjelben gegeben find. Sie ift in der Negel 
uh die große Fruchtbarkeit der Echmarogerpißze in hohem Grade erleichtert. Bei 
ellig und dicht gedrängt machjenden Pflanzenarten muß fie fich natürlicher Weife 
"ionderd leicht über alle oder eine fehr große Zahl von Individuen erfireden, mit 
nem Worten die Krankheit epidemifch werden. Hierin liegt die einfache Erklärung 
ur die epidemifchen Pilzkrankheiten der Culturpflanzen. Wildwachſende gefellige Ge— 
vihle zeigen ähnliche Bilzepidemien wie die cultivirten, nur werden fie im gewöhnlichen 
«een wenig oder nicht beachtet. 8) Heilung und Verhütung der Pilzkrankheiten wird 
uch Zerſtörung und Fernhaltung des Parafiten erreicht werden, was je nad) dem 
nelnen Falle auf verfchiedene Weife angeftrebt, aber meiſtens wegen der Kleinheit und 
open yruchtbarfeit der Schmarogerpilze nur ſehr ſchwer durchgeführt werden fann. 

Diefe SR: welche den für fchmarogende Thiere (Bandwürmer, Trichinen 2c.) 
wltenden im Weſentlichen gleichlauten, find bei der Beurtheilung der Pilzkrankheiten 
tubalten. Die Parafiten und Pilztrankheiten wildwachſender Pflanzen bei Seite 
allend, betrachten wir bier eine Reihe von folden, weldye Culturgewächſe betreffen. 

Mutterkorn. Zerftörung des Fruchtinotens von Gräfern, zumal des Roggens 
wrh den Schmaroger Claviceps purpurea und Auftreten eines hornigen Organs 
3 Pilzes (Mutterkorn, Ergot, Sclerotium) an der Stelle der zerftörten Frucht. Aus— 
ührlichere Befchreibung f. unter Mutterforn im Hptm. 

Drand der Blüthen und Früchte von Gräfern, zumal des Getreides, verurfacht 
derch Schmarogerpilze aus den Gattungen Ustilago (U. carbo, Flugbrand, Staub: 
“and des Getreides) und Tilletia (Till. caries, Edymierbrand des Meizens). 
Deſe Pilze nehmen von dem Gewebe der Blüthen oder jungen Früchte Befit und 
ucifieiren auf deſſen Koften. Das ſchwarze Pulver, durch welches der Brand charak— 
net wird und welches die befallenen Organe völlig erfüllt, find die Keime, Sporen 
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des Pilzes; ſ. Brand im Hptw. Bd. II. ©. 177 f. Kühn hat gezeigt, mie biel 
Sporen auf dem feuchten Boden feimen, ihre Keime dann in das Stengelchen de 
junggefeimten Getreidepflanzen eindringen und ſich zu den ſehr zarten Mipceliumfäre 
entwideln. Diefe wachſen dann im Innern der jungen Pflanze und mit ibr empor 
um in die jungen Blüthentheile einzudringen und bier jchlieglich ihre Sporen zu bilden 

Traubenfranfheit. Im Jahre 1845 murde zuerft von dem Gärtner Tude 
in Margate (an der Themjemündung) die unter diefem Namen gegenwärtig allgemein be 
fannte Erfranfung des Weinftod3 beobachtet. Einige Jahre auf die Traubentreibereien ge 
nannter Gegend befchränft, erichien die Krankheit 1850 an einzelnen Punkten Belgieni 
und Franfreihs (Paris, DVerjailles, Chälons 2c.), im ſüdweſtlichen Frankreich, ar 
Genfer See und an einzelnen Punkten Oberitaliens, nad) Süden von da bis Floren, 
Rimini und San Marino vordringend, um fi in den folgenden Jahren raſch übe 
die Weinberge der Schweiz, Cüdtyrols, Jialiens und Griechenlands, andererfeits über da 
füdliche Frankreich, die Pyrenäiſche Halbinfel und Madeira zu verbreiten. Der Schaber 
welchen die Krankheit anrichtete, war in den füdlichen Ländern ein ungeheurer, er gin 
bis zur völligen Vernichtung der Ernte. Kühlere und trodener gelegene Landſtrich 
litten durchjchnittlich geringer ald mwärmere, feuchter. Nördlich von den Alpen un 
öftlih vom Nhein zeigten fi) zwar an vielen Orten Spuren der Krankheit, zumal di 
an Häufern und Spalieren gezogenen Neben wurden oft heimgeſucht, in den Wein 
bergen dagegen war ihre Heftigfeit und Schäblichfeit relativ gering und iſt es bi 
heute. Das erſte Anzeichen der Erfranfung befteht in dem Ericheinen eines zarte 
weiten Schimmelanflugs (Mehlthau’s) ſowohl auf den grünen Theilen, Blättern un 
Zweigen, als auf Blüthen und Früchtchen. Der Anflug rührt ber von dem Auftrete 
eines kleinen Pilzes, Oidium Tuckeri von Berkeley genannt, jebt richtiger Erysiph 
Tuckeri zu nennen. Es iſt durh H. v. Mohl nachgewiefen, daß diefer Pi; Di 
alleinige nächite Urfache des Schadens oder der Krankheit ift. Das Mycelium dei 
felben breitet fich, ohne ins Sinnere der Gewebe einzudringen, auf der Oberfläde d 
befallenen Theile aus, in Form zarter, reich verzweigter, chlindrifcher, farblojer Fäde 
Bon dem erjten Ausgangspunfte wachen diefe Fäden ftrahlig nach allen Seiten bir 
und indem ſich ihre Ziveige vermehren, vergrößern, wiederum veräfteln und überem 
ander jchieben, überziehen fie die Theile allmählich wie mit einem zarten Nete. D 
Fäden liegen der Oberfläche dicht an und find von Strecke zu Etrede feit an fie a 
beftet durch eigenthümliche Haft: oder Saugorgane, kleine, gelappt=fcheibenförmige Aus 
ftülpungen, welche fi den oberflächliben Zellen (Oberhaut:, Epidermiszellen) de 
Wirthes feſt andrüden und anfleben. Wo ein ſolches Saugorgan fich anfett, nimm 
die von ihm berührte Oberhautzelle alsbald braune Farbe an und vertrodnet, d 
braune Farbe verbreitet fih von der erften allmählich auf die benachbarten Zelle 
Sp entiteht ein brauner, vertrodneter led, anfangs mikroſkopiſch klein, allmäbls 
wird die Oberfläche für das bloße Auge deutlih braunfledig, indem die Zahl 8 
Saugorgane und vertrodneten Stellen mit dem Wahsthum des Pilzes zunimmt un 
legtere zu größeren ?sleden zufammenfließen. Das Gewebe unter der Oberhaut bleit 
anfcheinend gefund. Wenn der Pilz Zweige, Blätter, Stiele befällt, wird durd U 
bejchriebenen Störungen fein großer Schaden verurſacht. Es ift ſelbſt noch ftreit 
ob der MWeinftod erheblich Noth leidet, wenn die Angriffe des Parafiten fich eine Rab 
von Jahren hindurch wiederholen. Befällt der Pilz junge, noch Heine Früchte d 
Rebe, jo verliert die Oberhaut, weil fie in der befchriebenen Weife vertrodnet, die Fähi 
feit, der Ausdehnung des jchwellenden jaftigen Fruchtfleiiches zu folgen. Sie wird m 
der Vergrößerung der Beere zerrifjen, das zarte faftige Fruchtfleiich hierdurch bloßgeleg 
die geborjtene Beere vertrodnet dann ſchnell ohne zur Neife zu kommen. In dit 
rein örtlichen Wirkung beruht die furchtbare Schädlichkeit des Pilzes. Von den M 
celiumfäden erheben ſich allenthalben zahlreiche, kurze, aufrechte, einfache Ziveige, meld 
auf ihrer Spite 2 bis mehre, reihenweife übereinander ftehende und mit der Reif 
abfallende Sporen bilden. Diefe haben Eiform, ihre Länge beträgt durchſchnittli 
0,015“. Auf gefunder Oberhaut der Rebe feimen die Sporen leicht und gebe 
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Sporen in ungeheurer Anzahl — jedenfalls einige hundert auf einer Duadrat- 
— gebildet und durch jeden Luftzug leicht ‚verbreitet werden, jo muß ſich der Bilz 
’ berbreiten, von Blatt zu Blatt, von Beere zu Beere, von Stod zu Stod. 
er, bei ung einheimische Arten der Gattung Erysiphe haben aufer den befchrie- 
n gereibten eiförmigen Sporen nody zweierlei andere Formen von Fortpflanzungs: 
rn. Bei Erysiphe Tuckeri ift von diefen erft eine befannt geworden, die voll 
nenfte, nad welcher eine ganz fichere Beitimmung des Pilzes erft möglich wäre, 
var nicht. Es ift aus diefem Grunde und wegen Mangels directer Verſuche 
xt noch ungewiß, ob Erysiphe Tuckeri vielleicht einer der jehr ähnlichen andern 
1, welche andere Pflanzen bewohnen, ibentifch if. Nach den vorliegenden Daten 
xdes unwahrjcheinlih. Die oben erwähnte Verbreitung der Traubentrankheit 
der Umftand, daß nörblid von der Alpenfette und öftlih vom Rhein immer nur 
amen eiförmigen Sporen gefunden werben, welche jedenfalls die unentwideltften 
Mlanzungsorgane des Pilzes find, berechtigen zu der Annahme, daß diefer in einem 
wren Lande (vielleicht Amerika) feine Heimath hat. Die Heilung der Trauben= 
hat oder richtiger die Verhütung des Schadens hat felbjtverftändlich durch Zer— 
19 ver Erysiphe zu geſchehen. Pust man franfe Weinbeeren regelmäßig ab, fo 
je normal. Im Großen hat man die Erfahrung gemadt, daß der Pilz da— 
» zrflört und der Schaden bedeutend gemindert wird, daß man die von dem Oidium 
Imen Theile mit Schwefelpulver oder Schwefelblütbe beftreut. Für die Anwen— 
dieſes Verfahrens im Großen find befondere Apparate (Siebe, Blafebälge) an= 
en worden. Auch die Beitreuung mit verjchiedenen anderen feingepulverten Kör— 
‚wie Kalk, Kohlenpulver, Chaufjeeftaub, wird als wirkſam gegen den Traubenpilz 
eben, von anderer Seite jedoch dem Schwefeln nachgeftellt oder gänzlich vertvorfen. 
Kartoffelfranfbeit. Unter diefem Namen verjteht man feit Anfang der 40er 
t eine beftimmte epidemifche und allverbreitete Verderbniß der Kartoffelpflanze. Bon 
m Krankheiten der Kartoffel, welche ihr gegenwärtig alle an Bedeutung meit nad)- 
1, it die in Rede ftehende wohl zu unterjcheiden und fann auch immer leicht 
ibieden werben. Ihre Erfcheinungen und ihr Verlauf find folgende: Zuerft treten, 
m Hoch- und Spätfommer, auf dem Kraute dunfelbraune Flede auf, welche fich, 
bei feuchter Witterung, dergeftalt vermehren, daß das ganze Kraut welf, ſchwarz— 
ı wird und vorzeitig abftirbt. Hierbei verbleibt es jelten; meiftens erjtredt fich 
‚dadigung aud auf die Knollen. Diefe zeigen zuerjt auf der Aufenfläche miß- 
x, etwas eingefunfene Stellen, in welchen auf Durchſchnitten das zunächſt unter 
<bale liegende Gewebe auf eine Tiefe von 1 bis rinige Linien braun gefärbt, 
nd troden erjcheint. Diefe Bräunung erjtredt ſich allmählich weiter über den 
ng der Knolle, in einzelnen Punkten mehr an die Tiefe. Zulett zerjett ſich das 
e, nicht gebräunte Getvebe der Knolle, indem es, je nad der Feuchtigkeit der 
dung, in eine jauchige ftinfende Maſſe verivandelt (nafje Fäule) oder brödelig 
und verfchrumpft (Trockenfäule). Mit diefer Fäulniß ftellen fih Schimmel, 
m x. ein. Gegenüber den zahllofen Meinungen, welche den Grund dieſer Er— 
ungen in meteorologifche Berhältnifje, wie Feuchtigkeit der Luft, des Bodens, oder 
w abnorme Ernährung oder Entartung der Kartoffelpflanze, oder gar in Dampfe 
nen, Eifenbahnen u. dergl. fegten, haben genaue erperimentelle Unterfuchungen 
Zpeerichneider und de Bary, welche in einer befonderen Schrift des Lehteren alle 
n zugänglich gemacht find, gezeigt, daß die Urſache der Krankheit aud hier, ent= 
end den Anfichten Ülterer, wie Berkeley, Montagne, Morten, in der Vegetation 
mikroſtopiſchen, die gefunde Pflanze befallenden Schmarotzerpilzes liegt, der 
'ospora oder Botrytis infestans. Die Keime des Paraſiten bringen bei 
r Feuchtigkeit in jeden beliebigen Theil der Kartoffelpflanze ein, indem fie ſich 
die Zellen der Oberhaut hindurch einbohren. Im Innern entwideln fie ſich 
Nycelium, reich verzweigten, farblofen, zwiſchen den Zellen verbreiteten Schläuchen. 
en grünen Theilen, zumal den Blättern, beginnt wenige Tage nad dem Ein— 
en die Fruchtbildung des Pilzes. Von dem Miycelium wachen Furze gerade Aſte 
die Oberfläche des befallenen Theils hervor, entweder durch die — Poren 
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(Spaltöffnungen) der Oberhaut tretend, oder die gejchlofjenen Zellen durchbohrend. 2 
genannten Äſte treiben an ihrer Spige meift 2-3 Zweige und auf den Enden bie 
werden eis oder citronenförmige, mit der Reife abfallende Sporenbehälter (Sporangie 
gebildet. In Waſſer (in der freien Natur in Regen oder Thautröpfchen) gelam 
bildet jedes Sporangium aus feinem Inhalt 6—16 Sporen, die, aus ihrem Behält 
entleert, kurze Zeit frei beweglich find glei den Schwärmſporen vieler Algen, u 
jedody bald zu Ruhe zu fommen und zu feimen, d. b. eine cylindrifche ſchlauchförmi 
Ausftülpung zu treiben. Diefe bohrt ſich auf Theilen der Kartoffelpflanze jofort wied 
ind Innere, wenige Stunden nad) Freiwerden der Sporen ift das Eindringen vollen 
und nun beginnt die Bildung eines neuen Myceliums aus ihnen. Die Keime dring 
nur in gefunde Theile ein, das Mycelium wächſt anfangs in dem grünen Gewebe ui 
treibt aus dieſem feine erften Fruchtzweige hervor. Nad Bildung diefer ftirbt das | 
tragende Stüd ab, wird ſchwarzbraun, während fi) das Mycelium in feinen Umin 
weiter verbreitet, von neuem fructifieirt und neue Theile braun und abjterben mad 
Sp gejchieht die Entftehung, Vermehrung und Vergrößerung der Flecke auf dem Kran 
Auch die Bräunung in den Knollen wird immer unmittelbar durch den Pilz verurjak 
In dem gebräunten Gewebe findet man immer fein Viycelium. Es läßt ſich leik 
zeigen, daß feine Keime die Schale durchbohren und fich dann zwijchen den Bellen weit 
enttwideln, und im Freien Tann dies leicht gefchehen, da von dem Laube immer vie 
Sporangien auf den Boden fallen und dur Negen u. vergl. zu den Knollen binal 
geführt werden. An den Anollen fructificirt der Pilz normaler Weiſe nicht, wenn i 
auch künſtlich zur Fruchtbildung dafelbjt angetrieben werden kann; dagegen überwit 
tert das Mycelium Iebenskräftig in dem gebräunten Gewebe und wächſt, wenn d 
Kartoffel im Frühjahr austreibt, in die jungen Triebe hinein, um bier tie 
Sporangien zu bilden, mit denen die beichriebene Entwidelung von Neuem anbed 
Eine pilzbaltige, wenn aud) nur wenig verborbene Saatkartoffel kann daher dem Fl 
die Krankheit zuführen. Die rafche Verbreitung des Pilzes und feiner Wirkungen üb 
die Felder und vom Kraut auf die Knollen erklärt fich theils aus feiner bejchrieben 
raſchen Entwidelung, theils aus feiner Fruchtbarkeit. Eine mäßige Schägung ergid 
daß z. B. auf den Blättern mindeftens 9000 Sporangien, aljo etiva 54,000 Cyot 
per Quabratlinie erzeugt werden. Schon für einen einzigen Kartoffelftod ergibt fid bie 
aus eine ungeheure Menge von Keimen, deren jeder binnen wenigen Tagen für t 
viele neue einen Verbreitungsherd erzeugen kann. Es ift erperimentell ficher nadınd 
bar, daß ſowohl die Vegetation der Peronospora, wie die Keimung der Sporen um 
leichter und intenfiver erfolgen, je feuchter die Umgebung ift. Durch Trodenbeit lan 
die Entwidelung völlig aufgehalten werden. Dies erklärt die Verjchiedenheiten in B 
Heftigkeit der Erkrankung je nad Jahrgängen und Lage der Felder. Was die Helm 
und Verhütung der Krankheit betrifft, jo läßt ſich der Kartoffelpilz nicht zerjtören, I 
die Erysiphe der Trauben, weil er nicht auf der Oberfläche allein, fondern vorzügfl 
im Innern der Organe vegetirt, die Mittel, die ihn zerftören würden, fünnen m 
ohne gleichzeitige Zerftörung der erkrankten Theile angetvendet werden. Aus dem & 
fagten ergibt ſich, daß das Meifte dur Auswahl troden gelegener Äcker und moglich 
geſunder, pilzfreier Saatkartoffeln erreicht werden kann. Äuch das Abſchneiden des A 
krankten Krautes wird empfohlen, um die Infection möglichſt zu verhüten. Liebig 
ganz neuerdings die Kartoffelfrankheit aus einer mangelhaften Zufuhr mineraliſch 
Nahrung zu erklären geſucht. Er gründet feine Anſicht auf das Reſultat eines Cultu 
verſuchs, in welchem die Knollen von Kartoffelpflanzen, die ungenügende Mineralnah 
rung erhielten, ſämmtlich raſch faulten. Da hierbei die Peronospora außer Spiel wit 
während fie bei der epidemiſchen, ſcharf charakteriſirten Krankheit immer gleiten 
vorhanden ift und durch Ausfaat ihrer Keime an jeder beliebigen gefunden Kartell? 
pflanze die Erfcheinungen der Epidemie abfichtlid) hervorgerufen werden fünnen, je A 
das erwähnte Verfuchsrefultat, jo wichtig es in anderer Beziehung fein mag, für M 
Ätiologie der fpecifiichen Ktartoffelepidemie Feine directe Bedeutung. k 
Roſtkrankheiten. Mit dem Namen Roft werden Krantheitzerfceinungen y 
zeichnet, die durch das Auftreten meift brauner oder rothgelber, oft ftaubigsabfärben 
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ede, und ziwar borzugsmweife an den grünen Pflanzentheilen auffallen. Diefe Fleden 
ıd nichtd weiter als die unter der Oberhaut gebildeten und durch diefe nach außen 
tuorbrehenden Fruchtlager einer fehr arten= und formenreihen Gruppe von Schma— 
erpilgen, nämlich den oben (S. 268) befchriebenen Uredineen oder Roftpilze. Die 
nerfenswertheften unter ihnen find: die Roſtpilze der Getreidearten und anderer 
äer (Puceinia graminis und Pucc. straminis); die der Feldbohnen und Erbfen 
zomyces appendiculatus), der Bohnen (Urom. phaseolorum), der Birnbäume (Po- 
ma juniperi oder Roestelia cancellata); eine Unzahl anderer Arten bewohnen 
om fehr großen Theil unferer wildwachſenden Pflanzen. Auch die Uredineen 
d echte, in gefunde Pflanzen eindringende, in deren Innern das fruchttragende 
saltum enttwidelnde, ihren Wirth krank machende Schmarogerpilze. Für eine Reihe 
n Arten liegen genaue Unterfuhungen vor über das Eindringen und die Meiter- 
tmdelung der verjchiedenen Keime, melde in dem oben bejchriebenen Generationg- 
siel diefer Organismen gebildet werden. Die Keime der oben befchriebenen Spo= 
yon dringen in den meilten Fällen gleich denen des Kartoffelpilzes ein, indem fie die 
vrhautzellen durchbohren; die der anderen Sporen treten durch die natürlichen Off- 
ugen der Oberhaut, die Spaltöffnungen, ein. Eine große Anzahl von Roftpilzen, 
B. die genannten der Bohnen und Erbjen, durchläuft ihre ganze Entwidelung, die Bil- 
9 der Sommer= und Winterfporenlager und der Aecidien auf einer und derjelben 
t von Nährpflanze, oder kann beliebig zwifchen einer befchränften Anzahl folder 
Sieln, Uromyces appendiculatus in allen feinen Formen z. B. ſowohl Feldbohnen 
? Erbjen bewohnen. Diefe Arten find autöcifche genannt worden. Eine andere, viel- 
St große Anzahl von Uredineen tft dagegen heteröcifch, d. b. gleich den Band 
mern und anderen Schmaroerthieren mit ihrem Generationswechjel an eine geſetz— 
ige Abwechſelung zwifchen verjchiedenen Wirthen gebunden. So bildet der ſchäd— 
bite Roftpil; der Getreidepflanzen, Puccinia graminis, auf den Gras- und Getreide— 
in nur jeine Winter- und Sommerjporen, und die Keime letterer entwideln fih nur 
Innern genannter Pflanzen weiter. Die aus den feimenden Winterjporen erzeugten 
peridien treiben dagegen ihre Keime nie ind Innere eines Grafes, fondern erfordern 
hter Weiterbildung die grünen Theile des Sauerdorns (Berberite, Berberis vul- 
üs L.). Hier dringen fie ein und erzeugen die auf Berberis fo häufigen Heidium« 
Gehen, welche unter dem Namen Aecidium Berberidis früherhin befchrieben wurden. 
Keime der Äcidiumſporen dringen wieder in Gräfer ein, um hier, und nur bier, 
n Ppcelium heranzuwachſen, welches Sommer: und Winterfporen bildet. In diefer 
ſeinung findet eine jedenfalls über ein Jahrhundert alte Anficht der Landwirthe, 
&welder die Nachbarſchaft der Berberige dem Getreide ſchädlich fein und zwar Roft 
ihm erzeugen joll, ihre Beftätigung und Erklärung, nachdem fie lange Zeit von 
Botanilern als Aberglauben befämpft worden war. Der Roft der Birnbäume, 
Ye Flecke, aus denen im Epätfommer zierlich gefranfte Äcidiumbecherchen (Roestelia 
ıellate) hervorbrechen, tritt nach der Anficht frangöfifcher Gärtner befonders in ber 
Wbarfhaft von Juniperus⸗, (Wachholder-⸗) arten auf, zumal des Sadebaums (Juniperus 
dina) und füdeuropäifcher Arten. Auf diefen Sträudern wächſt eine unter, dem 
mn Podisoma juniperi befannte Pilzform, und neuere Unterfuhungen von Orfteb 
ben gelehrt, daß zwiſchen diefer und der Birnbaum-Röftelia das gleiche Verhältniß 
wiht wie zwifchen dem Noft der Gräfer und dem Berberigenäcivium. Podisoma 
Ipricht den Winterlagern letzter; feine Sporen erzeugen auf einem Vorfeim (f. oben) 
vondien, und die Keime dieſer dringen in die Blätter der Birnbäume ein, um bier 
als Roestelia befchriebenen Heidien zu enttvideln. 

Unter dem Namen Schoten (Tafhen, Narren, Hungerzwetſchen) ift 
ı Jahrhunderten eine Entartung der Früchte von Pflaumenarten befannt, welche 
m beiteht, daß die junge Frucht bald nad dem Abblühen raſch zu einem dünn 
digen, Iufterfüllten, meift verdreht fchotenförmigen Sade von bleidyer Farbe 
ſhwillt, der nach menigen Wochen, lange vor der Zeit der normalen Frucht: 
ft, welt und vertrodnet. Die Erfcheinung ift bis jegt mit Sicherheit beobachtet 
en an ber Zivetfche (Prunus domestica), der Schlehe (Prunus spinosa) und der 
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Ahlkirſche (Prunus Padus). Sie tritt je nad Jahrgängen in verſchiedener, in faltem 
feuchtem Frühjahr oft in fehr großer Häufigkeit auf. Site ift nad älteren Anfichten 
die Wirkung entweder naßkalter Witterung zur Blüthezeit, oder einer mangelhaften 
Befruchtung, oder des Stiches von Inſecten; Anfichten von denen bie beiben legten 
durch einfache Beobachtung widerlegt werden, die erfte wielleicht infofern begründet ifl, 
als die bezeichneten Witterungsverhältniffe fecrundäre Urfachen abgeben. Die unmitieh 
bare Urſache ift auch hier die Entwidlung eines Schmarogerpiljes, Exoascus pruni 
Bei der Schlehe und Zwetjche erfcheint, 2—4 Wochen nad) normaler Blüthe, die jung 
Frucht plöglich bleich und ſchwillt dann rafch zu der oben befchriebenen Beichaffenbei 
an. In dem Fruchtitiele, manchmal aud dem Tragzweige der jungen Frucht, finde 
fih, jobald die erjten Spuren der Entartung fichtbar werden, reichliches jehr zarte 
Mycelium des Exoaſcus im Innern der Baftbündel. Dafjelbe wächſt von bier au 
in die gleichnamigen Organe der jungen Frucht und von den Bajtbündeln aus vet 
breitet e3 fih dann durch das ganze Getvebe der letteren. Mit feiner Ausbreitun 
beginnt und wächſt die Anfchwellung und Entartung der Frucht. Zuletzt, wenn bi 
Taſche ihre volle Größe erreicht hat, treten die feinen fadenförmigen Schläuche, au 
denen das Mycelium befteht, allenthalben zwifchen den Elementen der Oberhaut durd 
auf die Außenfläche, um fich hier derart zu veräfteln und zu vergrößern, daß fie e 
einfchichtiges, die Außenfeite der Oberhaut überfpinnendes Net darftellen. Durd The 
lung der Schläuche dieſes letzteren entjtehen nun zahlreiche kurze Zellen, welche rundlich 
Form erhalten und ſich jo lange vergrößern, bis fie einander berühren, alſo eine Wi 
Oberfläche der Tajche bedeckende Schicht von Zellen mit einander bilden. Jede dieſ 
Zellen wächſt nun zu einem chplindrijch-feulenförmigen, von einem furzen Etiele getmt 
genen, auf der Oberfläche der Frucht fenkrecht ftehenden Schlauche heran, melder } 
Sporen in feinem Inhalte erzeugt und zuleßt entleert. Mit der Reife der Schläuc 
beginnt das Abwelfen der Tajche. Das Eindringen der aus den Sporen entjtandend 
Keime in die Nährpflanze ift für Eroafcus noch nicht beobachtet. Zuweilen beivobt 
der Ervafcus aud Zweige und Blätter der drei genannten Pflanzen, bei Prunus padü 
meift auch die Blüthen und Blüthenftiele, deren Früchte entarten. Seine Entwidelun 
ift überall die gleiche, und überall erzeugt er bleiche, im äußern Anjehen an die Taſch 
erinnernde Anjchwellungen. Eine fehr ähnliche Eroafcusform erzeugt an den Bla 
tern des Pfirfichbaumes bieihgrüne oder röthliche blafige Auftreibungen,, tel 
en die von den Blattläufen an vielen Pflanzen verurſacht werden, täufchend Äht 
ich jehen. | 
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Dur de Bary's Unterfuchungen, welche von Gienkowffi in einigen Punkten ve 
vollftändigt wurden, hat man ben höchſt eigenthümlichen Entwicklungsproceß einer Gruß 
niederer Organismen fennen gelernt, die feit lange unter dem Namen Schleimpil 
(Myrompyceten, Myrogafteres) befannt, durd) de Bary Mycetozoen, d. b. —4 
artige Thiere oder thierähnliche Pilze, genannt worden find. Sie ſtellen eine Orupf 
von mindeftens 200 befannten, oft ungemein zierlihen Arten dar, die ſämmtlich fat 
Iende Pflanzenrefte bewohnen. Als Beifpiel zur Schilderung ihrer Eigenthümlichteiten ft 
gewählt das Aethalium septicum, jene bis fußgroßen, erft weichjchleimigen um 
gelben, zuletst ſchmutzig braunen Kuchen, welche in Gerbereien und Gärten auf Lohe au 
treten und dort Zohblüthe heißen. Wo die Bildung einer Lohblüthe beginnt, tritt ein 
glänzend hellgelbe Maſſe in Form eines flachen Kuchens an die Oberfläche. Diefelbe di 
rahmartigstweiche Confiftenz, erweift fich aber bei genauerer Unterfuhung nicht als em 
gleichförmige Schmiere, wie man wohl meinen könnte, fondern als ein dichtes enges Ü 
flecht gelber durchfchnittlich borftendider Stränge (Plasmodien). Unterfucht man d 
Lohe rings um eine Blüthe, die eben hervorzutreten beginnt, fo findet man fie von zah 
reihen fadenförmigen, verzweigten weichen gelben Strängen durchfegt und kann leicht 4 
fennen, daß Ießtere, frei beweglich, von allen Seiten her an eine Stelle zufammenkriedt 
und ſich hier zu dem genannten gelben Kuchen verflechten. Diefer ift die Fructificatid 
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tea IAthalium. Hat er feine volle Größe erreicht, fo bilden fich die inneren Stränge 
keines Geflechte® zu zartwandigen Nöhren aus, deren Innenraum von unzähligen kuge— 
Iinen violetten Sporen ausgefüllt wird, zwiſchen melden feine Fafern (das fogenannte 
haargefleht) ausgefpannt find. Die oberflächlichen Stränge vertrodnen, nachdem jie 
den größten Theil ihrer Subitanz an die inneren fporenbildenden abgegeben haben; 
he ftellen mit einander um legtere eine rauhe Rinde dar, welche, anfangs gelb, fpäter 
idmutig braune Farbe annimmt und eine große Quantität fohlenjauren Kalfs enthält. 
Dit der Reife wird der Körper troden und fpröde. Die kalkige Ninde zerbrödelt, 
kaö hierdurch frei gelegte violette Sporenpulver verftäubt. Die einzelne Spore ift eine 
wa Yon“ große Zelle. Ihre violette Wand (Hellhaut) umſchließt einen bomo= 
An feinförnigen, farblofen, ſchleimig-weichen Körper, welcher die Eigenſchaften des 

en lebenskräftigen Thier- und Pflanzenzellen als weſentlichſter Beftandtheil zukom— 
menden Protoplasma hat. Im Innern des Protoplasmakörpers unterjceidet man 
venen Heinen Zelten. Säet man die reifen Sporen in Waffer oder auf feuchten 
Eoren (Xobe u. ſ. f.), fo reißt ſchon nad wenigen Stunden die violette Wand auf und 
kr Brotoplasmalörper jchlüpft aus ihr hervor, um fofort eine längliche, an dem einen 
Ende abgerundete, an dem andern fein zugefpiste Geftalt anzunehmen. Das fpite 
Ende it in ein langes, ungemein feines Haar (Wimper, Eilie) ausgezogen, welches, 
gleich den Gilien und Flimmerhaaren der Algenjporen und vieler thieriſcher Zellen, in 
beitändig ſchwingender Bewegung begriffen ift und dem Körper eine jchaufelnde Bes 
wegung mittheilt. Diefer bewegt fi ſomit, und unter gleichzeitiger Drehung um ſich 
elbſt, in Waffer umber und führt hiernady den Namen Shwärmer Die Schwär— 
mer beginnen einige Zeit nad) dem Ausfchlüpfen fich zu vermehren, indem fich jeder 
in zwei theilt und die Theilung fi mehre Generationen hindurd wiederholen kann. 
Einige Tage nach der Ausjaat werden die Schwärmer etwas größer; ihre Cilie ver— 
windet allmählih, und an die Stelle der fchaufelnden Bewegung tritt eine, aud in 
müberen Stadien mit jener abivechfelnde Friechende. Die Schwärmer legen ſich dem 
weiligen Boden feſt an und friechen auf demfelben langjam fort; fie ändern dabei 
betändig ihre Form, indem ihre weiche Körperfubitanz Fortfäge verjchiedener Geſtalt 
sustreibt und wieder einzieht. Endlich beginnt eine Vereinigung der Schwärmer zu 
zöeren Körpern. Wie zwei Schleimtröpfchen fließen erft zwei in einen zujammen, 
Yın gehen immer mehr in die Vereinigung ein, bis zulegt aus der Verſchmelzung der 
blreihen mifroffopifch Kleinen Gebilde jene dem bloßen Auge fichtbaren Stränge her— 
vorgeben, welche zur Bildung der Fruchtkuchen zufammenfriechen. 

Jene Stränge, Plasmodium, haben im Wefentlichen die gleichen Eigenfchaften 
vie die kriechenden Schwärmer, nur daß in ihnen die Zellferne verſchwunden find. 
Sie beitehen der Hauptmaſſe nah aus farblojem, feinkörnig jchleimigem Proto— 
deema, weldhem bei Athalium eine Menge Kalkkörnchen und gelber Karbftoff eingelagert 
md, während letztere Subftanzen bei anderen Arten fehlen; fie ftellen demnad unter 
im Mikroflop körnige, durchſcheinende Körper dar. Die Conſiſtenz diefer Körper 
t die oben befchriebene fchleimig-rahmartige. Was Geftalt und Größe anlangt, fo 
"len fie bis über zolllange (bei andern Arten nod größere oder kleinere) fadenfürmige 
Stränge dar, welche aufs reichfte und oft zierlichite veräftelt find und deren Zweige mehr 
er minder reichliche nebförmige Verbindungen zeigen. Schon mit bloßem Auge be= 
wert man, daß diefe verzweigten Körper und Netze beftändig ihre Form ändern. Hier 
Stillt ein Zweiglein an und vergrößert ſich unter den Augen des Beobachters zu 
einem ftarken, wiederum Zweige treibenden Aſte; dort wird ein anderer allmäblid in 
aren Hauptftamm eingezogen, er fcheint in dieſen zurüdzufließen; Zweige wachſen 
"gen einander, berühren ſich und verjchmelzen zu einem ihre Hauptäjte verbindenden 
<tange; vorhandene Verbindungsftränge jchnüren ſich an einer Stelle ein, bis zur 
elfländigen Trennung in zwei Stüde. Gleichzeitig Friecht das ganze Plasmodium lang= 
um von der Stelle, indem an einem Ende vorzugsweiſe Ziveige ausgetrieben und an 
km entgegengefegten eingezogen merden; es bewegt fih wie eine langſam ftrömende 
oe Flüſſigleit. Hieraus begreifen fi die oben bei der Bildungsgefchichte der Loh— 
Hüthe erwähnten Bewegungen. Weit auffallender noch als bei Betrachtung mit blo- 
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ßem Auge tritt diefe Beweglichkeit unter dem Mifroflope herbor. Hier fieht man mi 
froffopifch Heine Äſtchen in ftetem Wechſel ausgetrieben und wieder eingezogen werden 
Die innere, weichere Subjtanz des Plasmodium zeigt dabei eine lebhafte, vorzugsteil 
nad den austreibenden Zweigen gerichtete, oft wechſelnde jtrömende Bewegung. Ein 
der bejchriebenen im Wefentlichen gleiche Betveglichfeit des Protoplasma ift für einzeln 
Fälle feit lange befannt, aber in neuerer Zeit al3 allen oder doch den meiften thieri 
ihen ſowohl wie pflanzlichen Bellen zulommend erfannt worden. Die Myrompeeter 
laffen diefe Bewegungen wegen der bedeutenden Größe ihrer Protoplasmalörper aller 
dings in bejonders auffallender Weife beobachten. Der Körper des Myxomycetenplas 
modiums entbehrt entweder einer Hülle, oder dieſe iſt wenigſtens weich, zart, jo daf 
fie allen Bewegungen des Protoplasma folgt, daher der beftändige Wechjel des Um: 
riffes und die Fortbewegung. Diele Zellen des thieriichen Körpers, unter den pflan;: 
lihen manche Sporen (3. B. der Chytridien) verhalten ſich ebenſo. Wo dagegen, ivie 
in den meiften Pflanzenzellen, der Protoplasmaförper in eine feſte, ftarre Hülle, di 
Zellhaut, eingefchloffen ift, find die Umrifveränderungen unmöglich, dagegen beobadıtet 
man, wie für viele Fälle längft befannt ift, die ftrömende Bewegung im Innern de 
Protoplaama. Die Plasmodien, zumal jüngere, nehmen Kleine fejte Körper, wie Heine 
Holztheilhen, Stärfeförner in fi auf, indem fie Fortjäße treiben, welche rings um 
diefelben zufammenfliegen und dann mit dem betreffenden Gegenftand eingezogen wer— 
den. Später werben die aufgenommenen Körper von dem Plasmodium wieder aus— 
geftoßen. Es ift Grund zu der Annahme vorhanden, daß das Aufgenommene den 
Plasmodium als Nahrung dient, daß die Myromyceten alfo, Thieren gleich, freffen. 


V. Neubefchriebene Pflanzenarten. 


Unter den neuentbedten Pflanzenarten nimmt die von Hoofer befchriebene Wel- 
witschia mirabilis ein befonderes Interefje in Anfprud. Die Pflanze kommt 
vor an der Weſtküſte des tropifchen Südafrika in fteinigen Einöden (Cap Negro, 15° 
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Die innern zeigen die Narben abgefallener Blüthenftände in Form rundlicher Gruben. 
Die Blüthenftände felbit find ftarfe, reich gabelig veräftelte Zweige von faft 1 Fuß 
Höhe, mit cylindrifchen, an ihrer Bafis durch Heine Schuppenblätter gejtügten Äſien, 
die auf ihren Enden länglich cylindrifche, einem fleinen Tannenzapfen vergleichbare 
Abren tragen. Diefe find mit 70—90 breit ovalen, fchuppenförmigen Dedblättern 
befegt, welche, einander dadhziegelig dedend, in 4 Reihen geordnet find und in ihrer 
Achſel je eine ungeftielte Blüthe tragen. Die Blüthen find getrennten Geſchlechts, 
männliche und meibliche auf verichiedenen Ahren, vielleicht fogar verſchiedenen Pflanzen 
vertheilt. Erſtere zeigen eine aus zwei fich freuzenden Paaren häutiger Blättchen be— 
ftehende Blüthendede, 6 dreifächerige Staubgefäße mit am Grunde verwachjenen Trä- 
gern und in der Mitte ein aufrechtes, aber fteriles (des Keimjades entbehrendes) Ei. 
Die weiblichen Blüthen enthalten innerhalb einer jchlauchförmigen ungetheilten 
Dlüthendede lediglih ein fruchtbares Ei, mit einfacher, an der Spite griffelähnlich 
ausgezogener Hülle. Der reife Same enthält einen Embryo mit 2 Keimblättern inner= 
balb dichten Sameneiweißes. Die weiblichen Zapfen find zur Zeit der Samenreife 
zegen 2 Zoll lang, ihre Schuppen bleiben ftehen und erhalten ſcharlachrothe Farbe. 
Den vorliegenden Daten zufolge wächſt der Stamm und insbejondere fein Scheitel in 
der Peripherie alljährlid in die Die und bildet neue, Blüthenftand tragende Wülſte; 
vielleicht bezeichnet jeder Wulft einen Jahreszuwachs. Die beiden folofjalen Blätter 
jbeinen durch Neubildung an ihrem in die Furche eingelaffenen Grunde von Jahr zu 
Jahr in die Länge zu wachen. Bon den anatomischen Beitandtheilen der Pflanze find 
bemerfensiwerth die das ganze Parenchym des Stammes reichlich durchfegenden fpindel- 
fürmigen, für das bloße Auge einem kurzen Haar gleichenden Zellen, deren ſehr ſtark 
verdidter Wand aufen zahlreiche Kryſtalle eingefenkt find. Was ihre ſyſtematiſche 
Stellung betrifft, fo gebört Welwitschia zu der (mit unfern Nabelhölßern und den 
tropiihen Cycadeen die Klafje der Nadtiamigen oder gymnoſpermen Blüthenpflanzen 
bildenden) Familie der Gnetaceen. Sie ftimmt mit den Eeiden bisher befannten Gat— 
tungen diefer Familie, Gnetum und Ephedra, in Beziehung auf das Wefentliche der 
Blüthen- und Fruchtbildung überein, wenn auch ihr Wuchs ein ganz eigenthümlicher 
und von den nächſten Verwandten abweichender iſt. 

Physostigma venenosum hat Balfour die Mutterpflanze der Calabar-Bohne 
oder Eferd-Bohne genannt, eines feit 1855 befannten, neuerdings wegen feiner Wir— 
tungen auf die Pupille für Phyfiologen und Augenärzte wichtig getvordenen Samens. 
Dhpfoftigma ift ein großer Hletternder Halbftraud mit bis 2 didem und 50° langem 
Stamme, Blattform unferen Bohnen ähnlich, ebenjo der Bau der blaß-purpurfarbigen 
ju hängenden Trauben vereinigten Blüthen, der Früchte und Samen. Bon der Gat— 
tung unjerer Bohnen (Phaseolus) und anderen nahe verwandten unterſcheidet fi) Phy— 
foftigma vorzüglich durch ein halbmondförmiges, kappenartig übergebogenes Anhängfel 
der Narbe. Die Pflanze ift im tropiſchen Weft-Afrifa (Alt: Calabar) zu Haufe. Exem— 
plare derjelben wurden von Thompfon gejammelt, auch haben die Samen in botanir 
ſchen Gärten, zuerft in Edinburgh, gefeimt. Die Samen, melde zu 2—3 in einer 
Hülfe enthalten find, haben längliche oder etwas nierenförmige Gejtalt, 1—1% Zoll 
Länge, etwa 3 Zoll Breite, die Oberfläche ift glanzlos, tiefschocoladefarbig, auf dem 
gewölbten Rande mit einem ausgehöhlten Nabelftreif verjehen, der ſich als eine tiefe 
Grube von einem Ende des Samens bis über das andere hinaus erjtredt. Von 
den Negerfönigen mwird die Bohne zu Gotteögerichten benugt, ihrer heftigen Giftwir— 
tungen wegen, welche beftehen in Ermattung, Pulsverlangjamung, endlider Lähmung 
der motorischen Nerven, bei völlig erhaltener Senfibilität und geiftiger Klarheit, zulett 
Herzlähmung. Eine Dofis von 6 Gran der Bohne ift ſchon Iebensgefährlih. Das 
alcoholiihe Ertract der Bohne bewirkt, jchon in minimaler Quantität (man wendet 
meilt mit dem Extract getränktes Papier an) auf die Conjunctiva des Auges gebracht, 
ſtarle Contraction der Pupille (j. oben S. 207). Als wirkſamen Bejtandtheil des 
Ertractes hat man neuerdings ein Alfaloid, Calabarin, entdedt. 

Hydropyrum palustre Link, L. (Zizania aquatica Lamb., 
Tuscarora-Neis) ‚ neuerdings zum Anbau im nördlichen Deutjhland empfohlen und 
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verfucht, von Karften und Münter genauer unterſucht und befchrieben (Zeitichr. f. 
Aecclimatifation 1861, 1863). Ein ftattliches Gras, mit ausgebreiteter Rifpe und 
monöciſchen Blüthen, ſchmal länglichen, bis 11° Iangen Früchten, welche bei der Neife 
von den Spelzen unverhüllt abfallen. Die Pflanze wählt an den Ufern der Eeen 
Nordamerila’s, in dem Grunde der Gewäfjer wurzelnd und die beblätterten und frudt- 
tragenden Halme fchilfähnlid über den Waflerfpiegel erhebend. Sie ift ziweijährig, 
d. h. fie feimt im Spätfommer und Herbfte, um im folgenden Jahre Frucht zu tragen 
(mas bei etwaiger Cultur zur berüdjichtigen Bar) Ihre Früchte, und zwar bie ber 
wilden Pflanze, dienen den Indianern Nordamerila’s, unjern Gerealienfrüchten ähnlich, 
als Nahrungsmittel. 

Cordia Boissieri De Cand., ift nad Bartlings Unterfuhungen der Name 
des Baumes, weldem das Anacahuiteholz entjtammt. Diejes Holz wird in Merico, 
dem PVaterlande des Baumes, von den Eingeborenen Nacahuita genannt und als 
Mittel gegen die Lungenfhwindfudht angewendet. Seit 1861 wurde es von Tam: 
pico aus bei uns eingeführt und vielfach gegen diefe Krankheit empfohlen, bat aber 
bei feiner Anwendung in feiner Form, weder als Decoct, noch als Ertract, noch als 
Pulver den Erwartungen entfprochen, auch bei chemischen Unterfuchungen feinen Stoff 
ergeben, welche einen befondern Erfolg als Arzneimittel in diefer Krankheit verjpreden. 
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Ale geologische Forſchung hat als Ziel die Erforfhung der Gefchichte unferer 
Erde im Auge. Während aber die Hülfsmittel diefer Forfhung bis noch vor wenig 
Jahren auf rein chemifche Erfahrungen befchränft blieben, aus denen allein die Theo: 
rıen abgeleitet werden konnten, haben fie in der Spectralanalyje einen mächtigen Zu: 
wachs erhalten, welche, wie felten eine Entdedung epochemachend, auch auf diefem Gebiet 
der Wifjenjchaft ihren neugeftaltenden, gewaltig fürdernden Einfluß geltend macht. Seit: 
dem man weiß, daß nicht nur die Sonne, fondern alle felbftleuchtenden Geftirne aus den: 
jelben chemiſchen Körpern beftehen wie unſere Erde, hat die zuerft von Kant aufgeftellte, 
von Laplace vielleicht blos aboptirte Theorie von der Bildung der Himmelsförper ihre 
Sicherung erhalten. Nach diefer Theorie ift der Weltenraum urfprünglid von einem 
gleihmäßigen Gemiſch dampfförmiger Körper erfüllt geweſen, welche fich im Laufe der 
Zeiten an einzelnen Gentren verdichtend, die jetzt noch vorhandenen Himmelstörper 
darftellen. Mag auch diejer Theil der Theorie noch nicht hinlänglich begründet fein, 
jo ſteht doch fo viel feſt, daß die auf jenen, die Verdichtung umfaſſenden Abſchnitt 
folgende Epoche den wirklichen Verhältniffen entfpricht und mit allen unferen Erjab: 
rungen ungezwungen in Einklang gebradyt werden fann. Die Condenfation der Gaſe 
fann nur unter Gntwidelung von Wärme vor ſich gegangen und ber Antheil 
der dabei freigewwordenen Wärme muß fo groß geweſen fein, daß fie die feften Himmels: 
körper in feurigeflüffigem, in gefchmolzenem Zuftand erhielt. Solche Körper find aber 
jelbjtleuchtend, und diefe Form müſſen alle felbftleuchtenden Geftirne befigen. In der 
That lehrt nun die Unterfuhung des Sonnenfpectrums, daß diefer Körper von einer 
Atmoſphäre gasförmiger Metalle umgeben ift, welche in glühendem Zuftande das Licht 
und die Wärme ausftrahlen, welche das belebende Agens unjeres Sonnenſyſtems a 
geben. Herjchels Theorie einer Photofphäre um den dunfeln Sonnentörper fällt ſcheinbat 
mit der neuen Anficht zufammen, aber während Herjcheld Theorie der ungelünftelten 
Erkennung gewiffer Erfheinungen, dem Auftreten von Sonnenfleden, von Eonnen: 
fadeln, der den Flecken zuftrömenden „tweidenblattähnlichen Körper“ u. dgl. unüber— 
fteigliche Hinderniffe entgegenfegte, hellt fich diefes Dunkel vor der neuen Theorie 
mit einem Schlage auf. Es ift nicht denkbar, daß der Kern eines Körpers, deſſen 
Atmofphäre aus glühenden Metalldämpfen befteht, ſelbſt eine fo niedere Temperatur 
befige, daß er durch Lücken der leuchtenden Atmofphäre duntel erfcheint; vielmeht muß 
die Wärmequelle „ welche jene Metalle in gasförmigem Zuftand erhält, in dem * 
des Körpers ſelbſt geſucht werden. Iſt aber der Sonnenkern ſelbſt feurig, flüſſig— jeibft 
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leubtend, fo lönnen die Fleden faum etwas anderes fein, als auf feiner Oberfläche 
 ihwimmende, in ftärferer Abfühlung begriffene Schladen, welche durch Maffenattraction 
‚ Heinere fefte Maffen auf ſich zuftrömen laſſen, jo daß es das Anſehen gewinnt, als 
kürzten fie fich in einen Schlund, und mwelche den fich entwidelnden Dämpfen fo lange 
bindend in den Weg treten, bis diefe endlich erplofionsartig hervorbrechen. Noch ift 
allerdings die Theorie nicht jo ficher, wie fie bier flizirt wurde, noch find nicht alle 
Einzelerjcheinungen mit ihr in Enklang gebradht, aber fo viel fteht jett ſchon feit, 
daß fie in den Grundzügen unanfechtbar ift und daß, was an ihr etwa noch geändert 
‚werden wird, nicht das Weſen der Sade, fondern nur das Beiwerk betrifft. Ganz 
Yefelben Verhältniſſe gelien nun auch von den andern felbjtleuchtenden Himmelsförpern ; 
in Firſternen, in Kometen find durch die Spectralanalyſe irdifche Elemente, wenn aud) 
nicht (wegen der zu geringen Lichtjtärke der Spectren) in fo großer Zahl als in der 
Senne nachgetviefen worden. Chemifche Körper, welche auf der Erde nicht vorhanden 
mären, find mit Bejtimmtheit auf andern Weltförpern nicht nachgetviefen worden. 
Erd man zeigen, daß die Atmofphäre gewiſſer Geftirne ärmer an Elementen ift, als 
tie Erbe, jelbit als die Sonnenatmojphäre, jo würde man hieraus fchließen, daß fich die 
fehlenden Elemente bereits verdichtet haben und nur nod) die leichter flüchtigen im Gas— 
zultand in ihnen vorhanden find. Daß ſich der Proceß der Abkühlung weiter fort 
geht bat, daß urſprünglich feurig-flüffige Körper feſt geworden find, dafür fpricht 
zunädft der Zuftand der Erde; allein vielleicht läßt fich felbft nachweiſen, daß jolche 
Erfaltungen noch in der gejchichtlichen Zeit ftattfanden; wenigſtens gewinnt die Anficht 
turh ihre Einfachheit ſehr viel für fich, daß das Aufleuchten von Geftirnen und ihr 
Erlöſchen zufammenhängt mit neuer, durch die zunehmende Verdichtung bedingte 
) Bärmeenttwidelung, Verflüffigung der Körpermaffe und erneuter Abkühlung. Zeigt doch 
auch die Erde Spuren folder gewaltiger Umwälzungen ihrer Maſſe. Je größer die 
Simmelgförper find, deito Iangjamer werden fie erfalten und deſto länger werden fie 
flüſſig und felbftleuchtend bleiben; je Kleiner, dejto früher werden fie dunfel und feit; 
damit ftimmt überein, daß Körper von dem Umfang unferer Erde abgekühlt find, wäh— 
end vielmal größere als die Erde noch Sonnen geblieben find; in noch kleineren 
Körpern müßte aber dann die Abkühlung noch weiter fortgejchritten fein, als auf der 
Erde, und in Übereinftimmung mit der Theorie fteht nun die von Zöllner (Theorie 
der relativen Lichtftärfe der Mondphaſen, Leipzig 1565) durch photometriſche Unter- 
\fuhungen näher begründete Thatjache, daß der atmofphärenloje Mond an feinen helleren 
‚und hellften Stellen aus einem Stoffe bejteht, der zu den meißeften der ung befannten 
Körper gezählt werden muß, aus Eis. 
Es kann fomit feinem Zweifel unterliegen, daß auch die Erbe einen ähnlichen 
" Entwidelungsgang durchgemacht hat, daß fie urjprünglich feurig-flüffig durch ftetige 
Abkühlung in den Zuftand gelangt ift, welchen fie uns jegt darbietet. So im Großen 
und Ganzen. Für die weitere Darftellung der Bildungsgeichichte ift es indeß oft ſchwer 
im einzelnen Falle mit Sicherheit anzugeben, was Reſiduum jenes urfprüngliden Zu: 
ftandes geblieben und was weiteren Veränderungen unterlegen ift. Bei dem Übergang 
der Erde aus dem feurigsflüffigen in den jetigen Zujtand haben ſich nicht nur alle 
dampfförmig vorhandenen Metalle condenfiren müffen, ſondern die nun flüffig gewor- 
denen Mafjen haben auch auf einander eingewirft, haben Berbindungen eingegangen 
und find endlich von der Oberfläche aus Eryftallifirt oder doch wenigftens feſt geworben. 
Zulegt war nur noch alles Wafjer dampfförmig in der Atmofphäre vorhanden, welches 
auf die Erde einen unvergleichlich viel höheren Drud ausüben mußte, als die Atmo— 
Iphäre jest ausübt; auch als ſchon flüffiges Waſſer auf der Erde vorhanden war, 
Hand dies noch unter ftarfem Drud und muß fo bei der hohen Temperatur, welche 
es beſaß, auf die bereits gebildeten Gefteine eingewirkt haben. Mit der fortfchreiten= 
den Condenfation des Wafjerd und der ſich immer mehr vollziehenden Ablühlung ſetz— 
ten fih die im Waſſer gelöjten und aufgeſchwemmt bleibenden Zerſetzungsproducte 
nachträglich ab und erlitten Veränderungen, tie wir fie noch jest beobachten fünnen. 
Einzelne Geologen legen diefen allmählich fortfchreitenden Wirkungen mit Necht großes 
Gewicht bei, und es ift namentlih Sir Charles Legell, der in feinen ausgezeichneten 
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Werfen (Principles of Geology 1830; Elements of Geology 1838) und zahlreichen 
einzelnen Bublicationen die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf diefe fih noch jet voll- 
ziehenden Umgeftaltungen der Erde gelenkt und ihr in der Beurtheilung der Gejchichte 
der Erbbildung ihre Stelle angemwiejen hat. Es fommt nun, wie bemerkt, darauf 
an nachzuweiſen, twelche Gefteine noch in dem urfprünglichen Zuftand vorhanden find, 
den fie bei der Erftarrung annohmen, und melde erjt dur jpätere Einflüffe, 
namentlich durch das Wafjer verändert wurden. Ein Bild der hierüber ftattgehabten 
Discuffionen nad den Forſchungen der legten Jahre foll in Folgendem entworfen 
werden. 

Die Vertreter der Geologie find in zwei Lager getheilt. Während die Einen 
alle geologifche Formation ableiteten aus der Mitwirfung des Waſſers, räumen die 
Andern der Thätigfeit des Waſſers nur einen bejchräntten Spielraum ein. Zu den 
wärmften Anhängern der erfteren, von A. ©. Werner aufgejtellten Anficht gebört 
K. ©. Bischof (Lehrbuch der chemischen und phyfifalifchen Geologie, Bonn 1847 —54, 
2 Bd., n. A. 1863 f. 3 Bd.), welcher das Gebiet unferer Wiſſenſchaft conjequent 
aus diefem einen Gefichtspunft durchforſcht und fo zu Nejultaten gelangt, die zwar 
nicht allgemein aboptirt werden, fi aber den bleibenden Werth für die Methodik 
geologifcher Erklärung erwirbt, welche allen derartigen einfeitigen Beftrebungen mit 
Recht zugefchrieben werden muß. Die Lehre von dem urfprünglih feurig = flüffigen 
Zuftand des größten Theil der Erdoberfläche ift aber nad) den jegigen Erfahrungen 
unanfechtbar und zählt die zahlreichjten Anhänger. In meiterer Ausbildung diefer 
fundamentalen Theorie geht Durocher (Comptes rendus de l’Acaddmie des sc., Bd. 44; 
Annales des mines, 5. Serie Bd. 11) in feiner vergleichenden Gefteinslcehre von ber 
Annahme aus, daß fi alle Eruptivgefteine von zwei unter der Erdkruſte gejondert 
beitehenden Urgemengen ableiten, von denen fi) eine als das faure (an Siejelfäure 
reichere und an Bafen ärmere), da3 andere als das bafifche bezeichnen laſſe. Bon 
dem jauren, zunächſt unter der Erbfrufte als zähflüffige Maffe befindlichen, leiten ſich 
ab die Granitgefteine, darunter die Eurite, Quarz- und Hornfteinporphyre, die Trachyte, 
Phonolite, Perlite, Obfidiane, Bimsfteine und Laven mit glafigem Feldfpath ; von dem 
baſiſchen dagegen, das fich als fpecififch fchwerer unter dem fauren Urgemenge befinde 
und bünnflüffiger fei, laſſen fich die Diorite, Ophite, Euphotide, Hyperite, Melaphyre, 
Trappgefteine, Bafalte und Augitlaven ableiten. Die Grenzzone beider Gemenge liefert 
ale Zwiſchenglieder Syenite, magnefiareihe Protogyne, augit- und hornblendereice 
Trachyte und verſchiedene zwiichen den Granit und Trachytporphyren und den Home 
blende- und Augitporphyren intermediäre Porphyre. In naher Übereinftimmung bier: 
mit fteht die Anficht von Ch. Sainte-Claire Deville (Comptes rendus de l’Academie 
des sc., Bd. 48) von dem Urfprung der Trachptgefteine, die er aus der Schmelzung 
und Ergiefung älterer, an Quarz reicher Eruptipgefteine und einer Art Saigerung 
hervorgehen läßt. Alle Feldfpathgefteine können unter Umjtänden trachytartig auftreten; 
bei dem Übergang des Gefteins erleidet der lanagezogene glafige Feldſpath des Tra: 
chyts eine Veränderung unter Abnahme feines Gehalts an Kiejelfäure; das Trachyt— 
geftein iſt reicher an Kiefelfäure als der Feldſpath jelbft und um fo mehr, je glafiger 
die Grundmaſſe ift. A. Deleffe (Bull. de la Societs geolog. de la France, 2. Serie 
Bd. 15) unterſcheidet drei Bildungsarten der Gejteine: einen rein =feurig : flüjligen 
Urfprung; die dur Hite in flüffigem oder wenigftens plaftiichem Zuftand geweſenen 
Sefteine find faft ſtets wafferfrei, von zelliger Structur und die in ihnen enthaltenen 
Mineralien befigen deutlichen Glasglanz; zu ihnen gehören die eigentlich vulkaniſchen 
Gefteine, wie der Trachyt und Dolerit. Die zweite Bildungsart ift die, bei welchet 
fich die Gefteine in halb-feurigsflüffigem Zuftand, theilweife in feuriger, theilweife ın 
wäfjeriger Schmelzung befunden haben; fie waren unter dem Einfluß von euer und 
zugleih von Waſſer, vielleicht unter der Mitwirfung von ſtarkem Drud, flüffig; die 
hierher gehörigen Gefteine, al3 deren Typen der Pechftein und der Bafalt gelten kön— 
nen, find ftet3 waſſerhaltig, oft noch zellig, ihre Mineralien zeigen nur einen ſchwachen 
Glasglanz und kommen in Gefellihaft vulfanifcher Gefteine vor, Die dritte Mafle 
wie Granit, Diorit, Serpentin) bilden Eruptivgefteine nicht-feurig-flüffigen Urfprungs ; 
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die von ihnen eingefchloffenen Mineralien haben feinen Glasglanz, fie felbft befiten 
feine zellige Structur, find meift jehr dicht, und da fie nicht mit vulkaniſchen Gefteinen 
vergejellichaftet find, jo müſſen fie auch einen andern Urjprung als diefe haben. Deleſſe 
findet es mwahrjcheinlich, daß fie unter der Einwirkung von Wafjer und Drud plaftifch 
geweſen find und die Wärme bei ihrer Bildung nur eine Nebenrolle gejpielt hat. 

Daß die Eruptivgefteine eine bei weitem höhere Temperatur beſeſſen haben, als 
das umgebende Geftein, läßt ſich in Feiner Weiſe in Abrede jtellen, und Delefje felbit 
(Annales des mines, 5. Serie Bd. 12; Annales de chimie et de physique, 3. Serie 
Bd. 55) bringt in feinen umfafjenden Forſchungen über die durch Eruptivgefteine 

Laven, Trapp= und Granitgefteine) bewirkten Metamorphen Beweiſe hierfür bei. 
Dringt nad Delefje ein Eruptivgeftein als ſchärfer begrenzte Maſſe in ein anderes 
ein, fo zeigt e3 fi) an den Rändern verändert, doc läßt fich diefe Veränderung nur 
wenige Decimeter tief verfolgen und macht ſich deshalb nur an weniger mächtigen 
Gängen namentlid bemerkbar. Die Veränderung, melde das Geftein erleidet, bejteht 
darin, daß es jchieferähnlich, weniger Iryftallinifch, mehr körnig und felbft glafig wird. 
Diefe Structuränderung kann ohne Veränderung der chemiſchen Zufammenjesung vor 
fih gehen, wird aber gewöhnlich) von einer foldyen begleitet, und manchmal liegt die 
Zuſammenſetzung zwifchen der des urfprünglichen Eruptivgefteins und der umgebenden 
Felsart inne. Trapp und Granitgeftein wird an den Nändern häufig in ein waſſer— 
und meift magnefiahaltiges Gejtein übergeführt, welchem fein beftimmter mineralogifcher 
Charakter zufommt. Auch für den Bafalt gilt Ähnliches. 

Der Bafalt in der Nähe von Parbubis in Böhmen (Kunetiger Berg) hat bei 
feiner Eruption den petrefactenführenden PBlänermergel durchbrochen, theilweiſe auch 
ſolchen eingefchloffen. Jahn hat nad) der Mittheilung von Lipold (Verhandlg. der 
t. k. geolog. Reichsanftalt, 2. R., Bd. 12) durch die Unterfuhung des Mergels aus 
größerer oder geringerer Entfernung vom Bafalt nachgewiefen, daß der Kalf und die 
Magnefia des Mergels während feiner Berührung mit dem heißen Bafalt Kohlenſäure 
verloren und daß gleichzeitig Waſſer und etwa vorhandene Schwefelfäure entwichen 
und organische Subſtanzen zerftört wurden; dafür nahm der Mergel Kiefeljäure und 
Altalien auf und erlangte ein höheres fpecifiiches Gewicht. Es ließen ſich noch viele 
derartige Fälle aufzählen, allein e8 mag genügen darauf zu verweiſen, daß die Bildung 
der Erzgänge, wenn auch nicht immer, auf dergleichen Vorgängen beruht hat. Fournet 
(Comptes rendus de l’Acad. des sc., Bd, 42) läßt die Ausfüllung der Gänge vor— 
zugsteife durch geichmolzene Mafjen und die Gangbildung überhaupt in bderjelben 
Meife wie die der Nebengefteine erfolgt fein, während Durocher, auf Grund der fünft- 
lihen Nachbildungen der in Erzgängen vorfommenden Verbindungen, drei Arten ihrer 
Bildung annimmt: durch das Eindringen gefchmolzener Mafjen, durd das Zujammen- 
treffen metallhaltiger mit anderen, namentlich jchwefelmafjerftoffhaltigen Dämpfen und 
endlih durch Ausſcheidung von Metallverbindungen aus metallhaltigen wäfjerigen 
Löfungen bei Zutritt anderer Löfungen. Bifchof freilich läßt blos die legte Art der 
Erzgangbildung gelten. 

Die Wege, welche man einfchlug, um zu einer richtigen Anficht über den urjprüng- 
lichen Zuftand und die Bildung der Geſteine zu gelangen, waren mannichfaltiger Art, 
eine derjelben war die mifroffopifche Unterfuhung der Hohlräume und Einſchlüſſe 
in Krhftallen. Auf diefe Weife hat H. C. Sorby (Philosophical magazine, 4. Serie, 
Br. 15; Comptes rendus de l’Acad. des sc., Bd. 46) Anhaltepunfte zur Beurthei= 
ung über die Art zu gewinnen geſucht, in welcher fich die Kryſtalle gebildet haben. 
Nah feiner Anficht jchieden ſich Kryftalle, melde in ihren Hohlräumen nur Wafler 
enthalten, aus wäſſerigen Löfungen ab. Kryftalle dagegen, welche ſtein- oder glas- 
artige Maffen einfchließen, haben ſich nur bei dem Übergang feurig-flüffiger Subitanz 
in den feften Zuftand bilden fönnen. Kryſtalle, welche in den Hohlräumen ſowohl 
Wafier als auch ſtein- und glasartige Maſſen enthalten, bildeten fih nad Sorby aus 
gejhmolzener Steinfubftang unter gleicher Mitwirkung von ſtark erhigtem, unter hohem 
Drud jtehenden Waller. Aus der Menge des Waflers, welches die Hohlräume im 
Berhältnig zu ihrem NRauminhalt enthalten, möge fi) in einigen Fällen die Tempe— 
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ratur ermitteln laffen, bei welcher ſich die Kryftalle bildeten, fofern der leere Raum 
in der Höhlung die Folge fei von der Verdichtung des Waſſers dur die Abkühlung. 
Kroftalle, die nur leere, früher nicht etwa mit Flüffigkeit gefüllt gewejene Hohlräume 
enthalten, bildeten fich entweder durch Sublimation, oder aus einer geihmolenen 
Maſſe, welche Blafen eines ſich aus der gefchmolzenen Mafje entwidelnden Gaſes ent= 
hielten. Wenn Kroftalle wenig Hohlräume und Einjchlüffe haben, fo deutet dies dar— 
auf, daß fie ſich langſamer bildeten, als folche derfelben Subjtanz mit viel Einfchlüffen ; 
unter jehr langfamer Kryftallifation werden die Kryftalle felbjt gar nichts Fremdes 
einschließen; doch können von Einfchlüffen ganz freie Kryftalle auch aus einer ganz 
reinen und homogenen gejchmolzenen Mafje hervorgegangen fein. Aus der Anwendung 
diefer Säge hat nun Sorby (a. a. D. und Bulletin de la Societe geol. de la France, 
2. Ser. Bd. 17; Neues Jahrb. für Mineral. 2c. 1861) Aufjchluß über die Bildungs= 
weife der Gebirgsarten namentlich des Granit zu erlangen geſucht. Gorby fand in 
feinen Scliffen des Granits bei ftarfer Vergrößerung eine jehr große Anzahl mit 
Waſſer und Salzlöfungen erfüllte Boren, ähnlih denen im Quarz, und man müfje 
daher annehmen, daß der Granit das Product einer vereinigten Thätigfeit von Hige 
und Wafjer fe. In diefer Anficht ſchließt fih Corby aljo den Ausſprüchen von 
Gerope, Sceerer, Elie de Beaumont u. U. an. In Bezug hierauf hat A. Bryſon 
(Proceedings of the Royal Soc. of Edinburgh, 1860— 1861; Neues Jahrb. f. Mineral.) 
vergleichende Beobachtungen über die mikroffopische Structur pyrogener Gläfer (des 
Pechjteins von Arran, des Marekanits, böhmijchen Obſidians und langſam erfalteter 
Schladen) angeftellt und ift zu der Anficht gelangt, daß eine gewiſſe fternförmige 
Öruppirung von Beitandtheilen ein enticheidendes Merkmal dafür fei, daß die betref= 
fenden Gefteine gejchmolzen getvefen feien. Diefe Structur geht nun aber dem Granit 
völlig ab; außerdem enthält der Granit Flüffigfeiten mit einer Luftblafe, die beim 
Erwärmen auf 35° C. verjchwindet, beim Abkühlen auf 299 C. unter Aufmwallen wie— 
der erfcheint; es kann alſo, nad Brofon, der Granit nur auf naffem Wege und nur 
in einer Temperatur gebildet worden fein, welche die angegebenen Grenzen nicht über 
fteigt. Wie im Granit, fo fand Bryſon aud in den beragonalen Pyramiden des 
Duarzes im Porphyr von Dun Dhu in Arran mit Flüffigkeiten erfüllte Räume, Der 
bei geringer Temperaturerhöhung zerfpringende und riffig werdende Schörl aus dem 
Granit von Aberdeen, welcher im Quarz des Gefteins Cindrüde hinterließ, fan eben 
jener Eigenſchaft wegen nicht unter vdenfelben Bedingungen entjtanden fein, unter 
denen der Quarz feurigsflüffig war. Auch Zirkel (Poggendorff’s Annalen Bd. 119) 
bat verichiedene Gefteine, und namentlich den Granit, in gleicher Abficht mikroſkopiſch 
unterſucht; aber H. Vogelfang (Poggend. Ann. Bd. 121) fchlieft aus feinen Unter— 
judungen und denen feiner Vorgänger, daß zwar das Auftreten von Flüffigkeitsporen 
und mineraliſchen Einfchlüffen, namentlih von Grundmaſſen des Gefteins, für die 
Beurtheilung der Genefis des Gefteins alle Beachtung verdiene, daß aber auch die 
Mikroftruetur der Mineralien mehr als eine Deutung zulaſſe; deshalb fei mit dieſen 
Beobachtungen keineswegs endgültig entfchieden, in welcher Weife das Geftein entitan- 
den ſei und mie es fich weiter verwandelt habe. — Ganz analoge Bedeutung für bie 
Geologie haben eingefchlofjene Refte von untergegangenen Thieren oder Pflanzen, ſo— 
wie Adrüde derfelben; in neurer Zeit will man ſelbſt im Granit folche, allerdings nur 
mifroffopifche Gebilde (Foraminiferen) angetroffen haben. 

Einen anjcheinend ſehr gewichtigen Einwand gegen die Theorie vom flüffigen Ur- 
Iprung des Granits und anderer quarzführender Gebirgsarten (Porphyre, Trachyte) 
hat 9. Roſe (Boggendorff’3 Annalen, Bd. 108) durch den Hinweis darauf erhoben, 
daß die kryſtalliniſche Kiefelfäure bis jest nur auf nafjem Wege erhalten worden fei, 
geihmolzene Kiefelfäure dagegen zu amorpher erftarre. Die Kiefelfäure fommt nad 
Schaffgotſch (a. a. D., Bd. 68) überhaupt nur in zwei Zuftänden vor, welchen bie fpec. 
Gewichte von 2,6 einerſeits und 2,2—2,3 andererſeits entſprechen. Die Kiefelfäure 
von 2,6 Dichte findet fih nur Erpftallifirt (al Bergkryſtall oder Quarz, im Sandftein 
oder Sand), oder mehr oder weniger kryſtalliniſch dicht (im Chalcedon, Chryſopras, 
Hornftein, Feuerſtein, manden Arten verfteinerten Holzes und ähnlichen Kiefelmafjen). 
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Sie entfteht nah Rofe nur auf nafjem Wege oder wenigſtens unter Beihülfe von 
Wafler. Bei dem Erftarren nad dem Schmelzen gibt die Kiefeljäure nur die amorphe 
Modification von 2,2 Dichte und entjteht auch durch ſtarkes Erhiten der kryſtallini— 
ihen Kiefeljäure, durch Zerfegen von Silicaten mit Säuren oder des Fluorfilictums 
mit Waffer. Auch die Kiefelpanzer der Infuſorien beftehen aus amorpher Kiejeljäure, 
und diejelbe Modification findet fih im Opal. Die amorphe Kiefeljäure löſt ſich in 
Alalien und fohlenfaure Alkalien, in concentrirter Flußfäure viel leichter als die kry— 
itallinifhe und wird bei Erhitzen mit Fluorammonium viel leichter verflüchtigt, als die 
tryſtalliniſche. Amorphe Kiefelfäure kann nad) dem Glühen Waffer aufnehmen, welches fie 
noch in ziemlich hoher Temperatur zurüdhält. Der Granit enthält aber nur fryitalli= 
nische Kiefelfäure mit allen chemifchen und phufifaliichen Eigenschaften diefer, niemals 
amorphe. Dazu kommt, daß veriteinertes Holz, welches kryſtalliniſche Kiefelfäure ent= 
hält, oft noch die unverfehrte Holzftructur erfennen läßt; %. G. Bornemann (Beitichr. 
der deutfchen Geol. Gejellih. 1861) fand in ringsum ausgebildeten Bergkryſtallen aus 
foffilen Stämmen in ſächſiſchen und böhmischen Braunfohlenlagern (Lugau, Oberlung- 
wis, Olsnitz, Radowenz) Pflanzenzellen eingeichloffen, die nach der mifroftopifchen 
Analyje offenbar den Stämmen, welde die Kryitalle beherbergt hatten, angehörten. 
Naud (Berg= und Hüttenmännifche Zeitihr. 1861) legte dem Naturhiftorischen Verein 
der preußischen Rheinlande und Weſtfalens ein Quarzkryſtall aus dem Kalkgebirge 
des Niagarafall3 vor, melcher einen Wajjertropfen mit darauf ſchwimmender bergharz= 
äbnliher Maffe enthielt. Selbjt deutlihe Infuſorien find in Feuerſteinen gefunden 
worden, und man hat den Feuerftein als Ausfüllungsmaſſe von Berfteinerungen der 
verihiedenften Thierrefte angetroffen. Dies Alles wäre nicht möglich, wenn die Kiefel- 
fäure in gejchmolzenem Zuftand mit den aufgezählten Subjtanzen in Berührung ge— 
Iommen wäre, und ebenjowenig ließe fich erklären, wie Bergkryſtall durch Säuren leicht 
zeriegbare Mineralien (Antimonglanz, Spatheifenftein, Schwefelkies, Bleiglanz und Binf- 
blende neben Wafjer) umſchließen fönne, wie Wifer (Neues Jahrb. für Mineralogie 1361) 
und Bryfon beobachteten. Der Feldfpath und der Glimmer, melde Beltandtheile des 
Granits ausmachen, brauchen nicht geichmolzen geweſen zu fein, fie fünnen ſich auch 
auf naffem Wege bilden und die Gegenwart von Waſſer und Fluor in den Glimmer— 
arten des Granits macht diefe Bildungsweife wahrjcheinlich. 

Der Beweisführung von H. Rofe hat zunächſt Ch. Sainte-Claire Deville (An- 
nales de chimie et physique, 3. Serie Bd. 59) Bedenken entgegengejegt. Wenn auch 
bis jet kryſtalliſirte Kiefeljäure nur auf naffem Wege erhalten worden iſt, fo ericheint 
«8 dennoch nicht als unmöglich, daß der Quarz eine primäre Ausſcheidung in Eruptib- 
geiteinen jei, mie dies der Feldſpath und der Glimmer fein können; es bedarf dazu 
nur der Annahme, der Quarz fei im feurigsflüffigen Granit erft weit unterhalb feines 
Schmelzpunktes kryſtalliſirt. Die Schtvierigfeit, welche der Annahme eines feurig-flüf- 
figen Zuftandes des Granits in der Thatjache entgegenfteht, daß im Granit bafifche 
Silicate neben freier Kiefelfäure enthalten find, die doch in gejchmolzenem Zujtand 
auf einander hätten einwirken müffen, läßt ſich nad) Deville durch die andere befannte 
Ihatfache heben, daß aus wäſſerigen Löſungen auch waſſerarme Hydrate kryſtalliſiren 
Ünnen, Der wichtigſte Beweis aber für die von Roſe bekämpfte Theorie liegt in ber 
unverfennbaren Analogie der Oranitgefteine mit Eruptivgefteinen unzweifelhaften Ur= 
Iprungs. Eine Mitwirfung des Waffers bei der Granitbildung fteit Deville jedoch nicht 
in Abrede; er erkennt die Anweſenheit von Wafjer in feurigsflüffiger Gefteinmaffe aus— 
drüdlih an, in dem Sinne, wie E. de Beaumont den Wafjergehalt der Lava auffaßt, 
welher die Aufnahme von Waffer durch fchmeljendes Geftein der Abjorption von 
Sauerftoff in geihmolzenem Silber verglich). 

Der Annahme, daß der Quarz im feurigsflüfftgen Granit erft unter feinem Schmelz⸗ 
punlt kryſtalliſirt ſein möge, wie fie Deville für nöthig erachtete, ſchließen fih auch 
andere Geologen an. So hebt Fournet (Comptes rendus de l’Acad, des sc. Bd. 42) 
bervor, daß ſchwer fchmelzbare Subftanzen dur Beimengungen anderer jchmelzbar 
gemacht werden und ein Gemeng geihmolzener Subftanzen noch unter ihrem Schmelz- 
Punkt flüffig (im Zuftand der Surfufton) geblieben fein können; und. A. Delefje (Bull. 
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de la Soc, géol. de la France, 2. Serie Bd. 15) legt dar, daß die Reihenfolge, in welder 
die ein Geftein zufammenfegenden Mineralien feſt werden, nicht die ihrer Echmeljbar- 
feit zu fein braucht. Die einzelnen Gemengtheile des Granits fchmelzen allerdings 
nicht bei ein und berjelben Temperatur und erjtarren ſomit auch nicht bei ein und 
derjelben Temperatur, eine Thatſache, welche auch Fuchs (Gefammelte Schriften 1856) 
zu dem irrigen Schluß veranlafte, daß der Granit nicht plutonifchen Urſprungs fein 
könne. Bunſen (Zeitſchr. der deutichen Geol. Gejelih., Bd. 13) hat durd das Gr: 
periment die Haltlojigfeit diefer Annahme erwieſen. Die Temperatur, bei welcher ein 
Körper für ſich erftarrt, iſt niemals diejenige, bei welcher er aus feiner Löſung in 
andern Körpern feit wird, und der Erftarrungspunft ift dann weſentlich abhängig von 
dem relativen Mifchungsverhältnig der fich gelöft haltenden Subjtanzen. Das Wafler 
erftarrt (gefriert) befanntlich bei 0°, Eryftallijirtes Chlorcaleium wird bei + 26° feit, Ges 
mifche beider Subſtanzen aber müſſen, bei wachſender Menge des Chlorcaleium, faſt 
100° unter + 26° abgefühlt werden, ehe Erſtarrung eintritt, und je nach der Con: 
centration der Löfung ſcheidet fih bald das Salz, bald das Waſſer zuerft in feiter 
Form ab. Was aber von Scmelzungen bei niederer Temperatur gilt, gilt obne 
Zweifel auch von foldhen in hoher Temperatur, und es fann daher nicht angenommen 
werben, daß der Quarz und der Feldipath in der feuerflüffigen Granitmaffe bei der 
Temperatur erftarrt feien, bei welcher fie feft werben, wenn fie für ſich gejchmolzen 
werden. Hiermit fteht völlig in Übereinftimmung, daß in dem feldipathreichen Schrift 
granit der Quarz vor dem Feldſpath, in andern Graniten gleichzeitig mit ihm, wieder 
in andern nad) demjelben ausgejchieden worden if. Daß ſich der Quarz im Granit 
weit unter feinem Schmelzpunkt aus feiner feuerflüffigen Löſung ausgefchieden haben 
müfje, geht aus den. Beobachtungen H. Roſe's hervor, nach welchen die kryſtalliniſche 
Kiejelfäure beim Erhiten bi8 nahe zu ihrem Schmelzpunft amorph mird; denn im 
Granit ift fie kryſtalliniſch. 

In Hinficht auf die Beziehungen zwifchen der Erftarrungstemperatur und dem 
Grad der kryſtalliniſchen Ausbildung der die Gejteine bildenden Mineralkörper ift Fournet 
(Comptes rendus de l’Acad. des sc., Bd. 53) zu ähnlichen Anfichten gelangt wie 
Bunfen. Der Leucit muß als bafifches Kalifilicat eine leichte Schmelzbarkeit befigen, 
und daß er bei Temperaturen unter feinem Schmel;punft flüffig war, dafür fpridt der 
Umftand, daß er häufig leicht fchmelzbaren Augit fowie Lavamafjen umfchließt und dab 
er ferner, nad) Bauquelin’3 vergleichenden Analyfen, bis auf einen gewiſſen Eifengebalt 
diefelbe Zufammenfetung befigt, wie das umgebende Geftein. Wenn der kryſtalliniſche 
Leucit nun aber dennoh in Wirklichkeit höchſt ſchwer fchmelzbar fei, fo könne dicke 
Eigenfhaft nur in eben diefem kryſtalliniſchen Zuftand begründet fein. Für diefe An- 
ficht führt Fournet noch weitere Beweife an. So halten die Schladen ſchwediſcher 
Schmelzhütten, die in Form von Badjteinen zur Auskleidung von Hochöfen verwendet 
werden, bis zu 18 Campagnen von je 20 Wochen aus, wenn fie fteinig und fryftal- 
linifch:fafrig waren, obwohl ihre Subftanz bei höchſtens gleich hoher Temperatur flüſſig 
war. So unterfcheidet fih das fogenannte Réaumur'ſche Borzellan von dem Glas, 
aus dem e3 bereitet wurde, außer durdy viele andere veränderte Eigenjchaften auch 
dadurch, daß es bei viel höherer Temperatur als das Glas, ohne vorgängige Erweidung, 
ſchmilzt. Der höhere Schmelzpunkt Eryftallinifcher Körper im Vergleich zu ihren amur- 
phen Modificationen ſcheint demnach in der größeren Dichte begründet zu fein, welche 
die amorphe Subftanz beim Übergang in den fryftallinifchen Zuftand annimmt (amorpht 
Kiejelfäure hat eine Dichte von 2,2, kryſtalliſirie von 2,6), und man muß fomit für 
jeden jchmelzbaren Körper, je nad) feinem amorphen oder kryſtalliniſchen Zuftand, auch 
zwei verjchiedene Schmelz und Erjtarrungspunfte annehmen. Die amorphe Erftarrung 
eines Körpers nennt Fournet Solidification, die frpftallinifche dagegen Verſoli— 
dification. Aus diefen Betrachtungen geht aber hervor, daß man nicht annchmen 
fann, die kryſtalliniſchen Gemengtheile eines Gefteing feien in diefem bei der Tempe 
ratur feſt geworden, bei welchem fie in ihrem kryſtalliniſchen Zuftand für fih ſchmel— 
zen (erftarren); vielmehr fcheiden fi aus einem fehmeljenden Gemeng verſchiedener 
Dineralkörper die einzelnen (3. B. zwei) Mineralien, und zwar in kryſtalliniſchem Ju: 
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ande, gleichzeitig neben einander, bei einer Temperatur ab, welche zwifchen der ber 
norpben Erftarrung des Gemenges und der der kryſtalliniſchen Erftarrung des leichter 
hmelzbaren Minerals zwiſchen inne liegt. Auch entjpricht der von H. Roſe betonte 
mftand, daß die Kiefelfäure bisher nur auf naffem Wege oder mwenigftens unter Mit- 
ilfe von Wafjer kryſtalliniſch erhalten worden fei, nicht völlig dem Sachverhalt, denn 
wubree (Comptes rendus Bd. 39) erhielt beim Überleiten von Chlorfilictumdampf 
ver Bafen (Kalk, Magnefia, Thonerde, Berpllerde) neben dem entiprechenden Chlor= 
er und kryſtalliniſchen Silicaten zugleich Kiefelfäure in der Frpftallinifchen Form 
arzʒes. 

Dem Granit und ben analogen Gefteinen muß demnach ihr plutonifcher Cha= 
ter bewahrt bleiben und dem Waſſer ſowie den mäfjerigen Löfungen fann nur eine 
\ahwirfung eingeräumt werden. Welchen Grad dieſe erreicht haben kann, lehren 
‚a. die Verſuche von Deleffe (Bull. de la Soc. geol. de France, 2. Serie Bd. 19), 
ach welchen Kiefelfäure und gewifje wafjerfreie Gilicate, wie Quarz, Feuerftein, Granat, 
'pidot, Difthen, Topas, Smaragd, Drthollad und Labradorit in überhistem Wafjer- 
ampf unverändert bleiben und nur der Yeucit (Thonerde- Kalifilicat) an Durch— 
chtigleit einbüßte. Obſidiangläſer von gefchmolzenem Granit, Diorit, Borphyren und 
Nelapbor wurden in Dampf von 300° C. nidyt verändert, aber gewöhnliches Glas 
vurde trüb und weiß und zeigte fih an der Oberfläche angeäßt. Perlſtein und Pech— 
tein erlitten unter denfelben Berhältnifjen eine geringe Veränderung, der Granit und 
ndere Feldfpathgefteine dagegen nicht. Wafjerhaltige Mineralien verloren in über: 
stem Waſſerdampf von 300% ebenjo wenig mie in gefättigtem von 155° ihren 
Nafergehalt, während gebrannter Kalk und hydrauliſcher Mörtel unter denfelben Ver: 
ültnifien Fein Waſſer aufnahmen. Anhydrit (mafjerfreier fchwefelfaurer Kalt) nahm 
wer in Waflerdampf noch in Wafjer über 1200 Wafler auf, wohl aber vertwandelte 
ı fh unterhalb diefer Temperatur theilmweife in Gyps. Hoppe-Seyler (Poggendorff's 
Innalm Bd. 127) ift e8 fogar im Gegentheil gelungen Gyps dur Erhigen mit 
Kofler auf 140— 160° in ein mwafjerärmeres Salz, durch Erhigen mit gefättigter Koch: 
ablöfung auf 120—130% in Anhydrit überzuführen. Sehr umfänglihe Unterſuchun— 
in bat in diefer Richtung auch Daubree (Annales des mines, 5. Ger. Bd. 12, 13 
m 16) angeftellt. Glas wurde bei wochenlanger Einwirkung von Waſſer oder 
Kaflerdampf von ettva 400° zu einer aufgefchtvollenen, weißen Faolinartig ausfehenden 
Nafie, die indeß faft nur aus kryſtalliniſchen Theilen beftand. Gie enthielt viele 
Sugfrpftalle, dünne fpießige Kryftalle von nahezu der Zufammenfegung des Wolla- 
tonits und Körner eines waflerhaltigen Kali-Natron:Silicatd. Die rüdftändige Flüf- 
eit enthielt baſiſch Fiefelfaures Natron gelöft. Der dem Bimftein naheftehende Ob- 
dan verwandelte ſich unter denſelben Berhältniffen in eine grauliche trachytähnliche 
Naffe, deren Pulver mikroffopifche Feldſpathkryſtalle enthielt. Kryſtalliniſche Silicate, 
die glafiger Feldfpath, Dligoflas, Glimmer, Augit, wurden von dem überhigten Wafjer 
gen nicht angegriffen. 

Außerdem hat Daubrée noch Beobachtungen angeftellt über die Einwirkung heißen, 
Alali: und Kalffilicat enthaltenden Wafjers, des Waſſers von Plombieres. Das 
Safer quillt mit 70% aus Öranit und ergießt fih in ein altrömifches Mauerwerk, 
3 aus Ziegelfteinen und buntem Sanbdftein aufgeführt ift, die durch Kalkmörtel ver— 
unden find. In dem Mörtel hat das Waſſer durchfichtigen Hyalith (amorphe Kiefel- 
Are) abgefegt und zugleih Warzen und Stalaktiten gebildet, die mit Apopbyllit- 
Mallchen (wafferhaltigem fiefelfauren Kali-Kalk) bededt find. Der Kalk und die 
Serelfteine felbft find theilmeife verwandelt und in den Höhlungen finden ſich neue 
abındungen ausfrpftallifirt, vorzugsmeife häufig Zeolithe, namentlich Chabafit (waſſer⸗ 
ges Thonerde-Half:Silicat, Al, Oz SiO,, CaOSiO,, 6 HO) jtets in den Höh— 
ungen der Siegelfteine, der Apophyllit nur im Kalt. Weniger ficher ift die Bildung 
on Skolezit (wafierhaltiges Thonerde-Half-Silicat, Al; O, 2 SiO,, Ca OSi O,, 3 HO), 
amotom (waſſerhaltiges Thonerde- Barvtſilicat, Al, O, 3 SiO,, Ba02Si0,, 5 HO) 
" Sismondin (Al, O, SiO,, CaOSiO,, 4 HO). Die Höhlungen des Mauerwerks 
"tbalten den Hyalitb und andere Varietäten bon warzenförmigem Opal, Aragonit 
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(rhombifcher kohlenſaurer Kalk), Kalkſpath (chomboedifches Kalfcarbonat) und Heine Fluſ 
ſpathkryſtalle (Fluorcalcium) u. da, wo das Waſſer am directeflen auf das Mauerwe 
einwirkt, ein neues Mineral, Plombierit (mafjerhaltiger Kiefelfaurer Kalf, Ca0Sı O 
2 HO), eine gallertige mwarzige Maffe, die an der Luft erhärtet, undurdfidhtig ur 
fchneeweiß wird. — Altrömifchen Mörtel, welcher von dem 46° C. heißen Wafler vı 
Lureuil fortwährend durdhfidert wird, fand Daubree vollftändig metamorphifirt un 
in allen Poren mit zuweilen Erpftallifirten Mineralien durchfest, unter denen mit Di 
ftimmtheit Chabafit enthalten war. Wurde das Wafler von Plombieres für ih üben 
hist, fo feste es Quarziryſtalle und eine chalcedonähnliche Subftanz ab; Glas liefen 
in Berührung mit dem überhitten Waſſer Diopfid und reiner Kaolin (waſſerhaltige 
Thonerdefilicat) ging in ein feldfpathartiges Thonerbefilicat über. 

In der Verwerthung diefer Thatjachen geht nun Daubrde von der Anfiht aus 
daß die Erdwärme nicht zur Bildung der mineralifhen Gefteine ausgereicht habe, auc 
nicht unter Mitwirkung der vulfanifchen Gafe und Dämpfe; es bebürfe zu einer ge 
nügenden Erklärung vieler, namentlich der auf Metamorphismus beruhenden Bildung 
nod der Annahme von der Mitwirkung des Waſſers. So lange das die Erde be 
deckende Maffer noch unter hoher Temperatur und unter hohem Drude ftand, müfje « 
auf die bereits entftandenen Silicate eingewirkt und diejelben ebenfo umgewandelt haben 
wie das Glas unter ähnlichen Verhältniffen in fryftallifirte Silicate übergeführt wurde 
Die im Waſſer gelöft oder fuspendirt gebliebenen Umwandlungsproducte hätten ſid 
dann, nad der Anficht von Daubrée, mit der Zeit und bei der fortichreitenden Er: 
fältung abgejegt und auf diefe Weiſe möchten der Granit und der Gneis entjtanden 
fein. Aud Fuchs (Neues Jahrb. f. Mineralogie 1862) glaubt von dem Granit (dei 
Harzes), daß derfelbe durch eine langfame Ummandlung fedimentärer Gefteine auf naſſem 
Wege entftanden fei, und nimmt von dem Hornfeld des Harzes, einem Nebengejten 
des Granits, an, er fei ein auf naffem Wege unter dem Einfluß des Granitö metamor: 
phofirter Thonfchiefer oder umgewandelte Grauwacke. Auch jchließen ſich der Anficht 
Daubrée's, daß fi bei der Einwirkung von überhistem Waſſer auf die Bejtanbtbeile 
des Feldſpaths oder Fiefelfaurer Thonerde und Fiefelfaurer Alfalien kryſtalliſirte feld- 
ſpathähnliche Mineralien bilden können, noch andere Geologen an, jo Birlet d'Aouſt 
(Bull. de la Soc. geol. de France, 2. Ser. Bd. 15); T. ©. Hunt (Amer. Journal 
of Sciene, and Arts, 2. Ser. Bd. 25) betont bejonders die Bildung von Feldfpathen 
und anderen kryſtalliſirten Mineralien bei der Einwirkung von Mlkalifilicat enthaltenden 
Waſſer auf thonige oder aus Quarz und Erdearbonaten gemengte Gefteine. Auch an— 
dern Snjectionsgefteinen als dem Granit ſchreibt Hunt (Quarterly Journal of the 
Geol. Soc., Bd. 15) einen feurigswäflerigen Urfprung zu und unterfcheidet zwei End= 
glieder derjelben, ein an Kiefelfäure reicheres (tradhytifches) und ein an SKiefelfäure 
ärmeres (phrorenes) Geftein. 

Den in diefer Richtung erfolgten Beftrebungen dürften aber doch durch die oben 
dargelegten Erörterungen über den feurigsflüffigen Zuftand des Granits gewiſſe Gren— 
zen gejegt fein. Sollten aber noch zu der Zeit, zu welcher die Erde bereits eine Ve: 
getation trug, Wirkungen überhitten oder unter hoher Spannung ftehenden Waſſer— 
dampfes jtattgefunden haben, fo würde fich hierin eine bequeme Erklärung für die Bil 
dung der Steinfohlen darbieten. Wenigjtens ſah Daubree (a. a.D. Bd. 12) Tannen- 
holz dem Einfluß von 4009 heifem Waſſer ganz das Ausſehen der Steinfohle an— 
nehmen; es wurde in eine ſchwarze, glänzende, dichte, harte Mafje verivandelt. Nach 
Baroulier (Comptes rendus de l’Acad. des sc. Bd. 46) werben vegetabilifche Säge: 
Ipäne, Etengel, Blätter, wenn fie in feuchten Thon ftarf zufammengepreßt und an— 
baltend, zulett auf 200—300° unter Verhältniſſen erhigt werden, jo daß die Dämpfe 
nur langjam entweichen, zu einer der Steinfohle ganz ähnlichen Maſſe. Es wäre aljo 
zu diefer Umwandlung nicht die außerordentlich hohe Temperatur nöthig, welche Dau— 
bree verwandte. A. Niviere (Comptes rendus de l’Acad. des sc,, Bd. 47) ift auch 
der Anſicht, daß zur Bildung gewiſſer Steinfohlenflöge die Mitwirtung von fohlen- 
ftoffhaltigen Gafen anzunehmen fei. Wenn Leuchtgas aus undidhten Nöhren in bie 
Erde ftrömt, fo wird diefe nach getwiffer Zeit und unter gewiffen Umftänden mehr 
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oder weniger mit Kohle und Bitumen imprägnirt, fo daß fie brennbar und ſchwarz 
wie unreine Steinfohle werden fann. Etwas feuchte thonige, mit vegetabilifchen Heften 
Iladene Erde abjorbirt ftärfer ala 3. B. trodener Sand und bei beträchtlicher Dide 
der überliegenden Schichten ift die Abjorption größer; vegetabilifche Subftanzen werben 
fo allmählich zu Kohle. 

Deville (Comptes rendus de l’Acad. des sc. Bd. 47) hat unterfucht, in welcher 
Weiſe die fedimentären Gefteine nad dem Feitwerden in den jegigen Zuftand über- 
gegangen find. Durch miederholtes Erhigen von mit Chlormagnefiums oder Magnefias 
fulfatlöfung getränfter Kreide oder ebenfo behandelten Korallen wenig über 100°, und 
Auslaugen der Umfetungsproducte gelang es den kohlenſauren Kalk in eine dem Do— 
lomit Kalk-Magneſia-Carbonat) jehr ähnliche Subjtanz überzuführen. Daß in der Natur 
en ähnlicher Vorgang ftatthatte, dafür fpricht das Vorkommen von jchwefelfauren 
Salzen (Anhydrit, Gyps, Schwerjpath, Cöleftin) und Chloriden in mandyen Dolomiten. 
Heiner Thon (zZ. B. Kaolin) geht bei einer ähnlichen Behandlung mit Chlornatrium, 
Chlorcaleium, Chlormagnefium, Eiſenchlorür, in ein dem Feldſpath jehr ähnliches Mi— 
neral über. Chlorfalium dagegen zeigte fi ganz wirkungslos, womit in interefjanter 
Leiſe übereinftimmt, daß die Feldſpathe metamorphifchen Urfprungs niemals Kali— 
keldipathe find. Aber doppelt-fchwefelfaures Kali wandelt die Thone noch mweit unter 
ihrem Schmelzpunfte um. Quarz ließ fich durch Glühen mit einem Gemiſch von Chlor- 
calcium und Chlormagnefium erjt bis zur Nothgluth, dann bis zur Weifgluth in ein 
Iroftalliniihes Mineral umwandeln, welches das ſpecifiſche Gewicht und die Zufammen= 
sung des Augit3 oder der Hornblende befaß. — Die Umwandlung diefer ſedimen— 
türen Gefteine (Kreide und Thon) ging mit ganzen Stüden leichter vor fih, al3 mit 
Nulver. Dagegen haben Sterry Hunt (American Journ. of Science 1858; Journ. of 
tie Geolog. Soc. 1859), jowie Leymerie (Elemens de Mineralogie et de G£ologie) 
und Gordier (Comptes rendus 1862) unabhängig von einander über die Bildung des 
Ralfiteins und Dolomits die übereinftimmende Anficht gewonnen, daß die paläozoiſchen 
Reere ftatt des Chlornatriums Chlorcaleium und Chlormagnefium enthalten haben, 
und dab diefe durch Zufluß von kohlenſaures Natron enthaltenden Gewäſſern als 
behlenſaurer Kalk (Kaltjtein) und fohlenfaure Kalk-Magneſia (Dolomit), aljo unter 
gleichzeitiger Bildung von Chlornatrium, niedergefchlagen worden feien. 

In Betreff der Sinterbildung des Kalkſpaths (rhomboedrifchen kohlenſauren Kalts) 
ud des Aragonits (rhombifchen kohlenſauren Kalts) ift F. Senft (Zeitjchrift der 
utihen Geolog. Gefellih. Bd. 13) zu bündigen Rejultaten gelangt. Zunächſt ergab 
id, daß die Abfcheidung des Fohlenfauren Kalls aus Gewäſſern nur da ftattfindet, 
ko die Oberfläche von Kalkbergen (Muſchelkalk) mit Vegetation bevedt ift; die Menge 
des ausgefchiedenen Kalks wächſt mit der Neigung der Abjonderungsfläche des Gejteins 
‚en den Horizont und ift ferner von der Menge und der Dichtigfeit der ins Geſtein 
tutenden Löſung abhängig. Kalkſpath bildet fich als Sinter in dem Maße im Geftein 
us, als die Abfasftollen freier mit der Atmofphäre communiciren und durch fchnellere 
“erunitung und QTemperaturtvechfel zu rajcherer Abjcheidung des Zohlenfauren Kalts 
en, oder auch an foldhen Stellen, in weldye bei fejterem Abjchluß gegen die Atmo- 
dhäte concentrirtere Kalklöfungen gelangen. Aragonitfinter bildet fich dagegen nur 
“, wo Kalklöfungen von geringerer Dichtigfeit dem Luft- und Temperaturwechſel 
Omiger ausgeſetzt find. 

Die Sinterbildung und die Verwitterung bedingen Veränderungen in der Geſtalt 
vr Erdoberfläche, die ſich auch heute noch vollziehen. E3 mögen fomit einige Beifpiele 
us der modernen Bildungsgefchicdhte der Erde den Schluß diefer Bemerkungen bilden. 
xD. Dietrich) (Journal f. praltiiche Chemie Bd. 73) hat die Einwirkung des Waffers 
und von Salzlöfungen auf Lehmboden, Thonfteinporphyr, Bafalt, Kaliglimmer, Phos— 
Pborit, Vertwitterungsboden der Grauwacke, des Gneifes und des Nothliegenden unter- 
not und gefunden, daß reines Waffer unter Zutritt der Luft eine Zerjegung der 
Öefteine und Erden und eine Löfung der Kiefelfäure, der Alfalien und alkalischen 
Erden bewirkt, welche durch Gegenwart der Kohlenſäure bedeutend erhöht wird. Auch) 
Immoniakjalze befördern die Löſung der mineralijchen Beitandtheile des Bodens und 
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der Gefteine, namentlich der alfalifhen Erden und Alkalien, und zivar unter Aus 
ſcheidung von Ammoniaf und Kiefelfäure. Die Säure des Ammoniakjalzes verbinde 
ſich mit der Baſis der Eilicate, und ift das neue Salz leicht löslich, fo ift die Zer 
jegung der Silicate bedeutender; ferner um fo bedeutender, je höher die Temperatu 
und je mehr Waſſer (Löfungsmittel) vorhanden ift. Ätzkalk entbindet aus Alkalifilicata 
bei Gegenwart von Wafjer Alfalien unter Abjorption von Waſſer und Vergrößerun 
des Volumen? des urfprünglichen Gefteins oder der Erde. Der Kalk tritt urjprüng 
lich Statt der Alfalien in das Thonerde-Alfali-Silicat ein. 

Der ſehr dichte Kalkftein (kohlenſaurer Kalk) in der Lindener Mark bei Gicher 
widerfteht nah D. Hahn (Zeitfchr. d. deutfchen Geolog. Gejellihaft, Bd. 15) der Ein 
wirkung des Atmofphärilien. An den Stellen jedoch, wo der Kalf poröfer wird, mader 
fi) feine Röhrchen bemerklih, von denen aus der Kalkftein in radiärer Richtung all 
mählich in fryftallinifch-förnigen Dolomit (kohlenſauren Kalk mit Fohlenfaurer Magneſia 
umgewandelt wird. Auf der Oberfläche der Gejfteine dringt der Dolomit um fo tiefe 
ein, je geringer die Dichtigfeit derfelben tft und der Dolomit tft ſelbſt ſtellenweiſe miede 
in Manganerze übergegangen, und wird von einer Eifenoryde und Manganorpde ent: 
baltenden Thonſchicht überdeckt, die als Nefiduum der Auflöfung der Kalkſteine durd 
Gewäſſer betrachtet werden kann; fie enthält Inollenförmige Concretionen von Mangan: 
erzen und Eijenfteinen. Endlich ift die unregelmäßige Oberfläche des Dolomitterrains 
durch hinzugeſchwemmte fand» und geröllreihe Tertiärthone geebnet. Effloreſcenzen 
aus fenfrecdhten Wänden des Thons beftanden aus falpeterfaurer Magnefia, Kalt und 
Kali und Spuren von fchwefelfauren Salzen und Chlormetallen. Die Umwandlung 
des Kalkiteins in Dolomit erfolgt durch theilmweifes Auflöfen des Kalffteins durd 
fohlenfaure Wäfjer und aud das fohlenfaure Eifenorydul und Manganorydul find als 
boppeltfohlenfaures mwanderungsfähig; in dem Kalkjtein finden ſich dann aud Gänge 
und Trümer von iſomorphen Mifchungen der rhomboẽdriſchen Carbonate, Pieude: 
morphofen der fohlenfauren Oxydule nah Kalkſpath nicht felten. Die Auflagerung 
der Mangan und Eijenerze auf dem Dolomit und ihr Vorkommen in den unter: 
ften Thonjchichten erklärt fi aber nad den Verſuchen von Hahn volllommen aus der 
leichten Oxydirbarkeit der Orpdulcarbonate unter dem Einfluß der atmofphärifchen Luft; 
diefe Manganerze ermwiefen ſich als Gemenge von Pyrolufit (Manganhyperoxyd) und 
Manganit (Manganoryd-Hydrat); außerdem war auch Pfilomelan (Verbindung von 
Manganhyperoryd mit Bajen) vorhanden. 

Die in Finnland ſehr verbreitete Granitvarietät Rapakiwi (Fauler Stein) ift der 
Verwitterung in fo hohem Grade ausgefeht, daß die aus demfelben gearbeitete etwas 
über 30 Jahr alte Aleranderfäule in Petersburg fchon bedenkliche Spuren der Her 
flörung zeigt. Diefes Geftein von eigenthümlicher concretionärer Structur fchliet nad 
der Unterfuhung von 9. Struve (Memoires de l’Acad. imp. des sciences de St. P&- 
tersbourg, 7. Ser. Bd. 6) in einem Gemeng von Glimmer und Quarz eiförmige 
Knollen von DOrthoflas ein, die häufig von einer Dligoflashülle umgeben und von 
Duarz und ſchwarzem Glimmer ſchichtenweiſe concentrifch ſchalig oder radiär ſchrauben— 
gewwindförmig durchwachſen find. Im Rapakiwi treten ferner Ganggranite auf, de 
ihren Urfprung feurig-flüffiger Injection verdanfen. Die Urfache der Vertvitterung de 
Geſteins iſt wahrfcheinlich eine doppelte: die Fähigkeit des Orthoflafes bei den mehr oder 
minder großen QTemperaturfhwanfungen, welche durch das Auftreten der Ganggranit 
erzeugt wurde, zu zerfpringen und die beträchtliche Löslichkeit des die Orthoklaslnollen 
trennenden Glimmers in Säuren (Kohlenfäure). 


4. Phyſik. 


Die bedeutendfte Leiftung der letzten Jahre auf dem Gebiete der Phyfit Bilden 
ohne Zweifel die Unterfuhungen, welche der Phyſiolog H. Helmholt in feiner „ehr 
bon den Tonempfindungen als phyſiologiſche Grundlage für die Theorie der Muſil 
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Braunſchweig 1863, 2.4. 1865) niebergelegt hat. Nach feiner Lehre wird der Schall, 
welhen das Ohr vernimmt, erzeugt durch eine wellenförmige, hin- und hergehende, in 
Verdichtung und Verdünnung wechſelnde Beivegung der Luft, eine Bewegung, welche ber 
Luft durch den fchallenden, in Schwingungen begriffenen Körper mitgetheilt wird. Folgen 
diefe Erfchütterungen der Luft nad) genau gleichen Zeitabfchnitten immer in genau 
derfelben Weife, periodiſch, jo wird der Schall zum mufifaliichen Klang, mährend 
nicht periodische Bewegungen bes tönenden Körpers nur ein Geräuſch herborbringen. 
Erfolgen mindeſtens 30 periodifche Schwingungen in der Minute, fo vernimmt das 
Ohr einen Ton. Die Klänge unterjcheiden fi) durch ihre Stärke, ihre Tonhöhe und 
hre Klangfarbe. Die Stärke des Tons ift abhängig von der Breite (Amplitude) 
yr Schwingungen des tünenden Körpers; eine in großer Breite ſchwingende Saite 
ziebt einen ſtarken Ton, welder abnimmt, wenn ſich die Breite der Schwingungen ver- 
mindert. Die Höhe des Tons ift dagegen bedingt von der Zahl der Schwingungen, 
welhe der tönende Körper in der Zeiteinheit (Secunde) macht, oder, was daffelbe ift, 
von der Zeitdauer der einzelnen Schwingungen, in der Art, daß der Ton um fo höher 
it, je größer die Schwingungszahl oder je Heiner die Schwingungsdauer. Wird ein und 
verjelbe Ton von verjchiedenen Inſtrumenten erzeugt, jo hat er zwar diefelbe Höhe 
und lann diefelbe Stärke befigen, aber er unterjcheidet fidh je nach dem Inſtrumente 
uch eine Klangfarbe. 

Vermitteld der Girene läßt fih am einfachſten die Beziehung zwiſchen der 
Schwingungszahl und der Tonhöhe ermitteln, und es hat ſich dabei ergeben, daß ein 
Ton, welcher die höhere Detave eines andern bildet, genau doppelt jo viel Schwingungen 
m gleiher Zeit macht, als der Grundton; zwei Töne ftehen in dem Verhältniß der 
Luinte zu einander, wenn der höhere 3 Schwingungen macht in derjelben Zeit, in 
welher der tiefere 2 macht. In gleicher Weife ergiebt ſich für die Duarte das Ver— 
altniß des tieferen zum höheren Ton wie 3:4, für die große Terz = 4:5, für 
Ne Heine Terz = 5:6. Es find alfo alle Schwingungsverhältnifje der Töne ausges 
dtüdt durch die jechs erften ganzen Zahlen, ein Verhältniß, welches auch in der Beziehung 
xt Yänge einer Saite zur Höhe des Tons wiederkehrt; giebt eine Saite von bejtimmter 
Ange einen beftimmten Ton, fo erklingt die halbjolange Saite von gleicher Beichaffen- 
sat in der höhern Dctave u. f. w. Behält man die bei den Mufifern übliche Be— 
Adnung der Noten bei, jo macht C, 33 Schwingungen in der Secunde, C 66, ce 132, 
264 u, ſ. f. jede höhere Octave die doppelten Schwingungen. Die auffteigenden 
Tine der Octave ftehen unter einander in dem Berhältnig, daß wenn C, 33 Schtwin- 
jungen macht, D, 37,125 macht, E,41,25, F,44, G,49,5, A,55, H, 61,875. 
Ce mufttaliich gut brauchbaren Töne liegen zwiſchen 40 und 4000 Schwingungen 
Octaven), die überhaupt vernehmbaren zwiſchen 16 und 38,000. 

Richtet man feine volle Aufmerkſamkeit auf einen 3. B. von einer PViolinfaite er- 
wusten Ton, jo hört man nicht blos den angegebenen Ton klingen, ſondern eine 
Ynze Reihe höherer Töne, melde Helmhol als die harmoniſchen Obertöne 
“5 Rlanges bezeichnet. Neben dem angegebenen Tone, dem Grundtone, dem 
“efften und in der Regel auch ftärfften Tone des ganzen Klangs, treten auch die Töne 
immer ſchwächer und ſchwächer auf, deren Schwingungszahlen die Multipla det des 
Drundtons mit den einfachen Zahlen find. Wird der Grundton ce (mit 132 Schwin— 
Jungen) angegeben, fo klingt zunächſt die Octave ce‘ (264 Schwingungen) mit, dann 
(396 Schwingungen), c” (528 Schwingungen), e“ (660 Schwingungen) und bie 
genden Töne mit 6, 7, 8 mal u. ſ. w. fo viel Schwingungen ald c. Der Klang 
mtbält alfo eine ganze Reihe von Tönen, Theil= oder PBartialtönen, bie fi 
lacht nachweiſen laſſen und auf deren verjchiedenen Stärken die Klangfarbe der Inſtru— 
wente beruht. Nur die Stimmgabeln geben faft einfache Töne. 

Für das Ohr vernehmbar gemacht können die Partialtöne dadurch werben, daß 
an durch fie tönende Körper in Mitfhwingen oder Mittönen verfegt. Das 
Nänomen des Mittönens läßt ſich leicht zeigen. Hebt man von einer Saite bes 
Anviers den Dämpfer, ohne die Saite anzufhlagen, und fingt dann der Ton Träftig 
"das Alapier hinein, fo wird man, wenn man zu fingen aufhört, den Ton im 
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Klavier nachklingen hören, und kann fi dann auch noch überzeugen, daß die be- 
treffende Saite in Schwingungen gerathen ift; man braucht nur vorher auf der Saite 
Heine Bapierfchnigel reiten zu laffen, die abgemworfen werben, wenn die Saite ſchwingt. 
Durh das Singen des Tons wird ber Nefonanzboden des Klavierd in Schwingungen 
verfeßt, die fich der Saite übertragen. Ebenſo fann eine Stimmgabel durch eine gleich- 
geftimmte jchwingende zum Mittönen gebracht werben, aber es bedarf dazu, daß Die 
Gabeln auf ebenfalls gleichgeftimmten Reſonanzboden befeftigt find, welche die Schwin— 
gungen übertragen. Streidht man dann eine foldhe mit dem Violinbogen an, jo ertönt 
die andere, von der erſten entfernt aufgeftellte, auch wenn man bie Schwingungen Der 
andern unterbrochen hat; weichen aber die Schwingungen der beiden Gabeln von ein— 
ander ab, auch nur fo wenig, daß der Unterſchied jelbfi vom geübteften Obre faum 
wahrgenommen wird (man fann dies durch Ankleben eines Heinen Wachskügelchens an 
die eine Gabel bewerfitelligen), jo fommt das Mitſchwingen nicht mehr zu Stande. 

Die meisten elaftijchen Körper fünnen durch tönende Körper in pendelartige Schwin— 
gungen verſetzt werden, welche den Schwingungen tönender Körper entſprechen, und meiftens 
zeigen fie mehre Arten folder Schwingungen, welche alſo ebenfoviel verjchiedenen Tönen 
entprechen. Diefe eigenen Töne der Körper ftehen indek nur ausnahmsweife (mie 
bei den Saiten und den engeren Drgelpfeifen) in dem erwähnten Verhältniß der har— 
moniſchen Obertöne zum Grundton, jondern find meift unharmoniſch zu. diefem. Diefe 
Schwingungen können in den fogenannten Chladnifchen Klangfiguren fichtbar gemacht 
erden, wenn man in der Nähe einer mit Sand bejtreuten, ausgefpannten Membran 
(Schweinsblaje) einen der Eigentöne der Membran erklingen läßt. Der Sand begiebt 
fih von den ſchwingenden Theilen der Membran nad den ruhenden Knotenpuntten 
und bildet hier Kreife oder gerade Linien, mährend er fich nicht beivegt, wenn ber 
angegebene Ton feinem der Eigentöne der Membran entjpricht. Die dem Eigenton ber 
Membran entjprechenden Schwingungen (Knotenlinien) kommen auch dann noch zu 
Stande, wenn der Eigenton der Membran in den harmonifchen Obertönen eines injtru- 
mentalen Grundtons enthalten ift, jo daß ſich auf diefe MWeife die auch ſchwachen 
Dbertöne fihtbar machen, nachweiſen laſſen. Doc darf die Stärke des betreffenden 
Partialtons eine untere Grenze nicht überjchreiten, wenn er die Membran noch ans 
ſprechen ſoll. 

Weit empfindlicher ſind in dieſer Hinſicht die von Helmholtz erfundenen Reſo— 
natoren. Es ſind dies gläſerne Hohlkugeln oder Röhren, deren eine Offnung 
ſcharf abgeſchnitten iſt, deren andere aber in den Gehörgang paßt. Die Luftmaſſe eines 
ſolchen Inſtruments iſt eigenthümlicher Schwingungen fähig, namentlich der Grundton 
der Kugel, welcher viel ſtärker iſt als alle ihre andern Eigentöne, wird durch Mit— 
tönen in großer Stärke hervorgerufen. Setzt man einen ſolchen Reſonator in das 
eine Ohr, während das andere verſtopft iſt, ſo hört man die meiſten Töne, welche in 
der Umgebung hervorgebracht werden, viel gedämpfter; wird dagegen der Eigenton des 
Reſonators angegeben, ſo ſchmettert dieſer mit gewaltiger Stärke in das Ohr hinein. 
Selbſt ein ganz ungeübtes und muſikaliſch harthöriges Ohr wird dadurch in den Stand 
geſetzt den betreffenden Ton, ſelbſt wenn er ziemlich ſchwach iſt, aus einer großen 
Zahl von Tönen herauszuhören, ja der Ton des Reſonators taucht ſogar zuweilen im 
Sauſen des Windes, im Raſſeln der Wagenräder, im Rauſchen des Waſſers auf. 
Eine Reihe ſolch abgeſtimmter Reſonatoren iſt deshalb ein wichtiges Mittel einzelne 
ſchwache Töne neben andern ſtärkern wahrzunehmen und die Analyſe einer Ton— 
maſſe viel weiter zu treiben als es bisher der Fall war. Aus einem mehrſtimmigen, 
von beliebigen Inſtrumenten ausgeführten Muſikſtück hört man den Eigenton des Re— 
fonators, jo oft er vorfommt, gellend heraus. Schmwächer hört man ihn, wenn ber 
Eigenton des Reſonators dem harmoniſchen Oberton eines Grundtons entipricht, jobald 
diefer Grundton (Harmonifher Unterton) angegeben wird. ft der Eigenton 5. B. 
c“, jo hört man ihn, wenn c‘, f, ce, As, F, D, C u. f. w. angegeben war; doch 
fommen nicht alle harmonifchen Obertöne in den Klängen der einzelnen Inſtrumente 
vor und bei verjchiedenen Inſtrumenten haben fie eine verfchiedene Stärke. Bei den 
Zönen der Geigen, des Clavierd und der Physharmonifa find die erjten 5 oder 6 
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meift deutlich vorhanden, auf der Physharmonifa die ungeradzahligen Töne meift ſtärker, 
alö die geradzahligen. 

Eine Saite fann in verfchiedener Weife fchwingen. Sie fchwingt entweder in 
ihrer ganzen Länge, und dann giebt fie nur einen einfachen Ton; oder fie ſchwingt mit 
Knotenpuntten, die in der Mitte, auf den Dritteln, den BVierteln u. ſ. iv. der Gaite 
liegen. Die mit nur einem Knotenpunkt ſchwingende Saite beivegt ſich zwar aud in 
ihrer ganzen Länge und giebt deshalb den Grundton, aber fie ſchwingt jo, daß die 
eine Hälfte nad links ausbiegt, während die andere nad rechts; fie ſchwingt aljo in 
zwei Stüden und giebt deshalb neben dem Grundton zugleich den Oberton von der 
balben Schwingungsdauer, die Octave des Grundtond. Die Saite mit zwei Schwin— 
gungsfnoten wird daher neben dem Grundton noch diejenigen hören lafjen, melde 2 
und 3 Schwingungen in berjelben Zeit machen, in welder der Grundton eine madıt. 
ange dünne Saiten fünnen auf dieje Weife 16—20 harmonische Töne zu gleicher Zeit 
geben. Dämpft man die Saite mit dem Finger, fo hindert man die Schwingungen der 
ganzen Gaite, und es kommen nur die Schwingungen zu Stande, deren Knotenpunkte 
nur an der berührten Stelle liegen, und es bleiben aljo auch nur die Töne übrig, 
deren Schwingungen an ber berührten Stelle ihren Knotenpunft haben. 

Die Dbertöne ohne bejondere Hülfsmittel zu hören bietet große Schwierigkeiten, 
zu denen die mufifaliihe Bildung des Ohres nicht ſoviel beiträgt als die Herrichaft 
über die Aufmerkjamleit. Cs fommt vor Allem darauf an ſich den Klang des Ober— 
tons zu vergegenwärtigen, welchen man aus der Tonmafje heraushören will. In der 
Regel laſſen fich die ungeradzahligen Bartialtöne (Quinten, Terzen, Septimen u. j. w.) 
leichter hören als die geradzahligen (Dectaven des Grundtons oder andrer tieferer 
Partialtöne), und unter den leichter wahrnehmbaren ift meift der dritte Ton (Duodecime 
des Grundtons oder Quinte der nächſt höhern Octaven) durd feine Stärke bejonders 
ausgezeichnet; dieſem nach fteht der 5. und noch mehr der 7. Partialton (Terz und 
lleine Septime der zweiten höhern Octave). Wenn c der Grundton ift, jo wird man 
als Oberton am deutlichiten g‘, weniger deutlih e‘ und b“ hören. 

Will man ſich diefe Erfcheinungen zu Gehör bringen, jo ſchlägt man auf dem 
Clavier g' leife an, läßt die Tafte finfen und fchlägt fofort e an; man wird dann 
g’ neben dem Grundton e wahrnehmen. Noch geeigneter ift e8, wenn man den Ober— 
ton, den man hören will, an ein und derjelben Saite erft als Flageoletton (durch 
Dampfen mit den Haaren eines Pinfeld am Knotenpunkt in der oben angegebenen 
Veife) zum Vorſchein bringt und dann diefelbe Saite voll anfhlägt; aljo 3. B. auf 
der e= Saite des Claviers erft den Flageoletton g’ erzeugt und fogleich darauf den vollen 
Ton angiebt. Aus der menjchlihen Stimme fann man die Obertöne heraushören, 
wenn man ben zugehörenden Oberton gleichzeitig auf dem Clavier angiebt, aber dann 
Jofort dämpft ; man glaubt dann die Saite fortflingen zu hören, während man dody nur 
den Oberton der gejungenen Note vernimmt. Gmpfehlenswerth ift es die Note es auf 
den Vocal o aushalten zu lafjen und b’ (3. Oberton) anzufchlagen, oder es auf a 
aushalten zu lafjen und g“ (5. Oberton) anzuſchlagen. Endlich fann man fi aud) 
ver Nefonatoren bedienen, um den Oberton zu finden, der dann noch deutlich gehört 
wird, wenn man das Inftrument vom Ohre entfernt. Übrigens find die Obertöne 
der Stimme fhon von Rameau ohne alle künſtlichen Hülfsmittel unterfchieden worden, 
und mit fortfchreitender Übung lernt man foldye entbehren. 

Schon 9. ©. Ohm ftellte den Sat auf, daß das Ohr nur eine penbelartige 
(einfache) Schwingung als einen einfachen Ton empfindet, jede andre periodijche Luft— 
bewegung aber zerlegt in eine Reihe von pendelartigen Schwingungen und biejen 
entiprehend auch eine Reihe von Tönen empfindet. Die meiften Inſtrumente geben 
nicht einfache Töne, jondern eine Neihe von Tönen mit vorwaltendem Grundton, 
einen Klang. Wirklich einfache Töne erhält man nur felten, z. B. wenn man durd) 
eine Stimmgabel die Luft einer gleichgeftimmten Flafche erklingen läßt (wobei die un— 
barmonifchen Obertöne der Stimmgabel nicht mit den unharmoniſchen Obertönen ber 
Slajche zufammenfallen), und der Klang weiter, gedadter und ſchwach angeblafener 
Vrgelpfeifen ift faft frei von Obertönen. Diefe Verbindung mehrer Töne zu einem 
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Klange, melde von Natur in den Klängen der meiften mufifalifchen Inſtrumente ent 
halten find, werben auf den Orgeln künſtlich hervorgebracht. Kommt es darauf ar 
ein Regifter von ſcharf durchbringender Klangfarbe und großer Tonſtärke berzuftellen 
fo genügen die weiten Pfeifen (Brincipalregifter und Weitgedadt) nicht, weil ihr Tor 
zu mild, arm an Obertönen ift, die engen (Geigenregifter und Quintaten) nicht 
weil ihr Ton zwar fchärfer, aber auch ſchwächer iſt. Solchem Zivede dienen aber du 
Mirturregifter, in denen jede Tafte mit einer Reihe von Pfeifen verbunden ift, melde 
fich gleichzeitig öffnen und melde den Grundton und die erften Obertöne des Klanges 
der Note geben; die tieferen Töne der Note werden dabei noch durch andere Pfeifen: 
reihen verftärkt, fo daß die höheren Partialtöne aud) bier an Stärfe abnehmen. So 
unverftändlich diefe Anordnung aud war, mußte fie doch von den Orgeljpielern und 
Orgelbauern beibehalten werden. Sie lehrt aber, daß alle Klänge eines Inſtruments 
ähnlich denen des Mirturregifterd zufammengefegt find. 

Ohm's Theorie hat jo wenigen Beifall gefunden, teil dem Nachweis der Par: 
tialtöne bisher zu große Schwierigkeiten entgegenſtanden. Sie bejtehen aber, und ihr: 
Wahrnehmung ift nur Sache der Übung. So leicht es ift aus einem bieljtimmigen 
Mufitjtüd, das von verfchiedenen Inſtrumenten ausgeführt wird, die einzelnen Stimmen 
herauszuhören und zu verfolgen, fo leicht Tann es durch Übung werden einen Klang 
in feine einzelnen Töne zu zerlegen, wenn die Aufmerfjamfeit einmal auf die Eriften; 
derfelben gerichtet und, wenigſtens anfangs, durch die eben angeführten Hülfsmittel 
unterftügt wird. Auch wenn man die einzelnen Inſtrumente im Mufikjtüde verfolgt, 
bedient man fich ähnlicher Unterjcheidungsmittel, fo der Anfagweife der einzelnen In— 
ftrumente, der Art der Schwellung der Klänge, der Sicherheit des Aushaltens u. |. w, 
ferner verfchiedener Nebengeräufche (das Kratzen der Violinen, das Saufen der Flöten, 
das Schnarren der Zungenpfeifen). Bei der Zerlegung der Klänge in Theiltöne fallen 
diefe Arten der Hülfsmittel weg, die Bartialtöne verſchmelzen zu einem einzigen Klang, 
tie fich durch den Verſuch zeigen läßt. Bläft man z. B. eine auf b geftimmte Flaſche 
an, jo giebt fie einen dumpfen, dem Vocal u ähnlichen. Ton; bläft man zu glecer 
Zeit eine auf b’ geftimmte Flaſche an, fo erhält man einen Klang von der Tonhöhe 
b (dem tieferen Ton), aber von der Klangfarbe des Vocals o; bläft man bald die 
eine, bald die andere Flaſche zuerft an, fo hört man zwar beide Töne neben einander 
und der tiefere erklingt mit feiner Klangfarbe u, alsbald verſchmelzen aber beide zu Einem 
Klang, der tiefere Ton wird fcheinbar ftärker und lautet dann wieder wie o. Dieſe 
Schwähung des höheren und die Verftärfung des tiefern Tons ift ſchon von Ohm 
mit Geigentönen nachgewieſen worden. Noch ein anderer Verſuch beweiſt das Geſagte 
. Schlagend. Hebt man den Dämpfer eines Claviers von allen Saiten und fingt kräftig 
a gegen den NRefonanzboden auf irgend einer Note, fo giebt die Nefonanz der nad 
Hingenden Saiten wieder a, ebenjo Hingt o und e nad, weniger gut i. Der 
Vocalcharalter entfteht dadurdh, daß die Obertöne nachklingen, melde für die Vocale 
harakteriftiich find, der Klang der NRefonanz wird zufammengefeht aus den Tönen 
mehrer Saiten, und viele einzelne Töne verbinden fich zu einem Klange bon befonderr 
Klangfarbe. Auch den Klang der Clarinette ahmt das Glavier ganz deutlich nad. 

Wenn nun aud) die Höhe eines Klangs nad) dem Grundtone beftimmt wird, ſo 
geht doch der Einfluß der Obertöne nicht verloren; fie geben dem lange immer etwas 
Höheres, Helleres; einfache Töne Hingen dumpf, und wenn man fie mit gleihhehen 
zufammengefegten Klängen vergleicht, ift man geneigt fie eine Octave tiefer zu legen. 

Abgejehen von der harakteriftiichen Eigenthümlichkeit des Klanges mander In— 
ftrumente, welche von der Art wie ihr Klang beginnt und wieder aufhört und von 
den Nebengeräufchen abhängt, beſitzen die meiften Inſtrumente ihre muſikaliſche Klang: 
farbe, und dieſe wird hervorgebracht durch die den Grundton begleitenden Dbertönt, 
deren Zahl und Stärke das ausmacht, was wir in den Klängen ald weich, ſcharf⸗ 
ſchmetternd, hell, voll, reich, dumpf, leer u. ſ. w. bezeichnen. 

Einfache Töne, Klänge ohne Obertöne, wie fie durch das Vorhalten ee 
Stimmgabel vor eine Refonanzröhre erzeugt werben, find ungemein weich und * 
von allem Scharfen und Rauhen, fie ſeinen, wie bemerkt, verhalmißmaßig kief zu 
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liegen, die tiefen Töne klingen dumpf, die hohen (Sopranlage) hell. Unter den menfch« 
lihen Stimmlauten kommt das u den einfachen Tönen am nächſten, ift aber doch 
nit ganz frei von Obertönen. Bufammengefegte Klänge find klangvoller, metallifcher 
und glänzender als einfache Töne von gleicher Tonhöhe; die Klänge bringen den har— 
moniſchen Duraccord ihrer Obertöne mit zum Ausdruck. 

Klänge mit unharmoniſchen Nebentönen werden in ber fünftlerifchen 
Muſik nur fo gebraucht, daß ihr Grundton die Obertöne an Stärfe bei Weitem über- 
trifft. Hierher gehören die Stimmgabel, die Glas- und Holzharmonifa, die Gloden, 
geipannte Membranen (Pauken). ft der Grundton einer Stimmgabel ce, fo find die 
nächſten Obertöne fehr hoch, nämlidy as”, d““, eis‘. Diefe hohen Nebentöne geben 
neben dem Grundton ein hohes metallifhes Klingen, welches das Ohr indeß leicht von 
tem Grundton trennen fann. Übrigens können durch die Art der Tonerzeugung 
j. B. weiche Hämmer bei der Glasharmonika), durch mitfchallende Luft (wie bei der 
Laufe) die Obertöne fehr abgeſchwächt, der Grundton jehr verſtärkt werden. 

Die Klänge der Saiten find verfchieden, je nachdem fie durch Anfchlagen 
oder Streichen erzeugt werden, und bei den angefchlagenen Saiten fällt der Klang 
verihieden aus nad) der Art des Anſchlags, nad) der Stelle des Anfchlags und nad) 
der Dide, Steifigkeit und Claftieität der Saite. In Bezug auf die Art der Bewe— 
zungsertheilung kann die Saite geriffen oder mit einem Hammer gejchlagen werben; 
die geriffene Saite wird in ihrer ganzen Länge in Bewegung gefett, ehe fie tönt. Die 
geihlagene pflanzt die Bewegung erſt allmählig auf die ganze Länge der Saite fort. 
Die gerifiene Saite giebt daher auch den Grundton ftärker als die mehr oder minder 
Impernden (fehr hoben) Obertöne, während die mit einem harten Hammer gefchlagene 
Saite eine lange Reihe von Dbertönen hören läßt, deren ntenfität zum großen 
heil der des Grundtons gleichkommt oder ihm übertrifft; gefchieht der Anjchlag mit 
einem weichen elaftifchen Hammer, jo bat die Bewegung auf der Saite Zeit ſich aus- 
ubreiten und dem entjprechend nimmt die Stärke der hohen Obertöne bedeutend ab. 
Die mit einem harten Hammer geſchlagene Saite klingt leer, meil ihr Grundton 
gegen die Dbertöne ſchwach ift; voller oder dumpfer mwirb ber Klang, wenn man 
den Grundton durch Anjchlagen mit einem ſchweren oder weichen Hammer zum über: 
biegenden macht. Darin ift der Grund zu fuchen, warum die Pianofortehämmer mit 
cdlaſtiſchem Filz überzogen find. Schwere und did überzogene Hämmer fpringen weniger 
leicht von der Eaite ab, und deshalb find auch die Hämmer der tiefen Octaven 
hwerer und ihre Filzlage dider. Darnach wird die Zeit geregelt, während welcher 
xt Hammer der Saite anliegt, im Verhältniß zur Schwingungsdauer der einzelnen 
Obertöne. — Für den Ort des Anſchlags ift von Bedeutung, daß diejenigen Obertöne 
tchlen,, deren Knotenpunkt am Orte des Anfchlags liegen. In den Pianoforts liegt der 
Anihlagepunft der mittlern Saiten auf 4 oder 4 der Saitenlänge und man bat dieſe 
Stelle gewählt, weil erfahrungsgemäß die Saite dann den fchönften Klang giebt; es 
alt aber dabei der 7. und 9. Bartialton weg und diefe find die erften in der Reihe 
der Dbertöne, welche dem Duraccord des Grundtons nicht angehören. — Sehr fteife 
Saiten haben feine fehr hoben Obertöne, weil fich folde Saiten nur ſchwer in fehr 
funzen Abtheilungen biegen, jehr hohe Obertöne geben dagegen die dünnen Saiten, und 
durch diefe wird dann das eigenthümlich hohe, unharmonishe Klimpern hervorge- 
bracht (Cither). Die Darmſaiten find viel leichter als Metallſaiten, aber auch weniger 
daſtiſch und aus legterem Grunde dämpfen fie die hohen Töne fchneller; deshalb geben 
Larmjaiten weniger klimpernde Klänge als Metallfaiten. 

_. Klänge der Streidinftrumente Die Schtwingungen einer geftrichenen 
Sarte laſſen fich direct beobachten, wenn man auf die Saite (ftarf glänzende) Stärfe- 
mebltöcner aufflebt und deren Bewegung nun, während die Eaite geftrichen wird, mit 
dem Mikroftop verfolgt. Der über die Saiten ftreihende Bogen nimmt die Saite ein 
<tüd mit, dann reißt fie ſich plötzlich los und fpringt ſchnell zurüd, wird aber fogleich 
wieder Yon einer andern Stelle des Bogens gefaßt, um mitgenommen zu erden und 
wieder zurüdzufpringen. Dadurch geräth die Saite in regelmäßige Schwingungen, 
welche fi in ihrer Form von den andern ſchwingenden Gegenftänden dadurch unter= 
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ſcheidet, daß die Welle auf ihrem Gipfel nicht fanft umbiegt in das Wellenthal, ſon— 
dern ſcharf abbridht; jeder Punkt der Saite beivegt fich zwischen den Endpunkten feiner 
Schwingung mit conftanter, nicht mit mwachjender und abnehmender Gejchwindigfeit 
bin und her. Streidit man die Saite in der Mitte ihrer Länge, jo ift die Geſchwin— 
digkeit, mit welcher fich der geftrichene Punkt in der einen (auffteigenden) Richtung 
bewegt, gleich der, mit welcher er fih in der andern (abfteigenden) Richtung 
bewegt. Streiht man nahe dem rechten Ende nad unten, fo ift auf ber rechten 
Hälfte die Gefchwindigfeit des Abfteigens Heiner, als die des Auffteigens, und zwar 
in demfelben Berhältnig der beiden Gtüde der Saite, melde auf beiden Seiten bes 
geftrichenen Punktes der Saite liegen. 

Aus der Schwingungsform der einzelnen Punkte der Saite läßt fih nun aud 
die Stärfe der einzelnen Obertöne berechnen, und es ergiebt fich hieraus, daß bei guter 
Anſprache der Saite alle Obertöne auf ihr vorhanden find, melde fich bei der be= 
ftehenden Steifigkeit der Saite überhaupt bilden können, und zwar nad der Höhe hin 
in abnehmender Stärke. Die Schwingungsftärfe (Höhe) und die Intenfität des zweiten 
Tons ift 4 von der des Grundtons, die des dritten 4, die des vierten „I; u. ſ. mw. 
Die Stärke der Obertöne ift diejelbe wie bei einer in der Mitte geriffenen Saite, nur 
daß bei diefer die geradzahligen Töne alle fehlen, die bei der geftrichenen Saite nod) 
vorhanden find. Die Obertöne hört man fehr leicht, wenn man fie erjt als Flageolet- 
töne angiebt, d. h. wenn man die Saite während fie gejtrichen wird, an einem Kno— 
tenpunfte des gewünjchten Tons fanft berührt. Die ſechs erjten Obertöne fprechen auf 
der Violine leicht an, die bis zum zehnten nur fchwer. Der Grundton der Streid- 
inftrumente ift verhältnigmäßig Fräftiger, als die nahe an ihrem Ende gejchlagenen 
und gerifienen Saiten, die erjten Obertöne verhältnigmäßig ſchwächer, die vom 6.— 10. 
viel deutlicher, und dieſe bedingen die Schärfe im Klang der Streicdhinftrumente. Die 
Grundform der Schwingungen einer geftrihenen Saite tft in ihren wejentlichen Zügen 
unabhängig von der Stelle, mo fie geftrichen wird, und die von dieſer Gtelle ab: 
bängigen Unterfchiede find nur fein. Streit man die Saite an einem dem Gtege 
benachbarten Anotenpunfte eines ber hohen Obertöne an (5. DB. zwiſchen 4 und 
2 der Geitenlänge), fo fallen alle diejenigen Töne weg, welche an der geftrichenen 
Stelle einen Knotenpunkt haben. Veränderungen in der Klangfarbe hängen zum Theil 
biervon ab. Streicht man 3. B. die Saite in der Nähe des Griffbretes (4 der Saiten: 
länge), fo fehlt der fonft deutlich börbare 5. oder 6. Ton, und der Klang wird etwas 
dumpfer. Gewöhnlich ftreiht man die Saite in „5 ihrer Yänge, im Piano etwas 
entfernter vom Stege, im orte etwas näher; ftreiht man die Saite näher am Stege 
leife an, jo erklingt neben dem Grundton der erfte Flageoletton, bei leichtem und 
fchnellem Streichen um etwa „45; der Ceitenlänge vom Stege entfernt zuweilen die 
höhere Dctave des Grundtons allein. Miſcht ſich dem tiefiten Klang der Saite ber 
erjte Oberton bei, jo wird jener zarter und heller, aber weniger voll und Träftig. 
Das Kragen der Streichinftrumente rührt von unregelmäßigen Unterbrehungen der 
Saitenſchwingungen ber; daß das Kragen auf guten Instrumenten weniger häufig ftatt 
findet, liegt jedenfalls im Bau und in ber volllommenen Clafticität des Holzes, zu 
einem ſehr großen Theil aber auch an der Art der Bogenführung. 

Die Töne verfchiedener Höhe gehen nun aber nicht gleich gut an die Luft über, 
werden alſo nicht in einem der Größe ihrer Schwingungen entſprechenden Verhältniß 
gehört. Die Überleitung an die Luft wird durch den refonirenden Körper des Inſtru— 
ments vermittelt, der mit feinen Eigentönen modificirend eingreift. Für eine gute 
Violine wurde der Eigenton c‘, für das Violoncell F und G ermittelt; Helmbolg 
fand als Eigentöne einer Violine von Baufh c’—eis’ und a’—b’, den Eigenton 
einer Bratfhe um eine Dctave tiefer als den der Violine. Die dem Grundton des 
Inſtruments entiprechenden Saitentöne klingen darum auch befonders voll und ftarf. 

Die Klänge der Flötenpfeifen werden dadurch hervorgebracht, daß ein 
Luftftrom gegen die meift mit fcharfen Rändern verfehene Offnung (die Lippe der Mund: 
Öffnung) eines mit Luft gefüllten Hohlraums getrieben wird. Zu diefen Pfeifen ge 
bören die Refonanzflafhen von Helmholtz, die Flöten und der größte Theil der Orgel: 
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pfeifen, von welchen legtern man aufer vieredigen und chlindrifchen noch offene und 
gedackte (gejchlofjene) unterfcheidet. Die cylindrifchen find von den vieredigen nicht 
weſentlich verjchieden, dagegen geben die offenen Pfeifen einen Ton, defjen Welle in 
der Luft doppelt fo lang ift, als die Länge des Rohrs, während die Tonwelle der 
seihlojjenen Pfeifen viermal fo lang ift als der Luftraum der Pfeife felbft, ihr Ton 
jomit eine Octave tiefer als der Ton einer gleich langen offnen Pfeife. Beim Anblafen einer 
jolben Pfeife entjteht dur Brechung der Luft an der fcharfen Lippe der Pfeife ein 
Geräufh, eine Miſchung vieler nahe an einander liegender unharmoniſcher Töne, von 
welden nur derjenige verftärkt ift, welcher dem Eigenton der Pfeife entſpricht. Wie 
der eine Ton aus dem Luftgeräufch, kann auch der Ton einer Stimmgabel durch eine 
ſolche Pfeife verſtärkt werden, wenn der Gabelton dem Eigenton der Pfeife entſpricht. 
Siegen die barmonijchen Obertöne des angeblajenen Tons hinreichend nahe eigenen 
Tönen der Pfeife, jo werden fie eben fo verjtärkt, wie der Grundton und dadurch die 
Klangfarbe des Tons abgeändert; dies ift der Fall bei den engen cylindriſchen offenen 
Teifen (Flöten, Geigenprincipale der Drgel), und durch jtärkeres Anblafen, wodurch 
da Luftgeräufch felbit höher wird, fann man fie allein zum Anfprechen bringen. Bei 
den engeren diejer Pfeifen kann man die Theiltöne bis zum 6. hörbar machen. Bei 
den weiten offenen Pfeifen dagegen liegen die nächſten Eigentöne des Rohres alle 
etwas höher, als die entiprechenden harmonischen Töne des Grundtons, und deshalb 
werden die harmoniſchen Begleittöne auch viel weniger durch Reſonanz verftärkt. Die 
weiten Orgelpfeifen (Principalftimmen) bringen daher aud allein den Grundton ſtark 
und voll zu Gehör. Bei ſchwachem Anblafen der Eleineren Pfeifen verlieren die Ober: 
töne mehr an Stärke als der Grundton und ihr Klang wird ſchwach und weich. — 
Tie gedadten cylindrifchen Pfeifen haben bei enger Menjur Eigentöne, welche den 
ungeradjahligen (3., 5. u. f. w.) Theiltönen entiprechen; bei den weiteren gedadten 
Preifen liegen, wie bei den weiteren offenen Pfeifen, die nächiten eigenen Töne viel 
böber als die entfprechenden Obertöne des Grundtons, und diefe werden daher nicht 
oder nur fehr wenig gebört. Ber Schwachen Anblafen geben deshalb die weiteren 
gadten Pfeifen den Grundton faft rein, engere laſſen namentlich die Duodecime mit- 
Umgen. Der Klang der gedadten Pfeifen, welchem die geradzahligen Theiltöne fehlen, hat 
neben dem der offenen Pfeifen etwas hohles; die meiten gedadten Negifter Klingen 
dumpf, namentlid in der Tiefe, weich und unfräftig; aber fie bilden einen wirkſamen 
Gegenfa zu den Klängen der offenen engen Pfeifen und der raufchenden Mirturen- 
tegifter. — Charakteriftifch ift ferner für die Alötenpfeifen, daß ihr Ton zwar leicht 
anipriht, die Stärke ihres Klangs aber faft gar feinen Wechfel erlaubt, da durch 
färferes Anblafen ihre Tonhöhe fteigt. Auf der Orgel wird das Forte und Piano 
deshalb durch die Zahl der gleichzeitig erflingenden Pfeifen bervorgebradht. 

Die Klänge der Zungenpfeifen fommen fo zu Stande, daß die Luft durch 
einzelne unterbrodhene Luftjtöße in Bewegung geſetzt wird; die elaftifche Zunge fchlägt 
bin und her und ſchließt und öffnet fo der einftrömenden Luft den Weg in den Schall- 
raum. Die Zungen bejtehen entweder aus Metall (Orgelpfeifen und Physharmonika), 
oder aus elaftiichen Rohrplatten (GClarinette, Oboe, Fagott), oder aus dünner Haut 
(Kehlfopf, menjchliche Lippen beim Anblafen von Inftrumenten). Die Zungen können 
den Spalt öffnen, entiveder wenn fie fi) nad) dem Luftraum hinbewegen (einſchlagende 
Jungen), oder indem fie fi) von ihm weg bewegen (ausfchlagende Zungen). Die ein- 
Ihlagenden Zungen geben tiefe Töne, die ausjchlagenden höhere, wenn fie in Ver— 
bindung mit dem Inſtrument, als wenn fie für ſich angeblafen werden. Die Tonhöhe 
diefer verfchiedenen Zungenwerke wird durch fehr verjchiedene Mittel geändert. Die 
metallnen Zungen find verhältnigmäßig ſchwer und fteif, fo daß der Drud der ſchwin— 
genden Luft nur einen geringen Einfluß auf fie ausübt und die Tonhöhe des Inſtru— 
ments die der freien Zunge ift; jede ſolche Zunge giebt daher auch nur einen Ton. 
Dagegen werden die leichten elaftiichen Zungen der Holzblasinftrumente durch den 
wechjelnden Drud der jchwingenden Luftmafie leicht in Mitbewegungen verjegt, die 
Inſtrumente geben nicht blos die (ſehr hohen) Töne der Zungen (die nicht benugt 
werden), fondern auch noch andere, viel tiefere, die nämlich, melde das Anfagrohr 
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de3 Inſtruments giebt, wenn man es als gebadte Pfeife anblafen würde: feine Eigen: 
töne. Die Zunge vermittelt Hier blos die Unterbrechung der einftrömenden Luft, mie 
die Sirene. Die Clarinette giebt nun den 3., 5., 7. Theilton des Grundtons (Duode: 
cime, höhere Terz zc.); die Oboe und das Fagott verhalten fih wie offene ‘Pfeifen 
(geben den 2., 3., 4. u. f. w. Theilton). Außerdem wird die Länge des Rohrs nod) 
abgeändert durch Offnen und Schließen der Seitenlöcher. Die älteren Hörner und 
Trompeten find fehr lang (das Waldhorn z.B. 27 Fuß), ihr Grundton fehr tief, und 
darum liegen die Obertöne in den mittleren Gegenden der Scala ziemlich nahe bei 
fammen. Beim Horn fonnte man überdem mit der Fauft den Schallbecher ver: 
engern, bei der Pofaune das Nohr durch Ausziehen verlängern. Die Klappen der 
Hörner follen die fehlenden Töne ergänzen. Die Spannung und Form der Lippen 
bedingt nur, welcher von den eigenen Tönen des Rohrs anſpricht. Beim Kehllopf 
dagegen ift das Anfagrohr (die Mundhöhle) ihrer ganzen Beichaffenheit nad ohne 
Einfluß auf die Tonhöhe, und diefe wird allein durch die Spannung der Stimmbänder 
im Kehlkopf beftimmt. Die Klangfarbe der erwähnten Inſtrumente hängt ab von ber 
Anzahl der Eigentöne des Anuſatzrohrs. 

Klänge der Vocale. Entſpricht der tieffte Ton des Anſatzrohrs nicht dem 
Grundton, fondern einem der Obertöne, fo wird der betreffende Oberton und nidt 
der Grundton durch die Nefonanz verſtärkt. Der Klang befommt daburd einen 
befonderen Charakter, er wird emem ber Vocale der menjchlichen Stimme mehr 
oder weniger ähnlid. Die Vocale der menjchlichen Stimme find Töne membranöfe 
Zungen, deren Anſatzrohr (die Mundhöhle) verjchiedene Weite, Länge und Stimmung 
erhalten kann, fo daß bald diefer, bald jener Theilton des Klanges verftärkt wird. 
Der durd die Stimmbänder hervorgebradhte Schall bejteht aus einer ziemlich langen 
Reihe von Obertönen; mit den Refonanzröhren fann man in tiefen, fräftig gefungenen 
Baßnoten bei den hellen Vocalen jehr hohe Obertöne, felbjt bis zum 16. hin, heraus- 
hören, welche, namentlich die ganz hohen, bei ſcharfen und hellen Stimmen ftärfer find 
al3 bei weichen und dumpfen. Diefe Obertöne in der menſchlichen Stimme waren 
ſchon Rameau befannt und find aud von andern Muſikern (Seiler) wahrgenommen 
worden, Mit fteigender Höhe nehmen diefe Obertöne an Stärfe ab, ohne die Re: 
fonanz der Mundhöhle, durch die verfchiedene Geftaltung der Mundhöhle aber wird 
deren Refonanz und fomit auch die Stärke der Obertöne weſentlich abgeändert. Um 
die Töne zu ermitteln, auf welche die Mundhöhle bei ihren verjchiedenen Stellungen 
abgejtimmt ift, verfuhr Helmholtz fo, wie bei der Ermittlung des Eigentons bon abge: 
ftimmten Olasflafhen. Er gab der Mundhöhle die zur Hervorbringung verſchiedener 
Vocale erforderliche Stellung und ſuchte dann mit Stimmgabeln den Eigenton auf, 
wobei ſich ergab, daß die Tonhöhen ftärffter Refonanz der Mundhöhle nur bon den! 
Vocale abhängen, für deſſen Bildung man die Mundhöhle geftellt hat. Selbit bei 
Heinen (dialeftifchen) Abänderungen in der Klangfarbe des Vocals ift der Unterſchied 
der Tonhöhe ſehr beträchtlich, aber faft unabhängig von Alter und Geſchlecht. 

Nah der Stellung der Munbdtheile zerfallen die Vocale in drei Neihen, deren 
gemeinjamen Ausgangspunkt der Vocal a bildet, nämlid a, e, i; a, ö, ü; a, o, u. 
Bei a ift die Mundhöhle trichterförmig; bei o und u weit, aber an ben Lippen ver: 
engt; bei (ä) e und i ift die Mundhöhle zwifchen dem vorderen Theil ber Zunge und 
dem harten Gaumen, bei ö und ü der mittlere und zugleich der vordere Theil der 
Mundhöhle verengt. Bei der Ausſprache von o und u gleicht die Geftalt der Mund 
höhle einer Flafche ohne Hals mit enger Mündung, bei e und i einer Flaſche mit 
engem Hals, welcher bei der Ausfpradhe von ö und ü nody nach vorn verlängert 
wird. Die Tonhöhe weiter Flaſchen ohne Hals (Mundhöhle für o und u) ift um ſo 
tiefer, je weiter der Hohlraum und je enger die Mündung ift; gewöhnlich befteht nur 
ein Eigenton. Bei der Stellung der Mundhöhle für u ift nun die Reſonanz am 
tiefften, fie entfpricht dem ungeftrichenen f. Führt man das u in o über, jo fteigt die 
Refonanz allmäblig, fo daß bei einem vollflingenden reinen o die Stimmung der 
Mundhöhle b’ ift. Geht das o in das a über, fo fteigt die Nefonanz allmählig um 
eine Dctave, bis b“; dieſer Tom entſpricht dem norddeutſchen a, das ſchärfere a ber 
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Engländer und Italiener fteigt noch eine Terz höher, bis dA’. Die genannten Vocale 
haben allemal nur einen Eigenton. — Flaſchen mit engem Hals befiten zwei Eigen- 
töne, nämlich Flaſchenbauch und Flafchenhals für fich je einen; der Hals bildet an= 
nähernd eine furze, von beiden Geiten offene Pfeife bei i von 6 emtr. Länge; eine 
offene Pfeife von diefer Länge würde nun den Ton e““ ergeben, während die Mund— 
höhle für i mit hinlänglicher Übereinftimmung ungefähr d“ giebt; der höhere 
Eigenton für ä war g’' bis as’, für e aber b““. Die tieferen Eigentöne waren für 
äd“, für e f’ für i etwa f. Während man alfo vom a (durch ä und e) zu i übergeht, 
ſteigen die tiefen Eigentöne der Mundhöhle herab, während die höheren auffteigen. — 
Auch öõ und ü haben, wie fchon aus dem Vorftehenden hervorgeht, je zwei Eigentöne, 
ünämlih g““ bis as’ und f, ö aber eis‘ und f. Für i und ü kehrt alfo das 
f des u wieder, u hat aber als zweiten Eigenton g‘”, i dagegen d““ (wenn u in i 
und ü übergeht, mifcht fich dem f des u noch d““ und g‘“ bei); den höheren Eigenton 
g" bat ü mit dem ä gemein, fte unterfcheiden ſich aber durch den tieferen (f für ü, 
d“ für ä). Auch e und ö haben ein und denfelben tiefen Eigenton ( f’), e aber als 
höheren Eigenton b’', ö dagegen eis““. Die Thatfache, daß bei verjchiedenen Vocalen 
die Mundhöhle auf verfchiedene Töne abgeftimmt ift, hat zuerft Donders, allerdings 
nad einer nicht jo fichern Methode, ermittelt. 

Die menfhlihe Stimme zeichnet fi) noch durch einen befondern Umftand vor 
andern mufifaliichen Inſtrumenten aus, welcher aber nicht fowohl in ihr felbft, fondern 
in einer eigenthümlichen Beziehung zum menſchlichen Ohr beruht. Das menschliche Ohr 
it nämlich für die Töne zwiſchen e““ und g‘“' abgeftimmt, begünftigt durch feine 
Refonanz die zwifchen den genannten Noten liegenden Töne. Dieje Töne klingen von 
allen Inſtrumenten eigenthümlih ſcharf und verurſachen empfindlichen Ohren ſelbſt 
Schmerz. Diefer Umftand bedingt, daß die fo weit hinaufreichenden Obertöne be= 
jonders ſtark herbortreten, bei ſtark angejtrengten Stimmen treten aber diefe Obertöne 
beionderd hervor und geben denfelben einen fjchmetternden Charakter. Befeitigt man 
die eigene Nefonanz des Ohrs durch Einfügen einer ganz fleinen Glasröhre in das 
Uhr, fo werben diefe Töne fo mild und ſchwach, wie die anderen, Nach einer Be- 
merfung der Frau E. Seiler find audy Hunde gegen das hohe e der Violine jehr em— 
pindlih, Mit der Charakteriftif der Vocale hat übrigens die Verftärfung diefer Töne 
nichts zu thun. 

Un das u fchließt ſich der brummende Ton an, welcher entfteht, wenn man mit 
xſchloſſenem Munde fingt oder zu den Confonanten m, n, ng anfest. Die Ver: 
bältniffe der Schallhöhle der Nafe find diefelben wie beim Sprechen des u die der 
Nundhöhle. Die übrigen Confonanten find Geräufche ohne conftante Tonhöhe, Teine 
muffalischen Klänge. 

‚ Die auseinandergefegte Theorie der Vocallaute läßt ſich beftätigen durch Verſuche 
mit fünftlihen Zungenpfeifen, an denen pafjende Anjatröhren angebracht find, tie 
Willis gethan hat, oder dadurch daß man eine Feder an einem Zahnrad fchleifen läßt. 
Von den Klängen ber meiften übrigen mufifalifchen Inſtrumente unterjcheiden fich 
die Vocalklänge alfo weſentlich dadurch, daß die Stärfe ihrer Obertöne nicht von der 
Ordnungszahl derfelben, fondern von deren abfoluter Tonhöhe abhängt. Singt man 
B. den Vocal a auf die Note Es, fo ift der verftärkte Ton b“ der 12. des Klanges, 
ſingt man aber a auf b’, der 2. 

Für die Abhängigkeit der Klangfarbe von der Zufammenfesung des Klangs er- 
geben fi nun im Allgemeinen folgende Regeln. Einfahe Töne klingen fehr weich 
und angenehm, ohne alle Raubigfeit, aber unkräftig und in der Tiefe dumpf. Klänge 
dagegen, welche von einer Reihe ihrer niedern Obertöne bis etwa zum 6. hinauf be= 
gleitet find, find Hangvoller, mufifalifcher. Sie klingen im Vergleich zu den einfachen 
Tönen reicher und prächtiger, find aber vollfommen mohllautend und weich, fo lang 
die hohen Obertöne fehlen. Hierher gehören die Klänge des Pianofortes, der offenen 
Orgelpfeifen, die meicheren Pianotöne der menſchlichen Stimme und des Horns; bie 
Slöten und ſchwach angeblafene Flötenregifter der Orgel nähern ſich mehr den einfachen 

nen. Sind nur die ungeradzahligen Obertöne vorhanden (enge gedadte Orgel- 
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pfeifen, in der Mitte angefchlagene Pianofortefaiten, Clarinette), fo ift der lang 
hohl, ober bei einer großen Anzahl von Obertönen näfelnd. Überwiegt dabei der 
Grundton an Stärke, fo ift der Klang voll; leer dagegen, wenn der Grundton zu 
ſchwach if. Treten die höheren Obertöne jenfeit3 des 6. deutlih auf, jo ijt Der 
Klang ſcharf und rauh (megen der Diffonanzen, welche die höheren Obertöne mit ein= 
ander bilden), indeß in geringem Grade und in einer für die Charakteriſtik der Muſik 
günftigen Weife, wenn die hohen Obertöne nicht jehr ftark find; fo bei den Streich- 
inftrumenten, den meiften Zungenpfeifen (Oboe, Fagott, Physharmonila, Stimme). 

Die mufitalifche Klangfarbe wurde in dem bisher CErörterten als abhängig be— 
trachtet von der Stärke der Obertöne. Die Luftbewegung eines Klanges läßt fich zerlegt 
denken in eine Summe von pendelartigen Schwingungen, die nicht blos in ihrer 
Stärfe, fondern audy in ihrer gegenfeitigen Stellung, in ihrem Phafenunterfchied ver— 
ichieden find; fangen zwei verſchiedene pendelartige Luftbewegungen zu gleicher Zeit 
an, fo mwird die Gefammtbewegung der Luft eine andere Form annehmen, als wenn 
die beiden Bewegungen nad) einander einjegen, und es entjteht fo die Frage, ob und 
melden Einfluß der Phafenunterfchied auf die Klangfarbe ausübt. Hierüber giebt das 
Erperiment Aufihluß, welches verjchievene Klänge aus den einfachen Tönen bet gleich- 
bleibender Stärke der Obertöne mit Abänderung des Phafenunterfchiedes zufammenjest. 
Helmholtz hat diefe Verfuche mittelft eines Apparates angejtellt, in welchem die ein= 
fahen Töne durch Stimmgabeln erzeugt wurden, deren Ton durch Nejonanzröhren 
verftärkt ward. In Schwingungen verjegt wurden die Stimmgabeln durch einen Eleftro- 
magneten, deſſen Strom durd eine, in einen zweiten Elektromagneten eingejchaltete, 
ganz gleich geftimmte Stimmgabel jo unterbroden wurde, wie fonjt in dergleichen 
Apparaten dur den Neefichen Hammer. Dieje zweite Stimmgabel madte 120 
Schwingungen in der Secunde, entſprach alfo dem Ton B; als tongebende Stimm- 
gabeln dienten natürlicy wieder eine auf B geftimmte Stimmgabel und fonjt andere, 
welche die Obertöne von B gaben (b, £‘, b‘, d’‘, f”, as“, b“, d“', f“, as“, b““). 
Die Refonanzröhren konnten den Stimmgabeln beliebig weit genähert und jo der Ton 
verftärkt werden; außerdem war die Nejonanzröhre durch einen Dedel verjchlofien, der 
beliebig weit zur Seite gezogen werden fonnte, fo daß auch hierdurch die Tonitärte 
geregelt werden fonnte. Die Fäden, melde den Dedel zur Seite zogen, gingen zu 
einer Claviatur; ließ der Zug nad, fo ſchloß fi der Dedel wieder dur den Drud 
einer Feder. 

Die natürlichen Klänge, welche fih am beften zur Nachahmung eignen, find die 
Bocale der menſchlichen Stimme; fie haben wenig fremdartiges Geräufch, find leicht 
zu erfennen und fordern meist nur (mit Ausnahme von e und i) verhältnißmäßig nie= 
dere Dbertöne. Es liefen fih nun aud die Klänge der Vocale leicht hervorbringen. 
Der Grundton B allein gab ein dumpfes u, viel dumpfer ald es die Spradye hervor» 
bringen fann; ließ man den 2. und 3. Partialton b und f’ fehwac mittönen, fo 
wurde der Klang dem u ähnlicher. Ein jehr ſchönes o ließ fich hervorbringen, wenn 
man b’ ftarf, daneben b, f’ und d“ ſchwächer angab; dabei mußte der Grundton B 
etwas gedämpft werden. Wurde B ganz ftarf angegeben, die Obertöne aber ſchwach, 
fo Sprach der Apparat ein ganz deutliches u. Auch a ließ fih noch nachbilden, doc 
nicht jehr jcharf, weil Helmholtz die unmittelbar über feinem charakteriftiichen Tone b’ 
gelegenen und im natürlichen Klange des Vocals noch merklich verftärften Obertöne 
ce’ und d’ fehlten. Ein mehr nad) o neigendes a erhielt Helmbolg dadurch, daß er 
den 5. bis 8. Ton möglichit ftark, die andern ſchwach hervortreten ließ. In ähnlicher 
Weiſe hat Helmholtz aud noch andere Vocale hervorgebradt. Wurde b als Grundton 
genommen, jo gab diejer für fih auch u; ein ſchwaches b, ftarfes b’ und fchwächeres 
f” gaben zufammen o; a wurde erhalten durch b, b’ und k“ ſchwach, b“ und d“ ftarf 
u. ſ. w. — Auch Töne von Orgelpfeifen verfchiedener Negifter, das näſelnde der Cla— 
rinstte (durch die ungeraden Obertöne), die weicheren Klänge des Horns (dur den 
vollen Chor) ließen ſich nachahmen. 

Die Phaſen der Nebentöne laffen fih nun in zweierlei Weife ändern, nämlich 
enttveder durch Verſtimmung der Nefonanzröhren oder durch Verftiimmung der Gabeln. 
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Führt man died aus, fo wird dennoch die Klangfarbe nicht im geringften geändert, 
und es folgt hieraus der wichtige Sag, daß die Unterfchiede der mufitalifchen Klang— 
farbe nur abhängen von der Zahl und der Stärke der Theiltöne, nicht aber von 
hren Phaſenunterſchieden. Da nun jede Änderung des Phafenunterfchieds die Form 
ver Welle ändert, ohne den Klang zu ändern, jo nimmt das Ohr nicht die ver— 
jhiedene Form der Wellen an ſich wahr, fondern zerlegt die Wellenform nad einem 
beftimmten Geje wieder in ihre einfacheren Beftandtheile und empfindet dieje einfachen 
Bejtandtheile einzeln als harmonische Töne; es kann fie bei gejchulter Aufmerkfamteit 
enzeln zum Bewußtjein bringen und unterfcheidet als verjchiedene Klangfarben nur 
xrihiedene Zuſammenſetzungen aus diefen einfachen Empfindungen. Dieſe Zer— 
zung periodifcher Bewegungen in einfache, welche das Ohr vernimmt, hat ihre Ana= 
logie in der Erſcheinung des Mitſchwingens. Läßt man einen Klang fräftig gegen den 
Refjonanzboden eines Clavierd wirken, deſſen Dämpfer gehoben ift, fo ſchwingen alle 
dejenigen Saiten aber nur diejenigen Eaiten, melde den einfadhen, in dem angege- 
denen Klange enthaltenen Tönen entiprechen. In der That ift nun auch der Bau des 
dhres der Art, daß ein ähnlicher Vorgang in demfelben ftattfinden fann, und die feinen 
Enden der Nervenfafern im Corti'ſchen Organ jcheinen diejenigen Vorrichtungen zu 
\eın, melde durch die Töne eines Klanges in Mitfchtwingung verjegt werden, jo daß 
bei gewiſſen Tönen nur getwiffe Nervenenden jchwingen, bei andern Tönen’ andere, 
welde die Mafje der eigentlihen Nerven in eigenthümticher Weife erjchüttern und jo 
eine eigenthümliche Gehörsempfindung hervorbringen. 

In dem zweiten Abjchnitte feines Buches erörtert Helmholg die Störungen 
des Zufammenflangs. Gr erörtert hier die Combinationstöne, melde ent— 
eben, wenn zwei mufifaliihe Töne von verfchiedener Höhe gleichzeitig Träftig und 
zleichmäßig anhaltend angegeben werden. Sie zerfallen in zwei Klaffen, die von dem 
kutiben Organiften Sorge entdedten und von Tartini befannt gemachten Differenz= 
töne, deren Schwingungszahlen gleich find der Differenz zwifchen den Schwingungen 
der primären Töne, und in die von Helmholt entdedten Summationstöne, deren 
Shwingungszahlen gleich find der Summe der Schwingungen der primären Töne. 
Kcht blos die Grundtöne, jondern aud die Obertöne geben Combinationstöne. Die 
Differen ztöne find ftärfer, als die Summationstöne, die Differenztöne tiefer als die 
primären Töne, die Summationstöne höher. Sie find bei der Bildung der Accorde 
ton großer Bedeutung. 

Töne von gleicher oder ‚nahezu gleicher Höhe, melche diejelben Nervenfajern affi— 
ren, geben nicht einfach die Summe der jedem einzelnen eigenthümlichen Empfin= 
dungen. Sit die Bewegung der Luft, welche durch zwei benfelben Ton gebenden 
Tonquellen hervorgebracht wird, in den gleichen Zeitpunkten genau bdiefelbe, fo ver— 
farfen fie fich gegenfeitig um das Doppelte; die Intenſität des Schals ift proportional 
dem Quadrate der Schtwingungsweite und der erhaltene Ton hat demnach nicht die 
doppelte, fondern die vierfache Stärke. Sind jedod die Schwingungen um eine halbe 
Shwingungsdauer verfchieden, fo fallen Wellenberg der einen Bewegung mit Wellen- 
thal der andern zufammen und die Schwingungen vernichten fih, man hört nichts, 
Diefe Erfcheinung fommt durdy die Interferenz zu Stande, — Sind die gleichzeitig 
erflingenden Töne nicht ganz gleich, fo wird fich die Phaſe der Mellen beider Bewe— 
gungen fortwährend ändern, es werben in einem Beitpunfte zwei Wellenberge zuſam— 
menfallen, nad) einer Anzahl Schwingungen Wellenthal mit Wellenberg und die Stärfe 
des Tons wird demnach an= und abjchwellen, Schwebungen madın. Die Zahl 
der Schwebungen in einer Zeit ift gleich der Differenz in der Anzahl der Schwingungen, 
welche beide Töne in bderjelben Zeit ausführen; machte der eine Ton in bejtimmter 
Zeit 10 Schwingungen, der andere 9, fo fällt die 10. des einen Tons mit der 9. 
%3 andern zufammen, und es findet eine Schtwebung ftatt; machen die Töne 10 und 
5 Schwingungen in berjelben Beit, jo fallen die 5. und 4., 10. und 8. Schwingung 
wfammen, und e3 entftehen jo zwei Schtwebungen. In zufammengefegten Klängen 
machen aud die Obertöne Schwebungen und zwar fommen auf jede Schwebung des 
Grundtons zwei Schwebungen des zweiten Theiltons, drei des dritten u. f. iv. Ebenſo 
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treten Schtwebungen der Combinationstöne ein. Die ftärfften Töne in den Schwebungen 
beißen Schläge. 

Im weiteren Verfolge feines Werkes wendet Helmhol& diefe einfachen phyſikaliſchen 
Erfahrungen auf die Theorie der Muſik felbft an. Es läßt ſich erwarten, daf, wenn 
die Errungenschaften Helmholtz' einmal recht in das allgemeine Bewußtſein gedrungen 
fein werden, auch die Verbindung der Theorie und Praris der Mufif erreicht fein 
wird, welche Helmholtz anjtrebt. 

Ein afuftifches Inftrument, welches den Zweck hat vermitteld des galvaniſchen 
Stroms Töne verfchiedener Inftrumente in der Entfernung zu reproduciren, ift von 
P. Reiß (Jahresbericht des phyfifaliichen Vereins zu Frankfurt a. M. 1860—1861) 
eonftruirt worden. Es würde alfo dafjelbe zu leiften haben, was der Gafelijche Tele: 
graph für die Schrift. Reiß nannte das Inſtrument daher Telephon. Seinen 
Bau liegt das Princip zu Grunde, welches Helmhol& zur Conftruction des aus Stimm: 
gabeln und Nefonanzröhren gebauten mufifalifhen Inſtruments (vergl. ©. 302) 
diente; eine gefpannte Membran wird durch die Töne, melde in die Ferne geleitet 
werden follen, in Schwingungen verfegt, jchließt dabei einen eleftrijchen Strom, ber 
an dem Drte, an welchem die Töne gehört werden follen, einen Eifenjtab in Schwin— 
gungen verfeßt und fo zum Tönen bringt. Die Membran (aus Schweinsdarm) it 
über die Heinere Öffnung eines tridhterförmig durchbohrten Holzwürfels gefpannt und 
trägt ein aufgefittetes Platinftreifchen, das mit der Drabtleitung der Batterie verbunden 
iſt; diefem Blatinftreifchen gegenüber fteht ein Platinftift feſt, welcher von dem Streifen 
berührt wird, wenn die Membran fchwingt, und zwar fo oft berührt wird, als die 
Membran Schwingungen macht. Dieſer Platinftift ift das andere Ende der Leitung, 
und bei jeder Berührung zwifchen diefem Stift und dem Streifen auf der Membran 
wird der Strom geſchloſſen. In die Leitung ift eine auf der entfernten Station be 
findliche Drahtſpirale eingejchaltet, deren Kern eine Stricknadel bildet, welche auf beiden 
Enden aus der Spirale etwa zwei Zoll hervorfteht und mit diefen Enden auf zwei 
Stegen eines Refonangbodens ruht. Werden nun in der Nähe der großen tridterför: 
migen Offnung des Holzwürfels Töne von folder Stärfe hervorgebradt, daß die 
Membran in Schwingungen verjegt wird, fo wird der Eifenfern ebenfo oft magnetifirt 
und entmagnetifirt, als die Membran Schwingungen macht, und geräth ſelbſt in 
Schwingungen, deren Zahl gleich ift der Anzahl Schwingungen, welche die Membran 
ausführt. Die Höhe des von dem Eifenfern erzeugten Tons ift alfo gleich der des 
Tons, welcher die Membran in Schwingungen verjegt. Reif hat mit diefem Apparat 
einer zahlreichen Berfammlung Melodien hörbar gemacht, welche in einem andern, 
300 Fuß entfernten Haufe bei geichlofjenen Thüren nicht fehr laut in den Apparat 
gefungen wurden. Es ergab ſich weiter, daß das Inftrument im Stande ift poll: 
ftändige Dreiflänge eines Claviers zu reproduciren, auf welchem das Telephon ſieht, 
und daß es ebenfo gut die Töne anderer Inftrumente, wie der Harmonika, Clarinette, 
des Horns, der Orgelpfeifen u. f. w. wiedergiebt, wenn die Tüne einer gewiſſen Tage 
(von F bis f”) angehören. Die Spradhe des Menſchen konnte indeß nicht in einer 
für Jeden hinreichenden Deutlichkeit wiedergegeben werden. Die Conjonanten wurden 
größtentheild deutlich, die Vocale aber nicht in gleichem Grabe wiederholt. Hieraus i 
erfichtlih, daß die Sache an ſich ausführbar ift, die Leitungen aber wegen der Un 
vollkommenheit des Inſtruments noch gering find; e3 läßt ſich indef erwarten, daß fid 
befiere Telephone werden conftruiren laſſen, wenn der Theorie der mufifalifhen Klänge, 
nad) den Vorlagen von Helmholg, genügend Rechnung getragen wird. — 

Über die zweckmäßigſte Conſtruction der Blitzableiter hat C. Kuhn (Dinglers 
Polytechniſches Journal, Bd. 155; Karſten's Allg. Encyklop. der Phyſik, BP. 20) 
beachtenswerthe Vorſchläge gemacht und als tefentlihe Eigenſchaften eines guten 
Blitzableiters gefordert, daß zunächſt das ganze Syſtem eine ununterbrodene Metal— 
ftrede fein müffe. Ferner fol die Fangſtange fo lang als möglich, ihr oberes Ende 
ſpitz und gleichfalls möglichft lang fein und aus einem Material verfertigt werden, 
welches die Eleftricität vorzüglich leitet, erſt bei fehr hoher Tempewatur ſchmilzt UN 
den atmoſphäriſchen Einflüffen mwiderfteht. Der Leiter muß die Gleftrieität wirklich 
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gut leiten und demgemäß einen Querſchnitt befigen, ber feinem Leitungsvermögen und 
feiner Länge entjpricht, alfo did jein, wenn er lang tft und nicht befonders gut leitet. 
In den Boden muß er fo tief eingelafien werben, daß er immer mit der feuchten 
Erde in Berührung ift, und hier demfelben eine große Oberfläche darbieten. Selbſt— 
verftändlich dürfen in der Nähe der Leitung nicht Gegenftände vorhanden fein, melde 
beim Einfchlagen des Blitzes eine Einwirkung erfahren fönnten, Nach diejen allge 
meinen Regeln würde man ber jehmiebeeifernen Fangftange am beften einen kreisför— 
migen Querfchnitt geben, ihr oberes Ende 1—2 Yinien ftärfer machen als den Schaft 
und ihre Spige mit einer Kappe aus chemijch reinem Silber verfehen. Das Silber 
empfiehlt fich hierzu vor allen andern Metallen, weil es fich leicht verarbeiten läßt, 
ih mit allen anderen Metallen, alfo aud mit dem Eifen, metalliſch gut vereinigt, 
erit bei 800° R. ſchmilzt und die Glektricität jehr gut leitet; ein Silberbraht wird 
von Entladungsftrömen noch gar nicht warm, mährend unter fonft ganz gleichen Ber: 
sältniffen ein Platindraht glüht und fogar fchmilzt. Wegen diefer guten Leitungs— 
fübigkeit braucht die filberne Spitze auch nicht groß zu fein, es genügt fie 23 Mal 
fo lang zu machen, als fie breit if. Was den Leiter felbit betrifft, jo muß er fo 
beihaften fein, daß er beim Einfchlagen niemals wahrnehmbar warm werden fann. 
Ein weitere Erforderniß für denfelben ift die einfache Gonftruction und Befeitigung, 
ſo daß ſchadhafte Stellen leicht ausgebefjert werden können; ferner foll er dauerhaft 
und wohlfeil fein. Dieſen Erfordernifjen entfpridht nun eine Leitung von Eifen, Kupfer 
oder verzinktem Eifen gleich gut, wenn der eiferne Leiter mindeſtens 6 Par. Lin., der 
lupferne 24 Lin. im Durchmefjer hat. Vortheilhaft ift es übrigens, um die Leitung 
vor äußeren Beichädigungen zu ſchützen, bei der Anlage neuer Häufer eine Rinne zur 
Aufnahme der Zeitung gleich mit bauen zu laffen. An den Verbindungsitellen darf 
die Leitung nicht etwa unterbrochen oder auch nur abgefhmwächt fein, und deshalb jchüst 
man fie zweckmäßig burd; einen Überzug von Guttaperha. Auch die Eifen, mit welchen 
die Leitung am Gebäude befeftigt find, müffen jo mit derfelben verbunden fein, wie die 
Stüde der Zeitung unter fih, und die Kanten der Befeftigungseifen ſowie die der 
Etifte müſſen abgerundet werden. Bejondere Schwierigkeiten bietet die Wahl des Mas 
terial8 für die Bodenleitung dar, weil diefes am meiften äußeren zerftörenden Einflüfjen 
ausgefegt ift, und Huhn empfiehlt zu diefem Zwecke verzinktes Eifen in Form von 
Selen, Blechen oder Nöhren. Das Ende der Bodenleitung nun muß in Waſſer ftehen 
und it daher fo tief einzufenfen, daß es immer noch, auch beim tiefiten Stand des 
Gtundwaſſers, von diefem befpült wird; ferner muß es eine vom Gebäude abgeiven- 
dete, aber feinem benachbarten zugekehrte Richtung befiten. Der Zweck des Gebäudes, 
owie deffen Umgebung und Yage, die Beichaffenheit des Bodens und des Baumaterials 
önnen natürlich noch mande Modificationen diefer Regeln erheifhen. Das Aufftellen 
von Stangen mit Bligableitern in der Nähe von Gebäuden, welche feuergefährliche Stoffe 
enthalten (3. B. Bulvermagazine), ftatt der Blitableiter auf dem Haufe felbft, mie fie 
die franzöfische Alademie 1823 vorfchlug, findet Kuhn unpraftiih, weil ſich die Stangen 
nur ſehr ſchwer ficher im Boden befeitigen laſſen und die Bligableiter an denjelben 
nur mit großer Umſtändlichkeit controlirt werden fünnen. 

Von denen Kuhn's etwas abweichend find die Anfichten, welche Sacred über die 
Conftrustion der Bligableiter in der Belgiſchen Afademie dargelegt hat (Bulletins de 
‘Acad. des sciences etc. de Bruxelles, 2. Ser. Bd. 10). Auch er verwirft die ver— 
goldeten Kupferfpigen, weil diefe durch eleftrifche Entladungen bald ihr Gold verlieren, 
robiren und dann untauglich werden, und jchlägt dagegen vor, die kupferne Spite mit 
emer Platinkapſel zu überlöthen, welche an der didften Stelle 16 Mmtr. Durchmeſſer, 
eine Höhe von 40 Mmtr. und an der Spite einen Winkel von 25—30° haben fol; 
für einen jo beträchtlichen Durchmefjer der Spite entſcheidet fih Sacré, weil bie 
Svigen der Bligableiter auf dem Mufeum der Induſtrie in Brüfjel, die eine Dide von 
Kur 78 Mmtr. befigen, ſich alle durch die Erhitzung bei öfterem Entladen gefrümmt 
haben, wiewohl fie im hinreichender Weife unter einander verbunden find. Die Kupfer: 


hite foll mit einer Schraube von 18 Mmtr. Durchmefjer auf einer ſchwach koniſchen 
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Stange aufgefchraubt werden, die am Fuß 40—60 Mmtr. did und nad) der Größe 
der zu fchügenden Fläche verſchieden body jein fol. Muß fie 9—10 Meter lang werden, 
fo ſchraubt man fie am beften aus zwei Stüd zufammen. Die Yeitung empfichl! 
Sacré aus runden, 18 Mmtr. ftarfen Eifenftangen anzufertigen, die er in eigenthüm: 
licher Weife verbunden haben will. Die zujammenftehenden Enden follen nämlıd 
Ecjraubengewinde von entgegengefegter Windung haben, fo daß man fie durdy einen 
Muff mit entfprechenden Gemwinden einander nähern fann. Legt man noch zwiſchen 
die beiden Stangen ein Stüd Blei, jo wird diejes zufammengequeticht, füllt die von 
den Schraubengängen gelafjenen freien Stellen noch aus, vereinigt die Metalle inniga 
und fchügt zugleich bor dem Eindringen der Feuchtigkeit. Am Boden läßt Sacré du 
Leitung noch etwas dider erben und umgiebt fie im Boden mit einer gußetjernen 
Nöhre. Wird die Leitung in Waſſer (3. B. einen Brunnen) geführt, fo vergrößert 
Sacrs ihre Oberfläche noch durch eine gußeiferne Platte; wird die Leitung dagegen in 
die Erde gegraben, jo fol fie in einem fupfernen Gylinder von zwei Duadratmir. 
Fläche enden, weil bei den Telegraphen, deren Nüdleitung durd) die Erbe geht, die 
——— des Drahts mit der Erde ſehr groß ſein muß, wenn die Leitung vollkommen 
ein ſoll. 

Es möge hier noch einer Erſcheinung gedacht werden, die in ihrer ſcheinbaren 
Räthſelhaftigkeit Anlaß zu ſelbſt abenteuerlichen Erklärungen gegeben hat, der nämlich 
daß vom Blitz getroffene Menſchen oft auf der Haut eine braune oder rothe Zeichnung 
von baumförmiger Verzweigung zeigen. Es find vielerlei Verſuche gemacht worden jie 
zu erflären, ja man ift ſelbſt auf den abjonderlihen Einfall gefommen fie für eine 
Art photographifcher Abbildung eines in der Nähe des Ortes, an melchem ber Blih 
einfhlug, befindlihen Baumes zu halten. Neuerdings hat ſich herausgeftellt, dab die 
Zeichnung blos verbrannte Oberhaut ift, welche den Weg anzeigt, welchen der Blit— 
ftrahl genommen hat; dieſe verjengte Oberhaut läßt ſich einfach abreiben. 

Troß der großartigen Leiftungen, zu welchen fi die Photographie in unferen 
Tagen aufgefchtwungen hat, ift es noch nicht gelungen Gegenftände auf photographiſchem 
Wege in ihren natürlichen Farben abzubilden, womit die Photographie erft ihrer höchſten 
Ausbildung nahe gefommen wäre. Jetzt jcheint Poitevin (Comptes rendus del Acad. 
des sc., Bd. 61) ein Verfahren aufgefunden zu haben, nad welchem jener Wunid 
der Erfüllung um Bieles näher gerüdt wäre. Er hat nämlih wahrgenommen, das 
das biolette Silberchlorür, welches ſich in directem Sonnenlichte blos ſehr langſam 
und unvollkommen verändert, die Reſiſtenz gegen die Lichteinwirfung verliert, wenn 
es mit der Löfung eines doppelt chromfauren Alkalis behandelt worden ift, und zwar 
wird es dann in weißem Lichte weiß und nimmt in farbigem Lichte die entipredende 
Farbe an. Die Wirfung des chromſauren Salzes beruht hierbei auf einer Orxydation. 
Photographiiches Papier wird zugleich mit Silberchlorid und einer rebucirenden Sub: 
ftanz überzogen dem Lichte ausgefegt, und das GSilberchlorürpapier alsdann mit der 
Löfung des chromſauren Salzes, welchem noch Kupfervitriol und Chlorkalium zugelebt find, 
behandelt, tworauf das Papier bloß noch getrodnet zu werden braucht. Im Dunfeln 
hält es fi) mehre Tage. Glasgemälden gegenüber dauert die Erpofition in directem 
Lichte 5—10 Minuten, je nach der Durchfichtigkeit des Glaſes, aber auch zerftreutes 
Licht wirft noch in ähnlicher Weife auf das Papier ein. Firirt werden die Bilder 
dadurch, daß man fie erſt mit, durch etwas Chromfäure angefäuertem Wafler waſcht, 
dann mit einer Queckſilberchloridlöſung behandelt und fie endlich mit einer Lölung 
von falpeterfaurem Blei und mit Mafjer auswäſcht. Solche Bilder verändern ſich nicht, 
wenn fie gegen Licht geſchützt aufbetwahrt werden, bräunen ſich jedoch in dirertem Son— 
nenlichte.. Es läßt fi) hoffen, daß auch das Verfahren von Poitevin mit der Zeit 
jo vervolllommmet werden wird, um befriedigende Rejultate zu liefern. 

Schichtet man zwei verjchiedene, aber mit einander miſchbare Flüſſigkeiten, aljo 
3. B. eine Salzlöfung und reines Waffer, jo vorfichtig über einander, daß fit Ö 
nicht mifchen (die ſchwerere unten), und läßt fie dann bei gleichbleibender Temperatur 
ruhig ftehen, fo findet man nad) einiger Zeit, daß die Flüffigfeiten in einander ge— 
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floffen find; man findet alfo z. DB. bei Anwendung einer Saljlöfung und Waſſer 
Salz in dem vorher reinen Wafjer, und zwar unter Umftänden in den oberften Wafler: 
ſchichten weniger, ald in den untern; dagegen ift die Salzlöfung verbünnter geworden, 
fie hat Salz abgegeben, Waſſer aufgenommen. Die Flüffigkeiten find alfo in einander 
geftrömt, vie zwei verjchiedene neben oder über einander befindliche Gafe, ein Vor: 
gang, Melden man mit dem allgemeinen Namen Diffusion bezeichnet. E3 war 
namentlich der engliiche Münzmeifter Th. Graham, mwelder ſich in erfolgreichfter Weife 
mit dem Studium der Flüffigkeitspiffufion befhäftigt hat (Ann. der Chemie und Pharm., 
dd. 77, 80 u. 121). Zur Ermittelung der Geſetze diefer Erfcheinung verfuhr Graham 
jo, daß er in ein cylindrifches Gefäß von 6 Zoll Höhe und nahezu 3,5 Zoll Weite 
0,7 Liter Waſſer goß und dann 0,1 Liter der Flüffigfeit, welche der Diffufion unter- 
worfen werben ſollte, mittelft einer dünnen Pipette auf den Boden des Gefähes fließen 
ließ; die ganze Flüffigfeit nahm dann eine Höhe von 5 Zoll ein. Hatten die Flüffig- 
feiten jo lange Zeit (8 Tage, 14 Tage u. f. mw.) ruhig geftanden, al3 der Verjud) 
dauern follte, jo hob Graham von oben nach unten gehend Portionen von je 50 Emtr. 
oder I, der ganzen Flüffigkeit ab und analyfirte die einzelnen Schichten. 

Diefes höchst einfache Verfahren giebt genauere Nefultate, ald man von vornherein 
erwarten Fönnte. Stellt man mit ein und berfelben Salzlöfung, z. B. einer 10pro- 
centigen Kochfalzlöfung, zwei Berfuche zu gleicher Zeit an und unterbricht fie nad) 
gleiher Dauer, fo findet man in den glei hohen Schichten beider Gefäße gleichviel 
Salz (abgefehen von ganz unweſentlichen Differenzen). Hieraus folgt, daß ein und 
diefelbe Subftanz unter gleichen Berhältnifjen ſtets in gleicher Weife diffundirt. Keines— 
wegs aber befigen alle Subftanzen gleiches Diffujfionsvermögen, d. 5. fie diffundiren 
unter gleichen Verhältniſſen (aus Löſungen von ein und demfelben Gehalt u. f. w.) in 
verichtedenen Zeiten gleich mweit. Die Höhe der Flüffigkeit, melde von der Salzjäure 
in der Zeiteinheit erreicht wurde, wurde vom Chlornatrium in der 2,3fachen Zeit, vom 
Kobrzuder und der fchwefelfauren Magnefia in der 7fachen, vom Eiweiß in der 49=, 
vom Caramel jelbjt ft in der 98fachen Zeit erreiht. Salzſäure, Kochſalz, Zuder, 
Litterfalz find alfo ausgezeichnet dur ein großes, Eiweiß und Caramel durch ein 
ganz geringes Diffufionsvermögen; aud Gummi hat ein beveutend geringeres Diffus 
fonsvermögen als der Zuder und die Gerbfäure befist ein nod geringeres, fo daß 
defe beiden Subftanzen alfo, mie ferner auch Stärfemehl, Dertrin, Leim, Kiefelfäure- 
hydrat u. ſ. m. zu der Klaſſe der ſchwer diffufiblen gehören würden. 

Es giebt alfo Subftanzen mit einem großen Diffufionsvermögen, denen andere 
mit auffallend kleinem gegenüberftehen,, gleichwie Subftanzen von bedeutender Flüchtig— 
fit, die mehr feften, weniger flüchtigen entgegengefegt werben können. Unter ſich 
unterſcheiden fich die leicht diffufiblen Körper weiter ebenfo, mie die flüchtigen durch 
die ungleiche Spannung ihrer Dämpfe. Zwiſchen den leicht und ſchwer diffuſiblen 
Subitanzen beftehen aber noch mehr mejentliche Unterfchieve. Während nämlich bie 
lat diffundirenden, foweit fie überhaupt in fefter Form befannt find, kryſtalliniſch 
auftreten, haben die ſchwer diffundirenden unter ſich die Unfähigkeit gemein den kry— 
fillinifchen Zuftand anzunehmm. Da der Leim (Colla) als der Typus der letztge⸗ 
nannten Klaſſe von Subſtanzen betrachtet werden kann, ſo nennt Graham dieſe 
Lolloidſubſtanzen, die ihnen entgegenſtehenden, kryſtalliſationsfähigen dagegen 
Aryſtalloide. Ohne Zweifel beruht dieſe Unterſcheidung auf einer Verſchiedenheit der 
inneren Molecularſtructur. Die Colloide ſind ferner noch ausgezeichnet durch den gallert— 
artigen Zuftand ihrer Hydrate; obgleich ſich viele derſelben leicht in Waſſer löſen, werden 
fie doch nur dur eine äußerſt ſchwache Kraft in Löſung gehalten, bilden gewifjermaßen 
gar Feine eigentliche Löäſung, jondern jcheinen im Waffer blos bis zu einem ber wahren 
Löſung ähnlichen Zuftand aufzuquellen. Bei allen chemiſchen Vorgängen äußern fie nur eine 
ſehr aeringe Verwandtichaft. Diefer eigenthümliche phyſikaliſche Zuftand und ihre chemifche 
Indifferenz jcheinen diefe Körper eben gerade für die organifchen Vorgänge lebender 
Lefen geeignet zu machen, und da die plaftiichen Beftandtheile des Thierlörpers und 
die wichtigiten Elemente der Pflanze diefen Subftanzen angehören, fo iept fi) aus den 
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genannten Eigenfhaften die Eigenthümlichleit der den Lebensproceſſen charalteriſtiſchen 
Vorgängen ableiten. Gerade in der Eigenfhaft im Waſſer aufzuquellen, fich nicht, wie 
die Kryftalloide, im Waſſer vollftändig zu verflüffigen, bieten fie dem Körper die Möglichkeit 
eine große Menge Wafjer in ſich in einer Form aufzunehmen, in welcher es der Diffufion 
für gelöfte Kryſtalloide ebenfo zugänglich ift, als das reine Wafjer; eine Kochſalzlöſung 
diffundirt in eine fteife Gallerte (aus der Geloſe Payen's) mit derjelben Geſchwindigleit 
wie in Wafjer. In diefer Hinficht ift noch eine andere weſentliche Eigenſchaft der Col— 
loide bemerkenswerth: ihre Veränderlichkeit; ihre Eriftenz ift eine fortgefeste Metaftafe. 
Einem Theil der flüffigen Colloide ſcheint auch eine peftöfe (d. i. geronnene) Modifi— 
cation zuzufommen, und fie gehen oft bei den ſchwächſten Einwirkungen aus dem flüj: 
figen Zuftand in den geronnenen über, jo das Fibrin, der Käfeftoff, das Eiweiß; 
flüffiges Kiefelfäurehydrat, das leicht rein erhalten werden kann, wird bald gallertig 
und unlöslich feſt. Eine Colloidſubſtanz iſt in diefer Beziehung vergleichbar dem Wafler, 
das unter feinem Gefrierpunft noch flüffig geblieben ift, oder einer überfättigten Gal;- 
löfung. Die Veränderungen der Colloide fordern aber immer viel Zeit, viel mehr als 
die der Kryſtalloide, und diefer Allmäligfeit der Umwandlung ift dann wohl aud die 
harakteriftiiche Verzögerung zuzufchreiben, mit welcher chemiſch- organische Umfetungen 
stattfinden. Diefen Verhältniffen gegenüber gewinnt die Beſtimmung der Diffufions- 
geſchwindigkeit befonderes Intereſſe, und nad Graham hat ein foldes Maß für die 
Betrachtung aller länger dauernden phyſiologiſchen Vorgänge eben die Bedeutung, wie 
die Schwerfraft für die Lehre von der Gravitation. 

Wie fih ſchon von vornherein erwarten läßt, ift die Wahl der Flüſſigkeit, in 
welche die gelöfte Subitanz diffundirt, gleichgültig, wenn die Subſtanz nur in der zum 
Verſuch genommenen Flüffigkeit Löslih if. Graham zeigte in Verfuchen mit 10prec. 
alkoholischen Löfungen von od, efjigfaurem Kali, Harz, daß die Jodlöfung gegen 
Alkohol in fieben Tagen fo weit diffundirt, wie eine gleich concentrirte wäſſerige Zuder- 
löfung gegen Waffer in acht Tagen, das eſſigſaure Kali fo weit, wie Zuder in ſechs 
Tagen, und die Harzlöfung etwa ebenfo gejchwind, wie der Zuder. 

Werden Salzgemifche auf den Boden des Diffufionsgefäßes gebracht, fo diffundirt 
jedes Salz mit der ihm eigenthümlichen Geſchwindigkeit; nad Ablauf einer bejtimmten 
Zeit (3. B. acht Tage unter den oben angegebenen Verhältnifjen) enthalten die oberiten 
Flüffigkeitsfchichten vorwiegend (bis 90 Proc.) das leichte diffufible Salz (wenn gleide 
GSalzmengen angewandt wurden), eine der mittleren Echichten enthält gleich viel von 
beiden Salzen und auf dem Boden findet fich ein Salzgemiſch, welches ärmer an dem 
diffufibleren Salz ift als die urfprüngliche Yölung; fo ergaben Verſuche mit Chlorla- 
lium und Chlormatrium, welde in dem Verhältniß von 1:0,84, mit Chlormatrıum 
und fchwefelfaurem Natron, melde in dem Berhältnig von 1:0,71 für fi diffun 
diren. Würde man die Flüffigkeitsfchicht hoch genug wählen, fo würde man zu einer 
theilweifen volljtändigen Scheidung zweier Salze gelangen, die oberften Schichten würden 
nur das eine Salz enthalten und von dem andern nichts. Ausdehnung der Verſuchs— 
zeit fördert die Scheidung nicht, weil mit der Zeit jchließlich die Vertheilung des Salzes 
in der ganzen Flüffigfeit eine gleichmäßige wird. Unterivirft man zwei ganz verſchiedene 
Salze, die weder Bafis noch Säure gemein haben, alfo z. B. Chlorfalium und ſchwefel⸗ 
faures Natron, zu gleichen Theilen zufammen der Diffufion, fo diffundirt die Ver— 
bindung am weiteſten, welche von den vier möglichen Verbindungen (Chlorkalium 
Chlornatrium, jchtvefelfaures Kali, fchmefelfaures Natron) am diffufibelften ift; wendet, 
man ftatt jener zwei Salze Chlornatrium und jchtvefelfaures Kali gemiſcht an, jo ent- 
halten die oberjten Schichten, wie vorher, am meiften Kali und am wenigſten Schtwefel- 
ſäure. Es beftätigt ſich alfo hierin die Anficht von Berthollet, nad) welcher ſich Säuren 
und Bafen in derjelben Löfung unter einander theilen, fo daß ein Gemisch von ſchwefel⸗ 
faurem Natron und Chlorfalium in Löfung identifch ift mit einem Gemiſch von ſchwefel—⸗ 
faurem Kali und Chlornatrium. 

Die Temperatur ift infofern von Einfluß auf die Diffufion, als dieje mit dem 
Steigen der Temperatur bejchleunigt wird, doch für verfchiedene Körper in ungleider 
Weiſe, jo daß die Diffuſionsgeſchwindigkeit leicht diffufibler Salze mit der Temperatur 
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nicht fo ſchnell wächſt, wie bie weniger leicht diffufibler; mit dem Anfteigen der Tem— 
geratur nimmt daher die Ungleichheit in der Diffufionsgefhwindigfeit verſchiedener Sub: 
fangen ab, und man könnte jomit zu der Annahme neigen, daß bei hohen Tempera- 
turen die Diffufibilität der verjchiedenen Körper eine gleiche iſt. 

Es wurde bereitd erwähnt, daß die Diffufion in Colloidſubſtanzen (Gelofe) ebenfo 
leicht vor fich geht, wie in reinem Waſſer. Weitere Verſuche Graham’s zeigten nun, 
daß durch eine zwiſchen Salzlöſung und Wafjer eingefchaltete Colloidſchicht (Stärke 
mehlgallerte, geronnenes Eiweiß, Traganthgummi, thieriſcher Schleim) die Diffufion 
nicht im geringften verändert wird. Die einzelnen Salze zeigten ganz dafjelbe Diffu: 
fionsvermögen, wie ohne Dazwilchenfunft der Scheidewand, nur twirkte Erhöhung der 
Temperatur nicht in demfelben Grade befchleunigend. Dieſe Colloidſcheidewände befigen 
aber auch noch die Eigenschaft vorzugsweiſe nur für Kryftalloide durchgängig zu fein, 
den Golloiden aber den Durchgang entweder ganz zu fperren oder doch wenigſtens er— 
beblich zu erfchiweren, jo daß durch die Anwendung einer ſolchen Membran die v oll- 
tändige Scheidung der Kryftalloidjubitanzen von Golloiden bis zu einem hohen Grabe 
möglich iſt. Schon ein dünnes Häutchen foldher Subſtanz betvirkt eine derartige Tren— 
nung, das dünne Gtärkemehlhäutchen in planirtem Briefpapier ift dazu ſchon hin— 
zihend. 

Die mitteljt Diffufion durch eine Scheidewand von Colloidſubſtanz bewirkte Tren- 
nung bezeichnet Graham als Dialyje. Der bejte Stoff zu der Scheidewand ift das 
fegenannte PWergamentpapier (durch kurzes Eintauchen in Schwefelſäure und Prefjen 
xdichtetes Papier), welches feucht über einen Reifen aus Guttaperdha, Holz, Glas (4. B. 
anen Trichter) gelpannt wird. Auf diefe Papiermembran gieft man die Flüffigfeit 
(diva einen halben Zoll hoch), welche der Dialyje unterivorfen werben joll, und jtellt 
den Rahmen in ein Gefäß mit (der mehrfachen Menge) Waller; nad Ablauf einiger 
Jat (12, 24, 48 Stunden) find die Salze der auf der Membran befindlichen Flüffigkeit 
zum größten Theil in das äufere Wafjer übergetreten. Graham hat die Diffufions- 
xeſchwindigkeit verfchiedener Subjtanzen unter diefen Verhältniffen beftimmt und ges 
funden, daß, wenn gleiche Mengen gleich concentrirter Löſungen nad) einander auf ein 
md derfelben Pergamentpapiermembran der Dialyfe untertvorfen wurden, in berfelben 
Zeit 1 Theil Kochſalz durdy die Membran ging, wenn 0,926 Thl. Mannit oder Gly— 
ern, 0,887 Thl. Stärfemehlzuder, 0,805 Thl. Rohrzucker, 0,789 Milchzuder, 0,400 
Allohol, von dem (colloiden) Gummi aber 0,263. Wurde ftatt des Pergamentpapiers 
Edleim aus einem Schweinsmagen in 12 Mmtr, Dide zwifchen beide Flüffigfeiten 
engeihaltet, fo diffundirten unter gleichen Bedingungen vom Chlornatrium 1 Thl., 
vom Alkohol 0,573, vom Glycerin 0,505, vom Mannit 0, 375, vom Stärfemehl- 
uder 0,355, vom Nohrzuder 0,347, dom Milchzucker 0,262, vom Gummi 0,004. 
De Ordnung der Diffufionsgefhwindigfeit ift aljo durch den Schleim faum geändert 
worden. Graham giebt noch folgende Überficht der Diffufionsgefhwindigfeit verſchie— 
dener Subjtanzen, die des Chlornatriums — 1 gefegt: Pifrinfäure 1,020, Ammonial 
0,847, Thein 0,703, Galicin 0,503, Rohrzuder 0,472, Amygdalin 0,311, Quers 
ütronertract 0,184, Campecheholzextract 0,168, Catechu 0,159, Gochenilleertract 
0,051, Galläpfelgerbfäure 0,030, Ladmusertract 0,019, Caramel 0,005. 

Unter Anwendung der Dialyje hat Graham mehrere Colloide rein dargeftellt und 
ihte Eigenfchaften bejchrieben, fo Kiejelfäure, Thonerde, Eifenoryd, mehre Ferrocyan- 
berbindungen,, die Verbindung von Zuder mit Kupferoryd, mit Eifenoryd, mit Uran 
rd und mit Kalf, Chromoryd, Zinnoryd und andere; von organijchen Körpern 
die Gerbjäure, das Gummi, das Dertrin, das Caramel, Eiweiß, Leim, Cmulfin. 
Die Trennung der Colloide von den Kryſtalloiden gefchieht jo, daß das Colloid auf 
dem Dialyjator bleibt und das Diffufat die Kryftalloide mit nur wenig oder feiner 
Colloidjubitang aufnimmt; handelt es fi daher um die Gewinnung der Kryftalloide 
aus einer gemiſchten Flüffigfeit, fo find diefe im Diffufat aufzufuchen. Graham bat 
gezeigt, dag man durch die Dialyfe die Kryftalloide des Harns bon den Colloiden 
(namentlih den Farbeftoffen) trennen fann. Liebig (Annalen der Chemie und Phar— 
macie, Bd. 121) ſchied auf diefelbe Weile aus Fleiſchbrühe die kryſtalliniſchen Stoffe 
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ab und mies in Darmfchleim Alloran nad. Mit großem Vortheil läßt fich die Dialyfe 
auch verivenden zu Abjcheidung giftiger Subjtanzen (arfenige Säure, Brechmeinitein, 
Strychnin u. dergl.) aus Speifen, Darminhalt und andern thierifchen Subftanzen, jo 
daß die Dialyfe bis zu einem hohen Grabe die jehr umftändlichen Methoden zum Nach- 
weis der Gifte bei gerichtlich = chemischen Unterfuchungen erſetzen kann. 

Die Dialvfe fteht offenbar in naher Beziehung zu der Osmoſe. Die Dsmoje ijt 
eine Diffufion, bei welcher nicht allein auf die Diffufion des Salzes, fondern auch auf 
die Wanderung des Waſſers Nüdficht genommen wird. Bei der Damofe fallen zwei 
neben einander berlaufende Erjcheinungen, bei der Diffufion nur die eine in Betracht, 
welche eine Theilerfcheinung der Osmoſe ausmacht. Beide Vorgänge, die Wanderung des 
Waſſers und die Diffufion, finden unabhängig von einander Statt und die Salzdiffus 
fion fcheint nur infofern für die Bewegung des Waffers von Bedeutung, als die Salz: 
löfung den Waffergehalt der Colloidſcheidewand beftimmt. Colloidfubftanzen, tie die 
thierifchen Häute, nehmen in reinem Waſſer mehr Wafler auf als in Salzlöfungen. 
Befindet fih nun eine Membran auf der einen Eeite mit Waffer, auf der andern 
mit Salzlöfung in Berührung, fo wird die dem Waſſer zugefehrte Seite mehr Flüjfigfeit 
in fi aufnehmen als die der Salzlöfung zugewendete; eine mit reinem Waſſer gefättigte 
Membran wird Waffer verlieren, wenn fie mit GSalzlöfung in Berührung fommt, 
Waſſer an die Salzlöfung abgeben, und daraus erklärt fich der nach der Salzlöfung 
gerichtete osmotiſche Wafjerftrom. Ye weiter aber das Salz in der Membran vor- 
dringt, deito mehr wird das Vermögen der Membran Waſſer aufzunehmen verringert, 
die Diffufion des Salzes fegt die Dsmofe des Wafjers herab. Colloidfubftanzen thun 
dies dagegen nicht oder in viel geringerem Grade als Salze, weil fie wegen mangelnder 
oder Schwacher Diffufionsfähigkeit nur einen unbedeutenden oder gar feinen Einfluß auf 
die Vertheilung des Waſſers in der Membran ausüben. Auf diefelben Elemente hatte, 
wie Graham, Liebig bereit3 1848 in feinen Unterfuchungen über die Urfachen der 
Säftebewequngen im thierifchen Körper die Erfcheinungen der Osmoſe zurüdgeführt. 

Die Wärme bringt bei ihrer Einwirkung auf einen (im chemiſchen Sinne) zu— 
fammengefegten Körper zunächſt nur eine Ausdehnung hervor, die Molecüle der Sub- 
ftanz rüden auseinander. Gteigert man die Temperatur hinlänglich, fo zerfallen die 
(noch zufammengejegten) Molecüle in ihre näheren Beftandtheile (Atome), welche dur 
eine pafjende Vorrichtung getrennt gehalten und als foldhe aufgezeigt werden können. 
H. Sainte= Claire Deville (Comptes rendus de l’Acad. des sciences, Bd. 45, 56, 
59 und 60), welcher diefe Erfcheinung eingehend ftubirt und als Diffociation 
bezeichnet hat, führt zunächit einige Beifpiele auf, two das Zerfallen leicht eintritt. So 
zerſetzt ich die waſſerfreie Salpeterfäure leicht jchon bei gewöhnlicher Temperatur, das 
wafjerfreie Zohlenfaure Ammoniak zerfällt ſchon bei 60% in feine Beſtandtheile, bei 
Rothglühhitze jpaltet fi) das Ammoniak in feine Elemente (Stidftoff und Waſſerſtoff). 
Grove hat gezeigt, daß das Platin bei feiner Schmelztemperatur das Wafjer in feine 
Beitandtheile (Wafferftoff und Sauerſtoff d. i. Knallgas) zerlegt, und Deville hat mit 
Debray diefen Berfuh im Großen in der Weife wiederholt, daß er 1—2 Kgrm. 
fchmelzendes Platin in Waſſer goß. 

Dieje legtere Erjcheinung fcheint einer anderen Thatſache zu widerſprechen, ber 
nämlih, daß das Platin in der Flamme des Anallgasgebläfes zum Schmelzen ge= 
bracht werden fann; bier tritt der umgefehrte Fall ein, Waflerftoff und Sauerftoff 
verbinden fih in Oegenwart von fchmelzendem Platin zu Waller. Der Widerſpruch 
it indeß nur ein fcheinbarer, es concurriren bei der Zerfegung des Waſſers durch ge— 
Ichmolzenes Platin noch andere Berhältniffe, welche die Wiedervereinigung der Elemente 
des Wafjerd unmöglid machen. Stellt man nämlich den Verfuh fo an, daß nichts 
weiter ind Spiel fommt als die Einwirkung einer hohen Temperatur auf Wafierdampf, 
jo iſt ebenfowenig die Trennung der Elemente des Wafjers eine dauernde. Leitet man 
Wafjerdampf geſchwind durch ein mit Kalfftüden gefülltes, nahezu bis zum Schmelzen 
erhigtes Platinrohr, fo erhält man nur äußerft geringe Mengen Knallgas; an der 
weißglühenden Stelle des Rohrs zerfällt der Waflerdampf allerdings in feine Elemente, 
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ber wenn er bis in die weniger heißen, aber immer nod fo ftarf erhitten Stellen 
ngerüdt tft, daß eine Wiedervereinigung vor ſich gehen Tann, fo hindert nichts die 
ı unmittelbarer Berührung befindlichen Gafe an ihrer Verbindung. Anders find die 
erhältniffe, wenn Waſſer durch Eingießen gefchmolzenen Platin zerfest wird. Da 
» das Platin mit dem Waſſer in Berührung fommt, verwandelt ji) eine bejtimmte 
imge Waſſer in Dampf und dieſer zerfegt fich zum Theil in Waflerftoff und Sauer- 
#. Während diefe Gafe auffteigen, werden fie fchnell fo weit abgekühlt, daß fie die 
ihrer Wtedervereinigung nöthige Temperatur nicht mehr befigen; vorher aber waren 
:turh das Waſſer und zugleich durch den im Waſſer gelöft geweſenen Stidftoff an 
ıinnigeren Berührung behindert. Knallgas verliert aber durch Zumiſchen anderer 
ae jeine Fähigkeit zu erplodiren. Die Annahme, daß der Stidftoff die Vereinigung 
eträhtige, tft nicht hupothetifch, denn diejes aus dem Waſſer entmwidelte Knallgas 
in der That mit Stidftoff gemengt. Alles durch die Wafjerzerfegung gebildete Anallgas 
mmt freilich nicht zum Vorfchein, ein Theil des Knallgaſes wird immer wieder zu 
„fer zufammentreten. 

Deville hat die Nichtigkeit diefer Anjchauungsmweife noch durch einen befondern 
uch ertwiefen. Durch ein mit Porzellanftüden dicht gefülltes Porzellanrohr leitete 
at Wafferdampf gefättigte Koblenfäure und gab dann dem Rohre die möglich) 
are hize. Die Zumifchung der Kohlenfäure zu dem Waſſerdampf hatte den Zweck 
® dırd die Glühhige frei gewordenen Elemente des Waſſers getrennt zu halten. In 
or That enthält nun aud das aus dem Porzellanrohr ftrömende Gas neben Kohlen- 
me und noch unzerfegtem Waſſer eine erbeblihe Menge Waflerftoff und Sauerſtoff; 
uerdem iſt in demſelben aber noch Koblenoryd enthalten, das durd den Waflerftoff 
= er Kohlenfäure gebildet wurde, weshalb auch weniger Wafferftoff vorhanden ift, 
3 vr Menge des Sauerftoffs nach vorhanden fein follte, wenn beide Elemente in 
a Verbältni wie im Waſſer auftreten. 

Fegnault brachte Wafjer mit geſchmolzenem Silber in Berührung und beobachtete, 
388 Silber Sauerftoff aufgenommen hatte, den es beim Erfalten unter Spratzen 
wor abgab, Diefe Erfcheinung ift nad Deville nicht etwa durch die Annahme zu 
Ihrem, das gefchmolzene Silber befite eine jo große Verwandtſchaft zum Sauerftoff, 
38 dem Wafler diefen entziehe; denn das Silberoxyd befteht bei der Schmelztem— 
zaur des Eilbers nicht; vielmehr ift anzunehmen, daß das Wafjer beim Durdjtreichen 
2 die zu dem Verſuch angetvendete erhitte Porzellanröhre in feine Elemente zerfiel 
® nur der Schon in Freiheit gefegte Eauerftoff von dem gefchmolzenen Silber abjor- 
“wurde. Deville ftellte einen analogen Verſuch mit Bleioryd an und zeigte die 
Otglat diefer feiner Annahme. 

Ein weiteres Beifpiel von dem Zerfallen von Verbindungen in hoher Temperatur 
de Berfegung von Kalihydrat (oder Natronhydrat) in Kalium (oder Natrium), 
seftoff und Sauerftoff, ein Verſuch, der ſchon von Gay-Luſſae und Thenard im 
linen angeftellt wurde. Deville füllte eine ſchmiedeeiſerne Flaſche mit Eifenfpänen 
N iehte oben auf die Flaſche ein auffteigendes Rohr zum Einjchütten des Kalihydrats, 
m ein wagerechtes zum Ableiten der Kaliumdämpfe. Erhitzte er nun ben oberen 
sl der aufrecht ftehenden Flaſche bis zur Weißgluth, während er den unteren fälter 
&, jo ftrömte Kaliumdampf aus dem tagerechten Nohr, das der Weißgluth ausges 
gweſene fand fich unverändert vor, während die unteren Schichten in eine Maſſe 
Eiſenoryd und Kali verwandelt waren. Der Hergang ift alfo der, daß das Kali— 
trat in der weißglühenden Eifenmaffe in feine Beftandtheile zerfegt wird, welche als 
% in den untern fälteren Theil der Flaſche gelangen. Hier bindet das Eifen einen 
“l des Sauerftoffs, ein anderer tritt wieder mit dem Kalium zu Kali zufammen, 
ds ſich auf dem Eifenoryb niederichlägt; das Kalium aber entweicht in dem Waſſer— 
Mom. Giebt man der ganzen Flaſche nur die Temperatur des untern Theils, fo 
das Kali nicht zerfegt, fondern nur das Hydratwaſſer, es bildet ſich Eiſenoxyd 
> 5 treten Kali und Wafjerftoff auf; dies beweift, daß das Eifen in den heißeſten 
sılem der Flafche nur zur Mittheilung der Wärme dient. Bon Betracht dabei iſt 
& die Schnelligkeit des Gasſtroms. der fo bedeutend fein muß, daß die Spaltungs= 
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producte rafch dem regenerirenden Einfluß der niederen Temperatur entzogen werden. 
Zinforyd läßt fih in einem langfamen Wafferftoffitrom ohne Zerfegung verflüchtigen, 
in einem raſchen Gasftrom aber wird es zu Metall reducirt. Bei der Darftellung des 
Natriums im Großen wird das Natronfalz mit einem Gemeng von fohlenfauerm Salt 
und Kohle geglüht; das beim Glühen der letzten beiden Eubftanzen entftehende Kohlen: 
oryd befördert die Entfernung des Natriums aus dem Apparate. XLeitet man, wie 
Deville weiter angiebt, einen felbft ziemlich rafchen Strom von Wafferftoff durch eine 
Nöhre aus poröfem rdenzeug, fo ftrömt aus diefer nicht wieder Waflerftoff, ſondern 
reine atmofphärische Luft aus. Durd die Wand der Röhre findet alfo ein Austauſch 
biefer beiden Gasarten ftatt. Setzt man die poröfe Röhre in eine weitere von glafirtem 
Borzellan, in der fie durch Korfringe feitgehalten wird, und leitet man nun im bie 
innere poröfe Röhre Waflerftoff, in den ringförmigen Raum zwiſchen beiden Röhren 
aber Kohlenſäure, fo ftrömt aus der inneren poröfen Röhre gleichfalls nit Waſſerſtoff, 
fondern Kohlenfäure aus, und aus dem ringförmigen Raum das Wafjerftoffgas. Diefe 
Erfcheinungen ftimmen vollfommen mit den jchon von Graham und Jamin ermittelten 
Thatfachen über die Gaspiffufion überein und find als folche nicht neu. Neu ift aber 
die Anwendung, welche Deville von diefem Apparat zur Demonftration der Difjociation 
des Waſſers machte. Deville legte nämlich das Nöhrenpaar in einen Dfen, fo daß bie 
Enden der Nöhren etwas herausftanden, und leitete durch die innere poröje Röhre ftatt 
Waſſerſtoffgas Waflerdampf. War nun die Hite im Ofen bis auf 1100—1300° C. 
gebracht, jo ftrömte neben Kohlenfäure ein Gemiſch von Wafferftoff und Sauerftoff 
aus. Es war aljo Wafferdampf in dem poröfen Rohr in feine Beftandtheile zerfallen, 
der entftandene Wafferftoff war dann durd die poröfe Wand, mie durch ein Filter, in den 
ringförmigen Naum getreten, während eine beträchtliche Menge Kohlenfäure in die innere 
Röhre eindringt. Die Beftandtheile des Waſſers, welches fchon bei einer Temperatur 
von 1000 — 11009 C. zerfällt, werden bier durch die Thontwand getrennt gehalten und 
Tönnen fi in dem fälteren Theil des Apparats nicht mwieder verbinden. Der Vorgang 


ift alfo ganz ähnlich dem, wo das Waller in Berührung mit gefchmolzenem Silber 


oder mit gejchmolzener Bleiglätte zerfällt und wo die Beſtandtheile des Waſſers dadurch 
getrennt gehalten werden, daß fich der frei gewordene Sauerftoff in der gefchmolzenen 
Subftanz löſt. — Neben diefer Zerfegung des Waſſers verläuft noch ein anderer Proceß; 
der Kohlenfäure (C0,) wird nämlich in der fehr hohen Temperatur durdy den frei ge 
mwordenen Waflerftoff ein Theil des Sauerftoffs entzogen und es tritt jo neben den 
bereit3 genannten Körpern noch etwas Kohlenoryd (CO) auf. Der bier befchriebene 
Verſuch gleicht im Wefentlichen ganz dem bereit3 oben erwähnten, in welchem Kohlen: 
fäure und Wafferdampf zufammen durch Ein Rohr geleitet wurden; dort traten jedoch 
die HZerfegungsproducte des Waſſers in geringerer Menge auf, meil fie fi beim Er: 
falten inniger berühren als da, wo fie durch die Thonzelle getrennt gehalten tverben. 

Bon befonderem Intereſſe ift die Difjociation des Kohlenoxyds, teil dieſes in 
derjelben Weife zerjegt wird, wie durch den elektriſchen Funken. Deville vertaufchte in 
feinem Apparat das innere poröfe Rohr mit einem Meffingrohr, durch welches Wafler 
in fo großer Menge flog, daß das Rohr felbjt in der ſtärkſten Hite des Ofens nicht 
über 10°C. warm wurde. Leitete er durch den Raum zwiſchen dem Porzellan= und 
dem Meffingrohr Kohlenoryd, mährend der Dfen möglichſt ftarf geheizt war, fo be 
Ihlug fih das Meſſingrohr auf der Unterfeite mit Ruß (Kohlenftoff), während das 
aus dem Porzellanrohr ausjtrömende Kohlenoryd etwas Kohlenfäure enthielt. Durch 
die hohe Hite zerfällt nämlich das Kohlenoxyd (CO) in feine Beftandtheile, Koblenftoff 
und Sauerftoff; der Kohlenftoff ſchlägt fih auf dem kalt gehaltenen Metallrohr nieder, 
während fid) der freigetwordene Sauerftoff mit einem anderen Theil des Kohlenoxvds 
zu Koblenfäure (C0,) verbindet. Der eleftrifche Funke nun, welcher eine große An- 
zahl von Körpern zerfegt, wirkt, wie fi von vornherein mit aller Wahrfcheinlichteit 
annehmen ließ, nur durch die ungemein ftarfe Hite, welche er entwidelt, und der 
Verjuc hat diefe Vorausfegung alfo beftätigt. Wenn der Zerfegung durch den eleftri- 
ſchen Funfen nicht immer eine Wiedervereinigung der bon einander getrennten Be 
ftandtheile der Verbindung folgt, jo beruht dies darauf, daß die getrennten Elemente 
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fofort durdy die in Bewegung befindlihe und verhältnißmäßig fehr kalte Atmofphäre 
P weit abgekühlt und von einander entfernt werden, baf eine Wiedervereinigung der— 
felben nicht möglih ift. Die Zahl der Gasmolecüle, welche im Augenblid der eleltri- 
ſchen Entladung jehr ſtark erhigt werben, ift nur fehr Elein, da die Bahn des Funkens 
nur Hein ift, im Verhältniß zu der Maſſe des umgebenden Gafes, defjen Temperatur 
fi Taum ändert. 

In ähnlicher Weife wie das Kohlenoryd verhalten fi) gegen hohe Temperaturen 
und gegen den elektriichen Funken aud die ſchwefelige Säure, der Chlorwafjerftoff, 
die Koblenfäure, das Ammoniak. Unter geeignet abgeänderten Berhältnifien zerfallen 
diefe Körper in ihre Beftandtheile: die jchwefelige Säure (S0,) in Schwefel und Sauer— 
ftoff, von denen der Sauerftoff (tie der von dem Kohlenoryd abgetrennte) einen an— 
dern Theil des Gafes (zu Schwefelfäure, 803) orydirt; der Chlorwaflerftoff (H CI.) 
zerfällt in Wafjerftoff und Chlor, das Ammoniak (H,N) in Waflerftoff und Etid- 
ſtoff, die Kohlenfäure (C0,) in Kohlenoryb und Sauerſtoff. Die Temperaturen, 
welche zu dieſen Zerjegungen nöthig find, find aber enorm hohe, fie überfteigen 1000° 
beträchtlich, und das Licht, welches in einem ſolchen Zerfegungsofen ausgeftrahlt wird, 
iſt jo ftark, daß es das Auge nicht ertragen Fann. 

Deville fchlägt vor das Mejfingrohr noch zu andern Zwecken zu benuten.Bringt 
man nämlich in demfelben einen feinen Schlitz an und läßt das Waſſer aus dem= 
jelben durch ein langes ſenkrechtes Rohr ablaufen, fo wird durch den Schlitz Luft 
in das Rohr gefaugt, das fchlieglih an der Ausflußöffnung gefammelt werden fann. 
Ein foldher Apparat lünnte dazu dienen Gafe aus einem Ofen, aus einer Flamme zu 
jhöpfen und würde fo ein genaueres Studium des Vorgangs bei der Verbrennung, 
der Proceſſe in Schmelzöfen und dergleichen ermöglichen. 

Durd ähnliche Verfuche wie die vorftehend bejchriebenen haben Deville und Trooft 
(Comptes rendus etc, Bd. 56) übrigens noch gezeigt, daß ſich die aus Platin gefer- 
tigten Luftpyrometer nicht zur Meffung hoher Temperaturen eignen. In fo hohen 
Temperaturen nämlich, wie fie mitteljt diefer Sinftrumente beftinnmt werden follen, wird 
das Platin in einem folden Grade porös, daß es Wafferftoff, Kohlenoryd und wohl 
auch nody andere Gafe (VBerbrennungsgafe) hindurch läßt. Erforderniß für ſolche Be— 
ftimmungen ift dagegen, daß ſich den im Platingefäß urfprünglich enthaltenen Gafen 
feine anderen beimifchen, weil aus der Ausdehnung, welche die Luft während des 
Erhitens erlitt, die Temperatur berechnet werden fol. Auch vom Eifen haben die— 
felben Forſcher (a. a. D., Bd. 57) die gleiche Eigenſchaft nachgewieſen. Bei gewöhn— 
liher oder nicht fehr hoher Temperatur ſind beide Metalle übrigens für Gaſe nicht 
durchgängig. 


5. Chemie. 
I. Einleitung. 


Die meiften von ben zahlreichen Arbeiten, welche in ber Iettverflofjenen Zeit auf 
dem Gebiete der Chemie ausgeführt worden find, haben vorzugsmweife zur Ertveiterung 
der Kenntnifje über einzelne chemifche Berbindungen, namentlih in Betreff der Zu— 
ſammenſetzung und Metamorphofen derjelben beigetragen, ohne auf die zur Zeit herr- 
ſchenden theoretiichen Anfichten einen weſentlichen Einfluß auszuüben. Nur einige 
Chemiker befchäftigten fi mit Forſchungen über allgemeinere chemiſche und dhemifch- 
phyſikaliſche Erjcheinungen. ine kurze Darlegung der michtigften Refultate diefer 
Forſchungen foll den Inhalt diefer Einleitung bilden. 

Vie bisher führt man jede chemiſche Veränderung, die ein Körper erleidet, ent- 
weder auf eine chemifche Vereinigung oder Zerfegung, oder auf eine Metamorphofe der 
den Körper conftituirenden Atomgruppe zurüd und nimmt an, daß jeder Körper durch 
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Aneinanderlagerung unendlich Heiner Theilhen, der fogenannten Atome oder Mole- 
eüle, entftehe; man hat jedoch den Begriffen Atom und Molecül eine bejtimmtere Be— 
deutung beigelegt, als dies früher geſchah, und bezeichnet al3 Atom die kleinſte, 
chemifch untheilbare, überhaupt unveränderlihe Menge einer Materie, welche in Ver— 
bindung mit anderen Stofftheilchen vorfommen Tann; als Molecül dagegen die Heinfte 
Menge einer Subftanz, welche im freien Zuftande eriftiren kann. Die Molecüle Der 
chemischen Verbindungen beftehen ftet3 nur aus einer mehr oder weniger großen Anzahl 
von Atomen; aber auch die Molecüle der Elemente müfjen meiftentheild ald Gruppen 
von mindeftens zwei Atomen betrachtet werden. Diefer Trennung der Begriffe Atom 
und Molecül entiprechend, unterfcheidei man das Atomgewicht als die Zahlengröße, 
welche das relative d. h. auf eine beftimmte Einheit (Wafjerftoff — 1) bezogene Ge— 
wicht der Atome eines Elements ausdrüdt, von dem Moleculargemwicht oder dem 
das relative Gewicht der Molecüle eines Körpers bezeichnenden Zahlenwerthe und von 
dem Aquivalentgewicht oder der auf die Einheit (Wafferftoff — 1) bezogenen 
Gewichtsproportion, in welcher ein Element oder eine chemifche Verbindung bei ftatt- 
findenden Metamorphoſen an Stelle einer beftimmten Gewichtsmenge eines anderen 
ausjcheidenden chemifchen Elementes oder zufammengefetten Körpers in eine Atomgruppe 
eintreten kann. 

Die Aquivalentgewichte der Elemente find durch forgfältige Analyfen verſchiedener 
Verbindungen derfelben ermittelt worden und bereit3 im Hauptwerk im Artifel Stöchio— 
metrie (S. 845) tabellarifh zufammengeftellt. Jene Tabelle bedarf aber mehrfader 
Correcturen. Zunächſt ift zu bemerfen, daß die dort als befondere Elemente aufge= 
führten Körper Aridium, Donarium und Belopium zu jtreichen find, dafür aber das 
neu entbedte Element Jndium — In hinzuzufügen ift, wonach fi) aljo die Zahl 
der bekannten chemifchen Elemente von 67 auf 65 vermindert. Auch die Aquivalent- 
gewichte vieler Elemente find neueren Beitimmungen zufolge verändert worden und 
deshalb in der unten folgenden Tabelle zugleich mit der fpecififchen Wärme und Atom— 
wärme derjelben zufammengejtellt. Nach dem bekannten, zuerjt von Dulong und Betit 
entdedten Geſetze foll nämlich die jpecifiiche Wärme der ftarren Elemente im umge— 
kehrten Verhältniffe zu dem Atomgewichte derfelben ftehen, alfo hiernach zwiſchen dem 
Atomgemwichte und der ſpecifiſchen Wärme der Elemente ein merkwürbdiger Zujammen- 
bang ftattfinden, der darauf beruht, daß man durch Multiplication des Atomgewichtes 
der Glemente mit der zugehörigen ſpecifiſchen Wärme bei allen Elementen ein nabezu 
conftantes Product erhält, nämlich die durchfchnittlihe Zahl 40, wenn man ale 
Einheit für die Atomgewichte, mie dies früher üblih war, den Sauerftoff = 100 
ſetzt. Kopp hat dieſes Geſetz geprüft; er nennt das durch Multiplication des Atom— 
gewichtes mit der fpecifiihen Wärme eines Glementes erhaltene Product die Atom- 
märme, verſteht jedoch unter Atomgewicht der Elemente die Hleinften Mengen der: 
jelben, welche in gleichen Volumen ihrer gas= oder dampfförmigen Verbindungen enthalten 
find oder von melden die in in foldhen Volumen enthaltenen Mengen Multipla nad) 
ben Heinften Zahlen find. Nach dem Gejete von Dulong and Petit müßte die 
Atomwärme aller ftarren oder im ftarren BZuftande gedachten gasförmigen Elemente 
gleich groß fein; Kopp jedoch hat gefunden, daß diefes Gejes nicht auf alle Elemente 
anwendbar iſt und daher nur als der Ausdrud einer auf gewifje Elemente bejchränften 
Negelmäßigfeit gelten fann. Nah Kopp kommt die Zahl 6,4 als durchſchnittliche 
Atomwärme folgenden Elementen im ftarren Zuftande zu: Ag (Silber), Al (Mlumi- 
ntum), As (Arjen), Au (Gold), Ba (Barpum), Bi (Wismuth), Br (Brom), Ea (Cal- 
cium), Ed (Cadmium), Cl (Chlor), Eo (Kobalt), Er (Chrom), Eu (Kupfer), Ee 
(Eifen), Hg (Quedfilber), J (od), Kr (Srivium), K (Kalium), Li (Lithium), Mg 
(Magnefium), Mn (Mangan), N (Stidftoff), Na (Natrium), Ni (Nidel), Os (Os- 
mium), Pb (Blei), Pd (Palladium), Pt (Platin), Rb (Rubidium), Rh (NRhodium), 
Sb (Antimon), Se (Selen), Sn (Zinn), Sr (Strontium), Te (Telur), Fi (Titan), 
Fl (Thallium), 9 (Wolfram), Zn (Zint), Zr (Zirfonium). Die Atomwärme von 
Si (Silicium) dagegen ift — 5,79; von $ (Schwefel) und P (Phosphor) = 5,4; 
diejenige von El (Fluor) =5; von © (Sauerftoff) — 4; von Si (Silicium) 
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3,8; von B (Boron) = 2,8; von H (Wafjerftoff) = 2,8 und von € (Kohlen- 
n= 1,8. 

Zum richtigen Verftänbniffe diefer Angaben ift zu berüdfichtigen, daß das Atom— 
Abt derjenigen Elemente, deren chemiſches Zeichen mit einem Querſtrich verfehen ift, 
ade doppelt jo hoch als gewöhnlich angenommen ift. Während alſo das Atom— 
At für O — s, für S — 16, für C = 6, für Ni — 29,4 gerechnet wird, ift 
kle für O — 16, für $ — 32, für & — 12, für Ni — 58,8 u. f. w. Bu 
x jelhen Verdoppelung des Atomgewichtes gewiſſer Elemente haben ſich außer Kopp 
hide andere Chemiker aus verjchiedenen Gründen veranlaßt gefehen, und in Folge 
mfindet man in den verſchiedenen chemischen Werfen häufig felbft die empirischen 
meln (j. ben Art. Stöchiometrie S. 846) für ein und diefelbe Subftanz jcheinbar 
emientlih abweichend, jo z. B. für das Eſſigſäurehydrat entweder C*H*O* oder 
49: Nimmt man aber auf den eben mitgetheilten Umstand Nüdficht, daß die 
keinem Querſtrich verfehenen chemifchen Zeichen gleichſam ala Doppelatome zu be 
Sm find, wonach aljo E? ebenfovielen, nämlid 2xX12—=24 Gemwictseinheiten 
Imät wie C—=4x6—24 und ©? ebenfovielen, nämlich 2>xX16—=32, wie 
=1xXS—=32, fo erfennt man leicht, daß beide Arten der Formeln auf dafjelbe 
gihteverhältnig der Beitandtheile zurüdführen. 

De nahitehende Tabelle ift dazu beftimmt über die den neueften Anfichten nnd For— 
ungen entiprechennden chemischen Zeichen, Atomgewichte, fpecifiiche Wärme und Atonı= 
ame der Elemente, ſoweit diejelben bis jet bejtimmt worden find, den erforderlichen 
ißtlihen Aufjchluß zu geben, und zur Vervollſtändigung find zugleich noch die 
Kitihen Gewichte mit beigefügt. 

















Name Chemiſches une | SPEÄÄÄHE Torammac. | Specififches 
ie Element3. Zeichen. — | Märme. u Gewicht. 

k AM | 187 | 
— Al 27,4 0,202 | 5,53 | 2,56 
ümen . : Sb 122,0 0,0523 6,38 | 6,715 
RM... F As 75,0 0,0814 6,11 5,75 
Km . . Ba 68,5 — — 4,0 
Hum . . Be 7,0 — — 2,1 
Pb 103,5 
E83 Pb 2070 | 0,0815 6,52 — 
—F.... B 11,04 0,254 2,80 2,68 
mM... j Br 80,0 0,0843 6,74 2,966 
Ca 56,0 5 
- 1 €d 112,0 | 0,0542 6,07 — 

Cs 133,0 — — — 

m... Ca 20,0 —_ — 1,58 
um “ . . Ce 46,0 — — m 
ww cl 35.0 u = 2,153 
em D ⸗ Or 26,1 — — 6,81 
m... ; D 47,5 — — — 
U Fe 28,0 
ei 
—— Ee 56,0 0,112 6,27 * 
Kaum . “ Er 39,68 — — — 
E... Fl 19,0 — — 1,327 
IE Au 197,0 0,0324 6,38 19,265 
um. In 35,918 — — 7,362 
I J 127,0 0,0541 6,87 4,948 
' Ir 99,0 s 
Den . Ir 198.0 0,0326 645 | 19,68 
m. K 39,1 0,1655 6,47 ' 0,865 
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Name | Chemiſches Specifiſche Specifiſche 
des Elements. Zeichen. Atomgewicht. Wärme. Atomwarme. Gewicht 





























Co 29,37 
Kobalt. u 2% £o 58,74 0,1067 6,27 
Rohlenftoff . or 
ohlenfto i € 12,0 0,15 1,8 
Cu 31,7 
Kupfer... « £u 63,4 0,093 5,90 
Zaniban . » - La 46,4 
Lithium . . - Li 7,0 0,9408 — 
Mg 12,0 
Magnefium . . Meg 24,0 0,245 5,88 
Mn 27,5 
Mangan . .» - Mn 55.0 0,1217 6,69 
2 Mo 48,0 
Molybbäan. . » Mo 96,0 0,0722 6,93 
Natrium . . . Na 23,0 0,2934 6,75 
Ni 29,4 
Nidell . . . » Ni 50,8 0,1092 6,42 
Niobum . . .» Nb 48,8 — 
Norum . . .» No — =; — 
Os 96,6 
Osmium .. Os 199,2 0,0311 6,20 
Pd 53,3 
Palladium. . -» pi 106,6 0,0593 6,32 
Phosphor . . . r 31,0 0,202 6,26 
Pt 98,7 
Platin. » .. pt 197,4 0,0325 6,42 
Hg 100,0 
Duckfilbr . . Hg 200,0 0,0319 6,38 
Rh 52,2 
Rhodium Rh 104,4 0,058 6,06 
Nubidium , . -» Rb 85,4 — — 
Authenium . . Ru 52,2 — — 
Sauerſtoff ap 
2 o 16,0 0,25 (?) 4 (?) 
8 16,0 
Schwefel . . . 8 32,0 0,163 5,22 
Se 39,7 
Penn Se 79,4 0,0746 5,92 
Eier... . Ag 108,0 0,056 6,05 
— Si 21,0 
— Si 42,0 0,138 5,79 
Stidfuf . . » N 14,0 — u 
Gtrontum . . Sr 43,8 — — 
Tantal er Ta 68,8 — — 
Te 64,0 
ZUE u. 0: 5 Te 128,0 0,0475 6,08 
Terbium . . Tb 37,68 — — 
Thallium — Tl 203,5 0,0336 6,85 
Thorum . . . Th 57,86 — — 
an... Ti 25,0 — > 4 
Yan 4%; U 60,0 => 2 m. 
Banadium. . . V 68,6 — — = 
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Specififche | Specififches 















Name Chemiſches Fa . 

des Elements. | Zeichen. auomgewicht Wärme. Atomwärme. Gewich 
Wafferftoff - . | 0 | 23 @ | 239 | 0,06927 
Wismuth . 210,0 | 0.0308 6,41 9,823 

92,0 

Wolfram . . 184,0 | 0,0334 615 | 178 
rum . 34,0 * — — 
32,6 
N) Eu Ze Zn 65.2 | 0,0932 6,08 6,86 
5 Sn 59,0 
Sm... Sn 118.0 | 0,0548 6,46 .200 
Zirfonium . Zr 33,6 — — — 


Kopp iſt bei ſeinen Unterſuchungen über die Atomwärme der Körper ferner zu 
dem Reſultate gelangt, daß die Atomwärme einer chemiſchen Verbindung von ihrer 
rationellen Formel unabhängig iſt und aus der empirischen Formel allein berechnet 
werden fann; er glaubt daher, daß jedes Clement mit der ihm eigenthümlichen fpeci= 
fihen Wärme oder Atommärme, tie fie ihm auch im freien Zuftande zufommt, in 
die Verbindungen eintrete, und daher iſt die Atomwärme einer chemiſchen Verbin— 
dung gleich der Summe der Atommwärmen aller ihrer Beitandtheile, und man fann, 
wenigſtens in vielen Fällen, die Atommärme eines Elements oder einer Atomgruppe 
auch indirect aus der bereit3 befannten Atomwärme einer Verbindung, in welder das 
Element oder die Atomgruppe enthalten ift, ableiten. Auf diefe Weife hat Kopp 
namentlich die Atommwärme derjenigen Elemente (Sauerftoff, Stidftoff, Waflerftoff ze.) 
beftimmt, welche im freien Zuftande, nicht in der jtarren Form, um welche es ſich 
bier allein handelt, hergeftellt werben können und bei denen daher eine directe Bejtim- 
mung der Atomwärme überhaupt nicht möglich ift. Bemerfenswerth ift noch, daß die 
Atomwärme waſſerhaltiger Verbindungen betrachtet werden kann als die Summe der 
ne des Waſſers im ftarren Zuftande und der Atomwärme der mwafjerfreien 
Verbindung. 

Bon —— wiſſenſchaftlichem Werthe und praktiſcher Bedeutung ſind ferner die 
Unterſuchungen, welche Th. Graham über die Diffuſion oder moleculare Be— 
weglichket der Gaſe und Flüſſigkeiten angeſtellt hat. In Betreff des 
Durchgangs von Gaſen durch enge Offnungen ſind drei verſchiedene Fälle zu unter— 
ſcheiden: die Effuſion oder der Durchgang der Gaſe durch eine feine Offnung in 
dünner Wand; die Tranzjpiration oder die Bewegung der Gafe durch Capillar- 
tÖhren und die Diffufion oder der Durchgang der Gafe dur Poren von großer 
Seinheit, welche in einer dickeren Schicht vorfommen. Die Effufion und Transfpiration 
lann man fich als eine Bewegung von Gasmaſſen denken; bei der Diffufion dagegen 
muß man fich die einzelnen Gasmolecüle in Bewegung denken und Graham glaubt, 
daß diefer, den Gasmolecülen eigenthümlihe Zuftand die Urſache der Spannung fei, 
welhe die Gafe in gejchlofjenen Räumen zeigen und melde die Gasmolecüle bei Be- 
rübrung mit feinporöfen Subjtanzen in diefe hinein und durch fie hindurchtreibt. 
Subftanzen von genügend feiner Porofität wirfen demnach wie Siebe, welche die Gas- 
mafien zurüdhalten und nur die einzelnen Gasmolecüle hindurchlaſſen. Am reinjten 
eigen diefe Wirkung Platten von fünftlih gepreßtem Graphit (von etwa 3 Mmtr. 
Dide; natürlicher Graphit befitt lamellare Structur und zeigt die Diffujion nicht); 
diejem fteht gebrannter unglafirter Thon nahe; weniger geeignet find pulverige, nicht 
leyſtallinifche Subſtanzen überhaupt, indem fie nach dem Grade ihrer Poroſität neben 
der Diffufion auch Transfpiration zulaffen fönnen. Ein zur Ausführung folder Ver: 
ſuche paſſender Apparat wird Diffuſiometer genannt. 

Durch zahlreiche Verſuche mit dem Diffuſiometer iſt Graham zur Aufſtellung des 
folgenden Diffuſionsgeſetzes für Gaſe gelangt: Die Zeiten, in welchen gleiche Volume 
berichiedener Gafe dur eine 0,5=-=- dide Graphitplatte diffundiren, verhalten fi 
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der Quadratwurzel aus den Dichten derfelben proportional; wobei die Schnelligkeit Des 
Durchgangs übrigens zu dem Drude in geradem Verhältniffe fteht. Unter einem Drude 
von 100 Mmtr. Quedfilberhöhe verhielten fich die Diffufiongzeiten bei der Annahme, 
daß die y der Dichte des Cauerftoffs — 1 fei, für Sauerftoff = 1, für Kohlen» 
ſäure — 1,1886 und für Waflerftoff — 0,2472. Die Transjpirationgzeiten gleicher 
Bolume der genannten Körper dagegen für Sauerftoff — 1, für Kohlenfäure = 0,72, 
für Wafferftoff — 0,44. Graham unterjcheidet jedoch die einfache Diffujfion oder 
Diffufion in einer Richtung, wobei ein Gas durch eine poröfe Scheivewand in Das 
Vacuum dringt und die gewöhnliche, doppelte, zufammengefegte oder reciprofe Diffu- 
fion, aud Interdiffufion genannt, bei welcher fich zu beiden Seiten der poröſen 
Sceidewand je ein Gas befindet und fich alfo zu gleicher Zeit zwei verjchiedene Gaje 
nach entgegengejegter Richtung bewegen. Endlich hat Graham noch darauf aufmerkſam 
gemacht, daß man die verjchiedenen in einer Gasmifhung enthaltenen Safe durch 
Diffufion theilmeife von einander trennen fann, wobei das Refultat um jo günjtiger 
ausfällt, je ftärfer die Differenz der Dichten der vermengten Gafe ift. Er nennt dieſe 
Methode der theilmeifen Trennung der Gafe Atmolyſe. Daß mandie Metalle, 
namentlih Platin und Schmiedeeifen, in hoben Temperaturen für Gaſe, befonders 
Wafferftoffgas, durchdringlich find, haben Deville und Trooſt bemwiejen. 

In Betreff der Diffufion von Flüffigfeiten, d. i. des Übergangs einer gelöften 
Subſtanz aus der urfprünglich zur Auflöfung angewendeten Flüffigfeit in eine weitere 
Menge des letteren oder der freiwilligen Vertheilung einer löslihen Subſtanz in 
in einem Löfungsmittel, hat Graham gefunden, daß verfchiedene Subftanzen, z. B. 
verjchiedene Salze, fehr ungleich raſch in Waſſer oder anderen Löfungsmitteln diffun= 
diren und daß auf Grund diefes verjchiedenen Diffufionsvermögens eine partielle Tren= 
nung derjelben möglich ift, daß die Diffufion fogar die Zerſetzung chemifcher Verbin— 
dungen zu beiwirfen vermag (vgl. oben ©. 306). An eben citirter Stelle wurde be— 
reits mitgetheilt, daß Graham die verfchiedenen Körper, je nad) ihrem Diffufionsver- 
mögen als Colloide und Kryftalloide unterfcheivet und dag man durd Diffufion 
die Colloide von den Krpftalloiden trennen fann und umgekehrt. Ebenſo wurde ſchon 
oben (S. 309) angedeutet, daß Graham zur praftiichen Ausführung diefer Trennung, 
der fogenannten Dialyfe, eine fehr einfache Vorrichtung, die er Dialyjator 
nennt, conftruirt bat und daß die Dialyfe zur Trennung und Darftellung ber- 
jchiedener chemifcher Verbindungen benußt werden fann. So fann man z. B. mit 
Hülfe derjelben die arjenige Säure, das Strychnin und andere Fryftallifirbare Gifte 
bei gerichtlichen Unterfuhungen ohne Weiteres dur die Dialyfe aus dem von Fibrin 
befreiten Blute oder anderen organischen flüffigen Mifhungen, aus der Mil, dem 
Speijebrei, dem Harn ꝛc. fo rein abjcheiden, daß ihre Nachweiſung durch die ge— 
wöhnlichen chemiſchen Neagentien möglich ift. Mittelft der Dialyfe fann man eine 
Menge von unter gewöhnlichen Umftänden ſchwierig darftelbaren kryſtalliſirbaren Kör- 
pern leicht chemifch rein erhalten, jo 3. B. den Harnftoff aus dem Harn, das Kreatin 
aus der Fleifhbrühe, das Aſparagin aus dem Schleim der Althätwurzel 2c. Harnitoff, 
Kreatin, Afparagin ꝛc. diffundiren den Pergamentboden des Dialyjators, vertheilen 
fih in dem äußeren Wafjer und ſcheiden fi) beim Verdunſten defjelben kryſtalliniſch 
aus; die fchleimigen Körper und Ertractivftoffe dagegen bleiben im Dialyfator 
zurüd. 

Man kann aber, wie ſchon angebeutet, nicht allein die Kryſtalloide von den ihnen 
beigemifchten Colloiden trennen, fondern auch umgefehrt die Colloide von den fie ver— 
unreinigenden Kryſtalloiden befreien und diefe meiſtens leicht veränderlidhen Körper in 
einem BZuftande der Reinheit und Löslichkeit darftellen, mie dies früher nicht möglich 
war. Untertoirft man z. B. eine mit etwas Eſſigſäure verſetzte Auflöfung von Hühner: 
eiweiß der Dialyje, jo diffundiren die falzigen Beimifchungen des Eiweißes, die fonit 
jo ſchwer abzufcheiden find, zugleich mit der zugejesten Eifigfäure vollftändig und im 
Dialyfator bleibt eine Löſung des reinften Albumins, welche ſchwach fauer reagirt. 
Graham nennt das fo gereinigte Albumin Albuminfäure. Unterwirft man eine dide, 
mit 4—5 Prosent Salzjäure verfegte wäſſerige Gummilöfung der Dialyfe, jo dif: 
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fundirt der im gewöhnlichen Nrabifchen Gummi enthaltene Kalk als Chlorcalcium und 
im Dialyfator bleibt eine Löſung von reinem Arabin oder fogenannter Gummifäure 
zurück, welche ſchwach fauer reagirt und durch Leimlöfung in Form öliger Tropfen 
gefällt wird (ungereinigter Gummi giebt mit Leim feinen Niederjchlag). Bringt man 
eine Löſung bes gewöhnlichen rohen Garameld (dur Erhiten von Rohrzuder auf 
210-—220° 0. erhalten) in Waſſer in den TDialyfator, jo diffundirt der unzerſetzt 
gebliebene Nohrzuder und im Dialyjator bleibt die Löfung von gereinigtem Caramel 
zurüd, welche beim Berdunften bei 1000 unlösliches Caramel abſcheidet, dagegen beim 
Verdunſten bei gelinder Wärme ein in Waſſer lösliches Caramel als ſchwarze, glän- 
zende Mafje zurüdläßt, welche fich ehr gut als braune Zuderfarbe (Zudercouleur) der 
Conditoren und Liqueurfabrifanten benugen läßt und ein fünfmal ftärkeres Färbever- 
mögen bejist al3 das rohe Caramel. Jedenfalls könnte die Diffundirbarfeit des Rohr— 
zuderd aud) für die Zuderfabrifation im Großen, zur Neinigung des Nübenfaftes von 
großer Bedeutung werden. Vermifcht man eine Auflöfung von Kupferchlorid mit einer 
Löſung von Nohrzuder und nachher mit etwas Kalilauge, fo entjteht eine tiefblaue 
Flüſſigkeit. Bringt man diefe in den Dialyfator, fo wird fie grün; es diffundirt 
Chlorfalium und im Dialyjator bleibt eine Verbindung von Kupferoryd mit Zuder 
jzurüd, die mit Salzen oder Säuren einen fchleimigen grünen Niederfchlag bildet. 
Ahnliche colloidale Verbindungen des Zuders laffen ſich auch mit Eifenoryd und Uran 
oxyd darftellen 

Die Thatjahe, daß die Gerbjäure zu den colloidalen Subftanzen gehört, macht 
es erflärlid), warum das Gerben der Häute in der LZohgerberei jo langjam von Statten 
gebt, und jo hat Graham in den Diffufionserfcheinungen der Flüffigfeiten den Schlüffel 
zur einfachen Erflärung einer ganzen Reihe bisher räthjelhafter Erfcheinungen entdedt 
und die Wiſſenſchaft mit einer großen Zahl neuer Thatjachen bereichert. Er hat z. B. 
gefunden, daß ſich mittelft der Dialyſe verjchiedene Mineral- oder Metalljäuren, 
namentlich Kiefel=, Zinn, Titan-, Wolfram:, Molybdänjäure, die man früher für 
durchaus unauflöslich in Waſſer hielt, in einem vollftändig löslihen Zuftande daritellen 
laffen, in weldem fie in jedem Verhältniffe mit Waffer mifchbar find. Dieje von 
Graham als colloidale Säuren bezeichneten Säuren haben zugleich die Eigenichaft 
leicht in einen gallertartigen Zuftand überzugehen, in welchem fie nicht mehr die un— 
begrenzte Löslichkeit in Wafjer befigen, mie im flüffigen Zuftande. Die flüffige, in 
Waſſer unbegrenzt lösliche Modification der colloidalen Säuren bezeichnet Graham als 
Sydroſol, die gallertartige, in Waller nur wenig löslihe Modification als Hy— 
drogel. So erhält man z. B. das Kiefelfäure-Hydrofol, wenn man eine mit einem 
bedeutenden Überjchuffe von verbünnter Salzjäure verjeste Auflöfung von Fiefelfaurem 
Natron (Natron-Wafjerglas) auf einen Dialyfator bringt. In einigen Tagen diffun= 
diren das entjtandene Chlornatrium und die überjchüffige Salzjäure volljtändig in das 
äußere Wafjer, während im Dialyjator die reine Löſung von Kiefelfäure in Waſſer, die 
jog. flüffige Kiefelfäure (Kiefeljäure-HHdrofol) zurüdbleibt. Dieſe Löfung iſt 
vollfommen Har, farblos, gejhmadlos und ſelbſt bei einem Gehalte von 14 Procent 
Kiejelfäure nicht im ©eringften zähflüffig; fie reagirt ſchwach ſauer, etwas ftärker als 
Kohlenfäure, läßt fih im Kolben kochen und concentriren, wird jedoch beim Aufbe— 
wahren felbit im reiniten Zustande nad) einigen Tagen opalifirend, und zwar um fo 
ichneller, je concentrirter fie ift, und verwandelt ſich allmählig in eine feſte, farbloje 
oder ſchwach opalifirende, in Waſſer unlöslihe Gallerte, Kieſelſäure-Hydrogel. 
Auch dur die geringften Mengen von fohlenfaurem Alkali wird das Kiejeljäure = Hy= 
droſol fjofort zum Gerinnen gebradht; mit Leimlöfung bildet e8 einen unlöslichen, 
flodigen, weißen Niederihlag und beim Verdampfen unter der Luftpumpe binters 
läßt es unlösliches Kiefeljäure- Hydrat als glafige, durchfichtige, glänzende Mafle, 
welche 22 Proc. Waffer enthält. Mit den Bajen bildet das Kieſelſäure-Hydroſol 
colloidvale Salze, die fogenannten Colli- oder Co-Silicate. Das gewöhnliche 
fiejelfaure Natron oder Natronwafferglas ift Fein folches GColli- Silicat, indem es mie 
ichtwefelfaures Natron diffundirt, was "as CollirNatronfilicat nicht thut. Auch die 
auf analoge Weiſe bereitete flüffige Zinnfäure (Hinnſäure-Hydroſol) und die 
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flüffige Titanfäure erfcheinen als farbloje Flüffigkeiten. Die flüffige Wolframfäure 
(Wolframfäure-HYydrofol) ift eine Flüffigfeit von Bitterem, adftringirendem Ge— 
fhmad, mwird durch Gäuren und Salze ſelbſt in der Siedhitze nicht gelatinirt und 
binterläßt beim Eindampfen lösliche Wolframfäure als glafige Mafje, die erft in der 
Rotbglühhige unter Verluft von 2,42 Procent Waſſer in die gewöhnliche unlösliche 
Dolframfäure übergeht. Die flüffige Molybdänfäure ( Molybdänſäure-Hydroſol) 
ift eine gelbe Flüffigkeit von adftringirendem Gefhmad und faurer Reaction; fie ft 
fehr beftändig und hinterläßt beim Verdunften lösliche Molybbänfäure als gummiartige 
zerfließliche Dlaffe. Die lösliche Wolframfäure und Molybdänfäure liefern durh Dis 
gejtion mit Natron wieder Irpitallifirbare Salze. Selbjt in meingeiftiger Löſung laflen 
fi) die colloidalen Säuren durd) die Dialyje gewinnen, nur wendet man dann Wein- 
geift (Alkohol) anftatt Waller an. Verjegt man z. B. das Kieſelſäure-Hydroſol mit 
Alkohol und unterwirft dieje Flüffigfeit der Dialyfe in Alkohol, wobei man anjtatt 
Waſſer Altohol in das Äußere Gefäß gießt, fo bleibt das fogenannte Kiefeljfäure- 
Alkoſol d. h. eine mweingeiftige Kiefelfäurelöfung als farblofe, mit Waſſer miſchbare, 
aber leicht gelatinirende und in das entfprechende Alfogel übergehende Flüffigteit 
zurüd. Die colloivalen Säuren befisen ein bedeutendes Verbindungsvermögen; jo fann 
man 3. B. eine Verbindung von colloidaler Kiejelfäure mit Schwefelfäure, das foge- 
nannte Kiefelfäure-Sulfagel, erhalten, wenn man Kieſelſäure-Hydroſol erft in 
mäßig verdünnte, dann in ftärfere und zulegt in concentrirte Schwefeljäure giekt. 
Diefe Verbindung bildet eine farbloje durchſichtige Gallerte, die durch Erhiten bis zum 
GSiedepunfte der Schwefelfäure nicht verändert wird. 

Sn ähnlicher Weife hat Graham auch verfchiedene collodiale Bafen, die man 
bisher als durchaus unlöslih in Waffer betrachtete, dargeftellt, fo 5. B. lösliche Thon— 
erde (Thonerde-Hydrofol) durh Dialyje einer Löſung von Thonerdehydrat in 
Chloraluminium oder ejfigfaurer Thonerde. Die fo erhaltene, im Dialyjator zurüd: 
bleibende reine Löfung von Thonerde in Waffer ift farblos, coagulirt fehr leicht, be— 
fonders nad) Zufaß geringer Mengen von Alkalifalzen, Säuren, Gummi oder Caramel 
(nicht dur Alkohol), läßt fi) im fehr verbünnten Zustande fochen, wirkt auf bie 
Gewebe als Beizmittel und reagirt auf Ladmuspapier ſchwach alkaliſch. Lösliches 
Eifenoryd wird dur Dialyfe einer mit Eiſenoxydhydrat gefättigten Löſung von Eifen- 
dlorid erhalten. Eine Löfung, die nur 1 Proc. Eifenoryd enthält, befitt Die dunfel- 
rothe Farbe des venöſen Blutes, läßt ſich kochen und coagulirt erft beim Eindampfen. 
Auh beim Verfegen mit etwas Schwefelfäure, Salpeterfäure, Ejfigfäure, Alkohol 
oder Zuder. Das Eiſenoxyd-Hydrogel bildet eine tief=rothe, in Wafler nicht 
mehr löglihe Gallerte. Auch lösliches Chromoryd läßt fi auf analoge Weije als 
dunfelgrüne Flüffigkeit gewinnen. 


I. Die Elemente und ihre Verbindungen. — Unorganifche Chemie. 


Sauerftoff. 


Zur Darftelung des Sauerftoffgafes eignet ſich nach Fleitmann außer den befannten 
älteren Methoden bejonders folgendes Verfahren. Man bereitet fich zunächſt eine con: 
centrirte tlare Auflöfung von gutem Chlorfalf in Waffer, verſetzt dieſe Löſung mit 
einer geringen Menge (1,—o Proc.) friſch bereiteten Kobaltſuperoxydhydrates oder 
anftatt defjen mit einigen Tropfen der Löfung eines Kobaltjalzes, deſſen Kobalt jofort 
durch den Chlorfalf in eine entfprechende Menge von Kobaltfuperoryohydrat übergeführt 
wird, und erwärmt die Flüffigfeit in einem Glasfolben, der bis zu J damit angefüllt 
fein fann, auf 70—80°C. Unter dem Einflufje des Kobaltfuperorydes zerſetzt ſich 
der Chlorkalk und giebt, indem ſich der in demjelben enthaltene unterchlorigſaure Kalt 
zu Chlorcalcium reducirt, feinen ganzen Sauerftoffgehalt als gleihmäßig fich entwidelnden 
Gasſtrom ab, ohne daß ſich das Kobaltſuperoxydhydrat hierbei zerjegt. Das lehtere 


5. Chemie. (II. Unorganifhe Chemie: Sauerftofi, Oyon, Antoyon.) 321 


st fih nach beendigter Gadentividelung auf dem Boden des Glaskolbens ab und Tann 
‚mer wieder won Neuem zur Sauerftoffbereitung benußt werden. 

Belanntlid) verhält fid) der gewöhnliche Sauerftoff im Allgemeinen ziemlich indifferent 

gen andere Körper und wird erft in höherer Temperatur geneigter chemifche Verbin: 
ngen einzugehen, die dann gewöhnlich jehr Iebhaft erfolgen und von ftarfer Licht: und 
ärmeentwidelung begleitet find. Man nennt daher diefen gewöhnlichen Sauerftoff 
ch inactiven Sauerftoff, im ©egenfage zu dem fogenannten activen Sauerftoff 
ee Dijon, melder ſchon bei gewöhnlicher Temperatur jehr leicht die verfchieden- 
tigften Verbindungen eingeht und daher eines der fräftigften Oxydationsmittel ift 
‚. Djon). Die Unterfuhungen über die Entjtehung, die Eigenſchaften und Wirkungen 
$ Dong find auch in neuefter Zeit fortgefegt worden und haben zu folgender An— 
nuungsweife geführt: die Molecüle des gewöhnlichen inactiven Eauerftoffs beftehen 
18 je zwei Atomen, in melde fie unter verfchiedenen, namentlich eleftrifchen Ein— 
üfen zerfallen können, wobei das eine Atom negativ eleftrifh, das andere poſitiv 
eitrifch erfcheint. Die negativ eleftrijchen Atome des Sauerftoffs entfprechen dem 
on — O; die pofitiv elektrifchen dagegen einer dritten Sauerftoffmodification, welche 
-bönbein Antozon — ©® genannt hat. Don und Antozon ftehen daher in einem 
eifien Gegeniage zu einander und können fich miteinander zu gemöhnlichem Sauer— 
‚off vereinigen. Sie fünnen jedoch beide nicht im ifolirten reinen Zuftande, fondern 
wr mit viel inactivem Sauerſtoff oder viel atmofphärifcher Luft vermischt bargeftellt 
verden Ozonhaltige Luft erhält man am leichteften, wenn man etiva 1 Loth 
redenes gepulvertes übermanganfaures Kali in einer zwei Liter faſſenden Flafche mit 
Loth eoncentrirter Englischer Schwefelfäure vermifcht und die Flaſche verſchließt; die in 
xrielben enthaltene Luft bleibt für lange Zeit ozonifirt. DOgonhaltigen Sauer: 
toff erhält man, wenn man in Röhren eingefchloffenes reines trodenes Sauerftoffgas 
genannten ftillen eleftrifchen Entladungen, d. h. elektriſchen Entladungen, die ohne 
Uberfpringen von unten vor ſich geben, ausfest, wobei der Eauerjtoff bei feiner 
beilweifen Ummandlung in Ozon fein Volumen ungefähr um !/,, vermindert. Anto— 
inbaltigen Sauerftoff erhält man durch allmähliges Eintragen von reinem, 
kin vertheiltem Baryumfuperoryd in viel concentrirte Engliſche Schwefelfäure, unter 
möglihfter Vermeidung einer Erhitung. 
Das Don wirkt nicht allein auf alle Metalle orpdirend ein und verwandelt bie 
ben in die höchften Oxydationsſtufen, fo 3 B. das Silber in Silberfuperoryd, das 
Ün in Bleifuperoryd, jondern es wirkt auch auf viele andere, namentlich organifche 
Subftangen oxydirend ein. Es oxydirt ſchweflige Säure zu Schwefelfäure, Ammoniaf 
u Ealpeterfäure, Phosphorwaflerftoff zu Phosphorfäure, Schwefelblei zu ſchwefel— 
autem Bleioryd, Kartoffelfufelöl zu Baldrianfäure, Gerbjäure und Pyrogallusfäure zu 
Lafer und Koblenfäure, auch Harnftoff, Harnfäure, Anilin ꝛc. werden durch Ozon 
ih oxydirt, Lackmus und Indigo gebleicht und zerftört. Seine übrigen Eigenjchaften 
. im Hauptwerk unter Don. 

Das Antozon verurfadht beim Einziehen in die Nafe Ekel und Erbrechen, rebucirt 
das durh die Wirkung von Don entjtandene Manganfuperoryd zu Manganorydul, 
das Bleifuperoryd zu Bleioxyd, die Chromfäure zu Chromoryd und übt daher in manden 
sällen einen dem Dzon entgegengejegten Einfluß aus. Es mwird wie das Don beim 
Erhigen, ſowie durch poröje Körper (Platinfhwamm, Koblenpulver, Wolle, Baum- 
volle u. ſ. w.) fofort zerftört und in gewöhnlichen Sauerftoff übergeführt. 

Es unterliegt nun faum einem Zweifel, daß manche, namentlich die höheren Oxyde 
wenigſtens einen Theil ihres chemifch gebundenen Sauerftoffs als Ozon oder Antozon 
enthalten. Enthalten fie Ozon, fo nennt man fie Ozonide; enthalten fie Antozon, fo 
beiken fie Antozonide. Zu den erfteren gehören 5. B. das Mangan-, Blei-, Kobalt-, 
"idel«, Eilber-, MWismuthjuperoryd, überhaupt alle Superoryde, welche beim Übergiefen 
nit Salzjäure das Chlorgas aus legterer abſcheiden; ferner das Eiſenoxyd, die Chromfäure, 
Übermanganfäure u.a. m. Zu den Antozoniden gehören das Baryum-, Calcium 
Iuperorgb, überhaupt die Superoryde der Alfalimetalle oder alle Superoryde, die beim 
Übergießen mit Salzjäure das Chlorgas aus leßterer nicht abjcheiden, fondern durch die 
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felbe zerfegt und in Waflerftofffuperoryb übergeführt werben, welches ebenfalls als ein 
Antozonid betrachtet werden muß. Weber die Ogonide, noch die Antozonide wirk 
unter fich zerfegend auf einander. Bringt man aber irgend ein Ozonid mit ein 
Antozonid in Berührung, fo erfolgt ftets eine Einwirkung, und es entwidelt fich g 
wöhnliches Sauerftoffgas, mwahrfcheinlih indem fi ein Ozonatom de3 Dzonides mi 
einem Antozonatom des Antozonides vereinigt. Das Antozon bat die merkwürdi 
Eigenſchaft, daß e8 beim Durchleiten dur Wafler einen lange bleibenden Nebel ü 
dem Waſſer bildet, und man glaubt, daß die Entftehung des Höhenraucdhes durch di 
Entwidelung folder Antogonnebel bedingt werde. 
















































Fluor. 


Die Darſtellung dieſes Elementes, welches im iſolirten Zuſtande immer noch ni 
genügend bekannt iſt, gelang Kämmerer auf folgende Weiſe: In ein vollkomm 
trockenes Glasrohr wurde abſolut trockenes Jod und ein mit einem eingeriebenen Gla 
ſtöpſel verſehenes Glascylinderchen gebracht, welches einen Überſchuß von Fluorſilber 
enthielt. Nachdem durch Erhitzen des Jods die Röhre völlig luftleer gemacht worden 
war, wurde ſie zugeſchmolzen, das Glascylinderchen im Innern zerſchellt und alsdann 
die Röhre auf 70—800 C, erhitzt. Nach 24 Stunden war das ‘Jod verſchwunden, bie 
Nöhre war durchfichtig geblieben und ihr gasförmiger Inhalt erfchien farblos. Es war 
das reine Fluorgas, welches (wie vielfach behauptet worden) hiernach das Glas im 
völlig trodenen Zuftande nicht angreift, übrigens aber ſtark orydirend zu wirken fcheintz 
denn leitet man dieſes Gas in Kalilauge, fo wird es von diefer unter Bildung vom 
Fluorkalium, Kaliumfuperoryd und Wafjeritoffjuperoryd rajch abjorbirt. 

Bon den natürlih borfommenden Yluorverbindungen hat in neuerer Zeit ber 
Kryolith, eine Verbindung von Fluornatrium mit Fluoraluminium — 3 Na Fl+ 
Al: FL® eine bedeutende technijche Anwendung gefunden. Dieſes Mineral mwird zu 
Zeit nur in Grönland, aber dort in einem mädtigen, etwa SO Fuß tiefen und 300 Fuß 
langen Lager gemeinjchaftlih mit Nipholith = 2 NaFl-+Al?Fl3, Chiolith 
— NaFl+2 Al?Fl’und Pachnolith — 3 ln +Al?FI®+H0, und zwar 
bei Evigtof gefunden und zum Theil aud unter dem Namen Mineralfoba in ben 
Handel gebradt. Schon 1849 machte Thomfon in Kopenhagen auf befjen Verwend— 
barfeit zur Soda=, Atznatron- und Mlaunfabrifation aufmerkſam und wurde ber Bes 
gründer der fogenannten Kryolithinduftrie, die ſich in den letten Jahren bedeutend 
entividelt bat. Die Verarbeitung des Kryoliths kann auf verſchiedene Weife ge- 
jhehen. Gewöhnlich erhigt man ein Gemenge von 1 Ag. oder 100 Theilen Kryolith 
mit 6 Aq. oder circa 127 Theilen tohlenfaurem Kalk (Kreide) und laugt dann die zus 
fammengefiderte Maſſe mit heißem Waffer aus, in welchem fich das hierbei entjtandene 
Thonerde-Natron auflöft, während Fluorcalcium zurüdbleibt. (Beim Glühen des 
Kryoliths mit der Kreide entweicht nämlid die Kohlenfäure der letzteren, der Kalk 
zerjegt fi mit dem Fluornatrium und Fluoraluminium des Kryoliths zu Fluorcaleium 
und zu Natron und Thonerde, welche mit einander verbunden bleiben.) Sn die Auf 
löjung des Thonerde-Natron leitet man hierauf einen Strom von Kohlenſäuregas, 
welches das Thonerde= Natron zerfegt und fich mit dem Natron zu fohlenfaurem Natron 
(Soda) vereinigt, mährend die Thonerde ald Thonerdehydrat niederfält. Die mit 
Kohlenfäure gefättigte Flüffigkeit wird von der ausgefchievenen Thonerde getrennt und 
liefert beim Eindampfen eine Soda von vorzüglicher Reinheit, aus welcher auf die. 
gewöhnliche Weiſe ein ebenfalls fehr reines Menke getvonnen werben fann. Das, 
ausgejchiedene Thonerdehydrat dagegen wird gut ausgewaſchen und gejammelt, 
eriheint dann als ein fürniges, blendend weißes, in Schwefeljäure auflösliches Pulver 
und wird, indem man es in Schwefelfäure auflöft und die Löfung eindampft, theils 
zur Darjtellung von reiner ſchwefelſaurer Thonerde (concentrirtem Alaun 
oder Sulfat), theils zur Fabrikation von Alaun benugt, welcher ſich dadurch aus— 
zeichnet, daß er fehr rein, namentlich eifenfrei ift. — Oder man kocht den Kryolith 
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Kalkmilch aus, wodurd er ebenfalls zu Fluorcalcium und Thonerbe- Natron zerfeßt 
d Der man behandelt ihn mit Schwefelfäure, wodurd er unter Entwidlung von 
irwaßlerftoff (Flußſäure) in ſchwefelſaures Natron und fchwefelfaure Thonerde über- 
ührt wird. R. Wagner bat die Aufmerkfamfeit auf die Kiefelfluorwafjer- 
'fäure (f. unten) als ein chemifch fehr michtiges Product gelentt und glaubt, 
daſſelbe als Nebenproduct gewonnen werden könnte, wenn man den Kryolith vor 
dehandlung mit Schwefelfäure erft mit Kiefelfäure fehr innig miſchen würde. 
srdem lann man den Kryolith auch zur Darftellung des Thonerde-Natrons 
"Natron Aluminats — 3 Na0, Al? O3 benugen, welches man durch Kochen 
12 Theilen fein gemahlenem Kryolith mit 1 Theil Ätzkalk und 4—6 Theilen Waffer 
» Abfıltriren der fiedenden Löfung gewinnt. Diefe Löfung enthält reines Thonerde= 
Kon und ift vielfach als ein ganz ausgezeichnetes Beizmittel für die Färberet und 
ucerei empfohlen worden. Auch zur Aluminiumfabrifation eignet fi der Kryolith 
weh, indem man nur nöthig hat denfelben mit Natrium zu glühen. 


Eblor. 


Anſtatt der Darftellung des Chlor aus Braunftein und Salzfäure empfiehlt Clemm 
% Ölormagnefiumlauge auf 44° B. einzudampfen und im heißen Zuftande mit fo 
! gepuldertem Braunftein zu miſchen, daß auf je 2 Ha. .Chlormagnefium 1 lg. 
zurften fommt. Diefe Maffe, welche beim Erfalten erftarrt, wird in kleine Stüdchen 
chen, auf dem Boden von mit Sandjteinplatten belegten oder gemauerten Kam— 
m ausgebreitet und der Einwirkung von überhigtem Wafjerdampf von 200 9 oder 
300° C,, den man bon oben oder von unten durch einen Noft zuleitet, ausge— 
* Hterbet zerjegt fich die Maſſe unter Entwidlung von fehr reinem Chlorgas zu 
snefta und Chlormangan. Das Chlorgas leitet man zur Reinigung erjt durch 
nannte Tourilles (d. h. aus Sanbdfteinplatten zufammengefehte und mit Braun 
tiden gefüllte Kaften, in melden der Wafjerdampf nebft etwas beigemifchtem 
orwaflerftoff verdichtet wird) und kann es dann auffammeln oder zu dem gewünfchten 
de verwenden. Diefe Methode eignet fich befonder® zur Chlorgasbereitung in 
sem Maßſtabe; fie ift billiger und bequemer als die frühere. Auch bei der Soda= 
tung nach einer befonderen Methode kann Chlorgad in großen Uuantitäten 
Kebenproduct gemwonnnen werden (j. unten). Zur Kenntniß der Verbindungen 
ı Chlor und Sauerftoff find mehre intereffante Beiträge geliefert worden. Un: 
Hlorige Säure = ClO. Bekanntlich findet fich diefe Verbindung in den 
mannten Bleichjfalzen, von melden immer noch der Chlorfalf das wichtigſte ift. 
ns betrachtet den Chlorkalf als ein Gemenge von 1 Üg. unterdlorigfaurem 
!= (a0, CIO mit 1 Hg. bafifchem Chlorcalcum — CaCl, 2 Ca0 +4HO und 
denſelben zufammengefegt gefunden aus 26,72 Proc. unterchlorigfaurem Kalt, 
51 Procent Chlorcalcium, 23,05 Procent Kalk, 24,72 Procent gebundenem Wafjer 
Feuchtigkeit. Daß fich der Chlorfalf bei längerem Aufbewahren allmählig zerfegt und 
verftoffgas entwidelt, ift eine Thatſache; auch find in neuerer Zeit mehre Fälle 
‚dommen, wo berjelbe erplodirte, namentlih wenn ſehr feit zufammengebrüdter 
erfalf der Sonne ausgefegt war. Überdlorjfäurehydrat — CIO', HO er= 
man durch Deftillation von 1 Theil überchlorfaurem Kali mit 4 Theilen concen= 
kr Schtwefelfäure, bis die übergehenden Tropfen in der Vorlage nicht mehr erftarren, 
nahheriges Erhitzen der deftillirten Maſſe auf 110°, wobei das reine Hydrat 
seht. Es ift eine farblofe, leicht bewegliche Flüffigkeit, von 1,782 fpec. Gewicht, 
ut noch nicht bei — 35°, färbt ſich bald gelb und zerfegt fid) im Verlaufe von 
2 Woden von ſelbſt plößlich unter Erplofion. Auch beim Erhigen explodirt fie, 
' war auf Kohle gebracht äußerſt heftig. Auf der Haut erzeugt ſie bösartige 
en, mit Waſſer mifcht fie ſich unter Zifchen und Erhitzung und bildet eine 
ww — Clo, HO +2 HO, melde in langen, jeideglänzenden, zerfließlichen, an 
Luft rauchenden Kryſtallen erjcheint. 
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Brom. 


Die Verbindungen von Brom und Sauerftoff find in neuerer Zeit genauer unte 
fucht worden. Unterbromige Säure — Bro erhält man durd; Behandeln vo 
Brom mit überfchüffigem falpeterfaurem Silberoryb und Deftilliren im luftverdünnte 
Raume (von 50 Mmtr. Drud) bei 40% C. Eine ftrobgelbe, fauer reagirende, ftar 
bleihend wirkende Flüffigfeit, die fich fchon bei 60° zerſetzt. Die concentrirtefi 
Bromfäure, bie fich darftellen läßt, ift =BrO° + 15 HO. Aud die Erifteny de 
Überbromfäure — BrO? ift nachgewieſen. 


ob. 

Über die Zodfabrifation find in neuerer Zeit fehr intereffante Mittheilungen ge 
macht worden. Man benugt hierzu befanntlidy verjchiedene Seealgen oder Tangen 
welche gefammelt, getrodnet und eingeäfchert werden. Anſtatt jedoch die Tangen u 
offenen Gruben einzuäfchern, hat man, namentlich in Frankreich, angefangen biefelbe: 
einer trodenen Deftillation zu unterwerfen. 1000 Theile frifhe Tangen geben bei de 
Deftillation fein Jod ab, liefern dagegen 685— 725 Theile ammoniafalifhe Producte 
40 Theile Theer, 70—75 Theile Kohle und 200—205 Theile als Leuchtgas ver 
werthbare Safe. Die Kohle, melde beim Behandeln mit fiedendem Waſſer alle Sal; 
abgiebt, die dann nad) der gewöhnlichen Methode getrennt werben (f. unten), zeichne 
fih nad dem Trodnen durdy ein Entfärbungsvermögen aus, welches fi) zu dem de 
Thierlohle wie 3:2 verhält. In Betreff der zur Jodgewinnung dienenden Tanga 
unterfcheidet man den getrifteten QTang (Laminaria digitata), welder vom Ocean aı 
die Weſtküſten Großbritanniens geworfen wird und fich durch feinen größeren Gehal 
an Jod und Kalifalgen auszeichnet; und den gejchnittenen Tang (Fucus serratu 
und Fucus nodosus), welcher auf den Felſen, Klippen und am Meeresufer wächft un 
erſt gefchnitten werden muß. Diefer ift weit ärmer an od, enthält mehr Natron 
ſalze und hat daher meit geringeren Werth. Werben die Tangen auf die gewöhnlich 
Weiſe in Gruben eingeäfchert, jo liefern fie eine halbverglafte, dichte, harte, grünlich 
graue Ajche, melde man in England Kelp, in Frankreih Varech oder Braı 
nennt. Diefer Kelp wird dann mit Wafjer ausgezogen, wobei etwa 50 Proc. zu 
Glasfabrikation tauglihe unlöslihe Nüdjtände (Kelpabfall) bleiben. Die Löjun 
jelbit wird eingedampft, wobei ſich zuerſt ſchwefelſaures Kali, dann Chlorfalium, zulet 
Kelpfjalz (eine Miihung von Chlornatrium, fchmwefelfaurem und fohlenfaurem Natron 
abjcheidet und eine Mutterlauge bleibt, aus welcher durch Erhigen mit Braunftein un 
Schtwefelfäure das Jod gewonnen wird. '25 -30 Tonnen frifhe Tangen Tiefen 
1 Tonne Kelp, und aus letterer gewinnt man burchfchnittlih 10 Pfd. Jod, 150 Pit 
ſchwefelſaures Kali, 500 Pfd. Chlorfalium und 300 Pfd. Kelpfalz. 

Zur Nachweiſung Kleiner Mengen von Jod in Flüffigkeiten empfiehlt Nadler vi 
zu unterfuchende Flüſſigkeit zu concentriren, in einem Probirglafe mit Saljjäure an 
zufäuern, mit einigen Tropfen Eifenchlorid bis nahe zum Kochen zu erhiten und mäh 
rend deſſen die Mündung des Glajes mit einem, mit friſchem Stärkekleifter beftrichene 
Papier zu .verfchließen, welches ſich alsdann bei Gegenwart von Jod rofenroth bi 
blau färbt. Man kann auf diefe Weife noch /,000 Milligramme Jod fiher nad 
weifen. Die Angaben, daß die Luft jodhaltig fei, beftätigen fich nicht; ebenfo entbäl 
nicht jedes Waller, mie behauptet wurde, Jodverbindungen. Lebertbran ift imme 
jodhaltig. Am wenigften enthält der Berger Lebertbran, mehr der mwafjerhelle Dorſch 
lebertbran und am meiften der de Jongh'ſche Thran. In Häringen und Sardellen 
fonnte fein od gefunden werben, dagegen in ber Schwammfohle. Nach dem Genufl 
von Jodkalium läßt fih im Schweiß und Harn bald Jod nadjweifen. Die Eier vor 
— welche Jodkalium erhalten haben, enthalten nur im Eiweiß Jod, nicht in 

otter. 

Von ben Verbindungen von Jod mit Sauerſloff iſt die Exiſtenz der unter 
jodigen Säure — JO ziemlich ſicher nachgewieſen worden. Jodſauren Kal 
= (Cao, JO°+6HO, kann man leicht bereiten durch langſames Vermiſchen eine 
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alkoholiſchen Jodlöſung mit einer mäfjerigen Löfung von Chlorfalf unter Verwendung 
einer Temperaturerhöhung. 


Schwefel 


Über die Production diefes Elementes find in den legten Jahren manche inter: 
eſſante Mittheilungen gemadyt worden. Die Gejammtproduction von Schwefel in 
„talien beträgt nicht über 6 Millionen Gentner, wovon Gicilien den größten Theil 
liefert. Dort finden fi die fogenannten Schwefelthone auf einem großen Gebiete, 
welches fih vom Ätna bis in die Nähe von Trapani hinzieht. Gegenwärtig find etiva 
50 Gruben in Betrieb mit zufammen 20,000 Arbeitern, doch follen die Thone in 
den letztern Jahren nicht mehr fo jchtwefelreich fein, wie früher. Der erdige Schwefel 
wird in Eicilien von den erdigen Beimifchungen durch einen Schmelzprocek befreit 
und dann als Rohſchwefel in den Handel gebracht. Früher benutte man zum Aus 
ſchmelzen des Schwefels Heine, offene, cylindrifche Ofen; jest fchichtet man die Schwefel: 
thone in hobe Haufen, bebedt diefe mit einer Lage von Erde und zündet fie an, wobei 
etwa 4 bes Schwefels verbrennt und $ durch die hierbei frei gewordene Wärme fchmelzen 
und gefammelt werden. Diefe Haufen werden Galcaroni genannt und gleichen den 
Kohlenmeilern. Der auf ſolche Weife gewonnene Rohſchwefel enthält aber immer noch 
erdige und bituminöfe Beimiſchung und mwird namentlicd in Marfeille, wo fich gegen= 
wärtig fechzehn Schwefelraffinerien befinden, gereinigt und in Stangenſchwefel oder 
Schwefelblume übergeführt. Zu diefem Behufe wird der Schwefel deftillirt, und man 
benugt dazu meiftens die Apparate von Dujardin, melde aus gußeifernen großen 
Cylindern beftehen, in die man auf einmal 600 Kilogramm geſchmolzenen Rohſchwefel 
einfließen läßt und in Beit von vier Stunden vollftändig daraus abdeitillirt. 

In Hinfiht auf die Verbindungen des Schwefels mit Sauerftoff find verjchiedene 
bemerfenswerthe Thatjachen mitzutheilen. Die ſchweflige Säure — SO? melde 
fih aus der Schwefeljäure in Menge entwidelt, wenn man Englifche Schmefelfäure mit 
Schwefel kocht, kann umgekehrt zu Schwefel und Echwefelfäure zerfegt werden, wenn man 
mit ſchwefligſaurem Gaſe gefättigtes Waffer in zugefchmolzenen Glasröhren, alſo unter 
hohem Drud, ungefähr vierzehn Tage lang auf 200° C. erhitt. Erfolgt diefes Erhigen 
der ſchwefligen Säure unter gleichzeitiger Anweſenheit von Metallen, z. B. Eifen, 
Zink, Nidel, Kobalt, Cadmium, Silber, Antimon, Zinn ꝛc., fo werden hierbei dieſe 
Metalle in Schtwefelmetalle übergeführt. 

Die Fabrikation der Englischen Schwefelfäure nimmt beftändig die Aufmerffamteit 
der Zechnifer in Anſpruch; dennod hat diefer michtige Ziveig der chemiſchen Technik 
in den legten Jahren feine mefentlihe Anderung erlitten (vgl. Schwefel S. 587 im 
Hauptwerk). Nur in Betreff der zur Erzeugung der Schwefelfäure nöthigen fchwefligen 
Säure find infofern einige bemerkenswerthe Fortichritte gemacht worden, als man id) 
immer mehr von der Benugung des theuern ficilifchen Schwefeld abwendet und dafür 
andere fchwefelhaltige Robftoffe verwendet, welche bei ihrer Verbrennung die jchweflige 
Säure liefern. Beſonders wichtig find in diefer Hinſicht die fogenannten Pyrite oder 
Schwefelfiefe. Diefe finden fih in manden Gegenden fo mafjenhaft, daß fie leicht 
in jeder Menge zu Tage gefördert werden fünnen. Die mächtigſten Schwefelkies— 
lager Europas befigt die Provinz Huelva in Spanien. Der Spanische Kies enthält 
46—50 Proc. Echwefel und zugleih 34 -44 Proc. Kupfer, melches fih leicht aus 
demfelben abfcheiden läßt; er ift ſehr rein, namentlich frei von Arſenik, und daher zur 
Schmefeljäurefabrifation befonders geeignet, wird daher auch mafjenhaft nad England 
verjendet. Auch für die Schwefelfäurefabrifen in Norddeutſchland dürfte er ein pafjen= 
de3 Material fein, da der Gentner davon in Bremen oder Hamburg faum auf 1! Thlr. 
zu ftehen fommen würde und man außerdem das Kupfer daraus abſcheiden Tann. Auch 
in der Grafſchaft Willow in Irland befinden fih großartige Schwefelfiesgruben, welche 
etwa die Hälfte des Schwefelkieſes liefern, der gegenwärtig in Großbritannien auf 
Schtwefeljäure verarbeitet wird. Für Deutfchland ift das Schwefelkieslager bei Meggen 
(eine Viertelftunde unterhalb der Nuhr-Sieg: Bahn, Station Altenhunden) von großer 
Bedeutung; dafjelbe liefert einen Kies, welcher ziemlich frei von Arfenik ift, 47 Proc. 
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Schwefel enthält und von welchem jährlich etwa eine halbe Million Centner in Eng— 
land zur Erzeugung von ſchwefliger Säure zur Schwefelfäurefabrifation benugt werden. 
Zur Verbrennung der Pyrite benugt man befondere Röftöfen und aus den Nüdftänden 
fabrieirt man Eifenvitriol. Seit einigen Jahren iſt auch ein fchmwefelhaltiges Mineral 
von der griechifchen Infel Milo in England eingeführt und zur Schwefeljäurefabrifation 
benust worden. Dafjelbe enthält 24 Proc. Schwefel neben 62 Proc. ſchwefelſaurem 
Kalt, 6—7 Proc. Sand und 7—8 Proc. Waſſer. Bon ganz befonderem Intereſſe 
ift aber die Benutzung des aug den Neinigungsapparaten der Leuchtgasfabrifen ent: 
nommenen fogenannten Zaming’fhen Mittels. Dafjelbe beſteht in der Hauptſache 
aus einer Miſchung von Eifenoryd und Kalkhydrat und hat die Eigenjhajt aus dem 
Leuchtgas den Schwefelmafferftoff, das Ammoniak, die Kohlenfäure zc. zu abforbiren 
und fi allmählig in eine Mifhung von Schmwefeleifen, freiem Schwefel, ſchwefelſaurem 
Ammoniaf und fohlenfaurem Kalt umzuwandeln, welche bis zu 40 Proc. Schwefel 
enthalten fann. Diefe Mafje wird erft mit Waffer ausgelaugt und dann zum Behufe 
der Erzeugung von jchwefliger Säure geröfte. Der Nüdjtand, welcher aus Kalk und 
Eifenoryd beſteht, kann von Neuem zur Reinigung des Leuchtgajes benußt werden. 
In den Gaswerlen Londons werden allein gegen 17 Millionen Gentner Steinkohle zur 
Gaserzeugung confumirt; dieſe enthalten ungefähr 200,000 Gentner Schwefel, aus 
welchem 612,500 Gentner Schwefeljäure getwonnen merden fönnen, und zu Auber— 
pilliers in Frankreich eriftirt gegenwärtig eine Schwefeljäurefabrif, die ihre Schwefelfäure 
nur aus dem gebrauchten jchmwefelhaltigen Laming'ſchen Mittel darftellt. 

Früher hielt man die Platinapparate zur Concentrirung der vorher gereinigten 
Kammerjäure für unentbehrlih. est hat man in England diefe Apparate aufge— 
geben und concentrirt die Schwefelfäure aus bejonders zu diefem Zwecke angefertigten 
großen cylinderförmigen Ölasretorten von forgfältig abgelühltem Bleiglas. Dieje Re— 
torten werden in Sandbäder eingefegt und, um jeden Luftzug abzuhalten, noch mit 
Thonfappen überbedt; fie befiten eine Höhe von 85 Gentimeter und einen Durchmefier 
von 45 Gentimeter und liefern bei jeder Operation 160 Kilogr. concentrirte Schtwefel- 
fäure. Da die Engliſche Schwefeljäure ſehr häufig arfenhaltig und dann für viele 
Anwendungen unbraudbar ift, jo bat man fi bemüht eine einfache Methode zur 
Reinigung der Schwefelfäure ausfindig zu machen, wobei man beſonders die 
völlige Abjcheidung des Arjens im Auge hat. Hierbei iſt zu beachten, daß fich das 
Arfen in der Schwefelfäure zuweilen als arfenige Säure, meistens aber als Arjenfäure 
findet. Man jcheidet zwar gewöhnlich ſchon in den Schwefeljäurefabrifen felbjt einen 
großen Theil des Arjens dadurd) ab, daß man die aus den Bleifammern abfliefende 
waſſerhaltige Säure mit Schwefelmafjerftoffgad oder reinem Schwefelbaryum in Be: 
rührung bringt, wodurch ein Theil des Arſens als Schwefelarſen ausgeſchieden mird. 
Wil man aber eine völlig arfenfreie Schwefelfäure bereiten, fo kocht man bie zu 
reinigende Schwefelfäure nach Buchner furze Zeit mit etwas Holzkohlenpulver, welches 
die vorhandene Arfenfäure zu arfeniger Säure reducirt, leitet dann dur die heiße 
Säure einige Minuten lang einen Strom von trodnem Chlorwafjerftoffgas, wodurch 
die arjenige Säure in Chlorarfen übergeführt wird, welches fich verflüchtigt, und erbält 
die Schwefeljäure zulegt fo lange heiß, bis fie nicht mehr nach Chlorwafjerftoffgas 
riet. Sie ift dann rein, ohne daß man fie zu deſtilliren braudt. Oder man kocht 
die Schwefelfäure kurze Zeit mit etwas Salpeterjäure, um alles darin enthaltene Arfen 
in Arſenſäure überzuführen, verjegt fie dann mit etwas fchwefelfaurem Ammoniaf, um 
die überfchüffige Salpeterfäure zu zerfegen, und unterwirft fie einer Deftillation, wobei 
die Arſenſäure zurüdbleibt. 

Die unterfhweflige Säure — 8202 ift nur in Verbindung mit Baſen be 
fannt. Bon ihren Salzen ift das unterfhwefligfaure Natron oder Natrium: 
hypoſulfit =Na0, S?0?+5 HO ein ziemlich wichtiges chemifches Product, indem 
es zu photographiichen Zwecken, fowie als fogenanntes Antichlor, als Bleichmittel ꝛc. 
benugt wird. Zu feiner Darftelung röftet man erft ein Gemifh von Soda und 
Schwefel in einem gewöhnlichen Flammofen und trägt das NRöftproduct in eine Auf 
löſung von Schwefel in Anatronlauge ein, bis während bes Kochen dieſer Flüffigteit 
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ie legtere farblo8 geworden ift; dann läßt man abjeten und verdampft die Klare 
fung in eifernen Pfannen zur Kryftallifation. Die Mutterlaugen werden zur Auf: 
öfung neuer Mengen von Schwefel wieder mit Ätznatron gemifcht. Das unterſchweflig— 
aure Natron bildet große, farblofe, in Waſſer leicht lösliche Kryſtalle; es ift Luftbejtändig, 
verliert bei 100° fein Kryſtallwaſſer, ohne ſich zu zerfegen. Bor einigen Jahren wurde 
ne unterfhmwefligjaure Thonerde ald Beizmittel (Mordant) für die Druderei 
mpfohlen ; diefelbe bildet fih jchon, wenn man eine Auflöfung von ünterfchwefligjaurem 
Natron mit jchmwefelfaurer Thonerde verjest. 

Tritbionfaures Kali =KO, 5°05 fann man aud erhalten, indem man 
mer Theile Kali in faures jchwefligfaures Kali und einen Theil Kalı in einfah Schwe- 
kllaltum verwandelt und die Auflöjfung des erjtern raſch unter Umrübren in die 
Shrefelfaliumlöfung gießt. Es fcheidet fi hierbei fein Schwefel ab. Man fättigt 
dann die Mifchung mit jchwefliger Säure, verdampft raſch in dünnen Schichten und 
löit das ausgejchiedene Ealz unter Zufat von wenig Alkohol in Wafler von 60°, 
Aus der filtrirten Löſung erhält man beim Erkalten Kryftalle des Salzes. 

Der Schwefelfohlenftoff wird gegenwärtig in jo großartigem Mafjtabe dar= 
getellt, daß der Centner davon nur 10—10% Thlr. foftet; man benußt den Schwefel— 
!oblenftoff zur Ertraction von Olfamen, Dlivenpreßlingen, Wolle und andern fetthal- 
tigen Stoffen. Zur Darftellung bat Deiß einen zweckmäßigen Apparat conftruirt, der 
job, wie die älteren Apparate, darauf beruht, daß man Schwefeldämpfe zu glühenden 
Kohlen leitet, wobei ſich der Schwefel mit dem Koblenftoff verbindet. Zur Entfettung 
find fehr verſchiedene Ertractions= oder Entfettungsapparate conftruirt worden, welche 
darauf beruhen, daß man die zu entfettende Gubjtanz mit dem Schwefeltohlenftoff 
von dem darin gelöjten ‘Fette wieder abdeftillirt. In der Fabrik von C. A. Heyl in 
Stargard in Pommern wird fchon feit mehrern Jahren DI mittelft Schwefeltohlenftoff 
durgeftelt und in London, Brüfjel, Piſa, Sevilla und Liffabon find bereits große 
Fabrifen zur Entfettung mit Schwefelfohlenftoff in Thätigkeit. In der Fabrik in 
Dia z B. werden in 48 Etunden 70,000 Pfund Dlivenpreflinge mit Schwefel- 
Ichlenftoff behandelt und daraus 6800 Pfund Dlivenöl gewonnen. Db die Wolle 
mit Erfolg durch Schwefellohlenftoff zu entfetten ift, ift noch unentjchieden; es fcheint, 
dab dabei die Entfettung der Wolle zu volljtändig vonftatten gebt, fo daß das Haar 
dadurch zu ſpröde wird und zu Staub zerbricht; doch wird von verfchiedenen Geiten 
bauptet, die Wolle bleibe bei diefer Methode der Entfettung durchaus unverändert. 

Intereſſant ift auch die Einwirkung des Schweielfohlenftoffdampfes auf die zum 
iöwachen Glühen erhisten Oxyde oder kohlenſauren Salze der Metalle der alkaliſchen 
Erden. Leitet man z B. eine Mifhung von Echwefeltohlenftoffdampf und Kohlen— 
Jäure über ſchwach glühenden kohlenſauren Baryt, fohlenfauren Strontian oder fohlen- 
jauren Kalt, jo erhält man Schwefelbaryum, Schwefelftrontium oder 
Shwefelcaleium von folder Reinheit, wie man diefe Verbindungen bis jetzt nicht 
tarzuftellen vermochte. 


Stidftoff. 


Zur Darftelung des Stidftoffgajes ift neuerdings eine fehr einfache Methode 
empfohlen worden. Man erhitt nämlich eine Mifhung gleiher Gewichtstheile von 
doppelt hromfaurem Kali und Salmiak und leitet das Gas, bevor man daſſelbe auf— 
ſammelt, durch eine Eifenvitriollöfung. Im Nüdftande bleiben Chlorfalium und 
Chromoryd (vgl. Stiditoff im Hauptw.). Zur Darftellung des Stidorydulgajes 
läßt man auf metallifches Zink eine Mifhung von 1 Vol. Salpeterfäure und 12 Vol. 
Naffer wirken und leitet das Gas, bevor man es auffammelt, durch eine Eifenvitriols 
löfung (vergl. Stidftoff A). Zur Darftellung der falpetrigen Säure übergieft 
man am bejten arjenige Säure mit Salpeterfäure. Die letztere orydirt die arjenige 
Säure unter lebhafter Einwirkung zu Arſenſäure, und es entwidelt fi) dabei eine 
Toße Menge reiner gasförmiger falpetriger Säure. Die Salze diejer ſchwachen 
Säure find neuerdings wieder unterſucht worden (vgl. Salpetrigjaure Salze). Das 
Ialpetrigfaure Kali it = KO, NO® + HO, ın Weingeift faſt unlöslih; der 
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falpetrigfaure Baryt ift — Bao, NO°+HO, leicht Eryftallifirbar, Tuftbeftändig, in 
Waſſer fehr leicht löslich, in Alkohol faft unlöslih; der falpetrigfaure Kalk ift — 
CaO, NO®+HO, fehr zerflieglih. Wichtig ift das falpetrigfaure Kobaltoryd= 
Kali = 00203, 3 KO, 5 NO®+2HO, indem man feine Bildung in der analytifchen!| 
Chemie zur Entdedung des Kobalts benugt. Man fegt nämlich zu der Kobaltlöſung 
erft eine Löfung von falpetrigfaurem Kali, dann Cffigjäure bis zur ftarf fauren: 
Reaction und läßt es in gelinder Wärme ftehen, jo fcheidet fi das Salz als lebhaft 
gelber Niederfchlag aus, der aud unter dem Namen Kobaltgelb als Malerfarbe 
empfohlen worden if. Zur Nachweiſung der geringften Spuren von Galpeterfäure 
verjegt man die auf Salpeterfäure zu prüfende Flüffigkeit, z. B. auch Pflanzenjäfte, mit 
Kalilauge, erhist erft einige Zeit, um ettva vorhandenes Ammoniak auszutreiben, jest 
hierauf, nachdem die Flüffigfeit in einen Glasballon gegoffen worden, Zinffeile zu 
und bringt in den Hals des Kolbens bis nahe über die Flüffigkeit einen mit frifch 
bereiteter Hämatorylinlöfung befeuchteten Streifen von ſchwediſchem YFiltrirpapier. 
Durch das Zink wird nämlich in der alfaliihen Flüffigfeit die vorhandene GSalpeter- 
fäure in Ammoniak übergeführt, welches entweicht und das Hämatorylinpapier jelbft 
noch deutlih roth färbt, wenn fi nur die geringfte Spur von Ammoniak gebildet 
hatte, fo daß man auf diefe Weife nod Spuren von Salpeterfäure nachweiſen Tann, 
die fich durch fein anderes Mittel entdeden laffen. 


Phosphor. 


Als Material zur Phosphorfabrikation hat man zwar in neueſter Zeit ein bon | 
der Inſel Sombrero unter dem Namen Sombrerit in England eingeführtes Mineral 
empfohlen, welches aus phosphorfaurem Kalt und phosphorfaurer Thonerde — 8 
(3 Ca0, PO) +2 A120, 3PO5-+20HO befteht. Es fcheint jedoch nicht, daß dieſes 
Mineral größere Verwendung gefunden hat, und fomit find die Knochen immer nod) 
das Hauptmaterial zur Phosphorgewinnung, wobei namentlich die von H. Fled em— 
pfohlene Methode (j. Phosphor S. 89 im Haupt.) immer größere Beachtung findet. 

Das Leuchten des Phosphor beruht nad neueren Beobachtungen nicht, mie 
man früher glaubte, auf einer Verdampfung defjelben, fondern auf feiner Orydation 
zu phosphoriger Säure. Der Phosphor leuchtet daher nur bei Gegenwart von Sauer— 
ftoff, dagegen nicht in reinem Wafferftoff:, Stidftoff:, Sidorydul- und Kohlenfäuregas; 
auch nicht im Vacuum der Toricelliichen Leere. 

Bon den Verbindungen des Phosphor mit Sauerftoff ift in neuerer Zeit ber 
unterphosphorigjaure Kalf (Calcaria hypophosphorosa) =Ca0,PO-+2HO als 
Arzneimittel eingeführt worden. Zu feiner Bereitung fegt man zu einer Miſchung von 
8 Theilen trodnem Kalkhydrat und 48 Theilen Wafjer, die man in einem Kolben 
zum Sieden erhigt, allmälig 6 Theile zerfleinerten Phosphor und erhält die Mifhung 
borfichtig im Sieden, bis ſich fein Phosphormwaflerftoffgas mehr entwidelt; dann filtrirt 
man, leitet dur) das Filtrat einen Strom von Kohlenfäuregas, um den überſchüſſigen 
Kalk zu fällen, filtrirt wieder und dampft zum Kryftallifiren ein. Bei der Darftellung 
muß man fehr vorfichtig fein, da leicht Erplofionen entſtehen, und muß das entwei— 
chende Phosphorwafjerftoffgas gut ableiten, weil dafjelbe fehr giftig wirft. Farbloſe 
perlmutterglängende Kryftallnadeln, in 6 Theilen Faltem Waſſer auflöslih, auch in ver- 
dünntem Weingeift, nicht in reinem Alkohol löslich, zerfällt beim Glühen zu Phosphor— 
waſſerſtoff, Wafjer und phosphorfaurem Kal. Am gleicher Weife wird auch das 
unterphbosphorigfaure Natron — Na0O, PO+2HO benußt und bereitet, 
intem man eine Miſchung von fohlenfaurem Natron, Kalihydrat und Phosphor mit 
Waſſer foht. Man darf die Löfung nur bei fehr gelinder Wärme eindampfen, da fie 
fonft zuweilen heftig erplodirt. Weiße, tafelförmige, perlmutterglängende Kryftalle, in 
Waſſer und Weingeift fehr leicht auflöslich. 

Aud die Pyrophosphorfäure oder zweibafifhe Phosphorfäure hat, 
und zwar in ihrer Verbindung mit Eifenoryd als pyrophosphorfaures Eifen- 
oryd, im neuefter Zeit eine große Bedeutung unter den Arzneiftoffen erlangt. Man 
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wendet dieſes Salz zwar nicht für fi, fondern in feiner Verbindung mit pyrophos- 
phorfaurem Natron und namentlich in feiner Miihung mit citronenfaurem Ammoniak 
an, ald citronenfaures=-pyrophosphorjaures Eifenoryd-Ammoniaf, 
welches man bereitet, indem man friſch aus der Löſung von fchwefelfaurem Eifenoryb 
mit purophosphorfaurem Natron gefällte® und gut ausgefüßtes pyrophosphorfaures 
Eifenoryd in einer Auflöfung von citronenfaurem Ammoniak auflöft und die Löfung 
bet gelinder Wärme verdunften läßt, wobei man es in durchſichtigen glänzenden 
grünlichgelben Schüppchen erhält. Es zeichnet fi) vor den Eifenpräparaten durch 
feinen angenehmen jäuerlihen Gefhmad aus, ift fehr leicht auflöslih und leicht 
verdaulich. 

Bon den Verbindungen von Chlor und Phosphor hat beſonders das Phosphor— 
&lorid — PCI? wegen feiner Berbindbarfeit mit anderen Chloriden und feiner inter= 
eſſanten Einwirkung auf manche andere Subjtanzen eine größere Beachtung von Seiten 
der theoretifchen Chemie gefunden. So hat man 3. B. das Bhosphor-Zinndlorid 
—=PCI’, SnCl?, das Bhosphor-Quedfilberdhlorid = PCI, 3HgCl, dag 
Phosphor: Platinhlorid —PCI, PtCl? und andere Salze meift im kryſtalli— 
nischen Zustande gewonnen. Berjett man das Phosphordylorid nah und nad unter 
Umihütteln mit ſchwarzem Schwefelantimon (Sb S®), jo erhält man bei der nacdhherigen 
Deftillation der Mifhung das Phosphorjulfodlorid —=PCI?S?, eine farblofe, 
rauchende, ſtechend riechende Flüffigfeit von 1,631 ſpee. Gew. und einem Siedepunkte 
— 1240,25. Durch Erhigen von Phosphordlorid mit weißem Präcipitat, Ausziehen 
der Maſſe mit Waller, Trodnen des Nüdftandes und Löſen defjelben in Schwefel: 
oblenftoff erhält man beim Verdunften diefer Löfung Krpftalle von Chlorphosphor- 
tidftoff —=PNCI. Behandelt man das Phosphoroxychlorid — PCI3O® unter 
Vermeidung don Erhitung mit trodenem Ammonialgas, fo entjteht Deutoftidftoff- 
vbosphorfäure oder Pyrophosphodiaminfäure = P?N?H°O!2, und erhitt 
man diefe, fo gebt fie in Stidftoffphosphorfäure oder Pyrophosphamin= 
fäure =P®?NH5O!? über. Befeuchtet man gut getrodnetes Cyanfilber vollftändig 
mt Phosphordlorid (PCI) und erhigt in einer zugeſchmolzenen Glasröhre auf 
130—140°, fo erhält man den Cyanphosphor in langen weißen Nadeln, die fich 
Ihon bei Berührung mit einem Glasftabe entzünden, bei 2009 fchmelgen, fublimirbar 
find und durch Waſſer zerſetzt werben. 

Das dem Phosphororychlorid entfprechende BPhosphororybromidb —FBr?O? 
erhält man als weiße, leicht jchmelzbare und deftillirbare kryſtalliniſche Maffe, wenn 
man Phosphorbromid PBrd mit Draljäure deftillirt; und in analoger Weife erhält man 
das Bhosphorjulfobromid — PBr?S? als fefte gelbliche rauchende Maſſe, wenn 
man Phosphorbromid mit Schwefelantimon bebanbelt. 

Eine neue Verbindung von Phosphor mit Schwefel, das Phosphorſesqui— 
ſulfid —=P?S?, erhält man in gelben rhombifchen, bei 142° fehmelzenden und bei 
260° im Koblenfäuregasftrome fublimirenden luftbeftändigen Prismen, wenn man 
I Aquiv. Schwefel mit 1 oder mehrern Äquiv. Phosphor in einem Ianghalfigen, durch 
ein weites Rohr in Duedfilber ausmündenden Kolben auf 160° erhigt und die Maffe 
mit Schwefelfohlenftoff auszieht, in welchem fich die Verbindung P*S? auflöft. 

Die Verbindungen von Phosphor mit Selen —=P?Se, PSe, PSe? und PSe® 
find lämmtlich feft und leicht darftellbar dur Zufammenfchmelzen von Phosphor und 
Selen im Wafjerftoffgasftrome. 


Arſen. 


Arfenfäure wird gegenwärtig maſſenhaft zur Darſtellung des Anilinroth be— 
nußt. Sie kryſtalliſirt in der Kälte aus ihrer concentrirten wäſſerigen Auflöſung als 
tienfäurehydrat — As0°,4HO, in farblofen rhombiſchen Prismen, die ſich bei 
100° in eine weiße kryſlalliniſche Maſſe = as Oob, 3HO verwandeln. Beim Ein- 
dampfen der Arjenfäurelöfung bei 140— 180% erhält man glänzende Krytalle — 
40, 2HO, und fteigert man bie Hitze auf 206°, fo entwideln fich plöglich viel 
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Waſſerdämpfe, und man erhält eine perlmutterglängende, in Taltem Waſſer ſchwer lös— 
libe Maſſe = As Os, HO. Steigert man die Temperatur bis nahe zum Glühen, ſo 
entjtehbt wafferfreie Arfenfäure als weiße in Waffer nur bei längerer Berüb- 
rung damit lösliche Maffe, die in höherer Temperatur zu Sauerftoff und arjeniger 
Säure zerfällt. Eine Arjenfäurelöfung von 2,2 fpec. Gewicht oder 72° Baume ent- 
bält 68,07 Proc. waſſerfreie Arjenjäure. 

Arjenfaures Natron =2Na0,H0,As0°+24HO mirb fabrifmäßig be- 
reitet und in den Zeugbrudereien benugt. Man löſt arjenige Säure in Natronlauge, 
verjegt die Löfung mit Natronfalpeter, trodnet die Maſſe, erbitt fie in einem Flamm— 
ofen bis zum Rothglühen, löſt die gefhmolzene Maſſe in Waffer, fättigt die Löſung 
mit fohlenfaurem Natron und läßt Iryftallifiren. 

Arfenfaure Ammonial-Magnefia =2MgO0,H°’N,HO,As05+ 12HO, 
fällt als weißer Frpftallinifcher Körper nieder, wenn man eine falmiafhaltige Löfung 
von fchwefelfaurer Magnefia nebſt Ammoniak zu einer arfenjäurehaltigen Flüſſigkeit 
fett. Da diefes Salz fehr ſchwer Löslich ift, fo benutzt man es in der analytiſchen 
Chemie zur Beitimmung der Arfenfäure, trodnet e8 aber dann bei 100°, wobei es 
Wafler verliert und von beftimmter Zufammenfegung =2MgO,H?’N,HO,As0°+HO 
zurüdbleibt. Die arfenfaure Ammonial= Magnefia ift jedoch keineswegs jo unlöslich, 
wie man früher geglaubt hat. Nach Freſenius braucht 1 Theil des bei 100% getrod- 
neten Salzes zur Auflöjung 2656 Theile Waffer von 15°, 15038 Theile verbünntes 
mwäfjeriges Ammoniaf, 843,9 Theile concentrirte Salmiaklöſung, 1315 Theile verbünnte 
Ealmiaflöfung, 2871 Theile einer Mifhung von 60 Theilen Waſſer, 10 Theilen 
wäſſerigem Ammoniaf von 0,96 fpec. Gewicht und 1 Theil Salmiaf. 

Wenn man eine Auflöfung von Arfenfäure durch Schwefelmafferftoff fällt, fo 
entftcht ein gelber Niederjchlag, den man bisher für fünffah Schwefelarfen — 
AsS5 hielt. Diefer Niederfchlag ift jedodh nur eine Miihung von dreifach Schwefel— 
arjen und Schwefel, welcher letztre fih nad dem Trodnen durch Schwefelfohlenftoff 
ausziehen läßt. Reines fünffah Schwefelarfen erhält man nur durch Zerſetzen einer 
ms mit Schwefelalfalien 3. B. des Schwefelkalium-Arſens, durch verbünnte 

äuren. 


Antimon. 


Die Antimonfäure =SbO° wurde anftatt Arfenfäure zur Darftellung des 
Anilinroths vorgefhlagen und wird durch Oxydation von fehr fein vertheiltem Antimon 
mit rauchender Salpeterfäure und Eindampfen zur Trodenheit erhalten. Auf 6 Pfd. 
Antimon braudt man 29 Pfd. Salpeterfäure von 1,44 fpec. Gewicht. Die jo be: 
reitete und bis zum beginnenden Glühen erhitzte Antimonfäure erfcheint dann als ſchön 

elbes Pulver. Das gute englifche Lettern- (Schriftgießer:, Typen-) Metall 

Vedsittzene) beſteht nach Varrentrapp aus 69,2 Proc. Blei, 19,5 Proc. Antimon, 
9,1 Proc. Zinn und 1,7 Proc. Kupfer. Die aus diefem Metall gegoffenen Typen find 
hart, dauerhaft und liefern beim Gebrauche einen fehr ſchönen Drud mit fcharfen 
Conturen. Das deutſche Letternmetall enthält bedeutend mehr Blei, ift daher weicher 
und nußt fich fchneller ab. 


Gold. 


Fein vertheiltes, metalliſches Gold löſt ſich beim Erhitzen in concentrirter mit etwas 
Salpeterſäure verſetzter Schmwefelfäure zur gelben Flüſſigkeit, aus welcher jedoch beim 
Verdünnen mit Waſſer das Gold wieder als violettes oder braunes Pulver niederfällt. 
Fein vertheiltes Gold, fogenannten Goldſchwamm oder Golbpulver, bereitet 
man nad Brescius am beften, indem man eine gut abgefühlte Auflöfung von 8 Loth 
Gold in einer Mifhung von Y/, Pfund Salpeterjäure von 1,12 fpec. Gewicht und 
I Pfund Salgfäure von 1,2 fpec. Gewicht in einer geräumigen Porzellanjchale langſam 
und unter bejtändigem Umrühren mit einer möglichft falten Auflöfung von 24 Loth 
fiefelfäurefreier gereinigter Pottafche in der 5—GSfahen Menge Waſſer und zulegt mit 
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einer Löfung von , Pfund Dralfäure in Faltem Waſſer verſetzt und ftehen läßt. 
Das Gold jcheidet fih dann als ſchwarzes fchwammiges Pulver aus, und zwar um fo 
feiner, je fälter die zufammengemifchten Flüffigfeiten waren. Der Niederſchlag wird 
gefammelt, gut ausgewafchen und bei gelinder Wärme getrodnet. Solder Goldſchwamm 
eignet fich befonders zum Vergolden von Glas und Porzellan. 

Um das Gold aus unbraudhbar gewordener VBergoldungsflüffigfeit wieder abzu= 
iheiden, wird die Löfung nah R. Huber mit Salzſäure überjättigt und zum Sieden 
erhigt, mobei ſich ein gelbgrüner Niederjchlag und beim Erkalten der größte Theil des 
Cyangoldes Fryftallinifch abſcheidet. Zu der von diefem Niederfchlag abgegofjenen Flüf- 
figfeit fegt man noch etwas Salzjäure, ſowie metalliihes Zink und erwärmt. Nach 
einigen Stunden ift jämmtliches Gold unter Blaufäureentividelung gefällt; es mird 
einige Male mit Salzläure ausgekocht, mit Wafjer gewaichen und gemeinschaftlich mit 
dem erft erhaltenen Niederfchlage in einem gußeifernen oder befjer Platintiegel mit 
feinem gleichen Gewicht von faurem jchwefelfaurem Kali unter Luftzutritt geſchmolzen. 
Nah dem Erkalten kocht man die gefchmolzene Mafje mit concentrirter Schwefelfäure 
aus, und wenn man im eijernen Gefäß gefchmolzen hatte, nachher mit Salzjäure und 
wälcht das zurüdbleibende reine Gold gut mit Wafler ab. 


Dlatinmetalle. 


Nachdem in der neueren Zeit die Methoden zur Trennung der verſchiedenen 
Platinmetalle (Platin, Palladium, Nhodium, Nuthenium, Iridium, Osmium) immer 
mehr verbollfommnet worden find, hat man das zur genaueren Unterfuchung derjelben 
erforderliche Material in größeren Mengen berzuftellen vermodt und manchen ſchätzens— 
werthen Beitrag zur Kenntniß diefer intereffanten Metalle geliefert. Hier find haupt— 
lählih nur die Nefultate der neueften Unterfuhungen von Claus über die Osmium— 
verbindungen furz zu berüdfichtigen. Die Oxyde des Osmiums (vergl. Osmium 
im Hauptwerk) befiten folgende Eigenfchaften: das Osmiumoxydul = 050 bildet 
im Hydratzufiande = 030,HO ein blaufchwarzes Pulver, welches fih an der Luft 
fehr leicht oxpdirt und fi) in Salzjäure mit indigoblauer, raſch violett, dunfelroth und 
endlih gelb merdender Farbe auflöſt. Das Dsmiumfjesquiorydul — 053?0° er: 
Iheint als ſchwarzes, in Säuren unauflösliches Pulver, welches mit Waſſer ein braun 
rothes, in Säuren lösliches Hydrat = 053?0°,3HO bildet. Dad Dsmiumoryd 
=0s0? ift ein jchwarzgraues unlösliches Pulver, fein Hydrat = 050*, 2HO ift 
Ihwarz, in Säuren ſchwer löslid. Die Dsmige Säure — Os Os nennt Claus 
jegt Damiumfäure und die frühere Dömiumfäure — Os Oo* nennt er Osmium— 
byperfäure Nah Claus ift die legtere feine Säure, wirft jedoch als Fräftiges 
Drydationgmittel. Cie entfärbt Indigolöſung, fcheidet Jod aus Jodkalium ab, ver- 
wandelt den Alkohol in Aldehyd und Effigfäure, ſowie Stärke, Zuder ꝛc. in Dral- 
fäure und Kohlenfäure. Die Chloride des Dsmiums befisen folgende Eigenſchaften: 
Das Dsmiumdlorür—0OsCll ift blau, nicht rein darftellbar, in Waſſer mit dunfel: 
biolettblauer Farbe auflöslih. Das D3miumfesquidhlorür = 0O5?Cl? ift ebenfallg 
niht rein, jondern nur in Verbindung mit anderen Chloriden z. B. Chlorkalium, 
Chlornatrium, darftellbar; das Dsmiumdlorid —=OsÜl? ift ein mennigrother, in 
Waſſer und — mit gelber Farbe löslicher Körper und bildet mit Chlorkalium, 
Chlornatrium und Anderen Chloriden dunkelrothe und orangefarbige kryſtalliſirbare 
Salze. Osmiumbaſen: Erwärmt man wäſſerige Osmiumhyperſäure mit ihrem gleichen 
Volumen Ammoniat, jo erhält man das Dsmiumammoniaforyb =NH?, 050%, 
HO, ala braunſchwarzes gejchmadlofes Pulver, welches beim Erhigen unter Funken— 
ſprühen verpufft und fi in Säuren langjam mit rothhrauner Farbe auflöft. 


Silber. 


Die Abfcheivung des Silbers aus feinen Erzen, aljo die hüttenmänniſche Gewin— 
nung des Silberß, wird immer noch vervolllommmet, bejonders ift in den legten Jahren 
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die Concentration des filberhaltigen Bleies, das fogenannte Pattinfoniren, mehr 
ausgebildet worden und zu allgemeinerer Anwendung gekommen. Gewöhnlich wird 
das Pattinfoniren in der Weife ausgeführt, daß man das filberhaltige Blei, welches 
durch den Schmelzproceß gewonnen worden ift, in großen eifernen Kefjeln ſchmilzt und 
dann langfam abkühlen läßt, indem man zugleih von Zeit zu Zeit eine Heine Menge 
Waſſer auf die Oberfläche des gefchmolzenen Metalls ſpritzt. Während dieſes Er- 
kaltens fcheidet fih nun zunächſt ein filberärmeres Blei in Kryftallen ab, melde mit 
fiebartig durchlöcherten Löffeln in einen anderen Keſſel übergefchöpft werden, das noch 
im Keffel befindliche geſchmolzene Blei dagegen tft filberreicher getvorden und fann durch 
twiederholtes Echmelzen in der befchriebenen Weife noch reichhaltiger gemacht werben, 
bi8 man dann die legte Menge des Bleies auf den Treibherden abtreibt. In Frans 
reich find nun zur Ausführung des Pattinfonirens, welches viele Arbeiter erfordert, 
verfchiedene mechanische Vorrichtungen in Anwendung gelommen. Man fett nämlich 
in den Kryſtalliſirkeſſeln Rührwerke durch mechaniſche Kraft in Bewegung, damit fich 
die ganze Mafje gleihmäfiger ablühlt, und kann das filberreichere Blei von den Blei- 
kryſtallen abfliegen laſſen. 

Zur Darſtellung von chemiſch reinem Silber ſind beſonders folgende neuere 
Methoden empfehlenswerth. Das aus der Löſung des unreinen Silbers in Salpeter— 
fäure dur Salzjäure gefällte und mit deftillirttem Waſſer gut ausgewaſchene Chlorfilber 
wird noch feucht in Atzammoniak gelöjt und die Löſung dann tropfenweife oder in 
einem dünnen Strahle zu einer Haren, lebhaft fochenden Auflöfung von 1 Theil Stärke 
zuder (Traubenzuder) und 3 Theilen Iryftallifirtem Tohlenfaurem Natron in 40 Theilen 
Waſſer mit der Vorficht gegoffen, daß das Sieden nicht unterbrochen wird. Nach dem 
Eintragen der Chlorfilberlöfung läßt man noch einige Minuten kochen und wäſcht dann 
das hierbei gefällte metalliiche Silber anfangs mit einer verdünnten Salzlöſung, zuleit 
mit reinem Wafler aus. Es erfcheint als hellgraues Pulver mit einem Stich ins 
Gelbliche und ift in Salpeterfäure vollftändig löslih. Hat man urfprünglich 3 Theile 
unreined Silber angewandt, fo braudyt man zur Reduction des aus diefem bereiteten 
Chlorfilbers eine Löfung von 5 Theilen Traubenzuder und 15 Tbeilen fohlenjaurem 
Natron in 200 Theilen Waſſer. Um das Silber direct aus feiner Auflöfung in Sal- 
peterfäure zu reduciren, verfegt man die Löſung des falpeterfauren Silberorpdes mit 
überfhüffigem Ammoniak oder löft das trodene falpeterjaure Silberoryd in —— 
niak auf und gießt dieſe ammoniakaliſche Löſung in eine überſchüſſige Löſung von 
Kupferchlorür (Cu?Cl) in Ammoniak, wodurch das Silber als äußerſt feines weiß— 
graues Pulver niedergefchlagen wird, welches man fammelt und mit reinem Waſſer 
auswäſcht. Diefes fein vertheilte Silber, auch Silberſchwamm genannt, nimmt 
unter dem Polirftahle einen fehr fchönen Glanz an und eignet fid) daher ganz vor 
züglid) zum Auftragen auf Holz, Stein, Leber ꝛc., um auf diefen Stoffen eine ſchöne 
echte Verfilberung anzubringen. Aud aus einer Auflöfung von Chlorfilber in Am 
montaf fann man durch eine ammoniakaliſche Kupferchlorürlöſung alles Silber metalliſch 
niederfchlagen. 

Zur Kenntniß der Silberlegirungen hat Peligot infofern einen intereffanten 
Beitrag geliefert, ald er darauf aufmerffam machte, daß das Eilber fowohl mit reinem 
Zink als auch mit Kupfer und Zink fehr fchöne gefchmeidige, weiße Legirungen bildet, 
die fi) anftatt der gebräuchlichen Eilber-Kupferlegirungen mit Vortheil zum Prägen 
der Silbermünzen und zur Herftellung der Eilberiwaaren überhdupt verwenden liefen. 
Defonders ſchön find die Legirungen von 95 Proc. Silber mit 5 Proc. Zink; 90 Proc. 
Eilber mit 10 Proc. Zink; 80 Proc. Silber mit 20 Proc. int; 90 Proc. Silber 
mit 5 Proc. Kupfer und 5 Proc. Zink; 83,5 Proc. Eilber mit 9,3 Proc. Kupfer und 
7,2 Proc. Zint; 80 Proc. Silber mit 10 Proc. Kupfer und 10 Broc. Zink, Ale 
dieſe Legirungen zeichnen fi dadurd aus, daß fie ſelbſt in fehmefelmafjerftoffhaltiger 
Luft nicht anlaufen, ſehr Hangreih und elaftiich find. Sie lafjen ſich leicht durch 
Eintragen von erhigtem Zink in das vorher gejchmolzene Silber oder Kupfer - Silber 
berjtellen und find etwas leichter ſchmelzbar als die Legirungen von Eilber und Kupfer. 
Sehr ſchön weiß und gefchmeidig find aud die Eilberlegirungen von de Ruolz, zB. 
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das Ruolz-Silber zu gewalzten, gepreßten und gezogenen Eilberarbeiten, welches 
aus 38 Proc. Silber, 25—30 Proc. Nidel und 37—42 Proc. Aupfer, oder aus 
34 Proc. Silber, 42 Proc. Kupfer, 16 Proc. Zink und 8 Proc. Nidel befteht; ferner 
das Nuolz:Silber zu Gilberguß, meldyes aus 20 Proc. Silber, 25—35 Proc. Nidel 
und 45—55 Proc. Kupfer zufammengefegt ift; und das NRuolz- Silber zu Juwelier⸗ 
arbeiten aus 40 Proc. Silber, 20—30 Proc. Nidel und 30—40 Proc. Kupfer, oder 
aus 40 Proc. Eilber, 44,6 Proc. Kupfer, 10,8 Broc. Zink und 4,6 Proc. Nidel. 

Die Verbindungen des Eilbers find nur nad beftimmten Richtungen hin Gegen 
ftand der Unterfuhung gewejen. Eine interefjante Eigenfchaft hat R. Böttger am 
Silberoyd — AgO beobaditet. Mifht man nämlich vollftändig getrodnetes, fein 
vertbeiltes Silberoryd mit dem feinen Pulver von Schwefel oder Selen, oder mit den 
verſchiedenen Verbindungen des Arſens oder Antimons mit Schwefel, jo erhält man 
Mihungen, die ſich ſchon bei ſchwachem Reiben mit einer Mefferklinge entzünden. 
Auch Kreofot oder Carbolfäure entzündet fih, wenn man einen Tropfen davon auf 
trodenes Silberoxyd fallen läßt. 

Bon ganz befonderem Intereſſe find die Studien über den Einfluß des Lichtes 
auf verfchiedene, namentlich die in der Photographie gebräuchlichen Silberverbindungen, 
indem fie zu einer Hareren Erfenntniß des Wefend oder der Theorie der Photographie 
führen und daher zugleich auch eine große praftifche Bedeutung gewinnen. Erfolgreich in 
Betreff der gewonnenen Nefultate find die von H. Vogel in diefer Richtung ausgeführten 
Unterfuchungen gewefen. Nach Bogel ift der Einfluß des Lichtes auf verſchiedene 
Silberverbindungen, namentlid auf Chlor=, Brom= und Jodſilber, ein zweifacher, nämlich 
ein photochemiſcher, welcher darauf beruht, daß manche Silberverbindungen durch das 
Liht wirklich zerfegt werden, wobei man die verjchiedene Leichtigkeit und Schnelligkeit, 
mit welcher diefe Zerſetzung vor fich geht, ald photohemifhe Empfindlidfeit 
und die bei dieſer Zerfegung gewöhnlich eintretende Färbung (Schwärzung) ald photo— 
chemiſche Färbung bezeichnen kann; und ein eigentlih photographiicher, welcher 
darauf berubt, daß das Licht gewiſſen Silberverbindungen, namentlid; dem Jod-, Bromz 
und Chlorfilber, die Fähigkeit ertheilt die im Status nascens (St. nascendi, vgl. Status 
10) im Hauptmw.) ſich ausfcheidenden Silbertheildhen anzuziehen und feitzuhalten. Auch 
bierbei wird der verjchiedene Grad diefer Fähigkeit ald photographifdhe Empfind- 
lihfeit und die entftehende dunkle Färbung als photographifdhe Färbung unter: 
Ihieden. Merkwürdig ift, daß die photographifche Wirkung, melde das Licht auf Jod-, 
Brom- und Chlorfilber ausübt, ſchnell ein Marimum erreicht und dann bei fortdauerns 
dem Einfluß des Lichtes allmälig wieder abnimmt. Man hat diefe Erjcheinung So— 
larifation genannt, aber bis jegt noch feine genügende Erflärung dafür gefunden. 
Der Punkt aber, bei weldem Brom: und Zodfilber durch den Einfluß des Lichtes den 
höchſten Grad der Fähigkeit erreicht haben fi in Berührung mit Flüffigfeiten, die in 
der Photographie zur Herborrufung des Bildes benugt und Entwidler genannt 
werden, zu jchwärzen, nennt Vogel da3 photographiſche Marimum. Beim 
Bromfilber ftellt fih das photographiihe Marimum ein, bevor noch die hemifche Wir- 
fung wahrnehmbar ift, woraus man deutlich erfennt, daß die photographifche Wirfung 
des Lichtes ganz verfchieden ift von der photochemifchen und daß überhaupt in ber 
Photographie das photochemische Verhalten ganz untergeordnet ift. Nachdem dann das 
photographifche Marimum erreicht ift, vermindert ſich die Fähigkeit durch den Entwidler 
geſchwärzt zu werben und es tritt bei fortgejegtem Lichteinfluß der Zuftand der Sola— 
riſation ein. 

Bon den einzelnen Silberverbindungen, welche Vogel genauer geprüft hat, zeichnet 
ſich befonders das Chlorfilber — AgCl, durch feine photochemiſche Empfindlichkeit 
aus. Es färbt fih am Lichte raſch violett und zerfegt fich dabei zu Silberdlorür — 
Ag?Cl und freiem Chlor. In Berührung mit einer Löſung don falpeterfaurem Silber- 
oxyd mird feine Zerfegbarkeit nur in geringem Grabe erhöht, und bei Gegenwart von 
organischen Subjtanzen fcheint auch etwas Eilber vom Chlorjilber reducirt zu werden, 
Rauchende Schwefelſäure, ſowie eine Sublimatlöfung verhindern die chemische Ber: 
fetung des Chlorfilbers durch das Licht, ebenfo auch die Löſung des Eifenvitriolg, 
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welche die Eigenſchaft beſitzt die chemiſch wirkſamen Strahlen des Lichtes zu abforbiren. 
Englifche Schwefelfäure und Salpeterfäure verzögern die Wirkung. Die photographifche 
Empfindlichkeit des Chlorfilbers ift dagegen nur gering; denn wenn man mit Chlor— 
filber imprägnirtes Papier belichtet und dann mit einem fogenannten Entwidler in 
Berührung bringt, d. h. mit einer Flüffigfeit, wie fie die Photographen zur Hervor— 
rufung der Lichtbilder auf den aus der Camera obscura kommenden Platten benuten, 
3. B. mit einer durch Zuſatz einiger Tropfen von Gilberlöfung filberhaltig gemachten 
Auflöfung von 1 Gramm Pyrogallusfäure und 1 Gramm Citronenfäure in 250 Grammen 
Waſſer, fo färbt fih das Papier nur langfam braungelb. 

Das Bromjilber — AgBr, ift photochemifch weniger, photographiſch dagegen 
mehr empfindlich) als das Chlorfilber. Es färbt fi nämlich im Lichte langfamer unter 
Entwidelung von Brom und Ausſcheidung von Gilberbromür — Ag?Br, unrein graus 
violett. Seine Empfindlichkeit hängt übrigens von der Art feiner Darftellung ab. Hat 
man ed aus einer Silberlöfung durd) einen Überf[huß von Bromkalium gefällt, fo ift 
es empfindlicher als das durch überfchüfliges Chlornatrium gefällte Chlorfilbr. War 
dagegen die Silberlöfung im Überſchuß, fo ift es weniger empfindlich als das Chlor= 
filber. Verdünnte Salpeterfäure vermindert die Einwirkung bes Fichtes auf das Brom— 
filber bedeutend, während eine Löſung von falpeterfaurem Silberoryd diejelbe aufs 
fallend ſtark befchleunigt und das Bromfilber eine tief ſchwarzgraue Färbung mit einem 
Stich ind PViolette annimmt. Es enthält dann etwas rebucirtes Silber, welches fich 
aus der Gilberlöfung mit abgefchieden hat. Mit reinem Bromfilber imprägnirtes 
Papier färbt fih im Lichte nur blaßviolett; dagegen wird das belichtete Bromfilberpapier 
durch den Entwidler bräunlichgelb und fchneller gefärbt, ald das Chlorfilberpapier, und 
auch die photographifche Empfindlichkeit des Bromfilbers wird durch falpeterfaures 
Silberoryd mehr befördert als diejenige des Chlorfilbers. 

Das Jodſilber = AgJ, verhält ſich in mehrfacher Hinficht eigenthümlih. Es 
ift nämlich photochemifch fehr unempfindlich, photographifch dagegen am empfindlichſten 
von den genannten drei Körpern. Reines Zodfilber erleidet nämlih im Lichte feine 
nachweisbare chemifche Veränderung; das mit überfchüffiger Silberlöfung und Jodkalium 
gefällte Jodſilber ficht zwar tiefgelb aus und färbt ſich im Licht Schnell graugelb, ohne 
fih dabei wirklich zu zerfegen und od abzufcheiden; das mit überfchüffiger Jodkalium— 
löfung gefällte Jodfilber fieht blaßgelb aus und verändert feine Farbe am Lichte nicht; 
aud) wird das mit überfhüffiger Silberlöfung gefällte und durd das Licht grau ge— 
färbte Jodſilber durch eine Jodkaliumlöſung wieder blaßgelb und chemiſch unempfindlich 
gegen das Licht. Befindet fi) dagegen das Jodſilber unter einer Auflöfung von fal= 
peterfaurem Silberoryd, fo verändert es ſich ſchnell im Lichte und wird tief ſchwarzgrau 
mit einem Stich ind Grünlihe. Die chemiſche Unempfindlichleit des Jodſilbers im 
Licht zeigt ſich audy bei einem mit reinem Jodſilber imprägnirten Papier, welches fich 
am Licht nur langfam blafgrau färbt; dagegen nimmt foldes dem Licht ausgefegt ges 
weſenes mit Jodſilberpapier bei Behandlung mit der Enttvidelungsflüffigkeit fchr ſchnell 
eine dunkelſchwarzgraue Farbe an, ift alfo photographifh am empfindlichſten. Salpeter- 
jaures Silberoryd erhöht die photographifche Empfindlichkeit des Jodſilbers noch ftärfer 
al3 die des Bromfilbers; Jodkalium dagegen hebt diefelbe volftändig auf, und auch 
eine Pyrogallusfäure, die nicht mit etwas falpeterfaurem Silberoryd verfegt worden ift, 
ruft feine Färbung des dem Licht ausgefegt geweſenen Silberpapierd hervor. Noch 
empfindlicher ift ein mit einer Mifhung von Brom und Jodſilber imprägnirtes Papier. 
Hier fei auch gleich mit erwähnt, daß eine Löfung von Jodkalium durch das Licht 
unter Abſcheidung von etwas freiem Jod zerfegt wird, dagegen nicht das feſte Jod— 
Talium. Ebenſo verhält es ſich mit dem falpeterfaurem Silberoryd, welches fi) im 
felten und reinen Zuftande im Licht unverändert erhält, mährend ſich aus feiner 
wäſſerigen Löſung im Licht bald zarte ſchwarze Körndhen von metalliihem Silber ab— 
Iheiden. Silberoxyd und kohlenſaures Gilberoryd rebueiren fih im Licht raſch zu 
Silberorydul. 
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Duedjilber. 

Bekanntlich werben die Auflöfungen und verfchiedenen Verbindungen des Queck— 
ilber8 mit anderen Metallen Amalgame genannt (f. Duedfilber ©. 753 im Hauptwerf). 
Bon diefen Amalgamen hat in neuerer Zeit das Natriumamalgam in der Chemie 
sielfahe Anwendung zur Darftellung verjchiebener, namentlich der quedfilberhaltigen 
rganischen Verbindungen gefunden. Seine Darftellung gelingt am leichteften, wenn 
nan das Natrium unter Steinöl auf 90°C. erhigt und dann das QDuedfilber in 
inem feinen Strahle zufließen läßt. Unter leichtem Zifchen jchwillt das Natrium auf 
und bildet zuleßt eine feite Maffe, die man unter Steinöl erfalten läßt. Zu manden 
Zzweden benugt man ein Natriumamalgam, welches auf 1 Theil Natrium 500 Theile 
Quedfilber enthält. 

Von den Verbindungen des Schwefelquedjilbers mit Duedfilberorydfalzen find 
ald neu dargeftellte hervorzuheben das ejfigfaure Duedfilberoryd-Schmefel- 
quedfilber = HgS+HgO,C*H°O?; dafjelbe kryſtalliſirt in zarten, weißen, quadra= 
tihen Tafeln, löſt fich in 12 Theilen warmen Waffer, zerjegt fi) beim Sieden ber 
wäſſerigen Auflöfung zu ſchwarzem Schwefelquedfilber und baſiſch effigfaurem Dued- 
flberoryb und entjteht, wenn man in eine erwärmte concentrirte Auflöfung von neus 
tralem efjigfaurem Quedfilberoryd fo lange frisch gefälltes ſchwarzes Schwefelquedfilber 
einträgt, als fich dies in eine weiße kryſtalliniſche Mafje (in die gewünfchte Verbindung) 
verwandelt. Das chromſaure Duedfilberoryd »- Schwefelquedfilber = 
H3S+2(HgO,CrO?) ift ein ocherfarbiges Pulver, welches ſich ausfcheidet, wenn man 
ih gefälltes Schmwefelquedfilber 3—4 Stunden lang mit einer überfhüffigen Auf: 
löfung von frifch gefälltem Duedfilberoryd in Chromfäure digerirtt. Das Schwefel- 
tvanquedfilber oder Duedfilberrhodanid (f. Quedfilber ©. 752 im Hauptw.) 
wird in neuefter Zeit zur Darftellung einer gefährlichen Spielerei benugt, welche als 
Phargonsſchlange rafche Verbreitung gefunden hat. Man miſcht nämlich das 
Schwefeleyanquedfilber mit etwas chlorſaurem Kali und formt daraus Heine Cylinder, 
die, wenn man fie gelinde erhitzt, plögli in Folge der eintretenden Zerfegung ſtark 
aufſchwellen, fi dabei wurmartig mwinden und frümmen und ein fchlangenähnliches 
ihuppiges Anfehen erhalten. Diefe Spielerei ift gefährlih, weil das Schwefelcyan» 
quedfilber fehr giftig wirkt. 


Kupfer. 


Zur Darftelung von feinvertheiltem Kupfer find verfchievene Vorſchriften 
empfohlen worden: Man bringt in eine Flafche eine gefättigte Auflöfung von Kupfer- 
bitriol und etwas bon dieſem Salze im grobgepulverten ungelöften Zuftande, jet 
granulirtes Zink zu und fchüttelt, ohne zu erwärmen. Das Zink löst fih auf und 
fein vertheiltes Kupfer fällt nieder, wird dann mit luftfreiem Waſſer getvafchen und 
durh Ausprefjen bei möglichft geringem Luftzutritt getrodnet. Oder man taudt ein 
Stüch Zintblech in eine Mifhung von concentrirter Salzfäure mit dem gleihen Volumen 
einer gefättigten Kupferlöfung, wodurch ſchwammförmiges Kupfer, fogenannter Kupfer- 
ſchwamm, gefällt wird und fid beim Scütteln der Flüffigfeit in ein feines Pulver 
verwandelt. — Das metalliiche Kupfer wird auffallender Weife beim Hämmern oder 
Walzen fpecifiich leichter. Im unbearbeiteten Zuftande ift fein fpec. Gewicht —= 8,879, 
nah dem Hämmern dagegen — 8,855, und glüht man das gehämmerte Kupfer zwi— 
ſchen Sand und läßt eö langjam erfalten, fo fteigt fein fpec. Gewicht auf 8,884. 

Über technifch wichtige Rupferlegirungen hat die Neuzeit mandyen inter- 
eſſanten Aufihluß gegeben. Das Meffing bat neben feinen vielen VBorzügen bie 
nachtheilige Eigenschaft leicht brüchig und Fryftallinifch zu werden, namentlid wenn es 
ald Draht den Witterungseinflüffen ausgejegt ift. Man hat viele Beifpiele, wo ſolcher 
Neffingraht fo fpröde wurde, daß er ſich leicht brechen, fogar zerreiben ließ. Meffing 
‚u Gürtlerarbeiten follte nicht weniger als 66'/, Proc. Kupfer enthalten. Das feit 
finigen Jahren in den Handel kommende ſchmiedbare Meffing fcheint fich gut 
du bewähren; in England wird e8 aud) Yellow metal (Gelbmetall) genannt, auch Bol- 
jenmetall, fofern man es zum Bau von Seeſchiffen, namentlich zu den Verbolzungen 
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unter der Wafferlinie, mo Eifen nicht anwendbar ift, vertvendet. Auch das fogenannte 
Aihmetall, welches aus 60 Proc. Kupfer, 38,2 Proc. Zink und 1,8 Proc. Eifen beſteht 
und ein fpec. Gewicht — 8,4 befist, ift eine Art von ſchmiedbarem Meffing; ebenio 
das Sterrometall, weldes ähnlich wie das Aichmetall zufammengefegt ift und zu 
Geſchützen, ſowie zur Uhrenfabrifation und für feine mechanische Arbeiten empfoblen 
worden if. Durd feine fchöne Goldfarbe und dauerhaften Glanz zeichnet fih das 
Talmigold aus; es befteht aus 86,4 Proc. Kupfer, 12,2 Proc. Zink, 1,1 Proc. 
Zinn und 0,3 Proc. Eifen; e8 wird zu unächtem Schmud, namentlic) Uhrfetten (Ta l- 
miletten) verarbeitet und dann gewöhnlich noch galvanifch vergoldet. Ebenfalls ſchön 
goldgelb und gejchmeidig foll die Titanbronze fein und erhalten werden, wenn 
man Kupfer mit Titanei'en unter Zufat von etwas Schwefel zufammenfhmilzt. Das 
Chineſiſche Weißkupfer hai man als eine Legirung von 79,40 Proc. Kupfer, 
16,02 Proc. Nidel und 4,58 Proc. Eifen erfannt. Bon fupferärmeren Legirungen 
find befonders verfchiedene Weißgußmetalle in Aufnahme gefommen zur Herftelug 
von Zapfenlagern und dergl. Ein folches in England gebräuchliches Lagermetall 
beftehbt aus 9,1 Proc. Kupfer, 72,7 Proc. Zinn und 18,2 Proc. Antimon; eine andere 
Legirung diefer Art befteht aus 5,60 Broc. Kupfer, 76,14 Proc. Zinf und 17,47 Proc. 
Zinn. Wichtige Legirungen bildet das Kupfer mit Aluminium (f. unt. bei Aluminium). 

Zwiſchen Kupfer und Sauerftoff ift von H. Roſe eine neue Verbindung, das 
Kupferquadrantoryd —=CutO, entdedt und durch Berfegen einer falten Kupfer— 
vitriollöfung mit einer verbünnten Auflöfung von Zinnorydul (Zinndlorür) in über: 
fhüffigem Kali bei völligem Luftabfluß dargeftellt worden. Die Verbindung erjcheint 
als lockerer olivengrüner Niederſchlag, orydirt fich aber fo leicht, daß fie ſich nicht 
fammeln und trodnen läßt. Kupferorydul = CuO? (f. Kupfer ©. 898) erhält 
man mafjerfrei als ſchönes rothes Pulver, wenn man 1 Theil Kupfervitriol, 1!/, Theile 
Seignettefalz und 2 Theile Rohrzuder in 12 Theilen warmem Waffer löft, die Löſung mit 
1Y/, Theilen Ätznatron verfegt, zum Sieden erhigt und eine Stunde lang kochen läßt; 
oder man miſcht gleiche Theile ſchwarzes Kupferoryd und Eohlenfaures Ammoniak innig 
miteinander und erhigt die Mifchung in einer Glasröhre oder einem dünnwandigen 
Porzellantiegel jo lange, bis fein Ammoniafgerudy mehr bemerkbar ift, wobei das Kupfer- 
orydul ziemlich rein als leicht zerreibliches röthliches Pulver zurüdbleibt. Cine Löfung 
von Kupferorydul:Ammoniaf fann man nah R. Wagner darjtellen, indem 
man gleiche Getwichtstheile Kupfervitriol und unterfchwefligfaures Natron, jedes für ſich 
in Wafjer löft, die Löfungen mit einander vermifcht, durch Ätznatron fällt, den Nieder: 
fhlag auswäjcht und in Ammoniak löjt. Eine foldhe Löfung läßt ſich zu vielen Zwecken 
als kräftig wirkendes Nebuctionsmittel benugen, 3. B. zum Ausfällen des metallifchen 
Silber aus feinen Auflöfungen. 

Kupferhlorür —=Cu?Cl (vergl. Kupfer S. 899) erhält man nach Wöhler in 
weißen mifroffopijchen Tetraödern, wenn man 2 Theile Kupfervitriol und 1 Theil Kochſalz 
zufammen in Waffer löft und durch die Löſung fchwefligfaures Gas leitet. Das bierbei 
niederfallende Chlorür wird durch Decantiren mit mäfjeriger fchwefliger Säure ausge: 
waſchen und bei möglichftem Abſchluß von Luft und Licht getrodnet. Es verwanbelt 
fih nämlich an der Luft in kurzer Zeit in grüne Kupferoxychlorür und ift gegen 
das Licht fo empfindlich, daß es im directen Sonnenlidht ſchon nad 5 Minuten kupfer- 
farbig und metallglänzend mwirb. 


Blei, 


Im Handel unterfcheidet man Weichblei und Hartblei. Das Weichblei ift das 
reinere fäufliche Blei und befonders geeignet zum Walzen und Verarbeiten, zum Röhren: 
ziehen, zur Bleimweißfabrifation u. f. w. Es zeichnet fih dadurch aus, daß man es 
auswalzen fann, ohne daß Kantenrifje entftehen. Im gefchmolzenen Zuftande befist 
es bei niedriger Temperatur eine weiße Farbe und glatten Spiegel, und erft bei höherer 
Temperatur zeigen fi) Anlauffarben. Sein Bruch ift mehr faferig als körnig und die 
Bruchfläche ift gewöhnlich mit rothen oder blauen farben überzogen. Das Hartblei 
dagegen iſt mehr oder weniger unrein und enthält hauptfäkhlid Antimon und Arfen, 
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weilen auch Schwefel, Eifen und Kupfer, felten Zinn oder Zink. Es ift bedeutend 
röder, daher zu manden Ziveden, 3. B. zum Walzen und NHöhrenziehen, nicht brauch— 
ır; fein Bruch ift mehr körnig. Enthält das Blei nur geringe Mengen von Kupfer, 
wird es zwar hierdurch nicht hart, aber doch für die Bleiweißfabrikation ungeeignet, 
ı das aus fupferhaltigem Blei dargeftellte Bleimeiß einen röthlichen Schein befigt. 
Das Battinfon’fhe Bleiweiß ift nicht wie das eigentliche Bleiweiß eine Ver— 
ndung von Zohlenfaurem Bleioryd mit Bleiorybhydrat, fondern fogenanntes baſiſches 
blorblei oder Bleioryhlorid =PbO+PbCl. Es wird gegenwärtig nad) der 
nter Bleiweiß (im Hauptw.) angegebenen Methode in mehrern Fabriken, 3. B. in ber 
chen chemiſchen Fabrik von Bell in Neweaftle, im Großen bargeftellt. 


Eadmium, 


Nach neueren Beftimmungen liegt der Schmelzpunft des Cadmiums bei 315 — 316° C. 
Shen bei ungefähr 360° C. beginnt das Cadmium fich zu verflüchtigen, wobei orange— 
Abe widrig riechende Dämpfe entftehen. Sein eigentlidher Siedepunft liegt erft bei 
20°C. Es bildet ſehr fchöne, harte und dehnbare Legirungen mit Silber; feine Legi- 
ungen mit Blei, Zinn und Wismuth fehmelzen bei auffallend niedriger Temperatur, 
03.8. Wood's leihtflüjfiges Metall, weldes aus 1—2 Theilen Cadmium, 
! Theilen Zinn, 4 Theilen Blei und 7-8 Theilen Wismuth befteht, ſchon bei 71° 
md eine von Lipowitz dargeftellte Zegirung von 3 Theilen Cadmium, 4 Theilen Zinn, 
5 Theilen Blei und 15 Theilen Wismuth fogar ſchon bei 63—65°C. Diefe legtere 
Legirung ift faft filberweiß, politurfähig und feilbar, befist ein fpec. Gewidt — 9,4 
und lann als Metallitt 3. B. zum Plombiren der Zähne, aud) ala Loth für Gegen 
fände, Die nicht erwärmt werden, benutt werden. Bon den Verbindungen des Cad— 
mums hat bejonders das Jodeadmium — CdJ eine bedeutende Anwendung in ber 
Uhntographie gefunden. Zu feiner Darftellung dampft man am beften eine gemein= 
\haftlihe Löfung von 20 Theilen Jodkalium und 15 Theilen ſchwefelſaurem Cadmium— 
exyd zur Trodne ein und behandelt den Nüdjtand mit abjolutem Alkohol, welcher das 
entitandene Jodeadmium auflöft und jchwefelfaures Kali ungelöft läßt. Durch Ber: 
dunften der Yöfung gewinnt man 15 Theile Jodcadmium in fchönen Kryftallen. 


Indium. 


Das Indium wurde im Jahre 1863 von E. Reich und Th. Richter in Freiberg 
midedt und als befonderes Element erfannt. Es findet fich befonders in einem aus 
Intblende, Schwefellies und Arſenkies beftehenden Erze und in dem in Freiberg aus 
Zinlblende abdeitillirten Zink, jedoch nur in fehr geringer Menge. Nah Cl. Winkler 
enthält das Freiberger Zinf nur 0,0448 Proc, Indium. Sehr wahrſcheinlich wird 
man diefes Element noch in vielen anderen Erzen und Hüttenproducten auffinden, 
wenigſtens ift es im neuefter Zeit Streng gelungen bafjelbe nebjt Thallium in mehrern 
Unterbarger Hüttenproducten nachzuweiſen. 

Zur Abjcheidung des Indiums hat man verfchiedene Methoden. empfohlen. Nach 
Reich und Nichter wird das indiumbaltige Erz mit Salzfäure behandelt, die Löfung 
engetrodnet und der Nüdjtand in einem Deftillationsapparate erhit, wobei Chlorzint 
mit Indium und Eifen zurüdbleibt, während das Arſen fich verflüchtigt. Der Rück— 
tand wird mit wenig Waffer behandelt, welches nur das Chlorzinf auflöft. Der 
wrüdbleibende unlösliche Theil, der neben Indiumoxyd und Eifenoryd nur noch wenig 
Ink enthält, wird nun wieder in Salzjäure gelöft, aus der Löfung durch überjchüffiges 
Ammoniaf das Indiumoxyd und Eiſenoxyd gefällt, der Niederſchlag filtrirt, ausgefüßt, 
tieder in Salzfäure gelöft, die faure Löfung mit Schwefelmafjerftoff behandelt, um 
fremde Metalle, z. B. Blei, zu fällen (Indium fällt aus falzjaurer Löſung nicht), die . 
dom Schwefelwafjerftoffniederfchlag abfiltrirte Flüffigkeit mit etwas Calpeterfäure er: 
warnt, um das Eifenorydul zu Eijenoryd zu orhdiren, dann wieder dur Ammoniaf 
fällt, der Niederfchlag (Indiumoryd und Eifenoryd) gefammelt, ausgefüßt, abermals 
n Saljjäure gelöft und aus der Löfung das Eiſenoxyd fehr vorfichtig durch doppelt 
lehlenſaures Natron gefällt. Die vom Eifenorydniederfchlage abfiltrirte Indiumlöſung 
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wird endlich zum Sieben erhitt und aus berfelben durch Zuſatz von etwas koh 
faurem Natron das Indium als Oxydhydrat oder Tohlenfaures Salz niedergefchlag 
Nah Winkler fann man aus den falzjauren Löfungen das Indiumoxyd nebjt % 
Eifenoryd auch durch längeres Stehenlafjen der Löfung mit friſch gefälltem fohlenfaut 
Baryt ausfällen, wobei das Zinkoxyd in Löſung bleibt. Zur Trennung von E 
und Indium empfiehlt Winkler die aus Eifenoryd und Indiumoxyd beftehenden Niet 
Schläge in warmer verbünnter Effigfäure zu löjen und aus ber filtrirten Löſung 
Indium nebſt etwas Eifen durch Schmwefelwaflerftoff zu fällen (aus effigfaurer Löft 
fällt Schwefelwaflerftoff alles Indium als Echwefelindium); das jo erhaltene unre 
Schmwefelindium wird dann in verbünnter Salzfäure gelöft, die Löfung zur Entferni 
des Schwefelwafjerftoffs erhigt und aus der erfalteten, alles Eifen als Chlorür € 
haltenden Flüffigfeit das Indium bei Luftabjchluß durh 12 — 24ftündige Digefti 
mit fohlenfaurem Baryt gefällt. Der Niederjchlag wird endlich gut ausgewaſchen, 
Befeitigung des Baryts in verbünnter heißer Schwefelfäure gelöft und aus der filtrig 
Löfung eiſenfreies reines Indiumoxydhydrat durch Ammoniak niedergejchlagen. 
fo gefällte Indiumoxydhydrat ift ein weißer voluminöfer Niederfchlag, dem The 
erdehydrat ähnlich, ſchrumpft aud) wie diefer beim Trodnen zu einer hornartigen Mi 
zufammen, ift aber in Ammoniak, Kali- und Natronlauge ganz unlöslih. Du 
ſchwaches Glühen verliert es fein Hydratwaſſer und gebt in das Indiumoxyd 
InO über. Diejes it im beißen Zuftande braun, erfaltet jtrohgelb, in Stüdd 
boniggelb und durdhicheinend, Löft jich leicht in Säuren, bejonders beim Erwä 
färbt Glasflüffe nicht, giebt aber mit Phosphorfalz und Zinn eine graue Perle. 
läßt fich leicht durch Erhigen rebuciren und liefert Heine Kügelchen von reinem mett 
lifhen Indium, die fih unter Cyanfalium zufammenjchmelzen laſſen. Das mett 
liche Indium tft weiß in der Farbe, dem Platin ähnlich, ſtark glänzend, viel weich 
als Blei, färbt auf Papier ſtark ab, läßt fich leicht zu dünnem Blech auswalzen 
ſchön' poliren, oxydirt fich weder in der Yuft, noch in faltem oder fochendem Wajj 
befist ein jpec, Gewicht — 7,11— 7,147, fchmilzt ungefähr fo leicht wie Blei, v 
dampft in der Rothglühhige und verbrennt dann bei Zuftzutritt mit violettblauem Lid 
zu gelbem Oxyd, löft fi in verbünnter Salzfäure und Schwefelfäure in der Kä 
langjamer, in der Wärme rafcher unter Wafjerftoffgasentwidelung. Mit concentrirl 
en erhitt entwickelt es jchweflige Säure. In Salpeterfäure löft es fi 
jehr leicht. \ 
Mit den Säuren bildet das Indiumoryd die Indiumorydfalze. Das Io 
lenfaure Indiumorxyd ijt ein meißer gelatinöfer Niederjchlag, der ſich durch W 
jegen einer Indiumlöſung mit fohlenfaurem Alfali bereiten läßt und im frifch gefällt 
Zuftande nur in überfchüffigem fohlenfaurem Ammoniak, nicht in Tohlenfaurem K 
oder fohlenjaurem Natron löslih ift, doch auch aus der Löfung in erfterem but 
Kochen wieder niederfält. Das jhmwefeljaure Indiumoryd ift in Waffer [özlk 
und bildet weiße Kryftallblätthen. Das falpeterfaure Indiumoryd ift fe 
leicht löslich und kryſtalliſirt Schwierig in büfchelförmig vereinigten Prismen. 
Außerdem erzeugen in den Indiumlöſungen die doppelt fohlenfauren Alfalten eint 
weißen, im Überihuß unlöslihen Nieverfhlag, phosphorfaures Natron einen weiß 
voluminöfen, oraljaure Alfalien einen weißen krhſtalliniſchen Niederjchlag. Ferrochat 
falium fällt die Indiumlöſung ebenfalls weiß. Ferrideyanfalium, Rhodankali 
Gerbjäure und chromſaures Kali geben feinen Nieverfchlag. Zink fällt das Indi 
metalliih in Form weißer glänzender Blättchen. Daß die reinen Alkalien permanernd 
weiße Niederfchläge geben und Schwefelwafjerftoff das Indium aus der effigfaure 
Löſung fällt, ift bereit3 mitgetheilt worden. Beſonders charalteriſtiſch für das Indiu 
it das fogenannte Indiumfpectrum. Das Indium (Chlor= oder Schtwefelindiun 
färbt nämlich die farbloje Flamme einer Bunfen’schen Gaslampe, in welche es gehalte 
wird, ſofort lebhaft violett, welche Färbung ſchon mit dem bloßen Auge bemerkbar if 
Im Spectrum des Spectroffops bildet es aber zwei harakteriftifche indigblaue Linie 
(daher jein Name Indium) und zivar eine hellere Ina und eine fchwächere Ind. Wen 
Na = 50 und Srd = 104, fo ift In« = 110 und Ind = 147. Bei Anwend 
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ı Chlorindium tritt Ina mit dem größten Glanze, aber raſch vorübergehend auf. 
längerer Beobachtung eignet fih das Schwefelindium beſſer. 

Das Chlorindium fann man am beften bereiten, wenn maa über eine erhigte 
tung von Indiumoxyd und Holzkohle einen Strom von getrodinetem Chlorgas leitet, 
xı ed in weißen, leicht flüchtigen Kryftallblättchen fublimirt. Es zieht aus der 
t mit Begierde Feuchtigkeit an; feine Löfung im Wafjer zerfegt fi aber beim Ein- 
fen und hinterläßt unlösliches Oryd oder bafıshes Sal. Das Schwefelin- 
ım erhält man als orangegelben Niederfchlag, wenn man die Löfung des Indium— 
des in Effigfäure durch Schwefelwafjerftoffgas fällt. Der Niederfchlag läßt ſich 
en jeiner ſchleimigen Beichaffenheit ſchwierig ausſüßen und erjcheint nad) dem Trodnen 
un oder im gepulverten Zuftande dunfelpomeranzgengelb. Behandelt man das durch 
moniaf niedergejchlagene Indiumoxydhydrat mit Schwefelammonium, fo erhält man 
a weißen Körper (wahrfcheinli ein Sulfbydrat), der beim Eintrodnen oder bei 
andlung mit Eijfigfäure in gelbes Schwefelindium übergeht. Das Schwefelindium 
kb nur beim Erwärmen in Schwefelammonium, jcheidet ſich jedoch beim Erkalten 
weiber Körper aus. 

Thallium. 

dieſes Element iſt in den letzten Jahren genauer unterſucht worden. Es findet 
in der Natur ſehr verbreitet und wird nicht allein in vielen Schwefel- und Kupfer— 
mund dem Schlamme der Bleifammern aus Fabriken, die ſolche Kiefe verarbeiten, 
ae dem Flugſtaub der Schwwefelfies:Röftöfen und Siedefefjel, die mit pyrithaltigen 
woragiten geheizt werden, gefunden, fondern aud in großer Menge in verjchiedenen 
poducten der Harzer Hüttenwerfe, im mähriſchen Lepidolith, im Olimmer von 
wald, im Staßfurter Carnallit, in manchen Zink-, Bleis, Queckſilber- und Anti- 
nuzen, in gewiffen Sorten von Braunftein, im Selen und Tellur, im Meerwaſſer, 
dit Aſche mancher Pflanzentheile, 3. B. der Runfelrübe, Cichorienwurzel, Tabaksaſche, 
duchenholz, Traubenfafte x. Zur Darftellung des Thalliums und feiner Berbin- 
ran it die folgende von Schrötter empfohlene Methode befonders beachtungswerth, 
I man daber mit dem Thallium zugleih Rubidium, Cäftum und Lithium getoinnt: 
ibriher Lepibolith oder Glimmer von Zinnwald wird im Tiegel oder bei größeren 
man im Flammofen gefchmolzen, die gejchmolzene Maffe in Kleinen Bortionen in 
te Waſſer eingetragen, die fo erhaltene fpröde glafige Maſſe fein gepulvert, ge= 
\immt und der feine dur das Schlämmen entjtandene Brei im bünnflüffigen Zu— 
ne auf einmal mit der Hälfte der zum vollftändigen Auffchließen erforderlichen 
Näuremenge verſetzt. Nach 24ſtündigem Stehen unter Umrühren bis nahe zum 
en erhigt, mit der anderen Hälfte der Salzjäure berjegt und mehre Stunden 
19 erwärmt (gewöhnlich genügen auf 1 Theil Lepibolith 2 Theile Salzjäure von 
! free. Gewicht). Man wendet einen geringen Überſchuß von Safzfäure an, jo daß 
w abfiltrirte Probe fauer reagirt, ſetzt ſodann zu der Flüffigfeit etwas Salpeterjäure 
unterchlorigſaures Natron, um alles Eifen zu Eifenorpd zu orybiren, filtrirt bie 
üftafeit don der ausgeſchiedenen Kiejelfäure ab und fällt durch nicht überfchüffiges 
Yenfaures Natron in der Siedhitze Eifenoryd, Thonerde, Manganorybul und bie 
nannten alkaliſchen Erden (Magnefia, Kalk), filtrirt vom Niederfchlage ab, con= 
un die abfiltrirte Löfung, wobei fich meift noch etwas fohlenfaures Mangan und 
anefia abicheiden. Die hiervon Har abgegofjene Flüffigfeit enthält nun die Chlo= 
* von Kalium, Natrium, Lithium, Rubidium, Cäfium und Thallium; fie wird mit 
Xäure ſchwach angefäuert, erhigt und (nad) dem Ergebnif eines vorläufigen Ver— 
&) mit reinem Platinchlorid mit fo viel einer kalt gefättigten wäſſerigen Löſung von 
dumplatindhlorid verſet, daß biejelbe zur Fällung des Rubidiums, Gäfiums und 
haliums in geringem Überfchuffe vorhanden ift; dann verdampft man, bis ſich Chlor= 
um anfängt ausjufcheiden, wobei das ſich anfänglih abſcheidende Kaliumplatin= 
id allmälig in Rubidiumplatinchlorid übergeht und ſich ein Gemenge von Rubi— 
ım:, Cäftum= und Thalliumplatinchlorid abicheidet; diefes wird geglüht und mit Waffer 
Ütindig ausgezogen, wobei fi) Chlorcäfium und Chlorrubivium löjen, während 
halium und Platinmohr ungelöft bleiben, nun in Königswaſſer er gelöft und zur 
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Verjagung der freien Säure eingedampft werden. Den trodenen Rüdftand, der ı 
etivas rubidiumhaltigem Thalliumplatinchlorid beſteht, wäſcht man gut mit Wafler « 
und kocht das zurüdbleibende Thalliumplatindhlorid unter Zujag von einigen Trop 
Salzjäure mit granulirtem Zink, wodurch metalliiches Platin und Thallium gefi 
werden. Dieſen Niederfchlag trennt man zunädft durch Behandeln mit Salzſäu 
worin ſich fein Thallium löft, von dem überfchüffigen Zink, welches in Löfung ge 
und löſt aus dem gut ausgewajchenen Rüdftande das Thallium in Salpeterfäure «a 
Aus diefer durch Eindampfen von der überfchüjfigen Salpeterfäure befreiten Zöjung fa 
man dann das Thallium durch reines metallifches Zink ausfällen. Die bei biej 
Verfahren erhaltene Löfung von Chlorcäftum und Ehlorrubidium verjegt man mit eu 
Löfung von Platinchlorid, wodurch Cäfiumplatindhlorid und Rubidiumplatindlerid gef: 
und durch ihre verjchiedene Löslichkeit in Wafjer getrennt werden fünnen, ſodaß m 
bierbei zugleih das Cäfium und das Nubidium gewinnt. Das Kaliumplatı 
hlorid bedarf nämlich zu feiner Löfung 108 Theile Wafler von 15° oder 19 The 
Waſſer von 100%; das Ammoniumplatindlorid (Blatinjalmiaf) bedarf 150 Tb 
Waſſer von 15% oder 80 Theile von 100°%; das Rubidiumplatindhlorid bed 
740 Theile Waffer von 15° oder 157 Theile von 100°; das Cäftumplatindlor 
1308 Theile Wafjer von 15° oder 261 Theile von 100° und das Thalliumph 
tindhlorid ift am fehwierigften löslich, indem es 15585 Theile Waffer von 15° dt 
1948 Theile von 100° bebarf. 

Des Zufammenhangs wegen mag bier zugleich noch Erwähnung finden, daß m 
nach Schrötter die von dem in oben befchriebener Weiſe ausgefällten Gemenge u 
Cäſium-, Rubidium- und Thalliumplatindlorid abfiltrirte Flüffigfeit, melde nun nochd 
Lithium des Lepiboliths enthält, mit Schwefelammonium verfett, um das Platin ab 
ſcheiden, dann abfiltrirt, concentrirt und das Lithion als fohlenfaures Lithion niederjchlä 

Das Thallium gleicht in Betreff feiner Farbe am meiften dem Cadmium; es 
außerordentlid weich, hämmerbar, aber nicht jehr dehnbar, befist im geſchmolzen 
Zuſtande ein fpec. Gewicht — 11,81, im gehämmerten — 11,88, ſchmilzt bei 25! 
und beftillirt in der Rothglühhite. Im Sauerftoffgafe erbitt verbrennt es mit Ile 
after Flamme. Seine Verbindungen follen nad) Lamy fehr giftig wirken. Sein Dan 
färbt alle Flammen prachtvoll grün; man hat es daher bereit3 für die Feuerwerla 
zur Bereitung von Grünfeuer (aus 8 Theilen chlorfaurem Thalliumorydul, 2 Theil 
Calomel, 1 Theil Harz) empfohlen. Von den beiden Oxyden des Thalliums iſt 
Thalliumorydul = TIO (früher Thalliumoryd genannt) mit Säuren verbindt« 
Man erhält es durch Zerfegen des fchwefelfauren Salzes mit Baryt. Im Hydu 
zuftande erfcheint es ala gelbes Pulver, im mafjerfreien Zuftande ift es jhwarz. | 
löſt fi in Waſſer, welches dadurch alfaliih und ätzend wird, und zieht Koblenim 
aus der Luft an. Die farblofe Löſung liefert im Bacuum verbunftet lange Bürd 
gelber prismatifcher Nadeln, tele in dem Mafe, wie die Verdampfung fortjchrit 
fih ſchwärzen. Seht man die Thalliumorydullöfung zu einer meingeiftigen Gurcum 
löfung oder befeuchtet Curcumapapier damit, fo wird der Curcumafarbitoff erft datur 
gebräunt, nachher vollftändig gebleicht. Bei 3009 jchmilzt das Oxydul zu einer braun 
Slüffigfeit, die beim Erkalten zu einem gelben, feſt am Glaſe haftenden Überzug A 
ftarrt. Das Thalliumorydul greift nämlidy Glas und Porzellan an und nimmt Kiee 
fäure daraus auf. Bon den Thalliumorydulfalzen find bereits ſehr viele da 
geftellt worden. Das Fohlenjaure Thalliumoxrydul — TIO, cos* Froftallifirt u 
der mit Kohlenfäuregas gefättigten Thalliumorydullöjung in langen, ſchwach graugd 
gefärbten, prismatifchen Nadeln, ift in abfolutem Altohol unlöslich, Löft ſich dans 
in 24,8-Thln. Taltem oder 3,6 Thln. kochendem Wafjer. Das ſchwefelfaure Thul 
lumorybul =TLO,SO®, mwird durd Auflöfen von Thallium in beifjer verdünnt 
Schwefelſäure und Eindampfen der Löfung zur Kryſtalliſation erhalten. Kroftaliit 
waſſerfrei in farblofen jchiefen rhombiſchen Prismen, braudt 21,1 Theile kaltes e 
5,4 Theile fiedendes Wafjer zur Löfung, erträgt Glühhite ohne Zerjegung und beit 
große Neigung mit anderen ſchwefelſauren Calzen Doppelfalze zu bilden. So bild 
es mit jchwefelfaurer Thonerde den Thalliumalaun, der wie alle Alaune ü 
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liren Detaedern kryſtalliſirt, und mit ſchwefelſaurem Eiſenoxyd den in amethyſt— 
gen Orctaödern Irpftallifirenden Eifen- Thalliumalaun. Mit fchwefelfaurem 
klorpdul bildet es grüne luftbeftändige monoflinoebrijche Prismen von ſchwefel— 
ırem Nidel-Thalliumorydul =Ni0,S0°+TI0,S0°-+6HO0, die bei 120° 
Irvftalltwafler abgeben und ſich beim Glühen zerfegen; das [hwefelfaure Zink— 
»d:Thalliumorydul =Zn0,50°+T10,5S0°+6HO, ift farblos und glas= 
vend; das ſchwefelſaure Eijen-Thalliumorydbul —=Fe0,SO°+ TI10,503 
;HO, ift blaßgrün und Das ſchwefelſaure Magnefia-Thalliumorydul = 
0,50°+ TI0,S0?+6HO, iſt farblos wie das Zinkdoppelſalz. Unterfchmwefels 
red Thalliumorydul —TIOS?O?, ift im Waffer fehr leicht löslich und bildet 
glänzende tafelförmige Kryftalle. Unterfhwefligjaures Natron=-Thalliums 
dul — 3 (Na0,S?0?)+2(T10,S?0°)-+10HO bildet lange, feidenglängende ver— 
e Radeln, ift im Waſſer leicht löslich und entjteht beim Auflöfen von Thalliumchlorür 
kaer fiedenden wäſſerigen Löfung von unterfchwefligfaurem Natron. Selenfaures 
alliumorydul — 7IO, SeO? bildet ſchöne, lange weiße prismatifche in Wafjer ſchwer 
oe Nadeln. Selenigjaures Thalliumorybul — TIO,SeO? bildet leicht 
be feine glimmerartige, allaliih reagirende Blättchen, wenn man felenige Säure 
ioıhlenfaurem Thalliumorydul fättig. Man kennt auch ein faures Sal; — TIO, 
0% HO. Chlorfaures Thalliumorydul — TIO,CIOS fcheidet ſich beim 
michen gefättigter Löſungen von hlorfaurem Kalı und falpeterfaurem Thalliumorydul 
langen Nadeln aus; es ift in Wafjer ſchwer löslich. Erhist man feine wäſſerige 
ung, jo färbt fie fich erft gelb und beim Goncentriren kryſtalliſiren Kleine glänzende 
Kale von überhlorfaurem Thalliumorydul =TIO,CIO?’+3HO heraus, 
och jehr unbeftändig find. Zodfaures Thalliumorydul = TI0,JO3, ift 
weißes, in faltem Waſſer ſchwer, in heißem leichter Lösliches Pulver, welches aus 
Yung des jalpeterfauren Salzes durch jodfaures Kali gefällt werden fann. Sal— 
erjaures Thalliumorpydul = TIO, NO, durch Auflöfen von Thallium in 
peterfäure und Berdunften der Löfung darftellbar, bildet prismatifche, mattweiße 
yln, ſchmilzt bei etwa 205° zur mafjerhellen Flüſſigkeit, ohne fich I zerſetzen, ift 
Ulehol unlöslich und braucht 9,4 Theile Faltes Waffer zur Löfung. Mit Ammoniak 
t 05 feinen Niederſchlag. Das phosphorjfaure Thalliumorybul — 3710, 
iſt weiß, kryſtalliniſch, braucht 201,2 Theile kaltes oder 149 Theile fiedendes Waſſer 
Yung Chromjaures Thalliumorydul, neutrale =TIO, CrO® ijt ein 
fnelber, Schwer löslicher Niederſchlag; zweifach faures — TIO,2CrO?, ift orangegelb 
'iäwer löslich; dreifach ſaures —=TIO, 3 CrO3, ift hellroth, braucht 2814 Theile 
(ö oder 438,7 Theile fiedendes Waſſer zur Löfung Molybdänjaures Thal: 
morgdul = TIO, MoO3 bildet perlmutterglängende, ſchwer Löslihe Schüppchen. 
hdas wolframjaure Thalliumorydul ift ſchwer löslich. Neutrales oral 
res Thalliumorydul =TIO,C?O?, bildet Kleine perlmutterglänzende Prismen, 
fh in 69,3 faltem oder 11 Thln. fiedendem Waffer; zweifach oralfaures Thalliums 
ul =T10,H0,2C20°-+2HO, bildet große perlmutterglängende Blätter, braucht 
' Theile Faltes und weniger als fein eigenes Volumen fiedendes Waſſer. Eſſig— 
ıre5 Thalliumorydul =TLl0,C*H303 fryftallifirt in weißen zarten Nadeln, 
fh leicht in Wafler und Alkohol. Seine Löjung wird durch Schwefelwafferſtoff 
ad vollftändig gefällt. Neutrales weinfteinfaures Thalliumorydul = 
(0, CH4019, ift kryſtalliniſch, in Waſſer und Alkohol ſchwer löslich; faures wein— 
nſaures Thalliumorydul = TIO,HO,CHH+O 0, bildet ſchwer lösliche Kleine flache 
men. Gitronenjaures Thalliumorydbul = 3TI0,C!?H°O", ift Fryftalli= 
5, in Waffer fehr leicht löslich. Phenilfaures Thalliumorydul =|TlO, 
4°0, trpitallifirt aus heißem Waffer in fehr fchönen feinen Nadeln, ift in falten 
Mer Schwer löslich. Pilrinfaures Thalliumorydbul==|Tl0, C!?H (NO) 30, 
xt wie das Kalıfalz gelbe, feidenglänzende, beim Erhitzen heftig verpuffende Nadeln, ift 
lich in Waſſer Pilraminfaures Thalliumorydbul= TIO,C!?H4(NOF)2NO, 
st ſchwarzrothe in fiedendem Wafler löstiche Kryſtalle. Chanſaures Thallium- 
‚dul = TIO,CyO, bildet Heine glänzende, in Waſſer lögliche Blättchen. 
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Das zweite Dryd des Thalliums ift das Thalliumorydb ober Thalliu 
trioryb = |1T10°, früher auh Thalliumfäure genannt. Man erhält eo 
Thalliumorydhbydrat = TIO®,HO, wenn man Thalliumdlorid durch ein Alt 
niederjchlägt, den Niederfchlag fammelt und bei 100° trodnet. Es ift ein braunes, 
Wafjer und Alkalien nicht, in Säuren leicht lösliches Pulver. Im mafjerfreien 3 
Stande erſcheint es ſchwarz. 

Analog den Oxyden beſtehen auch zwei Chloride bes Thalliums. Das Tha 
liumdlorür — TICl, läßt ſich durch Verſetzen concentrirter Thalliumoxydullöſun 
mit Salzſäure als weißer dem Chlorſilber ähnlicher Niederſchlag fällen. Cs beit 
283,4 Theile altes, dagegen nur 52,5 Theile fiedendes Waffer zur Löfung 
fann aus der mwäfjerigen Löfung Irpftallifirt erhalten werden. In Alkohol ift es u 
löslih, am Lichte unveränderlich; fein fpecifiihes Gewicht ift — 17,02. In der Hi 
jchmilzt es ohne fich zu zerfegen. Seine Löfung giebt mit Platinchlorid einen hellgell 
Niederfhlag von Thalliumplatindlorid — TICI+PtCl? Das Thalliu 
hlorid oder Thalliumtridlorid — TION, entjteht, wenn man Thallium und 
Waſſer fo lange mit Chlorgas behandelt, bis eine ‘Probe der hierbei entjtehenden fad 
Iofen Chloridlöfung des Thalliums mit Platinchlorid keinen Niederfchlag mehr gieh 
die Löfung wird dann (nad Entfernung des Chlorüberfchuffes durd einen Strom ti 
Kohlenfäure) im leeren Raume verbunftet, fo erhält man lange, farbloje, zerfließlit 
Prismen von waſſerhaltigem Chlorid? —=TICI!”+2HO. Wafferfrei erhält man die De 
bindung durd; Verbrennen von erhittem Thallium in einem Strome von trodene 
Susann Chlorgafe. Mit Salmiak und anderen Chloriden bildet dieſes Chlo 

alze. 













Mit Brom bildet das Thallium das Thalliumbromür —TlBr, weldes duf 
Niederichlagen eines Thalliumorydulfalzes mit Bromfalium bereitet werden fann ul 
in Taltem Waffer faft unlöslih, in fiedendem nur wenig löslich ift; und das Tha 
liumbromid —=TlBr?, mweldes durch Auflöfen des Bromürs in waſſerhaltigem Dre 
entjteht und eine ftechend riechende, gelbe, zerfliehliche kryſtalliniſche Maſſe darftellt, meld 
mit Bromammonium eine in gelben Nadeln kryſtalliſirende Verbindung = TlBr’ 
NH*Br-+ 10HO bildet. 

Mit Jod bildet das Thallium, das Thalliumjodür —=TIJ, welches dug 
Fällen eines Thalliumorydulfalzes mit Jodkalium erhalten wird. Aus concenfr 
heißen Löfungen gefällt erfcheint e3 orangeroth, wird aber nachher citronengelb u 
mit letzter Farbe fällt e3 aus verbünnten Löfungen nieder. Beim Erhiten ſchmi 
es zur fchwarzrothen Flüſſigkeit, wobei ein Theil ſublimirt. Es zeichnet fich durch jet 
geringe Löslichkeit aus, braucht bei 131/,% C, 20000 Theile, bei 23,49 0. 10000 Ti 
bei 45° C. 5400 Theile Waffer und 56330 Theile Falten S5procentigen Allohol; 
Löft fich nicht in überſchüſſigem Jodkalium, auch nicht in unterfchivefligiauren Cal; 
dagegen merklich leichter in Kalilauge und efjigjauren Alfalien, bei Antvefenbeit vw 
freier Effigjäure. Behandelt man 1 Äquivalent Thalliumjodür mit einer Löfung v 
2 Äquivalent Jodkalium, fo fcheiden ſich beim Verdampfen der alkoholiſchen Flüſſigl 
faft ſchwarze, im durchicheinenden Lichte granatrothe, große Kryſtalle von Kaliu 
Thalliumjodid =TIJ®+KJ ab. Durh Waffer und Wärme wird dieſe VA 
bindung zerjegt. 

Mit Fluor bildet das Ihallium das Thalliumfluorür — TIFI, meldes dur 
Auflöfen von Fohlenfaurem Thalliumorydul in Fluorwaſſerſtoff erhalten wird. Yet 
Berdunften erhält man die Verbindung in weißen waſſerhaltigen Kryftallen; @ 1 
fih in der Hite vollftändig verflüchtigen und bildet eine weiße kryftalliniſche Da 
welche fih am Lichte, ähnlich wie Chlorfilber, dunkel färbt und fi) an der Luft langf 
zerſetzt. Löft man fohlenfaures Thalliumorydul in Kiefelfluormwaflerftoff, jo erhält mal 
Kieſel-Fluorthallium =TIFI,SiFl?+2HO, welches in leicht löslichen Octacden 
kryſtalliſirt, in mäfleriger Löfung fauer reagirt, beim Erhigen flüchtig ift und Ol 
nur wenig angreift. 

Schwefelthallium oder Thalliumfulfür —TIS, erhält man durch Er 
leiten von Schwefelwafjerftoff in eine alkaliſche Thalliumlöfung als tief braunen 09 
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varzen Niederfchlag, der fih in überfhüfigem Schwefelammonium nicht auflöft, 
m Erhitzen ſchmilzt und fich verflüchtigt, fich dagegen beim Trodnen an der Luft 
n Theil zu jchwefelfaurem Thalliumorydul orydirt und auch von Salpeterfäure leicht 
dirt wird. . 

Selenthallium = TlSe, fcheibet ſich beim Einleiten von Selenwafjerftoff in 
e Auflöjung von Tohlenfaurem Thalliumorydul in grauen, glänzenden, bei 340° 
melzenden, beim Trodnen ſchwarz werdenden Blättern aus, 

Cyanthballium = TlCy ift weiß und kryſtalliniſch, ſchwer löslich. Ferro: 
antballium = TlCy+FeCy, ijt ebenfalls ein weißer, in Waffer ſchwer Löslicher 
ederſchlag. Schwefeltballium = TIS+CyS, entiteht durch Verjegen einer 
lung von kohlenſaurem Thalliumorydul mit Schwefelcyanfalium in Heinen glän= 
den Blättchen. 

Thalliumalfoholat.e Thalliumätbhylalfohbol =C*HSTIO? wird erhalten, 
nn man in einer luftleer gemadten Glode dünne Thalliumbledhe über einer mit 
jolutem Alkohol gefüllten flachen Schale aufhängt und dann reines (von Kohlen- 
ure und Wafjer befreites) Sauerftoffgas zutreten läßt. Bei 20—25° C. verwandelt 
h das Thallium unter gleichzeitiger Bildung von Waffer innerhalb 24 Stunden in 
eneue, in der Scale fi anfammelnde Verbindung, melde nad) dem Verdunſten 
Allohols, durch Erwärmen auf 100° ein ſchweres Ol von 3,48 - 3,55 fpec. Gewicht 
tet und bei — 3° 0. erſtarrt. Diefe Verbindung befigt ein hohes Lichtbredhungs- 
mögen, löft fich in 5 Theilen abfolutem Alkohol, ebenfo in Iuftfreiem reinem Ather 
id Chloroform. Beim Erhiten auf 170° C. zerjegt fih der Thalliumäthyplalfohol 
nter Wafferjtoffgasentwidiung und Abſcheidung von Alkohol zu kohlenſaurem und 
Nglaurem Thalliumorydul, während fich zugleich etwas metallifches Thallium in glän- 
nden Blättchen abſcheidet. Mit Waffer zerſetzt er fich zu Alfohol und Thalliumorydul= 
rat. Kalium und Natrium ſcheiden langſam Thallium ab. Zink, Eifen, Blei, ſowie 
? eleftrijche Strom find ohne Wirkung. Trodene Kohlenfäure verbindet ſich mit dem 
dalliumäthylalkohol direct zu einem fejten, weißen Körper. Cchwefelfohlenftoff wirkt 
ir beftig ein und bildet eine ſchwarze Schwefelverbindung. An einer brennenden 
ee entzündet, verbrennt der Thalliumäthylalfohol mit grüner, wenig leuchtender 
lamme unter Zurüdlafjung von ſchwarzem Oxyd und Metall. Erhitzt man gleiche 
quivalente Thalliumäthylalfohol und Amylaltohol auf 140% bis 150°, fo entfteht der 
balliumamylalfohol = C!!H!!TIO?, als ſchweres, nad Amylalkohol riechen- 
Ol von 2,46—2,52 fpec. Gewicht; biefes erftarrt noch nicht bei — 20°, Löft ſich 
ht in Amplalfohol, Ather und Chloroform, zerfegt ſich beim Erhigen unter Waſſer— 
fgasentwidlung zu Tohlenfaurem und baldrianfaurem Thalliumorybul und metalli- 
m Thallium und ift mit leuchtender teißer Flamme brennbar. Bringt man 
halliumäthylalkohol mit überfchüfigem Methylaltohol zufammen, fo entfteht der 
balliummethylalfohol = C?H3TIO®, der fih in weißen prismatiſchen Kry- 
len ausfcheidet, die fich jedoch ſehr fehnel an der Luft verändern und mit grüner 
lamme brennbar find. 

Eifen. 


Zur Gefchichte der Eifeninduftrie ift zu bemerken, daß ſchon Ariftoteles (300 Jahre 
Chr.) eine Überführung des Eifens in Schmiedeeifen und Stahl kannte. Agricola 
a ım Jahre 1561 eine genauere Befchreibung des Frifchprocefjes gegeben, wie derfelbe 
no in einigen Gegenden üblich it. Erſt 1740 wurde, nachdem Dubley die Ans 
endung der Steinkohle zur Roheifenfabrifation gelehrt hatte, der erfte Hohofen zu 
lbroofvale in Shropihire in Betrieb geſetzt Bald darauf, 1784, erfand Cort den 
Ablingsproceh zur Umwandlung des Hohofenroheifens in Schmiebeeifen im größeren 
Nafftabe, Für die Eifeninduftrie find namentlich die legten 120 Jahre von großer Be— 
“ulung geivejen und laſſen folgende vier wichtige Hauptepoche nunterſcheiden: 1. Epoche: 
40-1748, Verwendung von Steintohlen zur Roheifenbereitung; 2. Epode: 1767 
derſtellung von Winkelfehienen aus Gußeifen zu Colebroofvale und 1769 Anwendung 
Gußeiſens zum Dampfmaſchinenbau von Bulton und Watt und ſtatt des Holzes 
or Emeaton; 3. Epoche: 1784 Erfindung der Puddelns und Anwendung des Walze / 
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werkes ftatt des Zänghammers von Cort; 1820 Verwendung gemwalzter Schienen fta 
gußeiferner von Birkingſhaw und 1825 Benugung derfelben zu der erften für da 
Publitum beftimmten Eifenbahn von Stodton nach Darlington von Stephenſon 
4. Epoche, feit 1856 Befjemers Frifchprocet und Verwendung des Befjemerftahls frai 
Schmiebeeifen zu Dampffefleln und Eiſenbahnſchienen. 

Bon neueren Erzeugniffen der Eifeninbuftrie ift zunächſt das hämmerbar 
Gußeifen (Fonte malleable) hervorzuheben. Man ftellt daraus die verichieden 
artigften, namentlich kleinere Gegenftände, wie Schlüffel, Schloßtheile, Gewehrtheile 
Uhrentheile, Schrauben und Schraubenſchlüſſel, Hähne, Ringe, Knöpfe, Gabeln, Wage 
balten, Kutſchenbeſchläge zc. dar, indem man diefe Gegenftände erft aus gutem reinen 
Holzkohlenroheifen auf die gewöhnliche Weife möglichſt ſcharf und forgfältig gieht 
glühend aus den Formen nimmt, von den Anfäben befreit und in gußeiferne Tiegel 
mit zur Sandform gepulvertem Rotheifenjtein (natürlichem Eifenoryb) jo einlegt, dai 
fie von allen Seiten von dem Eijenfteinpulver umgeben find und fein Gegenitan! 
mit dem anderen in Berührung kommt. Die fo befchidten Tiegel werben in 
einem bejondern Ofen aufgeftellt, jo daß immer der Boden des einen Tiegels al: 
Dedel für den darunter ftehenden Tiegel dient, wobei zugleih noch die Fugen 
mit Thon verftrihen werden, um den Luftzutritt vollitändig zu verhüten. Dann 
heizt man den Ofen allmälig bis zum lebhaften Rothglühen an und unterhält da: 
Glühen 4—5 Tage, wobei der Notheifenftein dem Gußeifen, ohne daß eine Schmel: 
zung erfolgt, an den der Oberfläche zunächſt liegenden Schichten einen Theil dei 
Kohlenftoffs entzieht und fi das Gußeifen, wenigſtens oberflächlich (bei dünnen 
Gegenftänden durch die ganze Maſſe hindurch) in Tohlenftoffarmes, fchmiedbares, weiches 
Eifen verwandelt. Die Gegenftände find nun fchmiebbar geworden, laſſen ſich in 
dünneren Schichten oder Stüden leicht drehen und biegen, ohne zu zerbredyen oder 
Riſſe zu befommen, laſſen fich ausziehen, lochen, bohren, feilen, überhaupt wie 
Schmiebeeifen bearbeiten und werben nur bei lange fortgejegtem Schmieden oder in 
ftarfer Rothglühhitze ſpröde, fünnen daher nicht gejchweißt werden. Das fpec. Gewicht 
des hämmerbaren Gußeifens ſchwankt zwifchen 7,1 und 7,35, es ift graufchwarz, dem 
Gußeiſen ähnlich, jehr porös, ftärker klingend als Schmiedeeifen, weniger fiingend als 
Gußeiſen, nicht ſehr hart, nimmt aber eine ftahlartige Politur an, fteht an Feſtigkeint 
und Zähigfeit dem guten Schmiebeeifen nicht nad), zeigt in dünnen Stüden einen 
feinförnigen weißen oder graumeißen, ziemlich glänzenden Bruch, während man auf 
dem Bruce diderer Stüde ganz deutlich erfennen fann, daß nur die äußern Schichten 
umgewandelt find und weiß erfcheinen, während der Kern im Innern grau ausfiebt 
und aus undberändertem Gußeiſen befteht. Die Vorzüge des hämmerbaren Gußeiſens 
find rajch erkannt worden. Gegenftände, melde ſich aus Schmiedeeifen nur mühſam 
herjtellen Lafjen und dabei in der Form gewöhnlich ziemlich plump ausfallen, werden 
nun ſchnell und in den gefälligften Formen gegofien, auf die erwähnte Weiſe ſchmiedbar 
gemadt und fönnen fchöner und bedeutend billiger bergeftellt werben. 

Den großartigften Aufihmwung hat jedoch die Stahlfabrifation in der neueſten 
Zeit genommen. Während diefelbe noch vor kurzer Zeit nur in verhältnifmäßig kleinem 
Maßſtabe betrieben werden konnte, ift fie gegenwärtig zur Mafjenproduction borge- 
Ihritten, und bereits wird zu mancherlei Zwecken Stahl vertvendet, wo man fich früber 
mit Guß= oder Schmiebeeifen behelfen mußte. Die mwejentlihen Momente für diefen 
Aufſchwung der Stahlinduftrie liegen einestheils in den großartigen Anlagen zur 
Herftellung von Gußftahlblöden, anberntheild in der Einführung des fogenannten 
Beſſemerſchen Frifchprocefjes. In Betreff der SHerftellung von Gußftablblöden 
genügt eine Hinmweifung auf das berühmte Krupp’sche Etablifjement in Eſſen, in 
welchem allein fi 240 Schmelzöfen zur Aufnahme von je 2 Schmelztiegeln für 
Stahl befinden und wo das Gieken der Blöde auf einmal von 800 bis 1000 Ar— 
beitern ausgeführt wird, melde in Zeit von 10 Minuten einen Guß bewerk— 
ftelligen und z. B. Gußſtahlkanonen bis zum Gewichte von 500 Gentner für Kugeln 
von 600 Pfund aus einem Blode mit Hülfe foloffaler Dampfhämmer  berftellen. 
Das Peineip des Beſſemerns zur Herftellung des Bejfemerftahls beruht auf der 
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Beobadytung, daß wenn man in, bei Weißglühhige geſchmolzenes graphitreiches graues 
Robeifen einen fräftigen Luftftrom bineinpreßt, fih der Sauerftoff der Luft unter 
heftiger Einwirkung und Steigerung der Temperatur mit dem.Kohlenftoff des Eifens 
zu entweichendem Kohlenorydgas vereinigt und das Eifen hierdurch in wenigen Minuten 
theilweiſe oder faft vollftändig entlohlt und in Folge deſſen in Stahl oder Schmiede— 
eifen umgewandelt wird. Zugleich mit dem Kohlenftoff orydirt fih auch das im Roh— 
eijen vorfommende Silictum, während dagegen Phosphor und Schwefel im entitandenen 
Stahl oder Schmiebeeifen zurüdbleiben, woraus hervorgeht, daß man zum Beſſemern 
nur ein gutes, möglichit ſchwefel- und phosphorfreies Noheifen benugen Tann. Die 
erſten Verfuche dieſes einfache Princip für die Praris nugbar zu machen führte zuerft 
1856 der Techniker Beffemer in Sheffield in einem befonders zu diefem Zivede ge= 
bauten Dfen (Befjemerofen) aus und 1858 faßte diefe großartige Erfindung zuerft 
feflen Fuß in Schweden, wo F. Göranſon zu Högbo bei Gefle diejelbe einführte. Im 
Jahre 1860 folgte das Atlaswerf (Hohn Brown u. Comp.) in Sheffield nad) und 
gegenwärtig richten fich auch alle großen Eifenwerfe Deutfchlands auf das Befjemern 
ein, jo daß der Eifeninduftrie durch diefe Erfindung eine totale Umgeftaltung bevorfteht. 

Man unterscheidet gewöhnlich zwei Methoden des Befjemerns, die ältere ſchwediſche 
und Die neuere englifhe. Die ſchwediſche Methode ift einfacher aber fchiwieriger 
durchführbar. Beſtes Holzkohlenroheifen wird nämlih aus dem Hohofen in einen 
feitftehenden Dfen abgelaffen und in demjelben Momente fo lange Gebläfeluft durch 
dafjelbe getrieben, bis fich in Folge theilweifer Entlohlung Stahl gebildet hat. Die 
englifhe Methode it etwas umftändlicher, aber von fichererm Erfolg, und man 
tann bierbei auch das unreinere Kofsroheifen, namentlih das aus weichem (nicht 
quarzigem) NRotheifenftein erblafene Roheiſen, anwenden, indem man daſſelbe nicht direct 
aus dem Hohofen in den Beffemerofen abfliegen läßt, fondern erft in einem befonderen 
Flammofen jchmilzt und dadurch reinigt. Der in England gebräuchliche Befjemerofen 
it birnförmig und oben mit einem Halfe verſehen; er befteht aus Eifen, ift aber 
inwendig mit feuerfeftem Thon ausgelegt und ruht mit Zapfen jo auf einem Lager, 
daß er fich wie ein Kippfeffel neigen und aufrichten läßt, in Folge deffen man feinen 
Inhalt leicht ausgiefen kann. Er ift äußerlich ungefähr 31/; Meter hoch, hat 2,4 
Meter im größten Durchmefjer und an feinem Boden münden gewöhnlich 49 Wind» 
Öffnungen von ungefähr 12—15 Millimeter Durchmefjer ein, durch melde die Ge— 
bläfeluft mit einem Drude von 15—20 Pfund auf den Duabdratzoll Fläche fo in das 
gefchmolzene Eifen hineingetrieben wird, daß fie in dünne Strahlen vertheilt in dem— 
jelben emporfteigen muß. Vor der Beichidung wird der Ofen zunächſt durch Koks, 
die man hineinwirft und entzündet, lebhaft glühend gemadyt, dann niedergelippt, um 
die nicht verbrannten Koks nebft der Ajche auszufchütten, und nun in nod etwas ges 
neigter Stellung mit einer Charge von 60 Gentner des im Flammofen gefchmolzenen 
Roheifens beichidt, emporgerichtet und in demfelben Momente die Gebläfeluft zugeleitet. 
Es tritt nun eine überrajchende Neaction ein, indem das im Ofen befindliche Eifen in 
jtürmifche, wallende und fprubelnde Bewegung geräth, einen prachtvollen Funfenregen 
und hohe Flammen aus dem Halfe des Ofens ausftößt. Jedoch ſchon nad wenigen 
Minuten verſchwindet diefes glänzende Phänomen, die Flammen werden ſchwächer, 
bläulich und glanzlos und nad) ungefähr 15 Minuten ift das im Ofen befindliche Roh— 
eifen vollftändig entkohlt und ziemlich dickflüſſig. Nachdem diefe vollftändige Entkoh— 
lung bewirkt worden, gieft man zu dem Inhalte im Ofen circa 5—10 Proc. (6 Eentr.) 
geihmolzenes Spiegeleifen, jchaufelt den Ofen mehrmals hin und ber, um eine Ber: 
miſchung zu bewirken, kippt den Ofen nieder und läßt den nun fertigen Stahl aus 
demjelben zunächſt in einen großen Kefjel und aus diefem in gufeiferne Formen ab- 
fließen, in welchen er in Geftalt von achtjeitigen prismatiihen Blöden gewonnen 
wird. Dur den Zufag des fohlenftoffreihen Spiegeleifens zu dem vorher völlig ent— 
fohlten Roheifen, wird dem lesteren nämlich gerade jo viel Kohlenftoff zugeführt und 
dem erfteren dabei fo viel Koblenftoff entzogen, daß die ganze Maffe den Kohlenftoff: 
gehalt und die Beichaffenheit des Etahls annimmt. Das fo erzeugte Product ift der 
Beflemerftahl, und ein Dfen von bejchriebener Größe liefert auf einmal etwa 50 Eentr. 
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folhen Stahl, mährend zugleich 16—20 Proc. Eifen als Abbrand verloren achen. 
Man kann den Dfen täglich dreimal in Thätigfeit fegen. 

Der Beſſemerſtahl befist ein ſpecifiſches Gewicht von durchſchnittlich 7,824, ent- 
bält 0,60 Proc. chemiſch gebundenen Koblenftoff und gehört hiernady zu den kohlen— 
ftoffärmften Stahljorten (der Stahl enthält im Allgemeinen 0,6—1,9 Proc. chemiſch 
gebundenen Kohlenstoff), nähert fi) daher in feinen Eigenfchaften mehr dem Schmiebe- 
eifen, welches er jedoch an Feftigfeit und Härte bedeutend übertrifft und von welchem 
er ſich überdies dadurch unterjcheidet, daß er ſich gießen läßt. Dagegen bejigt ber 
Befjemerftahl nicht die Elafticität des nach der alten Methode bereiteten Stable, foll 
fih auch nicht fo vollkommen härten lafjen und daher zur Fabrikation von fchneidenden 
Inſtrumenten nicht jo geeignet fein, obſchon in diefer Hinficht jedenfalls das legte Wort 
noch nicht geſprochen iſt. Mit Bortheil benugt man ihn jchon jegt zu Eiſenbahn— 
fchienen, Nadbandagen, Wagenachſen, verjchiedenen Mafchinentheilen, Kanonen und 
anderen ſchweren maffiven Gegenftänden; ferner zu Dampfkeſſelblechen, polirten Eifen- 
mwaaren, Weißblech, Dachbleh und zur Drabtzieherei. 

Nach der gewöhnlichen Annahme wird der Stahl als eine Verbindung bes reinen 
Eifens mit 2/, bis 2 Proc. Kohlenstoff bezeichnet; doch ift diefe Anficht auch mehrfach 
in Zmeifel gezogen worden. Ebenjo ſucht man die Bildung des Stahls auf verjchie- 
dene Weife und durch verfchiedene Theorien zu erklären. Als unhaltbar ift die Be— 
hauptung von Fremy erwieſen worden, daß jeder Stahl außer Kohlenftoff auch etwas 
Stidftoff enthalte und daß die Stahlbildung nur erfolge, wenn fi das Eifen bei 
Gegenwart von Kohlenftoff mit Stidjtoff vereinige. Durch Aufnahme von Koblenftoff 
allein könne das weiche Eifen nur in Gußeifen, nicht in Stahl übergeführt werben: 
auch verliere der Stahl feine charakteriſtiſchen Eigenfhaften, wenn man ihm durd 
Glühen im Waſſerſtoffgasſtrome den Stidjtoff entziehe. Dann hat man ferner über 
die Bedingungen der Stahlbildung discutirt und die merkwürdige Thatfache aufzu: 
Hären gefucht, daß das weiche Eifen bei der Stahlbildung den Koblenftoff aufzu— 
nehmen vermag, ohne zum Schmelzen gebracht werden zu müfjen. Bei dem alten 
Gementirverfahren wird 5. B. das Schmiedeeifen durch längeres Glühen in Holzkohlen— 
pulver menigjtens oberflädhlih in Stahl umgewandelt. Da hierbei weder das Eijen, 
noch die Kohle ſchmilzt, alfo Feine ganz innige Berührung beider Körper möglich iſt 
oder wenigſtens nur auf die äußerſte Oberflächenfchicht des Eifens beichränft bleibt, jo 
muß man an die Möglichkeit einer allmäligen Einwanderung von feſten Koblenftoff- 
theilden in das Eifen glauben, eine Annahme, die an Wahrſcheinlichkeit gewinnt, als 
bei der Darftellung des hämmerbaren Gußeifens (f. oben) das Umgefehrte, nämlid 
das Auswandern von Koblenftofftheilden aus dem Gußeifen ohne Schmelzung ftatt- 
findet und als nad den Beobadytungen von Gailletet das Stabeifen auch durch Glüben 
in einer Schichte Gußeifenfpänen in Stahl übergeführt werden fann, indem hierbei ein 
Theil des Kohlenftoffs aus dem Gußeifen in das Stabeifen übergeht. Nach Caron ift 
jedoch die Annahme, daß das Eifen durch eine derartige directe Aufnahme von Kohle 
theilchen in Stahl übergehen könne, nicht ftatthaft; nad) Garon foll fich vielmehr unter 
Mitwirkung der in der Holzfohle enthaltenen alfaliichen Ajchebeftandtbeile irgend eine 
flüchtige Cyanverbindung, mwahrjcheinlidd Cyanammonium, bilden, melche im dampfför— 
migen Zujtande in das poröfe glühende Eifen eindringe und an diefes ihren Kohlenſtoff 
abgebe, aljo der Träger des Kohlenftoffs ſei. Oder vielleicht feien es auch frei wer: 
dende Kohlenmwaflerftoffgafe, melde die Kohlung des Eiſens ermöglichen. Mit diefen 
Angaben von Garon jtehen jedoch manche Thatfachen im Widerfpruch, fo daß die An- 
nahme eines bdirecten Übergangs des Kohlenjtoffs in das Eifen vor der Hand als bie 
richtigfte Anficht über die Art der Nachbildung erfcheint. 

Von den Verbindungen des Eiſens find die Fluoride deſſelben von Neuen 
unterfucdht worden. Das Eifenfluorür = FeFl+8HO, ift eine bellgrüne, in 
Wafjer wenig lösliche Kryftallmafje, melde beim Erhiten bei Luftabihluß ihr Waſſer 
verliert und weiß wird. Das Eifenfluorid —=Fe?Fl?+9HO, bildet ſich bei ber 
Behandlung des Eifenfluorürs mit Calpeterfäure, ift farblos, Irpftallifirbar, im Waſſer 
ſchwer löslich. Eigenthümlihe Verbindungen von fehr complicirter Zufammenfegung 
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entftehen bei gleichzeitiger Einwirkung von Salz- und Eifigfäure auf Eiſenoxydhydrat, 
fo 3. B. das Dihlortetraefjigfaure Eifenoryd = Fet(C?H?0?°)+C1?0%+ 
6HO, welches in gelblichrothen, in Waſſer und Weingeift löslichen Prismen Fryftallifirt. 
Ferner ift unter dem Namen Eifennitrofulfuret eine eigenthümliche Verbindung 
=FeS+Fe?S?(NO®)?+2HO, befannt geworden, welche man durch Bermifchen eines 
mit Stidorydgas gefättigten Eifenorydulfalzes mit Schwefelmafjerftoff = Schwefelnatrium 
bi3 zur neutralen Reaction, Erwärmen auf 100° und Verdampfen des Filtrat3 zum 
Kryftallifiren erhält und welche ſchwarze, Tebhaft pechglänzende, monoflinoedrijche tafel= 
formige Kryftalle bildet, die beim Erhigen auf 160° unter Entwidlung von Stidorpdgas 
verglimmen und beim Erwärmen mit Kalilauge unter heftiger Einwirkung Ammoniaf 
entwideln und in Kalium-Eifennitrofulfuret =KS, Fe?S?(NO?)? übergehn. 


Kobalt. 


Nach neueren Angaben befitt das reine metalliiche Kobalt eine dem Wismuth 
äbnlihe Farbe, mit einem Stich ins Gelbliche, ift weicher als Stahl, dehnbar und 
ebenjo magnetifch wie Eifen. Eine praftiiche Anwendung hat das Kobaltmetall bis 
jest immer noch nicht gefunden. Trodnet man Kobaltoxydhydrat an der Luft, 
fit es —=(Co?0°,5HO; trodnet man e3 über Schwefelfäure, fo zeigt e8 eine Zus 
fammenjegung =Co?0°, 3HO und bei 100° getrodnet =Co?0°,2HO. 

Von den eigenthümlichen bafifchen Verbindungen von Kobaltoryd mit Ammoniaf, 
welde entftehen, wenn man Kobaltorydulfalze unter dem Einflufje der Luft mit Am— 
moniak in Berührung bringt, find mehre in neuefter Zeit unterfucht worden, jo bes 
jonders die Nofeofobaltiaf- oder Nojeofobaltorydfalze Das dromfaure 
Rofeofobaltoryd —=5H?N,Co?03, 3CrO3 ift rothbraun, kryſtalliniſch, in Falten 
Waſſer ſchwer, in heißem Waffer leichter löslich ; das phosphorjaure Nofeofobalt- 
oryd =5 HN, Co?0%,2PO5°+21HO ift rofenroth, kryſtalliniſch, in kaltem Waſſer 
Ihwer auflöslich Rofeofobalthlorid =5H?N,Co®Cl} bildet mit Platinchlorid 
eine bunfelorangerothe, Erpftallinifche Verbindung = 3 (5 HN, Co? Cl?) +4 PtC1?+4HO. 
Ahnliche Salze find auch vom Luteofobaltoryd =6H?N,Co?0° (früher Luteo- 
lobaltiaf genannt) dargeftellt worden; dann hat man ein Kanthofobaltoryd unter- 
Ihieden, welches jedoch in der Hauptjache aus falpetrigjaurem Nojeofobaltoryd, verbunden 
mit anderen Säuren, befteht. 

In Betreff der technisch wichtigen Kobaltpräparate ift zu bemerken, daß man 
in neuerer Zeit dem Kobaltgrün oder Zinfgrün, der Verbindung von Kobalt: 
orpdul mit Zinkoxyd, wieder größere Aufmerkjamfeit zugemwendet hat. Man bereitet 
dafjelbe, indem man 1 Theil trodenes fchivefelfaures Kobaltorydul mit 5 Theilen 
Zinkoryd zunächſt mit Waffer zu Brei verreibt, den Brei trodnet, 3 Stunden lang 
der Schwachen Rothglühhitze ausjegt und die geglühte Maſſe nach dem Erkalten gut 
mit Waſſer auswäfcht. Eine gelbe Kobaltverbindung, Kobaltgelb =C0?0°,210°+ 
3(K0,NO®)-+2HO, erhält man am beiten durch Einleiten von Unterjalpeterfäure in 
eine Löfung von falpeterfaurem Kobaltorydul und allmäligen Zuſatz von Kalilauge. 
Die Verbindung fcheidet fi dann als ſchöner gelber Iryftallinifcher, in Waffer unlös- 
liher Niederjchlag ab, der jedoch nur geringe Dedfraft befigt. Unter dem Namen 
Kobaltrofa bat man aud) eine geglühte Miihung von Kobaltorydul und Magnefia 
in den Handel gebracht und als rothe Malerfarbe benugt. Ebenſo ift das phosphor— 
laure Sinforyd-Kobaltorypul=3(3Zn0,PO°+3HO0)+3Co0,PO®+3HO, 
eine der gefchäßteften blauen Kobaltfarben für die Porzellanmalerei. Endlich fommt 
aus England feit einigen Jahren ein neues Kobaltblau unter dem Namen Cöruleum 
in den Handel; es ijt hellblau, mit einem Stich ins Grünliche, fehr bejtändig und 
befteht in der Hauptfache aus geglühtem zinnfaurem Kobaltorydul; es ift für Ol- und 
Aquarellmalerei, befonders zur Nachahmung der Farbe des Himmels, fehr geeignet 
und unterjcheidet fich von dem älteren Kobaltblau (Thenarbsblau) dadurch, daß «3 
auch bei Lampenlicht blau erjcheint. 
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Nidel. 

Die werthvollen Eigenschaften diefes Metalle werden immer mehr erlannt und 
die Anwendung defjelben in der Technik fteigert fi) von Jahr zu Jahr. Hierzu kommt, 
daß man jetzt das Nidel in einem Zuftande der Reinheit in den Handel liefert, in 
welchem man bafjelbe früher im Großen nicht darzufiellen vermochte. So hatte 4.8. 
Sleitmann in Iſerlohn 1862 auf der Londoner Ausftellung Würfelnidel ausgeftelt, 
welches neben 99!/, Proc. Nidel nur Spuren von Kobalt, Kupfer und Kohle enthielt. 
Solch reines Nidel ift faft filberweiß, ziemlich fo magnetifch wie Eijen, hält ſich an 
der Luft und im Waſſer unverändert und widerſteht auch verbünnten Säuren hart— 
nädig, fällt das Kupfer nicht, ift ziemlich weich und fehr gejchmeidig, läßt ſich wie 
Eifen fchmieden, mwalzen, bohren, zu Draht ziehen und mit den verſchiedenſten Werf- 
zeugen bearbeiten, übertrifft das Eifen an Zähigfeit und vereinigt überhaupt mit fat 
allen Eigenjchaften des Eifens die Farbe, den Glanz und die Nicdhtorydirbarkeit bes 
Silbers. 

Mangan. 

Bon den Verbindungen diefes Elements finden die Salge der Übermangan= 
fäure=Mn?0?, als Orydations=, Desinfections- und Färbemittel 2c. eine immer all 
gemeinere Anwendung. In Folge deffen ift die Darftellung derſelben jehr verbejjert 
worden. Nah R. Böttger erhält man übermanganfaures Kali in großen, oft 
zolllangen Kryftallen, wenn man 4 Unzen Kalibydrat und 2 Unzen chlorfaures Kali 
in einem nur zur Hälfte davon angefüllten dünnwandigen Eifenblechtiegel zum Schmelzen 
erhigt, in die vom Feuer genommene Mafje nah und nach 4 Unzen fein geriebenen 
Braunftein einrührt, die Mifchung unter ſtetem Umrühren erhist, bis fie troden und 
hart erfcheint und die Wände des Tiegels einige Zeit dunfelroth alühen. Nach dem 
Erfalten wird die Maſſe gröblich gepulvert in der Siebhite in 5 Pfund Waſſer gelöft 
und in die heife Löfung fo lange ein Strom von Kohlenfäuregas geleitet, bis ein 
Tropfen auf weißem Filtrirpapier feinen grünen Nand mehr, jondern einen rothen, 
jchnell braungelb werdenden led giebt. Man läßt im bevedten Gefäß erfalten, gießt 
die erfaltete Flüſſigkeit klar ab, filtrirt den Neft durch Sciefbaummwolle und dampft 
die flare, prächtig rothe Flüffigkeit raſch zur Krhftallifation ein. Man erhält hierbei 
etwa 32 Procent reines übermanganfaures Kali vom angewandten Braunftein. Über: 
manganfaurer Barpt bildet große derbe Kryſtalle. Zu feiner Bereitung fchmilzt 
man 2 Theile Kalibydrat mit 1 Theil VBraunftein zufammen, löſt die erfaltete Maſſe 
in Wafjer, filtrirt die Löfung durd; Schießbaumwolle und fällt fie durch Chlorbaryum— 
löfung, jammelt den violettbraunen Niederfchlag, wäſcht ihn gut aus, vertheilt ihn in 
jiedendem Waſſer und leitet Kohlenfäuregas hinzu, mwodurd eine purpurne Löfung des 
Barytſalzes entjteht, die man nad dem Erkalten durch Schießbaumwolle filtrirt und 
über Schwefelſäure verdunftet. Durch mwiederholtes Behandeln des ungelöft gebliebenen 
Barptniederjchlages mit heißem Wafjer und Kohlenfäure kann man noch mehr von 
dem Salze gewinnen. Übermanganjaures Ammoniak gleicht dem Kaliſalze 
und wird durch Zerſetzen der Löjung des Barytſalzes mit fchwefelfaurem Ammoniak 
— der durch Schießbaumwolle filtrirten Flüſſigkeit zur Kryſtalliſation 
erhalten. 

Außer den oben angegebenen Zwecken benutzt man das übermanganſaure Kali 
auch als Mundwaſſer, um den üblen Geruch aus dem Munde zu beſeitigen und die 
Fäulniß der Zähne zu verzögern. Man löſt es zu dieſem Behufe in etwas lauwarmem 
Waller auf und fpült damit den Mund aus. Eine Mifhung von 2 Theilen gepulvertem 
trodenem übermanganfaurem Kali und 3 Theilen concentrirter englifcher Schwefelfäure 
entmwidelt Ozon (f. oben S. 321) und wirkt fo orydirend, daß manche ätherische Ole 
und andere Stoffe in Berührung damit zum Theil unter Erplofion entzündet werden. 
Beſonders raſch entzünden fih Schwefeltohlenftoff, Ather, Weingeift, Holzgeift und 
Benzol. Auch Fliegpapier fängt in Berührung mit diefer Mifhung unter Ausftoßen 
von rothen Dämpfen zu glimmen an. Ferner fann man mit der wäſſerigen Lölung 
des übermanganfauren Kalis Holz braun färben, fo daß e3 dem Nußbaum= oder Poli 
fanderholz gleicht. 
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Zur Benugung als grüne Farbe (Mangangrün) ift der manganjaure Bas 
ryt =3Ba0,2MnO?, empfohlen worden. Zu feiner Bereitung foll man eine innige, 
vorher befeuchiete Miſchung von 3—4 Theilen Atzbaryt, 2 Theilen ſalpeterſaurem Baryt 
und 1, Theil feingepulvertem Braunſtein ſchwach glühen, die Maſſe nah dem Erkalten 
— erſt mit wenig kochendem, dann mit kaltem Waſſer auswaſchen und trocknen. 
Ein ſchönes ſmaragdgrünes Pulver, welches ſich aber in feuchter Luft, ſowie in Be— 
rührung mit Säuren leicht zerſetzt und daher nur einer beſchränkten Anwendung 
fähig iſt. 

Chrom. 


Don den Verbindungen dieſes Elementes wurde das Chromorybhbydrat in 
neuefter Zeit mehrfah analyfirt und ift =Cr?0°+7HO, wenn es aus einer ber- 
dünnten Chromorydlöjfung dur Ammoniak niedergefhlagen worden; es verliert jedoch 
beim Trodnen im Bacuum einen Theil feines Wafjerd und ift dann =Cr?0°+4HO, 
und wenn man e3 bei völligem Luftabſchluß bei 200 bis 210° trodnet, fo ift es — 
Cr?03+H0. Mit Ammoniak bildet das Chromoryd ähnliche Verbindungen, wie das 
Kobaltoryd (ſ. oben ©. 347), fo erhält man 3. B. fogenanntes Tetramindroms 
dlorid —=Cr?Cl?, 4H°®N,2HO, wenn man frifch gefälltes Chromorybhydrat in einem 
verschloffenen Gefäße mit einer gefättigten Auflöjung von Salmiat in Ammoniak län 
gere Zeit digerirt. Es kryſtalliſirt in ſchönen, glasglängenden, tiefrothen, rhombiſchen 
Prismen, iſt luftbeftändig, in Waſſer löslih, mit Chlorplatin, Duedfilberchlorid und 
anderen Chloriden verbindbar und läßt fih aud in Sale bes Tetramindrom- 
orybes —=Cr?0°,4H?N, überführen, welches ſich jedoch im ifolirten Zuftande zerjegt, 
Dagegen mit Säuren beftändigere Verbindungen bildet. Daß das fogenannte Chrome 
juperorydb oder braune Chromoryd —=Cr O?, wahrfcheinlich eine Verbindung von 
Chromoryd mit Chromfäure fei, ift durch neuere Verſuche beftätigt worden und bier: 
nad) diefer Körper wirklich hromfaures Chromorydb —=Cr?0°,CrO°. 

Auch die Salze der Chromfäure find Gegenftand der Unterfuchung gewejen. Außer 
dem neutralen und zweifach hromfauren Kalt, welches Iehtere eine immer zunehmende 
technische Anwendung, befonders in der Färberei und Druderei, findet, hat man auch 
das dreifach dromfaure =K0,3Cr03, und vierfach Sromfaure Kali = 
K0,4Cr 0°, dargeftellt und erhält diefe Salze, wenn man die Auflöfung des zweifach 
chromſauren Kali in concentrirter Salpeterfäure Trpftallifiren läßt. Das zweifach 
Hromfaure Natron—Na0,2Cr0°+2HO, bildet ſchöne rubin= oder byacinthrothe 
Kryſtalle; das dreifach hromfaure Ammonial = H?®N,H0,3CrO?, erſcheint in 
glänzenden, granatrothen Kryftallen, welche fich bei 120° fchtwarzroth färben und bei 
ſtärlerem Erhigen heftig verpuffen; ber neutrale chromfaure Kall=Ca0,Cr0°+2HO, 
Imitallifirt in gelben Säulen. 


Titan. 


Zur Darſtellung der Titanſäure aus dem Titaneiſen iſt beſonders folgende 
Methode zu empfehlen: das fein gepulverte Titaneifen wird mit feinem doppelten Ge— 
wichte von fein gepulvertem Flußſpath gemengt und die Mifchung mit jo viel Schwefel: 
fäure (im Platin- oder Bleigefäß) verfegt, daß ein dünner Brei entjteht; diefen erhitt 
man fo lange, bis er hell geworden ift, gießt ihn in viel Waffer, wobei ſich der ent= 
ftandene Gyps abjegt; fällt die davon abgegoffene Flüſſigkeit mit Ammontal, ſammelt 
den Niederichlag, Töft ihn in möglihft wenig berbünnter Schwefeljäure, reducirt durch 
Einleiten von Ihmwefligjaurem Gas das in der Löſung enthaltene Eiſenoxyd zu Eiſen— 
orybul, gieft die Löfung in fochendes Wafjer und kocht einige Zeit, jo fcheidet ſich die 
Titanfäure aus, enthält aber noch etwas Eifen, von welchem fie nur dadurd) voll- 
fändig befreit werden fann, daß man fie in Titanfluorfalium überführt, dieſes 
durch Umfryftallifiren reinigt und daraus durch Ammonik die reine Titanjäure fällt. 
Jodtitan oder Titanjodid =TiJ? erhält man als fefte, rothe, fchmelzbare Maffe, 
wenn Joddämpfe über glühendes metalliſches Titan geleitet werben. Es ijt in Wafjer 
löslich und jublimirbar. 
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®&ilicium. 

Über diefes wichtige Clement und defjen Verbindungen (vergl. den Art. Kiefel im 
Hauptw.) find in legter Zeit verjchiedene, beachtungswerthe Unterfuhungen angeftellt 
worden. Trotzdem iſt die Frage, ob das Aquivalent des Silicium: — 21 oder =14 
angenommen werden fol, immer noch nicht endgültig entjchieden, wiewohl fich die Ge- 
fammtbeit der Chemifer immer mehr der erjtern Anſicht anſchließt. Darnach ift bie 
Formel für die Kiefeljäure — Si Os, für das Chlorfilietum =SiC1?, für das Fluor: 
ſilicium =SiFl?, für den Kiefelfluorwafjerftoff =3HFI+2SiFl?. Gebt man da: 
gegen das Aquivalent des Siliciums — 14 feft, fo würde ſich für die Kiefeljäure bie 
Formel SiO, für das Chlorfilictum —=SiC1?, das Fluorfilictum — SiFl?, den Kieſel⸗ 
fluorwaflerftoff' =HFI+ SIFI? ergeben, woraus hervorgeht, daß die hier angedeutete 
Meinungsverfchiedenheit über das GSilictumäquivalent einen weſentlichen Einfluß auf 
die Schreibweife der Formeln der Silictumverbindungen ausübt, was leicht zu Irrthü— 
mern oder Mißverftändniffen Beranlafjung geben Tann. 

Über die einzelnen Siliciumverbindungen haben neuerdings MWöhler und Geutber 
wichtige Unterfuhungen ausgeführt. Bon den verjchiedenen Darftellungsmethoden des 
reinen frpftallifirten Siliciums ift die von Wöhler empfohlene die einfadjlte. 
Man fchmilzt nämlid 1 Theil Aluminium mit einer Mifhung von 5 Theilen gepul: 
vertem Glas und 10 Theilen Kryolith zufammen und behandelt den hierbei entjtehenden 
ſchwarzen Metallregulus erft mit Salzjäure (zur Entfernung des überfchüffigen Alumi— 
hiums) und dann mit etwas Flußjäure (zur Entfernung der anhaftenden Kiejeljäure), 
wonach das Silicium rein zurüdbleibt. 

Mit Sauerftoff vermag das Silicium, wie Geuther gezeigt hat, vier verſchiedene 
Drpdationzftufen zu bilden, nämlih ein Siliciumfemioryd —=Si?O, meldes zur 
Zeit nur im Hydratzuftande als Si?O-+HO bekannt, von Wöhler Silicon genannt 
worden ift und entjteht, wenn man Kiefelcaleium (j. unt. ©. 351) durch Salzjäure zerickt, 
wobei es ſich unter heftiger Waflerjtoffgasentwidlung abſcheidet. Das jo dargeftellte 
Silicon bildet Iebhafte orangegelbe Blättchen, ift in Waſſer und Weingeift unlöslid, 
verbrennt bei ſtarkem Erhiten mit ſchwacher VBerpuffung und unter Funfenfprüben zu 
Kiefelfäure, die durch amorphes Silicium braun gefärbt erſcheint, wird durch Chlor, 
rauchende Salpeterfäure und concentrirte Schtwefelfäure nicht angegriffen, von Flußſäure 
langjam aufgelöft, durch ätende und fohlenfaure Alfalien unter Wafjerftoffgasentiwid: 
lung in Kiefelfäure umgewandelt und im feuchten Zuftande auch durch das Licht zerieht, 
wobei es in einen neuen Körper übergeht, den Wöhler Leucon genannt hat. Diele 
Leucon iſt aber die nächſte höhere Oxydationsſtufe des Siliciums, nämlich das Sili— 
ciummonorydbhydrat =Si0,HO; es erjcheint in farblofen, an der Luft unver: 
änderlichen Blättchen. Dem Leucon fehr ähnlich in feinen Eigenfchaften ift das Silit 
ciumbiorydhydrat (meißes Siliciumorydhydrat) = 2Si0*,HO, meldies fi bei 
der Zerjegung des Siliciummagnefiums durch Wafjer bildet und als weißes Pulver er 
halten wird. Diefes Oxyd twurde früher als Sesquioryd — Si?0F betrachtet (vgl. den 
Art. Kiefel im Haupt.) und ebenjo betrachtete man das Siliciumdlorid —=SiCl al 
Siliciumfesquiglorid —Si?C1’. Die vierte Orydationsftufe endlich ift die bekannte 
Kiejelfäure oder Kiefelerde =Si03. Bon diefer Subjtanz ift befonders merkwürdig, 
die löslihe Modification, in welcher fie von Graham dargeftellt worden (f. oben S. 318). 
Der Siliciummafferftoff ift nah Geuther =H?Si?. 

In technifcher Beziehung hat in neuerer Zeit die Kiefelflußfäure einige 
Verwendungen gefunden und ift bejonders aud von R. Wagner der Beachtung em: 
pfohlen worden, welcher dem Fluorſilicium und deffen Umſetzungsproduct mit Wafler, 
nämlich der Kiefelflußfäure, in der Zulunftstechnologie eine wichtige Rolle prophezeiet. 
Zur Darftellung der Kiefelflußfäure im Großen hat man empfohlen ein inniges Ge— 
menge von Sand, Thon und Flußſpath zu glühen und das hierbei enttweichende Fluor: 
tiefelgas in Waſſer zu leiten, mit welchem es fich zu Kiefelflugfäure und Kiefeljäure 
zerjegt. Auch aus dem Kryolith kann man die Kiefelflußfäure in großen Duantitäten 
darjtellen, indem man den Kryolith mit Schwefelfäure erhigt (f. oben ©. 323). Die 
Kiejelflußjäure ift der vieljeitigjten Verwendung fähig. Man Tann fie zum Aufjchliegen 
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(Zeriegen) gewiſſer Mineralien benugen, da fie im concentrirten Zuftande beim Erhiten 
die Kiefelfäure aufzuldien vermag; fie löft auch Eifenoryd, Thonerde und Albumin 
leicht auf und wird mit Vortheil anftatt Weinfäure in der Färberei benubt. m 
manden Fällen übertrifft fie das Wafferglas und ift befonders zur Fixation der Farben 
in der Stereochromie, ſowie für die Fabrikation Fünftliher Steine von Wichtigkeit. 
Aud zum Weißſieden der Stednabeln benugt man fie bereit3, indem man das hierzu 
erforderliche Zinn darin auflöjt. Selbft zur Eodafabrifation ift fie empfohlen worden. 
Man foll nämlich zu diefem Behufe durch DVerfegen der Kiefelflußfäure mit einer con= 
centrirten Chlornatriumlöjfung zunächſt SKiefelfluornatrium niederfchlagen, dieſes zum 
Rothglühen erhiten, wobei Fluorkieſelgas entweicht, welches durch Einleiten in Waſſer 
von Neuem in Kiefelflußfäure übergeführt wird, und wobei Jluornatrium zurüdbleibt, 
welhes durch Kochen mit Kalk zu Asnatron und Fluorcalcium zerfegt wird. Das aus- 
geihiedene Fluorcalcium wird durch Glühen mit Sand wid Thon wieder zur Bereitung 
von Fluorkiefelgad und Kiefelflußfäure benutzt, die Äsnatronlöfung dagegen wird ent= 
weder durch Eindampfen als feftes Atnatron geivonnen oder durch Einleiten von 
Koblenfäuregas in Soda verwandelt. 

Da die Kiefelflußfäure nur in Verdünnung mit Waffer gewonnen wird, fo ift es 
wihtig ein einfaches Mittel zur Erkennung ihres wirklichen ®ehaltes an Kiefelfluor: 
waſſerſtoff (3HFI--2SiFl?) zu beſitzen. Fr. Stolba hat, um diefem Bedürfniß ent- 
zegenzulommen, eine Tabelle über den Gehalt der Kiefelflußfäure bei verſchiedenem 
pecifiſchen Gewichte derfelben aufgeftellt: 





Gehalt an 
3HFl-+2SiFl? 
in Brocenten. 





R Gehalt an 
Specifiſches Gewicht. 3HFIl-+2SiFi? 
in Procenten. 






Specififches Gewicht. 











1,0080 1,0 1,0834 10,0 
1,0161 2,0 1,1011 12,0 
1,0242 3,0 1,1190 14,0 
1,0324 4,0 1,1373 16,0 
1,0407 5,0 1,1559 18,0 
1,0491 6,0 1,1748 20,0 
1,0576 7,0 1,2235 25,0 
1,0661 8,0 1,2742 30,0 
1,0747 9,0 1,3162 34,0 


Die Kiefelflußfäure, welche man aus den chemischen Fabriken erhält, hat gewöhnlich 
nur ein jpecififches Gewicht von 1,06, iſt alfo nur ungefähr Sprocentig. Concentrirte 
Kieſelflußſäure von 30 und 34 Procent Gehalt ift jchwierig darjtellbar. 

Bemerfenswerth find die Löslichkeitsverhältniſſe der der Kiejelflußjäure entſprechen— 
den Verbindungen der Alfalimetalle. Am leichteften löslich ift das Kiefelfluor= 
lithiun =3LiFI+2SiFl?+6HO. Daffelbe braudt nämlich nur 1,9 Theile 
Raffer zur Löfung, löſt ſich auch in Meingeift, aber nicht in Ather; es kryſtalliſirt in 
waſſerhellen vierfeitigen Prismen, reagirt fauer, befist ein ſpee. Gewicht von 2,33 
und giebt bei 100° C. fein Kryftallmafier ab. Das Kiefelfluornatrium = 
3NaFl+2SiFl? bedarf dagegen 153,3 Theile kaltes oder 40,66 Theile fiedendes 
Waſſer zur Pöfung und befist ein ſpee. Gewicht von 2,7547. Das Kiefelfluor- 
falium =3KFI+2SiFl? löft fi erft in 833,1 Theil faltem oder 104,8 Theilen 
fiedendem Waſſer auf und befigt ein ſpee Gewicht von 2,6650, 

Auch einige Silietummetalle find in den legt verfloffenen Jahren etwas ge= 
nauer unterfucht tvorden. Tas Kiefelcaleium — Cassr“, erhält man durch Ver: 
mischen von 20 Gramm fein zerriebenem kryſtalliſirten Silictum mit 200 Gramm 
geihmolzenem Chlorcalcium in einer heißen Reibjchale; das fo erhaltene Gemenge wird 
ſodann mit 23 Gramm zerfchnittenem Natrium raſch gemengt, zu gleicher Zeit in einen 
glübenden Heſſiſchen Tiegel etwas Chlomatrium, hierauf 23 Gramm Natrium als ganzes 
Stüd, dann die obige Miſchung von Silicium, Chlorcalcium und Natrium und endlid) 
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noch eine Lage von gepulvertem, vorher gejchmolzen geivefenem Chlornatrium gethan, 
die Mafje etwas zufammengebrüdt und !/, Stunde lang heftig geglüht. Nach dem 
Erfalten zerſchlägt man den Tiegel und findet das Kiefelcalcium als metallglänzenven, 
blätterig Eryitallinifchen bleigrauen Regulus. Daſſelbe zerfällt in Waffer, wird von 
Salpeterfäure nicht angegriffen, dagegen von Galzjäure, Schwefelfäure und Eifigjäure 
unter heftiger Waflerftoffgasentwidlung zerjegt, auch Flußſäure wirkt heftig darauf ein. 
Das Kiefelmagnefium oder Silicium-Magnefium =MgP’Si?, gewinnt man 
durh Schmelzen eines Gemifches von 7 Gramm Kiejelfluornatrium und 2!/, Gramm 
vorher gejchmolzenen Kochſalzes mit 21), Gramm Magnefium unter einer Dede von 
Kochſalz. Der hierbei entftehende Metallregulus wird mit einer verdünnten Salmial- 
löfung behandelt und ift das Silicium-Magnefium; daſſelbe erfcheint in bleigrauen 
Detaedern, entwidelt beim Erwärmen mit Waſſer Waflerftoffgas und wird ſchon in 
der Kälte von verdünnter Salzjäure unter Entwidlung von Wafferftoffgas und Sili- 
ciumwaſſerſtoffgas zerjegt, wobei fich zugleich weißes Silictumoryd abjcheidet. Man 
fennt ferner das Silicium: Aluminium =Al?Si?, das Silicium- Platin = 
PtSi3, eine grauweiße Metallmafje, das Arfen=- Silicium =Si®As, eine ſchwarz⸗ 
graue kryſtalliniſche Maſſe. Siliciumkupfer mit 5 Proc. Silicium ift gelblich, 
mit 10 Proc. goldgelb, mit 20—30 Proc. jehr hart und fpröbe, mit 50 Proc. ftahl- 
hart und äußert ſpröde. 

Bekanntlich ift die Kiefelfäure ein Hauptbeftandtheil des Glaſes, welches in ber 
Hauptjache aus mindeſtens zwei verfchiedenen Kiejelfauren Salzen nnd zwar gewöhnlich 
aus fiejelfjaurem Kali und fiefelfaurem Natron einestheild und Fiefelfaurem Kalf oder / 
fiefelfaurem Bleioryd anderntheils befteht und häufig durch geringe Mengen von kieſel— 
faurer Thonerde, kieſelſaurem Eifen 20. verunreinigt if. In Hinficht auf die Technik 
der Glasfabrifation find zwar im Einzelnen manche Fortjchritte gemacht worden, ' 
ohne daß diefe jedoch auf das Mefentliche derjelben Einfluß geübt haben. Man hat 
3. B. die Conjtruction der Glasſchmelzöfen verbefjert und anftatt der gewöhnlidyen 
Feuerung auf vielen Olashütten die Gasfeuerung eingerichtet. Man hat die Mifchungen 
zu den Glasſätzen zum Theil verbefjert und vereinfacht und im Gießen, Preſſen und 
Verzieren des Glaſes, jowie in der Fabrikation von buntem Glas Verbefjerungen ein— 
geführt; EC. Biſchof hat beachtenswerthe Auffchlüffe über die Brauchbarkeit der feuer: . 
feften Thone zur Herftellung von Glasſchmelzhäfen gegeben, aus welchen unter Anderem 
hervorgeht, daß die fetten Thone des Grünftädter, Ballendarer, Kölner xc., denen man 
im Allgemeiuen den Borzug giebt, in der That von der glühendflüffigen Glasmaſſe 
weniger angegriffen werden, als die mageren Fiejelfäurereicheren Thone, wie 5. B. die 
Schweizer Hupperterde; daß dagegen die Häfen aus fetten Thonen in fehr heißen Ofen 
eher erweichen und durch das Gewicht der Glasmafje cher auseinander gedrüdt werden. 
Anftatt eines Zufages von 20 — 30 Procent phosphorfaurem Kalk zum gewöhnlichen 
Glafe, welches man in Milchglas umwandeln will, ift ein Zuja von Bafer-Guano 
empfohlen worden, indem der Baler-Guano 78—79 Procent phosphorjauren Kalt 
und andere Phosphate enthält. Das Blindwerden oder Beilagen des Glaſes (vergl. 
den Artifel Glas S. 378) erfolgt beſonders in feuchter Luft und noch fchneller 
unter einer Dede von feudhter Erde. Waller (Feuchtigkeit) und Kohlenfäure der Luft 
fpielen hierbei die Hauptrolle. In Folge längerer Einwirkung der Feuchtigkeit verliert 
das Glas zuerft etwas Alfali (Kali oder Natron) und mit diefem ettvas Kiefeljäure; 
allmälig wäſcht fih audy der Kalk aus, fo daß zulegt nur Kiefelfäure bleibt. Ges i 
pulvertes Glas mit Wafjer behandelt ertheilt dem Waſſer eine alkalische Reaction; 
ebenfo iſt erwiejen, daß feines mit Waſſer befeuchtetes Glaspulver aus der Luft etwas 
Kohlenfäure abforbirt und dann mit Säuren übergoffen ſchwach aufbrauft und daß 
Gläſer, welche leicht blind werden, verhältnigmäßig viel Alfali enthalten. Um eine 
Glasſorte auf den Grad ihrer Neigung zum Blindwerden zu prüfen, empfiehlt Weber 
folgendes Verfahren: das zu prüfende Glasſtück wird erft forafältig gereinigt und unter 
einer Glasglocke bei einer Temperatur von 15 bis 20% C. etwa 24 bis 30 Stunden 
lang der Wirkung der Dämpfe von roher rauchender Salzjäure ausgefegt. Hier— 
auf legt man das Glas in einen verjchließbaren Schrank, in weldem es forgfältig 





5. Chemie (IT. Unorganifche Chemie: Silicium, Bor). 353 


vor Staub und ammoniafalifhen Dünften geſchützt ift, läßt es in diefem 24 Stunden 
liegen und betrachtet e8 dann fehr genau bei durdhfallendem und auffallendem Licht. 
Zeigt fih auf dem Glafe ein weißer zarter Beichlag, der fich leicht abwiſchen läßt, jo 
it das Glas zum Blindwerden geneigt und daher vermwerflih. Bei völlig guten Gläfern 
entjteht Fein ſolcher Beichlag; bei fchlechten Gläſern dagegen ift der Beſchlag deutlich 
fihtbar. Den feinften Anflug entdedt man, wenn man das in bejchriebener Weife 
ebandelte Glas im jchräg einfallenden Lichte betrachtet und mit einer abgerundeten 
Neſſerſchärfe einen Strich darüber zieht. 

Die fogenannte Entglajung des Glaſes, bei welcher ſich das Reaumur'ſche 
Vorzellan (f. den Art. Glas ©. 378) oder Irpftallifirte Glas bildet, beruht 
in der That auf einer Krpftallifation des Glaſes, welche je nach der Natur defielben 
mebr oder minder leicht eintritt, wenn das Glas längere Zeit einer zu feiner Er- 
weichung hinreichenden Hitze ausgefegt ift und fehr langſam abkühlen kann. Das 
Iryitaflifirte Glas ift jehr hart und aud) gegen die chemischen Agentien ſehr widerſtands— 
fähig; es leitet die Wärme genügend raſch, um bedeutende plögliche Temperaturver- 
inderungen gut aushalten zu können. Am Tleichteften Erpftallifiren die thonerde= und 
ejenorpdulbaltigen Natrongläfer, 3. B. das Glas der franzöfischen Champagnerflafchen. 
Fiemlich ſchwierig werden die Bleigläfer Irpftallinifch, auch glaubt man, daß ſchon das 
gewöhnliche Glas aus einem froftallifirten und einem amorphen Theile beftehe, und da 
Ih der amorphe Theil in Flußfäure leichter auflöft, jo werden die ſchwer löslichen 
Ölaskroftalle, melde farblofe rhombiſche Prismen find, bemerkbar. In neuerer Zeit 
hat das kryſtalliſirte Glas wegen feiner Härte wieder die Aufmerffamteit der Glas- 
khnifer auf fich gezogen. 


Bor Boron. 


Die mwichtigften und ergiebigften Yundorte für die Borfäure = BO°+3HO 
find die Lagunen Toscana’s (vergl. Borarfäure im Hauptwerk), deren jährliche Pro— 
ductton an Borfäure in den legten Jahren auf über 30,000 Gentner geftiegen ift. Die 
dortige Borjäureinduftrie hat beſonders feit 1854 dadurch einen bedeutenden Aufſchwung 
gewonnen, daß Manteri in der Fabrik von Durval nad) der Idee des Profefjor Garreri 
in Florenz künſtliche Suffiont (Dampfquellen) anlegtee Man bohrt nämlich in den 
berjäurebaltigen Boden einen artefiichen Brunnen und legt um diefen herum eine 
fünftlihe Lagune an. Die Suffioni enthalten übrigens außer Borfäure zugleich nod) 
andere, zum Theil verwerthbare Bejtandtheile, namentlih die Schmwefelfäurefae von 
Kali, Natron, Lithion, Rubidium, Kalk, Magnefia, Thonerde und Eifenoryd. So lie- 
ferten zum Beifpiel vier Suffioni in der Umgegend von Travale innerhalb 24 Stunden 
bei einem hierzu vorgenommenen Verfuche im Ganzen 10000 Pfund Salz, bejtehend 
aus 300 Pfund Borfäure, 640 Pfund organiſcher Subſtanz, 3000 Pfund ſchwefel— 
‚Jaurem Ammoniaf, 1500 Pfund fchwefeljaurem Eiſen- und Manganorydul, 3500 Pfund 
Vitterfalz und 1060 Pfund ſchwefel-ſaurem Kali, Natron, Kalt, Strontian und Thon- 
erde. Beſonders beadhtungsmwerth ift das reichliche VBorfommen von ſchwefelſaurem 
Ammoniak in dem Borfäureboden Toscanas; derſelbe iſt reiner und frei von den 
emppreumatifchen Beimifchungen, welde das aus dem Gaswafjer bereitete Ammoniak: 
Iulfat enthält. Neben dem reinen fchwefeljauren Ammoniak findet fich dort zugleich auch 
nod ein Doppelfalz defjelben mit ſchwefelſaurem Natron, Eiſenoxydul und Magnefta, der 
jogenannte Bouffingaultit —=(FeO, MgO, NaO)SO®-+10 (H®N,HO,SO°®)+9HO. 
Vie kryſtalliſirte Borfäure felbft ift =BO®+HO und beſitzt bei 15% C. ein fpecififches 
Gewicht von 1,4347. Ihre technifche Verwendung als Beitandtheil feiner Glasjorten, 
ſowie zur Darftellung chemiſcher Producte, Feueriverfspräparate u. dergl. hat bedeutend 
genommen. 

Vor einigen Jahren ſchien der toskaniſchen Borſäure-Induſtrie eine große Con— 
Currenz zu drohen, indem man in der Provinz Tarapaca in Peru ein ausgedehntes 
Lager von Boronatrocaleit auffand und auszubeuten begann. Diefes Mineral ift 
n der Hauptjache eine Verbindung von borjaurem Natron mit borjaurem Kalt — 
'Na0,2B03+10H0)+2(Ca0,BO®+2HO)-+2HO, enthält bis zu 46 Proc. Bor: 
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fäure und fommt unter verfchiedenen Namen, z. B. als Hayeſin, Tinkalzit, Tiza 
Borarkalk in den Handel und eignet fich nicht allein vorzüglich zur Borarfabrilation, 
fondern auch als Zuſatz zu Emaillemiſchungen. Im neuejter Zeit hat jedoch die Ein- 
fuhr diefes Minerals wieder abgenommen, weil geſetzliche Beftimmungen die Ausfuhr 
deſſelben ſehr erſchweren. Nah 9. Bed findet man den Tintalzit befonders in den 
weſtlichen Theilen der Pampa del Tamagural d. i. den Calichalas, und zwar gewöhnlich 
ifolirt in nebeneinander liegenden diden Knollen, fogenannten Bapas, von ſchmutzig 
weißlichgelber Farbe und bis zu 5 Zoll Durchmeffer. 


Aluminium. 


Das reine metalliihe Aluminium, welches 1828 von Wöhler entdedt, aber erit 
1855 von Deville in größeren Duantitäten und in einem technifch verwerthbaren Zuftande 
dargeftellt wurde, hat zwar bis jet wegen feines immer noch hohen Preifes nicht die 
gehoffte bedeutende Anwendung finden können, fi aber nichtsdefloweniger eine ber 
achtungswerthe Stellung unter den nutzbaren Metallen errungen. Cs wird gegenwärtig. 
bon einigen franzöfiichen und engliſchen Fabriken in ſehr reinem Zuftande, nur durch 
etwas Eifen, Silicium und Spuren von Blei verunreinigt, zum Preife von 171, Tblr. 
das Pfund geliefert und zu kleineren Schmudjadhen und Lurusartifeln der Kurzwaaren⸗ 
induſtrie, ſowie anſtatt des Meſſings zu verſchiedenen Theilen optiſcher und phyſikali— 
ſcher Inſtrumente, zu Blasinſtrumenten, Uhrgehäuſen, Degengriffen, Kunſtgußwaaren x. 
verarbeitet, auch zu feinem Draht ausgezogen, zu dünnen Blättchen und Blechen aus: 
gewalzt und zur Herſtellung verſchiedener werthvoller Legirungen benutzt. Als Roh— 
material zu feiner Gewinnung dient außer dem Kryolith (ſ. oben ©. 323) beſonders 
in Franfreih ein Mineral, auf welches man erjt feit einigen Jahren aufmerkjam 
wurde; dafjelbe findet ſich mafjenhaft in den Departements Bar und Bouches du Rhone, 
wurde Baurit genannt und bejteht in der Hauptſache aus Eifenoryd haltigem Thon— 
erdehydrat (durchichnittlih aus 60 Proc. Thonerde, 25 Proc. Eifenoryd, 3 Proc. Kiefel- 
fäure und 12 Proc, Wafler). Es wird zunächſt durch Erhigen mit Soda im Flammofen 
in Thonerde-Natron (f. unten) übergeführt, aus der geglühten Mafje dag Thonerde— 
Natron mit Wafler ausgezogen, wobei das Eijenoryd unaufgelöjt zurüdbleibt; dann 
wird die Löſung des Thonerde-Natrons mit Salzjäure gefättigt und eingedampft und 
aus dem hierbei zurüdbleibenden Chlornatrium = Chloraluminium durdy Schmelzen mit 
metalliichem Natrium und Kryolith im Flammofen das Aluminium ausgejchieden. Das 
jo gewonnene Aluminium ift filberweiß, glänzend, an der Luft unveränderlich, hämmer— 
bar, gejchmeidig und elaftifch, politurfähig, läßt fich leicht hämmern, bohren, feilen, 
gießen, vergolden und löthen. 

Bon feinen Legirungen find diejenigen mit Kupfer, die ald Aluminiumbronze 
in den Handel fommen und neben Kupfer 5, 7!/, oder 10 Procent Alumintum ent= 
halten, die wichtigſten. Zu ihrer Darftellung wird die entjprechende Menge von 
Aluminium in gejchmolzenes Kupfer eingetragen und die unter bebeutender Temperatur= 
erhöhung entjtandene Legirung dur mehrmaliges Umjchmelzen noch gleichmäßiger ge: 
macht. Die Aluminiumbronze befitt eine prächtige Goldfarbe und übertrifft an Härte, 
Seftigfeit und Geſchmeidigkeit das reine Aluminium bedeutend, kann zum Theil mit 
dem Stahl concurriren. Sie tft ſehr elaftifch, jchmiebbar, hält fich verhältnigmäßig gut 
an ber Luft, nimmt die feinfte galvanifche Vergoldung an, beſitzt ein fpecififches Gewicht 
von 7,689— 8,369 unb wird befonders zur Fabrikation unedhter Schmudiwaaren, 5. B. 
Brofchen, Schnallen und dergl., auch als Material zu Mebaillen, Leuchtern, verſchie— 
denen Kunſtgußwaaren, Zapfen- und Spindellagern, verjchiedenen Theilen bon optijchen, 
aftronomifchen, geodätifchen und chirurgifchen Apparaten und Inſtrumenten 2c. benußt. 

Das Oxyd des Aluminiums, die Thonerdbe = Alzos, wird befanntlih ala 
Thonerdehydrat —A1?03,3HO, erhalten, wenn man Thonerbelöfungen burd 
überſchüſſiges Ammoniaf niederſchlägt, den Niederſchlag ausjüßt und bei 60% trodnet. 
Erhitzt man diejes Hydrat zum ſchwachen Rotbglühen, jo verliert es alles Mafjer, Fann 
jedoh das Waſſer wieder unter ftarfer Wärmeentwidlung aufnehmen. Starf geglübte 
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Thonerde befist dieſe Eigenſchaft nicht. Daß die Thonerde auch in einer löslichen 
Modification befteht, ift bereits oben (ſ. S. 320) mitgetheilt worden. Von allen Ber: 
bindungen der Thonerde find die verjchiedenen Thonerdefilicate wegen ihrer Ver: 
wendung in den verfchiedenften Zweigen der Thontvaareninduftrie (Porzellan, Steingut 2c.) 
weitaus die wichtigsten. Bejonders find in neuefter Zeit durch die Arbeiten von C. Biſchof 
cht beachtungsmwerthe Thatfachen über die Zufammenfegung det feuerbeftändigen Thone 
und die die Feuerbeſtändigkeit derjelben hauptfächlich bedingenden Beftanbtheile ermittelt 
worden. Gewöhnlich nimmt man an, daß die Yyeuerbeftändigfeit eines Thons von ber 
in demjelben enthaltenen Kiefelfäure abhänge, und diefe Annahme jcheint auch in ber 
That injofern durch die Praris bejtätigt zu werden, als man durch einen Zuſatz von 
Duarzjand (Kiefelfäure) die Feuerbejtändigfeit eines an fich nicht feuerbeftändigen Thones 
erhöhen kann. Solche mit Duarz verfegte Thone find jedoch nur bis zu einem bes 
fimmten Temperaturgrade, nämlich nur ungefähr bis zum Scmelzpunfte des Guß- 
jahls (circa 18009 C.) feuerbeftändig, ſchmelzen dagegen in höherer Temperatur, in 
der jogenannten blendenden Weißglühhitze, um fo leichter und vollftändiger, ‚je mehr 
Kicieljäure ihnen ald Quarz beigemifcht worden ift, mobei jedoch die Beichaffenheit der 
bagemischten Kiefelfäure felbft wieder ein verfchiedenes Verhalten bedingt, indem bie 
Fuerbeſtändigkeit durch Zuſatz von amorpher Kiefelfäure (3. B. Opal) mehr vermindert 
wird als durch die kryſtalliniſche Kiefelfäure (4. B. Quarz) und die aus amorpher 
Keſelſaure beftehende Infuforienerde, wie fih folde z. B. in der Lüneburger Haide 
findet, gar nicht brauchbar ift. Der Grund, warum die Feuerbeftändigfeit durch den 
Zeſatz von Quarz nur für eine bejtimmte Grenze der Temperatur erzielt werden Tann, 
wihrend bei Überjchreitung diefer Grenze die beigemifchte Kiefelfäure geradezu nadhtheilig 
virtt und das Schmelzen befördert, beruht darauf, daß ſich in Temperaturen über 
‚1500° C, die mechanisch beigemifchte Kiejelfäure anfängt mit der kieſelſauren Thonerde 
x: Thons zu einem Fiefelfäurereicheren und in Folge defjen jchmelzbareren Silicate 
ju vereinigen. Durch die Verſuche von Bischof, Knaffl u. A. ift unzweifelhaft dar: 
gethan, daß Thone mit höherem Thonerdegehalte nicht allein gewöhnlich plaftifcher 
ondern auch feuerbeftändiger find. Alle wirklich feuerbeftändigen Thone enthalten als 
Sauptbeitandtheil baſiſch Fiejelfaure Thonerde=3Al?0?+48i0°-+6HO, 
und ihre Strengflüffigfeit in den höchſten Temperaturen ift von der Baftcität des Thon— 
adefilicates in der Weiſe abhängig, daß von zwei oder mehrern Thonen, melde in 
dt Zufammenfegung ähnlich find, derjenige am feuerbeftändigften ift, welcher den 
hüsiten Gehalt an Thonerde, dagegen den geringften Gehalt an mechaniſch beigemengtem 
Sand (Kiefelfäure) befigt. Ein nad) der Formel 4 A1?O3,SiOF zufammengefegtes Ge— 
menge fintert z. B. in einer weit über dem Schmelzpunft des Schmiebeeifens (blendende 
Vapglühhige) liegenden Temperatur nur wenig zufammen; bei einem Gemenge von 
kr formel 2 A1203,Si03 ift bei diefer hohen Temperatur fchon ein ftärferes Zufammen- 
Inden wahrzunehmen; ein Gemenge = A1?0°,28i03 wird burchfcheinend und ver- 
daft fich oberflählih und die Silicate Al?zos, 48108 und A1203,68i03 ſchmelzen in 
demdender Weißglühbige zu einem homogenen dichten Email. Als Typus der feuer- 
kiten Thone wird gewöhnlich der Thon von Garnkirk in Schottland betrachtet. Der- 
klbe heiteht aus 36 Proc. Thonerde und 40 Proc. chemiſch gebundener Kiefelfäure und 
mtbält außerdem nur 4,67 Proc. ald Sand mechanifch beigemifchte Kiefelfäure, 1,0 Broc. 
Ciimoryd, 0,42 Proc. Kalt, 0,85 Proc. Magnefia, 1,61 Proc. Alfalien und 15,13 
Proc. Waſſer. Er beſteht alfo aus fehr reiner bafisch Hiefelfaure Thonerde und ent- 
Hit nur fo wenig mechaniſch beigemijchte Siefelfäure, daß letztere nicht ausreicht, um 
das baſiſche Silicat in der Weißgluth in ein neutrales oder faures umzuwandeln. Man 
Andet eine Menge Thone, welche wie der Garnkirker aus baſiſchem Thonerdefilicat be— 
!tben, jedoch eine größere Menge oft bis zu 30 Proc. und mehr mechanisch beigemifchte 
Kefeljäure (Sand) enthalten und ſich in Folge deſſen nur bis zu einer gewiflen Tem- 
peratur (18009) feuerfeit halten, dann aber in Folge der Einwirkung der mechaniſch 
beigemifchten Kiejelfäure, welche fih mit dem bafifchen Thonerdefilicat chemiſch vereinigt 
und ein neutrales oder faures Silicat von den Formeln 3 Al?03,6Si03 bis 3 A1203, 
108i0* bildet, ihre Feuerbeftändigfeit einbüßen, jobald die Temperatur bie bezeichnete 
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Grenze überfteigt. Ein vorzüglicher feuerfefter Thon ift 3. B. au der Thon von 
Klingenberg in Unterfranfen. 


Nah Knaffl kann man die Thone leicht mit Hülfe des Löthrohrs auf ihre Feuer: 
beftändigeit prüfen, indem man aus dem Thon einen fleinen Kegel mit jehr feiner 


Spite formt und die Löthrohrflamme auf dieſe feine Spite wirken läßt. Ber Beur- 
theilung der Feuerbeftändigfeit der Thone kommt übrigens nicht allein der Hitzegrad, 
fondern aud die Dauer der Erhigung in Betradt. Auch darf man, mie bejonders 
Biſchof gezeigt hat, aus einer Analyfe des Thons noch nicht auf defjen Verhalten im 
Feuer jchließen, indem oft jehr geringe Beimifchungen fremder Körper, die meiſtens bei 
jolhen Analyſen nicht beachtet werden, einen jehr nachtheiligen Einfluß ausüben, Be 
fonders nachtheilig auf die Feuerbejtändigfeit eines Thons wirkt ein Gehalt an Schweſel— 
fies, Eifenorydul, phosphorfauren Salzen (ſchon |, Procent), Alkalien, Kalk und un: 
zerjegten Feldſpaththeilchen; am wenigſten nachtheilig wirft die Magnefia, indem die 
Magnefiafilicate, 3. B. der Speditein, volljtändig feuerbeftändig find und die höditen 
Temperaturen ertragen. Man hat daher in neuefter Beit den Epedftein als Matericl 
zu feuerfeften Schmelztiegeln empfohlen, wobei ſich der Spedjtein noch infofern günſtig 
verhält, als er beim Glühen bedeutend härter wird. Roher Epeditein läßt fich leicht mit 
dem Meſſer rigen; geglühter Epeditein ift dagegen ftahlhart und giebt am Stable Funten. 

Bedeutende Fortichritte hat man in der legten Zeit in der Fabrikation der Zie: 
geleierzeugnifje gemadt, indem es gelungen iſt, Mafchinen zu conftruiren, auf 
welchen wenigſtens mande Thonjorten majjenhaft verarbeitet und zu Ziegeln geformt 


werden. Auch dur die bedeutenden Verbeſſerungen der Ziegeleibrennöfen iſt ber‘ 


Biegeleibetrieb in ein neues Stadium übergetreten. Rühmlichſt befannt find z. B. die 


Patent-Univerfalziegelprefien von Schlickeyſen, die Ziegelprefien. von Hertel zu Nienburg: 


an der Saale und die Ziegelmafchinen von Gebrüder Sachſenberg zu Roßlau an der 
Elbe, welche in 10 Arbeitsftunden 12000 bis 15000 ‚Steine liefern. 

Das chemische Verhalten der Thonerde ift infofern von bejonderem Interiſſe, 
als fih die Thonerde ftarfen Säuren gegenüber wie eine Baſis, ſtarken Baſen gegen: 
über aber wie eine Säure verhält. Die legterwähnten Verbindungen, die fogenannten 
Thonerdefauren Salze oder Thonerde:Alfalien, find in jüngiter Zeit mebr- 
fach zur technischen Verwendung empfohlen worden. Bejonders wichtig iſt das Thor 
erde-Natron, als ein Product der Kryolithinduftrie (j. oben S. 323), ſowie der 
Zerfegung des Baurits (ſ. oben S. 354) und ähnlicher Ihonerdefilicate. Es wird 


anftatt Alaun zum Beizen der zu färbenden Stoffe, ſowie auch zur Darftellung von. 


Farblacken, reiner Thonerde, Thonerdepräparaten, indirect auch zur Aluminiumfabr: 


fation benutzt. Man kann das Thonerde-Natron als fefte weiße Mafje erhalten; es 
it unfchmelzbar, verändert fih nur langſam unter Anziehung von Feuchtigkeit und 
Koblenjäure und Abſcheidung von Thonerde an der Luft und löſt fich leicht in Waller. | 
Seine verbünnte wäſſerige Auflöfung (1,09 ſpec. Gem.) hält fich bei Luftabſchluß lange 


Zeit unverändert; aus concentrirteren Löſungen (1,32 fpec. Gew.) dagegen ſcheidet 


fih bald der größte Theil der Thonerde ab. 


Magnefium. 


Das metalliiche Radifal der Magnefia, Bittererde oder Talferde, war noch bis vor | 


Kurzem eine Rarität in den Sammlungen chemifcher Präparate; jetzt ift es bereits em 


nicht ganz unbedeutender Hanbdelsartifel und wird ale Magnefiumdraht (Magne . 


-... 


— 


ſiumband) pfundweiſe verkauft. Den Anſtoß hierzu hat der Chemiker Bunſen gegeben, | 
welcher zuerſt darauf aufmerkſam machte, daß das blendend weiße Licht, mit welchen 
das Magneſium an der Luft verbrennt, eine bedeutende photochemiſche Wirkung ausübt | 
und in Folge deſſen anftatt des Sonnenlichtes, namentlih da, mo das Sonnenlidt 


nicht einfallen Tann, wie in Grotten, Höhlen ꝛc. zu photographifchen Aufnahmen be 
nußt werden kann. Es haben ſich zwar bereits Viele mit der Vereinfachung der Magne: 
fiumbereitung beſchäftigt, ohne jedoch bis jett zu einem ganz günftigen Nefultate zu 
gelangen. Die Darftellung des Magnefiums ijt immer noch fehr umfländlic und das 
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Magneftum in Folge deſſen noch unverhältnigmäßig theuer. Die beften Erfolge hat 
in diefer Hinficht der Engländer Sonftabt erzielt, welcher in feiner Fabrik zu Salford 
dad Magnefium auf folgende Weiſe bereitet: 42 Theile Magnefit (natürliche kohlen— 
jaure Magnefia) werden in Salzjäure gelöft, die erhaltene Chlormagnefiumlöjung mit 
742, Theilen Chlorfalium verfegt, zur Trodne verdampft, das zurüdgebliebene Kalium: 
Nagnefiumdhlorid geſchmolzen und je 62 Theile davon mit 23 Theilen Natrium fchich: 
ientveife in einem eifernen Tiegel zum Nothglühen erhigt, wobei eine heftige Reaction 
antrıtt und fi) das Magnefium in Kügelhen ausfcheidet. Nach dem Erkalten wird 
die Mafje mit Waſſer ertrahirt, die zurüdbleibenden Magnefiumfügelhen mit Maffer 
gut gewajchen, getrodnet und in befonders conftruirten, mit Waſſerſtoffgas gefüllten 
Apparaten deſtillirt, wodurch es jehr rein erhalten wird. Als zweckdienliches Material 
jur Magneftiumbereitung ift von Reichardt auch der Carnallit von Staßfurt vorge— 
Iölagen worden. Derfelbe wird erft geichmolzen, gepulvert, noch warm mit ’/,. feines 
Getwichtes feinem Flußipathpulver gemifcht und durch Schmelzen mit */,o feines Ge— 
wichtes von in Stückchen zerfchnittenem Natrium reducirt. 

Zu den bereit im Hauptiverf unter Magnefium mitgetheilten Eigenfchaften des 
Ragneſiums ift noch Folgendes hinzuzufügen: Jod und Schwefel fünnen von Magne— 
fum abdejtillirt werden, ohne ſich mit demfelben zu verbinden. Glüht man das 
Rımefium mit Kiefelfäure, fo wird die leßtere zum Theil reducirt und es entfteht 
Eiliiummagnefium._ Das Magnefium hat die Eigenſchaft, die meiften anderen Me: 
tale, jelbft Eifen und Mangan, aus ihren Auflöfungen zu fällen; es bildet mit Kalium 
ud Natrium bämmerbare, mit Zinn eine fpröde Legirung. Alle diefe Legirungen 
wiegen das Waſſer bei gewöhnlicher Temperatur. Bon Quedfilber wird das Magne= 
fum nicht amalgamirt. Im Übrigen ift das Magnefium fehr gejchmeidig, politurfähig, 
BI) zu Draht ziehen, hämmern, bohren und mit den verjchiedenften Werkzeugen 
arbeiten. 

Das Magnefiumlicht, welches fi) bei der Verbrennung von Magnefium ver- 
reitet, ift durch feine außerordentliche Intenfität ausgezeichnet. Ein Draht von nur 
1.297 Millimeter Durchmefjer ftrahlt bei feiner Verbrennung eine Lichtmenge aus, 
wie 74 brennende Stearinferzen zufammen, von melden 5 auf ein Pfund gehen. 
Son ſolchem Drahte verbrennen in je einer Minute 987 Millimeter oder 0,1204 
Gramm. Zur Unterhaltung des Magnefiumlichtes während 10 Stunden würden daher 
ur 72,2 Gramme Magnefium nöthig fein, während von den 74 Gtearinferzen, die 
jur Erzeugung des gleichen Lichteffectes nöthig find, in 10 Stunden ungefähr 10 Kilo- 
rumme Stearin verbrennen würden. Denkt man fich einen brennenden Magnefium: 
draht don der fcheinbaren Dimenfion der Sonnenſcheibe, jo würde das Licht defjelben 
nur 524,7 mal ſchwächer fein als das Sonnenlidht. In Betreff der photochemifchen 
Virlung dagegen kommt das Magnefiumlicht dem Sonnenlichte noch näher, indem 
ne chemiſche Kraft nur 5mal geringer ift al3 diejenige der Sonne. Es fann daher 
ganz gut zum Photographiren benußt werden und ift befonders zu gewiſſen Zwecken, 
B. zu Photographien von Nelieffarten, Sculpturierfen u. dergl. mitunter dem 
Tageslicht vorzuziehen. Auch zur Erzeugung brillanter Lichteffecte benugt man das 
Nognefium, und um es zu allen diefen Sweden bequem verbrennen zu können, hat 
man bejondere Lampen, Magnejfiumlampen, conftruirt, welche in der Hauptfache 
zus einem Hohlipiegel beftehen, durch deſſen Centrum eine Röhre geht. In diefe Röhre 
Sir durch ein einfaches mechanifches Triebwerk der Magnefiumbraht oder das mehrfach 
aenandergelegte Magnefiumband hineingefchoben, jo daß fein Ende am vorftehenden 
Ende des Röhrchens, ungefähr im Brennpunkt des Spiegeld, zum Vorſchein fommt, 
Deſes vorftchende Ende wird jet entzündet, und da das Triebwerk immer jo viel 
Daht nachſchiebt, als vorn abbrennt, fo erhält man eine ftätige Lichtquelle, welche in 
selge der Neflerion des Hohlfpiegels parallele Lichtftrahlen ausjendet, alfo zur Be- 
achtung eines beſtimmten Objectes benutzt werden kann. Auch zur Beleuchtung 
x Kehllopfs beim Gebrauche des Laryngoſtops, zu Signalen ꝛc. hat man das 
Ragnefium empfohlen. 

IM Betreff der Magnefium-Verbindungen find feine beſonders zw ers 
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mwähnenden neuen Entdedungen oder Forfchungen gemacht worden; beachtenswerth ift 
nur, baß die natürlich vorfommende kohlenſaure Magnefia, das Magnefit, eine 
immer größere technifche Verwendung als Material zur Darftellung von reinem Kob: 
lenfäuregas, fowie von anderen Magnefiumverbindungen findet. Dan fann aus dem 
Magnefit die Kohlenfäure nicht allein durch Schmwefelfäure austreiben, mobei man 
jchwefelfaure Magnefia oder Bitterfalz als Nebenproduct erhält, ſondern auch durch 
ſchwaches Glühen in eifernen Retorten, wobei dann gebrannte Magnefia zurüdbleibt. 
Außer dem Magnefit von Franfenftein in Schlefien, welcher centnerweife in den Handel 
fommt und aus 93 Procent reiner fohlenfaurer Magnefia, 5,60 Procent Sand und 
0,40 Proc. fohlenfaurem Kalk befteht, ift namentli auch der von St. Katharein in 
Steiermark durch feine Reinheit ausgezeichnet und fol dort mit Vortheil zur Anfertis 
gung von abfolut feuerfeften Steinen verivendet werben. 


Ealcium. 


Über diefes Element und feine verfchiedenen Verbindungen geben die betreffenden‘ 
Artikel im Hauptwerk noch völlig zeitgemäßen Auffhluß. Nur in Betreff der Benutzung 
bes Kalls zum Mörtel, ſowie der Rolle, welche der Kalk überhaupt in den Mörteln: 
und fogenannten Gementen jpielt, dürfte eine Ergänzung der Artikel Mörtel und‘ 
Gement nicht überflüffig fein. . | 

Bekanntlich unterfcheivet man Luftmörtel und Waffermörtel. Der gemöhnlicde! 
Zuftmörtel, db. h. an der Luft erhärtende Mörtel, wie er bei Aufführung der Mauern! 
ald Bindemittel für die einzelnen Steine benugt wird ift blos eine Mifchung vom! 
mit Waffer zum Brei gelöfchtem gebrannten Kalt und Sand. Seine Güte wird durch 
bie Reinheit und zweckentſprechende Beichaffenheit, ſowie durdy das richtige Miſchungs— 
verhältniß der angewandten Materialien bedingt. So muß vor Allem der Kalf gut’ 
gebrannt und frei von falzigen Beimifchungen fein; man muß zum Löſchen des Kaltes! 
reines Waſſer (Flußwaſſer), welches frei von falzigen und fauligen Beitandtheilen ift, 
anwenden und zu dem bien Kalkbrei die 3—4fache Volumsmenge von gleichmäßigen, 
am beften edigem und fcharffantigem Sande fo mifchen, daß Kalk und Sand zur gleihe! 
fürmigen Mafje untereinander vertheilt find. In neuefter Zeit hat Artus die Angabe‘ 
gemacht, dag man die Feftigfeit des Mörtels erhöhen könne, wenn man den Kalkbrei 
mit einer verhältnifmäßig größeren Menge von Sand verrühre, bann aber biejer‘ 
Miſchung, unmittelbar vor dem Gebraudhe, etwas ungebrannten fein gepulverten Kalt | 
zufege. Das Hartwerden des Luftmörteld beruht zunächſt darauf, daß ber Kalk! 
befjelben in den der Luft ausgeſetzten Schichten durch Anziehung von Kohlenſäute 
aus der Luft in halbkohlenfauren Kalf übergeht. Zugleich wirft aber auch, namentlih 
in ben inneren Theilen des Gemäuers, ein Theil des Kalfs fehr allmälig auf die Kieſel— ) 
fäure des Sandes ein, verbindet ſich mit diefer zn Fiefelfaurem Kalf, der nun bie! 
fteinharte Maſſe bildet, aus melcher namentlich der Mörtel alter Mauern befteht. Das! 
Erhärten des Mörtels geht daher nur äußerſt langſam von Statten. \ 

Der Waffermörtel, d. h. der befonders im Waſſer oder unter gleichzeitiger } 
Einwirkung von Feuchtigkeit erhärtende Mörtel, ift feiner Natur und Abjtammung nad | 
verfchieden und befteht in der Hauptſache aus Ätzkalk und etwas (durchfchnittlid | 
22 Procent) Thon ifiefelfaurer Thonerde mit Eifenoryd); er enthält zugleich geringe 
Mengen von Mlalien und Magneſia. An manden Orten findet man thonhaltige 
Kalkfteine oder Mergel, fogenannten hydrauliſchen Ralf, melden man nur zu 
brennen, d. h. einer heftigen Glühhite auszufegen, braucht, um einen vorzüglicen | 
MWafjermörtel oder fogenannten Cement zu erhalten. Hierher gehören jeme nieren | 
förmigen Maffen, die zuerft in der über der Kreide liegenden Thonfchicht an den Ufern / 
ber Themfe, fpäter auch bei Boulogne in Frankreich, Arktona auf Nügen, bei Neuftadt: 
Eberswalde und verfchiedenen anderen Stellen in Deutichland gefunden wurden und 
beim Brennen den durch fein fchnelles Erhärten im Wafjer ausgezeichneten Roman— 
cement oder Englifhen Gement liefern. Ferner der thonhaltige Mergel, welcher 
in ausgebehnten Lagern an der Südfeite des Bayerifchen Hochlandes bis in das öfter 
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reihifche Gebiet hinein gefunden und in der Fabrik von Kraft und und Saulich zu 
Perlmoos bei Kufftein gebrannt und als Kuffteiner Portlandcement in ben 
Handel gebradt wird. Jener Mergel befteht aus 70,64 Procent kohlenſaurem Kalk, 
15,92 Procent Kiefelfäure, 5,94 Procent Thonerde und 3,98 Procent Eifenoryd nebjt 
Spuren von Alfalien, wenig Magnefia und Gyps. Die darin vorkommende Kiefeljäure 
t größtentbeils an Thonerde und Eifenoryd gebunden. An anderen Orten findet man 
vulfanifche, in der Hauptfache aus Fiefelfaurer Thonerde und kieſelſaurem Eifenoryd 
beitehende Gebilde mit einem geringen Gehalte von Kalf, Magnefia, Alfalien und 
Waſſer, welche zwar für fich, felbjt wenn fie gebrannt würden, nicht als Mörtel be= 
nugt werden können, indem fie nicht mit Waffer erhärten, dagegen aber die Eigenjchaft 
befigen mit Kalk vermifcht ohne Weiteres einen vorzüglichen Wafjermörtel zu bilden. 
Nan braucht alfo diefe Subftanzen, fo wie fie in ihrer natürlichen Lagerftätte gefunden 
werden, nur zu mahlen und beim Gebraucdhe mit dem gelöfchten Kalk gut zu vermifchen. 
Eolde Stoffe werden gewöhnlih natürliche Cemente genannt. Die mwichtigiten 
verjelben find: der Traß oder Dudftein aus dem Brohlthale in der Nähe von An- 
dernach, die Puszolanerde von Puzzuoli bei Neapel und die Santorinerde von ber 
giechiſchen Inſel Santorin. Diefe natürlichen Cemente find alfo an und für fich feine 
Mörtel, befigen aber, tie der im Romancement nad dem Brennen erhaltene Thon, 
die Eigenfchaft mit Kalk und Waſſer in kurzer Zeit zu erhärten. Während jedoch im 
Romancement der hierzu erforberliche Kalf jchon enthalten ift, muß dem natürlichen 
Gement erft der Kalk zugefegt werden. Dur Vermiſchen von Kreide oder Kalfftein 
mit einer entiprechenden Menge von Thon kann man aber au Fünftliche Gemenge 
‚ereiten, welche den natürlichen hydrauliſchen Kalfen entiprechen und beim Brennen 
‚den fogenannten Fünftlihen Gement liefern, der im gemahlenen Zuftande ohne 
‚Reiteres als. Waflermörtel verivendbar ift. Zu diefer Art von Cementen gehört der 
Vortlandcement, der zwar nicht fo fchnell erhärtet wie der Nomancement, aber 
ſch allmälig unter dem Einfluffe des Waſſers in eine fteinharte Maſſe vertvandelt und 
daher nicht allein als Wafjermörtel allen anderen Producten dieſer Art vorgezogen 
wird, fondern außerdem auch zur Herftellung fünftlicher Steine, Röhren ꝛc. mit Vor- 
el benußt werden kann. Der Portlandeement hat feinen Namen von feiner dem 
Vortlandftein ähnlichen Farbe; er ift ein graugrünliches fandiges Pulver, muß beim 
Öebrauche erft mit wenig Waffer zum Brei angerührt, bald vertvendet, und nachdem er 
erhärtet, mit genügendem Waffer in Berührung gebracht werden. Der Portlandcement 
wurde früher ausfchließlih in England dargeftellt; in der neueren Zeit find jedoch 
auch verfchiedene Fabrifen in Deutfchland entitanden, welche einen Gement liefern, der 
an Güte dem englifchen nicht nachſteht. Guter Portlandeement befteht in der Haupt- 
Jade aus 55—57 Procent Kalt, S— 9 Procent Thonerde, 22—24 Procent Kiefels 
ur, 5—6 Procent Eifenoryd nebſt geringen Beimifchungen von Magneſia, Alfalien, 
Kohlenſäure und Schwefeljäure In gutem Portlandcement ift immer nur wenig 
Ragneſia enthalten. Ein größerer Magneſiagehalt ſoll nachtheilig wirken. Das 
Feſtwerden oder Erhärten der Cemente im Waſſer bat man auf verſchiedene Weiſe 
du erflären geſucht; wahrſcheinlich wird es nach Fuchs hauptſächlich durch die Vereini— 
jung des in jedem Cemente enthaltenen Kalks mit der im Cemente in leicht aufſchließ— 
batem RR befindlichen Kiefelfäure bedingt, wobei zugleich das Wafjer befördernd 


einwir 
Natrium. 


Die wichtigſte Natriumverbindung iſt die Soda (f. dieſe im Hauptwerke), welche 
als kryſtallifirte Soda —=Na0,CO?+10HO, in ſehr reinem Zuſtande, ala 
saleinirte Soda —Na0,CO?, wafjerfrei, aber weniger rein in den Handel gebracht 
vird. Bei der Fabrikation der Soda jelbft, nad dem Leblanc'ſchen Verfahren, hat 
14 in der Hauptfache nichts, nur in Betreff der Theorie des Sodabildungsprocefjes 
bat ſich die Auffaffung in Folge der Unterfuhungen von Scheurer = Keftner etivas ge- 
inet. Wenn man nämlich im Sodaflammofen bie Miſchung des fogenannten Sul- 
fates (neutralen fchwefelfauren Natron) mit Kreide und Kohle ſchmilzt, fo findet, wie 
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man bisher angenommen bat, zunächſt in Folge der rebucirenden Wirkung der Koble 
auf das Sulfat die Umwandlung des legteren in Schwefelnatrium ftatt, wobei ſich 
jedoch nicht Kohlenorydgas entwidelt, wie man früher glaubte, jondern Kohlenfäuregas. 
Das aus dem Eulfat entftandene Schwefelnatrium zerfegt fi fodann mit einem Theile 
des im Überfchuffe enthaltenen Tohlenfauren Kalts zu Zohlenfaurem Natron (Soda) 
und Schwefelcalcium, welches jedoch nicht, wie man getwöhnlid annimmt, mit Kali 
eine unlöslihe Berbindung, das Calciumorpfulfuret =2CaS+Ca0 (nah An— 
deren 3CaS+CaO) bildet, fondern unverändert in der Waffe bleibt, während der 
noch vorhandene Tohlenjaure Kalk feine Kohlenſäure abgiebt, die durch no vorhandene 
Kohle zu Kohlenorydgas reducirt wird, während Ätzkalk zurüdbleibt. Die robe Soda- 
ichmelze befteht hiernady aus Soda, Schivefelcaleium und Ätzkalk, enthält aber fein 
Galciumoryfulfuret und Ätznatron; auch enttwidelt fih beim Sodafchmelzen Anfangs 
Kohlenfäure und erft gegen das Ende der Operation Kohlenorydgas (früher nahm man 
gerade das Gegentheil an). Um aus der Sodajchmelze eine möglidjit reine Soda zu 
erhalten, muß man die Schmelze raſch mit Waſſer ertrahiren; denn läßt man fie län— 
gere Zeit mit dem Waſſer in Berührung, jo tritt der Asfalf, fowie aud) dag Schwe— 
felcaleium, mit dem in Löſung übergegangenen kohlenſauren Natron in Wechjeltvirkung, 
wobei ohlenfaurer Kalk entfteht, während fich in der Löſung Ätznatron und Schwefel= 
natrium befinden. Gewöhnlich läßt man die rohe Sodafchmelze erjt ein oder mehrere 
Tage an ber Luft liegen und ertrahirt fie dann in einem Syſtem von Bottichen, durch 
welche ein continuirlicher Wafjerftrom fließt. In Folge deflen bleibt die Sodalöſung 
nie lange mit dem Schwefelcaleium und Kalk der Schmelze in Berührung, wodurd 
eine Zerſetzung der Soda in angedeuteter Weife nur in fehr geringem Maße eintritt. 
Man hat in neuefter Zeit zwar mehre Methoden zur Fabrikation der Soda em— 
pfohlen, aber feine derſelben hat bis jet den Leblanc’ichen Proceß verdrängen Tönnen. 
Sole Methoden find z. B. die oben (f. ©. 322) angeführte Darftellung der Soda 
aus dem Kryolith, fowie ein Verfahren, meldes in der großen Sodafabrif in Schö- 
ningen mit Erfolg ausgeführt werden fol und ſich dadurd auszeichnet, daß die Soda 
ohne Schwefelfäure bereitet wird. Hier wird nämlich zunächft eine Mifchung von un= 
gefähr 33 Theilen caleinirtem Eifenvitriol, 14 Theilen Kochſalz und 3 Theilen Eifen- 
oryd im Flammofen, alfo unter Luftzutritt, erhist. Dabei entwidelt ſich Chlorgas, 
welches zur Chlorfalffabrifation vertvendet wird, während eine Mifhung von fchwefel- 
faurem Natron (Sulfat) und Eifenoryd zurüdbleibt. Der fo erhaltene Rüdjtand wird 
nun mit Kohle gegfüht und dadurch in Asnatron und Schwefeleifen übergeführt, bier: 
auf mit Waſſer ertrahirt, melches das Asnatron auflöft, das Schwefeleifen dagegen 
ungelöft zurüdläßt. Durch Sättigen der Ätznatronlöſung mit Kohlenſäure aus ber 
Feuerluft von den Herden gewinnt man die Soda, das Schwefeleifen dagegen wird 
auf Haufen geworfen und der Wirfung der Luft ausgefegt, wodurch es ſich zu einer 
Miſchung von Eifenoryd und Eifenvitriol orpdirt, die von Neuem benußt werden Tann. 
Mit der Sodafabrifation hat man in legtrer Zeit auch die Fabrikation des At: 
natrons ober Natronhbydrates —=Na0,HO, verbunden, wobei man fi aller 
dings meift mit der Darftellung eines ziemlich unreinen Agnatrons begnügt, welches 
jedoch für techniihe Verwendungen, 3. B. zur Seifenfiederei, genügend rein ift, Man 
ichlägt hierbei nicht den gewöhnlichen Weg des Kauſtiſchmachens der Soda mit Astall 
ein, fondern benußt entweder die fogenannte Rothlauge, aus welder die Rohſoda her- 
ausfryftallifirt, oder verfährt wie beim Sodafchmelzen, nur mit dem Unterjchiede, dab 
man das fchwefelfaure Natron unter Zufat von einer größeren Menge von Kohle im 
Sodaflammofen jchmilzt, wobei ſich anftatt Soda, größtentheils Fauftifches Natron bildet. 


Kalium. 


Die Verbindungen des Kaliums, namentlich die Kalifalge, 3. B. die Pottaſche oder 
das Tohlenfaure Kali, der Salpeter oder das falpeterfaure Kali, das ſchwefelſaure Kalı, 
hlorfaure Kalt 2c. haben ſchon längft für die Technik eine hohe Bedeutung geivonnen; 
fie laffen fi zwar in manchen Fällen durch die entiprechenden Natriumverbindungen 
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erjegen, find aber in anderen Fällen unentbehrlich. ine der hauptſächlichſten Quellen 
zut Gewinnung der Pottaſche und der aus biefer Leicht darftellbaren Kaliſalze ift 
befanntlih die Holzafche. Im Folge der allerwärts vorgenommenen Befeitigung und 
Lichtung der Wälder und des zunehmenden Bedarfs an Bau und Nußholz, Tann aber 
die Herftellung von Holzafche nur noch in wenigen holzreihen Gegenden vorgenommen 
werden und man mußte ſich daher ernftlih mit der Erſchließung anderer Rohſtoffe zur 
Gewinnung von Kaliſalzen beſchäftigen. Im füblihen Frankreich) richtete man die 
Salyärten ein, um aus der Mutterlauge des Meerwaflers das darin enthaltene Chlor: 
ialium zu gewinnen; man begann die bei der Alfoholbereitung aus Nübenmelaffe blei- 
bende kalireiche Schlempe auf Pottaſche zu verarbeiten und dachte felbft ernftlich daran 
das im Wollſchweiße der Schafwolle enthaltene Kali nusbar zu machen. Anderntheils 
uhte man den Feldſpath aufzuſchließen, um das Kali aus demſelben zu gewinnen, 
und hatte bereit3 durch Schmelzen des Feldipathes mit Flußfpath und Kalt recht bes 
fedigende Refultate erzielt. Durch eine einzige Entdedung find aber alle dieſe Be- 
mübungen überflüffig geworden. Man bat nämlich in dem Staßfurter GSalzlager 
nachtige Schichten entdedt, in melden die Kaliumverbindungen vorherrihen und melde 
o reih an Kali find, daß fie auf unberechenbare Zeit den Bedarf an Kali vollftändig 
wu deden vermögen. 

Nachdem die Bohrverfuche nad Steinjalz, welche die preußifche Regierung ſchon 
m jahre 1837 an verfchiedenen Orten anftellen ließ, nicht den gehofften Erfolg gehabt 
hatten, wurde 1839 zu Staßfurt ein Bohrloch angeſetzt; erſt im Juni 1843 ftieß 
man in einer Tiefe von 975 Fuß auf die oberfte Salzſchicht und erreichte endlich das 
agentliche Salzlager, drang bis zum Jahre 1851 circa 1035 Fuß tief in baffelbe 
an, ohne auf die Salzlagerfohle zu ftofen, und mar fomit im Ganzen ungefähr 
1951 Fuß tief gefommen. Am 4. December 1851 und 31. Januar 1852 wurden 
‚mei Schächte abgeftedt und ſchon 1856 war man bis auf eine Tiefe von 1066 Fuß 
xdrungen und hatte damit eine Abbaufohle für das Steinfalz gewonnen. Urfprünglich 
bat man nur nach Steinfalz gefucht; mit dem Steinfalz fand man unerivarteter Weife 
an ungeheures Lager falziger, Falireicher Stoffe von unſchätzbarem Werthe. Das Staf- 
hurter Salzlager ift das mädhtigfte Salzlager, welches bis jetzt aufgeſchloſſen worden; 
man ſchätzt feine Mächtigkeit auf 1200 Fuß. Man kann an demſelben vier Haupt- 
dichten unterſcheiden: Die erſte oder oberſte Schicht iſt die des ſogenannten Abraum— 
als oder die Carnallitregion; fie beſitzt eine Mächtigkeit von ungefähr 135 Fuß 
und beiteht aus einem Gemifh von fehr verſchiedenen falzigen Verbindungen. Go 
findet man 3. B. vorherrichend darin den Carnallit —=KCl+2MgCl+12H0, 
an farblofes oder röthliches Salz, welches zur Darftellung von Chlorfalium benust 
wird, Zu diefem Behufe wird der Carnallit in wenig heißem Waſſer gelöft. Beim 
Abfühlen der Löfung fcheidet fid) unreines Chlorfalium aus, welches durch Umkryſtalli— 
fren weiter gereinigt wird. Das Chlormagnefium bleibt in der Mutterlauge. Der 
Cernallit ift daher der werthvollſte und wichtigite Beftandtheil des Staffurter Abraum- 
ales und wird ausfchlieglich zur Gewinnung von Ralifalgen benugt; er ift in Wafler 
at löslich und befigt ein fpecififches Gewicht von 1,648. Seltener und nur ver— 
einzelt findet fich neben dem Garnallit der fogenannte Syl vin oder das reine Chlor- 
altum =KOl, ein weißes, glänzendes, fteinfalzähnliches Product von 2,025 fpecififchem 
Hewicht. Ferner findet man im Abraumfalze den Tachhydrit —=CaCl +2MgÜl+ 
I2HO, der fi) durch feine Zerfließlichkeit an der Luft auszeichnet, und den Boraecit 
dr Staßfurtit, eine Verbindung von borfaurer Magnefia (3MgO,4BO®) mit 
Chlormagnefiumhydrat (MgC1l,HO). Der Staffurter Boracit ift feinkörnig oder dicht, 
teideweiß, von ebenem fplitterigem Bruche und 2,667 fpecififhem Gewicht. Er findet 
N nur vereinzelt in dharakteriftifchen Knollen. Die zweite, unter der Carnallitregion 
Gegende Schicht ift die fogenannte Kieferitregion, melde in einer Mächtigkeit von 
ungefähr 180 Fuß auftritt. In diefer Schicht findet man außer unreinem Stein- 
ſah vorzüglich ſchwefelſaure Salze, namentlich ſchwefelſaure Magnefia oder Kieferit 
=Mg0,80°+HO, ein weißlichgraues, durchfcheinendes amorphes Mineral von 2,517 
ſpetifiſchem Gewicht; es ift anfangs unlöglich in Waffer, nimmt aber allmälig Waffer 
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auf und löſt fi dann. Als dritte Region folgt die Polyhalitregion. In dieſer 

Schicht tritt das Steinfalz ſchon vorherrſchender auf, aber vermifcht mit biefem | 
“finden fi noch andere Salze, namentlich ſchwefelſaure Doppelfalze, fo z. B. der Po: | 
Iyhalit —2(Ca0,S0®) + MgO,S03° + KO,S0°-+2HO und der Rainit—=K0,80° 
+Mg0,SO®MgCl+6HO. Die vierte oder unterfte Schicht des ganzen Salzlagers iſt 
die Anhydrit- oder Steinfalzregion. Sie enthält in einer Mächtigfeit von circa 
685 Fuß, Erpitallhelles, reines Steinfalz, welches nur hin und wieder fehnurartig vor | 
Anhydrit durchzogen wird. 

Aus der Art der Lagerung diefer Probucte geht unzweifelhaft hervor, daß früher : 
an diefer Stelle ein großer Salzjee vorhanden war, der allmälig eintrodnete. Hierbei 
ſchieden fich diejenigen Salze, melde mie der Anhybrit (oder Gyps) ſchwer löslid 
find oder wie das Steinfalz in vorherrfchender Menge in dem Waſſer enthalten waren, 
zuerft als unterfte Schicht aus; dann erfolgte die Ausfcheidung der ſchwefelſauren 
Doppeljalze (Polyhalit, Kainit); dann diejenige der fchwefelfauren Magnefia (Kieſerit) 
und endlich begannen auch die leicht löslichen Chloride des Kaliums, Magneftiums und‘ 
Calciums (Carnallit, Tahhybrit 2c.) fich auszufheiden. Die legte Salzlage endlich 
welche wahrſcheinlich vorzugsweiſe Brom- und Fodverbindungen enthalten hat, ift vers‘ 
mutblich weggeſpült worden, da man in den Salzen des Staßfurter Lagers bis jegt! 
nur Spuren von Brom, aber fein Jod nachzuweiſen vermochte. 

Aus dem Chlorfalium, welches in den Staffurter Kalifabrifen aus dem Carnallit 
abgefchieden wird, laſſen ſich nun die übrigen Kalifalze darftellen, fo z. B. das ſchwefel⸗ 
faure Kali, durch Behandeln des Chlorfaliums mit Schwefelfäure, das jalpeterfaure 
Kali (Salpeter) durch Zerjegen des Chlorfaliums mit falpeterfaurem Natron und jelbit! 
das Fohlenfaure Kali (Pottaſche) fol ſich nach neueften Mittheilungen aus dem Chlors! 
falium gewinnen laffen. Wie wichtig aber die fünftliche Fabrifation von Pottafche für! 
viele Gewerbe und Induſtrien der chemifchen Technik fein würde, bedarf feiner näheren! 
Auseinanderſetzung. | 

Nubidium. 

Diefes durch Spectralbeobadhtung von Bunfen entdedfte, in die Gruppe der Alfali: 
metalle gehörende Element (vergl. Spectralanalyfe im Hauptmwerf) findet fich in ber) 
Natur fehr verbreitet, aber überall nur in verhältnikmäßig Heinen Gewichtsmengen 
und in Gemeinfhaft mit den anderen Metallen der Alfalien, Lithium, Natrium, Ras} 
lium und Cäfium. PBefonders reih an Rubidium und Cäſium ift das Nauheimer | 
Mutterlaugen= oder Babejalz, von welchem 1 Pfund 2 Dracdhmen und 9 Gran eine 
Gemenges von Rubidium- und Cäfiumplatindhlorid liefert; ebenfo das Mineralmafier 
von Bourbonnes les Bains, von welchem je 1 Liter 0,034 Gramm Chlorkalium, 
0,032 Gramm Chlorcäfium und 0,019 Gramm Chlorrubidium enthält. Die meilten 
Salzfoolen und viele andere Mineraltwäffer enthalten nachweisbare Spuren von Rubi— 
dium; aber auch in verfchiedenen Mineralien ift dafjelbe bereits aufgefunden worden, 
fo befonder3 im mährifchen und amerikanischen (von Hebron in Maine) Lepibolith, im 
Glimmer von Zinnwald, im Petalit von Utö, im finnländiſchen Triphyllin, im Drs 
thoflas von Karlsbad, Carnallit von Staßfurt u. a. m. Ferner hat man nachge— 
wieſen, daß das Rubidium aus dem Erdboden auch in den pflanzlichen Organismus 
übergeht und fogar von manden Pflanzen ganz befonders angezogen wird, mie z.B. 
bon ber Runfelrübe und dem Tabak. Man findet daher nicht ganz unbebeutente | 
Mengen von Rubidium in der rohen Pottafche, befonderd aud in der Mutterlauge 
ber Runfelrübenpottafche, im Kentucki- und Havannatabaf, in der Aſche des Eichen— 
holzes, der Aſche von Thee und Kaffee; auch in den Nüdftänden der parifer Salpeter: 
raffinerie und ber belgischen Salpeterfabrifen. 

Die Abſcheidung des Rubidiums und Trennung deffelben von den anderen Ale: 
lien ift ſehr umftändlih. Bereits oben (f. S. 339) mwurbe eine Methode mitgetheilt, 
um aus ben Lepibolithen das Thallium und Pithium zu gewinnen, tvobei man zugleid | 
auch mit Chlorplatincäfium verunreinigtes Chlorplatinrubidium erhält. Um das letztere 
weiter zu verarbeiten, fann man auf folgende Meife verfahren: Man rebueirt nämlid 
bie Miſchung der Chlorplatinverbindungen zunächſt in einem Strome von Waſſerſtoffgas 
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ber möglichft gelinder Wärme, wobei neben metalliichem Platin Chlorrubidium und 
Chloreäfium zurüdbleiben ; biefe werben in Waſſer gelöft, durch Filtration vom Platin 
getrennt, mit Schwefelfäure erwärmt, bis alles Chlor als Salzfäure entwichen und 
hwefelfaures Rubidium = und Cäfiumoryd entftanden ift. Aus der Pöfung fällt man 
dann durch einen geringen Überſchuß von Barythydrat fämmtliche Schtwefelfäure aus, 
dampft die vom fehmwefelfauren Baryt abfiltrirte Flüffigkeit, welche jegt Rubidiumoxyd⸗ 
bydrat und Cäſiumoxrydhydrat gelöft enthält, unter Zufa von kohlenſaurem Ammoniaf 
in einer Silberfchale zur Trodne ein, löft den Rüdftand von Tohlenfaurem Rubidium- 
und Cäſiumoxyd in Waſſer, filtrirt, dampft abermals vollftändig ein und behandelt 
den nun bleibenden Rüdftand 20 bis 30 Mal mit fochendem Alkohol, welcher das 
lohlenſaure Gäfiumoryd auflöft, während reines Tohlenfaures Rubidiumoxyd ungelöft 
bleibt und zur Darftellung der anderen Rubidiumverbindungen benußt werden fann. 
Durch Verbunften der alkoholifchen Löfungen erhält man zugleich auch das Tohlenfaure 
Cäfiumoryd rein. * 
Über das Rubidium und feine Verbindungen hat man zur Zeit ſchon ziemlich 
umfafiende Kenntniffe. Das metallifhe Rubidium ift filberglängend, mweiß mit 
einem Stih ins Gelbe, läuft an der Luft augenblidlich mit einer blaugrauen Subs 
oxydhaut an, gleicht überhaupt dem metallifchen Kalium, entzündet fich aber noch 
leichter als dieſes, beſonders bei Berührung mit Waſſer, welches es unter ſtürmiſcher 
Waſſerſtoffgasentwicklung zerſetzt. Es iſt überhaupt bedeutend elektropoſitiver als das 
Kaltum und verbrennt im Chlor-, Brom-, Jod-, Schwefel- und Arſendampf mit leb⸗ 
bafter Feuererfcheinung. Das Rubidium ift ſchwerer als Waffer (f. oben ©. 316), 
bet — 100 noch weich wie Wachs, ſchmilzt bei 380,5 und verwandelt ſich noch unter ber 
Glühhige in blauen Dampf, der einen Stich ins Grünliche zeigt. Seine Verbindungen 
ind im Allgemeinen meiftens in Wafjer leichter löslich, als die entſprechenden Kalium- 
berbindungen, font aber durch Reagentien von denen des Kaliums nicht zu unterfcheiben. 
Das einzige Unterfcheidungsmittel bietet der Spectralapparat, in welchem ſich dag 
Rubidium durch zivei charakteriftifche rothe Linien zu erfennen giebt. Das Rubi— 
diumorydhydrat =RhO,HO (dem Ätzkali entiprechend), ift eine weiße oder grau— 
weiße poröfe Maſſe, fchmilzt ſchon unter der Glühhige, ift in der Flamme leicht und 
vollftändig flüchtig, löſt fich in Waffer unter Erhigung, ebenfo auch in Weingeift, wirkt 
eht Tauftifch (ägend), zerfließt an der Luft umd zieht begierig Kohlenfäure an. Koh— 
lenfaures Rubidiumornd: das neutrale Sa —RbO,CO?+HO, kryſtalli⸗ 
rt ſchwierig, iſt weiß, ſehr zerfließlich, in Weingeiſt unauflöslich, reagirt ſtark alkaliſch, 
verliert beim Erhitzen fein Kryſtallwaſſer und ſchmilzt. Beim Liegen an der Luft zieht 
8 Roblenfäure an und vertvandelt fich in das faure Sal; — Rbo, HO,2CO?, weiches 
in glasglängenden, Iuftbeftändigen Kryftallen von prismatifhem Habitus kryſtalliſirt, 
nur äußerſt ſchwach alkaliſch reagirt, Fühlend, nicht falzig ſchmeckt und fi) beim Er- 
digen wieder in das neutrale Salz verwandelt. Schwefelfaures Rubidiums 
oxyd: das neutrale Sa —Rb0,SO3, kryſtalliſiri rhombiſch, in großen, harten, 
glasglängenden Kryftallen, ift luftbeftändig, decrepitirt beim Erhigen und wird unburd= 
\chtig, Töft fich bei -+- 709 in circa 2 Theilen Waſſer auf und vereinigt fich mit ans 
deren ſchwefelſauren Salzen leicht zu Doppelfalzen. Mit jchwefelfaurer Thonerbe bildet 
© den Rubidiumalaun =RbO, SO3 + A1?03, 380° +24HO, ber in großen 
luftbeftändigen Octaödern frpftallifirt. Das faure Sala —RbO,HO,2SO®, gleicht 
dem entiprechenden Kaliſalz. Salpeterfaures NRubidiumoryb —=RbO,NOS, 
leyſtalliſirt in heragonalen Gombinationen, verhält ſich beim Erhiten wie Salpeter, 
bedarf bei 00 5 Theile, bei 10% nur 2,3 Theile Wafjer zur Löfung. Chlorfaures 
Rubidiumorpbd —RbO,C105, iſt kryſtalliniſch, Tuftbeftändig, fchmedt unangenehm 
hig fühlend. In 100 Theilen Waſſer von 13 Iöfen fich 3,9 Theile diefes Salzes. 
Überhlorfaures Rubidiumoryd =RbO,CIO? ift iryfialliniſfch, von widerlich 
ſaigem Geſchmack, bedarf zur Löſung 92 Theile Waſſer von 21,30 und entwickelt 
ſhon in ſchwächſter Rothgluth Sauerſtofffgas. Chromſaures Rubidiumorybd: 
%8 neutrale Salz —-Rb0,CrOs, ſryſtaliſirt rhombifh, reagirt ſchwach altaliſch, 
iſt ſchön gelb und im Waſſer leicht löslich. Das faure Sal; —=RbO,2CrO?, gleicht 
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bem entfprechenden Kalifal. Das faure, weinfteinfaure Rubidiumoryd = 
RbO,H0,C5H#01°, kryſtalliſirt in farblofen durdfichtigen, flachen Prismen, iſt Iuft- 
beftändig, in 8,5 Theilen fiedendem oder 84,5 Theilen Waſſer von 25° löslich. 
Chlorrubidbium —=RbCl, fiyftallifirt fchwierig in glasglängenden MWürfeln, iſt 
luftbeftändig, leicht ſchmelzbar, am Platindraht leicht und vollftändig flüchtig. 100 | 
Theile Wafler von 1° löfen 76,38 Theile oder bei 70 82,89 Theile des Chlorrubi: | 
biums auf. Das Chlorplatinrubidium —=RbCl+PrCl2, ift ein bellgelbes, 
fandiges, aus mifroffopischen regulären Octaëdern beftehendes Pulver, in Weingeift | 
niht, in Waffer viel fchwieriger löslih, als das Chlorplatinfalium (vergl. oben 
©. 340). Auch das Bromrubidium —=RbBr, und dad Jodrubidium —=RbJ, 
kryſtalliſiren in MWiürfeln. 


Cäſium. 


Wie ſchon erwähnt findet fi das Cäſium gewöhnlich gemeinſchaftlich mit dem 
Rubidium, aber meiftens in geringerer Menge. Reicher an Cäftum ift dad Mineral: 
waſſer von Bourbonnes les Bains, fowie auch das Dürkheimer Soolwaſſer, von melden | 
je 10 Kilogramme gegen 2 Milligramme Chlorcäfium enthalten. Merkwürdig durd 
feinen außerordentlichen Cäftumgehalt ift nah Pifani das Mineral Bollur von der 
Inſel Elba, mweldyes neben 44,03 Procent Kiejelfäure, 15,97 Procent Alaunerde und | 
geringen Mengen von Eiſenoxyd, Kalk, Natron, Kali und Lithion 34,07 Procent Cäz! 
fiumoryd enthalten foll. | 

Am Allgemeinen ift das Cäſium, nebit feinen Verbindungen, noch nicht jo er=! 
ihöpfend unterfucht, tie das Rubidium. Man weiß jedoch, daß das Cäſium noch 
eleftropofitiver ift, ald das Rubidium, alfo das eleftropofitivfte aller bis jet bekannten 
Elemente; daß es durch Neagentien vom Kalium und Rubidium nicht unterjchieden, | 
fondern nur mit dem Spectralapparat durch feine höchſt charakteriftifchen, nahe bei der! 
blauen Strontiumlinie liegenden blauen Spectrallinien (j. Spectralanalyfe im Hauptw.) | 
erfannt werden kann, und daß die meiften feiner Verbindungen in Waſſer leichter löslich 
find, als die entfprechenden Kalium= und Rubidiumverbindungen. 

Das Cäſiumoxrydhydrat =CsO,HO, ift weiß, kryſtalliniſch, in jedem Ver: | 
bältnifje in Waſſer, fowie auch in Weingeift löslich, höchſt Fauftiih und am Draht ın | 
der Flamme erhigt ganz flüchtig. Das neutrale fohlenfaure Cäfiumoryd =! 
Cs0,CO2, ift ebenfalls weiß, zerflieglich, in 5 Theilen fiedendem oder 9 Theilen Falten } 
Alkohol löslich; verwandelt fih an der Luft allmälig, unter Abjorption von Koblen- 
fäure in das zweifah fohlenfaure Cäſiumoryd —=C(50,2C02,HO, melde 
in großen, luftbeftändigen Prismen von ſchwach alkaliſcher Reaction kryſtalliſirt und | 
beim Glühen wieder das neutrale Salz binterläßt. Das neutrale ſchwefelſaure 
Cäfiumoryd —Cs0,SO3, bildet harte luftbeftändige Kryſtalle, Löft fich in feinem 
gleichen Gewichte von kaltem Waſſer, ift in Weingeift unlöslich und bildet mit ſchwefel⸗ 
faurer Thonerde den Cäfiumalaun. Das faure [hmwefelfaure Cäſiumoryd— 
Cs0,H0,2S03, Fryftallifirt in Heinen, kurzen rhombiſchen Prismen, tft luftbeſtändig, 
Ihmedt und reagirt ftark fauer und verwandelt ſich beim Glühen in das neutrale Ealı. 
Das falpeterfaure Cäſiumoxyd kryſtalliſirt hexagonal, ſchmeckt wie Salpeter, ift 
im Waffer leicht, in Weingeift wenig löslich und zerfegt fich beim Glühen. Das 
zweifadh weinfaure Cäfiumorydb —=Cs0,H0,C$H%O!?, ift weiß, kryſtalliniſch 
und löft fich in 1,02 Theile fiedendem oder 10,3 Theilen Wafler von 25% auf. Wegen 
feiner leichten Löslichkeit eignet es fich zur Trennung des Cäſiums von dem anderen 
Alfalien. Das Chlorcäfium —CsCl, bildet kleine, undeutlich ausgebildete in feuchter 
Luft leicht zerfließliche Würfel. Das Chlorplatincäfium—=CsCl+Pt C12, ift em 
hellgelbes jandiges Pulver von mitroffopifhen glänzenden burchfichtigen Octasdern, in 
a ſchwerer löslich, als die entfprechende Rubidiumverbindung (vgl. oben 
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II. Organiſche Verbindungen. 


Das Grundelement aller organischen Verbindungen ift der Kohlenftoff. Die Kohlen— 
toffatome können fi mit den Atomen anderer Elemente, namentlid) des Wafjer-, 
Sauer: und Stidftoffs, zu zahllofen einfacheren und complicirteren beftimmten Atom= 
gruppen bereinigen und geben dadurd zur Entjtehung einer unermeßlichen Menge jo= 
genannter organischer Verbindungen Beranlafjung. Zur Erhöhung diefer Mannigfaltig- 
lat trägt ferner die völlige oder theilweife Vertretbarfeit (Subjtitution) der genannten 
Elemente durch gewiſſe andere Elemente nicht wenig bei, und man braudt nur daran 
u erinnern, daß z. B. der Waflerftoff in feinen Verbindungen durch Chlor, Brom, 
Jod und die meiften Metalle, ſowie durch viele zufammengejette Körper, 3. B. Cyan, 
Unterjalpeterfäure, jchweflige Säure; der Sauerftoff 3. B. durch Schwefel; der Stidftoff 
durh Phosphor, Arfen, Antimon, Wismuth und ſelbſt der Kohlenstoff durch Silictum 
erjegbar ift, um vor dem geiftigen Auge ganze Legionen theild wirklich dargeftellter, 
teils unzweifelhaft darftellbarer Verbindungen entftehen zu jehen. Nah J. Brougbton 
Innen allein in Folge der Subjtitution des Wafjerjtoffs im Ammoniak durch Alkohol» 
ter Säure-Radifale ungefähr 35,000 Millionen fogenannte Triamine (f. unt.) entjtehen. 

Um über diefe unendliche Reihe organischer Körper oder Kohlenftoffverbindungen 

| änen befriedigenden Überblid zu gewähren, reichen die älteren theoretijchen Anfichten 
und Spfteme über deren Gonftitution, Entftehung und Zufammenhang nicht mehr aus, 
deher arbeiten die tüchtigften Chemiker der Gegenwart an der, Gründung eines Neu— 
daued der chemifchen Wiſſenſchaft. Durch dieje totale Umgeftaltug der chemiſchen Wifjen- 
haft ift in diefem Übergangsjtadium vom Alten zum Neuen eine Verwirrung ent- 
fanden, die nur allmälig weichen wird. Inmitten folder Zuftände erjcheint es nutzlos 
auf eine Erörterung ber jehr abweichenden Meinungen jett näher einzugehen und da— 
gegen gerathener das Neue und Bemerfenswerthe aus dem Gebiete der organifchen 
te in einer von theoretifchen Speculationen freien Form mitzutheilen. 
ı Am Rüdfiht auf die allgemeineren Verhältniffe find bier nur die Unterfchiebe, 
velche Berthelot zwifchen den gleich oder analog zufammengejegten organifchen Stoffen 
| kfgeftellt hat, bemerfenswerth. Nach demjelben hat man zu unterjdeiden: a) Aqui— 
talente Verbindungen ober ſolche, welche in ihrer Zuſammenſetzung eine nur 
| wfällige UÜbereinftimmung zeigen, wie z. B. Butterfäure (CEH$O?) und Dialdehyb 
‚(CH402)2, b) Metamerie; die metameren Verbindungen haben zwei verjchieden 
' ujammengejegte nähere Beſtandtheile, welche ſich compenfiren, 3. B. Ejfigfäure-Methyl- 
‚ äther =C2H?(CHH O4) und Ameifenjäure-Äthyläther =C*Ht(C2H20%). c) Poly: 
Imerie; die polymeren Verbindungen entftehen durch Tereinigung mehrerer Molecüle zu 
‚nem einzigen, 3. B. Amylen —=C!°H!?, Diamylen (C!°H!9)?— C?0H?, Triamylen 
‚ (CH) — C30H 30, d) Eigentlide Iſomeriez; dieje befisen diejenigen gleich 
' zulammengefetten Körper, welche ſich durch ihre Eigenjchaften in bejtimmter Weife von 
| inander unterfcheiden und diefe Unterſchiede auch in gewiſſe Verbindungen mit hin= 
‚ übertragen. Die Verjchiedenartigfeit im Verhalten folder Körper ift mehr auf ver— 
iedenes Arrangement im Innern des ald Eins betrachteten Molecüls, als auf Ver- 
ſhiedenartigkeit etwaiger näherer Beftandtheile zurüdzuführen. Eigentlich ifomer find 
„B. Terpentinöl und Citronenöl, die ſymmetriſchen Weinfäuren, die Zuderarten. 
Phyſikaliſche Jfomerie; diefe beruht auf den verjchiedenen Zuftänden eines 
und defjelben Körpers, wie fie 3. B. durch Überfchmelzung hervorgerufen werben fünnen. 
Tie Unterfchiede der phyſikaliſchen Iſomerie verſchwinden aber, fobald der Körper eine 
Gemische Verbindung eingeht. f) Kenomerie; als fenomere Körper bezeichnet Ber— 
thelot ſolche, die in Folge gewiſſer Zerjegungen aus zwei verjchievenen Verbindungen 
abgeichieden worden, dieſelbe Zufammenfegung, aber trogdem verfchiedene phyfifaliiche 
und chemiſche Eigenschaften haben, z. B. Aldehyd =C'H!O? (aus dem Alfohol — 
CH6O? durch Austreten von 2 Atom Wafjerjtoff entjtehend) und Glyfoläther — 
(AO? (aus dem Glykol = C+H0* durd) Austreten von 2 Atom Waſſer enttehend). 
Aldehyd und Glykoläther find kenomer; ihre chemische Zufammenfegung ift diefelbe, aber 
Ihre chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften find total verſchieden. 
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Koblenwajferftoffe. 


Schon im Hauptwerke ift in dem Artikel Kohlenmwafjerftoffe darauf hingewieſen 
worden, daß die Zahl der bekannten Verbindungen der beiden Elemente Kohlenſtoff und 
Wafferftoff jehr groß ift und daß der größte Theil diefer Verbindungen miteinander 
bomolog (f. d.) find und ſich zu mehrern bomologen Reihen zufammenitellen laſſen. 
In den lettverflofjenen Jahren find die Kenntniffe über diefe Gruppen von Stoffen 
zum Theil jehr beträchtlich erweitert worden. Zunächſt ift zu bemerken, daß in jüngfter 
Zeit eine neue Reihe von Kohlenwafferftoffen, die Acetylen-Reihe, entdedt worden 
ift, deren Glieder nach der allgemeinen Formel C’"H?” =? zufammengefegt find. Man 
bat bis jetzt folgende Kohlenmwafjerftoffe diefer Reihe im ijolirten Zuftande dargeſtellt 
und näher befchrieben: 

Vcetylen =C*H? 
Alyen =C®Ht 
Grotonylen = C® H® 
Balerylen — C!'H® 
Hexoylen =C!?H!? 
Heptoylen = C!*H!? 
Gonylen =C!°H! 
Rutylen — 020 His 
Benylen =C°'H?® 

Am genaueſten iſt das erſte Glied der Reihe ſtudirt worden, nämlich das Ace— 
tylen =CtH?. Dieſen Körper hat man ſchon längere Zeit unter den Händen ge 
habt, ohne feine Zufammenjegung zu fennen; denn es ift erwiefen, daß das bereits 
von E. Davy beobachtete Gas, welches die bei der Kaliumbereitung mit übergehen 
ſchwarze Mafje bei Berührung mit Waller entwidelt, zum Theil aus Acetylen beitebt; 
auch Duet erhielt im Jahre 1858 unbewußter Weife Acetylengas in geringer Menge, 
als er die eleftrifchen Funken eines Inductionsapparates in etwas alfalifch gemachtem 
Altohol überfpringen ließ. Ebenſo bezieht fich die in demfelben Jahre von Vogel und 
Reiſchauer gemachte Beobachtung, daß fi beim Durchleiten von Steinkohlenleuchtgas 
durch eine neutrale Auflöfung von Höllenftein ein weißer, kryſtalliniſcher Körper aus: 
fcheidet, der beim Schlagen mit dem Hammer heftig erplodirt und einen Kohlenwaſſer— 
ftoff enthält, auf das Acetylen, welches ein Bejtandtheil diefer erplodirenden Silber: 
verbindung ift. Noch näher Fam Böttger der Entdedung des Acetylens; derſelbe fand 
nämlich im Jahre 1859, daß beim Durdjleiten von Leuchtgas durch eine Auflöfung 
von Kupferchlorür in Ammoniak von der legteren ein Beftandtheil des Leuchtgafes ab: 
forbirt werde und ſich in Folge defien eine erplodirbare Kupferverbindung ausjcheide 
und daß auch in einer ammoniafalifchen Löfung von falpeterfaurem Silberorpd beim 
Durchleiten von Leuchtgas eine Ähnliche Bildung eines ſich ausſcheidenden erplofiven 
Körpers erfolge. Torrey machte fodann befannt, daß ſich im Jahre 1839 in New 
York in fupfernen Gasleitungsröhren eine dunfelbraune, jchuppige, nad vorjichtigem 
Pulvern röthlihe Subftanz abgefegt habe, melde fowohl beim Schlagen mit dem 
Hammer, als auch beim Erhigen auf 200° heftig erplodirte und mahrfcheinlich mit 
der von Böttger entdedten Kupferverbindung identisch fe. Durch Berthelot wurde 
dann endlich, zuerft gegen Ende 1859, conftatirt, daß das Gas, welches fich unter 
den oben mitgetheilten Bedingungen entwidelte und die erwähnten Erjcheinungen ver: 
urfacht, ein neuer Kohlenwafjerftoff fei, den er Acetylen nannte. Zugleich fand Ber: 
thelot, daß fich das Acetylen bei der Zerjeßung vieler Körper und unter jehr verfcie 
benen Verhältniffen, aber meiftens nur in geringer Menge und gleichzeitig mit anderen 
Gafen bildet; jo z. B. beim Durcjleiten von Äthylengas, Äther⸗, Aldehyd- oder Holy 
geiftvampf durch eine rothglühende Röhre, ſowie auch bei der unvollfommenen Berbren- 
nung diefer Körper, bejonders des Ather. Nach Berthelot ift das Acetylen ein nie 
fehlender Bejtanbtheil des gewöhnlichen Leuchtgafes, und obſchon es nur wenige Zehn 
tauſendtels Theile defjelben ausmadt, jo ift feine Anwejenheit doch wegen feiner be- 
beutenden Leuchtkraft und feines charafteriftiichen Gerudhs von Bedeutung. Berthelot 
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fand ferner, daß reines Sumpfgas in hoher Temperatur oder durch Einwirkung ber 
Funken eines kräftigen nductionsapparates zum großen Theil zu Waflerftoffgas und 
Acetylengas zerjegt wird, 2C?H*—=C*H? und H®, und daß man auf dieje Weife das 
Ücetplengas leicht in großer Menge darftellen fann. Auch gelang es bemfelben das 
Acetylen direct aus Kohlenſtoff und Wafjerftoff zufammenzufegen. Man benugt dazu 
die in den Gasretorten fich abjegende fehr dichte Kohle. Dieſe wird zuerft durch Glühen 
an der Luft, hierauf durch 1'/,jtündiges Glühen in einem Strome von Chlorgas ge= 
reinigt, namentlich von ihrem Wafjerjtoffgehalte befreit, und dann bewirkt man zwiſchen 
den Spigen der jo gereinigten Kohle in reinem Wafjerftoffgaje den eleftrifchen Flamm— 
bogen, wobei Acetylen entjteht. Im Allgemeinen entjteht das Acetylen beim Durch— 
leiten der Dämpfe einer organifchen Subftanz durch ein glühendes Rohr, dagegen nicht 
bet der Deftillation einer organiſchen Subftanz oder des Salzes einer organischen Säure 
in einer Retorte. Auch anderen Chemifern gelang nun die Nachweiſung des Acetylens. 
W. Sawitſch erhielt dafjelbe beim Kochen von einfach gebromten Äthylen =C*H3Br, 
mit einer weingeiftigen Kalilöfung. Reboul erhielt e8 beim Eintröpfeln von gebromtem 
Athylenbromür — C*H Br, Br?, in eine fiedende alfoholifhe Kalilöfung zugleich mit 
gebromtem Acetylen — CMBr, meldes legtere ein farblofes Gas ift, das fi 
an der Luft von felbft entzündet und beim Vermifchen mit reinem Sauerftoffgas heftig 
mit purpurner Flamme detonirt. Wöhler fand ferner, daß ſich Kohlenftoffcaleium (dur 
beftiges Glühen einer Legirung von Zink und Calcium mit Kohle darftellbar) bei Be: 
rübrung mit Wafjer zu Kalkhydrat und Acetylengas zerjeßt, und nach de Wilde bildet 
ih das Acetylengas befonders reihlih, wenn man den Dampf von Athylendlorür 
04012) durch eine zum Dunfelrothglühen erhitte Röhre leitet. 

Zur Abſcheidung des Acetylengajes aus den nad) einer der oben erwähnten Me- 
thoden gewonnenen Mifchungen defjelben mit anderen Kohlenwajferftoffgafen hat man 
nur nöthig das Gasgemenge durch eine Auflöfung von Kupferchlorür oder ſchweflig— 
jaurem Kupferoxydul in Ammoniak oder durch eine mit Kalilauge verjegte Löſung von 
Rupferchlorür in Chlorfalium zu leiten. Durch diefe Flüffigfeiten wird das Acetylen 
vollftändig abjorbirt und es fcheidet fid) eine dafjelbe enthaltende Kupferverbindung in 
unlöslichen zinnoberrothen Floden ab, welche man fammelt, mit etwas Wafjer ausfüßt 
und dann in einem Gasenttwidlungsapparate mit mäßig concentrirter Salzjäure vor— 
fchtig erwärmt, wobei unter ftürmijcher Gasenttwidlung das reine Acetylengas entwickelt 
wird, Das auf diefe Weife im reinen Zuftande dargeftellte Acetylen ift ein farblojes 
Gas, welches ſich weder durch Kälte noch durch Drud verdichten läßt; es befigt ein 
becifiſches Gewicht von 0,92, riecht jehr unangenehm und eigenthümlih, wird vom 
Waſſer in ziemlicher Menge abforbirt, läßt fich leicht entzünden und brennt mit fehr 
beller rußender Flamme. Beim VBermifhen mit Chlorgas detonirt es heftig. Mit 
Brom fcheint es verſchiedene Verbindungen C*H?Br? und C*H®Brt bilden zu fünnen. 
on concentrirter Schwefelſäure wird es langjam abforbirt, bildet damit Acetylichtwefel- 
!äure, und verbünnt man diefe mit Waſſer, fo erhält man bei der Deftillation dieſer 
Slüffigfeit einen fehr ftechend riechenden Körper, wahrſcheinlich Acetylalkohol = 
C’HIO2, Das Acetylen wird nicht allein, mie ſchon erwähnt, von ammonialaliſcher 
RAupferhlorürlöfung, fondern auch von fein vertheiltem Kupfer bei Gegenwart von Luft 
und etwas Ammoniak in bedeutender Menge abjorbirt, wobei ſich die jchon mehrfach 
Mähnte erplofive Kupferverbindung bildet, melde im getrodneten Zujtande 
en braunes Pulver darftellt, jedoch leicht veränderlich iſt und auch Feine conjtante 
Zuſammenſetzung befist. Nach Berthelot ift fie =CtCu?H-+2Cu?O und verdankt ihre 
Erplodirbarfeit dem Sauerftoffgehalt. Wird fie im ftaubtrodenen Zuftande zwiſchen 
Bapier auf dem Ambos gejchlagen, fo erplodirt fie unter Funkenſprühen und ziſchendem 
Geräuſch unter Entwidlung von Koblenfäuregas, eiwas Kohlenoxydgas, Waflerdampf 
und Hinterlaffung eines ſammtſchwarzen jehr voluminöfen Pulvers, welches aus Kohle 
und fein vertheiltem Kupfer‘ befteht. Auch beim Erhiten auf 120 - 150° detonirt fie, 
edenfo in trodenem Chlorgas, dagegen wird fie durch Altalien nicht angegriffen. Weniger 
befannt ift die exploſive Silberverbindung, melde ſich beim Einleiten einer 
“etplenhaltigen Gasmiſchung in eine ammoniafaliiche Löjung von falpeterfaurem 
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Silber ala ſchwarzer flodiger Niederfchlag ausjcheivet und beim Schlagen oder Erhigen 
meit heftiger ala die Kupferverbindung erplodirt, namentlich auch beim Zujammenreibern 
mit chlorigjaurem Bleioxyd. | 

Allylen — CcÆW—. Dieſer Kohlenwafjerftoff entwidelt fich bei der Einwirkung 
einer Löfung von Atznatron in Alkohol auf einfach gebromtes Propylen als Gas, 
welches beim Einleiten in eine ammoniafalifhe Kupferoxydullöſung einen zeifiggelben 
Niederichlag hervorbringt. Diefer Niederfchlag brennt beim Erhiten mit rötblicher 
Flamme ab, zerjest fi) mit Brom unter euererfcheinung und entwidelt beim Erhitzen 
mit Salzjäure das reine Allylengas. Dieſes ift farblos, riedht unangenehm, brennt 
mit rußender Flamme und bringt in Quedfilberorydullöfungen einen dunfelgrauen, in 
Silberlöfungen einen weißen Niederjchlag hervor, welches lettere beim Erhitzen erplodirt. 

Crotonyden =C®H$, entſteht entſprechend dem Allylen bei der Einwirkung 
einer concentrirfen Löfung von Atznatron in Alkohol auf einfach gebromtes Butolen 
(CSH’Br); es ift unter 15° flüffig, von ſtarkem, etwas lauchartigem Geruch, ungemein 
flüchtig und fiebet fchon unter 180 C. 

Balerylen ==C!0H8, entjteht bei mehrjtündigem Erhigen von Bromamplen mit 
concentrirter alfoholifher Kalilöfung; es iſt eine farblofe, leicht bewegliche, auf Waſſer 
ſchwimmende Flüffigkeit, riecht durchdringend knoblauchartig, fiedet bei 44—46°, wird 
jedoh von ammoniakaliſcher Kupferchlorürlöfung nit aufgenommen. 

Heroylen —=C!?H!?, entjteht aus dem gebromten Hexylen (ſ. d. unt. ©. 370) 
durch Erhigen mit concentrirter alkoholiſcher Kalilauge in verjchloffenen Gefäßen auf 
140°—160°. Es ift eine farbloje, auf Wafjer ſchwimmende Flüſſigkeit, die zwiſchen 
80 und 85° ftebet. 

Heptoylen =C!*H'?, ift nad) Harbordt der Hauptbeftandtheil des aus dem 
Poſidonienſchiefer bei Reutlingen deftillirten Schieferöles, welches vorzugsweiſe aus 
Kohlenwafjerftoffen diefer Gruppe beftehen ſoll. Es fiedet zwiſchen 160% und 175°. (?) 

Gonylen —=C!CH%, entjteht nad) Werthheim, wenn man Azoconydrin, ein Zer— 
feßungsproduct des Coniins, mit waſſerfreier Phosphorfäure deſtillirt; ift eine farblofe, 
ſtark Lichtbrechende Flüffigkeit von 0,7607 fpecifiihem Gewicht und penetrantem Geruch 
nad) Leuchtgas; fievet bei 126° C. | 

Rutylen =C?20H!8, erhält man beim Kochen von Diamplenbromür mit con= 
centrirter alfoholifcher Kalilöfung als farbloſe wafjerhelle, eigenthümlich dem Terpentinöl 
ähnlich riechende Flüffigfeit. Das Rutylen ſchwimmt auf Wafler, läßt ſich leicht mit 
Äther und Weingeift mifchen und fol bei etwa 1409 fieden, 

Benylen —=C°'H?®, erhält man bei der Einwirkung von effigfaurem Silber 
auf Triamylenbromiür (C3°H30Br?); e3 iſt eine farbloje, auf Waffer ſchwimmende, did: 
flüffige, Schwach riechende, zwifchen 230% und 240° fiedende Flüffigkeit. 

Eine zweite Reihe von Kohlenwafjerftoffen ift die Athylen-Reihe. Diefe ift am 
längften befannt und nad} der allgemeinen Formel C?"H ?" zufammengefegt. Sie beginnt 
mit dem Athylen —=C*H* und fteigt allmälig auf zu Propyſen =C®H®, Butylen — 
CSH®, Amylen =C!°H!?, Herylen, Caproylen over Gaprolen —=C!?H!?, Heptylen oder 
Onanthylen =C!tH!#, Detylen oder Gaprylen =C!#H!, Nonylen =UC!®H!8, Dia: 
mylen —C?°H?° (nebft Triamylen —=C°’H?? und Tetramylen — C201140), Geten = 
C32H32, Paraffin =C?H*®, Ceroten =C’'H°!, bis zu dem höchſten bis jegt be- 
kannten Gliede dem Melen — C°H®. Die niedrigeren Glieder dieſer Reihe find tbeils 
gasförmig, theils flüffig, zeichnen ſich durch ihre leichte Verbindbarkeit mit Chlor und 
Brom aus, wovon fie je 2 Atome aufnehmen, jo daß z. B. Äthylenchlorür =C’H*C1!, 
Propylenchlorür —=C°HSCI?, Butylenhlorür —=C®HSCI? ꝛc. entftehen, und fünnen in 
Folge diefes Verhaltens leicht von den zu anderen Reihen gehörenden Kohlenwaſſerſtoffen 
getrennt werden; dagegen find fie jehr ſchwierig von einander ſelbſt zu trennen und 
zu ifoliren, und doch bilden und finden ſich meiſtens mehre derſelben gemeinfchaftlic. 
Diefem Umftande ift e8 zugufchreiben, daß bis jest immer nur einige diefer Koblen: 
wafjerftoffe genauer befannt und unterſucht worden jind, während man von den übrigen 
nicht viel mehr weiß, als daß an ihrer Eriftenz nicht gezmweifelt werden Tann. Die 
Kohlenwaflerftoffe der Athylenreihe brennen bei genügendem Luftzutritt mit ſchöner, 
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hellleuchtender Flamme und bilden daher häufig die mejentlichiten Beftanbtheile von 
Leuchtſtoffen. Es ift längft befannt, daß die Leuchtkraft des gewöhnlichen Leuchtgafes 
von feinem Gehalte an Athylen=, Propylen und Butylengas abhängt, und es fcheint 
laum einem Zweifel zu unterliegen, daß die flüjfigen Kohlenwaſſerſtoffe, namentlich das 
Herplen, Heptylen, Octylen und Nonplen, den weſentlichſten Theil gewiſſer Mineralöle, be 
jonderd des aus dem Braunfohlentheer abgefchiedenen Photogens und Solaröls, bilden. 

Athylen, früher meiſtens Elayl genannt =C*Ht (f. Athyl im Hauptwerke 
5.894) erhält man am reinften durch Erhigen einer Mifhung von 1 Theil abjolutem 
Beingeift mit 4—5 Xheilen concentrirter englifcher Schwefelfäure, wobei etwas über 
100°, ohne Schäumen, eine lebhafte Entwidlung des Gajes eintritt. Das Athylen ift 
ein farblojes Gas, von nicht angenehmem Geruch; es befist ein fpec. Gew. — 0,978 
und läßt ſich durch jehr ftarfen Drud und Abkühlung verdichten. 

Propylen =C°H®, entwidelt fi bei gelindem Erwärmen von 1 Theil Allyl: 
jodür und 5 Theilen Quedfilber mit 2 Theilen rauchender Salzſäure. Cs ift ein 
farblojes, unangenehm phosphorig riechendes Gas von 1,498 fpec. Gew., läßt fich bei 
hohem Drud verdichten. 

Butylen —=C®H3, findet ſich nicht allein im Leuchtgafe, ſondern entfteht auch 
bei der Zerſetzung verfchiedener anderer Körper. Erhigt man z. B. die aus den Orſeille— 
lichten abjcheidbare Erythrinfäure etwa 2 Stunden lang mit gelöichtem Kalt auf 150°, 
jo zerfällt fie zu Kohlenfäure, Drein und Erythrit oder Erythromannit — 
0’H 1008, und läßt man auf diefen dann Jodwaſſerſtoff einwirken, indem man 30 Gramme 
vollfommen trodenen Erythrit mit 350—400 Grammen raudendem Jodwaſſerſtoff 
(bei 0% mit Jodwaſſerſtoffgas gefättigtem Waffer) unter Zuſatz von etwas amorphem 
Rhosphor deftillirt, jo bildet fih Jodbutyl —=C$HJ, eine farblofe, angenehm ätheriich 
nehende, bei 1180 ſiedende FFlüffigkeit von 1,632 fpec. Gewicht. Wird nun biejes 
yodbutyl mit ejfigfaurem Silber erwärmt, fo entwidelt fi unter heftiger Einwirkung 
reines Butylengas und zugleich bildet fih ejfigfaures Butylen =C!?H!2O%, eine 
ferblofe bei 1120 fiedende, angenehm aromatifch riehende Flüffigleit. Das Butylen- 
gas ſelbſt ift ein farblofes, deutlich lauchartig riechendes Gas, verdichtet ſich bei — 18° 
zur leicht beweglichen Flüſſigkeit, welche bei +39 ſiedet und erftarrt in einem Ge— 
menge von Ather und fefter Kohlenfäure zu einer kryſtalliniſchen Maſſe. Es wird von 
Atohol ziemlich, von Äther in größerer Menge abforbirt, läßt ſich leicht entzünden und 
rennt mit rother blaugefäumter Flamme. 

Amylen —=C!H!, Diefer Kohlenwaflerftoff ift ſchon längere Zeit befannt (ſ. 
Amylen im Hauptwerk). Am beften erhält man das Amylen, wenn man in einem 
‚geräumigen Kolben 1 Theil Amplalfohol mit 1?/, Theilen gejchmolzenem und zer— 
nebenem Chlorzint unter Umfchütteln mehre Tage ın Berührung läßt, bis alles Chlor: 
inf zergangen ift, und dann deftillirt, wo dann bei niedriger Temperatur das reine 
Anylen abdeftillirt. Zugleich mit dem Amylen entjtehen aber auch mehre mit dem= 
klben polymere Kohlenwafjerftoffe, die fogenannten Polyamylene, bei diefer Ein: 
wrtung des Chlorzinks auf Amylalkohol und fünnen bei entiprechend höherer Tem: 
veratur abdeftillirt werden. Man fennt ein Di-, Tri= und Tetramylen. Das reine 
Amplen ift eine farblofe, fehr bewegliche, raſch verdunftende, eigenthümlich, etwas lauch⸗ 
artig riechende Flüſſigkeit von 0,6633 ſpec. Gewicht; es ſiedet ſchon bei 35° C. und iſt 
kr entzündlich. Erhitzt man es in verſchloſſenen Röhren 40 Stunden lang mit 
todenem Chlorzint, jo verwandelt es ſich ohne alle Gasentwidlung in die Polyamy— 
me; noch raſcher erfolgt diefe Ummwandlung beirh Vermifchen des Amylens mit con= 
sentrirter Schwefelfäure, wo ſich unter Wärmeentwidlung (der alleinigen Urſache biefer 
Verwandlung) zwei Schichten bilden, won melden bie obere die Polyamylene enthält. 

Diampylen oder Baramplen —=C?0H?, fiedet bei 165° und hat ein fpec. 
Gewicht von 0,7777. Das Triamplen =C’°H°", ift eine farblofe, terpentindls 
ähnliche Flüffigkeit von 0,8139 fpec. Gew. und einem Siedepuncte von 245—248° 

a8 Tetramylen —=Ct°H#? ift eine dide, ſchwach bräunliche Flüffigkeit, fiedet erft 
bei 390—400°, ift in Weingeift ſchwierig löslich und befigt ein fpec. Gew. von 0,8710 
Wehrſcheinlich bilden ſich mit diejen noch höhere Polyamplene. 

Perer’$ Japıbücger, IL, 24 
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Herylen (Gaproylen) =C!2H!?, entiteht aus dem Herpljobür beim Erhiten 
mit Üsfali und Altohol, ift eine leicht beivegliche, dem Amylen ähnlich riechende Flüſſig⸗ 
feit, fiedet bei 68— 70° C. und befigt ein fpec. Gew. von 0,709. 

Heptylen oder Onanthylen — CiMi«, enfteht auf ganz analoge Weife wie, 
dad Hexylen und ift eine farblofe Flüffigfeit, welche bei 94° fiedet. 

Detplen (Gaprylen) — C!6H!6, ift eine farblofe Flüſſigkeit, melde be 
118— 120° fiedet. | 

Nonylen =C!3H!8, ift eine farblofe Flüffigfeit, welche bei ungefähr 140 
fiedet. Es bildet fih nah Wurtz zugleich mit Amylen, Hexylen, Heptylen und Detylen, 
ſowie den entjprechenden Gliedern aus der folgenden Reihe von Kohlenwaſſerſtoffen, 
bei der Einmwirfung von Chlorzint auf Amhylalkohol. 

Eine dritte große Reihe von Kohlenwaflerftoffen ift die Methylwaſſerſtoff— 
Reihe, oder die Reihe der dem Sumpfgas (C?H*) homologen, nad) der allgemeinen 
Formel C’rH?n+? zufammengefegten Kohlenwaſſerſtoffe. Hierher gehören aljo dw 
Kohlenwafierftoffe, melde man als Verbindungen der Alfoholradicale (Methyl C’H?, 
Athyl CHHS, Propyl C$H?, Yutyl CSH?, Amyl CHCH!! 2c.) mit 1 Atom Wafjerftoff 
betrachten fann. In manden Fällen fcheinen jedoch diefe Kohlenwaſſerſtoffe die ifolrten 
Alfoholradicale felbft zu repräfentiren, indem in den ifolirten Alfoholradicalen jteid 
zwei Atome des Radicald zu einem Molecül verbunden vorlommen. Das tfolirie 
Radical Methyl ift daher nicht C2H3, fondern C?H3-+-C?H3, aljo =C*H$ und jomif 
ebenfo zufammengefegt wie der Athylwaſſerſtoff =C*H°+H—=C!H®. Das ifolick 
Nadical Äthyl (C4HS) ift = C$H!V, alfo metamer mit dem Butylwafjerftoff CH? + 
—=(SH!!, Das Propyl (CEH?) ift = C!?H!%, aljo metamer mit dem Gaprov 
wafjerftoff C?H1°>+-H—=C!?H't uf. mw. Dazu fommt nun nod), daß fich außerde 
auch zwei Atome verjchiedener Alkoholradicale mit einander vereinigen können, wodu 
ebenjalls Kohlenwafjerftoffe von der allgemeinen Formel diejer Reihe entftehen. 4 
ift 3. 3. Methyl-Athyl =C?H3+CHH5—=CCH®, aljo ebenfo zufammengejegt wie d 
Proͤpylwaſſerſtoff CCH’+H=CH®, Man erfieht hieraus, daß die Kohlenwafleriteiit 
dieſer Reihe eine fehr verfchiedene Eonftitution befigen fünnen, jo daß man wahrjceinlid 
fpäter mindeftens zwei metamere Reihen derfelben unterjcheiden wird. So kann ;. U 
der Koblenwafjerftoff von der formel C!?H!* entweder fein: a) Caproylwaſſerſtoff $ 
C!:H!°+.H, oder b) das ifolirte Alfoholradical Propyl =C°H’+C°HT?, oder e) Athul 
Butyl =C*H®+C®H?, oder d) Methyl-Amyl—=C?H?’+C!H"!, und es ift gewöhnl: 
ſehr jchwierig, die richtige Gonftitution diefer Körper zu ermitteln. | 

Die Kohlenmwaflerftoffe C?" H*n+? finden fich befonders im amerifanifchen Steinäl 
und bilden den flüchtigern Theil defjelben; fie entjtehen aber auch fünftlih aus ben 
entiprechenden Alkoholen oder deren Verbindungen bei verjchiedenen Zerſetzungen, | 
3. B. bei der Berfegung ber Chlorüre der Alkoholradicale durch Zink in höherer Temg 
peratur, bei der Einwirkung von trodenem Chlorzinf auf Amylalkohol neben Koblend 
mwafjerftoffen der vorigen Reihe u. f. w. Sehr interfjant ift auch die von Bertbelsh 
entdedte Bildung diefer Kohlenwaſſerſtoffe aus Kohlenmwafjerftoffen der vorigen Reiben 
Bringt man nämlich z. B. die Kupferverbindung des Acetylen mit wäſſerigem Am— 
moniaf und Zink in Berührung, fo wird ein Theil des Acetylens (CH?) unter Auf 
nahme von 2 Atomen Wafjerftoff in Äthylen (C*Ht) übergeführt, welches als Gat 
entweicht, und zerlegt man Bromäthylen durch Jodkalium und Wafler, jo nimmt dal 
Athylen ferner 2 Atome Wafjerftoff auf und verwandelt ſich in fogenanntes Aceten 
oder Äthylwaſſerſtoff =C*H®. Die einander entjprehenden Glieder der drei Reihe 
von Kohlenwaflerjtoffen C?°H?n-?; C?nH?» und C’"H?n+? find hiernach gegen‘ 
feitig in einander überführbar, und es wird hieraus leicht erflärlich, warum dieſe Koblen 
waſſerſtoffe bei verfchiedenen Zerjegungsprocefien fo häufig gemeinschaftlich auftreten. 

Die Kohlenwaſſerſtoffe der Methylmafjerftoffreihe find außerordentlich beftändig und 
werden weder durch concentrirte Echwefelfäure, nod durch concentrirte Ealpeterjäur 
angegriffen, nur von Chlor werben fie allmälig in verſchiedene chlorhaltige Producte 
berwandelt und mit Bilrinfäure bilden fie Erpftallinifche Berbindungen. Man kennt zur 
Zeit folgende Glieder diefer Reihe: 


a — —— 
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Methylwaſſerſtoff (Sumpfgas) —=C?H* (nicht verbichtbar 
Athylwaſſerſtoffgas (Aceten) —=CH® (nicht verdichtbar 
Propylwaſſerſtofffas — C*H® 

Butylwaſſerſtoffgas CH! bei 0° flüſſig und von 0,600 fpec. Gew. 


Amylmafferftoff . —=C!0H!? fiedet bei 30°, fpec. Gew. — 0,628 
Caprylwaſſerſtoff · =C'?H1t „ „680 „ „  =0,669 

Onanthulwaflerftoff' =CHH!E „ „ 920, u —=0,699 
| Gaproylmafjerftof . =C!CH!18 1160 „ „ ==0,726 
| Pelargylwaſſerſtoff —=C'%H „ 1360 „ „ —=0,74 
| Rutylmafferftof . —=0?H% 1600 „ „ ==0,757 

Undecylwaſſerſtoff. =C?:H% 1800 „ „ ==0,766 
Laurplwaflerftoff . CH 200 „ „ =0,778 
| Cocinylwaflerftoff . —=C?H®3 „ 2200 „ „ —=0,796 
| Myriſtylwaſſerſtoff =C?H 240° „ „  =0,809 
| Benplwaflerftof . —=C0?%H? 26000 „ „u —=0,825 


Palmitylwaſſerſtoff =C’HHM „ 280° „ — 

Nit Ausnahme der drei erſt genannten gasförmigen finden ſich alle dieſe Kohlen— 
veſſerſtoffe in wechſelnden Verhältniſſen in den amerikaniſchen und wahrſcheinlich auch 
m den aſiatiſchen und galiziſchen Steinölen und find beſonders von J. Pelouze und 
A. Cabours aus denſelben abgefchieden worden. Beim Raffiniren des rohen Steinöls 
werden fie theilweife in werfchiedene Producte gefchieden. Gewöhnlich fammelt man bei 
dr eriten Deftillation des rohen Oles die flüchtigern Kohlenwaſſerſtoffe ungefähr bis 
zum Rutylwaſſerſtoff als erjten Theil, als fogenannte rohe Naphta, auf; die ſchwerer 
ichtigen Theile vom Rutylwafferftoff bis zum Palmitylwaſſerſtoff werden ebenfalls für 

aufgejammelt und bilden, nachdem fie gereinigt worden, das als Leuchtftoff fo ge— 
fbäkte raffinirte Petroleum oder Kerofen. Die rohe Naphta wird dann ent- 
xeder ohne Weiteres zu verjchiedenen technifchen Zwecken, namentlich als Löfungsmittel 
fir Fette und Kautjchud, vertvendet oder einer nochmaligen Deftillation und Neinigung 
Amterworfen. Bei der Deftillation der rohen Naphta erhält man zuerft ein Gemenge 
fen Butyl=, Amyl- und Caproylwaſſerſtoff, welches anftatt Amylen mit Vortheil als 
Anäftheticum und befonders zur Einreibung ſchmerzender Glieder bei Rheumatismen, 
Rerrenfungen, Quetfchungen und dergl. benugt und in Deutfchland unter dem Namen 
Tetroleumäther, in Amerifa ald Rhigolene in den Handel fommt. Der gute 
Petroleumäther ift eine farblofe, nur wenig und nicht unangenehm riechende Flüffigfeit, 
welche unter Kälteerzeugung ſehr raſch an der Luft verdunftet, ohne einen Rüdjtand 
x Dinterlafjen, und zwiſchen 50 und 60°C. faſt vollftändig beftillirt. Bei fortgejegter 
Rritillation der Naphta erhält man dann als zweites Product ein Gemenge von 
dnanthylwaſſerſtoff und Caprylwafjerftoff, welches unter ſehr verfchiedenen Namen, 5. B. 
dd Benzin, Betroleumbenzin, Betroleumfprit, Petroleumefjenz, 
Rerojelene, in den Handel fommt und als Mittel zur Befeitigung aller Arten von 
fett, Stearin- und Wachsflecken, ſowie zum Wafchen von Handfhuhen mafjenhaft 
benugt wird. In der neueften Zeit hat man diefes Benzin auch angefangen als Leucht- 
ſoff zu verwenden, in welchem Falle es au Ligroin, Gafolene, Burning fluid 
Frannt wird. Man benugt dazu finnreich conftruirte Lampen, in welchen der innere 
Kehaͤlter für den Leuchtftoff mit gut gereinigten Schwammſtückchen ausgefüllt ift. Beim 
Gebrauche wird der Behälter mit dem Benzin gefüllt und das überflüffige Benzin, 
weldes don den Schwammſtückchen nicht aufgefaugt worden, wieder ausgegoſſen; dann 
Ihraubt man den Dedel mit der Dille, durch welche der Docht geht, feit auf und 
Ian nun die Lampe 6, 8 und mehr Stunden durdaus ohne Gefahr brennen. 
Dan hat diefe Lampen Ligroin= oder Wunderlampen genannt. Sowohl der 
Tetroleumäther, als das Benzin find zwar nicht erplodirbar, aber fehr leicht bei Be: 
tübrung, ja ſelbſt bei bloßer Annäherung eines brennenden Körpers entzünblih und 
müfen daher mit Vorficht behandelt werden. Nachdem aus der rohen Naphta das 
Benzin abveftillirt worden, beftillirt al Iegter Theil endlich eine Flüffigkeit, die größten- 
tbeild aus Pelargylwaſſerſtoff befteht und als Erjagmittel für ——— unter dem 
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Namen fünftlihes Terpentindl vielfach Verwendung zum Verdünnen von Leinöl- 
firniß, Olfarbe und dergl. findet. 

Außer den oben genannten Koblenwafferftoffen enthält das amerikanische Steinäl 
jedoch auch noch eine ganze Reihe von Kohlenwaflerftoffen, deren Siedepunkt höher 
liegt als der des Palmitylwaſſerſtoffs. Zur Zeit find dieje ſchwer flüchtigen Etof 
jedoch noch nicht näher unterfucht worden. Im Allgemeinen fann man annehmen 
taß gutes rohes amerifanijches Petroleum ungefähr 20 Proc. rohe Naphta, 55 Prog 
raifinirtes Leuchtöl und 25 Proc. dies DI giebt. Aus der rohen Naphta gewinn 
man nur ungefähr 10 Proc. echten Betroleumäther, dagegen etwa 70—75 Proc. Benzin 
in welchem der Onanthylwaſſerſtoff den Hauptbeitandtheil bildet. Die diden Ole wert 
gewöhnlich ald Schmieröl verwendet und eignen ſich außerdem zur Leuchtgasbereitung 
Hirzel hat zu diefem Behufe einen ſehr einfachen Oaserzeugungsapparat für Petro 
leumgas conftruirt, welcher ſich befonders dadurch auszeichnet, daß er fehr meni 
Raum einnimmt und dabei doch im Verhältnig außerordentliche Duantitäten von Ga 
entwidelt; zugleih erhält man Feinerlei Nebenproducte; es verbreitet fih von d 
Apparate aus keinerlei Geruch, der den Arbeitern nadıtheilig oder der Nachbarſcha 
läftig werden fünnte, und das Petroleumgas felbjt übertrifft an Leuchtkraft und Rein 
heit jedes andere bis jetzt befannte Leuchtgas und läßt ſich trogdem noch billiger bet 
ftellen al8 gemöhnliches Steinkohlenleuchtgas. Das Betroleumgas ift nämlich vollkommeh 
frei von ammoniafalifhen und jchmefelhaltigen Verunreinigungen; es befist ein ſpe 
Gewicht von 0,698 und feine Leuchtkraft ift 5!/;mal größer als diejenige des gewöhn 
lihen Steinfohlengafes. Dieſe Gasapparate haben bereits zur Beleuchtung von Fabrilch 
und Bahnhöfen mehrfache Anmwendung gefunden. 

Bekanntlich erplodirt jedes Leuchtgas, wenn es in einem gemwifjen Verhältniſſe mi 
Luft gemengt und diefe Miihung durch einen brennenden Körper entzündet wird. Übe 
das zur Erplodirbarfeit folder Miihungen von Leuchtgas und Luft erforderlich 
Verhältniß der beiden Etoffe find in London intereffante Verſuche angejtellt worden 
welche fih auf Eteinfohlenleuchtga® beziehen. Hiernach ift die Erplofionsfähigtal. 
einer Miihung von Steinfohlenga® und Luft am größten beim Verhältniß ve 
1 Vol. Gas auf 10—12 Bol. Luft; fie beginnt jedoch ſchon beim Verhältniß vom. 
1 Vol, Gas auf 13—16 Vol. Luft und hört auf beim BVerhältnig von 1 ol. Ga 
und 4 Bol. Luft. Es müfjen alfo wenigſtens 6—7 Procent Gas in ein Lofal au 
geftrömt fein, um ein erplodirbares Gemenge zu geben, während ſchon , Procen 
durch den ſtarken Geruch deutlich zu erfennen ift. 

Eine vierte Reihe von Kohlenwafjerftoffen ift die Benzol-Reibe, deren Glieve 
nach der allgemeinen Formel C?RH?2—% zufammengefegt find. Die Zahl der Kobler 
wafjerftoffe diefer Reihe ift jedoch geringer und man fennt bis jet nur folgende: # 

Benzol „. —=C!?H$ fiedet bei 809,8, fpec. Gew. — 0,899 


Toluol . =CiHH! „ „ 103997 „ 20, 86 
&glol ... —CHHl „ „12692 u „0,8668 
Gum .„ „CH „ „ 14894 „ 20, 87 
Cymol —=C:H!t 170,7 == 0,877 


" " ’ 2 [2 ’ 

Diefe Kohlenwaflerftoffe finden fih jämmtlih als Beſtandtheile des leichten Stein 
kohlentheeröls, entjtehen jedoch auch bei verſchiedenen Zerjegungsprocefjen andere 
organischer Stoffe, fo 3. B. das Benzol bei der Deftilation der Benzoefäure 
Kalk, das Toluol bei der Deftilation der Toluylfäure mit Kalk 2c.; das Cymol finde 
fih ald Beftandtheil im Römifchen Kümmelöl, fowie im Thymianöl. Diefe Kohlen, 
waſſerſtoffe zeichnen fich befonders dadurd aus, daß fie von Salpeterfäure heftig anf 
gegriffen und in entſprechende Nitroverbindungen übergeführt werden fünnen, jo ;.% 
das Benzol in das Nitrobenzol=C!?H°(NO*), das Toluol in das Nitrotolue 
—=C'H!ıNO®. Aus diefen Nitroverbindungen entftehen ferner durch reducirend min 
kende Etoffe fünftliche flüchtige organische Bafen, fo 5. B. aus dem Nitrobenzol 
Unilin =C!H’N; aus dem Nitrotoluol das Toluidin = C!4H?N, meldk 
beide Bajen die Rohſtoffe für die wichtige Anilinfarben= Induftrie bilden, j. unter 
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In neuefter Zeit bat man nun gefunden, daß mahrfcheinlich mehre Reihen von 
eren nah der allgemeinen Formel C’"H?"-6 zufammengefegten Kohlenwaſſerſtoffen 
iftiren. Buſſenius und Eifenftuf haben 3. B. aus dem bei Sehnde in Hannover zu 
age lommenden Steinöl einen Kohlenwaſſerſtoff = C!*H!%, abgefhieden, den fie 
etrol nannten und der mit dem Xylol ifomer ift. Fittig hat durch Behandeln von 
somtoluol mit Jodmethyl einen Kohlenwaflerftoff, das Methyl: Benzyl —=C’H’+ 
“M=C!H'?, dargeftellt, welcher ebenfalls wie das Xylol zufammengefegt ift und 
pt diefem fogar identisch fein fol. Derfelbe ftellte ferner durch Behandlung von 
ombenzol (C!HBr) mit Jodmethyl einen Koblenwaflerftoff, das Methyl: Phenyl 
CH’+C'?H®, alfo =C!H® dar, welcher dieſelbe Zufammenjegung mie das 
pluol befigt und diefem in feinen Eigenſchaften gleih, als wahrſcheinlich mit 
Toluol identiſch iſt. Athyl-Phenyl —=C*H5+ CHH5—C!H, entfteht durch 
Fhandlung von Brombenzol mit Jodäthyl und ift gleich dem Petrol, zwar wie das 
lol zufammengefett, aber nicht identisch mit Zylol. Amyl-Phenyl =C!H!! + 
"= (??H!6, erhält man bei der Einwirkung von Jodamyl auf Brombenzol. Es 
‚Weine farblofe, mwafjerhelle Flüffigfeit von 0,859 fpec. Gew., fiebet bei 195%. Die 
in mitgeteilten Thatſachen lafjen vermuthen, daß die Kohlenwaſſerſtoffe der Benzols 
ie ald Verbindungen zweier Radicale zu betrachten find, von denen das eine Ra— 
fin| Methyl oder Äthyl ift. Jedenfalls ift dadurch ein neuer Weg eröffnet, um eine 
he Zahl neuer in diefe Reihe gehörender Kohlenwaſſerſtoffe künſtlich zu bilden. 

















Atberiſche DIe 


9 Belanntlih find die eigentlichen ätherifchen Ole größtentheild Kohlenwaſſerſtoffe 
n der Formel C?CH!®, oder Mifhungen eines ſolchen Kohlenwaſſerſtoffs mit ſauer— 
fhaltigen Verbindungen. Diejenigen ätherifhen Dle, welche, wie dad Terpentinöl, 
Citronenöle ꝛc. faft ausfchlieglih aus dem Kohlenwaflerftoff C?°H!6 beftehen, be— 
am im Allgemeinen ein fpec. Gew. unter 0,9, fieden zwiſchen 160— 170° und 
en einen Bredhungsinder von etwa 1,46. Ein ätheriſches DI diefer Art ift auch 
3 fogenannte Latſchenöl —=C?0H!®, welches durch Deftillation der jungen Zweige 
td Nadeln ber Zwergfichte oder Latſche (Pinus pumilio Haenke) mit Dampf ge: 
önnen wird. Es ift dünnflüffig, riecht angenehm balſamiſch, fiedet bei 152° und 
Fist ein jpec. Gew. von 0,893. Gladſtone, welcher in jüngjter Zeit viele ätheriſche 
fe unterfucht hat, glaubt, daß außer diejen ätheriichen Olen, nod eine zweite 
tuppe von ätherijhen Ölen eriftiren, deren Kohlenwaſſerſtoff =C°’°H ?* fei, 
in ivec. Gem. über 0,9 befite und erſt zwiſchen 249% und 260° deſtillire. Hierher 
bören nach Gladſtone z. B. die Kohlenwaflerjtoffe des Nellen-, Roſenholz⸗, Cubeben=, 
nus-, Cascarill- und Patchouliöls. 


Aromatiſche Stoffe 


Die Träger des vielen Pflanzen eigenthümlichen Geruches find im Allgemeinen 

ätherifchen Ole; in einzelnen Fällen jedoch auch anders zufammengefegte befondere 
omatiiche Stoffe. Von diefen ift hier dad Cumarin (f. d. im Hauptw.) furz zu 
wähnen. Das Cumarin =C!®H+O#, ift der aromatische Beſtandtheil des Wald⸗ 
ffters, der dem beliebten Maitrank feinen Tieblihen Duft verleiht; außerdem findet 
h das Gumarin in den Tontabohnen, im Steintlee (Melilotus officinalis), im Ruch- 
23 (Anthoxanthum odoratum), welchem das frifhe Heu feinen mwürzigen Geruch 
Bet, ferner in den Fahamblättern und in der Gartenraute. Nach neueren Unter 
Kbungen von Zwenger und Bodenbender ift jedoch reine® Cumarin nur in der Tonfas 
ohne und dem Malpmeifter enthalten, während es im Steinflee, in den Faham— 
hätten und der Gartenraute mit einer neuen eigenthümlichen Säure, der Melilotfäure, 
erbunden vorfommt als Melilotfaures® Cumarin = C?6H?60!), Dieſes 
wſtalliſirt in farblojen Tafeln oder feinen feidenglänzenden Nadeln, ſchmeckt gewürz⸗ 
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haft bitter, riecht beim Erwärmen nad) Cumarin, löft ſich wenig in kaltem, leichter 
in heißem Waffer, fehr leicht in Alkohol und Ather, zerjest ſich beim Erhiten zum 
Theil und zerfällt mit Ammoniak zu reinem Cumarin und zu Melilotjäure. Diee 
— (18H 1008, ift fein kryſtalliniſch, reagirt deutlich fauer, löſt fi in Waffer, Weingeiſt 
und Üther, riecht ſchwach aromatisch, ſchmeckt adftringivend ſauer, ſchmilzt bei 82%, 
fublimirt ohne Zerfegung, wird durch Salpeterfäure in Pikrinſäure übergeführt und 
läßt fih mit Baſen zu kryſtalliſirbaren, in Waſſer und Weingeift meiſt löslichen 
Salzen vereinigen. | 


Bette und fette DIe. Glycerin. 


Über die Gewinnung der Fette und Ole oder Abſcheidung derſelben aus thies 
riſchem Fettgewebe oder Pflanzentbeilen find in den legtverflofjenen Jahren verſchieden 
technifch wichtige Fortfchritte gemacht worden. Bekanntlich werden die thieriſchen Feu 
aus dem fie enthaltenden Fettgewebe ausgeſchmolzen; die Pflanzenfette dagegen mei 
dur Auspreffen der vorher zerquetfchten Pflanzentheile, z. B. Olfamen, getvonnen. | 

Das Ausfhmelzen der Fette verurjacht, wenn es nach dem gebräuchlichen 
Verfahren in offenen Kefjeln vorgenommen wird, eine ftarfe Entwidlung höchſt üb 
riechender, fowohl für die Arbeiter, wie für die Nachbarſchaft ungemein läftiger Dämp 
und ift überdies feuergefährlih. Dieſe Übelftände find in neuerer Zeit dadurch ve 
ftändig befeitigt worden, daß man ſich hierzu fogenannter Autoklaphen bedie 
d. h. großer, hermetiſch verjchließbarer, den Papin'ſchen Töpfen ähnlich conftrui 
Chlinder. Diefe Autoflaphen find unten, ſowie in Y, oder ihrer Höhe mit ein 
Ablafhahne, am Dedel mit Sicherheitsventil und Manometer verſehen. Etwa in ' 
ihrer Höhe haben fie intwendig einen fiebartig durchlächerten Doppelboden, auf meiden 
das auszufchmelzende Fettgewebe gelegt und der Cylinder ganz damit angefüllt wird 
dann fegt man den hermetiſch fchliegenden Dedel auf, ſchraubt ihn feſt und läßt n 
Waflerdämpfe von zwei oder mehr Atmofphären Spannung zutreten. Zuerſt verdichten 
fich die Dämpfe, das dadurch entjtandene Gondenfationstwafjer fpült die Bluttheile um 
Unreinigfeiten von dem ettgetvebe weg und fließt aus dem anfangs geöffneten unterfie 
Hahne des Autoflaphen als trübe Flüffigkeit ab. Nach einiger Zeit erbitt ſich abe 
der ganze Chlinder mit feinem Inhalt immer mehr, das Condenfationswafler fließt ſpät 
licher und zulegt rein ab, und nun werden alle Hähne geichloffen und man läßt dee 
vollen Dampfdruck 6—8 Stunden lang auf das Fettgewebe eintvirfen. In el 
diefer Wirkung werden die Häute des Zellgewebes gelöft und in Leim verwandel 
melcher fih in dem entftehenden Condenfationswaffer auflöft; das vorher bon birle 
Häuten umhüllt geweſene Fett wird frei, ſchmilzt zufammen und fammelt ſich nel 
dem Condenjationstvafjer in dem unteren Theile des Cylinders vollkommen flar u 
rein an, jo daß man e8 ohne weiteres aus dem höheren Hahne ablafjen kann, währent 
man das dünne Leimtvafjer aus dem unteren Hahne wegfließen läßt. Bei dire 
Methode des Fettausichmelzens kann fi durchaus fein Gerudy entwwideln und mat 
erhält das Fett in einem viel reineren Zuftande als bei der gewöhnlichen Methede 
Außerdem ift dieſe neue Methode vollſtändig gefahrlos. | 

Ertraction der Pflanzenöle. Das Auspreffen der Olfaat ꝛc. zum Bebufl 
der Olgewinnung ift zwar in der Ausführung einfach; doch infofern unvolllommen 















oder Petroleumbenzin fo lange behandelt, bis ſich alles Fett aufgelöft hat, mas Wi 
hältnigmäßig ſchnell geht, da alle Fette und Dle ſowohl in Schtwefelfohlenftoff ald #7 
Petroleumbenzin jehr leicht auflöslih find. Man hat dann nur nöthig, von DM 
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fung den Schwefelkohlenſtoff oder das Benzin volftändig abzubeftilliren, fo bleibt 
as reine Ol zurüd und das abbeftillirte Löfungsmittel fann immer von Neuem benutt 
verden. Bereits find zu dem Zmwede der Ölertraction verfchiedene Apparate, melde 
iinen ununterbrochenen Betrieb geftatten, conftruirt worden und in fabritmäßigem 
Betriebe. Obgleich die Ertractionsmethode in manden Fällen der Methode der Preſſung 
vorzuziehen iſt, jo kann fie doch in gewiſſen Fällen, wie z. B. zur Gewinnung der 
kinen Speifeöle, die Methode der Preſſung nicht erſetzen. 

GConftitution der Fette und fetten Ole. Während man früher die Fette 
tl. d. im Haupt.) als Verbindungen einer beftimmten Fettbafis (Lipyloryd —=C’H?O) 
nit fetten Säuren (Stearinfäure, Balmitinfäure, Dleinfäure) bezeichnete und glaubte, 
n5 die Fettbaſis bei der Abfcheidung aus den Fetten, unter Aufnahme von Waſſer, 
» Ölycerin =C$H®0$, übergehe; fo betrachtet man jetzt das Glycerin als eine 
Art von Alkohol, nämlich als eine Verbindung, welche gegen Abgabe einer beftimmten 
dahl von Wafjeratomen eine entiprehende Zahl von Säureatomen in ſich aufjunebmen 
Ktmag, und da das Glycerin drei gegen Säuren umtaufhbare Wafjeratome enthält, 
9 bezeichnet man es als dreifäurigen Alfobol=3H0,C°H50°. In den natürs 
ihen Fetten und fetten Olen findet man nun das breifäurige Glycerin mit je 
) Atomen von fetten Säuren an Stelle der drei Wafleratome des ifolirten Glycerins. 
Dan bezeichnet daher die fetten Körper ald Glyceride, und da in allen in der Natur 
vrlommenden Fetten die jämmtlichen drei Atome fetter Säuren vertreten find, fpeciell 
lö Triglyceride. Hiernah find die Hauptbeftanbtheile ſämmtlicher Fettlörper: 
a3 Triglycerid der Stearinfäure oder Triftearin — 3(00 HO +C5H503, 
es Triglycerid der Palmitinfäure oder Tripalmitin = 3(0°?H3!09)-+C°H50° 
md das Triglycerid der Dleinfäure oder Triolein =3(0°%H3?0%) + C°H303. Bes 
Indelt man diefe Glyceride mit ägenden Alfalien, 3. B. mit Ügnatronlauge, fo 
keiden fie in der Art zerfegt, daß das Ätznatron die fetten Säuren des Glycerides 
Feulörpers) aufnimmt und ſich mit denjelben zu Seife vereinigt. Das feiner 
Säuren beraubte Glycerid (C$H5O°) dagegen nimmt nun wieder an Stelle ber 
töigeihiedenen Säuren drei Wafferatome auf und trennt fi als Glycerin 
@H0,C6H503) von der gebildeten Seife. Diefe einfache Zerfegung ift die Grund» 
age für jene technisch fo wichtige Manipulation, welde man Verſeifung der Fette 
Mnnt, 


Die Fortſchritte der Seifenfabrifation in jüngfter Zeit liegen haupt— 
Nihlih in der bedeutenden Vereinfahung des Verfahrens und dadurd erzielten Er— 
barnig an Zeit und Arbeitöfraft. Von großem Einfluffe find die auf die Seife 
Adung bezüglicen Forſchungen von Mege: Mouri&s gemwefen, melde lehrten, daß 
fin zur feinen Emulfion vertheiltes Fett das ätende Älkali der Lauge weit fchneller 
md volljtändiger aufnimmt, als wenn das Fett oder DI ohne Weiteres mit der 
Sauge gelodht wird. In der Praris hat man diefe Thatfadhen, wenn auch unbes 
Bupter Weife, ſchon vorher mehr oder meniger praftiih benugt und angefangen 
die fette erft durch Kochen mit ſchwächeren Laugen aufzulöfen und zu vertheilen und 
dann erft durch Zuſatz ftärkerer Laugen wirklich zu verfeifen. Die Erfolge diefes Ver: 
ſahrens erwieſen ſich als ſehr günſtige, indem auf dieſe Weiſe gute Seifen in kurzer 
det gewonnen werden. Nach Möge-Mouries kann man jedoch felbjt das jogenannte 
Sieden der Seife erfparen, wenn man folgendermaßen verfährt: Das Fett wird auf 
35°C, erwärmt und mit Waffer von derfelben Temperatur, in welchem man vorher 
>—10 Proc. Seife aufgelöft hatte, vermifcht. Bei gelindem Umrühren vertheilt fich 
das Fett fait augenblidlich jo außerordentlich fein in dem Seifenmwafjer, daß eine ganz 
möurhfichtige milchweiße Emulfion entfteht; hierzu ſetzt man nun ohne weiteres die 
wur Verfeifung erforderliche Menge von Apnatronlauge, erhält die Temperatur unter 
beftändigem Umrühren 2—3 Stunden lang auf 45°—-60°C., in telder Zeit die 
retfung volftändig von Gtatten geht, fo daß man nur noch die Temperatur über 
°C, zu fteigern und mit dem Umrühren einige Zeit fortzufahren braucht, um zu 
beivirfen, daß fich die Eeife von der Lauge trennt. Nad etwa 3 Stunden fann ſchon 
de abgeſchiebene Seife in die Seifenform gebracht werden. Zur Vertheilung von 


376 — ‚IV. Naturwiſſenſchaften: 


1000 Pfund Fett find ungefähr 50—80 Pfund Seife und zur Verſeifung 140 P 
feftes Ätznatron nöthig. 

Fortfchritte in der Stearinfäurefabrifation. Wie bei der Seifenfahri 
fation, ſucht man auch bier auf irgend eine Weiſe die Fette im ihre beiden 
Hauptbeftandtheile, in die fetten Säuren und in das Glycerin, zu zerjegen unl 
icheidet fodann aus dem Gemifche der fetten Säuren (Stearin-, Palmitin= und Olein⸗ 
fäure) gewöhnlich auf mechaniſchem Wege, 3. B. durch ftarkes Preſſen, den flüffigen 
Theil, nämlich die Dleinfäure oder Olfäure ab. Das zurüdbleibende fefte Gemiſch 
von Stearin= und Palmitinfäure ift die Stearinfäure oder dad Stearin bei 
Handels und wird zum Gießen der Stearinferzen benugt. Die abgepreßte Olfäure br 
unter dem Namen Dleine mannigfadhe technifche Verwendung, 3. B. zum Einfetten 
der Wolle, zur Seifebereitung 2c. gefunden. Das ältere Verfahren der Stearinfä 
fabrifation, welches namentli in Deutjchland nod vielfach in Gebrauch ift, beitek 
darin, daß man das Fett (Talg oder Palmöl) zunächſt dur Kalk vollſtändig verfeifd- 
wobei man zu je 1000 Pfund Talg 120 Pfund Ähzlalk braucht. Diefen löſcht ma 
mit Waſſer, vertheilt ihn zu Kalkmilch, fett fie dem Fette zu und erhitt jo lange mi 
Dampf, bis ſich die Kalkſeife als harte körnige Maſſe von einer gelblichen Flüſſig 
feit, welche das Glycerin enthält, trennt. Die Kalkjeife wird fodann ausgewaſchen 
mit Waſſer angerührt und unter Zufag von 240 Pfund englifher Schwefeljäure en 
bigt, wobei fi) das Gemisch der fetten Säuren als Olſchicht auf der Oberfläche ak 
fcheidet und beim Erkalten erftarrt. Dann wird mittelft fehr fräftiger hydrauliſche— 
Preffen die flüffige Olfäure möglichft volftändig abgepreft. Nach diefer Methode erbi 
man aus dem Talg 93—94 Procent des Gemifches der fetten Säuren und aus biei 
Gemisch nady dem Prefien 45 Procent fefter zur Kerzenfabrikation verwendbarer Säut 
Die fo bereitete Säure ift ſchön, aber die Ausbeute ift zu gering. Das ältere Ver 
fahren ift nun allmälig, beſonders in England, Belgien, Holland und Schweden, durd 
ein ergiebigeres neuere Verfahren verdrängt worden, nämlidy durch die Verſeifun 
mit Schwefelfäure, wobei man auf verjchievene Weife verfahren fann. Enter. 
erhitt man das Fett durch einen Dampfitrom auf 105°, verfett es hierauf mit 8 Prod. 
vorher verbünnter englifcher Schwefelfäure und erhitt diefe Mifchung unter beftändige 
Umrühren 15—20 Stunden lang auf 115—118° C., überläßt hierauf die Ma 
3— 4 Stunden lang der Ruhe, gieft fie in die Hälfte ihres Volumens fochende 
Waffer und erhält fie mehre Stunden lang auf 100°, ſo ſcheidet fih das durd di 
zerjegende Wirkung der Schwefelfäure aus dem Fett frei getvordene Gemifch der fettend, 
Säuren als ſchwarze, aber durchſcheinende, ölige, beim Erfalten erftarrende Flüffigten 
auf der Oberfläche ab, wird mit frifchem Wafjer und Dampf fo lange gewaſchen, bit 
es von aller anhaftenden Säure befreit worden, und endlich mit überhistem Waſſer 
dampf beftillirt. Oder man erhitt das Fett, ohne Wafferzufas, auf 80—90° G., d 
jet e8 mit 15—20 Procent auf 909 erwärmter concentrirter englifher Schwefeljäurg 
läßt beide Körper 4—5 Stunden mit einander in Berührung und gieft die Miſchung 
derjelben in fochendes Waſſer, wobei fich ebenfalls die fetten Säuren ın einem bunld 
gefärbten Zuftande abfcheiven. Zuletzt werben die durch Schwefelfäure aus dem Fett— 
abgejchiedenen Säuren beftillirt. Zur Deftillation der fetten Säuren benugt man) 
überhigten Wafferdampf von 240 — 260° und man erhält durdhfchnittlih 60 Proc 
fefter zur Kerzenfabrifation brauchbarer Säuren. 

Bleihen des Palmöls. Manche Fette müfjen, bevor fie zu gewiſſen Anz 
mwendungen tauglich find, vorher gereinigt oder geläutert werben, wozu man fid ge? 
wöhnlich ſehr einfacher Mittel bedient. Ein Fett jedoch, welches gegenwärtig in großen 
Mengen, namentlich zur Seifenfabrifation, verwendet wird, nämlich das Palmöl, befist 
in feinem natürlichen Zuftande eine tief rothgelbe Farbe, die auch der daraus bereiteten 
Seife verbleibt. Mill man daher aus dem Palmöl eine der Talgfeife ähnliche weiße 
Seife darftellen, fo muß das Palmöl vorher gebleicht werden, mas auf verſchiedent 
Weiſe möglich ift. Entweder erhigt man das Palmöl in einem mit einer Abzugafclotte 
für die Dämpfe verjehenen Eifenkeffel auf 210—220° 0. und erhält es ohne umzus 
rühren 17; —2 Stunden auf biefer Temperatur, fo verfohlt der gelbe Farbitoff und 
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man erhält nad) dem Erfalten ein von beigemijchten Kohletheilhen ſchmutzig grauweiß 
gefärbtes Palmfett, welches jedoch eine ſehr jchöne weiße Seife liefert. Oder man 
bleiht das Palmöl dur doppelt chromfaures Kali und Salzfäure, indem man je 
1000 Theile bei 350 C, gejchmolzenes Palmöl unter beftändigem Umrühren mit der 
Miſchung einer heißen concentrirten wäfjerigen Löfung von 15 Theilen doppelt chrom— 
faurem Kali und 60 Theilen Salzjäure verfegt. Nach circa !/, Stunde ift der gelbe 
Sarbftoff zerftört und das Palmöl wird mit heifem Wafjer gut gewaſchen. 

Glycerin. Das Glycerin =3HO,C°H503, wird gegenwärtig fabritmäßig 
bereitet, und zwar einestheil3 durch Zerfegung und Deftillation des Palmöls mit über: 
bigtem Wafferdampf, wobei da3 Glycerin mit dem MWafferdampf überbeftillirt, ſich mit 
biefem verdichtet, in dem verdichteten Waſſer gelöft bleibt und durch Eindampfen diejer 
Löfung gewonnen werden Tann. Anderntheil3 gewinnt man das Glycerin aud als 
Nebenproduct bei der Behandlung der Fette mit Ätzkalk zum Behufe der Stearinfäures 
fabrifation; es fcheidet fih dann in Waffer gelöft neben der gebildeten Kaltjeife aus 
und kann ebenfalls durch Verdampfung getvonnen werden. Zur Reinigung des in den 
Handel fommenden rohen Glycerins verdünnt man das Glycerin mit Waſſer, verſetzt 
es mit gereinigter Thierfohle, erwärmt es mit diefer, filtrirt e8 ab und concentrirt 
es wieder auf dem Wafjerbade. Um jede Spur von falzigen Beimifchungen abzu= 
Iheiden, Tann man es auch in abfolutem Alkohol auflöfen und von der filtrirten 
Löſung den Alkohol abdeftilliren. Von fettigen Beimifhungen befreit man das Gly— 
cerin durch Schütteln mit Ather oder Benzin. Das reine Glycerin ift eine völlig 
farblofe, geruchlofe, ſyrupdicke Flüffigkeit von rein und ftarf ſüßem Geſchmack, beſitzt 
ein fpecififches Gewicht von 1,267 oder 31—32° Baumes, ift völlig neutral, unſchädlich 
und erftarrt felbft bei der niebrigften Temperatur nicht. Er ift vollfommen Iuftbeftändig 
und trodnet nie ein, läßt fich in jedem Verhältniſſe mit Waffer, Weingeift, Effigfäure, 
Laugen und Flüffigkeiten mifhen und vermag manche fefte Körper aufzulöfen. In 
Äther ift es unaufiöslich. Diefen Eigenfhaften verdankt nun das Glycerin feine 
mannigfaltige Verwendung, welche es in den lettverfloffenen Jahren erlangt hat Man 
benußt es 3. B. ald Zuſatz zu Seifen und mandjerlei Präparaten, durch melde die 
Haut gereinigt und gejchmeidig erhalten werden foll, auch zum Gefchmeidigmaden von 
Lederzeug, als Zufat zu mandherlei Kitten, Paften u. dgl., welche längere Zeit elaftifch 
oder weich bleiben follen, als Hülfsmittel beim Auflöfen gemwiffer Farbftoffe, 3. B. der 
Anilinfarben, ald Confervirungsmittel für Lebensmittel und andere organifhe Stoffe, 
zum Füllen der Gaszähler, um das Eingefrieren derfelben zu verhindern, und zu vielen 
anderen Zwecken. 

Nitroglycerin (Glonoin, Nobel’s3 Sprengöl) =C°H50°+3NO05 
oder =C$SH5(NOF)30$, bildet fi) aus dem Glycerin, wenn man in eine qut abges 
fühlte Mifhung von 16 Theilen concentrirter Englischer Schtvefelfäure und 8 Theilen 
eoncentrirter Salpeterfäure allmälig 1 Theil möglichft concentrirtes Glycerin eintröpfelt 
und das Säuregemifch, nachdem fi das Glycerin darin aufgelöft bat, bierauf in 
1000 Theile kaltes Waſſer gießt, wobei fich das gebildete Nitronglycerin als unlös- 
lihe, ſchwere, ölige Flüffigkeitsfchicht unter dem fauren Waffer anfammelt, von dem 
Waſſer getrennt und forgfältig mit frifchem Waſſer gewaschen wird. Das Nitroglycerin 
ft eine gelbliche, nicht unangenehm fühlich ſchmeckende Flüffigfeit von 1,60 fpec. Gem., 
iſt nicht in Waffer, aber leicht in Alkohol, Äther und waſſerfreiem Holzaeift löslich; 
wirlt giftig und zeichnet ſich dadurch aus, daß es beim Erhigen auf 160° oder unter 
den Schlägen eines Hammerd mit auferordentlicher Gewalt erplodirt. In neuefter 
Zeit iſt es dem Schweden Alfred Nobel gelungen dieſen gefährlichen Körper fabrik— 
mäßig nach einer gefahrlofen Methode zu fabrieiren und demjelben ale Mittel zum 

prengen Eingang zu verfchaffen. Bereits in vielen Bergmwerfen, beim Straßenbau ꝛc. 
bat das Sprengöl das Sprengpulver vollftändig verdrängt, denn 1 Pfund Sprengöl 
leiſtet daſſelbe, was man bisher nur mit 10 Pfund Sprengpulver zu bewirken ver— 
mochte, überdies ift die Anwendung des Sprengöls mit bedeutendes Erſparniß an 
it und Zeit verbunden. Bisher war jedoch der Transport des Sprengöls nicht 
Ohne große Gefahr; doch auch diefem Übelftande Tann dadurch abgeholfen werben, daß 
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man das zu transportirende Sprengöl mit ungefähr dem vierten Theil feines Gewichts 
entwäfjertem Holzgeift vermischt, wodurch e3 feine Erplodirbarfeit verliert; durch Zuſatz 


von Wafjer jedoch wieder mit allen feinen Eigenfchaften abgeſchieden werden kann. 


Cholefierin =C°?H!0?+2HO, ift in feinen Eigenfchaften den Fetten ähnlid, 
jedoch fein Glycerid und auch nicht verjeifbar. Bis vor kurzem glaubte man, das 
Cholejterin finde fih nur im thierifchen Körper; es iſt jedoch in neuelter Zeit von 
Benefe, Lindenmeyer, Ritthaufen u. U. auch im Pflanzenreiche, 3. B. in den reifen 
Saaterbjen und im Fette des MWeizenklebers entdedt und daraus abgejchieden morben. 
Zur Ergänzuug der bereit3 im Hauptwerk mitgetheilten Eigenfchaften ift bier zu er- 
mwähnen, daß ſich das Cholefterin bei 20% in 6,65 Theilen Chloroform auflöft, da 
e3 auch in Eſſigſäurehydrat (Eisefiig), Butterfäure und verwandten Säuren leicht 
löslich ift und aus diefen Yöfungen in langen hexaödriſchen Prismen Fryftallifirt. Nah 
Hoppe = Seyler find die aus der Löſung des Cholefterins in Eiseffig ſich abjcheidenden 
Kryſtalle jedody effigfaures Cholefterin =C5?H*t0? + C!H 40%, 


Beſondere ftikftofffreie organifche Verbindungen. 


Daphnin =C62H3t03d°+SHO, iſt der giftig wirkende, fehon längere Zeit, 
aber nur mangelhaft befannte Bejtandtheil der Geidelbaftrinde (Daphne Mezereum). 
Es findet fich in größter Menge in der zur Blüthezeit der Pflanze gefammelten Rinde 
und fryftallifirt in farblofen rectangulären Prismen oder feidenglängenden Nadeln ; ın 
warmem Waſſer löft es fich Leicht, in Tochendem Weingeiſt ſehr leicht, in Ather ift es 
unlöslih; beim Erhiten auf 200% ſchmilzt e8 und zerfegt fih und beim Kochen mit 
verbünnter Salzläure zerfällt eS zu Zuder und einem neuen Körper, dem Dapbnetin 
— (35H 14018, welcher in farblofen Prismen Froftallirt, die in fochemdem Waffer und 
Weingeift leicht löslich find, ſchwach fauer reagiren, ſchwach adftringirend jchmeden, 
bei 250° fchmelzen und fich fublimiren laſſen. Hiernady gehört das Dapbnin in bie 
Glaffe der fogenannten Glufofide, das find Körper, melche theils durch Gährung, 
theils unter dem Einfluffe verbünnter Säuren zu Zuder und einer neuen eigentbüms 
lichen Verbindung zerfallen. 

Caincin =C!204°!053, ift ein Beftandtbeil der Wurzel von Chiococea race- 
mosa, wurde früher Gaincafäure genannt und zerfällt bei der Behandlung mit ver 
dünnten Säuren zu Zuder und Caincetin =C®CH 4608, 

Helleborin =C!?H#?012, findet ſich befonders in den älteren dideren Wur— 
jeln von Helleborus viridis, Eiyftallifirt in glänzend weißen, concentriſch arups 
pirten Nadeln, wirkt narkotiich= giftig, ift im trodnen Zuftande faſt geichmadlos, 
fhmedt dagegen in meingeifliger Löfung ſehr jcharf und verurfadht ein viele Stunden 
anhaltendes heftiges Brennen der Lippen, ift nicht in Maffer, wenig in Ather und 
fetten Olen, leicht in kochendem Weingeift und Chloroform löslich und erträgt eine 
Erhigung bis 250%, ohne fich zu zerfegen. In concentrirter Schwefelfäure löſt es ſich 
mit prachtvoll hochrother Farbe und zerfet fich dabei zu Zuder und einem harzartigen 
Körper, dem Helleborefin — CHasos. Helleborein =C5?H+O®?, iſt nad 
Hufemann und Marme ein Beftandtheil der Wurzel von Helleborus niger, Irpftallifirt 
aus der weingeiftigen Löfung in weißen, zu Warzen vereinigten, mifroffopifchen Nadeln, 
ſchmeckt füßlih, twirkt narkotiſch-giftig, löſt fich fehr leicht in Äther, fchtwieriger in 
Alkohol, kann bis 160% ohne Zerjegung erbist werden, löſt ſich in concentrirter 
Schwefelſäure mit braunrother, allmälig ind Violette übergehender Farbe und zerfällt 
beim Kochen mit verdünnten Säuren zu Zuder und Helleboretin =C?°H?0%, 
welches fich als fchöner dunkelveilchenblauer, nad) dem Trodnen graugrün erjcheinender 
Niederichlag ausſcheidet, in Waffer und Ather nicht, in concentrirter Schwefeljäure 
mit braunrotber, in Weingeift mit violetter Farbe löslich ift. 

Saponin —=C!23H106072 (nad Rochleder), findet fih in der Seifenmwurel 
(Saponaria officinalis) und andern Pflanzen, Geit einigen Jahren fommt auch joge 
nannte Seifenrinde oder Duillayarinde, melde reih an Saponin ift und 
wie Seifenmwurzel zum Waſchen benugt wird, aus Südamerika in den Handel. Durch 








— — 


— — — mt 


— ——— — — 


— — — 


5. Chemie (III. Organiſche Verbindungen: Stidftofffrete Verb.). 379 


Kochen mit verbünnter Schwefelfäure in einer Kohlenfäureatmoiphäre zerfällt das Sa— 
vonin zu Zuder und Sapogenin —=CÜ5CH4208, einer in Waffer nicht, dagegen in 
heißem Weingeift ziemlech löslichen Subftanz. 

Argyräſcin =C!HFT04 (nad) Nochleder) ift ein Beftandtheil der reifen 
Rofkaftanie; es ift weiß, kryſtalliniſch, in Waſſer, Meingeift, Eifigfäure und Alfalien 
auflöslih und zerfällt beim Kochen mit verbünnten Säuren zu Zuder und Argyrä— 
jeetin =CHH®?O°%, einer amorphen Subftanz. Außerdem enthalten die reifen Roß— 
faftanten nad) Rochleder auch Aphrodäſein — C103184046, ein weißes amorphes 
Tulver, deſſen Staub heftiges Nießen erregt und welches ſich bei der Einwirkung von 
Allalien zerſetzt. Die Noßfaftanienrinde enthält nad) Rochleder Aſculin =2(C° 
H16015)+2HO; Aſculetin =C!'H608, Aſculetinhydrat =2(C!$H6O®) + 
HO, und Frarın oder Paviin —=2(C??01802%)+HO. 

Arbutin =C?tH!601:14-HO, findet ſich nicht allein in den verfchiedenen Arten 
von Arbutus, jondern auch in den Blättern der Pyrola umbellata; es fryftallifirt in 
farblojen,, feideglänzenden, bitter jchmedenden Nadeln, löft fich leicht in Weingeift und 
hedendem Wafler, wenig in Ather, fchmilzt bei 170% und fpaltet ſich beim Kochen mit 
verdünnten Säuren zu Zuder und Hydrochinon. 

Laferpitin =C*°H3%O4, ift von U. Feldmann in der Wurzel von Laserpitium 
latifolium gefunden worden; es kryſtalliſirt in farblofen rhombiſchen Prismen, ift 
geruch= und geichmadlos, in Waſſer unlöslih, in Weingeift, Ather, Chloroform, 
Benzin, Schwefeltohlenftoff, ätherifchen und fetten Olen leicht löslich, ebenſo in con= 
wentrirter Schwefeljäure mit firfchrothber Farbe, läßt fich fublimiren, ift nicht fpaltbar, 
zerfällt jedoch beim Erhigen mit Kalilauge zu Angelicafäure und einem alfoholartigen 
Körper, dem Laſerol = CH 20%, 

Pilrotorin =C?!H!40!?, diefer längft befannte, ſehr giftige Beftandtheil der 
Kolkelskörner Irpftallifirt in fteinförmig gruppirten Nadeln, löſt fih in Wafjer wenig, 
in Alkohol leicht zu einer optisch linkswirkenden Flüffigfeit, auch in warmen fetten 
Dlen. Durch Einwirkung einer Mifhung von Salpeter= und Schwefeljäure wird er 


in eine nicht erplodirende Nitroverbindung, in das Nitropifrotorin =C?H!? 


(NO4)0!9, welches in Heinen weißen Nadeln kryſtalliſirt, übergeführt. 

Carotin = C’6H?t0? und Hydrocarotin = C’CH3%0?, find zwei bon 
Hufemann in der Möhre gefundene Stoffe, welche ſich darftellen laſſen, indem man 
den aus den Möhren gepreften Saft mit verbünnter Schwefeljäure und etwas Gallus— 
tinctur verſetzt, wodurch ein zäher Niederfchlag entiteht, den man auspreßt und im 
halbtrodenen Zuftande 6—7mal mit Weingeijt erfchöpft, welcher das Hydrocarotin 
nebit etwas Zuder und Mannit auflöft. Der mit Weingeift erfchöpfte Niederfchlag 
wird jodann mit Echwefelfohlenftoff behandelt, welcher daraus das Garotin aufnimmt 
und damit eine fait ſchwarze Auflöfung bildet, aus der das Garotin allmälig heraus— 
Irpitallifirt, wenn man auf die Schwefelfohlenftofflöfung ein gleiches Volumen von 
abjolutem Alkohol gießt und beide Flüffigkeiten gut bededt ftehen läßt. Das Carotin 
ft der Farbſtoff der Möhre und kryſtalliſirt in großen, quadratifhen, goldgrün glän— 
zenden, nach dem Trodnen dunkel rothbraunen Kryftallen, wird jedoch durd das Licht 
raſch zerjest. Das Hydrocarotin Frpftallifirt in farblofen, großen, feideglänzenden 
Blättchen, iſt geruch- und gefchmadlos, ſchmilzt bei 1269,8, Löft fich nicht in Wafler, 
ziemlich leicht in Alkohol, ſehr leicht in Ather, Schwefelfohlenftoff, Benzin, Chloroform 
und ätherifchen Olen. 

QDuercitrin =(C?3H!#0?°+6HO, der gelbe Farbftoff des Quercitron, ift 
in ueuerer Zeit mehrfach unterfucht worden und wird aus der Uuercitronrinde am 
beiten abgejchieden, wenn man diefe mit kochendem Alkohol ertrahirt, von dem Auszug 
den Alkohol abdeftillirt, aus dem mit Eſſigſäure verjegten Nüdftand dur eine Auf— 
löfung von Bleizuder alle Unreinigfeiten fällt, in die von dem Bleiniederfchlage ab— 
filtrirte Löſung Schwefelwaflerftoffgas leitet, um das überjchülfige Blei daraus ala 
Schwefelblei niederzuſchlagen und die abfiltrirte Flüffigfeit verdunftet, wobei das 
Duereitrin herausfrhpftallifirt und durch Umkryſtalliſiren aus Alkohol gereinigt wird. 
Es bildet Heine, lebhaft gelbe rhombiſche Kryftalle, reagirt neutral, ſchmeckt ſchwach 
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bitter, wird in feiner wäſſerigen Löfung durch Eifendloriblöfung intenfirt dunkelgrün 
gefärbt, giebt mit Bleizuderlöfung einen gelben, in Effigfäure leicht löslichen Nieder: 
ſchlag und zerfällt beim Kochen mit verbünnten Säuren zu Zuder und Quercetin 
— (2610012, Bisher betrachtete man den als Rutin oder Rutinfäure beeid- 
zeichneten, in den Blättern und Blüthen der Roßkaſtanie, im Buchweizen, Hopfen, 
der Gartenraute, dem Waifa (Chinefishen Gelbbeeren), Kappern und wahrſcheinlich 
noch vielen anderen Pflanzen vorfommenden gelben Farbſtoff als identiſch mit dem 
Duercitrin; diefe Annahme ift jedoch durch neuere Unterfuchungen von Zwenger, Dronfe 
und Stein beftritten worden, und wenn aud eine nahe Vertvandtichaft beider Körper, 
die ſchon dadurch conftatirt wird, daß auch das Rutin beim Kochen mit verbünnten 
Säuren zu Zuder und Quercetin zerfällt, anerfannt wird, fo fcheint doch eine völlige 
Identität nicht zu beftehen. Nach Zwenger und Dronke ift das Rutin =C°'H* 
03° -+4HO, und liefert bei feiner Zerjegung durch Säuren doppelt fo viel Zuder 
ala da3 Quereitrin. Das reine Nutin löft fih faum in faltem, leichter in fiebendem 
Mafjer mit blaßgelber Farbe, welche durch verdünnte Säuren verſchwindet; die erfal- 
sende Löſung eritarrt zu einem Brei von hellgelben Kryftallen, melde anfangs ad: 
ftringirend, hintennach falzig fchmeden; es ift in Alfohol leicht, in Ather nicht auf- 
löslich. Nach Stein ift das Rutin =C!3H12012, das Duercitrin =C!®H!°0!°, und 
das lebtere tiefer gelb gefärbt und in Waffer und Alkohol leichter löslich ald das 
Rutin. Stein nennt das Nutin Phytomelin, Pflanzengelb, oder kurzweg 
Melin und das daraus abgejchiedene Duercetin, Meletin. Aus den Blüthen der 
wilden Afazie (Robinia pseudacacia) haben endlih Zwenger und Dronfe das Ro: 
binin =C5°H3°03?+-HO, abgeichieven, welches dem Rutin und Quercitrin eben 
fall3 febr nahe fteht und beim Kochen mit verbünnter Echmwefeljäure auch zu Zuder 
und Quercetin zerfällt; es frpftallifirt in ſtrohgelben, ſchwach ſeideglänzenden Nadeln, 
ift neutral, ſchmeckt ſchwach adftringirend und löſt fi) in faltem Waſſer wenig, in 
fiedendem Waſſer und heißem Alkohol leichter, in Ather nicht auf. 

Der als Lutteolin bezeichnete gelbe Farbſtoff des Wau iſt jetzt von Schützen— 
berger und Paraf genauer unterſucht worden; er iſt =C?*H!00'?+-HO, und Fr: 
ftallifirt in gelben Nadeln. 

ferner hat Bolley das von Chevreul im Brafilienholze entvedte Brafilin auf 
im Sapanholze nachgemwiejen ; es ift aus abfolutem Alkohol kryſtalliſirt — C*H?°O'%, 
aus wäſſerigem Alkohol (Weingeift) Erpftallifirt =C*'*H?00144+3HO, bildet ſchöne, 
glänzende goldgelbe Nadeln, löſt fich mit röthliher Farbe in Wafler, Weingeift und 
Äther, färbt fih mit Epuren von Alfalien oder Ammoniak intenfiv carminrotb, zerjeßt 
fih beim Erhigen über 130% und wird dur Salpeterfäure in Pilrinfäure über: 
geführt. 

Der Farbftoff des fogenannten Munjeet oder oftindifchen Krapps (Rubia manjists) 
ift von Stenhoufe unterfuht und Munjiftin =C!°H60$, genannt worden; dafjelbe 
Irpftallifirt in goldgelben glänzenden Tafeln, ift in heißem Waſſer leicht mit hellgelber 
Farbe löslich, leicht fchmelzbar und in goldgelben Schuppen oder breiten flachen Nadeln 
fublimirbar. Seine mäfjerige Löfung färbt fi) mit Ätznatron carmoifinroth, mit 
Ammoniak bräunlichroth, mit fohlenfaurem Natron hellroth. Außerdem hat Stenhouie 
im Munjeet neben dem Munjiftin au das Burpurin =C!°H60$, einen als Be 
ftandtheil der echten Krappwurzel befannten Körper, gefunden und in dunfelcarmoilin 
rothen Kryftallnadeln daraus abgejchieden ; zugleich auch gezeigt, daß ſich das Purpurin 
in concentrirtem Ammoniak unter Wärmeentwidlung zu einer Flüffigfeit auflöft, aus 
welcher beim Verdunſten ein dem Drcein ähnlicher Körper, das PBurpurein= 
C#6H20N?02V, in feinen unter dem Mikroſtop carmoifinrotb, im reflectirten Lichte grün 
erfcheinenden Nadeln herauskryſtalliſirt. Das Purpurein Löft ſich fehr leicht in Alkohol, 
ziemlich in heißem Waſſer, wenig in Äther. Dagegegen ift das Alizarin = C?H0* 
oder nad) Bolley =C#°H1401? (befanntlih der mwichtigfte Farbftoff der echten Krapp⸗ 
wurzel) im Munjeet nicht enthalten, 

Auch der rothe harzige Farbitoff des Drlean, das fogenannte Birin, ift jeht 
analyfirt und =C!°H$0* gefunden worden. 


u Yon, 
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Die Roccellfäure ift nidt =C?*H??05+HO, wie man früher annahm, fon= 
dern = CHH3209; fie kryſtalliſirt in weißen Prismen, ift in Waffer nicht, in Alkohol 
und Ütber leicht auflöslih, ebenfo in Alfalien und alkaliſch reagirenden Salzen, 
ſchmilzt bei 132° und verflüchtigt fich zum Theil bei 200°, 

Everniin =C!:H'O!, findet fi nah Stüde in der Evernia prunastri, ift 
eine den Zuderarten nahe ftehende Subftanz, erjcheint als ein geruch- und gejchmad- 
loſes, amorphes, gelblichweißes Pulver, quillt in faltem Waſſer auf, löſt fich jehr 
lacht in heißem Wafjer, ebenfo in Natronlauge und verbünnten Säuren, aber nicht 
in Weingeift und Ather, giebt mit Jodwaſſer feine Färbung und vermag ſchwefelſaures 
Bleioryd, ſowie Schwefelblei in Löfung zu erhalten. Durdy Erwärmen mit verbünnten 
Säuren wird das Everniin raſch in Traubenzuder übergeführt. 

LZaririnjäure =C?H!'0!, ift von Stenhoufe in der Rinde des Lerchen— 
baumes (Pinus Larix) gefunden worden, fipftallifirt in langen zarten, der Benzoe— 
fäure ähnlichen Lamellen, ift jchmelzbar und fublimirbar; in Wafler ſchwer, in Wein 
geift leicht auflöslih, befigt einen campherartigen Geruch und adjtringirenden ſchwach 
bitteren Gejchmad. 


Eiweißftoffe und verwandte Subftanzen. 


Die Eiweißftoffe oder Proteinförper find nicht allein fo complicirt zufammen- 
geſetzt, daß fich ihre Zufammenfegung nicht wohl durch eine genaue chemijche Formel 
ausdrüden läßt, fondern unterjcheiden fih auch in ihren phyſikaliſchen Eigenjchaften fo 
wenig von einander, daß es oft äußerft jchwierig ift fie von einander zu trennen und 
ihre Eigenthümlichkeit zu conftatiren. Jedenfalls zeigen die verjchiedenen Proteinförper, 
ſowie fie im Thier- und Pflanzenorganismus gefunden werden, die mannigfaltigften 
Übergänge und Zwiſchenproducte, und eben dies erfchwert ihre Unterjcheidung und bie 
beftimmte Feititellung ihrer charakteriftiichen Merkmale noch ganz beſonders. In 
neuelter Zeit hat nun Hoppe-Seyler werthvolle Beiträge zur Charaferiftif der weſent— 
lichſten thieriſchen Eiweißſtoffe geliefert. Nah ihm hat man als eigenthümliche thie— 
riſche Proteinftoffe hauptjächlich zu betrachten das Serumalbumin, Eieralbumin, Gafein, 
Paralbumin, Syntonin, Myoſin, fibrinogene und fibrinoplaftiiche Subftanz, Fibrin 
und die coagulirten Albuminjtoffe. 

Das Serumcafein oder Serin findet fi) neben anderen Eimweißftoffen im 
Blutferum der Wirbelthiere, in der Lymphe, im Chylus, in Transfudaten und patho= 
logiſchen Cyſtenflüſſigkeiten, im Harn bei Nierenfrantpeiten, reihlih im Colofirum und 
in geringer Menge in der Milh. Man erhält es aus Blutjerum oder Hydrocale— 
füffigfeit dur; Verbünnen mit 20 Volumen Waffer und Ausfällen der andern, das 
Serin begleitenden Albuminftoffe durch vorfichtigen Zuſatz von Eſſigſäure oder anhal- 
tendes Einleiten von Kohlenſäure. Die nah 24 Stunden abfiltrirte Flüffigfeit wird 
bei 40° concentrirt und durch Dialyje von den Salzen getrennt oder mit Bleieffig ges 
fällt und der gejammelte und ausgewafchene Niederjchlag mit Kohlenfäure zerjegt. Das 
reine Serin bildet mit Waſſer eine klare, nicht fabenziehende Löſung, deren fpecififche 
Drehung für die Frauenhoferſche Linie D,— 56° beträgt. Unmittelbar nad) der Fäl— 
lung mit Weingeijt ift es wieder in Waſſer löslich, aber jchon nad) wenigen Minuten 
ift e3 in Albuminat und coagulirte® Albumin verwandelt. Es wird durch Koblenz, 
Phosphor-, Wein= auch durch verdünnte Mineralfäure nicht gefällt, aber allmälig 
verändert, und zwar um jo rajcher, je höher die Temperatur und je concentrirter bie 
Säure. Ügende Altalien bilden mit dem Serin Alfalialbuminate, die ſich beim 
Neutralifiren ausſcheiden. Sehr concentrirte Löfungen von Serin erftarren (jedoch nie 
jo hart wie Eieralbumin) beim tropfenweifen Zujag von ftarfer Kalilauge zu einer 
durchſichtigen Gallerte. Ganz neutrale Löjungen coaguliren bei 72 und 73° C. Säuren 
oder Salze (am meiften beide zugleich) erniedrigen, Alfalien erhöhen die Coagulationss 
temperatur. Durch Schütteln mit Ather wird das Serin nicht gefällt. 

Das Eieralbumin wird nur im Eiweiß der Vogeleier gefunden. Zu feiner 
Darftellung behandelt man das durch Leinwand gepreßte und in einer Atmofphäre von 
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Koblenfäure filtrirte Eiweiß wie Serumalbium. Die ſpecifiſche Drehung der wäſſerigen 
Löſung für die Linie D ift, unabhängig von der Concentration, — 350,5. Allobol 
verwandelt es ſogleich in coagulirtes Albumin. Beim Vermiſchen mit Salzfäure ent- 
jteht zuerft Trübung, dann Fällung einer in Waffer, wie in rauchender Salzſäure 
ſchwer löslichen Verbindung. Concentrirte Kalilauge verivandelt eine concentrirte Löſung 
von Eieralbumin unter bedeutender Steigerung des Drehungsvermögens in eine durd- 
fichtige fefte Gallerte. Äther bewirft beim Schütteln mit der wäſſerigen Löfung all: 
mälig völlige Gerinnung. 


Das Cajein und die Albuminate. Durch Behandlung mit ftarfer Kali: 
lauge erfahren alle Albuminftoffe eine tiefgreifende Veränderung unter Bildung von 


Albuminaten, die ſich untereinander dur Verſchiedenheit in der fpecifiichen Drebung 
und von Gafein darin unterfcheiden, daß diefes mit Kalilauge Schwefelkalium erzeugt. 
Sowohl Cafein, als die Albuminate find unlöslich in Wafjer und Chlornatriumlöfung, 
aber leicht löslich in Waſſer, welches fehr verbünnte Salzjäure oder etwas Alfalı enthält. 
Sie werben bei Anwefenheit phosphorfaurer Salze dur Neutraifiren ihrer Löſung 


ausgefüllt; ift jedoch ein phosphorjaures Alkali zugegen, fo entjteht erſt bei ftärlerem | 
Anfäuern eine Fällung. Bei Gegenwart von etwas Alkali find fie in heißem Weingent 


ziemlich löslih. Der beim Neutralifiren der ſchwachſauren oder ſchwach alkalischen 
Löſung entjtehende Niederfchlag iſt flodig, faferig, nicht gallertartig. Das Gafein 
wird aus Milch durch Eintragen von fchtwefelfaurer Magnefia gefällt. 

Das Paralbumin ift bis jegt nur in den Ovarialcyſten gefunden; es unter: 
fcheidet fih vom Cafein und den Albuminaten durch feine zähe fabenziehende Be 


Ichaffenheit und durch die Nichtfällbarkeit durch fchmwefelfaure Magnefia; von den | 


Albuminen durch die Löslichkeit in Waſſer nach erfolgter Fällung mit Alkohol, ſowie 
durch die Fällbarkeit durch Effigfäure und Kohlenfäure in fehr verdbünnter wäſſeriger 
Löfung. Der aus diefer lebteren Löfung erhaltene Niederfchlag ift in Kochlalzwafler 
unlöslich, wird aber durch überfchüffige Eſſigſäure oder Kalilauge leicht aufgenommen. 
In schwach alkaliſcher Löjung ſchwankt das fpecifiiche Drehungsvermögen für die Linie 
D zwischen — 59° und — 64°, 

Das Syntonin oder Parapepton bildet fih aus allen Mbuminftoffen (in 
geringer Menge auch aus nicht coagulirtem Eiereiweiß) bei der Löfung in concentrirter 
Salzjäure und aus Myoſin fchon bei der Auflöfung in fehr verbünnter Salzfäure. 
Waſſer fällt aus ſolchen Löfungen falzfaures Syntonin. Man erhält es z. B. durd 
Auflöfen von cvagulirtem Eieralbumin oder reinem Fibrin in rauchender Ealzfäure, 
Fällen mit Waffer und nochmaliges Abfcheiden des ausgeprehten und in Salzfäure 
gelöften Niederfchlages durch vorfichtigen Zufat von fohlenfaurem Natron. Das 
Syntonin ift friſch gefällt gallertartig, flodig, in Waſſer und Kodyjalzlöfung un: 
löslih, in jehr verbünnter Salzfäure und in fohlenfauren Alkalien Teicht löslich. Die 
Löjungen in verbünnten Alfalien werden auch bei Gegenwart von phosphorfauren Al— 
falien durch Kohlenfäuregas gefällt. In ſalzſaurer Löfung zeigt das Syntonin für 
gelbes Licht, unabhängig von der Concentration, die fpecififche Drehung — 72%. Mit 
ftarfer Effigfäure giebt es eine in Waſſer nicht völlig lösliche Gallerte. 

Das Myofin bildet einen Hauptbejtandtheil des durdy Todtenftarre geronnenen 
Musfelbündelinhalts; es ift unlöslich in reinem und mit Kochſalz gefättigtem Waſſet 
löslicher in Salzwaffer, welches nicht über 10 Procent Kochſalz enthält; Leicht löslich 
in jehr verdünnter Salzſäure und daraus durch Fohlenfaures Natron wieder fällbar; 
doc; geht es in der GSalzfäurelöfung allmälig in Sontonin über. Um e3 darzuftellen, 
werden die zerkleinerten Muskeln mit Wafler ausgewaſchen, der ausgeprefte Nüdftand 
mit einer Mifchung von 1 Volumen gejättigter Kochjalzlöfung und 2 Volumen Wafler 
behandelt und die jchleimige Flüſſigkeit durch Waſſer oder Kochſalzzuſatz gefällt. Der 
Niederfchlag ift Myoſin. Daffelbe löſt fih in verbünnten Alfalien unter Bildung 
eined Albuminates; es gerinnt beim Erhitzen bei um fo niedriger Temperatur, jt 
jaurer die Löfung ift. Im Eidotter, in der Kryftalllinfe des Auges und einigen Epften: 
flüffigfeiten finden ſich ähnliche Albuminftoffe. 

Die fibrinogenen und fibrinoplaftifhen Subftanzen finden fid im 
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Blutplasma, in Transjudaten, ſowie im circulirenden Blut und unterfcheiden ſich vom 
Myofin dadurch, daß fie Fibrin bilden, wenn fie in möglichſt neutraler Löſung zus 
fammentreffen; fie vereinigen ſich zu Fibrin, ſowie das Blut den Organismus verläßt. 
Die Bildung des Fibrins läßt ſich z. B. in folgender Weife bewirken: Man fällt aus, 
mit 20 Volumen Waſſer verbünntem Blutferum durch Kohlenjäure oder Ejfigfäure die 
fibrinoplaſtiſche Subſtanz und ebenſo aus dem Herzbeutelwafler des Rindes oder aus 
der Hodroceleflüffigkeit die fibrinogene Subſtanz, löjt die eine in wenig Salzwaſſer 
und bringt die andere in gleicher Menge noch feucht mit diefer Yöjung in Berührung. 
In gelinder Wärme entjteht dann ein in Salzwaſſer unlösliches Gerinnfel. 

Das Fibrin iſt als Faferftoff des Blutes, der Lymphe 2c. befannt und bildet 
hh auf die eben mitgetheilte Weiſe; es unterjcheidet fi von allen anderen Albumin— 
ftoffen durch feine Unlöslichkeit in Waſſer, Salzwaſſer und jehr verdünnter Salzjäure. 
In nicht gejättigter Kochſalzlöſung, fowie auch in einer Salpeterlöfung quillt es auf. 

Die coagulirten Albumirjtoffe find wie das Fibrin unlöslich, aber nicht 
elaftiich zäh, jondern ſpröde, brüchig und quellen in Salzjäure nicht auf. Durch ftarfe 
Alalien werden fie als Albuminate gelöſt; Magenjaft löft fie bei 30—45°, ſowie 
rauchende Ealzjäure zu Syntonin. 

Bon den Broteinftoffen des Pflangenreiches war bejonders der Kleber Gegen 
Hand mehrfacher Unterfuchung. Bekanntlich bleibt der Kleber zurüd, wenn man Weizen- 
mehl in einen Leinwanbbeutel bindet und unter Waſſer jorgfältig knetet, bis feine 
Stärfeförnchen mehr an das Wafjer übergehen. Der fo abgejchievene Kleber enthält 
aber noch Hülfetheilchen beigemicht und kann nad) Nitthaujen gereinigt werden, indem 
man den friich dargeftellten, gut ausgewaſchenen Kleber bei gewöhnlicher Temperatur 
mit verbünnter Kalilauge (3—4 Theile Atzkali in 100 Theilen Waſſer gelöft) mehre 
Zage in Berührung läßt, die hierbei entjtandene Auflöfung des Klebers von den un= 
gelöft gebliebenen Hülfetheilen abgieht und mit Ejjigjäure in geringem Überſchuß ver— 
jest, woburd der Kleber wieder abgeichieden wird. Schon längit wußte man, daß 
ber Kleber ein Gemenge von mindeitens zwei verjchiedenen Subjtanzen iſt, von welchen 
die eine in Weingeiſt löslih, die andere darin unlöslich. Den legtern Theil, welcher 
rein zurückbleibt, wenn man den gereinigten Kleber, ohne Erwärmung fuccefjiv erft 
mit Aifohol von 60 Procent, dann mit SOprocentigem Alfohol und zulegt mit Ather 
erihöpft und das ungelöft Gebliebene im luftleeren Raume trodnet, nennt Ritthaufen 
Bara:Gafein. Das PBara=GCafein (frühere Pflanzenfibrin) erjcheint nah dem 
Trodnen als eine weißgraue, volumindje erdige Subftanz, ift in Waſſer und Alkohol 
nicht, in mit etwas Gijigjäure oder Weinfäure verjegtem Altohol nur wenig, in fehr 
verdünnten Alfalien ohne Zerjegung zur Haren, bräunlichgelben, beim Stehen an ber 
Luft ſich trübenden Flüffigfeit löslich. Wahrſcheinlich iſt das Para = Cafein identiſch 
mit dem Legumin. Der in Weingerft auflösliche Theil des Klebers, früher Gliadin 
genannt, ift nah Ritthaufen ein Gemenge von drei berjchiedenen Stoffen. Dejtillirt 
man nämlich von den durdy Ausziehen des gereinigten Klebers mit Weingeift erhaltenen 
Flüſſigkeiten die Hälfte des Weingeiftes ab und behandelt die nach dem Erfalten des 
Rückſtandes abgeſchiedene bräunlich gelbe Mafje mit abjolutem Alkohol, jo bleibt der 
eine Beitandtheil des Gliadins, nämlih das Pflanzenfibrin, ungelöjt zurüd. 
Diefes ift zäh, bräunlichgelb, nad dem Trodnen hornartig, im Waſſer unlöslid; 
dagegen löſt es fich in 6Oprocentigem heißem Weingeift, jcheidet fi aber beim Er— 
falten der Löſung faft vollftändig wieder ab und die Löjung in kaltem Weingeift 
iondert beim Verdunſten eine ſich ftetS erneuernde weiche Haut ab; auch in berbünnter 
Eiiigfäure und verbünnten Alfalien löſt fi das Pflanzenfibrin; in Ammoniaf quillt 
es zu einer durchfichtigen Gallerte auf. Der von dem ungelöft gebliebenen Pflanzen- 
fierin getrennte Alkohol enthält nun bauptjädhlih den fogenanneen Bflanzenleim; 
dieſer ift geruch= und gejchmadlos, im feuchten Zuftande fchleimartig, bräunlich nach, 
dem Trodnen durchſichtig, fpröde, dem thierifchen Leim ähnlich; in faltem Wafler er: 
weicht er nur, in fiedendem Waſſer löſt er ſich Har, doch trübt ſich die Löſung mildig 
beim Erkalten; fehr leicht Löft fich der Pflanzenleim in 5O0procentigem Weingeift, ſowie 
in verbünnter Eſſigſäure. Neben dem Pflangenleim findet fi in dem von dem uns 
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gelöft gebliebenen Pflanzenfibrin getrennten Alkohol als dritter Beftandtheil des Gliadins 
noch da3 Mucin, eine gelblichweiße, ſchleimige, feidenglänzende Subftanz, die nad 
dem Trodnen bart und fpröde wird und fich dadurch auszeichnet, daß fie fich leicht in 
60— 7Vprocentigem Alkohol löſt, aus der Löfung jedoch durch YOprocentigen Alfobol 
gefällt wird. Mit dem Namen Mucin wird übrigens aud der thierijche Schleim 
bezeichnet, wie er fich 3. B. in bedeutender Menge neben Eiweiß u. a. Proteinftofien 
im Schleime der Weinbergsfchneden findet und aus diefem nad Eichwald am beiten 
auf folgende Weife getvonnen werben kann: Die von dem Gehäufe befreiten Schneden 
werden in kleine Stüdchen zerjchnitten und mit gereinigtem Sande zu einem biden 
Brei zerrieben; diefer wird mit Wafjer tüchtig ausgekocht und die heiße dickliche Mucin- 


löfung abfiltrirt. Aus der abfiltrirten Löfung fällt man nun das Mucin durch eimen 


Überjhuß von ſehr verbünnter Ejfigfäure, füßt den ſchmutzig grauen, flodigen Nieder: 
ſchlag erjt mit effigfäurehaltigem, zulegt mit etwas reinem Waffer aus und läßt ihn 
mit einer ziemlich verbünnten, aber überjchüffigen Löfung von Kali in einem ver: 
ſchloſſenen Gefäße über Nacht ſtehen; das Mucin Löft fih in dem Kalkwaſſer; man 
filtrirt die Löſung, fällt das Mucin durch Zuſatz eines großen Überjchufjes von con 
centrirter Ejfigfäure wieder aus, fjammelt es, wäſcht es erft mit effigjäurehaltigem, 
zulegt mit reinem Wafjer und gießt, wenn das Mucin aufquellen follte, etwas Wein: 
geift darauf. Das jo ausgewaſchene Mucin wird unter ftarfem Weingeift aufgehoben. 


Das fo bereitete Mucin ift in Waffer unlöslih, quillt aber darin fo leicht und jo 
ftart auf, daß eine ſolche Flüffigfeit trübe erjcheint und ihre einzelnen Schichten alle 


mälig undurdfichtiger werden und ohne fcharfe Grenze in den halbflüjjigen homogenen 
Bodenſatz übergehen. Manche Salzlöfungen, beſonders Kochſalz, begünftigen diejes 
Aufquellen bedeutend und Salzwafjer, welches Mucin aufgenommen hat, jhäumt ftarl, 
während reines mucinhaltiges Waſſer diefe Eigenfchaft nicht befist. Durch Weingeiſt 
und verdünnte Säuren wird das in Wafler vertheilte Mucin in compacten Yloden 
niedergefchlagen. In Alkalien und alkaliſchen Erden ift das Mucin leicht Löslich, und 
wendet man nur fo viel Alfali an, daß ein Theil des Mucins ungelöft bleibt, jo erbält 
man eine gefättigte Löfung, die neutral reagirt. Die neutralen oder ſchwach alkaliſchen 
Mucinlöfungen werden durd Auflöfungen von Sublimat, falpeterfaurem Silberorvr, 
eſſigſaurem Bleioryd, ſchwefelſaurem Kupferoryd, Eifendlorid und Tannin nicht gefällt, 
dagegen volljtändig durch Bleieffig. Ferner werden ſolche Mucinlöfungen durch Kochen 
nicht verändert. Getrodnet ftellt das Mucin eine braune, leimähnliche, ſchwer zer: 
reibliche Mafje dar, die weder in kaltem noch heißem Waſſer aufquilt. Von Ver: 
dauungsflüffigkeit wird das Mucin nicht angegriffen und entjteht im Thierförper erft 
aus den eigentlichen Eimweißftoffen, zu denen es nicht mehr gerechnet werben Tann. 
Sedenfalls ift der thierifche Schleim eine vom Mucin des Weizenkleber ganz verſchie 
dene Subſtanz. 

Ein ebenfo intereffantes als wichtiges thierifches Product ift die Seide, übe 
deren chemiſche Zufammenfegung erft in neuefter Zeit volljtändige Gemwißheit gewonnen 
worden ift. Lange erhielt ſich nämlich dir unrichtige Angabe Mulvers, daß der Seiten: 
faden aus drei verjchiedenen Schichten oder Lagen beftehe, nämlidy aus dem den inneren 
Kern bildenden eigentlichen Seidenftoff, aus einer darüber liegenden Schicht eines leim: 
artigen elajtiichen Körpers und aus der äußerften aus Eiweiß beftehenden Schicht. Durch 
die Unterfudhungen von Rädeler, Cramer und Bolley ift jedoch nachgewieſen, daß bie 
GSeidenraupe ihren Faden nur aus einer einzigen chemiſch gleichmäßigen Subftanz, dem 
eigentlichen Seidenftoff oder Fibroin =C?H23N°O!2, herftellt (vergl. den An. 
Fıbroin im Hauptwerk). Das Fibroin findet fi) nämlih in den Scläucen der 
der Seidenrauye im weichen Zuftande, tritt beim Einfpinnen aus den beiden Höhlen 
unter dem Munde des Thieres als zwei fehr feine Fäden aus, melde fofort fe 
werden, wobei jedoch das Fibroin, welches die oberflächliche Schicht des Fadens bil⸗ 
bete, zugleich eine chemifche Veränderung erleidet und ſich unter Aufnahme von zwei 
Atom Waſſer und zwei Atom Sauerftoff in jene elaftiiche Subſtanz ummandelt, bie 
man Seidenleim oder Sericin nennt. Das Sericin ift daher = 00H 25N50°%, 
und ein Drydationsproduct bes Fibroins; es bildet durchjchnitilih 34 Procent ds 
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en Seidenfadens, während die übrigen 66 Procent aus Fibroin beftehen. Der 
enleim erjcheint im. reinen Zuftande als ein farblofes, geruchlofes Pulver, 
e8 in kaltem Waſſer bedeutend aufquillt und ſich in heißem Wafjer leichter löſt 
yemwöhnlicher Leim. Cs löſt fih aud in concentrirter Eſſigſäure und zerfett fich 

Behandeln mit Schwefelfäure, wie auc das Fibroin zu Leucin und Tyrofin, und 
rdem bildet jich dabei noch ein dritter Körper, da8 Serin =C®H’NO®, welches 
ırblofen harten Einorhombijchen Brismen frpftallifirt, Schwach ſüß ſchmeckt und im 
jer leicht auflöslich ift. 

Auch über die Zufammenjegung der Gehirnſubſtanz (ſ. Gehirn im Hauptw.), 
re zwar oft, aber immer nur mit jehr mangelhaften Reſultaten —— worden 
ſcheint endlich die längſt erhoffte Aufklärung erfolgt zu ſein. Es iſt nämlich 
reich gelungen aus der Gehirnmaſſe eine in mikroſtopiſch Heinen, feinen Nadeln 
allifirende Subftanz, Protagon genannt =C®®H?!!N?O*P, abzufcheiden und 
n complieirt zujammengefegten Körper auch in anderen Theilen des thierifchen 
anismus nachzuweiſen. Das Brotagon ift in Meingeift und Äther in der Kälte 
er, in der Wärme leicht auflöslih; doch löſt es fich in abjolutem Alkohol in 
er Temperatur als 55°C. nicht ohne tiefgehende Zerjegung auf. In Waffer 
t das Protagon zu einer undurchfichtigen Heifterartigen Mafje auf, die mit mehr 
her eine opalifirende Löſung bildet. In Eiseſſig löft es fich zur Klaren Flüffigkeit. 
zerjegt fich fhon beim Erwärmen auf 100°, jchmilzt in höherer Temperatur und 
erläßt eine ſchwer verbrennlidhe, beim Befeuchten mit Wafjer wegen vorhandener 
sphorjäure fauer reagirende Kohle. Wird e8 24 Stunden lang mit concentrirtem 
ytwaſſer gekocht, fo zerſetzt es fich zu Glycerinphosphorfäure und zu einer neuen 
ſchen Subftanz, dem Neurin =C!’H!N; zugleid bleiben mit dem Bart vers 
dene Fettſäuren verbunden. 

Der Blutfarbftoff ift in neuerer Zeit ebenfalls vielfach Gegenftand der Unter: 
ung gewejen. Gr findet fih in dem zäbflüffigen, kryſtalliſirbaren Inhalte der 
tlörperchen des Menſchen und wahrjcheinlich aller Wirbelthiere und wird in diefer 
m Hämatofrpftallin, Hämatoglobulin oder Hämaglobin genannt. 
feiner Gewinnung läßt man das Blut gerinnen, preßt den zerſchnittenen Blutkuchen 

einem Leinwandfilter aus, rührt ihn mit kaltem Waſſer an, filtrirt und leitet, 
möglid unter Einwirkung des Sonnenlichtes, durch Die filteirte Flüffigkeit erft 

Stunde lang Sauerftoffgas und dann Koblenfäure, worauf ‚Die Ausjcheidung der 
tale beginnt und durdy Zuſatz von etwas Weingeift oder Ather häufig befördert 
d. Zur Erzeugung der Blutkryſtalle auf dem Glasplättchen unter dem Mi: 
"cp bat man nur nöthig einen mit Waſſer vermijchten Bluttropfen einige Zeit 
: der Yuft in Berührung zu lafjen und ihn dann anzubauden, um ihm Kohlenſäure 
nführen, jo fann man nad) dem Auflegen des Dedplättchens die Kryſtalle erfennen: 
ich Hoppe-Seyler erhält man jchöne und haltbare Kryſtalle des Hämatoglobulins 
6 mit Kohlenorydgas behandeltem Hundes oder Sänjeblut, und man fann das 
ieintoglobulin durch Umfrpftallifiren reinigen, wenn man feine wäſſerige Löſung (es 
t Ach in 94 Theilen Waſſer) mit etwas Alkohol verjegt und jtarf abfühlt. Das 
imatoglobulin ift der einzige Farbſtoff der Blutkörperchen; während jedoch die Blut- 
perchen des Menſchen und vieler Säugethiere faſt ausichlieglih nur Hämatoglobulin 
thalten, finden fich in denen der Vögel und mehrer Säugethiere neben letterem, noch 
ientliche Mengen von Eimweißförpern, nad deren Abſcheidung erſt das Blut kryſtal— 
rt werden fann. Das Hämatoglobulin erjcheint nad) dem Trodnen über Schwefel: 
are unter 0%, als ein hellziegelrothes, noch 3—4 Proc. Waſſer enthaltendes Pulver ; 
ne bellrothe Farbe ift durch einen geringen, mit dem Trodnen ſich nad) vermindernden 
ebalt an loſe gebundenem Sauerftoff bedingt; in ſchwach alkalifcher Yöjung bleibt es 
werändert, zerfällt dagegen bei Anmejenheit von Eiweißlörpern oder bei 0% oder bei 
mwöhnlicher Temperatur (bejonders fchnell in mit Kohlen; äure gefättigter Löſung) oder 
im Trodnen ziemlich ſchnell unter Bildung eines bräunlichen unkryſtalliſirbaren 
örperö, wenn man dieje Zerjegung nicht durch bejondere Vorficht zu hindern fucht. 
n Berührung mit Alfalien und Säuren fpaltet ſich das — nach Hoppe⸗ 
Pierer’s Jahrbüder. II. 
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Seyler in das Globulin, eine eiweißartige Eubftanz, und in Hämatin, me 

zwar wohl als der färbende Beftandtheil des Blutes betrachtet „werden kann, ſich j 

entgegen der früheren Anficht in den Blutkügelchen nicht im ifolirten Zuftande, ſonde 

nur als Hämatoglobulin findet. Das reine Hämatoglobulin befteht aus NA. 
l 















































Kohlenftoff, 7,2 Proc. MWaflerftoff, 16,3 Proc. Stidftoff, 0,43 Proc. Eifen, 0,67 
Schwefel und 20,2 Proc. Sauerjtoff, und das aus dem Hämatoglobulin abgeih 
Hämatin ift —=CPH5IN6Fe30!8, und befit die bereits früher über diejen Köt 
angegebenen Eigenjchaften (f. den Art. Hämatin im Hauptwerk). Behandelt man 
Hämatoglobulin mit einem großen Überjhuß von Eiseſſig, fo zerfällt e8 bei And 
heit von Chlormetallen in Globulin und in kryſtalliſirendes Hämin, welches le 
ungefähr 3,86 Proc. des Hämatoglobulins beträgt, als eine Verbindung von Salyl 
mit Hämatin —=C?CH°!N6Fe30!18+ HCl, zu betrachten ift und durd Behandlung 
Alfalien in Chlormetall und Hämatin zerfällt. Goncentrirte Echwefeljäure löſt 
Hämin unter Entwidlung von Salzjäure, und durch Zufag von Wafjer wird num 
dem Hämatin ähnlicher, aber eijenfreier, in Alkalien löslicher Körper gefällt. 
Hämin ift bereits vor ungefähr 12 Jahren von Teichmann entbedt worden und 
unter dem Namen Teihmann’she Blutfryftalle oder Häminfrpitalle 
fannt, ohne daß man die eigentliche Zufammenfegung defjelben fannte. Diefe Pü 
fryftalle dürfen daher nicht mit den eigentlichen Blutkryftallen, die aus dem Hän 
globulin beftehen, verwechjelt werden und lafjen fih am leichtejten erhalten, wenn 
das eingetrodnete und mit Eiseſſig angerührte Blut etwa eine Stunde lang’ 
60— 70° C. erwärmt, hierauf mit viel Wafjer digerirt und das ſich bildende id 
bläulicy jchillernde Sediment von Hämin durch Decantiren auswäſcht. Die SA 
kryſtalle erjcheinen in Mafje ſchwarz mit blaugrauem metalliihen Schiller, unter 
Mikroſkop ertennt man flahe Stäbchen oder Tafeln mit rhombijchen oder fechskit 
Begrenzungselementen; fie find doppelt lichtbrechend, zerfegen ſich noch nicht ber M 
und löjen fich leicht in fäure= oder ammonialhaltigem Altohol, aud in ägenben 
falien, aber nicht in Salzjäure. Durch Zerreiben mit trodenem kohlenſaum 
und Digeriren mit Alfohol entjteht eine dichromatifche Löfung, die in dünnen Si 
bouteillengrün, in dien granatroth ericheint. Sowohl das Hämatoglobulin, AR 
das Hämin hinterläßt beim Glühen eine aus reinem Cifenoryd bejtebende Aſch 
Die Gallenfarbitoffe find neuerdings von Nädeler fehr eingehend! 
ſucht und aus Gallenfteinen abgefhieden worden. Man erſchöpft nah Nädelg 
gefärbte und gepulverte Gallenjteine nacheinander mit Äther, heißem Waſſer, F 
form und fchlieglic mit verdünnter Salzſäure. Siedendes Chloroform entzieht F 
den vorher durch Ather vom Cholefterin befreiten Gallenfteinen einen braunen F 
(Bilifufein) nebſt einem Theil Gallenroth (Bilirubin), und der in Chloroform ur 
Theil giebt an Weingeift einen grünen Farbftoff (Biliprafin) ab. Bilifuf 
Bilirubin lafjen fi) durch abfoluten Alfohol, welcher nur das erjtere löft, vi 
ander trennen. Das Bilirubin oder Gallenroth =C°?H!’N?O®, findet # 
den menjchlichen Gallwnfteinen in vortwiegender Menge und kann durch wiedent 
Auflöfen in Chloroform und Fällen mit Alkohol rein erhalten werden. Cs it 
amorphes und dann orangerothes, oder ein frpitallinifches und dann dunfelroth 
jcheinendes Pulver, unlöslih in Waffer, fehr wenig in Alkohol und Ather, 
löslich mit gelber Farbe in Chloroform, Schwefelfohlenftoff, Benzol, heißem Terpenit 
und fetten Olen; in alkaliſchen Flüffigfeiten löft es ſich mit tieforangerother, bei fat 
Verdünnung gelb erfcheinender Farbe, welche fo in’enfiv ift, daß eine 15 Millin 
dide Schicht einer folden alfalifhen Yöfung bei 15000facher Verdünnung noch oral 
farbig, bei 25000 bis 100000facher Verdünnung rein und deutlich gelb erjcheint d 
jelbft bei millionenfacher Verdünnung die gelbe Farbe noch wahrnehmbar ift, 
man eine didere Flüſſigkeitsſchicht hat. ine foldhe auf 30000 bis 40000fache d 
dünnte Bilirubinlöfung färbt auch die Haut noch deutlich gelb, woraus ſich bi 
der Gelbfucht oft jo raſch eintretende gelbe Färbung de3 Auges und der Haut 
Im directen Sonnenlicht zerfegen fich die alkalifchen Löfungen fchnell und beim % 
miſchen einer ſchwach ammoniakaliſchen Löſung mit Chlorcaleium fält Bilirubia 
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alt =C°?H!’CaN?O$, in roftfarbigen, nad) dem Trodnen dunkelgrün und metalliſch 
längend erfcheinenden Flocken nieder. Dieje Kalkverbindung, aus der die menjchlichen 
Sallenjteine größtentheil3 bejtehen, ift in Ather, Weingeift und Chloroform jo gut 
ne unlöslih. Erwärmt man das Bilirubin mit 2Oprocentiger Salpeterfäure, fo ber- 
vandelt es fich in dunfelviolette, mit gelber Farbe ſich löfende Harzfloden. Verſetzt 
nan eine alkalische, mit ihrem gleichen Volumen Alkohol vermifchte Löfung des Bili- 
ubınd mit concentrirter Salpeterfäure, welcher etwas rothe rauchende Salpeterjäure bei= 
ymijcht worden ift, jo geht die gelbe Farbe der Löſung erft in grün, dann in blau, 
Nolett, rubinroth und endlich in ſchmutziggelb über. Wird nicht gefchüttelt, fo zeigen 
ih alle dieje Farben gleichzeitig fchichtenmweife übereinander. Die Grenze diefer, zur 
dachweiſung des Gallenroths vorzüglichen Reaction tritt erft bei 70000= bis 80000facher 
Berdünnung ein, Löft man das Bilirubin in überfchüffiger Natronlauge und fchüttelt 
efe Löſung anhaltend mit Luft, jo färbt fie fih unter Sauerftoffabjorption grün und 
febt dann mit Salzläure einen in Ather und Chloroform unlöslichen, in Weingeift 
nit prachtvoll grüner Farbe löslichen Niederfchlag von jogenanntem Biliverdin 
=(C?’2H20N201%, Dieſes findet fih nicht, oder nur fpurmweife in den Gallenfteinen 
md jeine grüne Löſung wird durch Salpeterfäure erft blau, dann violett, roth und 
dli zlich ſchmutziggelb gefärbt. — Das Bilifufein oder Gallenbraun =C°?H2 
"0 , Tann durch Behandeln des Nüdjtandes von Chloroformauszug mit Weingeift 
konnen werden und erjcheint als eine faſt ſchwarze, glänzende, ſpröde Maſſe, bie 
ih zu einem dunfelbraunen Pulver zerreiben läßt, ift in Waffer, Ather und Chloro- 
om faſt unlöslih, dagegen in Weingeift und verbünnten Alfalien leicht mit tief- 
kauner Farbe löslich, wird aus den alkalischen Löſungen durch Salzjäure in braunen 
Hoden gefällt. Es ift nur im geringer Menge in den Gallenfteinen enthalten und 
jebt mit Salpeterjäure eine ähnliche Reaction, wie das Bilirubin. — Das Biliprafin 
der Sallengrün —=C°’’H*?N?0'?, ift eine faft ſchwarze ſpröde Maffe, liefert ein 
rünlichſchwarzes Pulver, ift in Waſſer, Ather und Chloroform unlöslich, in Weingeift 
kiht löslich mit grüner Farbe, und diefe Löfung unterjcheidet ſich von derjenigen bes 
diliverdins, daß fie durch Ammoniak braun wird, und von der des Bilifufeins, daß 
tie braune Farbe durch Zufag von Salzfäure wieder in Grün übergeht. Mit Sal- 
kterfäure giebt es Ähnliche Neactionen, wie das Biltrubin. — Als Bilihumin endlich 
hzeichnet Nädeler einen Gallenfarbftoff, der bei der Behandlung der Gallenfteine mit 
tber, heißem Waſſer, Chloroform und verdünnter Salzjäure ungelöft zurüdbleibt. 
Das Bilifumin ift in Waſſer, Weingeift, Ather und verdünnten Säuren unlöslich, 
jndet fich in beträchtliher Menge in den Gallenfteinen und entjteht auch aus den 
Anderen Gallenfarbitoffen, wenn man die natronhaltigen Löſungen derfelben der Luft 
ausſetzt. 

Ereretin =0’°H?#SO, iſt nad) Marcet eine ſtickſtofffreie, aber ſchwefelhaltige 
Subftanz, welche, fich in den menjchlichen Ererementen findet und fi) durch Ausziehen 
Seielben mit fiedendem Alkohol daraus abjcheiden läßt. Es kryſtalliſirt in farblofen, 

glänzenden, netartig verfchlungenen oder büfchelförmig vereinigten Nadeln, ift in 
daltem Wafjer unlöslich, verwandelt ſich in heißem Waſſer in eine gelbe harzige Mafle, 

fh faum in faltem, leicht in heißem Alkohol, noch leichter in Äther, ſchmilzt bei 
92—96°, verbreitet hierbei einen eigenthümlichen. aromatijhen Geruch und erftarrt 
Meder zu einer harzartigen Mafle. 


Drganifhe Bafen oder Alkaloide. 


Die in dem Artikel „Organiſche Baſen“ im Hauptmwerfe (f. d.) gegebene Überficht 
über diefe intereffante und wichtige Gruppe von organijchen Verbindungen kann noch 
als volllommen zeitgemäß betrachtet werden, jo daß hier nur einige neuere Forſchungen 
über einzelne organische Bafen kurz mitzutheilen find. 
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Natürliche organifche Bajen. 


Aribin =Ct°H?N#, ift von N. Rieth aus der Rinde des brafilianifchen Baumes 
Arariba rubra abgefchieden worden; es kryſtalliſirt entweder waſſerfrei in ziemlich 
großen Nhombenoctaädern oder wafjerhaltig = C*° H?’Nt+16HO, in langen jehmalen, ; 
meift hohlen Prismen, ift in Waffer wenig, in Weingeift und Ather leicht löslich, 
ſchmilzt bei 229° und fublimirt in höherer Temperatur, reagirt alkaliſch und jchmedt, 
ftarf bitter. Die Araribarinde ift äußerlich grau, innen purpurroth und wird als! 
Material zum Nothfärben der Wolle benust. ! 

Cocain =C’H!!NO®, ift nah A. Niemann der wirffame Beſtandtheil der) 
Gocablätter (von Erythroxylon coca Lam.), melde in Peru und anderen Ländern 
Südamerifad von den Indianern mit etwas ungelöfchtem Kalk gefaut werden un 
ſchwach aufregend wirken. Nach Lofjen enthält 1 Pfund Cocablätter nur ungefäb 
1 Gran Cocain. Das Cocain kryſtalliſirt leicht in farblofen, monoklinoöedriſchen 
4—sfeitigen Prismen, ift faum in Wafjer, leichter in Weingeift, noch leichter in 
Äther löslich; feine Löfungen reagiren alfalifh und ſchmecken etwas bitter, es jhmilk 
bei 98° und bildet mit Säuren meift kryſtalliſirbare, in Weingeift löslihe, in At 
unlöslihe Salze. Behandelt man das Cocain mit concentrirter Salzjäure, fo zerfä 
e3 zu Benzoeiäure, Methylalfohol und einem neuen Körper, dem Efgonin =C 
H'5N0%+ 2HO, weldes in farblofen, glasglänzenden Prismen kryſtalliſirt, ſchwa 
bitter fchmedt, in Waffer leicht, in abjolutem Altohol ſchwieriger, in Ather ni 
löslich iſt, neutral reagirt und fein Kryſtallwaſſer erft bei 120-—130° verliert. Auf 
dem Gocain ſoll in den Cocablättern noch eine flüjfige, ſtark alkaliſch reagirende, nick 
giftige Bafis enthalten fein, weldhe man Hygrin genannt hat, die jedoch noch nick 
näher unterjudt worden ıjt. 

Hydraftin =C*H*’NO!?, findet ſich zugleih mit Berberin in der Wurzel vor 
Hydrastis cunadensis, fryjtallifirt in geraden, glänzend weißen ‘Prismen, ift gejchmadlos, 
in Waffer nicht, dagegen in Weingeift und ther löslich, zerſetzt ſich beim Exhigen 
und bildet mit Säuren bitter und brennend jcharf fchmedende Kryſtalle. 

Berberin =CtH!'NOS, ift ſchon längere Zeit befannt und wurde neuerding 
in mehrern verjchiedenen Pflanzen aufgefunden, jo zu circa 4 Proc, in der Hydrastis 
canaden-is, ſowie auch in der Wurzel der ebenfalls in Nordamerika heimiſchen Xan- 
thorrliiza apiifolia, ferner in einem gelben aus Ober: Afjam jtammenden Farbbole 
welches von den dortigen Einwohnern Woodunpar genannt wird, in der St. jr 
banniswurzel vom Nio Grande, in der Rinde des Pachnelobaumes von Bogota um! 
in der Wurzel von Coptis Teeta, welche in Indien und China als Arzneiftoff benuft 
wird. Läßt man auf das Berberin in höherer Temperatur zugleidh mit Ejiigiam 
Zink und Schwefelfäure einwirken, fo bildet fih Hydroberberin =CtH?!N0% 
welches farbloje Kryftallnadeln bildet, fih mit Säuren zu kryſtalliſirbaren Salzen ver: 
einigen läßt und fi) an der Luft dunkel färbt. 

Lyein —C!PH!!NO#, ift von Hufemann und Marme in dem Teufelszwi 
(Lycium barbareum), namentlid in den Blättern diefer Pflanze entdeckt worden; & 
ift weiß, ftrahlig kryſtalliniſch, zerflieglich, ſchmeckt ſcharf, reagirt nicht alfalifch, wi 
etwas narkotijch, löſt fich in jedem Verhältniß in Waſſer, leicht in Weingeift, nich 
in Ather, ſchmilzt über 150% und zerfegt fih. Mit Säuren bildet es kryſtalliſitbett 
Salze. 

Phyſoſtigmin oder Eferin ift das giftige Alkaloid der Calabarbobnt 
(Öottesurtheilsbohne, Ordeal bean) d. i. der Samen von Physostigma ven« 
nosum (f. oben ©. 207 u. 281), welche in ihrer fpröden dunklen Hülfe eine gelblide 
weiße mandelartig jchmedende Cotyledonenmaſſe einfchließt, von welcher jchon 0,8 Gramm 
nad dem Genufje ohne irgend ein jchmerzhaftes Symptom Schwindel und Lähmung 
hervorrufen. Das Phyſoſtigmin ift amorph, bräunlich gelb, in Wafler wenig, in 
MWeingeift, Ather, Benzol, Ätzammoniak und Natronlauge leicht aufiöslich, reagit 
deutlich alkaliſch und veranlaßt eine bedeutende Contraction der Pupille, wenn feine 
alfoholiihe Löjung ins Auge gejtrichen wird, j. oben S. 207. | 
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Curarin =C?H"N, ijt nach Preyer das giftige Alkaloid des Gurare, des 
Dfeilgiftes der ſüdamerikaniſchen Indianer. Es kryſtalliſirt in vierfeitigen farblofen 
Prismen, von jehr lange andauerndem bitterem Geſchmack, ift in Wafler und Weingeiſt 
n jedem Berhältnifje löslih, nur wenig löslich in Chloroform, unlöslih in Äther, 
Benzin und Schwefelkohlenftoff, färbt ſich mit concentrirter reiner Schtwefelfäure prächtig 
Hau und bei Zufag eines Splitters von rothem Chromjalz violett wie Sirychnin 
md wurde daher früher mit Strychnin verwechjelt (ſ. Pfeilgifte im Hauptwerk). 

Corydalin =C’*H!’NO$, das fhon früher von Wadenroder in der Wurzel 
son Bulbocapnus cavus entdedte Alfaloid ift fürzlih von Wide genauer unterfucht 
vorden. Es kryſtalliſirt in feinen Nadeln oder furzen Prismen, ift in Weingeift, 
Kther, Chloroform, Amylalkohol, Schwefelfohlenftoff, Benzin und Terpentinöl auflöslich, 
eagirt ſtark alkaliſch, ſchmedtt in alkoholiſcher Löfung bitter, ſchmilzt bei 130° und 
start zur amorphen, ſchön braunrothen Mafje. Bei 1809 beginnt es fich zu zerſetzen. 
it den Säuren bildet es kryſtalliſirbare Salze. 

Solanin =C’HT!NOM, findet fi in größter Menge in frifchen, nicht zu 
ang entwickelten Kartoffelfeimen, fryftallifirt in feinen, feideglänzenden Nadeln, ift in 
Baffer und Ather faft unlöslih, in heißem Weingeift leicht löslich, fchmedt ſchwach 
Ntter, etwas brennend, ſchmilzt bei 2350 und zerſetzt ſich in höherer Temperatur, 
ragırt äußerſt ſchwach alfaliih, bildet mit den Säuren neutrale und faure, bitter 
hmedende, ſchwer fryftallifirende Salze und zerfällt beim Kochen mit verbünnter Sal;- 
Äure zu Traubenzuder und einer neuen, durdy Ammoniak fällbaren Bafis, dem S o- 
anibin —=C50H*NO?, melde etwas ftärker alfalisch reagirt und mit den Säuren 
neift Irpftallifirbare, neutrale und faure, bitter fchmedende, ſchwer lösliche Salze bildet. 
das reine Solanidin ift in Alkohol und Ather leicht, in Waſſer unlöslich Frpftallifirt 
® langen farblofen, feideglänzenden Nadeln. Seine Löfung fchmedt bitter, etwas 
Niringirend. Es fchmilzt bei rafchem Erhiten etwas über 200% und fublimirt dann 
aſt ungerfegt. Durch Behandlung de3 Solanins mit concentrirter Salzjäure erhält 
man außer dem Golanidin noch eine andere fryftallifirbare Bafıs, das Solanicin 
=(3H39NO. 

. Koldiein=C’tH!?NO!Y, das Alfaloid der Herbftzeitlofe (Colehicum autumnale), 
Mt amorph, riecht ſchwach aromatisch, ſchmeckt intenſiv bitter, fchmilzt bei 140°, löſt fich 
nicht in Üther, aber leicht in Wafler und Weingeift und zerfegt fich beim Erwärmen 
it verdünnter Schwefelfäure, wobei fih Coldhicein, eine wie Colchiein zuſammen— 
feleste, aber jauer reagirende und in feinen Nadeln kryſtalliſirende Subſtanz, bildet. 

Delphinin =C*H3NOF, das Alfaloid der Stephansförner von Delphinium 
staphisagria ift weiß, amorph, in Waſſer faum, in Weingeift und Äther Teicht löslich, 
kagırt ſtark alfaliich und fchmedt anhaltend ſcharf. 

Atropin =C°’*H?’NO$, das giftige Alkaloid der Tollfirfche (Atropa bella- 
donna) zerfällt beim Kochen mit Barptwaffer zu Atropafäure =C!?H30O* (wie 
dimmtfäure zufammengefegt) und zu einem neuen Alfaloid, dem Tropin =C!H!’NO4, 

Coniin =C!H!’N, das giftige Alfaloid de3 Conium maculatum, eine farb- 
-Iofe, bei 1632/,0 fiedende Flüffigkeit, wird durch Einwirkung von falpetriger Säure in 
‚Anen neuen Körper, das Azoconydrin =C!°H!EN?O?, übergeführt, Dieſes ift eine 
Ölige, mweingelbe Flüffigkeit, von aromatifhem Geruch, brennendem Geſchmack, ebenjo 
Aftig wie Goniin, mit Waffer nicht, mit Weingeift und Äther leicht miſchbar, zerſetzt 
fih bei 200% und giebt beim Erhigen mit wafjerfreier Phosphorjäure unter Enttwidlung 
don Stiditoffgas einen Kohlenwaſſerſtoff = C!°H'*, das fogenannte Conylen (f. oben 
5. 368). Außer dem Coniin hat Werthheim in den Scierlingsfamen und Blüthen 
"oh eine Bafis in ſehr geringer Menge gefunden, nämlich dad Conydrin — 
CHANGE,  Diejes Erpftallifirt in farblojen prächtig irifirenden Blättern, ſchmilzt 
leicht bei 120,6 und fiedet bei 224'/,°, reagirt ftarf alfalifh, bildet mit den Säuren 
Sole, Löft fih nur wenig in Waffer, leicht in Alkohol und Ather auf und geht beim 
Vehandeln mit waſſerfreier Phosphorſäure in reines Coniin über. 

Guanin —C!H5N50?, die befannte Baſis des peruaniſchen Guano, iſt nach 
varreſwit der glimmerartig glänzende Beſtandtheil der ſogenannten Perleneſſenz, welche 
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zur Herftellung künſtlicher Perlen dient (f. Perlen S. 835 im Haupttwerf). Behandelt 
man das Guano mit Salzjäure und chlorfaurem Kali, fo entjteht neben anderen Pros 
ducten (Barabanfäure, Dralurfäure, Harnftoff und Tanthin) eine neue Baſis, das 
Suanidin—=C*HöN?, eine kryſtalliniſche, ſtark alkaliſch und ägend ſchmedende Sub: 
ftanz, die an der Luft zerfließt und Kohlenfäure anzieht. 


i 

| 

! 

Ber Künftlihe organifhe Bafen. { 

Hydrorylamin =NH?O? Dieſe kohlenftofffreie Bafis entfteht nach Loſſen 
bei der Einwirkung von Salzfäure und Zinn auf falpeterfaures Äthyloxyd, iſt jedoch 
im ifolirten Zuftande nicht darftelbar, fondern nur in Verbindung mit Säuren b 
falzfaure Hydrorylamin =NH?O?,HC1, frpftallifirt in farblofen Spießen o 
Blättern, ift in Wafler und Weingeift löslich und feine concentrirte Löſung entwid 
mit überfchüffiger Kalilauge lebhaft Stidftoff- und Ammoniafgas, 

Pyrrhol (Pyrrol) — CAN. Diefe flüchtige Bafis findet ſich nicht allei 
in dem Theeröl, welches bei ber trodenen Deitillation der Knochen und anderer ftı 
ftoffhaltiger Subftanzen gewonnen wird, fondern fann aud aus dem Milchzuder 
reitet werden. Zuerſt wird nämlich der Mildhzuder, indem man ihn mit feinem vi 
fachen Gewichte Fäuflicher Salpeterfäure erft gelinde, fpäter zum Sieden ertwärmt, i 
Schleimfäure —=C!’H!0!8, übergeführt; aus diefer bereitet man durch Sätti 
mit Ammoniak das jchleimjaure Ammoniak, und beim Erhigen des jchleimfauren A 
moniaks entjteht neben etwas Pyrrol, das Carbopyrrolamid = C!CH$N?O 
welches in weißen Blättchen kryſtalliſirt, ſüßlich jchmedt, in Waffer wenig, in Wei 
geift und Äther leicht löslich ift und bei 1730 ſchmilzt. Kocht man nun ferner 
Garbopyrrolamid mit Barytwaſſer, jo bildet fi unter Ammoniafentwidlung carbo 
pyrrolfaurer Baryt =Ba0,C!°H*NO?, der in weißen Blättern Eryftallifirt, u 
beim Verſetzen feiner concentrirten wäſſerigen Auflöfung mit concentrirter Salzjäure i 
Überfhuß jcheidet fih Carbopyrrolfäure =HO,C!°H4NO3 in weißen Syloden 
Diefe Säure ift fhon an der Luft flüchtig, fublimirt bei 190% in Kleinen feberartige 
Kryſtallen und zerfällt in höherer QTemperatur zu Koblenfäure und Pyrrol. Bei 
Kochen mit verbünnten Säuren zerfällt die Carbopyrroljäure zu Kohlenfäure und Pyr 
rolroth —=CHHN?O2, vgl. Pyrrhol im Hauptwerk. . 

Gefpitin =C!H!’N, ift eine flüchtige, bei 95° fiedende Bafıs, welche Chu 
und Omen im ZTorftheer gefunden haben; fie ericheint als farblojes, unangenehm 
riechendes DI, ift mit Waffer in allen Verhältniffen mifchbar und ifomer mit dem 
Athylamin. 

Pyridinbaſen. Mit dieſem Namen bezeichnet man gegenwärtig eine Reihe vor 
flüchtigen, flüffigen Bajen, von welchen einige zuerft von Anderſon in dem bei ver 
trodenen Deftillation der Knochen entftehenden Anochenöl (Oleum animale Dippelü 
entdeckt und in neuerer Zeit, nebft mehrern neuen hierher gehörenden Baſen audi 
Steinfohlentheer, Torftheer und im Theer von bituminöſem Schiefer aufgefun 
worden find. Diefe Bafen bilden zufammen eine homologe Reihe, find Nitrilbafen; 
doch fennt man ihre Conititution zur Zeit noch nicht genügend. Die Pyridinreibe ber 
fteht aus folgenden Gliedern: 


























Poritin . . —CIH5N 

PBicoolin . . —C!HN 

Lutdin „ . —CHH’N 

Collidin.. —C!H!IN 

PBarvolin. „ —CI8H!3N 

Coridin . „. —C?H!N 

Rubidin . „. —C?H!N | 
VBiridin . . —CH!N 


‚Das Pyridin fiebet bei 115° und hat ein jpec. Gew. von 0,924. Das Pi: 
eolin jiedet bei 134° und hat ein ſpec. Gew. von 0,933. Das Lutidin fiebet ba 
154° und bat ein fpec. Gew. von 0,945. Das Eollidin fiebet bei 1709, hat em 
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Get. von 0,953 und ift ein farblojes aromatisch riechendes ÖL. Das Barvolin 
bei 1889, hat ein fpec. Gew. von 0,966. Das Coridin ſiedet bei 211°, hat 
pec. Gew. von 0,974 und erjcheint ala farblofe Flüffigfeit von eigenthümlichem 
geruch. Das Rubidin fiedet bei 230°, hat ein fpec. Gew, von 1,017 und ift 
farblofe, ölige, ſchwach riechende Flüffigkeit. Das Viridin fiebet bei 2519, hat 
pec. Getv. von 1,024 und erjcheint als gelbliches, bei durchfallendem Licht ſchwach 
liches DI von ſüßlich aromatifchem Gerud. 
Anilinbafen nennt man eine kleine Reihe von flüchtigen Bafen, welche mit 
Poridinbafen metamer find und daher troß der gleichen Zufammenfetung durchaus 
re Eigenfchaften und eine andere Gonftitution beſitzen. Die Anilinbajfen find 
ih Amidbafen, d. h. Ammoniaf, in welchem nur 1 Atom Wafferftoff durch 1 Atom 
Radicals erjegt ift; fie fanden fich zugleich mit den Pyridinbafen im Steinkohlen— 
H und ähnlichen Producten der trodenen Deitillation, können aber auch durch 
ktion der Nitroverbindungen der zur Benzolreihe (f. oben S. 272), gehörenden 
mwafjerftoffe gewonnen werden. Die Anilinreihe befteht aus folgenden Gliedern : 
Anilin . . —C!H’N 
Toludin . —CHH®N 
&ylidin . „. —C!HNN 
Gumidtin . —C!H!’N 
Cymidtin. „. — C?PHIN 
das Anilin ift ald Phenylamin =H?%C!?HS)N (f. Phenylamin im Haupt: 
„zu betrachten. Es fiebet bei 1849,5, befigt bei 15'/,0 ein jpec. Gew. von 1,018 
bedarf zu feiner Auflöfung 31 Theile Waſſer von 12°/,0%. Es wirft giftig und 
abe damit haben ergeben, daß Fröfche in Waffer, welches nur Y/,ooo Anilin ent- 
‚Ihbon nah 2—3 Stunden fterben; Kaninchen werden durch 50—100 Tropfen 
nm in 4—6 Stunden getöbtet und fterben unter Eintreten von kloniſchen, bis zum 
! tortdauernden Krämpfen. Das Anilin ift für die Farbeninduftrie von großer 
tigleit (f. unten). In ähnlicher Meife, wie fi) aus dem Nitrobenzol (C!?H>NO%) 
d reducirend wirkende Etoffe das Anilin bildet, fo entfteht aus dem Dinitrobenzol 
HHNOM?]| eine eigenthümliche Bafis, das Phenilendiamin =C!!H’N?’— 
CHHN? Daſſelbe erſcheint als ſchwere, faft farblofe, ölige Flüffigfeit, färbt fich 
xt Luft braun, fievet bei etwa 2809, ift in Wafjer wenia, in Weingift und Ather 
sauflösfih, reagirt alkalifch und bildet mit den Säuren Fryftallifirbare Salze, 5. B. 
Ihwefelfaure Phenylendiamin =C!2H®N2,2H0,280%. Das Tolui- 
oder Tolylamin —=H(CHH?)N, bildet den ſchwer flüchtigen Beltandtheil des 
Anilinfarbenfabrifation in den Handel fommenden Anilinöls und fann aus diefem 
Onnen werden, wenn man ben zwijchen 180 und 230° fiedenden Theil deſſelben 
actionirten Deftillation unterwirft und die einzelnen Deftillate mit einer heifen 
Näurelöfung behandelt, um beim Erfalten das ſchwer Tösliche oralfaure Toluidin 
gewinnen, aus welchem dann durch Kalilauge das reine Toluidin abgefchieden 
3. der man verwandelt das ziwifchen 108 und 114° ſiedende Toluol (f. oben S. 372) 
dh Salpeter= Schtwefeljäure zunädft in Nitrotoluol =CHH (NO), reducirt dieſes in 
"er Weiſe wie Nitrobenzol mit Eifen und Effigfäure und reinigt das erhaltene 
udn durch mehrmaliges Umkryſtalliſiren aus Petroleumbenzin, welches bei 80—100° 
X. Das reine Toluidin Irpitallifirt in weißen cholefterinähnlichen Blättchen, riecht 
Angenehm, färbt ſich nicht am der Luft, ſchmilzt bei 45°, fiebet zwiſchen 205— 206°, 
af zur Löſung 285 Theile altes Waſſer, Löft fich Teicht in Weingeift und Äther 
" Behandelt man anftatt dem Nitrotoluol das Dinitrotoluol =C!!H&(NOF)?, mit 
in und Eifiafäure, fo entfteht das Toluylendiamin = C!!H1ON?=(C!4H9) 
S?, eine farblofe, ſchön kryſtalliſirende Baſis, welche alfaliich reagirt, in ſiedendem 
fer, Alkohol und Äther Leicht löslich ift, bei 999 fehmilzt, bei 280° fiebet und mit 
* Säuren Irpftallifirbare Salze bildet. 
“a3 Kylidin =H?(C!EHNN, ift ein farblofes, am der Luft raſch dunkel wer: 
des ÖL, ſiedei bei 2132140 und reagirt alkaliſch. Das Cumidin —H?(C!® 
M, iſt ein blaßgelbes, ſtark lichtbrechendes, an der Luft roth werdendes Ol von 
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0,9529 fpec. Gew., riecht eigenthumlich, jchmedt brennend, erftarrt in der Rä 
quabratifchen Tafeln und fiedet bei 225%. Das Cymidin =H?(C?H")N, i 
gelbes; geruchlofes DI und fiedet bei ungefähr 250° C. 

Die aus Anilin darftellbaren Farbftoffe haben in den lebt verflofjenen J 
eine außerordentliche Bedeutung gewonnen. Schon Runge, der Entdeder des Ur 
machte darauf aufmerkjam, daß das Anilin mit Chlorfalf ein lafur= oder violetib 
mit Säuren ſich rofenroth färbendes Gemiſch giebt, und man lernte die Fähigle 
Anilins in rothe und violette Farbftoffe übergehen zu fünnen bei verfchiedenen Ge 
heiten kennen. Den eigentlihen Anftoß zur Anilinfarbenindujtrie gab at 
Jahre 1858 A. W. Hofmann, indem er durch 30ſtündiges Erhiten von 1 Vo 
zweifach Chlorfohlenftoff (C?C1*) und 3 Volumen Anilin in einem verjchlofjenen 
auf 170— 180° den prachtvollen rothen Farbitoff darftellte, der jest unter dem ) 
Fuchſin befannt ift. Von diefem Beitpunfte an folgten fich die Fortſchritte au 
Gebiete der Anilinfarbeninduftrie mit überrafchender Schnelligkeit. Die Method: 
Anilinroth» oder Fuchfinbereitung wurden vereinfacht; man lernte außer dem 4 
roth auch Anilinviolett in den verfchiedenften Nüancen, Anilinblau, Anilingelb, 4 
orange, Anilinbraun, Anilingrün und Anilinſchwarz bereiten und verwandte 
Mühe auf die Auffindung einer leicht ausführbaren, ergiebigen Methode zur Fabrı 
des Anilins in großem Maßſtabe, wobei die von Hofmann entdedte, jedoch voı 
ſchiedenen Chemikern nicht anerfannte Thatjache, daß chemifch reines Anilin 
Anilinrotb liefert, fondern nur das toluidinhaltige Anilin zur Farbenfabn 
brauchbar jei, von großer praftifcher Wichtigkeit war. Man bemühte fih nun 
mehr, mie anfangs, chemisch reines Anilin darzuftellen, ſondern fabricirte abi 
Gemenge von Anilin und Toluidin, welche unter dem Namen Anilinöl ı 
Handel fommen. Das Hauptmaterial zur Anilinfabrifation ift derjenige Thri 
mit Schwefeljäure und Natronlauge gereinigten leichten Steinfohlentheeröls, h 
zwiſchen SO und 120° beftillirt und in der Hauptſache aus Benzol und Toluol ! 
Dieſes Steinfohlentheeröl wird nun in gufeifernen Apparaten allmälig zu einer Di: 
bon rauchender Salpeterfäure und concentrirter Schwefeljäure gegoffen und hie 
in ein Gemisch von Nitrobengol und Nitrotoluol übergeführt.. Auf 12 Thal 
Gemifches von Benzol und Toluol rechnet man 13 Theile Salpeter= und 8 
Schwefelfäure und aus je 100 Theilen des Benzol-Toluols erhält man circa 130 
des Gemifches von Nitrobenzol und Nitrotoluol, welches durch Wafchen mit I 
von der anhaftenden Säure befreit wird und dann eine röthlichgelbe, ſtark bitter. 
artig riechende, in Wafler unterfinfende Flüffigkeit von 1,2 ſpec. Gewicht darftel: 
zwischen 215—230°% deftillirt (reines Nitrobenzol fiedet bei 205%. Das jo be 
Gemisch von Nitrobenzol und Nitrotoluol eignet fih nun zur Fabrifation des Anil 
wobei man ſich zur Zeit ausschließlich der von Behamp eingeführten Methode ii 
Man beichiet nämlich einen eifernen, mit Rührvorrihtung und Deftillirhehn verii 
Cylinder mit 150 Theilen möglichft fchmiedeeiferner Feilfpäne, 100 Teilen & 
100 Theilen Nitrobenzol und 50 Theilen Eſſigſäure, rührt dies durcheinander, 
ſich die Maffe ftarf erhitt und unter Wafjerftoffgasentwidlung eine wäſſerige Klü 
überbeftillirt, die immer wieder zurüdgegofien wird, bis die Deftillation von ! 
beginnt. Nun werden die Cylinder fünftlih erwärmt und durch Zuleiten von Ü 
dampf die Deitillation befördert, wobei das Anilinöl nebſt Waſſer überbeftilit, 
unter dem Wafjer anfammelt und von diefem getrennt wird. Aus 100 Theilen ? 
benzol erhält man im Durchſchnitt 66 Theile Anilinöl, welches, wenn es von 
Beichaffenheit ift, zwifchen 180 und 2009 größtentheils überbeftilliren muß un 
fpec. Gewicht nicht unter 1,00 und nicht über 1,03 liegen darf. Diefes Anilin 
fteht nun hauptfählib aus Anilin und Toluidin, enthält aber gewöhnlich ncc 
ſchiedene andere dafjelbe verumreinigende Subftanzen in mehr oder weniger großer ” 
jo von flüchtigeren Subftanzen, befonders Aceton und einen bei 1339 fiedenden Xi 
den man Odorin genannt bat, zumeilen auch noch unzerſetzt gebliebenes Benic 
Toluol und von ſchwerer flüchtigen Körpern namentlich unzerfegtes Nitrobenzol, ’ 
toluol, zuweilen auch ſchwer flüchtige Theeröle, oder etwas Chinolin und Acetar 
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— C16H°NO? ober (C!?H>), (C*H30?),ON, eine feſte weiße Erpftallinifche Subſtanz von 
1,099 fpec. Gew., welche bei 1061/,0 fchmilzt, bei 200° fiedet und leicht durch Kochen 
bon Anilin mit concentrirter Eſſigſäure bereitet werden kann, jedoch in faurer ober 
alkalifcher Löfung wieder zu Effigjäure und Anilin zerfällt. Ebenſo findet fich im 
Anilinöl zuweilen auh Acetoluid — CiSHIINOS oder (C!4H?), (CH30?),HN, welches 
im reinen Buftande lange meiße, zerbrechliche Nadeln bildet, bei 1451/,0 fchmilzt und 
bei 310—350° deftillirt. Endlich bat Hofmann darauf aufmerkfam gemacht, daß man 
in ben frangöfifchen Anilinfabriten den Theil des Anilinöls, welcher einen höheren 
Siedepunft befist, ald Queues d’aniline bezeichnet. In diefem Theil befindet fich außer 
Toluidin beſonders noh Baranilin =C!tH!!N?, welches in langen feideglänzenden 
Nadeln fryftallifirt, in Waſſer ſchwer, in Weingeift und Äther leicht löslich ift, bei 
1929 jchmilzt und erft in jehr hoher Temperatur deftillirt und mit Säuren hellgelbe, 
fryftallifirbare Salze mit grüner Fluorefcenz bildet. Neben dem Baranilin fand Hof— 
mann in Queues d’aniline aud Kenylamin oder Martylamin —=C?4H!!N, eine 
in Nadeln Erpitallifirende baſiſche Subftanz, welche in fochendem Waffer, Weingeift und 
Äther Leicht löslich ift, bei 45° fiedet und bei 322° veftillirt. 
Fuchſin oder Anilinroth entjteht bei der Einwirkung mwafferfreier Chloride, 
verſchiedener falpeterfaurer Salze, namentlich des falpeterfauren Queckſilberoxyduls; 
ferner der Arjenjäure und vieler anderer Körper auf Anilinöl bei höherer Temperatur. 
Bon allen den verfchiedenen in Vorſchlag gebrachten Methoden zur Fuchfinbereitung 
wird gegenwärtig in der Praris ausjchließlich die auf der Erhigung des Anilinöls 
mit Arfenfäure beruhende in großem Maßftabe ausgeführt, da fie ziemlich ungefährlich 
ift und die meifte Ausbeute an Fuchſin liefert. Dieſe wurde zuerft im Jahre 1860 
bon Girard und De Laire eingeführt, welche empfahlen 12 Theile trodene Arfenfäure, 
12 Theile Wafjer und 10 Theile Anilinöl allmälig auf 1609 zu erhigen und fo lange 
(6—7 Stunden) auf diefer Temperatur zu erhalten, bis ſich eine metallifch bronze— 
artig glänzende Mafje gebildet hat. Da jedoch die Arjenfäure im trodenen Zuftande 
ſchwierig darftellbar ift, jo wendet man gegenwärtig eine concentrirte Arfenfäurelöfung 
bon 60—70 Proc. Gehalt an fefter Arjenfäure an und erhigt in einer Art Deftillir- 
blafe, die in einem Olbade fteht, je 100 Theile Anilin mit 200 Theilen folcher Arfen- 
fäurelöfung auf 160— 180° jo lange, bis fich die bronzeartige Maſſe gebildet hat, aus 
welcher man dann durch Ausfochen mit Wafjer den Farbitoff auszieht und beim Er: 
falten der Löfungen in Kryftallen gewinnt. Anfangs war man über die Zufammen: 
feßung des Fuchſins fehr verfchiedener Meinung, bis im Jahre 1862 U. W. Hofmann 
diefe Streitfrage entjchied und nachwies, daß unter dem Namen Fuchfin verfchiebene 
Salze, befonders das eifigfaure, falzjaure und arfenfaure Salz, einer neuen bei ber 
Suchfinbereitung entitandenen Bafıs in den Handel fommen. Dieſe neue Bafis wurde 
bon Hofmann Rosanilin genannt und ift =C!H!’N®+2HO; fie ift ein drei— 
fäuriges Triamin (die Triamine find Bajen, in welden ſich drei Ammoniafmolecüle 
combinirt haben) und bildet mwahrfcheinlic drei Neihen von Salzen mit 1, 2 ober 
3 Aquival. Säure, von melden jedoch nur die Salze mit 1 und mit 3 Nquival. 
Säure befannt find. Die Salze mit 1 Aquiv. find im trodenen Zuftande kryſtalliniſch, 
prächtig goldgrün glänzend, in ihrer wäfjerigen oder alloholifchen Löfung dagegen außer: 
ordentlich intenfiv und brillant carmoifinroth und bilden das Fuchſin des Handels, 
Die Verbindungen mit 3 Aquivalenten Säure dagegen find unbeftändig. Von allen 
Salzen mit 1 Aquivalent Säure ift das efjigjaure Rosanilin =C*'H!PNS, 
C*H 40%, das ſchönſte, Erpftallifirt in herrlich grün glänzenden, oft jehr großen Octa— 
edern und löſt fih in Mafjer und Meingeift ziemlich leicht auf. Auch das ſalzſaure 
Rosanilin==CtH!?N, kryſtalliſirt fehr ſchön in rhombiſchen Tafeln, ift in Wein- 
geiſt und Salzſäure leicht, in Wafler wenig, in Äther nicht löslich. Das reine 
Rosanilin ift nad Hofmann ein Tgiamin und entſteht wahrfcheinlich dadurch, daß 
fh 2 Atome Toluidin mit 1 Atom Anilin, unter Ausſcheidung von 6"Atom Waffer: 
ſtoff (welche ſich orydiren) vereinigen und auf diefe Weife die dreiwerthige Ammoniak: 
gruppe: (CI? HM), (C14H9)2, HIN®(—=(CHH!?N®) bilden, melde hiernach noch drei 
Atome von fubftitwirbarem Waflerftoff enthält, welche Annahme fich beitätigt und 
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wodurch zugleich auch ertwiefen wird, warum aus reinem Anilin fein Fuchfin entfteht, 
fondern nur aus Mifhungen von Anilin und Toluidin, und zwar fol eine Mifhung 
von 2 Aquival. Anilin beim Erhiten mit ihrem dreifachen Gewicht von Arfenfäure: 
löfung auf 1609 das fchönfte Fuchfin liefern. Zur Darftellung des Rosanilins hat 
man nur nöthig bie fochende wäſſerige Löfung des effigfauren Rosanilins mit über 
Ihüfftgem Ammoniak zu verfegen, jo ſchlägt fich der größte Theil des Rosanilins fofort 
als rofenroth gefärbter Niederfchlag aus, mährend ein fleinerer Theil beim Abfühlen 
des ammoniafalifchen Filtrat in farblofen Nadeln oder Tafeln kryſtalliſirt. Das 
reine Rosanilin ift volllommen farblos, färbt fich aber in Berühruug mit der Luft, 
ohne jein Gewicht zu verändern, erft hellroth, fpäter dunkelroth; es ift in Waſſer 
wenig, in Weingeift leichter, in Äther unlöslih. Beim Erhiten beginnt es bei 130° 
fih zu zerfegen und liefert bei der trodenen Deftillation neben viel Ammoniak etwa 
40—50 Proc. einer flüchtigen, hauptſächlich aus Anilin beftehenden Bafis. Legt man 
in eine falzlaure Auflöfung von Rosanilin metallifches Zink, oder digerirt man Fuchſin 
mit Schwefelammonium, welches wie das Zink rebucirend wirkt, fo fcheibet ſich ein 
neues baſiſches farblofes Triamin aus, nämlih das Leufanilin =C*H?!N?, 
welches alfo 2 Atom Wafferftoff mehr enthält ala das Rosanilin. Es ift ein meißeg, 
an ber Luft ſchwach rofenroth werdendes Pulver, in altem Waſſer und Äther kaum, 
in kochendem Waſſer ſchwierig, in Weingeift ſehr leicht Iöslih, mirb beim Erwärmen 
roth und fchmilzt bei 1009 zu einer durchfichtigen rothen Flüffigkeit; dur oxydirend 
wirkende Körper wird es wieder in Rosanilin übergeführt und mit den Säuren bildet 
es farblofe ober gelbliche, Fruftallifirbare, in Waffer löslihe Salze, die aus ihren 
Löfungen durch überfchüffige Säure gefällt werden. Bei der Darftellung des Ros— 
anilins aus dem Anilin entfteht zugleich mit diefem eine harzartige, ſchwach bafıfche 
Subftanz, das Chrysanilin =CtH!’N3, ein amorphes gelbes Pulver, welches 
in Waffer ſchwer, in Weigeift und Äther leicht löslich ift, mit den Säuren fchön 
Icpftallifirende Salze bildet und Seide und Wolle prachtvoll goldgelb färbt. 
Anilinviolett. Piolette Farbitoffe von den verfchiedenften Nüancen laſſen 
fih fowohl direct au8 dem Anilin, als aud aus dem Nosanilin oder deffen Salzen 
(dem Fuchſin) auf fehr verichiedene Weife gewinnen, und e3 unterliegt feinem Zweifel, 
baß einige in ihrer Zufammenfegung beftimmt verſchiedene Anilinviolettftoffe eriftiren. 
Schon im Jahre 1859 ftellte Perkin durch Vermifchen der Auflöfungen von faurem 
chromſaurem Kali und fchtwefelfaurem Anilin und Auskochen des hierbei entjtehenden 
Niederfchlages mit Waſſer, in welchem fich ber Farbftoff auflöft und beim Erkalten 
wieder abſcheidet, ein Violett dar, welches unter den Namen Anilinpurpur, Anis 
lein, Indifin, Chrompiolett, Mauve in den Handel fam und bie erfte 
Anilinfarbe war, melde in größeren Quantitäten praftifch verwendet wurde. Diejes 
Anilinviolett ift in kochendem Waſſer, befonders bei Zuſatz von etwas Eifigjäure, auf: 
löslich, übertrifft an Haltbarkeit alle anderen Anilinfarben, ift aber nicht fo feurig; 
es war beſonders beliebt zum Wolldruck, wurde aber dann durch die fehöneren Anilin= 
farben allmälig verbrängt. Verſetzt man die fievend heiße Löfung des Anilinpurpur 
mit Ätzkali, fo fcheidet fi) der reine Farbfloff, das Mauvein — CHHMN (nad) 
Scheurer = Reftner —=C*’H!4N®), als glänzend ſchwarzes, kryſtalliniſches Pulver aus, 
welches durch Säuren purpurroth gefärbt wird und mit denſelben Erpftallifirbare, 
metallglängende Salze bildet. Ein anderes vorzüglich ſchönes Violett, das Aldehyd— 
violett oder Penſée wurde durch DVerfegen einer Fuchfinlöfung mit Aldehyd und 
Schmwefelfäure bereitet und befonders zum Färben ber Baummolle benutzt. Diefes 
Violett ließ fich jedoch nur im flüffigen Zuftande bereiten und ift allmälig durd bie 
ebenfo jchönen feften Sorten von Anilinviolett verdrängt worden. Später wurde dann 
Anilinviolett (deffen bläulice Varietät den Namen Barme erhielt) durd mehr: 
ſtündiges Erhigen gleicher Gewichtstheile von Fuchſin und Anilin, bis eine auf eine 
Glasplatte dünn ausgeftrichene Probe der Maſſe ſchön violett erfchien, dargejtellt und 
aus der geſchmolzenen Mafje durch Eingießen derfelben in concentrirte Salzfäure und 
Auskochen mit Waffer der violette, in Waſſer unlögliche Farbftoff abgefchieven. Die 
jo bereiteten Sprten von Anilinviolett fommen auch gegenwärtig noch im Handel vor, 
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iind Fehr feurig, ergiebig umd in Weingeift vollfommen auflöslich. Das neuefte und 
ſchönſte Violett ift jedoch von Hofmann entdeckt und bargeftellt worden und wird daher 
Hofmann’s3 Violett oder Dahliaviolett genannt. Man kann daſſelbe in 
jeder beliebigen Nüance von röthlich bis bläulich Violett und Blau mit violettem Stich 
bereiten, indem man in gefchlofienen Gefäßen 1 Theil Fuchſin, 2 Theile Jodäthyl 
und 2 Theile ftarfen Alkohol einige Stunden auf 100° erhigt. Die Apparate, im 
denen dieſe Operation vorgenommen wird, müſſen einen Druck von 6 Atmofphären 
aushalten fünnen. Je blauer die Nüance werden fol, defto länger muß die Erhigung 
andauern. Die erhaltene Mafje wird dann, um das Job daraus wieder zu gewinnen, 
mit einem Alfali ausgekocht und der ungelöfte Farbftoff zulegt noch mit verdünnter 
Säure behandelt. Das Dahliaviolett ift nah Hofmann —=C5?H®!N®+2HÖO, und 
lann ala Rosanilin betrachtet werden, deſſen drei fubftituirbare Waflerftoffatome durch brei 
Atome Athyl vertreten find, alfo ald Triäthylrosanilin == (C1SH4), (CHHN)®, 
(C+H5)8,N®-H2HO. Bei der trodenen Deftillation zerſetzt es ſich und liefert nebſt 
anderen Producten hauptſächlich Athylanilin. 

Das Anilinblau bildgt ſich auf ähnliche Weife aus dem Rosanilin ober deſſen 
Saljen (dem Fudfin) wie das Anilinviolett, welches letztere gewöhnlih nur ein 
Zwiſchenproduct ift und bei länger fortgefegter Einwirkung in Blau übergeht. Bon 
allen zur Darftellung von Anilinblau gegebenen Vorſchriften hat hauptfächlich diejenige 
von Girard uud De Laire eine praftiiche Bedeutung gewonnen. Diefe Vorſchrift bes 
ruht darauf, daß man gleiche Gemwichtätheile von Fuchſin oder Rosanilin und Anilin 
ungefähr 5—6 Stunden lang auf 165° erhigt oder überhaupt fo lang, bis eine auf 
Glas dünn ausgeftrihene Probe bei durdfallendem Lichte möglichft rein und ſchön 
blau erfcheint. Hierauf wird die gefchmolzene Mafje ohne Weiteres in concentrirte 
Salzfäure gegoffen und fo lange mit Salzfäure, zulegt mit reinem Waſſer ausgekocht, 
bi8 das Noth fo vollftändig als möglich davon befreit ift. Das fo bereitete Anilinblau, 
auh Bleu de Lyon genannt, hat jedoch immer noch einen ftarf violetten Schein, und 
man gewinnt ein reines Blau, wenn man der Mifhung von Anilin und Fuchſin oder 
Rosanilin vor dem Erhiten noch etwas Benzoefäure oder concentrirte Effigfäure zu— 
fest, fonft aber in der eben befchriebenen Weiſe verfährt. Aber auch diefes Blau ift 
ſehr ſchwierig von den legten Antheilen von Roth zu trennen und wird im völlig 
teinen Zuftande Nachtblau oder Lihtblau (Bleu de nuit, Bleu de lumiere) ges 
nannt, weil es auch bei fünftlicher Beleuchtung rein blau erfcheint. Das Anilinblau 
ft in Waſſer vollftändig unauflöslich, löſt fich dagegen ziemlich leicht in Weingeift und 
Holzgeift auf. Im trodenen Zuftande bildet es ein ſchwach glänzendes, dunkel bronzes 
farbiges oder jchwarzblaues Pulver. Erhigt man das Anilinblau 2-3 Stunden lang 
mit feinem 10fachen Gewichte von concentrirter engliicher Schmwefelfäure, fo geht es 
In eine in Wafjer lösliche, durdy Salzfäure fällbare Modification, in das fogenannte 
löslihe Anilinblau (Bleu soluble) über. Vermiſcht man die concentrirte alkoho— 
liſche Auflöfung des Anilinblau (Bleu de Lyon) mit ammoniafhaltigem Weingeift, fo 
ſcheidet fich die eigentliche Bafis des Anilinbfau ala eine weiße geronnene Maſſe aus, 
welhe beim Ausfüßen mit Wafler und Trodnen bläulih, beim Erhigen braun wird, 
bei 1009 ohne Gewichtöverluft ſchmilzt, nur undeutlich kryſtalliſirt und fich leicht in 
Beingeift und Äther auflöft. Die fo bereitete Bafis des Anilinblaus ift =C’CH31N3 
und fann als Rosanilin betrachtet werden, im meldhem die 3 fubftituirbaren Atome 
Wafferftoff des Rosanilins durch 3 Atome des Radicals Phenyl (C!?H5) vertreten 
find, alfo ala Triphenylrosanilin — (C!?Ht), (C!4H6)2, (C’2H5)$N®+2HO, 
Das fäufliche Bleu de Lyon ift gewöhnlich falzfaures Triphbenylrosanilin— 
CHHAIN3LHC. Bringt man die alfoholifche Löfung des Bleu de Lyon mit Zink 
und Salzfäure in Berührung, fo entfärbt fie fich rafch, und durch Zuſatz von Waſſer 
entfteht dann ein weißer, kaum kryſtalliniſcher Niederſchlag, der dann durch Waſchen 
mit Waſſer und Löfen in Äther gereinigt wird. Diefer Körper ift Triphenylleuk— 
anilin — C»His (0(1218)8Ns; er wird durch oxydirend wirkende Stoffe, namentlich 
auch durch Platinchlorid, wieder in Anilinblau übergeführt. Unterwirft man bas 
Anilinblau der trodenen Deftillation, fo erhält man neben anderen Probucten bes 
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fonder8 Diphbenylamin =C*H!N==(C!?H5)?, HN. Diefes ift feft, kryſtalliniſch, 
riecht eigenthümlich nad) Blumen, ſchmeckt aromatifch brennend, ſchmilzt bei 45°, fiedet 
conftant bei 300°, reagirt nicht alkaliſch, ift in Waſſer faum, in Alkohol und Aetber 
leicht löslich. Übergießt man das Diphenylamin mit concentrirter Salzſäure und ſetzt 
dann langſam Salpeterfäure zu, fo färbt es ſich tief indigoblau; auch beim Vermiſchen 
von Diphenylamin mit Platinchlorid entjteht eine blaue Löſung. 

Toluidinblau entjteht nad) Hofmann, wenn man 1 Theil effigfaures Ros- 
anilin mit 2 Theilen Toluidin wie zur Bereitung von Anilinblau erhitzt. Cs bildet 
ſich zulegt eine braune, metallglänzende, in Alkohol mit tief indigoblauer Farbe lösliche 
Mafje und gleichzeitiger ftarfer Entwidlung von Ammoniafgas. Dieſe Mafje liefert 
beim Löfen in ammoniakhaltigem Weingeift und Fällen mit Waſſer die reine Bafız 
— (08?H3’N3, und diefe it Tritoluylrosanilin =Ct°H!F(CHHT)3N®; fie bildet 
mit den Säuren ſchön blaue Salze und liefert bei der trodenen Deftillation das Phe— 
nyltolylamin =C?H!’N —(C!?HÖ),(CHHT),HN. Das Vhenyltolylamin ift feit 2 
und kryſtalliniſch, fchmilzt bei 87°, fiedet bei 3341,,0 und bildet leicht zerfegbare, durch 
Salpeterfäure ſich blau färbende Salze. 

Anilingelb. Auch gelbe Farbftoffe können auf verfchiedene Weiſe aus dem 
Anilin und Nosanilin gewonnen werden, find aber von geringerer Bedeutung, weil 
man bereit3 in ber Pilrinfäure einen fehr jchönen, ergiebigen und billigen gelben 
Farbftoff befist. Einer der interefjanteften gelben Anilinfarbitoffe ift da3 von M. Vogel 
entdedte fogenannte Zinalin — C*H!’N?O!?, welches ſich bildet, wenn man in 
eine Auflöfung von Rosanilin oder irgend einem Anilinfarbftoff in Alkohol jo lange 
einen lebhaften Strom von falpetriger Säure leitet, bis eine rothgelbe Flüſſigkeit ent- 
ftanden ift, aus welcher man beim Verdunften, unter Zujas von Waſſer, das Zina: 
lin gewinnt. Diefes bildet im zerriebenen Zuſtande ein jchönes rothes Pulver, ift 
in faltem Wafjer wenig, in heißem Waffer und namentlich in Weingeift leicht löslich, 
noch leichter in Äther. In concentrirten Säuren löft es fich mit goldgelber, in con: 
centrirten Alfalien mit blauer Farbe. Beim Erhiten verpufft es ſchwach. Auch durd 
Einwirkung von falpetriger Säure auf Anilin erhält man einen gelben Farbſtoff, 
ebenfo wenn man nach Schiff 2 Theile zinnjfaures Natron mit 1 Theil Anilın zu 
einem bünnen Brei zerreibt und mit Salzfäure überfättigt. Diefes Anilingelb, Ami: 
bodiphnylimid, ift nah Schiff —=C*H!!N3. Es löft fih in Alkohol und Ather 
und fein falzfaures Salz Erpftallifirt aus Äther in cantharidenglänzenden Blättchen und 
feine Löfung giebt mit Alfalien einen intenfiv gelben flodigen Niederfchlag des eigent- 
lichen Farbftoffes. 

Anilinorange. Über ein Anilinorange hat Jacobſen Mittheilung gemadit 
und man erhält daflelbe als Nebenproduct bei der Bereitung des Fuchſins mit Anilin 
und falpeterfjaurem Quedfilberoryd, jedoh nur in geringer Menge. Die Zufammen: 
ſetzung dieſes Körpers ift noch nicht ermittelt. 

Anilinbraun. Unter diefem Namen fommen verjchievene Producte in ben 
Handel, melde nur zum Theil wirkliche Anilinfarben find. Der billigfte Farbftoff 
diefer Art ift das fogenannte Naphtabraun, meldes aus den mit Waſſer ausge: 
fochten Rüdftänden der Fuchfinfchmelze befteht und ein ſchönes, billiges Nothbraun 
liefert. Ein in Wafler, Weingeift und Säuren lösliches Anilinbraun erhält man 
durch mehrftündiges Erhiten einer Mifhung von 1 Theil Anilinblau mit 4 Theilen 
falzfaurem Anilin auf 240° C. Auch die Jfopurpurfäure, melde bei der Ein 
wirfung einer Cyanfaliumlöfung auf Pikrinſäure entfteht, ift ald Anilinbraun in den 
Handel gebracht worden und andere wenig mwichtige Stoffe mehr. 
PM Anilingrün, Emerald-green. Diefer merkwürdige Anilinfarbtoff ift zur Zeit 
noch nicht genau unterfucht worden, enthält aber jedenfalls Schwefel. Am jchönften 
erhält man ihn, wenn man eine Auflöfung von Rosanilin in Salpeterfäure unter 
Zufag von Schwefelfäure und Salpeterfäure und zulest von Schmwefelammonium vor: 
fihtig und fo lange erwärmt, bis fich die Flüffigkeit durch alle Stufen von Vibolett 
und Blau hindurch endlich in Grün verwandelt. Die entftandene grasgrüne Flüffigket 
muß dann fofort in viel kochendes Waſſer gegoffen werden. Hierbei entmwidelt fich aber 
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ein jo penetranter Geruch, daß dieſe Methode im Großen nicht gut ausführbar iſt. 
Man bedient fich daher gewöhnlich der Methode von Eufäbe, melde darauf beruht, 
daß man eine Löfung von fchiwefeljaurem Nosanilin in mäßig concentrirter Schwefel: 
jäure unter Zuſatz von Aldehyd gelinde erwärmt, bis ſich eine Probe der Maſſe in 
angejäuertem Wafjer mit jchön dunfelgrüner Farbe löft und die ganze Mafje in viel 
Iohendes Waſſer gießt, in welchem etwas unterjchwefligjaures Natron aufgelöft war. 
Aus der dunfelgrünen filtrirten Slüffigkeit läßt fi) das Grün durch Kochſalz und 
Iohlenfaures Natron niederjchlagen. 

Das Anilinſchwarz übertrifft an Schönheit und Dauerhaftigfeit alle anderen 
ſhwarzen Farben, doch ijt es bis jegt nicht gelungen dafjelbe in einer löslichen, zum 
Färben geeigneten Form darzuftellen. Es läßt ſich nur als Präparat zum Drud oder 
direct auf dem zu fürbenden Gewebe heritellen, indem man ein Anilinfalz der Ein- 
wirfung einer langjam oxydirend wirkenden chemifchen Verbindung ausſetzt Das 
hönfte Schwarz fcheint nach den bisherigen Erfahrungen durch Einwirkung von chlor— 
jaurem Ammoniak auf falzfaures Anilin zu entftehen. 


V. Medanifdge Technik, 
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Bei der Zufammenftellung und Beichreibung der mwichtigften Erjcheinungen und 
Fortſchritte, welche im Gebiete der Maſchinenlehre (Mechanik) und mechaniſchen 
Technologie feit dem Beginn der 4. Auflage des Univerjal-Lerifons zu Tage getreten 
und in diefem Werke nicht fchon angeführt worden find, halten wir und an die in 
dem Artikel Machine 1) angegebene Eintheilung und behandeln demnach zuerft die 
Mafchinentheile oder Majchinenelemente (Zwiſchenmaſchinen), darauf die Kraftmaſchinen 
und endlich die Arbeitsmafchinen, bei legteren mit Berüdlichtigung der in den michtig- 
ften Arbeitögebieten verwendeten Werkzeuge und Werkzeugmafchinen. 


I. Die Maſchinentheile. 


Die Mafchinentheile haben hauptjächlich zwei verſchiedene Beftimmungen ; fie dienen 
nämlich entweder zur Verbindung und Befeftigung anderer Theile, oder zur Fortpflan- 
jung, Abänderung und Regulirung der Bewegung. 


1. Berbindung und Befejtigung dev Mafchinentheile. 


A. Daß Leimen REF 


Den Leim hat man neuerdings zu gewinnen geſucht: aus Leder-Abſchnitzeln, 
indem man diefelben 6—12 Stunden in Natronlauge von 1,095 ſpec. Gewicht einlegt, 
um fie von der Gerbjäure zu befreien, oder indem man fie zu dem nämlichen Zwecke 
in einem Papinſchen Topfe unter einem Drude von etwa 2 Atmofphären mit 15 Pros 

| cent Kalkhydrat und einer beträchtlihen Menge Wafler kocht, in England auch aus 
Fiſchen, indem man die Fische mit verdünnter Schwefeljäure übergießt, bis ſich die 
Haut ablöft, darauf das faure Waſſer abgieft, zur Vefeitigung des Säurerückſtandes 
und der öligen Theile wiederholt ftarkes Kalkwafjer aufgießt, darauf wieder mit ber= 
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dünnter Salzfäure behandelt, wäſcht und mit Waſſer zu Leim kocht; die Leimlöfung 
wird mit fchmwefliger Säure und Alaun geklärt, abjegen gelafjen und mit boppelfohlen: 
faurem Natron die Säure neutralifirt, worauf man die Löfung concentrirt, erfalten 
läßt, in Scheiben jchneidet und trodnet. Einen vorzüglicheren flüffigen Leim, als 
dur Behandlung mit Salpeterfäure, erhält man, indem man mafjerhelle jogenannte 
Gelatine oder guten Kölner Leim im Wafferbade mit einer gleichen Menge ſtarkem 
Eifig, /, Alkohol und ein Hein wenig Alaun auflöft; durch den Eſſig bleibt dieſer 
Leim auch in der Kälte flüjfig; auch hält er fich lange. Elaftifhen, nicht fau— 
Ienden Leim erhält man nad) Lallement, indem man gewöhnlichen Leim in warmem | 
Waſſer zu einer diden Mafje löft und fo viel Glycerin zufegt, al3 man Leim genom: 
men hat; die nad dem Verdunſten in Tafeln gegofjene und erfaltete Mafje bleibt 
weih und elaſtiſch, fault nicht und eignet fich daher beſonders zu Schwarzwalzen 
u. dergl. — Zur Ermittelung des Werthes einer Leimforte wurden wiederholt 
Vorſchläge gemacht, z. B. von Weidenbuſch (unter Anwendung von Marienglas), von 
Scattenmann und von Lipowitz, doch dürfte durch eine probemweife Anwendung des 
Leims noch immer fi der Werth am bejten ermitteln laffen. — Der Leim dient zwar 
vorzüglich zur Verbindung von Holztheilen, doch kann man nad Altmütter auch Blech: 
ftüdchen fehr haltbar mittels einer mit etwas Galpeterfäure vermifchten Auflöjfung von 
Haufenblafe mit einander verbinden ; doch trodnet diefer Leim, deſſen Säure das Metall 
etwas orhdirt, ſehr langfam. — Will man beim Kocden des Leims gegen das An: 
brennen gefichert fein, jo fol man den Leim nicht unmittelbar über das euer ftellen, 
fondern in ein mit Waſſer gefülltes Kochgefäß einhängen, fo daß der Leim durch das 
den Topf umgebende Waſſer nicht über 100° 0. erwärmt werben fann. — Die über 
die Feitigkeit von Leimverbindungen angeftellten Verfuche haben dargetban, daß bei gut 
geleimten ebenen Flächen für jeden Duadratzoll (hannov.) zum Auseinanderreißen eine 
Kraft von folgender Größe erforderlich ift: 


| Wenn Hirn anHirn | Wenn Mag an 





geieimt ift Aderholz liegt. 
bei Rothbudhe | 1777 Zollpfund | 917 Zollpfund 
„Weißbuche | 1197 — 935 * 
Eiche 1450 „ 65, 
„ Tanne 1244 r 281 Ri 
„Ahorn 119 , 148 „ 


Y—tıo diefer Kräfte kann alfo eine Leimfuge auf Dauer mit Sicherheit aushalten. 


B. Das Kitten 


Die Kitte finden theil3 zur Verbindung einzelner Theile, theils zum Ausfüllen 
und zur Hinterfütterung eine auögebreitetere Anwendung als der Leim und find je 
nah den zu kittenden Gegenftänden und den Anforderungen an die Verfittung jehr 
verjchieden, nähern fich einerfeits den mannichfachen Klebmitteln, andrerfeits dem Mörtel 
und Gement. Dal. 2. F. Dietrich, Die neueften und beiwährteften Kitte, Leipzig 1861. 
Ein Kitt zum Ausfüllen der Rifje und Spalten in hölzernen Gegenftänben 
befteht aus 1 Th. Rolophonium und 2 Th. gelbem Wachs, welche zufammengefchmolen 
und mit 2 Th. feinpulverifirtem gebranntem (caleinirtem) Oder zufammengerübrt wer: 
den; biefer Kitt wird auf die auszufüllenden Stellen aufgegoffen, wird nad) dem Er: 
falten fteinhart, läßt fich abdrehen und widerſteht ganz der Näffe und ziemlich gut der 
Wärme. — Ein guter Kitt zur feiten Verbindung des Holzes mit Glas, Stein 
u. ſ. mw. ift ein mit fochendem Waffer zur Leimconfiftenz gefochter Tijchlerleim, dem 
man bierauf foviel gefiebte Holzaſche zujegt, daß eine firniähnliche Maffe fich bildet; 
beftreiht man mit der noch warmen Mafje die zu fittenden Gegenftände und brüdt 
diefe an einander, fo find fie nah dem Erkalten feſt verfittet. — Zum Verfitten 
von Holz mit Ziegelfteinen benugt man 4 Pfd. gepulverte Holzkohle und 3 Pl. 
feinen gut gelöichten Kalt, welche man gut miſcht, mit warmem Steinfohlentheer zu 
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einem fteifen Brei anmadt und warm verwendet. — Leimfitt für Leber und 
andere Stoffe: man löft , Pfd. guten Tifchlerleim in Waſſer, tränft damit reines, 
weißes Drudpapier bis zur Sättigung, trodnet es, fchneidet e3 in Gtreifen, die man 
loder zufammenballt, in einem reinen glafirten Topf mit Y/, Pfd. ſtarkem Spiritus 
übergießt, mit einer Stürze bebedt und über ſchwachem Feuer 1 Stunde fieden läßt, 
worauf dad Papier, das überhaupt nur zur feinern Vertheilung des Leims dient, her- 
ausgenommen und ausgebrüdt wird. In die alkoholiſche Leimlöfung wird nun noch 
Y, Po. fein gepulverter Schellad nad und nad zugeſetzt und das Kochen unter zeit— 
mweiligem Umrühren fortgejegt, bis fih aud der Schellad gelöft hat. Einen andern 
Leimtitt erhält man, indem man 2 Loth guten Leim in 2 Loth Waffer aujlöft, 2 Loth 
diden Terpentin zufegt und diefe Miſchung zu einem Kleijter rührt, der aus °/, Pfo. 
Kornbranntwein, 3, Pfd. Waller und Y, Pfd. Stärke gebildet if. — Zu einem 
Kitt für ledende Spiritusfäffer zerreibt man 20 Pfd gebrannten Gyps, mifcht 
ihn mit 1%/, Loth Mennige und 2 Pfd. zerriebenem Bleiweiß, ſetzt Y/, Loth Salpeter- 
fäure hinzu, miſcht das Weiße von 40 Eiern mit Mil zu einem diden Teig und 
miſcht das Ganze forgfältig in einem eifernen Mörſer. — Kitt für Porzellan 
und Glas: 1 Th. ganz reiner Copal wird in 3 Th. Chloroform gelöft und die jyrup- 
artige Flüffigkeit auf die zu kittenden Etellen geftrihen. Oder: man fchmilzt 3 Th. 
Schwefel, 2 Th. weißes Harz, 1, Th. Schellad, 1 Th. Elemi und 1 Th. Maftir mit 
3 Th. Ziegelmehl zufammen und ftreiht auf die vorher ermärmten Flächen. Ober: 
man kocht Käſe mit Wafjer zu einer zähen Mafje und rührt ungefähr '/, feines Ge— 
mwichtes zu Staub gelöjchten Kalk (für feine Fugen Pottafche) hinein. Anftatt Käfe zu 
nehmen, kann man auch 2 Pfd. füge Milh durch Weineffig dünne gerinnen laſſen, 
nad) dem Abfühlen die Molfen davon nehmen, das Weiße von 4—5 Eiern (oder 
friiches Rindsblut) hineinquirlen und nun dem Ralf zumiſchen. Oder: 20 Tb. fein 
gepulverte® Gummi und 80 Th. gut gebrannter Alabaftergyps werden mit Wafler zu 
einem fteifen Brei angemadt. — Die echten Ritte für Porzellan und Glas find ſtets 
Ölasflüffe, melde in Breiform zwiſchen die Bruchflächen gebradt und im Glühfeuer 
zu einem wirklichen Glafe eingefchmolzen werden; 3. B. 4 Loth Mennige, 4 Loth ge 
brannter Borar und !/, Loth Kreide, oder 9 Loth Mennige, 3 Loth Feuerfteinpulver, 
1%, Loth caleinirter Borar. — Steinkitt. Zum Berfitten der Fugen zwiſchen 
den Steinen ift am beiten hydrauliſcher Kalk mit Waflerglaslöfung; der aus beiden zu 
bildende Brei erhärtet aber jehr jchnell, darf alfo nur in Heinen Mengen angefertigt 
werden. — Eiſen verfittt man in Stein am beiten mit einer Mifchung aus 
Bortlande und Roman-Cement. — Einen guten Dfentitt erhält man aus nicht 
zu fettem Lehm, wenn man einen Bogen mit Milch genäßtes, graues Löfchpapier mit 
einem 2 Fauft großen Stück Lehm zujammenfnetet, bis die Faſern fih im Lehm ver— 
theilt haben, dann nod 1 Loth Kochſalz und 1 Loth Eifenvitriol beimengt und mit 
Mid die Maſſe entfprechend bildfam madt. — Chenot’3 Eifenkitt: Thon oder 
Gyps wird mit Eiſenſchwamm, d. h. fein zertheiltem, durch Reduction der Erze mittels 
Bafferftoffgas dargeſtelltem, metalliihem Eifen zufammengefnetet; ein Zuſatz von Waſſer, 
Urin, Ammoniak oder Eſſſg befchleunigt das Erhärten. — Zum Dichten der Dampf: 
leitungsröhren wird zwiſchen Flanſchen eine Schicht Eifenkitt oder Olkitt in ver 
Ichiedenen Mifchungsverhältniffen eingebradht, 3. B. 100 Th. roftfreie Eifenfeilfpäne 
und 1 Th. grobpulverifirter Salmiak werden mit Urin angefeuchtet und in die Fugen 
gebracht. Diver 16 Th. feine Eifenfeilfpäne, 2 Th. Salmiak, 1 Th. Schwefelblumen 
werden troden gemengt und in einem gut verjchloffenen Gefäße aufbewahrt; beim Ge— 
brauche werden 1 Th. diefer Mifchung und 20 Th. Eijenfeilfpäne mit einer Mifchung 
von ”/, Wafler und Y/, Eſſig befeuchtet und das breiartige Gemiſch in die rein metal= 
lichen, roft: und fettsfreien Fugen geftrichen. Der Olfitt befteht aus Mennige mit 
oder ohne Bleiweiß und gefochtem Leinöl. Billiger ift 1 Th. Mennige, 2'/, Th. Bleis 
weiß, 2 Ih. Pfeifenthon, die fein gerieben, gemifcht und mit gekochtem Leinöl verjegt 
werden. Der Kitt von Serbat befteht aus mafjerfreiem ſchwefelſaurem Bleioryd, pul⸗ 
berifirtem Braunftein und Leindl. Ein vorzüglicher und ſchnell erhärtender Ollitt wird 
aus Scott's engl. Patentcement, welcher aus 2 Th. feingemahlener Bleiglätte, 1 Th. 
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Sand und 1 Th. Kalfpulver bejteht, und gefochtem Leinöl bereitet. Zum Dichten ber 
Dampfmajcdinencylinder empfiehlt Auclair einen Kitt aus 727 Th. Kalkhydrat, 91 Tp. 
fettigen, verjeifbaren und 182 Th. faferigen Stoffen. Auch mit metalliihem Eijen 
kann man dichten, indem man die beiden zu verbindenden Theile an den Berbindungs- 
ftellen blanfjeilt oder äßt, eine blanfe Scheibe von Schmiebeeifen, mit Eſſig befeuchtet, 
dazwiſchen legt, die Schrauben oder Nieten anzieht und die Fuge mit dem Meijel ver- 
ftemmt. Für Oasretorten und andere der Hite ausgejegte Eiſenſtücke hat fih nad 
A. Bernard ein Kitt aus 12 Pfo. Eifenfeilipänen, 2 Pfd, Gement, 1 Pf. Gyps, 
4 Loth Salmiaf, 3 Loth Schwefel, 1%; Schoppen Ejfig bewährt, melde Mifchung 
mit warmem Wafjer angerührt wird; die Nichtigkeit der Mifchung erfennt man daran, 
daß der Kitt an der Oberfläche braune Bläschen erhält; die mit diefem Kitt gefitteten 
Gegenftände dürfen der Näffe nicht ausgefegt werden. Einen ausgezeichneten Graphit: 
fitt für Dampffefjel und Gasröhren erhält man aus 6 Th. Graphit, 3 Th. gelöjchtem 
Kalt, 8 TH. fchwefeljaurem Baryt, welche fein gepulvert mit 3 Th. gelodytem Leinöl 
gemischt werden. Auch ein Kitt aus Kautſchuk, Guttaperha, Salmial, Schwefel und 
Eifenfeilfpänen (auch Thon und hydrauliſchem Gement, und mit eingemengten Faſer— 
ftoffen) in verſchiedenen Mengenverhältnifjen ift für denfelben Zweck empfohlen worben. 
Deville'3 Kitt für Gasröhren wird aus gleihen Raumtheilen Gyp3 und mit Bleiweiß 
abgeriebenem Leinöl zufammengefnetet und nah Bedarf mit Waſſer verjett. — 
Diamantlfitt. Man miſcht 15 Th. Sclämmfreide, 50 Th. präparirten Graphit 
und 16 Th. Bleiglätte innig und fegt ſoviel Leinölfirniß (16 Th.) zu, daß eine pla- 
ftifche Maſſe entfteht. Diefer Kitt bleibt lange plaftiich und empfiehlt fi für Dampf: 
apparate. — Chlorzinkffitt: wenn man aus Zinkabfällen und Salzjäure eine 
eoncentrirte Chlorzinklöjung bereitet und diejelbe unter ftetem Umrühren mit Zinkoxyd 
(Zinfweiß) miſcht, jo erhält man eine breiige Kittmafjje, deren Erhärten man durd 
etwas Salmiat oder Borar verzögern kann. Ähnlich läßt ſich Chloreifen und Chlor- 
mangan benugen. — Einen durchſichtigen Kitt für mit Glas zu verbindende 
Gegenftände, welche der Näfje ausgejegt find, bereitet man aus 5 Th. klarem Dam: 
marharz, 1 Th. venet. Terpentin und 1 Th. franz. Terpentinöl. Iſt der Kitt der 
Näſſe nicht ausgefest, jo miſche man 5 Th. Gelatine, 1 Th. weißen Kandis und 
1 Th. kochend heißes, deſtillirtes Wafler, rühre bis zum Auflöfen der Gelatine um 
und fege mehrere Tropfen Nelfenöl zu; diefer Kitt wird vor der Anwendung dur 
Erxwärmen flüffig gemadt. — Nach E. Davy erhält man einen guten Kitt, wenn 
man in einem eifernen Gefäße gleiche Theile Beh und Guttaperdha zuſammenſchmelzt; 
diefer Kitt wird vor der Benugung geihmolzen und haftet ſehr feſt an Holz, Stem, 
Glas, Porzellan, Elfenbein, Leder, Pergament, Papier, Federn, Geweben ꝛc. 

Eine Mafchine zum Ausfüllen der Gold» und Silberwaaren mit Kitt wurde von 
Nolinger in Pforzheim conftruirt; bei berjelben befindet fich der Kitt in einem Ch— 
linder, wird aus dieſem durch eine koniſche Offnung mitteld eines Etempels heraus: 
gepreßt und mwährend diefer Zeit ununterbrochen dur Lampen erwärmet. 


e. Daß Köthen 


Als Hartloth für Kupfer wurden 5 Th. Kupfer und 1 Th. Blei vorgefchlagen, 
welches Loth mit dem Kupfer in der Farbe gut übereinftimmt und feſt bindet. Gin 
ſehr ftrengflüffiges Schlagloth erhält man aus 3—7 Th. Meifingichnigeln und 1 Th. 
Zink; ein leichtflüffiges aus 5 Th. Meffing und 2--5 Th. Zink. Eine Legirung von 
81 Th. Meffing und 19 Th. Zink eignet ſich für Gürtler, Klempner und Mechaniter 
in allen Fällen. In Fällen, wo Silberloth zu Zoftjpielig ift, benutzt man eine Le 
girung aus 78 Th. Meffing, 18 Th. Meffing, 4 Th. zehnlöthigem Silber, welche fehr 
gleihmäßig fließt und faft fo dehnbar iſt als das Eilberloth, bejonders wenn man 
dem Borax 5, fein pulverifirte Glasgalle zufegt. — Zum Löthen des Aluminium 
benugt man nad) Mourey 80 Th. Zink und 20 Th. Alumin bis 94 Th. Zink und 
6 Th. Alumin; oder aud 30 Th. Alumin, 20 Th. Kupfer, 50 Th. Zink bis 12 Th. 
Amin, 8 Th. Kupfer, 80 Th. Zink, oder 9—6 Th. Alumin, 6—4 Th. Meffing, 
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85--90 Th. Zink, oder enblih 4 Th. Alumin, 2 Th. Kupfer, 94 Th. Zinf; zur Er- 
bigung beim Löthen dient eine Gaslampe oder die Richmontſche Terpentinöllampe in 
Verbindung mit einem Handgebläfe.. Zum Löthen von Silber und andern Metallen 
ließ fih Naudin in Rouen eine Legirung von 60 Th. Meffing, 10 Tb. Zinn, 28 Th. 
Wismut und 2 Th. Argentan patentiren. 

Als Löthmittel wurden vorgeſchlagen: a) Chlorzinflöfung, unter die man, falls 
fie zu dünnflüffig ift, etwas Stärkemehl oder Kartoffelmehl kalt rührt; b) Cyankalium, 
welches ſehr Leicht ſchmilzt und dabei die Löthitelle mit einer ſchützenden Dede über- 
sieht, aber auch Fräftig reducirend wirft, fich alfo befonders empfiehlt, wenn bie Löth- 
felle nicht vorher forgfältig gereinigt werden kann; man bewahrt das (jehr giftige) 
Cyanfalium als Pulver in einem wohlgeſchloſſenen Glaje und ftreut e3 auf die ſchwach— 
benetzte Löthſtelle; e) Phosphorfäure, welche weder die Metalle angreifende Salzſäure— 
dinpfe enttwidelt, noch eine nachfolgende Waſchung erfordert; man löſt Phosphor in 
Salpeterfäure, verdampft bis zur Syrupsdide und vermifcht mit 1—2 Volumen 8Oprocent. 
Allohol; die zu löthenden Gegenftände taucht man entweder in die Löfung ein, oder 
reicht dieſe mit einem Pinfel auf. d) Zinkamalgam, das durch Zufügen von Ducd- 
fiber zu fchmelzendem Zink erhalten wird und bei defjen Anwendung (mit Salmiat 
aD eine jo ftarfe Hite angewendet werden muß, daß fi) das Quedfilber ver- 
uͤchtigt. 


Unter den Löthapparaten iſt zunächſt ein hohler Löthkolben zu er— 
wähnen, deſſen Höhlung das Loth aufnimmt und in die Lothbahn ausmündet, das 
Loth aber durch Mitwirkung eines am Kolben angebrachten Ventils nur ſo lange aus— 
fließen läßt, als der Kolben auf der Löthfuge aufruht. Ein zweckmäßiger Löth— 
apparat, von der Größe einer Kaffeemaſchine, enthält über einer kleinen Weingeiſt— 
flamme einen kleinen, eiwa Y/, mit Terpentinöl gefüllten Keſſel, welcher aus einem 
darüber befindlichen Gefäße durch ein Rohr tropfentweife mit Terpentinöl gefpeift wird, 
während die entwicelten Terpentinöldämpfe von dem aus einem kleinen Blasbalge 
Iommenden vegulirbaren Luftftrome mit fortgeriffen, mit einem zweiten aus dem Blas- 
balge kommenden Luftftrome gemengt und am Austritte aus dem Löthrohre entzündet 
werden. Führt man dabei das ausftrömende Gas in die Flamme des Keffelwärmers, 
Io entzündet fi das Gas von felbft und es wird jede unnöthige Gasausftrömung 
verhütet. Um das Zurüdbrennen des Gaſes in den Kefjel und dadurch erfolgende Er- 
plofionen zu vermeiden, ftedtt man an die Gasausflußröhre ein weiteres oder engeres 
Röhrenftüc, das mit einem Knäuel dünnen Drahtes angefüllt ift; anftatt der Spiritus: 
lampe nimmt man aud 2 Olflammen, braucht aber überhaupt nur wenig Wärme, 
da die Löthflamme zugleich den Keffel heizt. Auch für Knallgas fann man das Löth- 
rohr einrichten, indem man durch eine Röhre Waflerftoff, durch eine zweite (vielleicht 
mitteld einer Art Waflertrommelgebläfe) atmojphärifche Luft zuführt und in dem Löth- 
rohr ſich vereinigen läßt. Um ein Löthrohr mit conftantem Luftftrom zu 
ehalten, braucht man nur an der Röhre einen Ballon von vulfanifirtem Kautjchuf 
anzubringen, der fich ertveitert oder verengt, je nachdem man mehr oder weniger ftarf 
Hält, Ein Löthofen mit Steinkohlenfeuerung wurde in England patentirt 
und enthält eine Anzahl radialer Zellen, welche zur Aufnahme der Löthfolben dienen, 
ea iſt alfo nur da zwedmäßig, wo eine größere Anzahl von Arbeitern löthen; den 
obern Theil bildet ein an das Rauchrohr fi) anfchließender Hut, welcher nad) been: 
digter Arbeit herabgelafjen wird und in ein am Fuße des Ofens liegendes ringfürmiges 
Waſſergefäß eintaucht, fo daß er der Luft den Zutritt zum Feuer abfperrt. Zu immer 
algemeinerer Anwendung kommt dad Löthen mit Gas, welches viel billiger ift als 
das Löthen mit Kohlen und außerdem eine merkliche Zeiterfparniß bietet, ba der Kol: 
ben faft ftets zum Gebrauch bereit if. Durch das Heft des dabei verwendeten Kol: 
bens gehen 2 Röhren bis auf ungefähr 1” hinter den eigentlichen Kolben, der ein 
ganz einfaches Stüd Kupfer ift und fo jeden Augenblid aus der fogenannten Gabel 
berausgenommen, gefchmiedet, gefeilt oder durch einen andern erfet werben fann. Jede 
diefer beiden Röhren ift mit einem am hintern Theile des Heftes angebrachten Kaut- 
ſchulſchlauch verbunden, woburd die eine mit Gas aus ber für die Beleuchtung dienen- 
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den Gasleitung, die andere mit Luft gejpeift wird; auch bie Luft muß mit einem 
gewiffen Drude ausfliegen. Nah Bebürfnig macht man die Flamme größer oder 
Heiner und hat jo ben Hitzegrad bes Kolbens ganz in feiner Gewalt. 


D. Daß Falzen. 


Das Herftellen guter Falze aus freier Hand ift für den Blecharbeiter nicht allen 
eine ſehr aufhältige, fondern zum Theil auch fchwierige Arbeit. Beſonders gilt dieß 
wenn der Rand an runden Blechgefäßen und an deren Böden zu einem Falz oder Bor 
umzubiegen if. Man hat zu diefem Zweck eine vor etwa 20 Jahren in Amerıla 
erfundene und in ber neueften Zeit wefentlich verbeſſerte Siefen- und Börbdel: 
maſchine (Falzmaſchine) angewendet. Dieſelbe geftattet zugleich bei einige 
Übung fchnel und regelmäßig die Herftelung von Falzen für einzulegende Dräkte, 
das Einlegen der Drähte felbft, die Erzeugung von Wulften, von Falzen an Lfen: 
rohren und Knieen, die Anfertigung gerader und gebogener Simsleiſten, Cannelirungen 
und ber verfchiebenartigften Verzierungen an Blecharbeiten. Die Mafchine felbit enthält 
zwei ſowohl in der Längsrichtung ald auch in Bezug auf ihre gegenjeitige Entfernung 
verftellbare Wellen, auf welche an dem einen frei vorfiehenden Ende je eine, entipre 
chend geftaltete, leicht auszuwechfelnde Stahlwalze aufgeftekt werden fann, melde zwei 
Walzen nun das zwifchen ihnen durchzuführende, durch beſondere Leitbaden richtig zugeführt: 
Blech formen und falzen. Etedt man anftatt der Façonwalzen zwei ftählerne Schnee: 
walzen mit fcharfgefchliffenen Rändern auf, fo fann die Maſchine auch ald Kreisjcheer 
dienen. Außerdem fann man auf diefer Maſchine auch viele Arbeiten herftellen, dw 
fonft auf der Drehbank durch Drüden gefertigt werden. 

Dem Falzen der Blecharbeiter ähnlih ift das Falzen der Papierbogen im da 
Buchbinderei, wozu man ebenfalld jest vielfach eine Falz- und Heftmajdine ar 
endet, twelche das Falzen und Heften der Bogen nad) einander beforgt. Eine felix 
zur Dftermefje 1860 in Leipzig von Sulzberger und Graf in Frauenfeld ausgeſtell 
und nachher verbefjerte Maſchine falzte, von einem Kinde bedient, O00 — 1000 Bogen 
in einer Stunde, beftete fie mit zwei Fäden, glättete fie und legte fie in Schichten. 
Die Falzmaſchinen für Zeitungen falzen und preffen felbitthätig 2500 — 4000 
Bogen in einer Stunde 4—5jad und fügen zugleich jedem Eremplar 1—2 Beilamen 
bei. Am einfachiten find die Mafchinen zum einmaligen Falzen jede® Bogens: dab 
legt ein Knabe den Drudbogen, wie der Punltirer bei dev Schnellprefie, auf den Bor: 
legetifch unter die Punttirftifte, darauf fat ein horizontal liegendes, vertical auf und 
nieder gehendes Meffer mit ftumpfer Schneide den Bogen an der Stelle, wo er zu 
falzen iſt, und führt ihm zmwifchen zivei gußeiferne, durch Federn oder Gewichte genen 
einander gedrüdte, am Umfang geriffelte Walzen, melde ihn ergreifen, zwiſchen ha 
durchziehen und jo die bis jest nur ſchwach gefnidte Stelle zu einem ſcharfen Yyalı 
zuſammenbrechen; das Meſſer aber geht jchleunigft zurüd, um einen neuen Bogen zuzu— 
führen, während der erjtere von den Riffelwalzen nur etwa noch einem Ölättervalzen: 
paare überliefert wird. Soll der Bogen zwei oder drei Mal geialzt werben, fo müflen 
das erjte und zweite Niffelwalzenpaar jo weit von einander entfernt fein, daß ba 
Meier den Bogen zwiſchen den Walzen hindurch ziehen und zwiſchen zwei Baar elar 
ftiiche Bänder einführen fann, melde ihn vom Rückgange des erjten Meſſers an jo 
lange feithalten bis das folgende Mefjer ihn erfaßt und weiter führt; erjt im britten 
engerftehenden Walzenpaare werden dann alle drei Yalze zugleich jcharf gebrochen ; das 
zweite Meſſer fteht vertical und bewegt fich horizontal, fo daß jeder Bruch auf dem 
vorhergehenden jenkredht fteht. Das Heften erfolgt vor Ausführung des dritten Bruchs, 
indem zwei mit Hafen verjehene Nadeln durch die Mitte des ſchon zwei Mal gefaljten 
Bogens durchſtechen, auf der Rüdjeite den von einer Spule kommenden Faden erfaſſen 
und ihn, nachdem er durch eine eigenthümliche Sceere in ber erforderlichen Länge 
abgeſchnitten ift, durch den Bogen hindurchziehen. An den Schweizer Maſchinen ſind 
für die beiden erften Brüche keine fich drehenden Falzeylinder vorhanden, ſondern feit- 
ftehende vierjeitige Prismen; Hugo Koch in Leipzig erjegte aber diejelben durch Falı 
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chlinder, um burch bloßes Berftellen und in Umdrehung Berfegen berfelben nach Be: 
darf auf berjelben Mafchine ein-, zwei- oder dreifach falzen zu fünnen. Wo das 
Falzen nicht ganz forgfältig ausgeführt fein muß, kann man auch das Auflegen des 
Bogens der Majchine überlaffen, welcher dann die Bogen ftoßweije überliefert werden 
und welche 2500—3000 Bogen falzt. 


E. Die Nägel und Dübel. 


In der Fabrikation der Nägel find verfchiedene Vorfchläge zur Einführung von 
Naſchinen gemacht worden. So ließen fih May und Prince ein Verfahren patentiren, 
aus in entfprechender Form gefchnittenen Blechplatten hohle Nägel dur eine ein— 
fahe Mafchine zu biegen und diefelben vorn fo abzuſchneiden, daß für fie fein Loc) 
vorgebohrt zu werben braudt. Der Amerikaner Mafon nahm ein Patent auf eine 
Maſchine zum Berfertigen von Nägeln aus Stabeifen oder Draht, in welcher 
von bier Stempeln abwechſelnd die beiden einander gegenüberftehenden durch eine 
Nutbenfcheibe gegen den zu bearbeitenden Nagel heranbewegt wurden, worauf ber fer: 
tige Nagel abgejchnitten wurde. Gußeiferne Nägel fertigt man in Sheffield, 
indem man fie aus einem fehr flüffigen Noheifen in Sand gießt, nach erfolgter Ab— 
fühlung in feuerfeften Gefäßen mit einer Mifchung von Rotbeijenftein und Sägeſpänen 
umgiebt und in Wärmöfen einfegt, langſam anwärmt, 48—72 Stunden glüht und 
endlich in den Gefäßen abfühlen läßt, wobei das Gußeifen in fogenanntes hämmer- 
bares übergeführt wird. Ähnlich gießt man im Harz Schubzweden in Formtäften, 
ohne fie aber zu tempern. Eine Maſchine zur Fabrikation der Tapeziernägel conjtruirs 
ten Colas und Carmoy; dieſe Majchine liefert Nägel, deren Schäfte mit dem Kopf 
weder zufammengegofjen noch gelöthet find; die zum Herjtellen der halbkugeligen Köpfe 
beftimmten Blechſcheiben werben zuerft mit einer Matrize geftanzt, welche in der Mitte 
eine ringförmige Vertiefung hat, fo daß bei der erſten Stanzung die Scheiben am 
Rande entſprechend verdünnt, in der Mitte aber auf der jpätern Innenſeite mit einem 
singförmigen Vorſprung verjehen werben, in welchen vor dem zweiten Stanzen, welches 
dem Kopf feine Halbkugelgeftalt ertheilt, von oben ein Pariſer Stift mit jtumpfem 
Kopf eingeftedt wird; diefer Stift wird beim zweiten Stangen zugleich durch Umbiegen 
und Niederbrüden des ringförmigen Randes an dem Kopfe befeitigt. 

Um die in Holz eingefchlagenen Nägel zu veranlaſſen fich behufs fefteren Halts 
im Holz zu frümmen, braucht man nur in das vorgebohrte Loch eine Kleine Eifenkugel 
oder ein rundes Sandkorn zu werfen, wodurd der Nagel beim Auftreffen feitlich abge— 
Ientt wird. Wenn man dabei gefpaltete Nägel anwendet, fo biegen fich diejelben im 
Holge nach Art eines Doppelhakens auseinander. 

Sehr eingehende Berfuche über die Haltfraft der Nägel wurden in Hanno- 
ver 1860 bezüglich der Schienennägel in den Eifenbahnfchwellen angeftellt und haben 
dargetban, daß biejer Halt weſentlich von der Holzart bedingt ift, daß die prismatijchen 
Nägel bei Tannenholz etwas größeren, bei Eichenholz etwas geringeren Halt haben 
ala gleich tief eingetriebene einfach, pyramidale Nägel von demfelben Gewichte, daß die 
der gewöhnlichen Nagelform entiprechenden doppelt pyramidalen Nägel bei kurzen Sor- 
ten in Tannenholz feiter halten als prismatijche, daß gebauchte und an den Kanten 
aufgehauene, desgleichen getvundene Nägel geringeren Halt haben. Als Schwellen: 
nägel find im Allgemeinen die prismatifchen Nägel vorzüglider. Nah Karmarfch 
beträgt die Haltkraft der Nägel für jeden (hann.) Duadratzoll der ins Holz eingeichla- 
genen Nagelfläche 


wenn die Nägel eingeichlagen find von der Hirnfelte: quer gegen bie Faſern: 
bei Tanne 420 Zollpfund 750 Zollpfund 
„ Linde 420 m 790 R 
„Rothbuche 810 — 1260 * 
„Weißbuche 980 — 1380 
Eiche 1220 „ 1680 „ 


26% 
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Bei Herſtellung der hölzernen Schuhnägel kann man entweder erſt die Holz— 
klötzchen in vierkantige Stifte zerſpalten und dieſe dann anſpitzen, oder umgekehrt crit 
die Spitzen herſtellen und dann nach den zwiſchen den Spitzen hinlaufenden Furchen 
ſpalten. Im letztern Falle hobelt die Maſchine auf der einen Endfläche der Klötzchen, 
deren Dicke der Länge der zu erzeugenden Nägel gleichkommt, nach zwei zu einander 
ſenkrechten Richtungen Furchen, und darauf folgt das Spalten in die einzelnen Nägel; 


beim Handbetrieb kann man mit einer ſolchen Hobelmaſchine täglih "/, Million 
fertigen, beim mechanifchen Betriebe Tann ein Dann drei Mafchinen bedienen und | 


täglih 2 Millionen Stifte liefern. 


F. Die Niete 


Die Niete dienen zum Verbinden nebeneinander liegender plattenförmiger Theile 
und geben eine feſte und billige Verbindung, welche ſich aber nicht ohne Zerſtörung 
der Niete wieder löfen läßt oder von jelbft löfen Tann, weshalb das Nieten bejonders 
da am Plage ift, wo man eine bleibende fefte Verbindung zweier Theile beabfichtigt. 
Im Mafchinenbau fommen vorzüglich eiferne, neuerdings auch vielfach ſtählerne Niet: 
(außftählerne namentlich zum Nieten gußftählerner Kefjel) vor, während kupferne nur 
von geringerer Dide angewendet werden. Bei einer guten Nietung muß die Feftigkeit 
bes zwiſchen und vor den Nietlöchern ftehen gebliebenen Blechs ebenſo groß fein als 
die Feftigkeit der Nietbolzen, damit die Nietung ſowohl gegen das Abjcheren der Bolzen 
als gegen das Ausreißen des Blech genügende Sicherheit bietet. Eine mannichfaltige 


Anwendung hat in neuerer Zeit das Nieten bei der Verbindung der einzelnen Theile 5 


gefunden, aus denen die beſonders zur Überbrüdung (bei Nöhren- und Gitterbrüden‘ 


oder für andere Zwecke als Träger dienenden Blecheonftructionen zufammengejeßt werden. | 


Für Niete zu ſolchen Zwecken wählt man am beften feinfehniges oder doch feinkörniges 
Eifen. Beim Nieten felbft preßt man den Setzkopf der Niete durch ſtarke Nieten- 
winden gegen das zu nietende Eifen feſt. In vielen Fällen werden die Bleche nicht 
einfach mit einander vernietet, fondern beſondere Hilfsftüde von verfchiedener Form 
und Geftalt angewendet, theils als Winkeleifen (bejonders bei Bildung von Eden und 
Kanten), theils als flache Dedplatten oder Laſchen; jo wurden bei der Britannia= und 
Conway-Brücke theild bei einfacher Blechdide auf beiden Seiten der Nietfuge Laſchen 
aufgelegt (————), theild doppelte Blechdide angewendet, aber mit nur einem 
Stoß und einer Lafche über diefem Stoße ( ). Auch die Eijenbahnjchienen 
werden häufig durch aufgelegte Lachen mit einander vernietet. 

Die Nietmajdinen, zum Ausführen des Nietens, haben meift mit einer Loch— 
maſchine (Durchſtoß) oder einer Scheere ein gemeinfchaftliches Geſtell. Die 1959 in 
ben Vereinigten Staaten patentirte transportable Loch- und Nietmajchine von J. Spar- 
rom befteht aus einer Aniehebelprefje, die durch den Kolben einer einjeitig wirkenden 
Dampfmaſchine unmittelbar bewegt wird. Minder einfach ift die 1863 in England 
patentirte Nietmafchine, Durchftoß und Schere von H. Donald, welche einen Durchſtoß 
und doppelte Hebelfchere nach der gewöhnlichen Conftruction combinirt und eine ver: 
bejjerte Einrichtung zum Durchſtoßen und Nieten von Winfeleifen enthält; von dem 
um eine horizontale Are ſchwingenden Hebel der Schere geht ein Arm nad) unten und 
dieſer ertheilt bei feinen Schwingungen zwei um verticale Aren drehbaren Winfelbebeln 
eine gleiche Schwingung, indem er abtwechjelnd auf den einen Arm dieſer beiden Hebel 
twirkt, während an dem andern Arme des einen der Durdftoß, an dem andern Arm 
bes andern Hebeld aber der das Nieten beforgende Stempel angebracht ift. - Bei der 
1862 in London ausgeftellten Nietmafchine, Durchſtoß und Schere von D. Cool in 
Glasgow, find die vier Seiten des Geftelld von der Dampfmajchine und den drei Werl: 
zeugen eingenommen; die Dampfmajchine arbeitet nur bei aufgehendem Kolben und 
überträgt die Bewegung des Kolbend durch einen Betriebshebel auf den Nietjtempel, 
einen Stempel zum Durchftoßen und ein Scherblatt; erfter wird durch einen ercentrijchen 
Bund auf der Mitte der Betriebshebeltwelle horizontal hin und her gejchoben, während 
zwei andere Excentriks an den Enden der Betriebshebelmwelle den Durchſtoßſtempel und 
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das Scherblatt auf und nieder beivegen. Die Nietmafchine von Shanks in London, 
welche auch zur Anfertigung der Niete dienen fann, arbeitet mit einem Heinen Hammer, 
welcher durch die Federkraft der in einem Cylinder eingejchlojjenen Luft vorwärts ge— 
— wird, nachdem man durch Dampfdruck auf der andern Seite des die Luft im 
ECylinder abſchließenden Kolbens die Luft ſtark zuſammengepreßt hat. 
Auch zur Erzeugung der Niete werden vielfach Maſchinen angewendet; dieſe 
\ ind entweder, wie die von Lambert in Vuillafans, einfache Schmiedemaſchinen, 
welche blos den Kopf an die eingeführten Nietſchäfte anftauchen ; oder fie ſchneiden fich, 
‚tie die Mafchinen von Croify in Paris und von de Bergue, die Schäfte aus dem roth- 
ı glübenden Eifen ab, führen die Schäfte felbitthätig in die Nietform ein, ftauchen durd) 
einen Stempel den Kopf an und ftoßen endlich die fertigen Niete in den aufgeftellten 
Lorrathsbehälter aus. Die Mafchine von de Bergue hat acht Nietformen oder Gefente 
am Umfang einer ſich umdrehenden Scheibe, in denen ber zugeführte Bolzen radial zu 
hegen kommt, worauf durch ein achtmal foviel Umdrehungen madjendes Ercenter der 
‚Stempel, welcher den Kopf anſtaucht, gegen den Bolzen angebrüdt wird, dann geht 
‚der Stempel zurüd, bie Scheibe dreht ſich weiter und nad) einer halben Umdrehung 
‚derfelben ftößt ein anderes Excenter den fertigen Bolzen radial von innen nah außen 
aus der Nietform. 


6. Die Sährauben. 


Rückſichtlich der Bewegungsſchrauben ift beſonders auf bie Benutzung be 

Schrauben zur Bewegung und Reinigung plaſtiſcher Körper, namentlich in der Schlick— 
evienihen Ziegelpreßmaſchine (vergl. Hauptiv. Bd. XIX. ©. 607), hinzuweifen. 
Bei der Schraube ohne Ende entjteht eine große Reibung, wenn man zur 
Etzeugung einer großen Gefchtwindigfeit die Schraube vom Schraubenrad treiben läßt, 
anftatt, wie gewöhnlich, das Schraubenrad von der Schraube treiben zu lafjen. Diefem 
‚Übelftande bat E. Bourdon in Paris durch Anwendung von Frietionsrollen, anftatt 
ver Zähne des Schraubenrades, zu begegnen gefucht, welche er entweder an der ebenen 
Scitenfläche der chlindrifchen Scheibe des Schraubenrades oder am Umfange derfelben 
anbringt und im erftern Falle normal zur Schraubenfläche, im zweiten parallel zur 
‚Schraubenare auf die Schraubenflädhe wirken läßt. 

Unter den Befeftigungsjhrauben find zunächſt zu erwähnen die Holzſchrau— 
ben, deren Herftellung durch Maſchinen nad) zivei Seiten weſentlich verbefjert wurde. 
6. F. Wilfon in Providence und J. M. Wiley in Olneysville conftruirten eine Ma— 
ſchine, welche vier Holzſchrauben zugleich fertigt, den Draht in Stüde von der nöthigen 
ange fchneidet, einen janft kegelförmigen Kopf mit eingefägtem Einfchnitt für den 
Echraubenzieher an jedem Stüd erzeugt und endlich den Schaft mit einem Gewinde 
derſieht, indem fie das zwiſchen den Gängen liegende Metall durch je acht auf einander 
‘folgende Schneidemwerkzeuge nad) und nad entfernt. S. M’Cormid dagegen machte 
ken Verfuh Holzihrauben und andere Schraubenboßen in rothglühendem Zuftande 
‚mit dem Gewinde zu verfehen, und zwar nicht durch Einfchneiden des Gewindes, fon: 
dern durch Eindrüden oder Einprefjen befielben mittels eines Walzwerfes. — Den 
sum Einflhrauben oder Herausſchrauben der Holzichrauben benugten Schraubenzieber 
bat man, um das Auögleiten defjelben zu verhüten, vielfach mit einer Art Zange ver: 
ſehen, deren febernde Schenkel den Schraubenfopf erfaffen und unausweichlich von 
—* nach oben gegen den im Einſchnitt des Kopfes ſtehenden Schraubenzieher an— 
rüden. 

In der Herftellung der eigentlichen Befeftigungsfchrauben wurden verjchiebene Fort: 
ſchritte gemadt. In England wurde eine Mafchine zum Schmieden der Bolzen 
batentirt; in derfelben bildet ein durch ein Ercenter auf und nieder beivegter Stempel 
den Kopf und zwar fchiebt fi) während der Kopfbildung ein Muff über den zum Kopf 
zu formenden Theil des Bolzens, um theils dem Kopf eine beftimmte Form zu geben, 
theils aber und befonders dem Kopf eine genau centrale Lage gegen den Bolzen zu 
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ſichern; aufierdem vollenden zwei Seitenftempel bie Seitenflähhen des Kopfes. — Um | 


das unbeabjichtigte Lüften der Shraubenmuttern zu verhüten, was eine 
aufgejchraubte Geyenmutter nicht immer vermag, haben die Amerikaner Lawrence und 
White vorgefchlagen den Bolzen hinter dem Gewinde vierfantig zu machen und auf 
diejen Theil an Stelle einer Unterlegicheibe eine, über die Mutter fich erſtreckende, 
auf ihrer Innenflähe mit Sperrrabzähnen verjehene gegoffene Büchſe aufzufteden, 
während die Mutter mit einem federnden Sperrlegel verjehen wird, welcher fich fper: 
rend in die Zähne des Sperrrabes einlegt, fobald die Mutter zurüdgehen will. Den- 
jelben Zweck fann man auch erreihen, wenn man bie Mutter mit Sperrzähnen wer: 
fieht und in diefe einen Sperrfegel einlegt, oder wenn man einen Eleinen blechernen 
Schraubenſchlüſſel an die Mutter anlegt und mit einer Schraube befeftigt. Sehr volljtändia 
verhindert auch die von Strauch in Hannover für Laſchenſchrauben angegebene Ein- 
richtung das Zurüdgehen der Muttern; dabei ift die eigentliche Mutter rechtsgängis, 
der Bolzen ragt über fie noch um eine Mutterbide vor, ift hier mit linksgängigem Ge: 
winde verſehen, auf meldes die Gegenmutter aufgefchraubt wird; endlich wird über 
. jechsfantige Muttern eine fechsfantige Hülfe gefchoben und durch einen Stift feft: 
gehalten. 

Die Muttern ftanzt man zuieilen aus heißem lacheifen, indem ein Stempel 
das Loch für das zu ſchneidende Gewinde durchfiößt und eine Säge die Mutter ab: 
fehneidet, oder der Stempel gleich auch die Außenfeiten der Mutter mit gejtaltet. 

In Bezug auf das Schneiden der Schraubenspindeln und Muttern bat 
man fi bemüht die Wirkung ſowohl der Mutterbohrer als der Schneibbaden im den 
Schraubenjchneidfluppen mehr wirklich fchneidend als quetichend zu machen und eine 
leichte Abführung der Schneibfpäne zu ermöglichen, und deswegen auf die Form, 
Stellung, Führung und Zahl der jchneidenden Theile große Sorgfalt verwendet. Die 
Baden der Kluppen bat man oft an verjchiedenen Stellen mit Muttergewinden von 
berfchiedenem Durchmefjer oder verjchiedener Feinheit verfehen, um mit einer geringern 
Anzahl von Baden eine größere Anzahl von verfchiedenen Schrauben fchneiden zu 
können. Als vorzüglih wird die Echraubenfchneidmafchine des Amerifaners Seller 
gepriefen, welche zum Schneiden fowohl der Muttern als auch der Spindeln von ver: 
ſchiedenem Durchmefjer gebraucht werden fann. In der Muttermafdhine von Meyer 
erhält der Bohrer nur eine fortjchreitende Betverung, während das vier- bis ſechskantige 
Fagoneifen, woraus die Mutter gefertigt wird, in eine hohle Epindel geſteckt, darin 
dur eine Stellichraube centrirt und befejtigt wird und eine Drehbewegung erhält; 
während der Bohrer das Getwinde fchneibet, rüdt cin Drebmeißel rechtwinklig zur Spintel 
vor und ſchneidet jo die gefertigte Mutter ab. 

Unter den in neuerer Zeit vorgefchlagenen verfchiebenartigen Univerjal: 
Ihraubenfhlüffeln nimmt der von 2. Schwarkfopff in Berlin die erfte Stelk 
ein; ber Handgriff befjelben endigt in ein Zahnfranzfegment und ift durch einen 
Stift mit dem Theile, welcher den einen Baden des beweglichen Maules trägt, ſo 
verbunden, daß fi) dad ganze Maul um dieſen Stift drehen fann; zu dieſem Bebufe 
ift jener Theil geichligt und in den Schlit ragt der Handgriff hinein; in einer Füh— 
rung deſſelben Theils findet fi der den zweiten Baden tragende Theil verfchiebbar 
angebracht und auf feiner untern Seite mit einer Zahnftange verjehen, mwelch® in das 
Zahnſegment eingreift, jo daß bei jeder Bewegung des Handgriffs, je nach der Rich— 
tung der Bewegung, die beiden Baden ſich entiweder einander nähern, um die Mutter 
zu fafjen, ober fi) von einander entiernen und die Mutter tvieder loslafjen, jo daß 
aljo das Fallen und Loslaſſen ganz felbtthätig erfolgt. Später erfegte Schwarzlopff 
die Bahnftange und den Zahnſector durch einen fleinen Schieber, welcher bei Bewegung 
des Handgriffs auf den beweglichen Baden wirft und diefen entfprechend verfchiebt. 

In eigenthümlicher Weife hat Ahlftrom die Schraube zu Befeftigung von Bolzen 
mit Hafen oder Ningen in Steinen ꝛc. benußt; der Bolzen erhält einen dem Bolzen 
zugeivandten feilförmigen Anjag, gegen welchen fich die ebenfo keilförmig gejchnittenen 
Enden zweier lofe über den Bolzen geftedten, halbeylindriihen Muffe mittels einer 
auf dem Bolzen beweglichen Schraubenmutter bewegen laſſen; wird nun ber Bolzen 
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und die Muffe in ein Loch im Stein geftedt, die Muffe durch die Mutter vorwärts 
bewegt, fo werben fie durch den feilförmigen Anja auseinander getrieben, legen ſich 
feit an die Seitenwände des Lochs an und befeftigen jo den Bolzen im Loche. 


H. Die Seile, Stifte und Vorſtecker. 


Die Etifte find kurze Cylinder und erben in zwei Theile eingeftedt, theils um 
deren Bewegung gegen einander zu berhüten, 3. B. durch die Mutter und Spinvel 
einer Schraube, um deren freimillige Yöjung unmöglich zu machen; theild um einen 
Drud zu übertragen und ihn von andern Berbindungsmitteln fern zu halten. Man hat 
gerade Stifte, melde nad Befinden nad) dem Einfteden an den Enden aufgeftaucht 
oder umgenietet werden; gejfpaltene Stifte, melde an dem einen oder an beiden 
Enden gejpalten find und nad dem Einfteden an dieſer Stelle auseinander geboaen 
werden; und boppelte Stifte, melde aus halbrundem Eifen unter Bildung einer 
Oje an dem einen Ende fo zufammengebogen werden, daß fie einen Cylinder bilden 
und nach dem Einfteden an dem nicht mit ber Oſe verfehenen Ende umgebogen 
werden fünnen. 

Die Keile dienen theils zur Verbindung bon Theilen, welche fchnell auseinander 
genommen und wieder vereinigt werden müſſen; theils zur Verbindung von Theilen, 
welche, wie 3. B. Lagerfchalen, der Abnutzung unterworfen find und deshalb nachgezogen 
werden müfjen, ohne daß man fie auseinander zu nehmen braucht; theils zur Be— 
feftigung und Gentrirung von Rädern und Scheiben auf ihren Aren und Wellen, 
wobei man die Keile in eine in das Rab und die Scheibe eingearbeitete Nuth einftedt 
und auf der Melle eine ähnliche Nuth macht, oder die Welle blos eben abarbeitet und 
den Keil auf diefer Ebene auffigen läßt. Je flacher die Neigung des Keils ift, mit 
defto größerer Kraft vermag der Seil der Löſung der Verbindung zu widerſtehen. Die 
geeignetfte Neigung ift Ygo, bei Theilen, melde felten getrennt und fehr fcharf an: 
gezogen werben follen, gibt man Yo. Die einfahen Keile find Prismen mit 
trapezoivalem oder dreiedigem Duerfchnitt; die Hafenfeile haben an dem einen Ende 
einen Hafen, der fih an die verbundenen Theile anlegt und die Löſung erleichtert ; 
zur Herftellung derſelben hat der Engländer J. Mille eine Mafchine conftruirt, welche 
jelbftthätig die Haken anpreft. Die Keile mit Tförmigem Kopfe haben einen 
doppelten Hafen. Die gejpaltenen und doppelten Keile oder Vorſtecker find auf eine 
gewwiffe oder auf ihrer ganzen Länge aufgefpalten und werden nad dem Einſtecken 
umgebogen, um die freiwillige Löfung zu verhindern; fie dienen nur dazu die Ver: 
Ihiebung eines Theil zu verhüten. Keile mit Schraubengemwinde enden in eine 
Schraubenfpindel und geben eine gegen das Zurüdgehen fehr geficherte Verbindung, 
da die Schraubenmutter ſich gegen das Verbindungsftüd anlegt. Sind fchmiedeeijerne 
Verbindungsftüde häufig zu löfen, und man mill die ftarfe Abnugung dabei verhüten, 
jo jhlägt man, vorzüglid an den Köpfen der Kurbelftangen, über den SKeilfit 
noch einen zweiten Keil, ben fogenannten Gegenteil, ein, welcher zu beiden Seiten 
mit Hafen verfehen ift. Auch bier fann man das Nüdgehen des Keils durch eine, 
auf den in eine Schraubenfpindel verlängerten Gegenfeil aufgeftedte Mutter verhindern. 
Dft wendet man auch zwei Gegenfeile zu beiden Seiten des, dann mit zivei ſchrägen 
Ylähen zu verfehenden Keils an. 


J. Die Zapfenlager. 


Die Zapfenlager dienen vorzüglich zur Stüßung und Befeftigung ftehender und 
liegender Wellen. Wie bei den Stütz-⸗, Fuß: oder Spurlagern die Spurplatte, 
auf welcher der Spurzapfen der ftehenden Welle ruht, und die Büchſe, welche 
den unterften Theil des Spurzapfens umſchließt und oft mit der Spurplatte zu 
einem Spurnapf vereinigt ift, die wichtigſten Theile des Lagers find, fo find es bei 
den Lagern für die End» und Halszapfen liegender Wellen (Traglager) die Lager: 
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ſchalen oder Lagerfutter, welche den eigentlichen Zapfen umſchließen und in denen bieier 
fich dreht. Für diefe Theile wurden daher von verſchiedenen Seiten zweckmäßige Le— 
girungen empfohlen. So für Lagerjchalen von Hartshorne: 2000 Th. Gußeijen, 19> 
Kupfer und 31 Antimon; eine andere aus 3 Th. Kupfer, 40 Zink, 42 Blei, 15 Zinn; 
von dem Amerifaner Devlan eine Mifhung aus 10 Gewichtäth. Papierzeug, 1 Graphit und 
1, Scellad, welche innig gemifcht um die Are herum in das Lager eingepreßt werden 
fol. Ähnlich ift die al3 dauerhaft und fpiegelglatt gerühmte Miſchung von Paget und 
Philippi. Ein in England für Lagerpfannnen und Locomotiv-Excentrik-Ringe häufig 
angewendetes Weißmetall befteht aus 76 Th. Zink, 17'/, Zinn, 51, Kupfer und 
Spuren von Blei; diefe Legirung wird mit Erfolg für Wellen benust, die bis 3000 
Umdrehungen in einer Minute machen und einen nicht unbebeutenden Drud gegen das 
Lager ausüben, 3. B. für Holzhobelmaſchinen, Ventilatoren, Gentrifugalpumpen. Auf 


den Schiffen ber General-Steam-Navigation-Company in London wird für die Lagıı 
der Rad» und Schraubenwellen, ber Lenkftangen, für die Gleitftüde der Geradfüh-⸗ 


rungen 2c. ein Weifguß aus 8 Th. Zinn, 2 Antimon und 1 Kupfer verwendet und 
in die Ausfparungen ber Lagerblöde 2c. eingegoffen, da es zur Herftellung bejonderer 
Lagerpfannen zu meich ift; diefes Metall braucht nur wenig Schmierung und mird 
mit einer Mifchung von 1 Th. Ol und 2 Th. Wafler geſchmiert. R. Jacobi hat bei 
Krummzapfenlagern der Zugftangen bei 60 Umdrehungen in einer Minute und 3000 
Pfund Drud auf 1 Duadratzoll einen Weißguß aus 5 Th. Kupfer, 85 Zinn und 
10 Antimon bewährt gefunden. Für den Guß der Zapfenlager empfiehlt Fenton 
80 Th. Zink, 59, Kupfer, 14'/, Zinn. Zu Lagerfuttern für Lenkftangen: 82 Kupfer, 


16 Zinn, 2 Zink, für Drudwalzgen: 35 Zinn, 50 Zink, 10 Blei, 5 Antimon; für 


Ereentrif-Ringe 84 Kupfer, 14 Zinn, 2 inf. Das Antifrictionsmetall befteht aus 
5 Th. Kupfer, 85 Zinf und 10 Antimon. Clemens Winkler empfiehlt als fehr haltbar 
eine Legierung aus 2 Th. Kupfer, 1 Th. Nidel und 1 Th. Zinn. Bei dem Yager: 
futter von Burton in Leeds befteht der innerhalb bes Lagers felbjt liegende Theil 
aus Glas oder einer andern harten und glatten Gubitanz, mährend die außerhalb 
des Lagers befindlichen Flantſchen aus Meffing oder vergleichen beftehen; zwiſchen 
dem Innenfutter und den Flantſchen Liegen Platten von Holz, Papiermahe, Filz, 
Kautſchuk oder einer etwas elaftiichen metallifchen Subjtanz; zur Verbindung dienen 
verſenkte Schrauben. | 

Für Wellen, welche in Waffer, namentlich in Meerwaſſer laufen, und befonders 
wenn fie nicht ununterbrochen umlaufen, fondern abwechjelnd längere Zeit ftillfteben, 
find die Lager, welche mit Packholz oder einem andern harten Holze ausgefüttert 
werben, viel dauerhafter al3 reine Metalllager; es werben dann etwas ſchräg odır 
parallel mit der Zapfenare liegende Holzftüde ſchwalbenſchwanzförmig in eine mejfingene 
Lagerhülfe eingefchoben. Für Wellen, welche im Waſſer laufen, fteht die Holzfläche im 
Innern vor dem Meffing vor und die einzelnen Holzftüde laſſen Spielraum zwijcen 
ſich offen, damit das Waſſer zubringen fann; bei Wellen, die nicht im Waffer laufen, 
fondern mit DI geſchmiert werben, wird eine Heine Olkammer im Meffing ausgeſpart, 
aus welcher das DI durch den Zapfen bei feiner Umdrehung zum Holz geführt wird, 
dieſes durchbringt und bei geringem Olverbrauche jchlüpfrig erhält. Für die Lager 
der Schraubenpropellerwellen, befonders an Kriegsfchiffen, hat fi) am bejten Lignum 
vitae bewährt, welches in 21/, Zoll breiten Streifen, die etwa 3, Zoll Zwifchenraum 
zwischen fich laſſen, in das Meffingfutter eingelegt werden, fo daß fie '/; Zoll über 
diefes vorftehen. Zu Futtern für die Mühlfteinbüchfen fol Weidenholz das befte fein. 


K. Schmiermittel und Schmierborricdhtungen. 


Überall wo Mafchinentheile fi) über einander Hin beivegen, und befonders wo 
gleichzeitig der eine Theil durd den andern in einer beftimmten Lage oder Bewegung 
erhalten wird, alſo namentlich bei Lagern und Führungen, pflegt man zur Vermin— 
derung der Reibung und der Abnugung ber Theile ein Schmiermittel anzuimenden. 
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Da das Schmiermittel auf die Dauer die Reibung möglichſt befeitigen foll, fo find 
alle trodnenden Ole feine guten Schmiermittel, Das Schmiermittel darf weder Ol— 
fäure, noch etwa vom Kaffiniren herrührende Mineraljäuren enthalten, da dieſe die 
Metalle angreifen; daher find die animalifchen Fette beſſer, alö die vegetabilifchen. 
Dünnflüffige Schmieröle find beſſer ala dickflüſſige. Das befte Schmiermittel ift das 
Klauenfett, welches felbjt in niedriger Temperatur nicht did wird, an der Quft fich 
nicht oxydirt und das Metall nicht angreift. Knochenfett ift kaum als Schmiermittel 
zu gebrauchen. Anftatt des früher als Mafchinenfchmiere viel gebrauchten. Baumöls 
twird jet meift Nüböl verwendet, welches zwar etwas mehr Olfäure und bon ber 
Kaffınation gewöhnlich auch Schwefelfäure enthält, aber billiger ift. Das Koinoniaöl 
ft durch Schwefelfohlenftoff ausgezogenes und auf eigenthümliche Weife gereinigtes Rüböl. 
Das Polborn'fhe Cohäſionsöl war mit etwa je 10 Proc. Harzöl und amerikanischen 
Harz verſetztes Rüböl; es verunreinigte die Aren und Lager nur wenig und jchmierte 
wegen feiner Zähflüffigfeit fehr fparfam. Mit — anderem DI oder Fett in 
der Wärme bermifchtes Naphthalin gibt eine übelriechende, aber ökonomiſche Schmiere 
für Zapfen und Getriebe. Afphaltichmiere (mit Zujag von Rüböl) wendet man im 
Elſaß mit Vortheil zum Einjchmieren der Zähne der Zahnräder, in NRheinpreußen 
zum Schmieren der Förderwagen in Steinfohlengruben an. Chardon in Paris hält 
nah Verſuchen Seife und alfalifche Löjungen ganz geeignet zum Erſatz der Fette; am 
beften eignen ſich weiche Kalifeifen aus DI, Talg oder Butter; als Grenze nimmt man 
ı Th. Seife auf 9 Th. Lauge oder Wafler, bei ftarfer Reibung aber gleiche Theile. 
Diefe billige Schmiere läßt ſich auch zugleich mit Ofen anwenden und foll die Abnugung 
und Reibung bebeutend vermindern. Zum Schmieren der Eifenbahnmwagenaren benugt 
man in Deutfhland vor wiegend flüffige fette Ole, in England meiſt fejtere Schmieren. 
Die fogenannte Englifhe Locomotiv-Schmiere ift ein Gemiſch aus Palmöl oder 
Talg mit einer Schwachen Sodalöfung; am beften nimmt man 35 Proc. des Talg- und 
Palmölgemiſches; 1,,—1,, Proc. fohlenfaures Natron oder 2%, —3 Proc. kryſtalliſirte 
Soda genügen volljtändig. Die Antifrictions- oder Wagenjchmiere ift eine Mifchung 
aus Kalkmilch und Harzöl. 

Auch den Waflerdrud hat man zur Verminderung ber Zapfenreibung zu ver— 
wertben geſucht. So wird bei dem Lager mit Wafferfchmierung für raſch umgehende 
Bellen von Bryan Donkin durch eine fräftige Drudpumpe bejtändig Waſſer in das 
allfeitig gefchlofiene Lager von Rothguß eingepumpt, in welchem hölzerne Träger ein= 
gelaffen find, um das Lager vor dem Schlottern zu bewahren; das Wafjer kreiſt 
zwiſchen den metallenen Arlagern und den tragenden Holzringen und entmweicht endlich 
durh den Zwifchenraum zwiſchen Are und Lager; die Are ruht alfo auf einer dünnen 
Schicht ſtark zufammengedrüdten Waſſers. Ähnlich benutte Girard den hydrauliſchen 
Druck an ben Zapfen zweier Turbinen von je 135 Pferdekräften bei 50 Meter Ge— 
fälle, indem er die eine von zwei gußeifernen Scheiben von 0,3 M. Durdmefjer am 
Boden des Abflußgerinnes als Spur befeftigte, die andere mit ber Welle unterhalb 
des Triebrabes verband und das dem Speiferohr der Turbine unmittelbar entnommene 
Druckwaſſer durch eine Öffnung unter der Mitte der ringförmigen Oberfläche der obern Platte 
einführte, jo daß ſich dafjelbe zwiſchen den beiden Scheiben verbreitete, die obere etwas 
bob und fomit die Berührung der beiden metallifchen Oberflächen der beiden Scheiben 
befeitigte. Der Verbrauch des unter einem Drud von °, Atmofphären zufließenden 
Waſſers betrug bei einem Wafjerrade von 600 Pfund Gewicht !/, Liter in 1 Secunde. 

Um ein Verfhütten des Schmiermateriald zu verhüten und mit Bequemlichkeit 
und in gehöriger Weife ſchmieren zu fünnen, bat man den Schmiergefäßen vber 
Schmierfannen verſchiedene Einrichtung gegeben. Wenn man flüffige Schmiermittel 
anwendet, Läuft die Schmierfanne gewöhnlich in eine längere feine Röhre aus, melde 
die Schmiere in den Schmierbehälter des Mafchinentheils einführt. Dabei Tann meift 
die Schmiere erft aus der Kanne austreten, wenn man einen Heinen Kolben nieder: 
drückt und durch denfelben die Schmiere auspreßt, oder wenn man eine auf der Kanne 
angebrachte Hohlfugel von Gummi zufammendrüdt und durch den fo erzeugten Luft 
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drud auf die Schmiere diefe aus der Kanne austreibt. Auch hat man auf ter Echmier:' 
fanne eine kleine Laterne angebradht, um beim Schmieren in finftern Räumen doch 
die eine Hand frei zu behalten. 

Höchſt wichtig ift es, daß der zu fehmierende Theil dauernd möglichſt gleihmäßig 
mit Echmiere verjehen werde. Man hat daber für die verſchiedenen Zwecke beſondere 
felbftthHätige Schmiervorridtungen, Einöler, Gelbftöler, Lubricateurs 
in Anwendung gebracht, welche die in einem größern Behältniffe vorräthige Schmuere, 
ohne jede Verſchwendung berjelben, ftetig genau in demjelben Maße zuführen und 
erjegen, in welchem fie verbraudt wird. Bei denjeiben ift theild dafür Sorge getragen, 
daß die zu ölenden Theile beftändig mit einem reichlihern Vorrath von DI umgeben 
find und fih daraus nad Bedarf ölen !önnen; theils forget man für einen ftetigen 
Zufluß, der durch Regulirungsvorrichtungen dem jeweiligen Bedarf angepaßt werden 
fann; theild bringt man einzelne Theile an, welche in gewiffen Perioden, z. B. nad 
jeder Umdrehung, dem Olbehälter einen Tropfen DI entnehmen und dem zu ölenden 
Theile zuführen, ober dem DI eine furze Zeit lang einen Weg aus dem Olbehälter 
nad) dem zu ölenden Theil eröffnen. Um die Kolben oder Schieber der Dampf- 
maſchinen ftetig zu fchmieren, fann man dem Dampfe aus dem Cylinder einen Zutritt 
nad dem Schmiergefäße offen laſſen; dafelbft condenfirt fi) der Dampf durch bie 
Abkühlung an den Wänden des Schmiergefäßes und das MWaffer verdrängt eine feinem 
Raum entfprehende Menge Ol, mweldes nun nach dem zu ſchmierenden Kolben oder 
Schieber durch daſſelbe Rohr abfließt, durch welches der Dampf in das Schmiergefäs 
eintritt. 

Eine eigenthümlihe Einrichtung haben die Schmierbühfen (Lubrifacteurs) 
von Blandin in Rouen; diefelben bejtehen aus einem urnenartigen Gefäße, meldes 
nad unten in ein Rohr endigt, in dem ein Syſtem von Röhren ſich befindet. Diefe 
Nöhren tragen am oberften Ende eine flach durchlöcherte Scheibe und find am untern 
Ende burh einen Bund zufammengehalten. Die Büchſe wird mit einer gelblichen, 
dem Schweineſchmalze in ihrer Gonfiftenz gleichen Fettmaffe anpefült und nun das 
Nöbreniyftem dur die Fettmaſſe von oben eingeführt, wodurch ſich alfo diefe engen 
Röhren mit Fett füllen. Der Apparat wird nun fo auf dem Wellenlager angebradt, 
daß das untere Ende der Röhren mit dem Bunde auf der Welle aufliegt; dabei tritt 
theil3 durch die Wirkung der dem Rohre mitgetheilten Reibungswärme, theils durch 
ei — das flüſſig gewordene Schmiermittel tropfenweiſe durch das Rohr auf 

ie e. 

In vielen Fällen, beſonders wo durch das Abtropfen des durch Staub ſchmutzig 
gewordenen überflüſſigen Schmieröls andere Maſchinentheile oder Gegenſtände beſchmutzt 
werden könnten, muß man unter dem geſchmierten Theile einen OIſammler, d. B. 
ein Blechkäſtchen anbringen, in welchem das nicht verbrauchte DI aufgefangen wird. 


L. Padlungd- oder Dichtungsmaterial. 


Die Packung oder Liderung dient dazu, einen luft: ober waſſerdichten Schlus 
zwiſchen zwei Majchinentheilen herzuſtellen. So dichtet man z. B. aneinanderftoßende 
Röhren und ähnliche Theile durch zwiſchen die verſchraubten Flanſchen eingelegte Papp— 
fcheıben, Guttapercharinge, Bleiplatten. Bei Dampflolben wird bei Niederdruckmaſchinen 
oft noch Hanfliderung, bei Hochdruckmaſchinen dagegen bei weitem vorwiegend Metal: 
liverung aus elaftiihen Metallringen (Bronze, Gußeifen, Stahl) angewendet. Die 
Kolbenftangen der Dampfmafchinen läßt man durch Stopfbüchjen hindurchgehen, in 
denen man dad Dichtungsmittel durch den Dedel der Stopfbüchie feit an die Kolben: 
ftange andrüdt; früher benugte man bier mit DI getränfte Hanflunten; in neuefler 
Zeit wurden für diefen Zweck auch mit Ol oder Talg vermijchte Säge: und Hobel— 
ſpäne vorgeſchlagen. Unger in Berlin ftellte mit gutem Erfolg für denfelben Zwed . 
Stränge von entſprechender Dide her, welche aus abwechielnden Lagen von Gegeltuc) 
und vulfanifirtem Kautjhuf zufammengerolt und in die Stopfbüchſe eingelegt wurten. 


I. Maſchinentheile (Schmierborrihtungen. Padungsmaterial. Bewequngsmittel). 41] 


2. Maſchinentheile zur Fortpflanzung, Abänderung und Regulirung 
ber Bewegung. 


Die in den Mafchinen vorlommenden Bewegungen find vorwiegend geradlinig: 
fortfchreitende, oder Drebbeiwegungen, oder aus beiden zufammengefegt. Die bier zu 
bejprechenden Mafchinentheile haben die Aufgabe, entweder eine gerablinige Bewegung 
oder eine Drehbewegung fortzupflanzen, abzuändern oder zu reguliren, oder auch bie 
eine in bie andere umzuſetzen. 


A. Fortpflanzung der geradlinigen Bewegung. 


Iſt eine gerablinige Bewegung von demfelben Punkte aus abwechfelnd nad} beiden 
Seiten der Geraden hin, aljo abmwechjelnd ziehend und fchiebend, fortzupflanzen, fo 
fann es nur durch einen ftarren Körper, eine Etange oder ein Geftänge, erfolgen. 
Dies ift 4. B. der Fall bei den Kolbenftangen der Dampf- und Wafjerjäulenmafcinen, 
Pumpen, Gebläſe und hydrauliſchen Preſſen; in den erfteren bringt der Motor 
eine gerablinige Bewegung des ala Receptor dienenden Kolbens hervor, in den Pumpen 
und Gebläfen überträgt der Kolben feine gerablinige Bewegung auf das dur ihn zu 
fördernde Waſſer oder Luft, in den hydrauliſchen Preſſen endlich ertheilt das einge- 
pumpte Waſſer dem PBreßfolben eine zum Prefjen zu verwendende perablinige Bewegung. 
In dem meijten Fällen wird der zu bewegende Theil nur dann eine genau gerablinige 
Bewegung maden, wenn er burd eine befondere Führung (Oeradführung) an jeder 
Abweichung von der Geraden gehindert wird; namentlich ift eine ſolche Geradführung 
dann um fo nothmwendiger, wenn ununterbrochen ein Anlaß zur Abweichung von der 
geradlinigen Bewegung vorhanden ift, wie es bejonders bei der Umfegung der gerad: 
linigen Bewegung in die Drehbewegung und umgelehrt (f. d. unter C.) ftatthat. Iſt 
dagegen bie gerablinige Bewegung ftet3 blos nad bderjelben Richtung hin oder fteis 
blos ziehend fortzupflanzen, fo fann man dazu auch biegjame Körper, Seile und Ketten, 
verwenden. Meift laufen dabei die Seile über Seilförbe oder Trommeln. 

Bayliß in Wolverhbampton fhlug vor, die Stege der Kettentaue oder Anker: 
fetten hohl zu machen, fie entweder hohl zu gießen ober aus fchmiebeeifernen Röhren 
berzuftellen. 

Die Bemühungen Hanffeile auf Maſchinen zu fertigen wurden befonbers 
in Amerifa fortgefegt und von dort auch drei dazu beftimmte Majchinen 1862 auf 
der Induſtrieausſtellung in London ausgeſtellt. Sanborn's Spinner fpinnt den 
ihm durch ein Mädchen möglichft gleihmäßig überlieferten gelämmten und gereinigten 
Hanf zu einem langen Faden; die Maſchine fpinnt in 10 Ston. 120 Pfd. Manila= 
oder 150 Pfb. grünen Hanf. Todd’3 Hanfſpinnmaſchine regulirt des Zuführen 
des Hanfes felbjt mit; fie bewirkt vor dem Spinnen aud ein Auskämmen und 
Parallellegen der Faſern; die Peiftungsfähigfeit einer Spindel ftellt fih auf 125 Pfd. 
Nr. 20 in 1 Tag. Ein ganzer Todd ſcher Hanfipinnapparat befteht aus einer Hechel⸗, 
einer Zapp=, zwei Eired- und 10 Spindelmaſchinen; diefe erfordern 10 Pferdefräfte 
und arbeiten 1250 Pfd. Garn in 1 Tag. Sanborn’s Seilmajdine bildet aus 
bier Fäden, melde von bier dem jchon erwähnten Spinner entnommenen Spulen 
gezogen werben, zunächſt einen feiten Etrang und flicht drei diefer Stränge zu einem 
Seile zufammen; die ganze Länge der Mafchine ift 3 Meter, die größte Breite 1,, 
Meter; zwei Jungen können ſechs ſolche Mafchinen bedienen. — Zum Wafferdicht: 
mahen der Hanfjeile wurde anftatt de Theerens empfohlen, die Seile in ein dur 
Umrühren gleichförmig gemachtes Gemisch aus Schweinefett und Talg, dem man Leinöl, 
Umbra und Braunftein zugefegt hat, zu tauchen und zu trodnen. 
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Die Drabtfeile finden außer bei den Geilebenen oder Seilbahnen der Eifen- 
bahnen beim Schleppen und Auftafeln der Schiffe und bei Transmiffionen (f. unten S. 414, 
vorzüglich beim Bergbau ausgedehnte Anwendung, und zwar vorwiegend als Treib: 
oder Förberfeile in Schächten, doch hat man auch angefangen diejelben bei der Für: 
derung in horizontalen Streden zu benugen, wo diejelbe durch ftationäre Dampf: 
maschinen bewirkt wird. Die Drabtjeile find theils aus Eifen=, theild aus Stablvrabt 
verfertigt, entweder ald Rund» oder als Bandfeile Bei der Herftellung der legten 
fertigt man erft Ligen aus gewöhnlich nicht ausgeglühten 10—12 Dräbten, melde 
meift fpiralförmig um eine Haufjeele berumlaufen, da die Geele dem Seile größere 
Biegſamkeit verleiht und ein regelmäßigeres Spinnen der Ligen ermöglicht ; in derjelben 
Weife fpinnt man aus 5—6 Liten runde Geile und heftet diefe endlich zu einem 
flachen oder Bandfeile zufammen, indem man fie neben einander legt und mit aus 
geglühtem Draht in der Weife durchnäht, daß diefer nie durch eine Lite, fondern , 
jtet3 zwiſchen zwei Ligen bindurd geführt wird. Weder die verjuchten Seile aus Guß— 
ſtahldraht, noch die aus verzinktem Eiſendraht hergeftellten, noch die mit Hanf über: 
Iponnenen Eijendrahtfeile haben Eingang gefunden, mweil ſich bei ihnen der Gefammt: 
aufwand etwas höher al3 bei gewöhnlichen Eifendrabtfeilen herausftellte. In Eng: 
land ftellt man für Bergwerfe, Schiffe, Dods ꝛc. Eifendrabtfeile her, bei denen jeder 
einzelne Draht mit Hanf umgeben it, um das Abreiben der Eifendrähte an einander 
zu verhüten. Die in Liverpool mit Seilen aus Pubdel-Stahldraht, der zum Schutz 
gegen das Roften galvanifirt war, angeftellten Verſuche ergaben, daß bdiefelben bei 
2 Zoll Umfang etwa dreimal, bei 4 Zoll Umfang etwa zweimal fo feit find, als 
Eifendrabtfeile. In Frankreih hat man Grubenfeile aus Eijendraht hergejtellt, indem 
man bie Eifenbrähte als Kette neben einander ausjpannte und durch einen feinen 
Draht als Einſchlag verband; gegen den Roſt ſchützte man diefes Band dadurch, daf 
man es auf beiden Seiten mit Guttapercha bededte und durch eine Bededung mit 
Leder ſchützte, wobei man eine Vereinigung durch einfaches Durchgebenlafjen zwiſchen 
erwärmten Walzen betvirkte. 

Als Mittel zur Fortpflanzung einer fortfchreitenden Bewegung bat man aud) 
eine in einer Röhre eingefchlofjene tropfbare oder elaftiiche Flüſſigkeit angeivendet, 
namentlich zur Herftelung atmojphärifcher Klingelzüge, indem man eine Röhre 
von 5 Zoll Durchmefjer an beiden Enden mit einem 3 Zoll weiten Gefäße von 
geringer Höhe verſah und diefe mit einer Kautjchufplatte ſchloß; die eine Platte war 
mit dem Griff, die andere mit der Feder an der Glode in Verbindung; wurde durd 
Herausziehen des Griffs ein Iuftverdünnter Raum gebildet, fo drüdte der äußere Luft: 
drud die andere Kautfchufplatte nah innen und machte die Glode ertönen. Als 
Seitenftüd hierzu können die atmofphärifchen Eifenbahnen und die Beförderung von 
Perjonen, Briefen und Padeten in Röhren durch den Luftbrud, von benen teiter 
unten die Rede fein wird, betrachtet werden. 


B. Fortpflanzung der Drehbewegung. 


Die Drehbewegung einer mit ihren Zapfen je nad ihrer Lage in entiprechender 
Weiſe eingelagerten Welle ift häufig auf eine andere Welle fortzupflanzen, und es muf 
dies je nah dem Zweck der Fortpflanzung und beſonders je nach der verſchiedenen 
gegenfeitigen Lage der beiden Wellen auf jehr verſchiedene Weife gefcheben. 

Liegen die beiden Wellen in einer Geraden, fo erfolgt die Übertragung ber 
Dewegung von der einen auf die andere durch eine Kuppelung. Die feiten 
Kuppelungen verbinden zwei feitgelagerte Triebwellen fo, daß fie ſich um eine 
gemeinfchaftliche geometrifche Are drehen; man paßt dabei gewöhnlich die beiden Wellen: 
enden zu einem Schloß zufammen oder läßt fie wenigftens ſich gegenfeitig überblatten, 
und fchiebt in beiden Fällen einen Kuppelmuff oder Hülfe über die Verbindung: 
ftelle, wobei man zugleich durch einen oder zwei Keile, welche in Nuthen in ber Well 
und dem Muff eingeftedt werden, eine feite Verbindung beider Wellen herſtellt. Bei 
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den zweitheiligen Nuppelungen bejteht der Muff aus zwei Theilen, melde entiveder 
mitteld Alauen in einander greifen (Klauenfuppelung), oder mit zwei Scheiben 
an einander liegen (Scheiben- und Schalenfuppelung), melde mit einander 
verbolgt und verichraubt werden. Kann man die Wellenenden nicht genau in eine 
Gerade bringen oder in einer Geraden erhalten, wie es z. B. bei der Verbindung 
Iandwirtbfchaftlicher Majchinen mit den Triebgöpeln oder Locomobilen vorfommt, fo 
muß man eine bewegliche Ruppelung anwenden, 3. B. ein Univerfalgelent (fiehe 
unten), welches eine Beränderlichfeit in der gegenfeitigen Lage der gefuppelten Wellen 
geſtattet. Bei Anwendung einer lösbaren Kuppelung, eines Ein=- und Aus— 
rüdzeugs, endlich fünnen die beiden Wellen während des Ganges nach Bedarf von 
einander getrennt und tieber bereinigt werden. Zu Ietteren gehören außer der fo 
bequemen und beshalb bei parallelen Wellen vielfach angemwendeten Feſt- und Los— 
| iheibe (Feſt- und Losrolle) und den Sperrzjeugen die Frictions- oder Rei— 
 bungsfuppelungen, bei denen die eine Welle von der andern nur in Folge der 
wiſchen den entjprechend geformten Wellenenden ftattfindenden Reibung mitgenommen 
wird; die Zahn-, Klinten-, Gabel: und Klauenfuppelung, bei denen auf 
der einen Welle entlang derſelben beweglich, aber nicht um dieſelbe drehbar angebrachte 
Klinten, Zahnſcheiben, Gabeln oder Klauen in ähnlich geformte Zahnſcheiben, Loch- 
iheiben oder Krüden an ber andern eingelegt oder wieder daraus ausgerüdt werden 
Innen; enblih die Ausrüdungen mittels Zahnrädern, melde entweder auf 
ihrer Melle entlang derfelben verjchiebbar find oder auf einer um eine Are drehbaren 
Belle aufgeftedt find, und fo nad) Bedarf in ober außer Eingriff mit einem andern 
Zahnrad verſetzt werden fünnen. Häufig richtet man die Ausrüdung fo ein, daß 
durch fie eine Welle nicht blos ein- und ausgerüdt werden Tann, fondern man ermög- 
licht zugleich, daß man der Welle bald eine Drehung in der einen, bald in der andern 
Richtung ertheilen Tann, mit derfelben oder mit verſchiedenen Gefchwindigfeiten. 

Wenn die beiden Wellen fih ſchneiden, freuzen oder parallel find, 
jo wird die Drehbewegungung von der einen auf die andere dur ein Räderwerk 
Reibungsräder, Riemen- oder Schnurfcheiben, Ketten- oder Zahnräder) oder durch ein 
Univerjalgelent übergetragen. Wegen der mannigfaltigen Nachtheile des allgemein 
verbreiteten Hooke'ſchen Schlüffeld oder Univerfalgelents Hatte der Verein zur Beför- 
derung des Gewerbfleißes in Preußen 1863 die Conftruction eines fehlerfreien Erjat- 
mittel3 des Hooke'ſchen Schlüſſels als Preisaufgabe ausgefchrieben und unter den ein- 
aegangenen Arbeiten die des Bergaſſeſſors Blees in Neunfirchen als am beften den An— 
forderungen der Aufgabe entſprechend prämiürt. Die eine der von Fr. Kid in Wien 
gegebenen Auflöfungen ift folgende: bie beiden zu verbindenden Wellen enden jede in 
ein jenkrecht zur Wellenare ftehendes Duerftüd, defien beive Enden auf dem Duerftüd 
drehbar und gabelförmig find; in dieſen Gabeln find Leithülfen drehbar angebracht, 
welhe trapezförmige Löcher enthalten, und in dieſe Löcher find im Duerfchnitt ebenfo 
geftaltete kurze Stahlſchienen jo eingeftedt, daß jede durch je eine Hülfe an jedem 
Vellenende hindurch geht, und daß ſich die Hüljen bei der Drehung um fie drehen 
lönnen; außerdem ift noch eine Verfteifung zwiſchen beiden Schienen angebracht, fo 
daß die Mittellinien beider ftet3 in einer Ebene bleiben müſſen, was nothwendig ift, 
wenn bei der Übertragung der Drehung diefe der Art nach nicht verändert werben 
ſoll. Das von Taylor zu Horicon in Wisconfin erfundene Gelenk enthält am Ende 
der einen Welle eine chlindrifche, im Innern auf ihrer ganzen Länge mit zahnartigen, 
der Are parallel Iaufenden Vertiefungen verjehene Hülfe, in welche eine mit ähnlichen 
Zähnen bejegte Nuß eingeftedt wird, melde das Ende der andern Welle bilbet; bie 
Berührungsflächen diefer Zähne find Kugelflächen, fo daß die die Nuß tragende Welle 
fh auf einem Kegelmantel um die Are der andern Welle bewegen Tann. 

Bezüglich der Treibriemen wurden verſchiedene Vorschläge gemacht: Spill webt 
ſeht gelobte Treibbänder auf ftarfen Webftühlen aus beftem Hanf und trägt den Schuß 
naß ein; darauf wird das Gewebe mit Kauiſchuk bezogen und zwijchen ftarfen Walzen 
Rprept, jo daß ein dichter, fefter, feiner Stoff entiteht. Van der Hecht legt Segel- 
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tuchftreifen, die mit nortwegifchen Theer und Pech, oder Guttaperdha und Ammoniaf- 
gummi oder Schwefelfohlenjtoff überzogen find, über einander und näht fie der Länge 
nah mit vier Nähten zufammen. Einfacher ift ein fchlauchförmiges Gewebe mit 
Guttaperchaeinlage. Kautjchuftreibriemen haben fich für Heinere zu übertragende Kräfte 
gut, für größere nicht bewährt. Sanderjon befreit ein Stahlband zuerit durh Säure 
bom Dryd, überzieht es galvanoplaftifch mit Meffing und Hüllt es volljtändig in vul— 
fanifirtes Kautſchuk ein; die Enden werben vernietet oder eingehalt. Auch hat man 
fih Mühe gegeben, billigere Treibriemen aus Lederabfällen künſtlich zujammenzufegen. 
Zum Gefchmeidighalten der Treibriemen wurde ein 24jtündiges Einlegen berfelben in 
Glycerin empfohlen. — Damit nicht ein von der Niemenjcheibe abrutichender Treib- 
riemen fich um die Melle widelt, brinst man zu beiden Seiten der Scheibe loſe auf: 
geftedte Kleine Scheiben an, auf welche der herabfallende Riemen fällt. 

Bei Kraftübertragungen auf große Entfernungen verwendet man mit Boribeil 
bie 1850 von den Gebrüdern Hirn erfundenen Drabtfeiltransmijfionen. Die 
Transmiffion zu Emmendingen verbindet eine Turbine mit den 480 und 540 Meter 
entfernten Wrbeitöräumen einer Spinnerei, wobei das Drahtfeil auf 3 Paar Trag- 
ober Leitrollen läuft. In Logelbach überträgt ein 12 Millimeter dickes Drahtſeil die 
Kraft der Turbine auf 234 Meter Entfernung. In Amerita hat man bei nahe an 
einander liegenden Wellen Drahtjeile anftatt der Riemen angewendet. Namentlich 
auch für die Verwendung des Dampfes für landwirtbichaftlice Zwecke find die Drabt- 
feiltransmiffionen tichtig, da man durch fie ohne große Anlagekoften die Kraft einer 
ftationären oder locomobilen Dampfmaſchine nad meit entlegenen Punkten bin über: 
tragen kann. Man hat jo Triebfräfte von 4—100 Pferdefräften auf 100—4000 Fuß 
Entfernungen fortgepflanzt, ohne wefentliche Kraftverlufte. Das Drahtſeil hängt fchlaff 
auf den Rollen und fpannt fi) durch fein eigenes Gewicht; die gewöhnlichen Treib— 
feile find 36drähtige runde Eifendrahtfeile und beftehen aus 6 um eine Hanfieele 
gelegten und felbft eine Hanfjeele enthaltenden Ligen zu je 6 Drähten; bisweilen 
erjegt man auch die Hauptjeele durch eine 6drähtige Litze. 


C. Umwandlung ber geradlinigen Bewegung in eine drehende und umgekehrt. 


Die einfachiten Mittel zur Umwandlung der Drehbewegung in eine gerablinige 
und umgefehrt find der Seilkorb, d. h. eine Welle, Trommel oder Rolle, auf meld: 
ſich ein Seil auf: und abwidelt,; die Hebedaumen, die Zahnftange mit Getriebe, 
die ähnlich mie die Hebebaumen wirkenden, nur auch die Rückbewegung regelnden 
Hebeſcheiben, 3. B. die fogenannte Herzicheibe, beſonders aber die ercentrijc: 
Scheibe ober das Kreisercentrif (Hurbeljcheibe), welche fich in ihrer Wirkung von 
dem Krummzapfen ober der Kurbel nicht weſentlich unterfcheidet. Auch die Be 
wegungsichrauben laſſen ſich in verfchiedener Weife zu diefem Zweck benußen, mic 
z. B. an Schraubenpreffen und Prägwerfen, zur Bewegung ded Support? an Dreb- 
bänfen u. dergl., ja jelbit zur Bewegung der Schiffe mittel3 ber Propellerfchraube, 

Eine eigenthümliche Vorrichtung zur Erzeugung einer bin und her gehenden Be— 
wegung aus einer drehenden gab 1861 %. Robertſon an und benust diejelbe u. a. 
bei Hobelmafchinen zum Umfteuern des Tifches. Ein auf einer Welle fitender Cylinder 
wird von einer ihn berührenden Scheibe durch die Reibung umgedreht; ftelt man 
dabei die Are der Scheibe fchief gegen die Cylinderaxe, fo ertheilt die Scheibe dem 
Cylinder eine ähnliche Bewegung, wie die Mutter einer Schraube der Spindel, und der 
Sceibenumfang bejchreibt auf dem Cylindermantel eine Schraubenlinie; die Are des 
Cylinders muß fi in en Lagern bin und her verjchieben lafjen. Die Rückbewegung 
des Cylinders erfolgt, ſobald die Scheibenare nad) links jchief gegen die Cylinderaxe 
geltelit wird, während fie bisher nach rechts fchief gegen diejelbe ftand. 

Bei Child’ Mechanismus befindet fih an einer rotirenden Welle ein Kurbelarm, 
deſſen Warze während der Drehung der Kurbel in dem Schlitz eines Führungslinealg gerad 
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Iinig fortfchreitet; biefes Führungslineal bildet einen Theil eines rechtwinfeligen Kreuzes, 
das rechtwinklig zum Schlitz des Lineals eine Schligführung hat, innerhalb welcher 
die rotirende Welle liegt; bei der Umdrehung der Kurbel bewegt nun die Kurbelmarze 
das Führungslineal und dadurch das ganze Kreuz in Richtung des Schlitzes in der 
Schligführung Hin und her, und dieje Bewegung überträgt fi auch auf die in der 
Verlängerung dieſes Schlites liegende, mit dem Kreuz verbundene Zugſtange. 

Eine eigenthümliche Übertragung der gerablinigen Bewegung eines Dampf: 
maſchinenkolbens auf eine der Kolbenjtange parallel liegende Welle wurde in England 
patentirt, e3 ift nämlich im die Welle ein rechts und links gewundener Schrauben- 
gang eingeſchnitten und in biefen greift ein an der Kolbenftange fitender Zahn ein 
und berfegt die Welle bei dem Hin- und Hergange des Kolbens in drehende Bewegung. 

Der Berein zur Beförderung bes Gewerbfleißes in Preußen hatte einen Preis 
auf eine bei größeren Mafchinen antvendbare Vorrichtung zur Umwandlung einer 
Drehbewegung in eine gerablinige ausgeſetzt und dabei die Bedingung geftellt, daß die 
Länge des Hubes beliebig und auf jedes befiebige Maß verändert werden fünne, die 
Bewegung nad ber einen Richtung mindeftend mit der doppelten Geſchwindigkeit als 
nah der andern Richtung vor ſich gehen und daß der Übergang vom Vor: zum 
Rüdgange nicht plöglich, fondern allmälig gejchehen jolle, wie bei der einfachen Kurbel: 
bewegung der Übergang durch den Tobten Punkt. Die 1863 veröffentlichte Conftruction 
von Teichmann entſprach diefen Bebingungen vollftändig. Teichmann ging von der Gon- 
ftruction jolcher Vorrichtungen bei Metallhobelmaſchinen aus, bei welcher der Schlitten 
mittels Zahnſtange bewegt wird und welche nur der dritten Bedingung der Aufgabe nicht 
genügt. Um nun den Schlitten oder fonftigen Mayjchinentheil, dem die gemünjchte Bewegung 
ertheilt werden fol, nicht plögli in der Bewegungsrichtung wechſeln zu laſſen, fchaltete 
Teihmann zwiſchen demfelben und der Zahnftange eine Knagge ein, welche die Betvegung 
der Bahnftange auf den Schlitten überträgt und dabei in verlangter Weife abändert. 
Diefe Knagge ift mit der Zahnftange feft verbunden, doch fo, daß eritere fih um den 
Befeftigungspunft drehen kann; fie greift in einen am Schlitten befindlihen Schlitz 
und nimmt fo den Schlitten mit. Anfänglich nun fchiebt die entlang dem Schlitze 
liegende Knagge mit einer der Gejchwindigfeit der Zahnſtange gleichen Geſchwindigkeit 
den Schlitten vorwärts, indem fie fih gegen die Wand am Ende des Sclites anlegt; 
bevor aber die Zahnftange ihre äußerfte Lage erlangt, fängt fich ein mit der Knagge 
verbundenes Stüd mit einem Sclige an einem Zapfen, und jet kann das Kinaggen- 
ende nicht mehr geradlinig fortgehen, jondern muß ſich im Kreiſe um diejen Zapfen 
beivegen, tritt dabei in einen rechtwinklig zum Hauptichlige des Schlittens liegenden 
Seitenihlig ein und fchiebt nun den Schlitten, während die Zahnftange ihre Ge— 
ſchwindigleit beibehält, um fo langſamer fort, je mehr fich der vom Knaggenende zurüd- 
gelegte Weg jenfreht zum Haupiſchlitze des Schlittens ftellt; gleichzeitig legt eine an 
dem mit der Anagge verbundenen Stüd befindliche Rolle den Treibriemen auf die 
andere Rolle und veranlaßt dadurch die rüdgängige Bewegung der Zahnjtange. Am 
andern Ende des Zahnftangentvegs wird die Umkehrung durch einen zweiten ähnlichen 
Mechanismus ebenfalls allmälig bewirkt. 

Bei Anwendung einer Kurbel oder eines Krummzapfens behufs der Umfegung 
der gerablinigen Bewegung in eine drehende oder umgefehrt muß man faſt ftet3 nod) 
eine Kurbelftange zwijchen dem Krummzapfen uud ber in einer Geraden fich bewer 
genden Stange einſchalten; biefelbe mwird mit dem einen Ende an die Warze des 
Krummzapfens, mit dem andern an den Kopf jener Stange drehbar angeſchloſſen. 
In vielen Fällen fann man die Kurbelftange nicht unmittelbar mit der geradlinig zu 
beivegenden oder beivegten Stange verbinden, jondern muß zwijchen beiden einen Hebel 
einhalten, theils einen Doppelhebel oder Balancier, wie vorzugsweiſe bei Dampf- 
maſchinen, theild einen Wintelhebel oder Kunfttreuz, wie befonders bei Radkünſten 
zur Umfegung ber Drehbetvegung bes Rades in die auf und niedergehenden Bewegung 
des Geftänges. | 

In den meilten Fällen, wo eine gerablinige Bewegung in eine drehende ums 
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gewandelt wird ober umgelehrt, muß durch eine befonbere Führung (Geradführung 
dem Kopf der gerablinig bewegten Stange die Bewegung in einer Geraden gejicher: 
werden. Die Gerabführung befteht entweder aus unbeweglichen Führungsbaden oder 
Leitungsftüden, oder fie ift aus einer Hebelverbindung zufammengefett. Feſte oder 
unbemweglie Führungen enthalten einen Führungsrahmen, in welchem ſich der Kopf 
der (Kolben=) Stange entweder mittel3 Frictionsrädern, oder mittel3 eines mit Frictions— 
rollen verjehenen oder in dem Rahmen gleitenden Querhauptes bin und ber. beweat. 
Auh kann man das Uuerhaupt fchliten und, in den Schlitz den Warzentopf des 
Krummzapfens unmittelbar, ohne Kurbeljtange, einfügen; dann erhält man jedoch noch 
eine bedeutende Seitenreibung des Querhauptes. Dieje Conftruction ift neuerdings 
häufig bei direct wirkenden Dampfpumpen angewendet worden, wo das Querhaupt 
zur Verbindung der in derſelben Geraden liegenden Kolbenftangen beider Maſchinen 
und der Krummzapfen nur zum Anſchluß eines Schtwungrabes dient. Einfach führen 
die bei Pumpen und Feuerfprigen vielfach vorfommenden Leitungsbüdfen, melde 
entweder eine eylindriſche Verlängerung der Kolbenftange umfafjen und dann feſt Lienen, 
oder an dem mit der Kolbenftange verbundenen Duerhaupte angebradt find und dann 
chlindrifche Leitungsftangen umfafjen und ſich über diefe hin und her bewegen. In 
neuerer Zeit gibt man behufs Naumerfparung den Dampfmaſchinen (als Trunk-en- 
gines) auch oft hohle Kolbenftangen und läßt deren Stopfbüchfen zugleich als Zeitungs: 
büchfen dienen; dabei geht die Kurbelftange in die röhrenförmige Kolbenftange hinein 
und erfaßt diejelbe an einem im Innern der Kolbenftange in deren Mitte befindlichen 
Bolzen. Auch ein Hypocheloidenrad hat man, befonders bei Schnellprefien, als 
Geradführung angewendet, indem man auf die Krummzapfenmwarze ein außen ver: 
zahntes Zahnrad aufſteckt und dafjelbe in ein feftliegendes innen verzahntes Rad von 
doppelt jo großem Theilkreishalbmefjer eingreifen läßt, die Kolbenftange aber an einem 
Bunfte des Theilfreifes des Eleinen Rades befeftigt. Aus einfachen Hebeln zujammen: 
gejegte Geradführungen geben in der Regel nicht eine vollkommen genau gerablinige 
Bewegung, fondern führen den geführten Punkt in einem einer 8 ähnlichen Bogen einer 
Scleifenlinie. Man wendet fie aber vorzüglich bei größeren Mafchinen gern an, weil 
es leichter ift eine fichere Drehbetvegung berzuftellen, als eine genaue und dauerhafte 
geradlinige Betvegung. Die einfachfte Geradführung biefer Art befteht aus zwei gleichen 
Lentern over Gegenlenfern; die beiden gleich langen Lenkarme find an dem einen 
Ende um eine feftliegende Drehare beweglich, während ihre beiden andern Enden durch 
ein Gelenk mit einander vereinigt find, mit defjen Mitte fowohl die Kurbelftange, als 
aud die Kolbenftange verbunden find. Die Senkrechtführung mitteld Gegenlenter läßt 
ſich auch mit Vortheil zur Führung einer an einem Balancier hängenden Kolbenjtange 
anwenden, wobei der Balancier gleich als der eine Lenkarm benugt wird und der andere 
eine, am beften mit dem Balancier gleiche, meift aber eine geringere Länge erhält. Eine 
der borzüglichften Gerabführungen ift der Storchſchnabel oder das Watt'ſche 
Barallelogramm (bewegliche oder Charnier-Parallelogramm) ; bei demfelben hängen 
von zwei auf der Balancierhälfte in der Längenare des Balanciers figenden Bolzen 
auf jeder Seite des Balanciers zwei gleih lange Hängeftangen oder Hängejchienen 
herab; jedes an demfelben Bolzen hängende Paar Hängeftangen ift am andern End 
wieder durch einen Bolzen verbunden und lettere beiden Bolzen find durch ein Paar 
Parallel= oder Verbindungsftangen fo verbunden, daß die vier Bolzen ftet3 die 
Eckpunkte eines Tarallelogramms bilden; an dem untern Bolzen ber bom End 
des Balancierd herabhängenden Hängeftange wird der Kopf der zu führenden Kolben: 
ftange aufgehängt, an dem andern untern Bolzen aber ein Gegenlenter angeſchloſſen, 
deffen anderes Ende auf eine feftliegende Drehaxe aufgeftedt ift; in ber Mitte der 
von dem innern Bolzen herabhängenden Hängefchienen wird endlich häufig eine zweite 
Kolbenftange, 3. B. die der Luft: oder Warmwafferpumpe, angehängt und fo auch 
mit geradgeführt. Sehr einfah und in neuerer Zeit ebenfalls häufig angewendet iſt 
die Geradführung mit ofcillirendem Träger, bei welcher der Balancier, 
welcher von einem Krummzapfen mittels einer auf fein Ende wirkenden Kurbelſtange 
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auf und nieder bewegt wird, mit feiner Are nicht in einem feften Lager rubt, ſondern 
auf jäulenförmigen, um eine Are drehbaren Trägern, melde die Are des Gelenks 
vertreten; der Lenker tft dabei mit dem einen Ende an einem Bolzen des Balanciers, 
| mit dem andern am einer feftliegenden Drehare befeftigt und die Kolbenftange am Ende 
des Balanciers an demſelben Bolzen wie die Kurbelſtange angehängt. 


D. Außergewöhnliche Bewegungen. 


Außer der geradlinigen wiederkehrenden und ber ftetigen freisförmigen Beivegung, 
welche fait an allen Maſchinen vorkommen, finden fi) an manchen Maſchinen, 3. B. 
an Zählwerfen, an einigen Uhren, an Web», Schnur:, Nähmaſchinen 2c. eigenthümlide, in 
verfchiedener Weife abjegende Bewegungen. Viele derjelben lafjen ſich durch jogenannte 
Sterne mit Treibern erzielen, welche ſich als eine bejondere Art Zahnräder mit 
ungleihförmiger Verzahnung anfehen laffen und von zweierlei Form, paarteife zu= 
ammenwirken; das eine berjelben (das antreibende), der Treiber, ift aus einem oder 
mehrern runden Zähnen oder Triebftöden mit einem oder zwei concentrifchen Stüden 
einer Chlinderfläche zufammengefegt, alſo einem nur theilmeife verzahnten Getriebe 
ähnlich; der Stern oder das Rad dagegen hat am Umfange abwechjelnd tiefe Spalten 
für die eingreifenden Triebftöde und hohle Bogenausjchnitte für die ſich in biefe ein- 
(genden, damit übereinftimmenden Cylinderflädhen des Treiberd. Alle diefe Räder— 
paare gehen gleich gut, mag ber Treiber vor= oder rückwärts bewegt werben; dagegen 
lann nicht umgefehrt der Treiber vom Stern aus beivegt werden, und während der 
Stillſtandszeit ift eine Nüdwirkung des Sterns auf den Treiber nicht möglich; dabei 
lann, was ſehr ſchätzbar ift, zwifchen ziemlich weiten Grenzen der Treiber ungenau 
gehen oder zurüdichwingen, ohne die Genauigkeit der Stellungen des Sterns zu ftören. 
Das Umgefehrte findet man bei den Hemmungen und Regulirungen 3. B. der Cylinder- 
uhren; ba treibt das Rab den Cylinder und ber GStillitand ift möglichit gemieben. 


E. Negulatoren, indbefondere Moderatoren, Egalifatoren und Gouvernatoren. 


An den Mafchinen find Regulatoren oder regulirende Maſchinentheile 
nöthig, welche die Mafchine befähigen, die ihr zufommende mechanifche Arbeit ungehindert 
in geböriger Ordnung und mit einer gewiſſen Gefchwindigfeit und NRegelmäßigfeit zu 
verrichten. Dazu gehören fchon die Steuerungen ber Dampf: und Warfferfäulen- 
maschinen, ſowie bie Shütenfpfteme der Wafferräber, desgleichen Regulirungs= 
bähne, Klappen und Bentile; fobann die auf Befeitigung einer aus dem 
Ueberwiegen der Triebfraft hervorgehenden Beſchleunigung und Erzielung eines mög: 
haft gleichförmigen Ganges hinwirkenden, demnach als Moderatoren thätigen 
Hemmungen der Uhren, Windfänge oder Flügelräder der Schlagiverfe und 
bejonders die Bremfen; ferner die Gegengewichtöbalancierg ud Schwung: 
räder, welde als Egalifatoren wirken, indem fie den an und für ſich ungleich- 
föimigen Gang einer Mafchine in eimen möglichft gleichförmigen Beharrungszuftand 
untwandeln; endHich die Gouvernatoren, melde, wie das koniſche Pendel, 
den Gang der Machine dadurch gleihmäßig machen, daß fie die Betrieböfraft der 
Saft oder dem Arbeitömiberftande entiprechend vergrößern oder verkleinern. 

Das koniſche Pendel, Centrifugalpendel over Shwungfugelregus 
lator befteht der Hauptfache nad) aus einer umlaufenden ftehenden Welle oder Spindel 
und aus zwei Schwungfugeln, meldje durd; Arme und Charniere mit der Spindel 
verbunden find, deshalb deren Umdrehung mit machen müfjen und ſich in Folge der 
Gentrifugaftraft emporfteigend um fo weiter von ihr entfernen, je jchneller die Spindel 
umläuft, während fie bei ftill ftehender Spindel an diefer herabhängen; erhält nun 
die Spindel ihre Umdrehung bon einer Welle der Kraftmaichine und verbindet man 
de Schwungkugeln mit dem Mafchinentheile, welcher den Zufluß des Motors in die 
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Kraftmaſchine regulirt (alfo bei Dampfmafchinen mit der Aomiffionsflappe, bei Wafler: 
rädern mit dem Schußbrete), fo daß die fteigenden Kugeln die Zuflußöffnung ver: 
Heinern, die fallenden bdiefelbe vergrößern, dann wird das koniſche ‘Pendel verhüten, 
daß die Gefchwindigfeit der Mafchine über eine gewiſſe Grenze fteigt oder fällt, und 
baß bei zu großer oder zu kleiner Geſchwindigkeit die Triebfraft entjprechend verkleinert 
oder vergrößert wird. Diefer Watt'ſche Gentrifugalregulator vermag aber nicht di 
Geihwindigkeit ganz unverändert zu erhalten, weil jeder Kugelftellung eine ander 
Geſchwindigkeit entjpricht und bei diefer fi erhält. Will man ein bei allen Kugel: 
ftellungen regulirendes Gentrifugalpendel, fo darf man feine Kugeln nicht in einem 
Punkte aufhängen, mobei fie im Kreisbogen auf und nieder gehen, jondern man 
muß fie, wie es ©. X. Franke bei feinem parabolifchen Gentrifugalregulator zueri 
that, in einer Parabel zu fallen und zu fteigen nöthigen, weil dann die Kugeln 
in jeder Stellung verharren, ſowie die Gejchtwindigkeit diefelbe beftimmte Größe hat. 
Farcot und Sohn ſuchten 1861 den Parabelbogen durch einen ſich ihm möglichjt an— 
Ihmiegenden Kreisbogen zu erſetzen, beffen Mittelpunft außerhalb der Umdrehungsare 
liegt. Silver und Hamilton ordneten 1860 die Schwungfuyeln fo an, daß fie fich jtet 
in einer zur Gentralare ſenkrechten Ebene drehen und ſich rechtwinklig von dieſer Ar: 
zu entfernen ſuchen. Dugdale verfah 1861 den Muff, welcher die Vewegung der 
Schwungtugeln auf die Admiffionsklappe überträgt, mit einer Feder oder einem Gegen: 
gewichte, welches der Gentrifugalfraft entgegenwirft, um dadurch fchneller den normalen 
Gang der Mafchine herzuftellen. Ähnlich Porter. Jenkins und Jumelle befeftigten 
die Feder nicht unmittelbar am Muff. W. Chrhardt*in Dresden brachte an dem 
Gentrifugalregulator eine Vorrichtung an, durch welche bei jeder Änderung in be 
Stellung der Schwungfugeln auf deren Aufhängungspunkt der Art verrüdt wurde, 
daß die Kugeln dadurch wieder in die der Normalgeſchwindigkeit der Majchine ent: 
Iprechende Lage und Entfernung von der Are kamen. 

Hamm in Sarreguemined conftruirten einen 1859 in Frankreich patentirten, fehr 
einfahen PBendelregulator für Dampfmaſchinen, welcher den Expanſionsgrad 
erhöht oder vermindert, wenn das Pendel weniger oder mehr Schwingungen macht, 
als die Melle der Maſchine; die Linfe des Pendels ift ftellbar, damit man dadurd 
jtet8 die einer beftimmten Umdrehungszahl entiprechende Pendellänge berfiellen Tann 

Bei Poncelet's Federregulator überträgt die zu regulirende Welle ihre Gr: 
jchtwinbigfeit mittels Federn auf eine zweite; auf beiden Wellen fien zwei gleich grofr 
Räder und wirken auf zivei gleich große Getriebe, von denen das eine auf der Mutter, dai 
anbere auf der Spindel einer Schraube fit; drehen fich die zu regulirenden Wellen mit 
gleichbleibender Geſchwindigleit, jo folgt auch die andere Welle mit der nämlichen Gr 
ſchwindigleit. Mutter und Spindel drehen ſich gleich ſchnell und die Mutter verjciebt 
fi nicht auf der Spindel; ändert ſich aber die Geſchwindigkeit ber erftern Welle, ſo 
werben bie Federn etwas ſtärker oder meniger ſtark gefpannt, die eine Welle bleibt 
hinter der andern etwas zurüd, die Mutter und Spindel drehen fich nicht gleich ſchnel 
und deshalb verjchiebt ſich die Mutter entlang der Spindel und verftellt mittels He! 
die Admiffionsflappe oder den Schügen. 

Bei den bydraulifhen Regulatoren läßt man die Mafchine durch eine 
Heine gewöhnliche oder Gentrifugalpumpe Waſſer in ein mit einer Abflußöffnung ber: 
ſehenes Gefäß pumpen, auf dem Wafferfpiegel einen Schwimmer ſchwimmen und burd 
diefen, wenn er fteigt oder fällt, den Zufluß des Motors zur Mafchine vermindern 
oder vermehren. Der pneumatifche oder Zuftregulator von Molinid wird ın 
neuefter Zeit häufig zum Neguliren des Ganges der Waſſerräder angetvendet; derſelbe 
beiteht der Hauptfache nach aus einem von der Kraftmaſchine aus bewegten doppelten 
Vlajebalg, welcher die Luft in einen mit zwei Ausflußöffnungen verjehenen Behälter 
einpumpt; geht die Machine zu fchnell, fo wird mehr Luft in den blasbalgähnlicen 
Behälter eingeblafen, als ausfließt, der Dedel defjelben hebt ſich und ſchließt die Schu 
Öffnung des Waflerrades ein wenig, und umgelehrt, wenn die Mafchine zu langſam 
geht. Bei Mouline's eleftrifhem Negulator wirkt ein Schtwungkugelregulater 
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auf einen Leicht beiveglichen Hebel, fchließt durch denjelben eine eleftrrifche Batterie und 
veranlaßt durch Eleftromagnete eine ſchnelle Regulirung. 

Für gewiſſe Mafchinen, befonders für Windmühlen und Fahrzeuge, haben die 
dremfe (Schleif- und Hemmzeuge bei getwöhnlihen Wagen) Wichtigkeit; dieſelben 
vermindern die Geſchwindigleit durch Erregung eines entfprechenden Neibungswider- 
ftandes, oder fie bringen die Maſchine ganz zum Stillftand ; bei Überwindung dieſes 
Reibungstviderftandes geht aber die darauf verwendete Leiftung verloren, und deshalb 
find Bremfe nur da anzuwenden, wo andere Negulatoren nicht mehr ausreichen oder 
nicht angetwendet twerden können. In der Regel erfolgt das Bremen an einer um: 
laufenden W elle, Trommel oder Scheibe (Bremsrad), auf welche ſich der eigentliche 
Brems auflegt; letter enthält meift (als Baden- oder Laſchenbrems) ein oder 
zwei Holz- oder Eifenftüde, die gegen das Bremsrad angepreßt werden; bei dem Glieber- 
oder Kettenbrems dagegen legt fich eine geglieverte Kette oder Gurt auf das Bremsrad, 
während bei dem Seil-, Draht-, Gurt- oder Bandbrems ein biegfamer Körper 
das Bremsrad in einem größern oder Hleinern Bogen umſchließt. Der Ercentrif: 
brems enthält eine ercentrifche Scheibe, melde an das Bremsrad angebrüdt wird; 
beim Kegelbrems dagegen jchiebt ſich ein hohler Kegel über das ebenfalls fegelförmige 
Bremsrad. Bei Mafchinen, z. B. bei Krahnen, wendet man oft einen Banbbrems an, um 
die Drehung einer Welle nad) der einen Richtung Hin zu verhindern; man legt dann 
das eiferne Bremöband über eine Scheibe an ber Welle, befeitigt das eine Ende bes 
Bandes am Gejtel und fpannt das Band durch ein am andern Ende angehängtes 
feines Gewicht; will fih nun der Umfang der Welle in der Richtung vom feiten Ende 
des Bandes gegen das freie, mit dem Gewicht verfehene Ende hin bewegen, fo bietet 
der Bremd einen fehr großen MWiderftand. Tanney und Maitrejean haben einen 
automatifhen Brems conftruirt; deſſen Hebel ift mit einem großen Gegengewicht 
berieben und fteht fenfreht, wenn der Brems offen ift; foll gebremft werben, fo 
braudt der Bremer blos den Hebel aus der verticalen Stellung zu bringen und fann 
dann benjelben loslaſſen, da das Gegengewicht den Hebel in feiner Lage und das 
Bremsband auf das Bremsrad aufgebrüdt erhält. Bei dem Differentialbrems 
bon Rapier werden bie beiden Enden des Bremsbandes nicht um gleich viel angezogen, 
fondern das eine Ende lodert fi, während das andere angezogen wird; babei ijt eine 
jebr geringe Kraft zum Bremfen erforderlich. Bei Eifenbahnen werden gewöhnlich die 
Räder einzelner Wagen, bei Perjonenzügen befonder® die Räder des Tenders und 
der Packwagen gebremft. John Clark in Glasgow bat einen fehr wirkjamen Brems 
am Tender angebracht; derjelbe wird dur ein Handrab bewegt, wodurch zwei Fric- 
tiongrollen an die Laufräder angepreßt werben und eine Kette aufgewwunden wird. 
Zur Schonung ber Radumfänge hat man auch wiederholt verſucht die Eifenbahnzüge 
durh gegen die Schienen gepreßte Bremsbaden zu bremfen. Auch die Benugung der 
Clektrieität für dieſen Zweck ift vorgefchlagen worden; man bat um bie Räber eine 
Drabtjpirale gelegt und durch dieſe beim Bremſen einen eleftrif den Strom gejendet, 
um jo bie Räder zu (Eleftro:) Magneten zu machen und zu bewirken, daß fie in 
Folge der erregten magnetifchen Anziehung gegen die Schienen auf biefen gleiten, an« 
ſtatt zu rollen. 


I. Die Kraftmaſchinen. 


Die Araftmafhinen haben die Aufgabe, die in den Motoren ihren Sig habenden 
beivegenden Kräfte aufzunehmen und zur Verwerthung bei irgend einer Arbeit#: 
verrichtung geſchickt zu machen. Die vorzüglichſten Motoren find: belebte Weien, 
Waſſer, Wind, Wafjerdampf, heiße Luft, Leuchtgas, Eleltromagnete. 
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1. Die thierijhen Kräfte und Kraftmaſchinen. 


Die tbieriichen Kräfte werden theild unmittelbar zum Tragen von Laften und 
zum Fortziehen von Fuhrwerken benutzt, theils arbeiten fie an Maſchinen; leztere 
find entweder Hebel und SHebelverbindungen, oder Nadwellen in verichiedener Lage 
und Einrichtung, wie Hafpel, Göpel, Winden, Treträder und Tretjcheiben. Bei den 
Winden hat man vielfach anftatt der Zahnjtange die Echraube angewendet, und ver- 
jeßt diefelbe durch ein Paar koniſche Räder in Umdrehung. Dan fertigt ſolche Winden 
ganz aus Schmiedeeifen mit gußeilernem Fuße, daburd erhalten dieſelben bei gleicher 
Kraftentwidelung ein geringeres Gewicht und nehmen weniger Raum ein. 


2. Die Wafjerkraft und Waſſerkraftmaſchinen. 
A. Dad Waſſermeſſen. 


Der Waſſermeſſer von Voß in Berlin enthält drei Cylinder, die auf einer 
Welle parallel zur Wellenare feit aufgeſteckt find; jeder Eylinder enthält einen Kolben, 
und diejer wirft bei feiner Vorwärtsbewegung mittels einer Kolbenftange auf eine 
Scheibe, deren Are unter 45° gegen die Are der Cylinder geneigt, mit biefer aber 
durch ein Gelenk verbunden ift; tritt nun das zufließende Waſſer durch den Vertbeiler 
in den einen Cylinder, fo fchiebt es in diefem den Kolben vorwärts, verſetzt die Scheibe 
in Umdrehung und biefe überträgt ihre Bewegung auf die Welle der Eylinder, dadurch 
aber wird der eben fich füllende Cylinder vor den Vertheiler vorbei gefühtt und in 
dem Momente, in welchem die Füllung vollendet ift, tritt das Zufühtrohr dutch ben 
Bertheiler mit dem nächſten Eylinder in Verbindung, mährend ber eben gefüllte 
Cylinder fih durch das Abflußrohr entleert. Ein mit der Cylinderwelle verbundene: 
Zählwerk zählt die Zahl der Umdrehungen der Welle, und aus diefer und dem bekannten 
Inhalte eines Cylinders findet man leicht die Durchgegangene Waflermenge. Bei ihrer 
weitern Drehung führt die Scheibe die Kolben in ihre urfprüngliche Stellung zurüd. 
Kober's Waſſerzähler ift dem von Siemens und Halsfe ähnlih, nar Läuft 
bei ihm das zu mefjende Waſſer dur ein Schraubenrad und jest dadurch dieſes 
und das Zähltwer in Umbrehung Der Waffermeffer von H. Gerner in 
Newyork ähnelt dem von Georges und Poivret; er enthält einen durch einen Schwimmer 
bewegten Steuerhebel, welchet bei einem getwifien Stand des Maflers im Mepgefäf 
das Zuflußrohr abſchließt und darauf das Abflußrohr öffnet, und umgelehrt, wenn 
dann der Waſſerſtand bis zu einer gewiffen Tiefe herabgeſunken iſt. Bei dem 
magnetifhen Waſſermeſſer von Loup und Koch in Givors treibt dad Waſſer 
eine eine Tarbine und diefe ertheilt unter mehrfacher Überjegung einem unmittelbar 
unter dem Dedel des Gehäufes liegenden Magnet eine langjame Umdrehung; ein 
zweiter über dem Gehäusdeckel liegender Magnet folgt dem erfteen und ſetzt das Zäbl- 
wert in Bewegung. Der ſchwimmende Meßtrog von Shwind in Hall 
beziwedt die Verwandlung eines unfteten Zufluffes in einen fteten Abfluß. In 
einem größern Behälter, welcher nad Bedarf zur Abführung des überflüffigen 
Waſſers mit einem Überfall verjehen ift und mehre durchlöcherte Schiedwände zur 
Erzielung eines recht ruhigen Spiegels enthält, ſchwnmt ein fleiner Trog, 
welcher unmittelbar über feinem Boden mehre Löcher enthält; durch diefe ftrömt eine 
entſprechende und zu regulirende Waffermenge in den Trog und aus biefem dutch ein 
biegfames Rohr ab nad dem Beftimmungsort, Die abfliegende Waſſermenge muß 
nun unverändert diefelbe fein, fo lange der Heime Trog gleich tief eintaucht, die Ein- 
fußöffnungen alfo in gleicher Tiefe unter dem Spiegel liegen ımb daher bas Waſſer 
in ihn unter gleicher Drudhöhe und mit gleicher Geſchwindigkeit einfließt. 
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B. Die Wafferräbder. 


Delneft in Mona (Belgien) hat ein unterfhlädtiges Wafferrab mit 
ihrägen Schaufeln conftruirt; jede Schaufel ift aus zwei ebenen Hälften zuſammen— 
gefegt, die von den Stirnflähen des Rades nad) defjen Mitte hin geneigt find und 
dort etwa denſelben Winkel mit einander einfhliegen, den zwei Schraubenflädhen bilden 
würden. Der Nuteffect diefes Rades ift merklich größer ala bei Rädern mit gerade— 
ftehenden Schaufeln, mweil mehre Effectverlufte bei demfelben befeitigt oder vermindert 
find. Da nämlid beim Eintauchen der Schaufeln das Wafjer nicht gleich mit der 
ganzen Schaufel, fondern erjt nur mit dem vorangehenden Winkel in Berührung tritt, 
jo fallen die Stöße des Waffers gegen die Schaufeln weg. Ferner kann die Luft gut 
an den Schaufeln in die Höhe fteigen und entweichen, dieje bieten gljo dem eintretenden 
Waffer einen Widerftand, und es find auch Feine befonderen Luftöffnungen nöthig. 
Endlich tauchen die Schaufeln leicht aus dem Hinterwaſſer aus, da der vorjpringende 
Winkel vorangeht, und die nad außen geneigten Ebenen erleichtern das Ablaufen des 
Waſſers und verhüten fo, daß die Schaufeln das Wafler mit in die Höhe nehmen. 
Ahnlich ift Chaverondier’3 unterfchlächtiges Wafferrad, nur daß hier die beiden zu 
einer in einer bertifalen Ebene liegenden ſcharfen Schneide zufammenlaufenden Schaufel: 
hälften nicht eben, fondern im Verticalſchnitt länglich elliptifch geformt find. Gegen 
diefe Schneide ftrömt das Aufſchlagwaſſer in einem aus einem Rohre gegen dad Rad 
gerichteten, drüdend wirkenden Strahle und verläßt die Schaufeln an beiden Seiten 
faft mit der Gejchtwindigfeit Null. 

Ein Reactionsdrad wurde von Bornemann in Freiberg zum Betrieb eines 
Grubenventilatord angewendet, befonderd um jedes Zahnradvorgelege zu erjparen, 
da das Rad direct auf der Bentilatormwelle aufgeltedt werden fonnte. Der Wirkungs- 
grad des Ventilators allein ift etiva 0,44, der des Ventilator und des Reactiongrades 
zufammen menig über 0,2. 

Eine mejentlihe Berbefierung der Henjhel’fhen Turbine bewirkte ber 
Mafchinendirector Eduard Hänel in Magdeburg bei Ausführung von acht Turbinen 
für den Mahlmühlenbetrieb zu Rothenburg a. d. Saale. Hier follte nämlich jede 
Turbine bei einem zwiſchen 4 und 6 Fuß ſchwankenden Gefälle eine Leiſtung bon 
12—15 Pferdefräften liefern und dabei der Wirkungsgrad nicht unter 0,55 herab- 
finten. Hänel löfte diefe Aufgabe namentlich dadurd, daß er nicht blos das Anfangs: 
und Endelement der Schaufelcurven, fondern auch alle zwifchenliegenden Punkte genau 
ermittelte und dann auf der fo erhaltenen Curve die Querfchnitte der Kanäle umge: 
fehrt proportional der an jeder Stelle ftattfindenden Waſſergeſchwindigkeit auftrug, fo. 
daß das durchfließende Waffer ftets die Kanäle ganz ausfüllt. Er nennt feine Turbinen 
Drudturbinen mit Rüdfhaufeln und zeigte, daß bei den Reactionsturbinen, 
bei denen das Wafler aus den Leitjchaufeln mit einer geringern abjoluten Geſchwin— 
digkeit in das Drudrad eintritt, als dem Gefälle über den Leitfchaufeln entjpricht, die 
ganze Tebendige Kraft durch das Drudichaufelrad nur nutbar gemacht werden fünne, 
wenn das Wafler im Drudrade in ununterbrochener Verbindung mit dem Wafler im 
Leitichaufelrade bliebe, daß daher, wenn die Turbinen mit einer Fleineren Wafjermenge 
beaufichlagt und deshalb ein Theil der Leitichaufelöffnungen gefchloffen würde, um fo 
mehr Nusleiftung durch die Befeitigung jener Verbindung des Waſſers im Drudrade 
mit dem. Waffer im Leitfchaufelrade verloren gehe, je mehr Leitjchaufelöffnungen 
geichlofjen mürden. Bei den Drudturbinen dagegen, ‚bei denen das Waſſer mit der 
dem vorhandenen Gefälle entſprechenden Gefchwindigfeit aus den Leitfchaufeln in das 
Drudrad eintritt, ift die ganze lebendige Kraft des Waſſers bereits im Leitjchaufelrad 
erzeugt und daher jene Unterbrehung des Zujammenhangs zwifchen dem Waſſer im 
Leit: und Drudichaufelrad ohne Nachtheil. Die Drudturbinen aber dürfen nicht unter 
Baffer umlaufen, fondern das Drudrad muß in freier Luft gehen, während die Reactions- 
turbinen ebenfogut unter als über Waſſer arbeiten. Durch Anwendung der Rück— 
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ſchaufeln befeitigte Hänel den genannten Übelftand bei den Drudturbinen, ohne ihren 
erftgenannten Vorzug aufzugeben. Die Rüdichaufeln füllen nämlih den Raum aus, 
der zwifchen dem Wafferftrahl in einem Kanale und der Rückwand des vorhergehenden 
Kanals leer bleibt und in welchen das Unterwaſſer ftörend eintritt, wenn die Turbine 
unter Waffer geht. Ähnliches hatte ſchon früher Girard in Paris bei feinen hydro— 
pneumatifden Turbinen dadurch zu erreichen gejucdht, daß er das Leit- und 
Drudichaufelrad dur ein in das Unterwafjer eintauchendes Gehäufe einfhloß und in 
den fo abgejchloffenen Raum durch eine von ber Turbine bewegte Zuftpumpe nad 
Mafgabe der Höhe des Untertvaffer Luft einpumpte, um dem Unterwaffer den Ein: 
tritt in diefen Raum zu veriwehren. Die Abſchützung bei den Hänel’fchen Turbinen 
gejchieht in der von Henfchel zuerft angetvendeten Weife durch zivei einander diametral 
gegemüberliegende koniſche Rollen, melde, wenn fie um ihre geometrifche Are gedreht 
werden, im Kreife um bie QTurbinenare auf dem Leitjchaufelrade fortjchreiten, einen 
auf fie aufgewidelten Guttaperdhaftreifen abrollen und damit die Eintrittsöffnungen 
bes Leitrabes jchließen. 

Nagel's PBartialturbine wird ähnlih mie die Fourneyron’shen Turbinen 
bon innen, jedoch nicht an der ganzen Peripherie, fondern, wie bei den Tangential: 
räbdern oder Poncelet'ſchen Turbinen, nur an einem Theile bes Umfangs beaufichlagt. 
Der Wirkungsgrad fol 0,77 fein und bleibt, mag man mit 1, 2 oder 3 Schützen— 
öffnungen arbeiten, alfo bei Heiner und großer Waſſermenge berjelbe. Die Turbine 
von Schiele bietet eine Vereinigung ber Fourneyron'ſchen und der Henfchel'ichen, 
indem das Waſſer an dem Umfange des Drudrades an deſſen Mitte rechtwinklig zur 
Are zugeführt wird, im Drudrade aber feine Richtung ändert, jo daß es an den beiden 
Stirnjeiten des Laufrades parallel zur Are oben und unten austritt; diefe Einrichtung 
bezwedt eine Entlaftung des Fußzapfens der Turbine. Diefe Turbinen haben die 
bon ihnen erwarteten Vortheile nicht ganz geboten. Die Turbine von Bryan 
und Donlin ift Partialturbine, das Leitrad bat nur zwei Reiben Zellen, von denen 
jede einen Biertelfreis einnimmt; der Drudrabfranz erweitert ſich nad der Austrittd- 
feite zu, fo daß der radiale Verticalfchnitt ſymmetriſch trapezförmig ifl. Bei einer 
Turbinenanlage in ber Plattenfchneiderei der Schieferbrucheompagnie zu Lößnitz hat 
Trülzſch zur beſſern Ausnugung veränderlicher Wafjermengen unmittelbar über einander 
zwei eichene Schaufelräder, dad eine von 54 Zoll Durchmefjer mit 36 gefrümmten 
Blechſchaufeln, das andere von 70 Zoll Durchmefjer mit 54 Schaufeln auf derielben 
Welle angebradt und führt das Wafjer durch zwei Zufen beiden Rädern gemeinſchaftlich 
zu, jo daß bei normalem Gange etwa ?/; des Waſſers auf das innere, Y, auf das 
äußere Rad fließt. 

In neuerer Zeit haben die Tangentialräber eine ausgedehntere Anwendung 
gefunden und die an ihnen borgenommenen Kraftmeflungen durch Bremfung haben 
herausgeftellt, daß fie bei guter Conftruction für die normale Umdrehungsgeſchwindigleit 
einen hohen Wirkungsgrad haben; bei zu großer und zu Heiner Geſchwindigkeit da- 
gegen ift der Wirkungsgrad merklich geringer. 

Auch wurde ein Vorſchlag gemacht die Bewegung des Waſſers bei Ebbe und 
Fluth zum Betrieb von Turbinen zu benugen. Es ift dazu nur nöthig dur einen 
Damm einen Theil des Geftades zu umſchließen, in einer pafjenden Stelle des Damms 
eine Öffnung und in diefer einen Kaften mit einer Turbine anzubringen; gibt man 
nun dem Kaſten fowohl auf der Fluthſeite als auf der Ebbefeite oben eine nad) innen 
und unten eine nad außen fich öffnende Klappe, fo wird mährend der Ebbe und 
während der Fluth das Waſſer, fo lange es auf der einen Seite des Dammes höher 
fteht al8 auf der andern, oben in den Kaften einfließen, die Turbine durchſtrömen 
und unten nad ber andern Seite wieder auöfließen. Durch einen Vordamm, der 
ebenfalls mit Klappen zu verjehen ift, fann man die Turbine dem Einflufje der hod- 
gehenden Meereswellen entziehen. 
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C. Die Wafferfäulenmafhinen. 


A. Miller von Hauenfels in Leoben fuchte der MWafferverfchwendung, melde ein« 
tritt, wenn eine Wafferfäulenmafchine aus geringerer Teufe Waſſer hebt (weil da aud) 
troß der geringern Laſt doch der Cylinder bei jedem Kolbenfpiele ganz gefüllt wird), 
abzuhelfen und fand dazu zwei Mittel: entweder die Kolbenfläche veränderlich zu 
maden, oder zwiſchen Maſchine und Schadhtgeftänge ein veränderliches Vorgelege 
einzufchalten und dadurch den Weg des Maſchinenkolbens abzufürzen. Im eritern 
Falle fann man (bei einfach wirkenden Mafchinen) zwei Kolben anwenden, von 
denen der bünnere maffive in bem äußern röhrenförmigen ftedt; an dem äußern 
wird das Schaditgeftänge angehängt und an ihm zugleich der eine Eckpunlt eines 
gleichfeitigen veränderlihen Führungsparallelogrammö befeftigt, welches am gegenüber: 
liegenden Edpunfte mit dem innern Kolben verbunden ift; die von dem äußern Kolben 
auslaufenden Schienen des Parallelogramms find etwas länger als die Hubhöhe und 
am andern Ende dur Bolzen am Führungsichlitten befeftigt, welche an Winfelfchienen 
an einem horizontalen Balfen hin und her laufen; die vom innern Kolben ausgehen: 
den Schienen des Parallelogramms find nur halb fo lang und können an verfchiedenen 
Bunften mit den längeren, da beide entjprechend mit Löchern verfehen find, verbolzt 
werden, jo daß ftet3 ein gleichfeitiges Parallelogramm entfteht; werden fie gerade in 
der Mitte ber längern Schienen mit dieſen verbolzt, fo bewegt ſich der äußere Kolben 
allein und ber innere fteht ſtill; je weiter aber die Berbindungsftelle nad) der an dem 
äußern Kolben befindlichen Ede hin gelegt wird, defto größer mwirb ber gleichzeitige 
Weg des innern Kolbend. Auch im zweiten Falle Tann ein ganz ähnliches Parallelo- 
gramm angetvendet werben, um bei veränderlihem Wege des Kolbens in der Mafchine 
dem Geftänge ſtets denfelben Hub zu ertheilen, nur muß der Maſchinenkolben jett 
mit dem Bereinigungspunfte ber fürzern, das Geftänge wieder mit dem ber längern 
Schienen des Parallelogramms verbunden werben. 

Lewis in Birmingham nahm Ende 1862 in England ein Patent auf die An— 
wendung eines Windfefjeld an jedem Ende bes Treibeylinderd, um mittels berfelben 
die befannte, aus dem Mangel an Elafticität im Wafjer herrührende Schwierigkeit 
des Umfteuernd der Wafjerfäulenmafchinen zu überwinden. Bei der Bewegung bes 
Treibfolbend wird nämlih, während auf der andern Seite des Kolbens das Wafler 
aus dem Cylinder entweicht, jedesmal auf der Seite, mo dad Triebwaſſer in ben 
Cylinder eintritt, durch das Triebwaſſer zugleich die Luft in dem Mindfefjel zufammen- 
gepreßt; wird nun das Triebwaffer beim Umfteuern, in dem Augenblide, wo ber 
Krummzapfen der durch den Kolben umgetriebenen Welle im Todten Punkte jteht, vom 
Cylinder abgefperrt, fo dehnt fich die zufammengepreßte Luft aus, fchiebt den Kolben 
noch das legte Etüd feined Wegs fort, vollendet das Umfteuern, fo daß das Trieb- 
waſſer auf der andern Seite des Kolbens zugelaffen wird, und hilft damit zugleich 
dem Krummzapfen über den Todten Puntt. 


3. Die Windkraft und deren Benutzung. 


Die Windkraft ift für diejenigen technifchen Zwecke, melde eine ununterbrocdhene, 
oder gar eine ſtets möglichft mit berfelben Stärke wirkende Triebfraft vorausjegen, 
bon nicht fehr hoher Bedeutung, wegen der Veränderlichfeit in ber Stärke des Windes; 
ja felbft der Benutzung des Windes bei der Segelichifffahrt ift durch die Dampfichiffe 
eine gewaltige Nebenbuhlerſchaft erwachſen. Zwar hat man fi) bemüht auf verfchiedene 
Weiſe die vom Wind auf das Windrad ausgeübte Wirlung durch den Wind felbft 
teguliren zu laflen, indem man denſelben felbitthätig theild die Stoßwinfel der dann 
Happenförmigen Flügelbedeckung verändern, theils die Flügelflähe entweder durch Auf— 
und Abrollen der tuchartigen Bebedung oder durch fächerartiges Auf: und Zullappen 
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der Breterbedeckung entfprechend vergrößern und verkleinern ließ; doch hat felbit da: 
durh die Antvendung der Windräder nicht weſentlich erweitert werden fünnen. Wi 
Bortheil hat man indefjen in neuerer Zeit auf den hannöveriſchen Eifenbahnen Wirt: 
räder zum Heben des Waſſers auf den Waflerftationen verwendet; dieje Näder müflen 
jich felbitthätig richtig gegen den Wind ftellen und fo reguliren, daß die Geſchwindigte 
eine gewiſſe Größe wicht überfteigt; fie müflen aber auch aufhören zu arbeiten, wenr 
die Wafjerbehälter voll find und wieder anfangen, wenn darin der Wajlerfpiegel ſinkt 
Nach verjchiedenen Verſuchen ift man dabei ftehen geblieben die Regylirung burc 
zwei Schwimmer zu bewirken. Dabei liegt in der hohlen Welle des Windrabes ein 
an beiden Enden über diefelbe vorjtebende, mit Zugjtangen und Hebel mit den Schwim 
mern verbundene, majfive Welle, welche an dem vordern Ende ein Kreuz, mit jo viele 
Armen trägt, als Flügel vorhanden find, und von dielen Kreuze gehen Zugitanae 
nad den aus drehbaren DBlechtafeln gebildeten Flügeln und ftellen die Flügel gan; 
Icharf gegen den Wind, wenn die Schwimmer ganz gehoben find, dagegen in eind 
mehr und mehr günftige Stellung gegen den Wind, wenn die Schwimmer mehr un: 
mebr herabfinten. Die beiden Schwimmer ſitzen an derſelben Stange, aber in zwe 
verichiedenen Waſſerbehältern; das gehobene Waſſer tritt zunächſt in den obern mit 
einem Negulirungsventil verfebenen Behälter, läuft das Windrad jo jchnell um, da: 
diefes Ventil nicht alles gehobene Waſſer in den untern Behälter durdlafien kann, i 
fammelt fih in dem obern das Wafjer, hebt den Schwimmer und mäßigt babei di 
Geſchwindigkeit durch Verſtellung der Blechtafeln. Iſt auch der untere Behälter an 
gefüllt, jo hat ſich deſſen Schwimmer ganz gehoben, die Blechtafeln ganz jcharf gegen 
den Wind — und das Windrad bleibt ſtehen. 


4. Die Dampfkraft und die Dampfmaſchine. 


Der Waſſerdampf iſt die beim Kochen oder Sieden des Waſſers aus dieſem ent— 
wickelte elaſtiſche Flüſſigkeit. Zu ſeiner Erzeugung dienen: 


A. Die Dampferzeuger oder Dampffkeſſel. 


Als Material zu den Dampffefieln wird faft ausichließlich Eifenbleh verwendet. 
Das Kupferblech ift zwar ebenfo feft und befist ein größeres Wärmeleitungspermögen, 
allein es iſt für eine allgemeinere Anivendung au theuer; daher wird es nur für ein- 
zelne untergeordnete Fälle benußt, 3. B. zu den Feuerbüchſen ber Locomotiven. Die 
Anwendung des Meſſingblechs ift unzuläffig, in den meiften Ländern geradezu ver- 
boten oder nur ausnahmsweiſe zu engen, gezogenen Röhren geftattet. Auch das Guf- 
eifen lafjen die meiften Dampffefjelgejege gar nicht oder nur unter Beſchränkungen zu. 
In neuerer Zeit ift auf die Vorzüglichkeit des Gußftahls aufmerkſam gemadt worden; 
gußftählerne Kefiel bedürfen wegen der größern Feſtigkeit des Gußftabls eine geringere 
Wanddide, find daher leichter und pflanzen die Wärme befjer zum Waffer fort; allein 
der Stahl Tann bei vielfach wiederholter Erhitzung einen Theil des Koblenftoffs ver: 
lieren und fi dadurd in feinen Eigenſchaften dem Schmiedeeifen nähern, weshalb 
dann die Kefjel nicht mehr feft genug fein würden (indeß bei einem 3 Jahr ununter— 
brochen im Betrieb getvefenen Kefjel zeigten fich noch feine Beichädigungen), Beim 
Bufanmennieten der Blechplatten zu einem Kefjel müfjen die Bleche mit der Wal; 
richtung in die Peripherie, nicht parallel zur Keffelare gelegt werden, weil fie im dieſer 
Richtung mehr auszuhalten haben. In gleicher Weife find die Nietungen parallel zur 
Are mehr der Gefahr des Reißens ausgefegt als die dem Umfang entlang laufenden 
Verbindungen. Daher nahm 1859 Taelen in Frankreich ein Patent auf die Der: 
ftellung von Keſſeln aus blechernen, aus dem Ganzen gewalzten, alſo ungeſchweißten 
Hohleylindern. Auch hat man in England und in Deutſchland verſucht, die Keſſelbleche 
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jufammenzufchweißen anftatt fie zu nieten. Die Blechftärlen find in ben meiften 
Yändern durch Gejete borgefchrieben. 

Die Leiftungsfähigfeit eines Keſſels oder die Menge Dampf, welche er in einer 

beftimmten Zeit liefert, it unter fonft gleichen Umftänden proportional der Heiz- ober 
Feuerfläche, proportional der Differenz zwifchen den Temperaturen der Verbrennungs- 
aaje und der Keſſelwände und proportional der in gleicher Weife ausgenugten Brenn 
materialmenge; der Kefjel liefert ferner um fo mehr Dampf, je dünner die Keſſelwände 
find und je mehr ihre Richtung ſich der Senfrechten auf der Nichtung der Berbren- 
nungsgafe nähert. Daher hindert die Ablagerung von Kefjelitein die Dampfentwides 
lung nicht blos durch die Verdidung der das Wafjer von der Feuerluft trennenden 
Shit, fondern auch weil die mit Keffelftein überzogene Wand viel heißer wird. 
Tie Antvendung vön Sieder und Rauchrohren dagegen fördert die Dampfentwidelung 
beſentlich und ift deshalb jetzt ganz gewöhnlich. 
\ Mle von der FFeuerluft unmittelbar getroffene Wandungen müffen auf ihrer 
Innenſeite vom Waſſer berührt werden, und damit dies ſelbſt bei nicht ganz gleich: 
mäßiger Speifung oder Dampfverbraud der Fall jei, darf der Waſſerraum des Kefjels 
nicht zu Hein fein. Se größer der Wafjerraum ift, defto fpäter beginnt beim Anheizen 
die Dampfentwidelung, defto länger bleibt aber das Wafjer nad dem Erlöſchen des 
‚Feuers noch warm. Daher gibt man Fabritsdampfmafcdinen einen großen, Zocomotiven 
und Locomobilen einen kleinern Wafferraum, Sind der Wafjer- und der Dampfraum 
‚mu Tein, fo mwallt das Waſſer zu ftark, führt der Dampf zu viel Wafjer mit fort 
‚naffer Dampf) und fchwanft die Dampfipannung merklich. 

In Bezug auf die Form der Kefjel it zu bemerken, daß die Cylinder- oder Walzen: 
leſſel troß ihrer Einfachheit wenig angewendet werden, weil bei ihnen die Heizfläche 
in einem ungünftigen Berhältnifje zum Fafjungsraume fteht. Die Keffel mit Siebe: 
wbren bieten zwar eine größere Heizfläche und fchonen den erft nach den Siederohren 
bon der Feuerluft beftrichenen Hauptfefjel, doch verbrennen die Siederohre leicht und 
Ihnell, wenn in ihnen die MWafjercirculation und das Aufiteigen des Dampfes in den 
Hauptkefjel nicht lebhaft genug iſt, fich alfo in ihnen Tampfblafen an die Wand ans 
legen Können. Diefer Übelftand ift bei den Kefjeln mit Vorwärmern befeitigt; find 
wei Vorwärmrohre vorhanden, fo trifft hier die Feuerluft den Hauptfeffel, zieht an 
Imjelben hin, an dem einen Vorwärmer wieder vor und am andern wieder hinter nad) 
km Schornftein, das Wafjer dagegen wird am Ende des ziveiten Vorwärmers zuge 
führt, durchläuft diefen, darauf den erften und tritt dann erjt in den Hauptlefiel; 
dieſe Gegenftrömung zwiſchen Waffer und Feuerluft ift für die Dampfbildung fehr 
günſtig. In ähnlicher Weife kann man auch vier Vorwärmer unter oder neben dem 
Hauptfeffel anordnen. Bisweilen benugt man gufeiferne Röhren ald Vorwärmer. 
Die Siederohre und Vortvärmer legt man mit ihrem fältern Ende etwas tiefer als 
mit dem wärmern, um ein volljtändiges Füllen derfelben mit Waſſer und ein leichteres 
Auffteigen der Dampfblafen zu erzielen. Bisweilen gibt man auch wohl dem Keffel 
orwärmer und furze Siederöhren zugleich. Der Henſchel'ſche Kefjel befteht blos aus 
er Anzahl geneigt liegender Siederohre, an denen das euer von oben nad) unten 
eicht; am obern Ende der Rohre liegt ein ald Dampfiammler mwirkendes, etwas 
iteres Rohr, von dem ein Rohrſtutzen nad; jedem Siederohre herabführt Unter 
Kefleln mit Flammen- oder Rauchrohren, durch welche die Feuerluft ftreicht, iſt 
t Gornwallfeffel oder der Kefjel mit innerer Feuerung der berbreitetfte; bei dem— 
ben liegt die Feuerung im Rauchrohre, zieht zuerjt durch diefes, dann in 2 Ceiten- 
gen am Hauptkefjel hin und zurüd in den Schornftein. Diefe Keffel erzeugen rafch und 
| Dampf, müffen aber großen Durchmefjer und verhältnigmäßig dide Wände erhalten, 
9 find am ihnen häufiger Reparaturen nöthig. Der Gallowayſche Kefjel hat 
' innere Feuerungen, hinter denfelben eine gemeinſchaftliche Feuerbrüde und ein 
ptiſches Nauchrohr, durch welches mehre Reihen verticaler Siederohre zur Verbindung 
s obern und untern Theils des Waſſerraums gelegt find, und dadurd wird zugleich 
© Keffel dauerhafter. Williams hat in den Rauchrohren rechtwintlige Vorjprünge 
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angebracht, um der Feuerluft eine größere Heizfläche barzubieten. Der Fairbairn'ſche 
Röhrenkeſſel ift cylindrifch und hat zwei Nauchrohre mit innern Feuerungen; die: 
felben haben aber nur etiva , von der Kefjellänge, da hinter ihnen eine Verbrennung:: 
fammer liegt, in welcher die von den beiden Feuerherden kommende Feuerluft mit von 
außen kommender atmofphärifcher Luft fich miicht und darauf in eine Anzahl kleiner 
Rauchröhren tritt, welche ebenfalls noch innerhalb des Keſſels liegen und in ein 
Raudhlammer münden. Bei dem Musgrave'ſchen Dampffeffel liegen im Innern 
der Feuerkanäle kleine vielröhrige Kefjel, die aber etwas Heiner find als die Kanäle, 
damit die Feuerluft ziwifchen der Keffelmandung und den Kanalwänden durchſtreichen 
fann; das innere der Heinen Kefjel iſt durch Röhren mit dem Hauptfeffel jo ver: 
bunden, daß eine beitändige Strömung im Waffer ftattfindet. Frayes gibt dem Kefiel 
die Form eines Hufeifens, deſſen Breitfeite nach unten gelehrt ift; innerhalb des Huf: 
eifens befinden fich concentriiche Doppelröhren, zwifchen deren Wandungen das Bajır 
eireulirt und mit dem Wafler des Hufeifens durch Kanäle in Verbindung fteht; da: 
Feuer umſpielt diefe Röhren, fowie die innere und äußere Wandung des Hufeijens 
Grimaldi's Keffel ift cylindriſch, mit halbfugeligen Enden verjehen und ruht au 
zwei hohlen Zapfen, durch die das Dampfauslaß- und das Speiferohr eintreten. Dieſer 
ſich drehende Kefjel gewährt bedeutende Raum- und Kohlenerjparniß, wird überal| 
gleich ſtark abgenugt, fest weniger Keffelftein ab und braucht nur wenig Kraft zur 
Drehung. In neuefter Zeit hat man für 2ocomobilen und für ftationäre Majchinen 
vielfach zur Raumerjparniß aufrecht ftehende Kefjel angewendet, theils mit weiteren 
Raudröhren, theils als vielröhrige Keffel. Einen eigenthümlichen gußeifernen Kıfid 
hatte Harrifon 1862 in London auögeftellt; diefer Kefjel befteht aus Elementen von 
je 4 Hohlfugeln von 8 Zoll äußerem Durchmeffer, 3, Zol Wandftärke und 22'/, Pit. 
Gewicht, welche durch 3 ZoM weite Hälfe mit einander und den benachbarten, daneben 
und darüber liegenden Elementen verbunden find; durch die auf einander pafjenden 
Hälfe einer Reihe foldher Elemente geht eine Eifenftange von 5/, Zoll Durchmeſſet, 
ift an den beiden Enden außerhalb der Verjchlufplatten verfhraubt und verbindet io 
die dur einen zwifchengelegten Kupferdraht abgedichteten Hälfe dampfdicht mit ein: 
ander; die Sugelreihen liegen etwas geneigt und je zwei Reihen neben und über cin: 
ander bilden einen befonderen Keſſel. Dieje Kefjel bieten eine ſehr große Heizfläche und 
bedeutende Feſtigkeit, find fehr leicht zu montiren und transportiren, und im ihnen 
jegt ſich der Kefjelftein nicht feit. 

Da fih durd Überhiten des Dampfes, d. h. durch Wärmezuführung nad 
feiner Trennung vom Keſſelwaſſer, dad Brennmaterial beſſer ausnugen läßt, weil 
man hierbei feine Wärme zur Änderung des Aggregatzuftandes aufwenden muß, it 
bat man neuerdings auch Dampfmafchinen mit überhigtem Dampf gefpeift und j 
diefem Behufe die Dampffefjel mit einem Überhiger verfehen, den Dampf alfo nicht aus 
dem Kefjel unmittelbar in den Cylinder treten laſſen, fondern erft in einen Raum, wort 
dem Dampfe durch die nad) dem Schornftein abziehende Feuerluft noch mehr Wärme 
zugeführt wird; dabei regulirt ein zwiſchen dem Keſſel und Überhiger angebrachte, 
leicht bewegliches Ventil die Dampffpannung fo, daß fie von der Dampfjpannung in 
Kefjel nur wenig übertroffen wird, folglich die Wirkung des Überhigers bauptjähliö 
in Ausdehnung des Dampfvolumen befteht. Um ein zu ftarfes Ablöfen der Dichtung 
Berdampfen der Schmiere 2c. zu verhüten, verbrauht man wohl auch gemiſchten 
Dampf, 3.3. 1 Th. gefättigten auf 3 Th. überhigten. Ferner hat man Dampf; 
majchinen für combinirte Dämpfe conftruirt, bei denen ber abziehende Wafjerdamt! 
durch eine andere. dabei verbampfende Flüffigkeit, z. B. Schwefeläther, condenſit 
wird, deren Dämpfe eine zweite Mafchine treiben. Endlich hat man in den Dampf: 
mafchinen auh regenerirten Dampf zur Antvendung gebracht, indem man ben 
Dampf, nachdem er das erfte Mal in der Mafchine gewirkt hat, von neuem erwännt 
(tegenerirt) und nochmals der Mafchine zugeführt hat, wie z. B. bei den Majdinen 
von Siemens (1848) und von Seguin; aud hierbei erfpart man an Brennmatricl 
aus dem ſchon angegebenen Grunde, 
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Cigenthümlich ift die Einrichtung des Dampferzeugers von Teſtud de Beauregard. 
Diefer Apparat zur Erzeugung überhisten Dampfes beftehbt aus drei in einander 
\ gelegten Gefäßen. Das innerfte, der Verdampfer (Vaporisateur), enthält fein Waffer, 
‚ empfängt aber beftändig durch eine Drudpumpe aus zivei Röhren zwei durch den ver= 
| braudten Dampf auf 140 —150° C, vorgewärmte Waflerftrahlen, melde jofort an 
det etwa auf 280° C, erhisten Bodenfläche diejes Gefäßes in überhigten Dampf ver: 
wandelt werden, als folder auffteigen, in dem glodenförmig über das innere Gefäß 
geitürzten zweiten Gefäß wieder nieder und endlih an den innern Wandungen bes 
dritten äußerten Gefäßes mieder in die Höhe fteigen, durch die diefes Gefäß von 
‚außen umjpülende Feuerluft noch weiter erhitzt werden und endlih nad) der Mafchine 
(abgehen. Der untere Theil des äuferften Kefjels ift mit einer Legirung aus Zinn 
md Blei gefüllt, melde durch die unter dem Kefjel befindliche Feuerung geſchmolzen 
alten wird, und damit fi) die Wärme beffer dem eingejprigten Mafjer mittheile, 
—* Boden des Verdampfers äußerlich verzinnt, wie auch der Boden des äußerſten 
Kefäßes innerlich verzinnt iſt. Dieſer Dampferzeuger braucht nur */, ſoviel Speiſe— 
xaſſer als andere Keſſel und erſpart bei guter Behandlung 30 Procent Brenn 
material; der erzeugte überhigte Dampf kann auch eine andere Verwendung finden. 


B. Die Speiſevorrichtungen. 


Als Erfah der Speifepumpen iſt in jüngfter Zeit vielfach die bereit? 1859 ver- 
entlichte Dampfftrahlpumpe (Injeetor) von Giffard zur Erzielung einer 
munterbrochenen Speifung angewendet worden. Diefer Injector enthält feinen einzigen 
kweglihen Theil; feine Wirkſamkeit beruht darauf, daß ein Flüjfigkeitsftrahl, wenn 
# dur eine andere Flüffigfeit hindurchgeht, von diefer Theile mit fih fortreißt. Der 
Dampf tritt aus einem zur Regulirung des Dampfzutritts mit einem Abiperrhahn 
sıiebenen Rohre durch finungen in das innere eines Cylinders, welcher unten 
oniſch zugefpigt ift und unten eine Heine Offnung enthält; lettere kann durch einen 
mttel3 einer Kurbel und Schraube bewegten koniſchen Pfropfen mehr oder weniger 
uögefült und jo der Zwiſchenraum, durch welchen der Dampf ftrömt, und dadurch 
klei der Dampfverbraudh Kleiner oder größer gemacht werben. Eine zweite Kurbel 
a Schraube geftatten auch eine Verſchiebung des koniſchen Rohre, fo da dafjelbe 
Aurh mehr oder weniger in das ihm gegenüber ftehende trichterförmige Mundſtück 
ageſchoben und dadurch die. Menge des zuzuführenden Speiſewaſſers vermindert oder 
Möoßert wird. Tritt nun der Dampf aus dem koniſchen Rohre in die trichterförmige 
Ründung ein, fo faugt er aus der das erjtere umgebenden Kammer die Luft an, 
mmt fie mit fort und die Kammer füllt ih bald mit Waſſer :us einem in die 
Iunmer münbenden, mit dem andern Ende aber unter das Waffer eines 4—8’ tiefer 
chenden Behälter tauchenden Yuführrohre; das Speiſewaſſer mifcht ſich mit dem 
ampfe, condenſitt denſelben zum Theil und tritt mit dem eondenjirten Waffer gemein- 
baftlich aus dem Trichter in ein dem Ausgange des Trichters feine koniſche Spike 
inendendes Rohr, durch telches der Dampf mit dem Wafjer in den Keſſel eintritt; 
' der Eintrittöftelle befindet ſich ein Ventil, welches ſich ſchließt und dem Dampfe 
n Austritt verwehrt, jo lange ber Injector nicht in Thätigfeit ift, Auch die Aus: 
söffnung des Trichter8 und das ihr zugefehrte fonifche Rohr find von einer weitereu 
immer umgeben, melde einerjeits durch zwei Offnungen frei mit der äußern Luft 
Verbindung ſteht, und aus welcher andererſeits durch ein Rohr das bei der Ingang⸗ 
sung des Injectors ſich Bildende Condenſationswaſſer oder das etwa im Überfhuß 
führte Wafler nach dem Kaltwwafjerbehälter abgeführt wird. — Bon verfchiedenen 
ten wurden Berbefferungen des Injectors vorgeſchlagen. Sp verband Hunt das 
augrohr nicht unmittelbar mit ber Injectorröhre, fondern ließ es in ein teites, biefe 
Öhre umgebendes Gefäß einmünden. Bousfield hat den Injector für größere Saug⸗ 
en dadurch anwendbar zu machen gefucht, daß er über ihm einen Wafjerbehälter 
\egte, biefen in ber Zeit, wo der Kefjel nicht gejpeift wurde, mittels des Injectors 
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anfüllte und von biefem Behälter aus das mit einer Klappe gegen das Zurüdftrönd 
des Waſſers in den Kaltwafjerbehälter gefiherte Saugrohr mit Wafjer füllte wen 
der Injector von Neuem in Thätigfeit gejegt werden follte. Fletcher und Bam 
führten das Kaltwafferrohr in Spiralwindungen um das Dampfrohr; durch das Luft 
rohr des Injectors bläft Dampf ab, bis fih das im Luftrohre befindliche Bari 
ichließt, was gejchieht, fobald der Dampf condenfirt wird. 

Der Injector wirkt um fo beffer, je fälter das Speiſewaſſer und je geringer vi 
Spannung im Kefjel iftz die Saughöhe wächft mit der Spannung de Dampfes; ı 
liefert zugleich Wafjer von ziemlich hoher Temperatur in den Keffel; er hört aufn 
wirken, wenn die zugeführte Waflermenge von gewifjer Temperatur nicht im Stam 
it, die auf fie fommende Dampfmenge zu condenfiren, oder wenn die zugeführt 
Waſſermenge jo groß ift, daß ber Dampf bei feiner Geſchwindigkeit diefelbe nicht vol 
ftändig bewältigen fann; im erftern Falle wirft der überflüffige Tampf den Wa 
ftrab[ bei feinem Durchgang dur die Luftlammer aus einander, und es wird ka 
geichloffener Strahl in den Keſſel geführt; im andern Falle vermag der Wafjeritr 
das Ventil an der Eintrittsftelle in den Keffel nicht zu heben und läuft deshalb in 
wärts ab. — Bei Leeds murde ein Giffard'ſcher Injector zum Wafjerbeben auf x 
Kohlengrube Kippar mit Vortheil benußt; er wurde von einem mehr ald 1000 } 
entfernten Dampffefjel aus geipeift und drüdte das Wafjer dur eine 300 Fuß 
Nöhrfahrt auf 27 Fuß Höhe. 

Die Speifepumpen werben meift von der Dampfmaſchine aus in Gang eig 
doch betreibt man fie auch bei größeren Kefjeln nicht felten durch eine befondere Ela 
Dampfmafchine, deren Kolben dann in verschiedener Weife unmittelbar mit dem Pumpe 
folben verbunden wird. Auch doppelt wirkende Speifepumpen find zur Anmwenten 
gelommen. . 

Da die Erhaltung deſſelben Wafjerftandes im Kefjel ſowohl für den Keſſel jelsi 
als auch bezüglich der Dampfipannung wichtig ift, jo ift ein gleihmäßiger Erfas N 
im Keſſel verdampften Wafjers durch nicht zu Taltes, zweckmäßig in bejondern u 
wärmern vorher etwas erwärmtes Speifewafler wünſchenswerth, ja große Unrex! 
mäßigfeit der Speifung Tann jelbft, befonders bei zu niedrigem Waſſerſtande gefaht 
bringend werden, indem dabei durdy Überhigung des Dampfes einerfeits deſſen Spannun 
erhöht wird und andererjeits gleichzeitig die Fetigfeit des Kefjeld abnimmt, da glühend 
Eifen nah Fairbairn’s Verfuchen minder feft if. Man hat daher wiederholt veriud 
die Speifepumpen jelbftthätig zu machen, indem man durch einen im Kefjel angebradi: 
Schwimmer entweder einen Hahn oder ein Ventil im Speiferohre in Bewegung jept 
um fo den Waſſerdurchgang zu reguliren, oder die Dampfklappe einer Dampfpu: 
bewegte und fo die Dienge des Betriebsdampfes der Bumpe vom Wafferbedarf abhaay 
machte. Doc überheben derartige Vorrichtungen den Heizer durchaus nicht der in 
fältigen Beauffihtigung der Speifung. Dieſe Beauffihtigung, für melde am Au 
ein Wafferftandszeiger (Schwimmer, Probirhähne, Waflerftandsglas, magnetii 
Waſſerſtandszeiger) anzubringen ift, erleichtert der Apparat zur Controle » 
Thätigfeit der Speifepumpen von Müller und Werkmeiſter in Magdebur 
bei weldyem in das Speiferohr eine Schnede eingejegt ift und von dem durchfließend 
Speifewafjer in Umdrehung verjegt wird, ihre Bewegung durch zwei Kegelräder auf « 
Naar unter einer Meffingplatte liegende Fräftige Magnete überträgt, die nun in voll 
der magnetijchen Anziehung einen außerhalb auf der Meffingplatte drehbar aufgeftedi 
magnetijhen Zeiger mitnehmen, fo daß der Heizer jederzeit durch einen Blick erlenn 
fann, ob und wieviel dem Kefjel Wafjer zugeführt wird, | 

Auch verfchiedene ganz felbftthätige Speifeapparate ohne Bumr 
find angegeben worden. Eo lafjen Clenet in Paris, Gargan, von Lindner, einen hoble 
Körper durd) entfprechende Bewegung fich abtwechjelnd aus einem höher gelegenen Wafle 
behälter mit Wafjer füllen und dafjelbe dann unter Mitwirfung, des Dampfes in da 
Kefjel entleeren, fofern der Wafferftand in dem Kefjel unter den Normaljtand gefuni« 
ft. Auld in Glasgow läßt ebenfall den Dampf mitwirken; bei feiner Speijever 
richtung tritt das Wafler aus dem Höher liegenden Behälter in eine an einem Hebe 
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aufgehängte und durch ein Gegengewicht im Gleichgewicht gehaltene Hohlkugel, fo 
daß fih diefe endlich durch ihr Übergewicht jenkt, durch eine Stange ein Ventil öffnet, 
daraus Dampf in die Hohlkugel ftrömen läßt und nun durch ein zweites Ventil das 
Vaſſer aus ber Kugel in den Keffel entleert, bis ſich die dadurch leichter gewordene 
Kugel wieder hebt. Bei einem andern Speifeapparat von Auld gebt aus dem mit 
aner nach innen fich öffnenden Klappe verfehenen, über dem Kefjel befindlichen Waffer- 
brhälter eine Röhre herab in den Keflel, aus dem Waflerraume ein zweites Rohr in 
den obern Theil des Behälters; ſinkt nun im Keſſel das Wafler jo weit, daß ber 
Dampf in das Rohr und fomit in den Behälter eintreten kann, fo fließt aus dieſem 
das Wafler in den Kefjel, bis das Waſſer wieder die untere Mündung des Rohrs 
verihließt. Bei dem Speifeapparat von Hagftaff in London wird der Dampf durch 
men im MWafferbehälter angebrachten Schwimmer abmwechjelnd in den Behälter zuge: 
alien und abgefperrt und fo der Behälter abwechjelnd in den Kefjel entleert und wieder 
wlült. Bei dem Gpeifeapparat von Higginbotbpam und Gray tritt, wenn ber 
Baflerftand zu niedrig wird, der Dampf aus dem Kefjel durch ein in denfelben 
tingeführtes, zur Verhütung der Wallung des Wafjerd in ein oben offenes Gefäß 
ingeſetztes Rohr in einen außen von Waſſer umgebenen Condenſator, condenfirt 
ich, e8 entfteht dadurch ein luftverdünnter Raum und fließt durch ein ſich nach innen 
ifmenbes Ventil Waſſer in den Condenfator, bis in diefem der Dampf diefelbe Span— 
sung wie im Kefjel erlangt und jet das vorher condenfirte und das zugeftrömte 
Baffer durch das Speiferohr in den Keffel drüdt. Nun wird aber das Wafjer in 
has den Condenfator umgebende in einer beftimmten Höhe mit einer Abflußröhre ver- 
hene Gefäß durch eine Röhre zugeführt, welche mit einer bon einem Schwimmer 
wegten Regulirungsflappe verfehen ift, und zwar fließt das Waſſer zunächſt in ein 
den, das an einer horizontalen Are jo aufgehängt ift, daß es ſich umlegt und in 
das Gefäß entleert; das Beden ift aber an einem Doppelhebel durch ein Laufgewicht 
ins Gleichgewicht geſetzt; wenn es ſich alfo entleert, jo fteigt fein Hebelarm plöglich 
und fließt durch eine Stange ein Ventil in dem Rohre, durch welches der Dampf 
in den Gonbenfator eingelafjen wird. Füllt fih dann das Gefäß, fo öffnet ſich das 
Ventil wieder, und das ganze befchriebene Spiel beginnt von neuem. 


C. Die Sicherheitsvorrichtungen 


haben die Aufgabe den Keffel gegen Erplofionen zu fichern. Über die Urfachen ber 
Rejfelerplofionen und namentlih den Einfluß ber verſchiedenen dabei mafgebenden 
Diomente ift man noch nicht ganz im Klaren. Genannt werden als Urfachen zum 
Aatzen der Kefjel: übermäßige Dampfipannung als Folge verminderten Dampfabfluffes 
und verſtärlten Feuers, namentlich Überhigung des Dampfes, wenn nicht vom Wafler 
vlpülte Wände dem Feuer ausgefegt werden oder der abgejette Kefjelftein plötzlich los— 
Iringt; plögliche Erfehütterung der durch hohe Dampffpannung ſchon ftark in Anjpruch 
Fnommenen Kefjelwände, bejonders unter gleichzeitigem Einfluß der allmäligen Ab- 
Ausung und Formänderung; fehneller Wafferzufluß nach vorheriger Überhigung ; plöß- 
he heftige Dampfenttwidelung, wenn die unter Überhitung des Wafjerd vorhandene 
hohe Spannung ſich erniedrigt; Entzündung von Anallgas, das fich im Keſſel bildete, 
der von Gasmengen, die fich bei unvollftändiger Verbrennung in den Feuerzügen 
Anammelten 2c, Die Sicjerheitsvorrichtungen beziveden nun, theils den Heizer auf den 
Cintritt eined zu niedrigen Waflerftandes aufmerkjam zu machen und find dann mit 
mem Schwimmer oder einer Sicherheitsröhre verbunden, auch wohl mit einem Magnet 
oder Gleftromagnet verjehene Lärmvorrichtungen; theils follen fie als Sicherheitöventile, 
Sicherheitsplatien oder Sicherheitsrohre felbjtthätig dem Dampf, wenn deſſen Spannung 
Mu hoch fteigt, einen Abflug nach außen eröffnen, find alfo den Dampfipannungs: 
Meifern oder Manometern in einem getviffen Grade ähnlich; theil® hat man burch 
die Sicherheitsvorrichtungen bei zu hoher Dampfſpannung das Feuer unter dem Keffel 
‚U bermindern gejucht, indem man entweder den Zug durch eine Klappe im Schorn- 
Rene mäßigte oder den durch das Ventil ausftrömenden Dampf auf das Brennmaterial 
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ftrömen ließ; endlich hat man ſich befonders Mühe gegeben bie Abjegung von Keſſel 
ftein zu verhüten oder doch zu vermindern. Die wichtigſten Sicherheitsporrichtungen 
find die Sicherheitsventile; deshalb wurde ihre Verbeſſerung von verjchiedenen 
Seiten angeftrebt. Freilih ging man dabei auch von verjchiedenen Geſichtspunkten auf; 
dba man über die zweckmäßigſte Einrichtung diefer Ventile noch ftreitet, obmobl E 
darin übereinftimmt, daß das Ventil gut ift, wenn der Abſchluß in einem hödftend 
Ys Zoll breiten Ringe auf der horizontalen Fläche des Ventiljises ftatthat, während 
breitere oder gar koniſche Schlußflächen meift verworfen werden. Man verlangt ven 
einem guten Bentile Empfindlichkeit, leichte Beweglichkeit an allen Stellen, richtig be 
ftimmten Durchmeffer, nicht zu geringen Hub und Ausflugöffnungen, die nicht durg 
irgend welche Führungsftüde verengt werden fünnen. Man neigt ſich der birecim 
Belaftung der Ventile zu und ber Anwendung von Doppelfigventilen. Bolev’s 
Bentil entlaftet ſich jelbft, ſobald es abzublajen anfängt; bei ihm ift nämlich va 
Gewicht an einer Zange befeftigt, deren Maul ſich öffnet und das Gewicht [os läft, 
jobald fich der Ventilbebel mit dem Gewichte hebt. Bei dem Hartley'ſchen Bentil 
ift der mit einer Kugelfläche auf der fcharfen Kante des Ventilfites aufruhende Kür 
mit einer über die Kugelfläche vorfpringenden Flantiche verfehen, damit der aus 
ftrömende Dampf gegen eine größere Fläche drüde. — Den Sicherheitsplatten bi 
Black eine zweckmäßigere Form gegeben; die Sicherheitövorrichtung von Blad enthält en 
durch die Keffeldede aufjteigendes Rohr, welches mit feinem untern Ende bis zum tieflcı 
Waſſerſtand hinabreicht und ſich 11/,—2!/, Meter über den Keſſel erhebt, jo daß das ın 
ihm auffteigende Waſſer durch die umgebende Luft auf 35 —45°C. abgelühlt wird; am 
obern Ende des Rohrs ift eine Dampfpfeife angebracht, der Zutritt aus dem Rohr in dx 
Pfeife aber durch einen etwa bei 100% 0. jchmelzenden Metallpfropf geſchloſſen; un 
mittelbar unter dem Pfropfen bat das Rohr eine feitliche Abbiegung, die in einiges 
Schlangenwindungen herumgeht, am obern Ende jedoch geſchloſſen ift, jo daß tu 
Waſſer nicht durch fie entweichen Tann, vielmehr die etwa noch in den Schlangen: 
windungen enthaltene Luft zufammenprefjen muß. Sobald nun der Wafjerftand zu tie 
finkt, tritt der Dampf in das Rohr, ſchmilzt den Pfropfen und ftrömt pfeifend durd 
die Pfeife aus. Um nun nidt das Ausftrömen des Dampfes fo lange dauern 
laſſen, bis ein neuer Pfropfen eingejest ift, kann die Austrittsöffnung unmittelber 
unter der Stelle, wo der Pfropfen ſaß, durch Umdrehung eines Hahns oder Ci: 
ſchiebung eines Stempels verfchlofjen werden, allein Stempel oder Hahn können um 
Siegelverfchluß gelegt werben, fo daß ber Dberbeamte jederzeit erfährt, wann de 
Heizer den Waflerftand hat zu tief finfen laſſen. 

Bejondere Aufmerkjamleit hat man der Verhütung des Keffelfteins p 
geivendet. Man mar theils bemüht der Kefjelfteinbildung einen bejondern Ort aniı 
weiſen, entiveder in einem gejchloffenen mit übereinander ftehenden Tellern erfüllte 
Gylinder, in welchen das Speiſewaſſer zuerft eintritt, über die Teller herabfließt und zun 
Sieden erhitzt wird, oder in Blechjpiralen, durch welche das Wafler zugeführt wird, om 
in trogartigen Schlammröbren, in denen ſich der noch ſchwimmende Kefjelftein fammel 
fol; theils hat man auf chemiſche oder mechanische Weife die Bildung des Keſſelſtein 
ganz zu verhindern oder doch zu vermindern geſucht. Mechaniſch fann man durs 
ftete Umrührung bes Keſſelwaſſers die noch ſchwebenden Mineralftoffe ſchwebend erhalten 
und verhüten, daß fie fich auf dem Keſſelboden als Krufte feitjegen; oder man fanı 
durch harzige, thonige, gerbftoffhaltige oder fchleimige Subftanzen (3. B. Kartoffeln om: 
Cichorienwurzel) oder auch durch pulverförmige das FFeftfegen verhindern. Chemild 
verändert man bie mineralifchen Stoffe durch Überführung in leicht lösliche, fich ſchnel 
abjegende oder fich nicht feſt anlegende, 3. B. durch Zufat von Ammoniakverbindungen 
(befonder8 Salmiat), durch welche fich lösliche Kalfverbindungen bilden; oder burd 
Zuſatz von Chlorbarium behufs Bildung von ſchwefelſaurem Baryt; oder durch Sode 
oder PBottafche, welche die Bildung von Gips verhindern, jo daß fih nur Tohlenfaur« 
Kalk locker auf dem Keffelboven abjegt. Schäblih ift, große Mengen ſcharflantige 
Körper, wie Blechjchnigel, zerftoßenes Glas, Steine, in den Kefjel einzuführen, weil 
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diefe bald einen noch fefteren SKefielftein geben und außerdem bie Keſſelwand 
beihäbigen. 


D. Die Eondenfation. 


Wird der Dampf, nachdem er in der Dampfmafchine gewirkt bat, ſtark abgekühlt, 
fo verdichtet (condenfirt) er fich zu Waſſer, welches einen viel Heineren Raum einnimmt; 
geſchieht dies nun in einem Raume, welcher einerfeit3 dur den Dampflolben 
begrenzt wird, fo vermindert fich bei der Condenſation plögli die Dampfipannung 
und der Dampfdruck auf den Kolben, fo daß dieſer, wenn er vorher dur den Dampf 
vorwärtd bewegt worden ift, jest durch ein Gegengewicht ober einen auf die andere 
Seite des Kolbend ausgeübten Dampf» oder Luftdrud feinen Rückweg antreten Tann. 
Bei atmosphärischen und Niederdruckmaſchinen (Dampfipannung bis 2 Atmojphären) 
ift die Gondenfation durchaus nothiwendig, bei Mitteldrudmafchinen (mit 2—4 Atmo= 
iphären Dampfipannung) und bei Hochdruckmaſchinen (mit über 4 Atmoiphären Dampf: 
pannung) nur dann räthlih, wenn der Kraftgewwinn durch die Gondenfation ben 
Kraft und Geldaufwand für die Beihaffung des Speifewafjerd merklich übertrifft. 
Die Condenfatoren find entiveder Einfprig: oder DOberflächencondenfatoren. Die Ein— 
Iprigcondenfatoren erfordern außer dem eigentlichen Condenfator oder dem Raume, 
worin ber aus dem Cylinder fommende Dampf mit dem Condenfationswafjer in Be— 
rührung kommt, noch eine Gifterne oder einen Kaltwaſſerbehälter, in welchen 
ve Raltwajferpumpe das kalte condenfirende Waſſer ergießt und woraus bafjelbe 
durch die mit einem Injections- oder Einjprighahn zur Negulirung der Menge 
des eingefprigten Waſſers verfehene Injections= ober Einſpritzröhre in ben 
Condenjator eintritt, und zwar meift durch eine Braufe in feine Strahlen zertheilt; 
endlid muß das dur die Condenſation entftandene warme Wafjer, die mit dem 
lalten Waſſer zugeführte Luft und der etiva noch vorhandene verbünnte Dampf durch 
de Warmmafjer- und Luftpumpe fortgefchafft werden. Bei einfachtwirfenden 
Dampfmafchinen kann auch die Luftpumpe einfachwirfend fein, und dann befteht ihr 
Kolben aus einem Gitterwerk, auf welchem eine als Ventil wirkende Kautjchufplatte 
liegt, welche ſich beim Aufgange des Kolbens auf das Gitterwerk feft auflegt, bei 
einem Niedergange hebt und an einen Fangtrichter anlegt, jo daß das unter dem 
Kolben befindliche Waſſer durch das Gittertwert des Kolbenkörpers über den Kolben 
teten kann. Bei doppeltwirkenden Mafchinen ift aud die Luftpumpe befjer doppelt: 
wirfend und erhält dann einen maffiven Kolben. Der Condenfator von A. Pirotte 
in Lüttich befteht aus einem gußeifernen Kaften, der durch zwei wagerechte Schiedwände 
in drei Kammern getheilt ift; in die obere Kammer mwird das Condenfationswafler 
gepumpt, fließt im feinen Strahlen durch die fiebförmige Schiedwand und die mittlere 
Kammer und bier kommt ihr der in die untere Kammer eingeführte und durch Röhren, 
die oben — aber mit vielen feinen ſeitlichen Offnungen verſehen ſind, in die 
mittlere Kammer übertretende Dampf entgegen. Einen einfachen Apparat zum Ab— 
führen des Condenſationswaſſers haben Schäffer und Bubenberg in Magdeburg an= 
gegeben , derjelbe befteht aus einem gefchlofjenen Kaften, durch deſſen Dedel das Dampf- 
tohr einmünbet, fo daß der Dampf an der Kaftenwand hinabjtrömt; in dem Kaſien 
befindet ſich ein oben offenes Gefäß, in welches die ebenfalls durch den Kaſtendeckel 
eintretende, zum Abführen des Waſſers beftimmte Röhre Binabreicht; fammelt fih nun 
dad Waſſer in dem Kaften, fo hebt es das Gefäß und biefes legt ſich mit feinem 
Boden verſchließend an die untere Mündung der Wafferröhre; fteigt dad Waſſer im 
Raften höher und höher, fo fließt es endlich über den Rand des Gefähes in dieſes, 
drüdt es balb darauf nieder, die Nöhrenmündung wird frei und ber im obern ‘Theile 
des Kaſtens noch vorhandene Dampf drüdt jegt jo viel Waſſer durch die Röhre hinaus, 
dis das dadurch erleichterte Gefäß ſich wieder hebt und die Mündung wieder verſchließt, 
worauf das Spiel des Apparates ſich wiederholt. — Bei den Oberflähenconden= 
latoren wird ber Dampf nicht durch eingefprigtes Waſſer verdichtet, fondern durch 
die Abtühlung, die er an den von außen Kühl erhaltenen Wänden des Gefäßes erleidet, 
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an dem er fich befindet. Diefe Condenfatoren wirken zwar weniger ſchnell und Eräftig 
allein der condenfirte Dampf wird nicht durch die Unreinigfeiten und mineralijchen Reftant- 
theile des Abkühlungswaſſers verunreinigt; daher finden jich diefe Condenfatoren namentlid 
bei Sciffsmafdinen. Die Schwierigleiten, welche fich der Anwendung diefer Conden— 
fatoren entgegenftelen, übertwand zuerſt Samuel Hall, indem er den Dampf von oben 
in eine Anzahl lothrechtſtehender Nöhren eintreten ließ, melde ringsum bon Falten 
Waſſer umgeben find, das durch eine Pumpe in beftändiger Bewegung erhalten wirt; 
das fo in den Nöhren verbichtete, reine Waſſer fammelt fi in einem Gefäße, aus 
dem es wieder in ben Keſſel gepumpt wird; das Falte Waſſer wird am Boden dei 
Schiffs aus dem Meere aufgenommen, tritt bon unten in den Gondenjator ein un: 
verläßt ihn im Niveau der Waflerlinie des belafteten Schiffs. Die Luftpumpen, wel 
die Luft aus dem Gondenfationswafjer ausziehen, dienen zugleih als Speifepumpen 
und fördern das Wafjer in den Keſſel, während die ausgepumpte Luft durch ein Stant- 
rohr entweicht, das im höchſten Punkte des Speiferohrs angebracht ift und durch der 
eijernen Maſtbaum hindurch bis auf eine ausreichende, der Dampfipannung entiprechent 
Höhe fortgefegt ift. Spencer und ähnlih aud Sewell führte umgefehrt das Talk 
Wafjer in Röhren durch den Condenfationsraum, fo daß fi) der Dampf an der Aufn 
jeite der Röhren verdichtete. Pirffon umgab die Condenfationsröhren, um den bei der 
im Innern vor fid) gehenden Condenfation von außen auf fie wirkenden Druck 
bejeitigen, mit einem Einfprigcondenjator, aus dem eine zweite Luftpumpe Luft un 
Waſſer wegjaugt. — Auf jede Pferdefraft rechnet man 2, D.: Fuß Condenjationsfläc 
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In dem Cylinder verjegt ber Dampf den Kolben in Beivegung. Der eigentlicx 
(gufeiferne) Cylinder wird an feinen Enden durch den aufgeidhraubten Dedel un 
Boden geichlofjen. In neuerer Zeit zieht man die horizontale Lage des Cylinder? 
einer berticalen oder geneigten vor, weil diefelbe weniger Raum fordert, Teichtere Fur— 
damente zuläßt und überſichtlicher ift, auch meift eine einfachere Verbindung der Dampf 
maſchine mit der Arbeitsmajchine gejtattet. Damit der Cylinder bei der wagerechten La; 
nicht durch den Kolben an feiner Unterfeite mehr ausgejchliffen wird, als an den übrigen 
Stellen (was indeß nur bei großen Mafchinen merklich gejchieht), läßt man die Kolbenitange 
durch beide Cylinderbedel in Stopfbüchfen hindurchgehen und gibt ihr außerhalb noch ein 
Auflagerung auf einer Rolle oder mittels einer Traverfe in einer Schlittenführung. Da 
mit der Cylinder von außen möglichit wenig abgelühlt werde, macht man den Durd 
mefjer dem halben Kolbenhube gleich, weil durdichnittlich der halbe Cylinder gefül: 
ift und Cylinder, deren rer der Höhe gleich iſt, bei gleichem Inhalte die Hleint 
Oberfläche haben. Außerdem gibt man dem Chlinder einen hölzernen oder blechernen 
Mantel und füllt den Zwiſchenraum zwiſchen biefem und der Cylinderivand mi: 
Sägeipänen, Aſche, Baumwolle oder mit einem andern die Wärme ſchlecht leitender 
Materiale aus. Bei Erpanfionsmafdinen wendet man am beiten einen Dampf: 
mantel an, nämlih man umgibt den Gylinder mit einem angegofienen oder ange 
ſchraubten gußeijernen Mantel und läßt den friſchen Kefjeldampf bor feinem Eintritt: 
in den Cylinder felbft dur den Dampfmantel treten; dabei gibt diefer Dampf im 
Dampfmantel Wärme an den im Cylinder wirkenden Dampf ab und verhütet dadurd, 
daß letter durch die während der Erpanfion eintretende Spannungs und Wärme: 
verminderung ſoweit abgefühlt wird, daß er z. B. condenfirt und dadurd die Spar: 
nung beträchtlich herabgezogen wird. Hirn hat nachgewieſen, daß der durch den Dampf 
mantel erlangte Vortheil den Verluft übertviegt, den man erleibet, weil jegt die heißern 
Mantelwände mehr Wärme an ihre Umgebung abgeben, welchen Verluft man überdie 
duch einen zweiten mit ſchlechten MWärmeleitern erfüllten Mantel oder durch einen 
den Dampfmantel umgebenden Rauchmantel, durch welchen der abziehende Rauch geführt 
wirb, merklich herabziehen Tann. — 

Zur Dichtung der Stopfbüchſen an Dampfeylindern hat man — Metall 
liderungen vörgejhlagen, biejelben haben aber noch feine allgemeinere Ausbreitung 
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gefunden. Die Schmierung der Stopfbüchjen bei ftehenden Cylindern erfolgt durch 
einen im Stopfring (welcher die Stopfung zufammenpreft) auögefparten, mit Ol gefüllten 
Kelch, bei liegenden durch ein über der Stopfbüchle angefchraubtes Olgefäß. Am Boden 
des Cyhlinders wird gewöhnlich ein Hahn angebracht, um das im Gylinder durch Ver— 
dihtung entftehende Waſſer auszulaſſen; bei horizontalen Cylindern braucht man feinen 
jolden Hahn, wenn man nur den Schieberfaften fo tief legt, daß das verdichtete Waſſer 
in diefen ablaufen und durch den ausblajenden Dampf fortgeführt werden fann. Auch 
jelbitthätige Vorrichtungen zum Ablafjen des condenfirten Waflers aus dem Cylinder 
find vorgefchlagen worden. 

Der Dampflolben muß möglichft einfach und leicht fein, damit er möglichft 
wenig Anlaß zu Unordnungen und Störungen gibt. Die Breite ber Liderung foll 
nad Tredgold bei Hanf mindeftens '/,, bei Metall mindeſtens '/; des Cylinderdurd)- 
meſſers betragen. Hanfliderung ift nur bei Spannungen bis 1!/, Atmofphären anzu- 
wenden. Bei Metallliverung werden die ganzen, gefchlisten oder aus einzelnen Sectoren 
beftehenden gußeifernen oder ftählernen Liderringe am einfachiten im Streife ober in 
einer Schraubenlinie in den Umfang des Kolbenkörpers eingelegt oder in verfchiedener 
Weiſe durch ftellbare Keile, mit oder ohne Federn, durch Hebel oder durch Federn nad) 
augen gefpannt oder gebrüdt, fo daß fie fi) dampfdicht an die Cylinderwand anlegen. 
Ber liegenden Cylindern läßt C. Schul in Mainz den Dampf durch ringförmige 
!leine Nuthen in den Kolbendedel und einige Kleine dem Eylinder parallele Kanäle 
dis zur Schluffläche gelangen und fo den Kolben fim Gleichgewicht erhalten. Zur 
Schmierung des Dampffolbens wird bei ftehenden Maſchinen auf den Eylinderbedel, 
bei liegenden auf ber obern Gylindertwand eine Schmierbüchfe aufgefchraubt, welche 
man leicht felbjtthätig machen kann, indem man in ihr ein Doppelventil anbringt, 
da3 durch den im Cylinder mit verjchiedener Spannung wirkenden Dampf abtvechfelnd 
geöffnet und gefchloffen wird und dabei jedesmal eine beftimmte Menge Schmiermaterial 
dem Kolben zuführt. 

Die Kolbenftange wird aus Schmiebeeifen, feltener aus Stahl hergeftellt und 
mit bem Kolben verfeilt oder verjchraubt, letzteres nur bei Heineren Kolben, fofern 
man nicht die Zugkraft, welche die Schraube zu zerreißen fucht, auf mehre Schrauben 
vertheilen will, wie Morris vorſchlug. 

Durh dad Dampfrohr oder die Dampfleitung wird der Dampf aus dem 
Keffel dem Cylinder zugeführt; in demfelben dürfen ſich der Bewegung des Dampfes 
möglihft wenig Hinderniffe bieten, alfo find plößliche Querſchnitts- oder Richtungs- 
änderungen zu vermeiden. Die Dampfgefchwindigfeit fol im Rohre 30 Meter nicht 
überfteigen; deshalb wählt man als Duerjchnitt des Rohrs bei den mittlern Kolben- 
geſchwindigkeiten (0,8 — 1,2 Meter) vom Kolbenquerfchnitt; aber bei jchnell gehenden 
Maſchinen, 3. B. Locomotiven, viel größer, etwa Y,,. Die einzelnen Rohrſtücke 
werden mit Flantſchen verfehen, an biefen verjchraubt und durch eine zmwifchen die 
mit Furchen verfehenen Flantſchen gebrachte Schicht Eifenkitt oder durch Kautfchuf, 
oder durch Kupferbraht, Kupferringe ober Ringe aus einem andern weichen 
Metall gedichtet, oder man erweitert die Rohrenden etwas kegelförmig und fchiebt zwifchen 
beiden als Dichtung einen äußerlich doppelt Tegelfürmig abgebrehten Metallring ein. 
Yange Röhren müfjen bei Temperaturänderungen ſich ausdehnen und zufammenziehen 
!ünnen und erhalten dazu nad) Art der Stopfbüchlen eingerichtete und mit Hanf ab— 
gedichtete Gompenfatoren, bei denen gewöhnlich das eine Rohrende, welches aus 
Rupfer oder Mefjing fein muß, damit es nicht einroftet, ſich in dem etwas teiteren 
Ende des andern Rohrs nad) Bedarf bewegen kann; Place und Ewans ſetzen an die 
Flantſchen zwei größere fehmiedeeiferne Scheiben an, verjchrauben fie und dichten fie 
am Umfange durch Scheiben von vulfanifirtem Kautſchuk mit einem dazwischen gelegten 
Metallringe. Zum Schub gegen Abkühlung ift die Dampfleitung mit einem ſchlechten 
Bärmeleiter zu umgeben, am beften mit Strohfchichten, über welche dicht neben ein: 
ander Strobzöpfe geflochten werden. Für fehr hohe Temperaturen werden Thonröhren 
empfohlen, welche zwischen fich und der Dampfleitung eine ringförmige Luftigigt lafjen 
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und enblih eine Schicht mit gehadtem Stroh vermifchten Lehms und darüber ein 
Strobgefleht erhalten. Auch Filz bat fi als zweckmäßig erwieſen; um ihn gegen 
Vermoderung zu ſchützen, tränft man ihn mit Kautfchuf, oder man taucht ihn in eine 
Binkoitriollöfung und überftreicht ihn nad dem Trodnen mit Wafferglas. 

Aus dem Dampfrohr tritt der Dampf in die Dampflammer (Steuer: 
fammer, Dampfbüchſe, Schieberfaften, Ventil-oder Schieberkammer, 
vor der Eintrittsſtelle aber bringt man zur Regulirung des Dampfzufluſſes und auch 
zum gänzlichen Abſperren des Dampfes eine Droſſelklappe oder ein Abſperr— 
ventil an. Die Dampfkammer muß zur Verminderung der Widerſtände und der 
äußern Abkühlung möglichft Elein gemacht werben, wennſchon dabei die von ihr nad 
dem Gylinder führenden Dampfwege etwas länger ausfallen. In der Dampf: 
fammer befindet fi die innere Steuerung. Am einfachſten ift die Schieber: 
fteuerung. Bei den doppeltwirkenden Mafchinen fett der Bertheilungsfchieber abwechſelnd 
immer bie eine Kolbenfeite mit dem frifchen Dampf, die andere mit dem Gondenfator 
oder der atmofphärifchen Luft in Verbindung. Man läßt dabei den Schieber etwas 
boreilen, d. 5. man richtet die Bewegung des Schiebers fo ein, daß er die beiden 
Dampfwege in dem Momente, wo der Dampflolben feinen Hub beginnt, ſchon ein, 
wenig geöffnet bat; dadurch wird zugleich der Dampfzutritt etwas vor Vollendung dis 
Kolbenhubes aufgehoben, und um dieſe Abfperrung etwas zu vergrößern und ven 
Dampfaustritt zu erleichtern, ohne zu viel Gegendampf zu erhalten, verändert man 
den Hub des Scieberd und macht zugleich die Dedungen, d. 5. die Schieberflächen, 
welche die Dampfivege bebeden, etwas breiter al3 die Dampfwege. Ein fo befchaffener 
Schieber geftattet aber nur eine geringe Benugung der Erpanfion. Bei den Erpar- 
ſionsmaſchinen ertheilt man daher dem Vertheilungsichieber durch entſprechend geſtaltete 
Hebejcheiben eine ruckweiſe Bewegung, oder es ift außer dem BVertheilungsfchieber nod 
eine zweite Vorrichtung vorhanden, welche den Dampfzutritt aus der Dampflammı 
zum Kolbe:: bei einer beftimmten Kolbenftellung abſperrt. Am einfachften bringt man 
in der Dampflammer eine mit einer Mündung verfehene Schiedwand an, und läjt 
diefe Mündung zur rechten Zeit von einem Erpanfionsfchieber zudecken. Ber dem 
Meyer'ſchen Expanſionsſchieber für veränberliche Erpanfion enthält die ven 
Vertheilungsfchieber bildende Platte in der Mitte eine Höhlung für den Dampfaus 
tritt und zu beiden Seiten berfelben zwei Kanäle, welche fich über den Dampfwegen 
bin= und berbeivegen und den Dampf in diefe abmwechjelnd eintreten lafjen, fofern fie 
gerade auf die Dampfwege treffen und nicht felbjt durch den Expanſionsſchieber verdedt 
find; leßterer befteht aus zwei Platten, die mittels zweier Muttern auf der Erpanfion- 
ſchieberſtange, welche mit einem für die eine Mutter links-, für die andere rechtägängi- 
gen Schraubengewinde verſehen ift, befeftigt ift und fomit zur Erzielung verjchiedene 
Grade der Erpanfion durch bloße Drehung jener Stange verfchoben werben. Bei da 
Daumenfteuerung erhält ber Erpanfionsfchieber feine felbftändige Bewegung 
jondern er wird von dem Vertheilungsfchieber fo lange mitgenommen, bis ein feitt 
Daumen ihn an der Fortfegung feiner Bewegung hindert. Die früher nur bei Loco— 
motiven gebräuchlich Stephenfon’fhe Couliffenfteuerung bat nur einen 
Bertheilungsfchieber, derſelbe wird aber durch die Stangen zweier Excentriks beieat, 
durch die eine hin, burd bie andere ber, und bdiefe beiden Stangen find mil 
einem verftellbaren Rahmen (Gouliffe) fo verbunden, daß bei verfchiedenen Stellungen 
der Coulifje diefe auf den dem Schieber feine Bewegung ertheilenden Hebel in ber 
fchiedenem Maße wirken, dem Schieber dadurd einen größern ober Heinern Hub 
ertheilen und fo eine geringere oder ftärfere Erpanfion erzielen. Man bat aud we 
ſucht die Erpanfion nad) dem Berwegungszuftande der Machine von dieſer jelbft regu: 
liven zu laſſen. So hat Meyer einfach die Mündung in der Schiediwand der Dampf; 
fammer durch einen kegelförmigen Stöpfel ſchließen laſſen, deſſen Bewegung bon dem 
Gentrifugalregulator aus fo erfolgt, daß er diefe Mündung längere oder fürzere Zu! 
geichloffen erhält, jenachdem die Hauptiwelle der Mafchine fchneller oder langſamer um— 
läuft. Um der Abnutzung der Schieber möglichft vorzubeugen und den durch die Re 
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bung de Schieber auf feiner Bahn verurfachten beträchtlichen Arbeitsverluft herab- 
zuneben, fucht man den Schieber zu entlaften, d. h. fo zu conjtruiren, daß der Dampf 
ıhn mit möglichft geringem Drud (oder Überbrud) auf feine Bahn nieverpreßt. Man 
erhält einen folden Entlaftungs= oder äquilibrirten Schieber, ivenn man bie 
Fläche, auf welche der Dampf drüdt, möglichft Hein macht, indem man den Rüden des 
Schiebers gegen die Schieberfammerwand abdichtet oder indem man außerdem noch den 
Schieber röhrenförmig macht, fo daß der aus dem Kefjel fommende Dampf das innere 
der Röhre erfüllt, der abziehende die Röhre von außen umgibt, der Drud innen und 
außen alfo alljeitig gleich ftarf if. Ein anderes Mittel zur Entlaftung befteht darin, 
dat man den frifhen Dampf in die Höhlung des Schiebers eintreten läßt, wobei der 
Schieber auf feinem Rüden offen und durch eine fich nicht mit beivegende Platte ge= 
ſchloſſen ift, welche durch Federn mit einem den Dampfdrud etwas übertreffenden Drud 
auf die Rückenfläche angebrüdt wird. Ahnlich ift der Entlaftungsfchieber von Georg 
Meyer in Hannover (1861), nur daß die Feder auf den mit einer Rückwand verfehenen 
Scieberfaften drüdt. Eine faft umgelehrte Anordnung wählte Schaltenbrand in Köln 
1862, indem er den frifchen Dampf in die Dampflammer einführte, den Schieberlaften 
am Rüden offen ließ und dadurch jchloß, daß die Seitenwände ſich mit entjprechend 
weit ausgeladenen Flantichen auf einem feftliegenden Tiiche auflegten und bei ber 
Schieberbetwegung darüber bin. bewegten. Gebrüder Mazeline in Havre juchten 
den Drud auf den Schieber dadurch zu vermindern, daß fie demfelben convergirende 
Seitenflächen gaben und mit diefem auf zivei gleichfalld convergivenden, mit je zwei 
Eintritts⸗ und einer Austrittömündung verfehenen Bahnen gleiten ließen; dabei muß 
der Convergenzwinkel der beiden Flächen größer als ber boppelte Reibungswinlel 
fein, alfo etwa 25° betragen. Sehr leicht lafjen ſich die Kolbenfteuerungen entlaften. 
Auch zur Entlaftung der Hahnfteuerungen wurden mehre Vorfchläge gemacht; zu diefen 
gehören die feit 1853 bei vielen Mafchinen, beſonders bei Dampfhämmern, angewen— 
deten Kreisfchieber von R. Wilfon; diefer Schieber ift ein ſchwach kegelfürmiger Hahn 
und wisd in feinem ihn bampfbicht umfchließenden Gehäuſe durch eine Feder gegen 
fein dünneres Ende gebrüdt, foweit e8 die durch eine Stopfbüchfe im Boden bes Ge- 
häufes eingeführte, dem Hahn als Drehare dienende Stellichraube geftattet; eine Duer- 
wand theilt den Hahn in zwei Kammern, deren jede mit zwei ſich im Durchmefjer 
gegenüber liegenden Offnungen verfehen ift, doch find die Offnungen der obern 
Kammer gegen bie ber untern um 900 verftellt; die obere Kammer jteht mit dem 
Dampfrohr, die untere mit dem Ausblasrohr in Verbindung; die Mündungen der Dampf: 
wege find fchligförmig verlängert, fo daß fie die Offnungen im Hahn erreichen, und 
ſtehen an Punkten des Umfangs, die ebenfalld um 90° von einander abjtehen, fo daß 
die Mündungen beim Drehen des Hahns abmwechjelnd mit der obern und untern 
Kammer in Verbindung treten; den Mündungen der Dampfwege liegen im Gehäufe 
zwei Ausfparungen gegenüber, in melde der Dampf Zutritt bat und welche daher 
wenigſtens eine theilweiſe Entlaftung herbeiführen. VBollftändiger ift der übrigens fehr 
ähnliche Kreisfchieber von Schwarglopf in Berlin durch ſolche Ausfparungen entlaftet. 
Bei der Machine von Corliß erfolgt das Abſchließen der Kreisfchieber behufs Erzie— 
lung der Erpanfion plöglih und es werben daher bie vorhandenen vier Kreisichieber 
bon den auf der Schwungrabmelle aufgeftedten Excentrif3 nicht unmittelbar bewegt, 
fondern durch Gewichte unter Vermittelung einer mit einer felbftthätigen Ausrüdung 
verſehenen Hebelverbindung. — Bentilfteuerungen kommen bäufig bei Förder— 
maſchinen und bei einfach. wirkenden Wafjerhebungsmafchinen vor, an legteren in Ver— 
bindung mit einem Kataralte. Die zur Beivegung der Ventile nöthige Kraft vermin- 
dert man durch Anwendung von Doppelfigventilen, da diefe zufolge ihrer Einrichtung 
zum großen Theile entlaftet find. 

Bei allen Maſchinen, welche zum Befördern von Laften in irgend welcher Rich 
tung beftimmt find, namentlich Fördermafchinen, Dampfkrahnen, Locomotiven, Schiffe: 
maſchinen zc. muß bie Haupttvelle, auf welche die Kraft übertragen wird, ſich vorwärts 
und rückwärts drehen können, Zu bdiefem Zwecke muß die äußere Streng dieſer 
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Maschinen mit einer Umfteuerung verſehen fein, welche eben die Dampfvertheilung 
in zwei verjchiedenen Werfen möglich macht. Bei Ercentrifjteuerungen kann man durch 
Berftellung des, dann nur loje auf feine Welle aufgeftedten und durch Mitnehmer 
umgetriebenen Ercentril3 umfteuern, gewöhnlich aber haben die umzujteuernden Ma— 
Ihinen eine Coulifjenfteuerung, bei welcher zwiſchen die Schieber und Ercentrifs ein 
geichligter Rahmen, eine fogenannte Goulifje oder Hängetafche, eingejchaltet ift. Die 
Goulifjenfteuerung ift von R. Stephenfon erfunden, ſeitdem aber vielfach verändert 
und verbejjert worden. Die Steuerung bon Stephenfon hatte 2 Excenter, die bon 
Heufinger dv. Waldegg und von Fink haben blos 1 Excenter. 


F. Verſchiedene Gattungen von Mafchinen. 


Die rotirenden Maſchinen haben fich troß wiederholt verfuchter Anwendung 
in ber Praris nicht einbürgern können. Die im regelmäßigen Gebrauche ftehenden 
Maſchinen find durdgängig Cylindermafhinen, bei denen ein Kolben in 
einem Gplinder dur) den Dampf in hin- und hergehende Bewegung verjegt wird; 
fie find theils Bolldrudmafdhinen, theils Erpanfionsmafdinen, un 
arbeiten theil® mit, theils ohne Gondenfation. Ihrer Beitimmung nad find die 
Dampfmafchinen entiveder ftationär (feftftehend), wenn fie unbeweglich auf einem | 
feften Fundament aufgelagert find und ftet3 an berfelben Stelle wirken; oder Loco: 
mobilen (transportable oder bewegliche Mafchinen), wenn fie auf einem beweglichen 
Geſtell liegen und durh-Zugfraft an den Drt gebracht werben Tünnen, wo fie arbeiten. 
jollen; oder Locomotiven (beivegende Mafchinen), melde burch die Dampfkraft 
ſich jelbft und die von ihnen fortzufchaffende Laft fortbeiwegen. | 

In Badeanftalten, Färbereien und ähnlichen Anftalten, in denen zwar Damyf, 
aber feine Betriebsmafchine zur Verfügung fteht, benust man häufig Retourdeau's 
oder GenfoulsBumpen, um Wafler zu heben, indem man durch Condenſation 
des Dampfes einen luftverbünnten Raum erzeugt, in den dann das zu hebende Waſſer 
eindringt. Diefe Apparate wurden in ben letzten Jahren durch Saucourt in Lyon 
weſentlich vereinfacht und verbefjert und leiften gute Dienfte, wenn das zu heben 
Waller erwärmt werben foll und der Betriebsdampf feine hohe Spannung bebarf. 

Die Erpanfionsmafcdhinen baut. man jest häufig zweicylindrig mit einem 
weiteren und einem engeren Cylinder, und läßt ben Dampf erft in dem engeren Cr 
Iinder mit Volldrud oder ſchwacher Erpanfion, dann in dem meiteren, unb zivar em 
pandirend wirken. Die erjte folde Machine baute Arthur Woolf jhon 1804, mei 
halb man fie gewöhnlich Woolf'ſche Maſchinen nennt, während fie in Frankreih 
nah Edward, der fie dort einführte, Edward'ſche Maſchinen benannt werden: 
aber erft in neuerer Zeit fanden fie, mit verbefjerter Steuerung, allgemeinern Eingang. 
Die Cylinder ftehen theild aufrecht und zwar entweder neben oder über einander, theils 
liegen fie horizontal; die Kolbenftangen der beiden Eylinder wirken entweder an einen 
gemeinfchaftlihen Balancier, oder auf zwei um 90% gegen einander verftellte Kurbeln 
an einer Triebwelle. Bei der Sims'ſchen Mafchine dagegen liegen die Eylinder wage 
recht in berfelben Geraden und ftoßen ohne trennende Schiebwand an einander; wah— 
rend aber bei den eigentlichen Woolf'ſchen Maichinen ftets gleichzeitig Volldruck- und 
Erpanfionstwirtung vorhanden ift, wirkt die Sims'ſche Mafchine gewiſſermaßen nur 
einfeitig, indem bei ihr der Dampf erft auf den Kleinen Kolben mit Bollbrud wirkt 
und die Hinbeivegung beider Kolben veranlaft, darauf aber in den großen Eylinder 
eingelafjen wird, erpandirt und die Kolben zurüd bewegt; ber Raum zwiſchen beiden 
Kolben fteht ſtets mit dem Condenſator, der Raum hinter dem größern Kolben nur 
während der Hinbeiwegung, aljo während ber Volldrudwirfung auf den Kleinen Kolben, 
mit dem Eondenfator in Verbindung. Woolf'ſche Mafchinen mit über einander ftehenden 
Cylindern und gemeinfchaftlicher Kolbenftange entwarfen u. U. Cole und Sloyd, mit ge 
trennten Kolbenftangen Seribe und Jeep. Gilman ftellte die beiden Gylinder in ein 
ander, wobei der ‚größere einen ringförmigen Kolben erhalten muß. 
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Auch die Zwillingsmaſchinen haben zwei, aber von einander unabhängige 
Gylinder, deren Kolben mittels um 90° gegen einander verjegter Kurbeln eine gemein= 
ſchaftliche Triebwelle umdrehen. Der Zwed diefer Anordnung ift die der Kurbel: 
bewegung anhaftende Ungleichförmigfeit der Bewegung durch die entgegengejegte Un— 
gleihförmigfeit der zweiten Kurbel auszugleihen und jo das Schtwungrad ganz ent= 
behrlich (mie bei Locomotiven und Fürdermafchinen) oder doc) leichter (mie bei großen 
itationären Erpanfionsmafchinen) zu machen und fo Raum und Kojten zu jparen und 
durch Reibung weniger Kraft zu verlieren. Daher jchon deshalb und auch aus andern 
Gründen ziebt man es vielfady vor anftatt einer großen zwei Lleinere Maſchinen, direct 
wirfende oder Balanciermafchinen, mit ftehenden oder liegenden Cylindern als Zwil— 
Iingsmafchinen anzuwenden. a jelbjt drei Mafchinen hat man mittels dreier um je 
1209 gegen einander verjtellter Kurbeln in diefer Weife mit einander verbunden. An— 
jtatt mehre Kurbeln anzuwenden fann man auch die Kolben mehrer Cylinder mit gegen 
einander geneigter Arenrihtung auf eine Kurbel wirken laſſen. 

Durch Rumpfmaſchinen (Trunk Engines) d. h. Maſchinen mit hohlen Kolben: 
ftangen, ſucht man wejentlih an Raum zu erfparen. Dan befeftigt nämlich an dem 
Kolben eine hohle Kolbenftange (Trunk), deren Duerfchnitt etwa Halb jo groß ift als 
der bes Gylinders, und erlangt dadurch die Füglichkeit die Kurbeljtange, welche die 
Beivegung auf den Krummzapfen übertragen fol, durdy ein Gelenk unmittelbar mit 
dem Kolben zu verbinden, denn da die Kurbelitange im Innern der hohlen 
Kolbenjtange liegt, fo kann fie fih bei der Umdrehung der Kurbel nad) Bedarf inner: 
balb der Kolbenftange um ihr Gelent hinüber und herüber drehen, Bei der Schiffs— 
mafchine von Maudslay ift der Kolben nad) beiden Seiten hin mit einer hohlen 
Kolbenftange verbunden und in der Mitte geht die Kurbelftange nad) unten zu vom 
Kolben nad) der Kurbel. 

Die ofeillirenden Maſchinen find ebenfalls einfah und nehmen menig 
Raum in Anſpruch, da man bei ihnen die Kurbelftange erfpart, indem man dem Gy: 
Iinder eine bin und ber fchmwingende,- oder auch wohl eine im vollen Kreife herum 
drehende Bewegung ertheilt. Solche Mafchinen werden bejonders auf Dampfbooten 
oder zum Betrieb einzelner Arbeitsmafchinen, z. B. Scheren, Durchſtöße 2c., mit denen 
fie unmittelbar verbunden erden, wegen der Raumerfparniß häufig angewendet. 
Die Schwingungsare liegt horizontal und der Gylinder jelbft bei Schiffsmaſchinen 
vertical; doch iſt auch die horizontale Lage des Cylinders nicht ausgejchlofjen. Tritt 
der Dampf durch die hohlen Zapfen der in der Mitte des Cylinders figenden Schwin— 
gungsare ein und aus, fo ift eine befondere Steuerung nöthig, welche jedoch ein ein- 
faher Muſchelſchieber ſein kann. Läßt man dagegen, wie 5. B. Faivre, die Majchine 
um einen am untern Ende befindlichen Kugelzapfen in einer Tugelförmigen Pfanne 
Ihwingen, jo braudt die Steuerung feinen Schieber, fondern man Tann von dem 
Zapfen die Dampfwege nach dem Gylinder abgehen und in der Pfanne die beiden 
den Dampf vom Keſſel zus und in die Luft abführenden Kanäle münden und beim 
Schwingen jene Wege abwechjelnd mit diefen Mündungen zufammentreffen lafjen. 
Eine Mafchine mit ofeillirendem Kolben hat 1862 Runkel angegeben ; diejelbe 
bildet den Ubergang zu den rotirenden Mafchinen; der Kolben ift nämlich ein um 
eine horizontale Are jchwingendes Nadjegment, welches mit feiner Manteljlähe an 
der innern Fläche eines halbfreisförmigen Gylinders anliegt; in der Mantelfläche iſt 
eine an beiden Enden gefchloffene Nuthe enthalten und in diefe Nuthe ragt von ber 
Mitte des Halbkreisumfangs radial eine Schiedwand bis zum Boden der Nuthe herab 
und theilt fomit dieſe Nuthe der Länge nach in zwei Abtheilungen; in jede Abtheilung 
münden an der Schiedivand zivei Kanäle, von denen der eine den frijchen Dampf 
führt, der andere den gebrauchten abführt; läßt man nun abwechſelnd in die eine 
Abteilung friſchen Dampf und öffnet aus der andern dem gebraudten Dampfe einen 
Ausweg in’ die Luft, jo muß, da beide Abtheilungen am Ende gegen die Cylinderivand, 
die Schiedwand aber gegen den Boden der Nuthe abgedichtet find, der vorhandene 
UÜberdrud den Kolben ſchwingend hin und her bewegen. 
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Rotirende Dampfmaſchinen würden überall da einen großen Vortheil bien. 
wo ed fih um die Erzeugung einer ftetigen Drehbewegung handelt. Schon Wan 
machte den Verſuch eine folche Mafchine zu bauen, und nad ihm find bis in die 
neuejte Zeit viele ähnliche Verſuche gemacht worden, jedoch ohne bejondern Erfolg. 
Bei den meiften diefer Mafchinen wirkt der Dampf auf die eine Seite eines in einem 
ringförmigen Gehäuſe dicht anliegenden, um eine Are ſich drehenden Kolbens oder 
Flügels, mährend der Dampf nicht auf die andere Seite des Flügels drüden fann, 
da er durch eine paffende Abjperrung daran gehindert ift. Die Hauptſchwierigkeit dabei 
ift die Herftellung eines dauernd dichten Schluffes zwiſchen dem Flügel und dem Ge 
häufe und zwiſchen der Abiperrung und der Flügelwelle. Zugleich muß entweder der 
Kolben oder die Abjperrborrichtung ausweichen, wenn der Kolben an die Abjperrung 
beranfommt, damit er an ihr vorbeifommen und ſich ganz umdrehen fann. Die Ab: 
fperrung bat man bald durch eine oder mehre Schienen, die im Kolben angebradt 
waren und durch Federn nach außen an die Gehäuferwand angebrüdt wurden, bald 
durch Fallen bewirkt, die vom Gehäufe aus fich federnd an den Kolben oder feine 
Welle anlegten. — Auch bat man wiederholt rotirende Maſchinen zu bauen verſucht, 
indem man den Dampf ganz ähnlich wie das Waſſer, ſtoßend, drückend oder durch 
Reaction gegen ein Rad wirken ließ. So ſchlug noch 1861 M. Vacherot in Morgen⸗ 
röthe eine Maſchine mit einem horizontalen Cylinder vor, mit deſſen einem Deckel ein 
Leitſchaufelrad feſt verbunden war und den ihm aus dem Keſſel zugeführten Dampf 
paſſend in ein daneben, noch im Cylinder liegendes, auf einer horizontalen Welle (welche 
durd das Leitfchaufelrad und in Stopfbüchſen gedichtet auch durch die beiden Cylinder— 
bedel hindurchging) feit figendes, einem Turbinenrad ähnliches Schaufelvad ftrömen lief, 
woburd letzteres in Umdrehung verſetzt wurde, aus dem a aber trat ber 
Dampf in die freie Luft oder in den Condeniator. 

Die Sheibenmafhinen (Disc Engines), welche von ber Patent Dise Engine 
Company zu Birmingham in der Stärke von 1—20 Pferdefräften gebaut werden, 
enthalten eine Kugel mit einer baran befeftigten Scheibe; die Kugel ift vom Kern 
eines Gehäuſes dampfdicht umſchloſſen und die Scheibe liegt in zwei Kammern biejes 
Gehäufes, welche die Geftalt eines Kugelſectors haben, und ſchließt ebenfalls dicht an 
die Rugelfläche der Kammern an; durch eine Steuerung wirkt der Dampf abmwechjelnd 
auf die eine oder bie andere Seite der Scheibe und beivegt diefe ſchwingend bin und 
ber, wobei bie ſchwingende Bewegung durch eine in ber Kugel befejtigte Stange auf 
eine Kurbel übertragen wird. 

Eigenthümlich ift die Einrihtung von Root's Dampfmaschine; fie enthält 
zwei vieredige Dampfchlinder ; der erfte ift unbeweglich, der zweite bewegt fich gleid- 
ſam als Kolben horizontal in dem erftern;, gleichzeitig aber bewegt fich in dem zeiten 
ein Kolben vertical auf und nieder; dieſer legtere Kolben hat demnach in einer Ver: 
ticalebene zugleich eine horizontale und eine verticale Bewegung und beichreibt demnach 
in biefer Ebene einen Kreis, fofern beide entfprechend veränderliche Bewegungen gleich 
groß und gefhwind find. Dabei muß der zweite Cylinder am Ende feines Wegs 
anlangen, wenn der Kolben in ihm in der Mitte anlommt. Iſt daher der Kolben durd 
eine Kolbenftange unmittelbar mit einem Krummzapfen verbunden, fo erhält diefer die 
gewünſchte Kreisbeiwegung, und die eben erwähnte verfchievene Stellung des zweiten 
Cylinders und des Kolbens darin wird zugleich mit über die Todten Punkte megbelfen. 

Xocomobilen oder transportable Dampfmafdhinen find in neuerer 
Zeit vielfach nicht blos für landmwirthfchaftliche und bergmännifche Arbeiten, bei Land: 
und Wafjerbauten u. f. w., fondern namentlich auch häufig für eigentlich gewerbliche 
Zivede angewendet worden. Dabei hat man bejonders die für den landwirtbichaft- 
lihen Betrieb beftimmten häufig fo eingerichtet, daß fie auch fich felbjt und die land— 
wirtbichaftlichen Geräthe, namentlich die Dampfpflüge, auf das Feld und wieder nad 
Haufe fahren Fünnen. Für die Benugung der Zocomobilen find, namentlich rüdfidt- 
ber nöthigen Vorficht zur Verhütung "von Feuersbrünften, in mehrern Ländern, 3. B. 
in Sachſen, gefegliche Beftimmungen erlafjen worden. Die Locomobilen find kleinere 
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Hochdruckmaſchinen von —25 Pferdekräften und liegen zugleich mit ihrem Keſſel und 
Schornftein auf einem Rädergeftell. Der Keſſel ift ein ftehender oder liegender Cylinder 
und mit 24—40 Feuerröhren verſehen. Die Mafchine fteht oberhalb oder zur Seite 
des Keſſels, bat einen ftehenden oder liegenden Eylinder und ihr Kolben überträgt 
feine Bewegung auf eine Schwungradwelle, von der aus eine Niemenfcheibe die Be— 
wegung der Arbeitsmaſchine mittheilt. Clayton, Shuttleworth und Comp. wandten 
die Dampfüberhigung an, indem fie ben Cylinder mit einem Dampfmantel, diejen 
aber mit einer zweiten Umhüllung umgaben und um den Dampfmantel die nad) dem 
Schornftein abziehende Feuerluft ftreichen ließen, jo daß der Dampf vor jeinem Ein» 
tritt in den Cylinder im Mantel auf etwa 200% erhigt wird. Bei ber fich felbjt 
beivegenden Locomobile von Law und Domnie ragt der ftehende Kefjel tief zwiſchen 
den Rädern herab, jo daß der Schwerpunkt ſehr tief zu liegen fommt; der gebrauchte 
Dampf ftrömt, um das Geräuſch beim Ausblafen zu verhüten, in das Speijewajjer 
und wärmt biefes vor. — Auch in mehrern beutjchen Fabriken werden zwedmäßige 
Locomobilen gebaut. 

Unter den für den fabrifmäßigen Betrieb der Kleinen Induſtrie beftimmten Kleinen 
Dampfmafchinen haben befonders die von Th. Wiede in Chemnig gebauten Wand: 
dampfmajhinen Anerkennung gefunden, melde zu 2—6 Pferdekräften aus- 
geführt werden und als Niederdrudmafchinen mit 2 Atmofphären oder als Hochdruck— 
mafchinen mit 5 Atmofphären im Kefjel arbeiten. Sie werden, zur Erfparung aller 
Fundamentirung, im Erdgefchoß oder in obern Stodwerfen an eine 2 Fuß vide Wand 
angefhraubt und übertragen die Kraft durch Riemenfcheiben oder Räder auf bie 
Arbeitsmafchinen. Der Rauch wird nicht in einem bejonderen, fondern in einem 
gewöhnlichen Hausfchornfteine von 12—18 D-Fuß im Lichten fortgeleitet. Die 
Maſchinen nehmen einen Raum von 8 Fuß Höhe und 6 Fuß Breite ein und fpringen 
nur 2%, Fuß vor der Wand vor; bie zugehörigen Keſſel erfordern einen Raum von 
20 Fuß Länge, 7, Fuß Breite und 10 Fuß Höhe. Eine andere Kleine, jehr 
wenig Raum erfordernde Dampfmafchine entwarf H. Koch in Leipzig; diefelbe ift mit 
ihrem 6 Fuß hoben, aufrecht ftehenden, chlinbrifchen, mit vielen Feuerröhren verſehenen 
Keffel feit verbunden. Unter den englifhen Mafchinen diefer Art wird die von’ Green 
und Sohn in Leeds"gerühmt, welche mit überhigtem Dampf arbeitet und nur wenig 
Raum einnimmt; biefelbe fteht ohne Fundirung aufrecht auf einer eifernen Platte, fo 
daß fie leicht von einem Drt zum andern gefchafft werben Tann; ber Keſſel ift ein 
Röhrenkeſſel und mit einem Überhiger verfehen. Als Heizmaterial kann auch Hol; 
oder Torf benugt werden. Eine Dampfmaſchine in Heinfter Form hat 1862 Steinmet 
in ber Wagenfabrit von Did und Kirfchten in Offenbach vollendet; fie nimmt nur 
jo viel Raum ein, als ein Kutjcher auf dem Bode bebarf und ſetzt doch eine ſchwere 
Chaife in Bewegung; in ihrer Bauart ähnelt fie einer Locomobile und läßt fid für 
jedes Geſchäft anwenden. 

Die Anlage» und Unterhaltungsfoften für Dampfmafchinen verfchiedener Größe 
ttellen fich nad einer 1859 gemachten Zufammenftellung für Frankreih und England 
folgendermaßen heraus: 

Anlagefoften auf 100 Pferbefräfte 


in Frankreich in England 
ür die Mafhine - - 2 2 2 2 0. 0. 60000 Fred. 48000 Free. 
„ben All . - oo 2 0 0 0 0. 2600 „ 2000 „ 
» das Fundament 2 2 2 22... 700 „ 750 „ 
„ den Schornften . 600  „ 480  „ 


„das Gebäude für Mafchine und Kefiel . 8500 „ 
Summa 108000 res. Fres. 
Die Anlageloſten für 1 Pferdekraft betrugen in Frankreich | 
bei 10pferdigen Maſchinen 2270 Fred. 
—4 1560 „ 
„50 „ „ 1230 „ 


8500 
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Kohlenverbrauch für 1 Stunde und 1 Pferdekraft 
bei 10pferdigen Mafchinen 2,4 Kilogramm 
7 25 1 " 2,2 " 

„ 50 u. 100pferd. „ 2 x 

Unterbaltungsfoften bei 100pferdigen Mafchinen werden angegeben für Frankräch 
33142 Fres., für England 22296 Fred. Die Unterhaltungskojten für 1 Pferbeftärke 
in Frankreich: bei 10pferdigen Maſchinen 677 Free. 

492 „ 
50 3 z 376 „ 

Die Zahl der in Europa vorhandenen Dampfmaichinen fann man, unter Ab: 
rechnung von etwa 27000 Locomotiven und 11000 Schiffsmaſchinen, zu etwa 140000 
annehmen, und es vertheilen fich diefelben etiva folgendermaßen: 

Großbritannien (1861). 94000 Maſchinen mit 2580000 Pferbefräften, 


[2 „ „ 


Frankreich (1859) . . 15900 5 „383000 z 
Preußen (1861) . . . 7026 J — 142000 
Belgien (1860) ... 4276 " z 97300 * 
Ofterreih (1863). . 3659 „ J 58300 
Sachſen (1863) . . . 1268 —— 18400 bs 
Baiern (1861) . . . 499 = R 8840 r 
Sannober (1861) u 446 2 * 6380 A 
Württemberg (1861). . 307 J * 4220 u 
Baden (1561). . . . 229 * 3410 " 
Hefien-Darmitadt (1861) 156 — 1780 — 
Naſſau (1861) . ; 78 B = 40 
Niederlande (1861). . 805 re ” 13500 R 
Spanien (1861). . . 733 * 24900 — 
Italien.. etwa 2000 Maſchinen, 

Rußland . . 2. 2.20.2000 re 

Shwei3 . 2.2.0. 1500, „ 

Schweden und Nortvegen „, 700 R 

Dänemarf . ea a? SED = J 
Portuga. 100 


5. Die Caloriſche oder Heißluft-Maſchine. 


Die Caloriſche Mafchine, ausgezeichnet durch Einfachheit und Ungefäbrlichkeit, 
Billigkeit und Bequemlichkeit im Betrieb, und da fie fein Speifewafler braucht, auch 
weder einen hohen Schornjtein, noch eine befondere Kefjelanlage erfordert, ſchien in 
den letten Jahren befähigt das immer lebhafter werdende Bedürfniß nach Heinen Motoren 
zu befriedigen und fo wurde fie denn in vielen Eremplaren gebaut und angewendet 
Im Betrieb felbft aber ftellten fih Mängel heraus und die Hoffnungen blieben un: 
erfüllt, weshalb die meiften diefer Maſchinen jest aufer Betrieb find. 

Die neuere calorifhe Maſchine von Ericjon ift einfadh wirkend und 
befteht aus einem nad vorn offenen Cylinder, in welchem. fich zwei Kolben bewegen 
in den bintern Theil des Cylinders ragt ein cplindrifcher eiferner. Topf hinein. Der 
Topf ift mit Ajchenfall und Roſt verfehen und das in ihm brennende Feuer erwärmt 
die Wände des Topfes; die Feuerluft umfpielt noch ..den Hintern Theil des Cylinders 
von außen und zieht dann durch einen gewöhnlichen Schornftein ab. Der äußere, 
durch einen Lederring gegen die Cylinderwand abgebichtete Kolben, Treib- oder 
Arbeitsfolben, bat 2 Ventile, durch welche die Luft in den Cylinder eingelafjen 
wird. Der innere Kolben, Speijelolben, bat an feinem Umfange fchräg zur 
Kolbenare liegende, etwa 2 Zoll breite und 1!/; Zoll tiefe Einjchnitte, welche durd) 
einen an die Cylinderwand anſchließenden Stahlring Iuftdicht verfchloffen werden 
fönnen, während er, nad hinten gefchoben, die zwiſchen beiden Kolben befindliche Luft 
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durch den Kolben nach dem Topf hin gelangen läßt. An den Speifefolben iſt noch 
ein Blecheylinder angenietet, der fich bei der Bewegung bes Kolbens dicht über die 
äußere Fläche des cylindriſchen Topfes jchiebt. Damit die heife Luft den Speijelolben 
nicht zu ſehr erhige, ift er mit Holz gefüttert und enthält hohle, mit Kohlenpulver 
ausgefüllte Räume. Die gußjtählerne Kolbenftange des Speifefolbens geht Tuftbicht 
durh eine Stopfbücie in der Mitte des Arbeitskolbens; letter hat zu beiben 
Seiten diefer Kolbenftange 2 flache Stangen, mitteld deren er auf einen Winfelhebel 
wirft und durdy dieſen mittels einer Lentjtange die Kurbel der Schwungradwelle in 
Umdrehung verjegt, während umgekehrt die Kurbel durch einen zweiten Wintelhebel 
den Speifefolben beivegt. Bewegen ſich die beiden Kolben nad innen, jo fchließt der 
King die Einjchnitte des Speifelolbens und diefer treibt die verbrauchte heiße Luft 
vor fih ber, jo daß fie duch das von einem Schwungfugelregulator, der auf der 
Schwungradwelle fit, geöffnete Ausftoßventil aus dem Gylinder tritt; da aber bie 
Hebelverbindung fo gewählt ift, daß ber einen größern Hub habende Speifefolben ſich 
ihneller bewegt als ber Arbeitöfolben, fo entjteht jet zwiichen beiden Kolben ein 
luftverbünnter Raum, in welchen die äußere Luft durch die Ventile des Arbeitsfolbens 
eintritt. Diefe Ventile ſchließen fich, wenn die beiden Kolben ſich nad) außen beivegen, 
und da fi dabei der Raum zwiſchen beiden Kolben wegen der jchnellern Bewegung 
des Speifefolbens verengt, fo tritt die zwifchen den Kolben befindliche Luft durd) die 
jet geöffneten Einjchnitte des Speifefolbens hinter diefen, erwärmt ſich am Topf und 
den umgebenden Cylinderwänden auf etwa 250° C., dehnt fich dabei ſtark aus, nimmt 
eine höhere Spannung an und theilt diefe Erwärmung und Spannung durch die nod) 
offenen Einfchnitte hindurch der ganzen im Gylinder befindlichen Luft mit. Die Spans 
nung erreicht ihr Marimum in dem Momente, wo der Speifefolben feine größte Ge— 
Ihiwindigfeit hat, und nimmt darauf bis zum Ende des Schubes faft bis auf 1 Atmo— 
Iphäre ab, was nöthig ift, um Nachtheile für die Mafchine zu verhüten. Während 
der höhern Spannung wird blos der Arbeitsfolben durch den Überbrud nach außen 
geichoben, er dreht die Kurbel und diefe nimmt den Speifefolben mit. Den Rüdgang 
der Kolben bewirkt theil® der dabei vorhandene Überdrud der äußern Luft gegen die 
berbünnte zwiſchen den Kolben, theils und vorwiegend das einfeitige Gewicht des 
Schwungrades. Die Mafchine wird am beften mit Coaks geheist; vor dem Ingang— 
jegen ift etwa !/, Stunde Heizung nöthig. Der innere Kolben braucht feine Schmie- 
tung, der Arbeitsfolben wird mit Talg gefchmiert. Durch Öffnen des Auslafventils 
bringt man die Maſchine zum Stillftehen. 

Die calorifhe Maſchine oder der Luftmotor von Belou ift von.der Erics- 
ſon'ſchen Mafchine weſentlich verſchieden; ihre Hauptbeftandtheile find: ein Behälter aus 
Eiſenblech, mit Falter comprimirter Luft gefüllt; eing Heizvorrichtung für die falte compri= 
mirte Luft, welche durch eine Drudpumpe geliefert wird; endlich ein Treibcylinder, 
deffen Kolben dur; die ausgedehnte heife Luft getrieben wird. Die caloriſche 
Mafhine von Wilcor enthält ähnlicdy wie die älteren Mafchinen einen aus mehrern 
Lagen Drahttuch gebildeten Negenerator, die Abkühlung wird durch eine bei hoher 
Temperatur. verdampfende Flüffigkeit, 3. B. Duedfilber oder auch Waſſer oder falte 
Yuft, erreicht, wobei zugleich der ſich bildende Dampf durch Schließen bes Feuer— 
tegifters die Temperatur herabzieht, während umgekehrt bei der Verdichtung des Dam: 
pie die Temperatur erhöht wird. Auch diefe Machine hat (aber in 2 Cylindern) 
einen Speifefolben und einen Arbeitsfolben, die durch zwei um 75° verftellte Krumm- 
zapfen entijprechend bewegt werben. Auch bewirkt der Luftbrud nur den Hingang, 
während das Moment des Schwungrades zur. Überwindung des zu nehmenden Gegen- 
drude® beim Nüdgange benußgt wird. Bei der calorijhen Mafdine von 
MA Whipple in Boſton bläjt eine Luftpumpe Luft unter den Roft in die Flamme, 
die erhigte Luft tritt über dem euer mit größerer Spannung gegen den Kolben, 
treibt ihm in die Höhe und entweicht dann durch ein Ventil; der Unterfchied in Tem; 
peratur und Drud an beiden Flächen des Kolbens bewirkt deffen Niedergang, unter: 
fügt vom Moment des Schwungrades. F. H. Edwards in Newcaſtle a. d. Tone 
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bat bei feiner Luftmaſchine neben dem im untern Theile von ber Feuerluft be: 
ftrihenen, oben durch einen Dedel geſchloſſenen Speifecylinder zwei Behälter angebradt, 
die durch Auflagröhren in jenem fejten Dedel münden, und von denen der eine (der 
Hochdruckbehälter) durch ein Ventil aus dem Speifechlinder comprimirte Luft empfängt, 
während der andere (der Niederbrudbehälter) die aus dem Arbeitsraum abgeführte 
verdünnte Luft aufnimmt und in den Speijecplinder zurüdführt. In dem ESpeie- 
chlinder ift nämlich ein langer, im Innern mit ſchlechten Wärmeleitern ausgefüllter 
Kolben, der um fich herum einen ringförmigen Raum zum Durdigange der von ibm 
verdrängten Luft frei läßt; am obern etwas dünnern Theile ift der Kolben mit eng: 
maſchigem Drahtgewebe umlegt. Bewegt fih nun der Kolben nieder, fo verdrängt er 
die unter ihm befindliche heiße Luft, dieſe fegt ihre Wärme an das Drabtgewebe ab, 
fommt faft falt über dem Kolben an, jo daß die Spannung über dem Kolben geringe 
it als im Niebervrudbehälter und aus diefem Luft durch das ſich öffnende Ventil | 
über den Kolben tritt; beim Aufgang des Kolbens geht die über ihm befindliche Yufi 
durch das Drahtgewebe, erwärmt fid) an demjelben und dann noch mehr an ber Cylinder— 
wand, dehnt fich ftarf aus und ein Theil der obern, noch falten Luft tritt dur das 
zweite Ventil in den Hochdrudbehälter. Die Luft diefes Behälters treibt den Kolben | 
einer Betriebsmafchine und kehrt dann in den Niederdrudbehälter zurüd. Den Kolben 
des Epeijecylinders treibt diefe Betriebsmafchine oder eine Heine Dampfmaschine. Der 
Speijecplinder wird in feinem obern Theile dur Wafjer gefühlt. Eine kleine Luft 
pumpe erjegt die durch Undichtigfeiten verloren gehende Luft. 

Mährend bei den offenen calorischen Maſchinen nad jedem Kolbenfpiele die 
erwärmte Luft auögeftoßen und ihre Wärme für die Mafchine nicht meiter benukt | 
wird, vielmehr nad jedem Kolbenfpiele frifche Luft zur Wirkung fommt, wirft in ben 
geſchloſſenen caloriſchen Mafchinen ſtets dieſelbe Luft, indem fie abwechfelnd erbist 
und abgekühlt wird. Schon Carnot gab 1824 einen foldhen, jedoch praftifch nidt 
benutzbaren Kreislauf; befier benugbar tft folgender: Erhitzung comprimirter Quft bei 
conftantem Drud; Erpanfion der beißen Luft; Abkühlung der Luft bei conftantem 
Drud; Compreffion der Falten Luft bis zur vollftändigen Erreihung bes Anfangs: | 
zuftandes. Diefer Kreislauf ift bei der calorifhen Maſchine von Laubror 
wirklich zur Ausführung gefommen, zwar mit Übergang ber einzelnen Perioden in 
einander, jedoch fo, daß bie wirkliche Leiftung nur um hinter ber theoretifchen 
zurüdbleibt. Derjelbe Kreislauf liegt auch der 1860 in Schweden patentirten Hoc: 
druckluftmaſchine von Ericöfon (f. ©. 443) zu Grunde, doch ift die Einrichtung derfelben | 
nicht jo einfach wie bie der von Laubroy. Die Maſchine von Laubroy-Schwarslopf 
befist zwei Cylinder, einen großen langen und daneben einen kleineren, befjen Raum- 
inhalt nur 0,6 bon dem bes größern beträgt; in ben größern ift am Ende ber 
Feuertopf eingehängt und von außen ift der Cylinder von Rauchkanälen umſchloſſen, 
ähnlich wie bei der Ericsſon'ſchen Maſchine; an dem andern der Schwungradwelle 
zugefehrten Ende ift ein tiefliegender Dedel mit Stopfbüchfe eingehängt; zwiſchen Top 
und Dedel bewegt fich der 18 Zoll dicke, hohle Speifefolben oder Verdränger mit nur 
5 Zoll Hub. Der daneben liegende Kleine Cylinder fteht auf der Feuerſeite mit dem 
großen durch ein Rohr in beftändiger Verbindung, am andern Ende fteht er offen 
und in ihm arbeitet der Arbeitsfolben bon 10 Zoll Durchmefjer und 10 Zoll Hub 
auf eine Kurbel am Ende der Schwungrabwelle, und zwar ift diefe Kurbel gegen die 
bes Speifefolbeng um etwa 78%/,° verftelt. Der Speifelolben ift in der Mitte eines 
Blechmantels befeftigt‘, der fich bei der Kolbenbeivegung einerfeits zwiſchen Topf um? 
Cylinder, andererſeits zwifchen Dedel und das dur Waſſer gefühlte Cylinderende ein— 
ſchiebt. In Folge der gewählten Kurbelftellung beginnt der Arbeitsfolben feinen wirl- | 
famen Weg erft, wenn ber Verbränger bereits 0,3 feines Wegs gegen den Dedel bin zurüd 
gelegt hat. Während nun ber Verbränger, bis er feine äußerfte Stellung erreicht, die Talk 
comprimirte Quft vor fich hertreibt und dieſe um den Blechmantel herum gegen den Toy! 
ftrömt, erhitt fie fich hier fo weit, daß fie, den Arbeitsfolben vor ſich ber treibend, ohne ihre 

Spannung zu änbern, auch den gebotenen, zuletzt 0,7 vom Ganzen betragenden Raum 
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im Arbeitscylinder vollſtändig mit anfüllt; darauf aber erfolgt, während ber Arbeits⸗ 
tolben die legten 0,3 feines Wegs zurüdlegt, der Speifefolben aber den Rückweg an- 
tritt, unvolljtändige Expanſion im Arbeitscylinder mit bereitö beginnender Abkühlung 
der wieder vom Topf mweggedrängten Luft im Speifechlinder, wobei die Temperatur 
und die Spannung ſinkt; endlich geht der Arbeitsfolben zurüd, ohne daß die Span— 
nung noch weiter finft, die ſich vielmehr in der letten Periode des Kolbenwegs, ſowie der 
Speifefolben ſich wieder vorwärts bewegt, wieder bis zur Anfangsipannung erhebt. 
Die Maſchine hat weder Ventile, noch eine Steuerung nöthig und verbraucht für jede 
Pferdefraft in 1 Stunde nur 41, Pfund gute Kohle und 4 Kubikfuß Kühlwaſſer, 
während bie offenen calorifhen Majchinen 15 Pfund Kohle verbrauden. 

Bei der Hochdruckluftmaſchine von Ericsfon (f. ©. 442) wird zuerft die Luft 
im Innern der Majchine durch eine Luftpumpe entfprechend verdichtet. Die Machine hat 
in zwei an beiden Enden gejchlofjenen Eylindern zwei durch eine dide Kolbenjtange 
verbundene Kolben, melde durch eine an der Kolbenftange befeftigte Lenkſtange ben 
Krummzapfen der Schwungradwelle umdrehen. Wirkt nun die in dem Heizer erwärmte 
Luft auf die Außenfläche des einen Kolbens, fo fließt die von der andern Seite dieſes 
Kolbens vwerdrängte kalte Luft in ein luftpichtes, ala Vorwärmer dienendes Gefäß unter 
den Cylindern, welches zum Theil mit Drahtgewebe gefüllt ift, und darauf in einen 
jweiten Vorwärmer, aus diefem aber in den Heizer; gleichzeitig vertreibt der im andern 
Cylinder befinpliche Kolben die Luft vor fich, melde vorher wirkte und deshalb noch 
warm ift, und brüdt fie in Röhren durch den zmeiten Vorwärmer hindurch und, nad): 
dem fie Bier einen Theil ihrer Wärme an die in diefem Vorwärmer befindliche kalte 
Luft abgejegt bat, in einen von Wafjer oder der atmofphärifchen Luft umfpülten 
Kühler, während umgekehrt aus dem Kühler Talte Luft in ben hinter dem zeiten 
Kolben leer werdenden Raum eintritt. Nach jedem Spiele vertaufchen die beiden Kol— 
ben ihre Rolle. Diefe Maſchine kann ebenjowenig, wie die von Laubroy, deshalb 
Hochdruckmaſchine genannt werden, weil bei einem Gegendrud von 1 Atmofphäre ber 
wirffame Drud etwa 3 Atmojphären oder mehr betragen könnte; vielmehr erlangt man 
einen merklichen Überdrud nur, wenn man beide Drüde hoch nimmt, 5. B. 5 Atmo— 
Irhären bei 4 Atmofphären Gegendrud, alfo 1 Atmofphäre Überdruck; daher wendet 
Ericsſon comprimirte Luft an, bei den Mafchinen von Laubroy dagegen bietet die 
Anwendung ber comprimirten Luft wenig Vortheil, meshalb man bier nur 0,84 
Begendrud anmenbet. 

In der calorifhen Maſchine von Bourdin und Bourget wirkt bie 
Luft bei einer Temperatur von 600° C., welche fie in einem Röhrenſyſtem erlangt; bie 
in der abftrömenden Luft noch vorhandene Wärme wird im Verbrennungsraume noch 
tbeilmeife ausgenußt. 

Auf der Verſammlung des DVereind deutſcher Ingenieure 1863 in Braunfchteig 
legten Eivilingenieur Franz Windhaufen in Dubderftabt und Kaufmann E. Heinfon 
Huch in Braunfchtveig die Skizze einer patentirten Feuerluftmajchine vor, melde 
* ah Luft über dem Brennroft als Triebkraft benugt und welche ſich zu bewähren 
verſpricht. 

Die Luftmaſchine von Piobert ſteht eigentlich zwiſchen den Dampf- und 
den caloriſchen Maſchinen. Die Maſchine ſelbſt iſt den getwöhnlichen Dampfmaſchinen 
ähnlich. Beim Ingangſetzen heizt man den Keſſel an und läßt die Maſchine an, ſo— 
bald Dampf von einiger Spannung vorhanden ift; die Kolbenftange der Dampf- 
maſchine trägt den Kolben einer Luftpumpe und pumpt Luft unter den Roft; dadurch 
wird das Feuer tüchtig angefacht und die Feuergafe felbft durch einen Stugen in das 
Keſſelwaſſer eingeführt; bier fällt die Ajche zu Boden, die Gafe aber treten, durch das 
Waſſer gewaſchen, in den Dampfraum, mifchen fi) mit diefem und überhigen ihn 
ch, und außerdem wird auch die Dampfentwidelung durch die Feuergafe viel Ieb- 
bafter gemacht. 
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6. Die Gaskraftmafchine. 


Die Gasfraftmafchine oder Gasmaſchine gehört zu den bedeutendften Eric: 
nungen im Gebiete der Mechanik aller Zeiten ; es ift indeß bis jegt, objchon bereits im Lau— 
der „jahre 1860 — 1862 viel für ihre Vervolllommnung gethban wurde, noch nicht di 
Bollfommenheit im Bau und der Einrichtung diefer Mafchinen erreicht worden, um 
denjelben eine allgemeinere Einrihtung zu ermöglichen. Außer den Koften waren de 
Unſicherheit des Ganges, das Verſagen der Batterie, die ftarfe Erhitung und Abnützum 
des Cylinders wejentliche Hinderniffe der Anwendung. Doch arbeitete noch vor Kurze 
eine Gaskraftmaſchine von Lenoir im Conservatoire des arts et des metiers zu Pati, 
auch eine von Moitreht und Comp. in Hamburg gebaute arbeitete über 8 Monat: 
tägli 3 Stunden und verbrauchte dabei in 3 Stunden 375 Kubiffuß Gas; fie tric 
eine Schnellpreffe. In Paris hat man im August 1861 felbft einen Verſuch gemach 
ein Scraubenboot von 20 Fuß Länge und 4 Fuß Breite zwifchen St. Cloud un 
St. Denis mit einer Lenoir'ſchen Maſchine, in der ein fehr flüchtiger Koblenwafjeritof 
entzündet wurde, zu treiben. In Paris find über 200 Gasfraftmafchinen in Gebraut 
gelommen. Die wirkſame Kraft wird in der Gaskraftmaſchine durch die mittels des elekm 
chen Funkens bewirkte Entzündung eines Gemifches aus 5 Proc. Yeuchtgas und 95 Bra | 
atmojphärischer Luft gewonnen. Bei diefer Entzündung tritt eine Erplofion der Gafe cin 
und bewirkt eine Ausdehnung und darauf eine Zufammenziehung. Daher wird cr 
Kolben in einem Cylinder vom exrplofiven Gasgemenge erjt vorwärts gebrängt un! 
geht dann nad der Gondenfation der Dämpfe noch meiter zurüd, als bis zu feinen 
Standpunkt vor der Erplofion. Die Gaskraftmaſchine von Lenoir hat einen liegender 
Gylinder und ähnelt einer Dampfmafchine ſehr, doch hat fie zwei Schiebefäften mi 
bon der Schwungrabtvelle aus durch zwei Ercenter bewegten Schiebern, von denen der 
eine zum Einlafjen de3 Gasgemifches abwechſelnd über und unter den Kolben dient, 
während der andere die Entfernung der verbrannten und nicht verbrannten Gafe un) 
Waflerdämpfe ermöglicht. Zur Erniedrigung der durch bie wiederholten Erplofionen 
im Innern entjtehenden hohen Temperatur ift der Cylinder mit einem Mantel um: 
geben, in welchem kaltes Wafler ftrömt und den Cylinder abfühlt. Nach jeder Er: 
plofion erfolgt demnad eine Condenfation des gebildeten Waflerdampfes und in Folx 
befien wird der Kolben in dem Eylinder, nachdem er bei der Erplofion bis ans Cv 
linderende fortgejchoben war, zum Nüdgange veranlaßt und faugt dabei das Gasgemiig 
in den Raum binter fih. Darauf wird das Gasgemiſch entzündet und treibt nun 
den Kolben bis zur Vollendung feines Wegs vorwärts, wobei zugleih die Waſſer— 
dämpfe und bie bei der Erplofion übrig gebliebenen verbrannten oder nicht verbrannten 
Gaſe auögetrieben werden. Dafjelbe Spiel wiederholt fih nun abwechjelnd auf der einen 
und der andern Geite des Kolbens. Die Entzündung des Gemiſches vermittelt die Maſchine 
felbft ; diefelbe wird durch den Snductionsfunfen bewirkt, welcher in dem inducirten Neben: | 
draht eines Rhumkorff’schen Jnductionsapparates entjteht und zwifchen den in geeigneter 
Entfernung einander gegenübergeftellten Enden des inducirten Drahtes überſpringt 
fobald die Leitung des Hauptdrahtes geſchloſſen oder unterbrochen wird; die Maſchine 
ſelbſt fchließt nun beim Hin- und Hergange des Kolbens zur rechten Zeit eine aus 
zwei Bunfen’fchen Elementen beftehende elektriiche Batterie durch den SO MWindungen 
bildenden Hauptdraht von 2 Millimeter Stärke und erregt dadurd einen Jnductione- 
ftrom in dem 500 Windungen enthaltenden Nebendrahte von !/, Millimeter Dide; 
die Enden des Nebendrahtes ftehen fi) in dem Cylinder an beiden Deckeln gegenüber 
und zwijchen ihnen fpringt der Funke über. 

Lenoir (Marinoni) kam auch auf den Gedanken, neben ber atmofphärifchen Luft 
und dem Gas, als Hauptmotoren, noch Waflerdampf in mehr oder minder feuchten 
Zuftande anzuwenden, um durch deſſen Erpanfionswirfung die der beiben andern zu 
erhöhen. Der Dampf erzeugt fi in dem den Cylinder fühlenden Waffer. 
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Die vom Mafchinenfabrifanten Marinoni in Paris, mit dem ſich Lenoir ver— 
einigte, angebrachten Verbefferungen beftehen befonders in doppeltem Eintritt des Gajes, 
boppelter Entzündungsvorrichtung (Inflammator) und Circulation des Wafjers zum 
Kühlen im Mantel um den Cylinder. Leslie erfand eine Methode augenblidlih durd) 
Deitillation ſchwerer Steinfohlentheeröle Leuchtgas zu erzielen, beſonders auf dem Lande 
und in Stäbten, wo fein Gas zu haben ift. Huyon in Paris ließ 1862 das erplo- 
dirende Gas nicht ummittelbar auf den Kolben wirken, fondern er entzündete dafjelbe 
abtvechfelnd auf beiden Seiten deffelben in Behältern, die durch Wafler vom Cylinder 
abgefperrt find, fo daß durch die Erplofion das Waſſer in den Eylinder und gegen 
ven Kolben getrieben twurbe, oder daß umgekehrt durch das Austreiben des Waſſers 
ein luftverbünnter Raum bergeftellt wurde, in welchen der äußere Luftdrud den Trieb: 
tolben Hineintreibt; dabei wurde eine befjere Ausnusung der Kraft, eine größere 
Schonung des Cylinders und eine Verminderung der großen Hite erzielt. Pascal 
ſuchte ein billigeres Gas zu benutzen und entwarf zu biefem Zwecke einen Brenn- 
gaserzeuger; er ließ abwechſelnd auf einander folgend in kurzen Zeiträumen einen 
Luftftrom in einen Ofen treten und das Glühendwerden des Brennmaterial3 bewirken, 
darauf aber einen Strom von Wafjerdampf, welcher in Berührung mit dem Brenn- 
material die brennbaren Gafe (Waſſerſtoff und Kohlenoryd) liefert; dieſe traten un— 
mittelbar ober durch ein Sammelgajometer hinter den Kolben und wurden hier ent- 
zündet. W. C. W. Siemens, welcher 1848 die Regenerativ-Dampfmafchine conftruirte 
(vergl, oben ©. 426), entwarf 1862 auch eine Regenerativ-Gasmaſchine; 
m berfelben twird das gasförmige Brennmaterial unter Drud in demſelben erhigten 
Gefäße verbrannt, in welchem die Spannung zur Beivegung des Kolbens erzeugt wird; 
die Majchine hat zwei Arbeitsfolben, die durch Kurbelftangen auf zwei um 180% ver- 
jegte Kurbeln an einer gemeinfchaftlihen Welle wirken; zu Anfang jeden Kolbenfpieles 
tverden die Cafe mit etwas Waſſer durch einen Schieber in einen Eylinder eingeführt 
und entzündet; ber Schieber fperrt ab, bevor der Kolben ſeines Wegs zurüdgelegt 
hat, und nun wirken die Gafe blos noch durch Expanſion; nad vollendetem Hube 
entweichen bie Gafe in den Negenerator, ſetzen bier ihre Wärme ab, damit dieſelbe 
beim Beginne des nächſten Spieles an die frijhen Gafe und Dämpfe abgegeben mer: 
den kann. Das Gas wird dazu durch Deftillation in einem Siemens'ſchen Gas— 
generator erzeugt. Eines Kefjeld und Schornfteins bedarf es nicht, weil das gasfürmige 
drennmaterial von der Majchine aufgenommen wird, die Verbrennungsprobucte aber 
im abgefühlten Zuftande fortgehen. 

In Sachſen erhielten 1860 Koch und Comp. in Leipzig ein Patent auf eine 
berbefierte Gaskraftmaſchine, bei welcher bei jeder Erplofion vor und hinter dem Kolben 
zur Abfühlung Wafler in den Cylinder eingefprigt wurde, und bauten viele ſolche Ma— 
Idinen, befonders für Buchbrudereien. 1861 dagegen nahm F. B. Schaf in Leipzig 
ein fächfisches Patent auf eine Gaskraftmaſchine mit verbefiertem Schieber und Strom— 
unterbreher. Eine in Leipzig gebremfte Koch'ſche Mafchine zeigte eine Leiftung von 
4 Vferbefräften und verbraudite, wenn fie mit voller Kraft arbeitete, ftündlid 140 
Kubilfuß Gas; der Gang war ruhig und regelmäßig. Auch in der Schweiz und im 
Ralien wurden Gastraftmafchinen gebaut. Ebenfo fanden fie in England Eingang. 


II. Die Arbeitmafhinen. 


Die Maſchinen, welche die eigentliche mechanifche Arbeit verrichten, durch welche 
alſo überhaupt der Zweck der Maſchinen erft erreicht wird, nennt man Arbeits- 
mafhinen. Da nun die verrichtete Arbeit entiveder in einer Ortsveränderung, 
alfo in einem Fortfchaffen von einem Ort an einen andern, ober in einer Änderung 
der Form ober Geftalt, alfo in einem eigentlichen Bearbeiten der Körper befteht, fo 
laſſen ſich auch die Arbeitsmafchinen eintheilen in: Förder- oder Foriſchaffungs-— 
majhinen und in Formänderungs- ober Bearbeitungsmafdinen. 


446 V. Technologie: 


1; Die Förder- oder Fortſchaffungsmaſchinen. 


‚ Die Fortſchaffungsmaſchinen zeigen eine fehr große Mannichfaltigkeit, da nict 
allein die Beichaffenheit der fortzufchaffenden (feften, flüfjigen oder luftförmigen) Körper, 
jondern auch die Beichaffenheit und Lage des Wegs oder der Bahn, auf melder das 
Fortſchaffen erfolgen fol, für die Einrichtung ber betreffenden Maſchine maßgebend iſt 


4 Maſchinen zum Heben von Kaften. 


Zum Heben von LZaften, d. h. zum Fortfchaffen fefter Körper in vorwiegend ber- 
ticaler Richtung, bedient man ſich, fofern die Laft nur auf eine Fleinere Höhe gehoben 
werben foll, der Hebel und Hebelaben, der Rollen und Flafchenzüge, der Radwellen, 
der Winden und ber ihnen fehr nahe ftehenden Prefien, der fogenannten Aufzüg 
und ber Krahne; verwandt mit diefen Mafchinen find auch die Rammmaſchinen oder 
Schlagwerfe und die Erbbohrmafchinen. Handelt es ſich dagegen darum, eine Yalı 
auf eine größere Höhe zu fördern, 3. B. in einem Schacht, fo benugt man eine Schadt- 
fürdermafchine, und zwar eines Haſpels oder eines Göpels. 

Bei den Flaſchenzügen zieht man es vor, die Rollen derſelben Flaſche auf 
biefelbe Are neben einander aufzujteden, damit man fie nicht von verſchiedenem Durd- 
mefler machen muß; denn je Zleiner die Rollen, defto größer ift der Steifigleitswiden 
ftand der über fie hinweg gehenden Seile. Der Differenzialflafhenzug von 
Ranfome und Comp. beruht auf dem Princip der Gegenwinde; die obere Flaſche enthält 
zwei feft vereinigte Kettenrollen, deren Durchmefjer nur wenig von einander verſchieden 
find; in die Vertiefungen diefer beiden Rollen ift eine endloſe Kette fo gelegt, das 
fie zwei nach unten hängende Schleifen bildet, in deren jeder eine loſe Rolle hängen 
fann; bei jeder Umbrehung der beiden Kettenrollen gehen über die größere 22, über 
die Kleinere blos 20 Kettenglieber, jo daß ſich die eine Schleife verlängert, die ander 
aber um zivei Glieder verkürzt und die an ihrer Flaſche hängende Laft um ein Glied 
hebt. Wird die Kette während des Hebens Iosgelafien, fo ſinkt die Laft nicht von 
felbſt, fondern fie bleibt ſchweben; das Verhältniß von Kraft zu Laft ift 1:22. „In 
dem Differenzialgug ift ebenfalls der eine Durchmefjer der Doppelrolle um */,, Heine 
als der andere; im untern Kloben ift eine einfache Rolle und an biefer die Laß 
Tangye in Birmingham hat auf der Rollenare diefes Flafhenzugs ein Zahnrad aufgeftedt, 
in welches ein durch einen Ratjchhebel oder ein Speichenrab umgebrehtes Getriebe eingreift 
und die Rollenare dreht, fo daß man nicht an der Kette zu ziehen braucht. Donath er 
möglichte die Anwendung dieſes Princips aud für Seile und auf den Krahn. De 
feit 1859 in Amerika verbreitete Flaſchenzug von 3. Balmer in Connecticut verhüte 
das Zurüdfallen der Laft beim Unterbredhen des Ziehen, indem dann das Seil ın 
eine eigenthümliche Rinne mit fpiralförmig anfteigendem Querſchnitt eingelegt wir 
und ſich zwiſchen Rolle und Gehäufe feitflemmt. 

Unter den nad dem Princip der Bramah'ſchen Preſſen conftruirten hydrau— 
Lifhen Winden zeichnen fidh die von Robertjon und Tweedale in Johnftone und 
der hydrauliſche Hebebod von Daniel Adamfon durch zweckmäßige Einridtum 
aus; bei letzterm dient der hohle Preßfolben zugleich als Behälter für das anftatt vi 
Waſſers benugte DI und in ihm bewegt ſich der ſchwache Pumpenkolben auf und 
nieder und preßt dabei das DI unter den Preßkolben. — Auch des Hydroftatifchen Auf: 
triebs hat man ſich in neuerer Zeit oft zum Heben von Laften bedient, fo namentlid 
für die Zwecke der Taucherfunft zum Heben verfunfener Schiffe und Gegenftände. 

Die neueren Berbefferungen an hydrauliſchen Preſſen beziehen ſich dor 
züglich auf die zum Preſſen des Rübenbrei’3 in der Zuderfabrication und der Baum— 
wollenballen. Bei erfteren Preſſen fuchten u. U. Farinaurg und Sohn in Lille di 
Preßſäcke burch eine zwedentfprechende Einrichtung des Kolbens entbehrlich zu maden, 
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indem fie den Preßkolben mit feinem obern Ende in einen im Boden und Dedel fieb- 
artig durchlochten Behälter des Brei’ eintreten ließen. J. Grantham in London richtete 
die hydrauliſche Prefje fo ein, daß die beim Prefjen ausgeübte Kraft mit der Zeit jid) 
ein oder mehre Male fteigert; für diefen Zweck befommt der Preffolben und der Stiefel 
an verſchiedenen Stellen feiner Länge zwei oder mehr verfchiedene Durchmefjer und 
das Waſſer wirkt anfänglich nur auf die dem kleinſten Durchmefjer entfprechende Kolben: 
fläche, nad) und nad) aber auf die größeren Flächen. 

Unter den Aufzügen gewinnen beſonders bei ftetigem Förberungsbedarf bie mit 
Seil oder Kette ohne Ende, 3. B. die mit einer Eimer: oder Becherkeite, mehr und 
mehr die Oberhand über die mit einem Seil mit Ende, weil bei legteren, namentlic) 
wenn fie blos mit einem Seilende verjehen find, immer das Seil nad jedem Hub 
zurüdgeht. Zu erfteren gehören auch die fogenannten Elevatoren, melde in Müblen, 
Brauereien 2c. zum Emporheben bes Mehls oder Getreides angewendet werben und 
dafjelbe in magerechten oder geneigten Röhren oder Kanälen burch Heine, wie bei einem 
Paternoſterwerk auf eine Kette aufgereihte Kolben oder Bretchen vorwärts fchieben. 
Ber den pneumatifhen Aufzügen ruht die zu hebende Laft auf einer längeren, 
unten offenen und buch Waffer abgeiperrten, oben gefchloffenen Röhre, in welche 
darauf Luft eingepumpt wird, fo daß die Röhre mit der Laſt emporfteigt. In ähn— 
liher Weife hat man auch den Luftdrud zur Beförderung von leichtern Gegenftänden 
benugt. So ift u. a. zwifchen dem Haupttelegraphenamte zu Berlin und der Börſe 
eine pneumatiſche Verbindung bergeftellt durch zwei getrennt neben einander hinlaufende 
eiferne Röhren, welche einen inneren Durchmeſſer von etwa 3./, Zol haben; bie 
Zänge berjelben beträgt 2835 Fuß. Durch die eine diefer Röhren werben die Manu— 
jeripte der auf der Börfe aufgegebenen Telegramme in Zeit von 1 bis 1'/;, Minute nad) 
dem Telegraphenamte befördert; in berjelben Zeit gelangen die auf dem legteren an— 
gelommenen Telegramme durch die andere Röhre nad der Börfe. Im Souterrain 
des Telegraphenamtes ift eine Dampfmaschine von 10—12 Pferbefraft aufgeftellt, 
welche mit zwei Cylindern in Verbindung fteht, deren jeder ungefähr 160 Kubiffuß 
faßt. Die Dampfmafchine pumpt nun aus dem einen Cylinver beftändig Luft heraus, 
während fie gleichzeitig in den andern Eylinder Luft einpumpt, alfo in biefem bie Luft 
comprimirt. Für den zu erreichenden Zweck ift es vollkommen ausreichend, wenn bie 
comprimirte Luft einen Drud von 5 Pfd. auf den Quabratzoll übt, andrerfeitd genügt 
eine Luftverbünnung bis auf !/, Atmofphäre. Won beiden Cylindern gehen Röhren 
aufwärts, melde in bie Verbindungsröhren zwiſchen dem Telegraphenamte und ber 
Börfe einmünden; bie eine ber erftern Röhren führt der einen Verbindungsröhre die 
verdichtete Luft zu, und mittelft diefer erfolgt die Beförderung nad) der Börfe, wäh— 
rend die Luftverbünnung in der andern Röhre der umgekehrten Richtung dient. An bie 
Möglichkeit einer derartigen Beförderung leichter Gegenftände in 1 oder 2 Röhren durch 
den Luftdruck faugend oder blafend mittels einer Zuftpumpe dachte übrigens Profefjor 
Anton Schmitt & Mainz fon 1832. — Einfacher laſſen ſich derartige Anlagen 
maden, wo die Entfernung oder die Länge ber Röhren nicht fo groß ift; man erzeugt 
dann die nöthige Triebkraft einfach durch einen gewöhnlichen Blafebalg; fo 5. B. bei 
dem Anfang 1865 angelegten Depefchenbläfer im Telegraphenamte zu Leipzig. In 
ganz ähnlicher Weiſe wie bei der Berliner Anlage hat man neuerdingd aud pneuma— 
tiſche Eifenbahnen (f. u. E.) zur Perfonen- und Padetbeförderung mit Erfolg her- 
geftellt. — Die Wafferfäulenaufzüge erhalten die Förderkraft unmittelbar von 
einer Waſſerſäulenmaſchine geliefert. 

Die Maſchinen, melde vorzugsweiſe zum Nieberlafien oder Hängen fchiverer 
Laften dienen, nennt man Hängemafhinen. Beim Bergbau wendet man 
für diefen Zweck einfach einen Bremshafpel an. In England werben folde 
Hängemafchinen (Drops) öfter angeivendet, um gelabene Wagen von einer höher 
gelegenen Eiſenbahn auf Schiffe herabzulafien; dabei fährt der Wagen auf eine 
Drüde ober Bahn auf und wird mit bdiefer entweder lothrecht herabgelafien, 
Oder die Brüde ift an einem um eine wagerechte Age drehbaren Hebel befeftigt und 
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geht an dieſem auf und nieder. — Auch die Krahne (Kranniche) unterfcheidet man 
nad) der Betriebskraft in Handfrahne, Dampftrahne und Wafjerfäulentrahne ; zuweilen 
werden die Krahne gleich mit einer nad) Art der Brückenwaagen eingerichteten Abwäg— 
— verſehen, damit man die durch ſie gehobenen Laſten zugleich mit abwägen 
ann. 

Zur Förderung aus größeren Tiefen wendet man bei kleinern Fördermaſſen und 
mehr blos vorübergehender Förderung einen einfachen Berg- oder Ziehhaſpel 
an oder auch zur Überſetzung der Kraft einen Vorgelegehaſpel. Für dauernde, befonders 
bergmännifche Förderung verwendet man, meil die Handgüpel und die Pferde: 
oder Treibgöpel zwar leicht transportabel find, doch nur geringere Fördermengen 
liefern, jet gewöhnlihd einen Waffergöpel (Wafferrad-, Turbinen= oda 
Wafferfäulengöpel) oder und vortwiegend einen Dampfgöpel (Fördermafcine 
im engern Sinne) an. Die Seilttommel ift häufig ein Spiralforb. Dagegen werben 
transportable Pferbegöpel vielfach für den Betrieb landwirthichaftliher Maſchinen 
benutzt; doch machte ſich auch bier, wie bei andern von lebenden Motoren getriebenen 
Mafchinen, der Übelftand fühlbar, daß diefe Motoren eine fehr ungleiche, oft ftoßtveiie 
Bewegung liefern. 


B. Die Waſſerhebemaſchinen. 


Unter den Wafferhebemafchinen find außer ben bereit? oben ©. 436 erwähnten 
Netourdeaur nur noch die Bumpen, die Gentrifugalmafchinen und die Feuerſpritzen ein 
gehender zu befprechen. Die Bumpe von Selfridge ift Saug- und Drudpumpe zugleid; 
fie hat zwei Kolben auf einer Kolbenftange, unten einen Saug-, oben einen Drud 
folben; bei ber gleichzeitigen Bewegung beider Kolben jaugt der untere beim Aufganı 
und fördert zugleich das beim vorhergegangenen Niedergang aufgefaugte Waſſer durd 
ein Bentil unter den Drudfolben, welcher darauf beim Niedergang das Waſſer durd 
das ebenfall3 mit einem Ventil verjehene Drudrohr abführt. Bei Hawskley's 
Pumpe befindet fih in einem Troge eine im Innern hohle Schiedwand, deren 
inneres mit dem Saugrohre in Verbindung fteht, während aus ihr nach beiden Seiten 
bin Ventile nad) außen führen; über diefe Schiedwand ift eine Art Schieberfajten 
geftürzt, welcher an der Dede und zwei gegenüber liegenden Seitenwänden ber Schied: 
wand und am Boden bed Trogs waſſerdicht anliegt und ebenfalld in ben beiden an- 
dern Seitenwänben fi) nach außen öffnende Ventile hat; wird nun der Schieber bin 
und ber bewegt, fo wirkt er wie eine boppelt wirkende Pumpe, da ſich ftets und ab 
twechjelnd der Zwiſchenraum zwiſchen Schiedwand und Schiebervand auf der einen 
Seite vergrößert und auf der andern verkleinert, und fo auf der erftern Wafjer in ben 
Schieber, gefaugt, auf ber letztern Wafler aus dem Schieber in den Trog ergofien 
wird. Ähnlich ift Norton’ Pumpe. W. Jeep entwarf zur Erhöhung der gelieferten 
Wafjermenge eine Bumpe mit zwei VBentilfolben auf zwei Pumpenftangen in bemjelben 
Stiefel; die Kolbenftangen find zu beiden ‚Seiten der Drehare gleich weit won dieſet 
am Pumpenhebel angehängt, jo daß fte ſich ſtets entgegengejegt beivegen, weshalb bie 
Stange des untern Kolbens durch den obern mafjerdicht hindurchgehen muß; beim 
Niedergang des untern Kolbens hebt ſich der obere und das ıbeim vorigen Hub vom 
untern Kolben angefaugte Wafjer tritt in den fich vergrößernden Raum zwiſchen beiben 
Kolben, der obere Kolben aber hebt das bereit3 über ihm befindliche Waſſer; hebt fid 
darauf der untere Kolben, fo faugt er unter fich frifches Waſſer und hebt zugleich, da 
fih der Smifchenraum zwiſchen beiden Kolben verengt, das über ihm und das über 
dem obern Kolben befindliche Waſſer. Die Bumpe von Hubert in Paris unterjcheidet 
fih von der oben ‚beiprochenen ‚nur dadurch, daß die eine Kolbenftange durch den obern 
die andeve durch den untern Dedel in den Stiefel eintritt und beide durch eine ge 
fröpfte Welle beivegt werben. Dagegen hat die Zwillungspumpe von Stoltz jun. ix 
Paris die beiden Kolben in zwei verfchiedenen Stiefeln; desgleichen die vom Griffilb 
und Bromfett in Birmingham unter dem Namen Patent Hybsopakt gelieferte ſeht 
wirfjame Handpumpe, Zur Erzielung einer noch größern Stetigfeit im Waflerausflus 
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verband John Graham in diefer Weife zwei Stiefel mit je zwei Kolben. Die Dampf: 
pumpe bon Zerah Colburn in London hat zwei Kolben von verjchiedenem Durchmeſſer; 
wird der Dampf eingelaffen, fo entfteht auf der Dampffeite ein Überbrud, und bie 
Kolben gehen bin; darauf wird der Dampf in den Condenſator abgelafjen, es entjteht 
auf der Dampfjeite ein Unterdruck, und die Kolben gehen zurüd. Um das Schlagen 
und Geräufh der Ventile zu befeitigen, wendete Devette auf den Rhonedampfern 
Speifepumpen mit Schiebern an; auch Freund in Berlin hatte ſchon für Speifepumpen 
Schieber benugt und Schiettinger in Mühlhaufen entwarf eine Schieberpumpe, melde 
auch für andere Zwecke, felbjt als Luftpumpe, Verwendung finden fann. Ed. Hänel 
hielt felbft die Schieberpumpen bei höher temperirtem Speiſewaſſer nicht für zweckmäßig 
und ſchlug deshalb Ventilfteuerung vor. A. George in Paris brachte an der Kolben- 
fange einer liegenden Dampfmajdine den Kolben eines doppeltwirfenden Lufteylinders 
an; aus dem Luftcylinder wird die Luft verdichtet in einen Windfeffel gepumpt; im 
Brunnenſchacht Liegen zwei Stiefel ohne Kolben und werden mitteld eined Schiebe- 
kaſtens abwechjelnd einer mit dem Windfefjel, der andere mit dem faugenden Ende 
des Luftcylinders in Verbindung geſetzt, jo daß in leßterem die verbünnte Luft das 
Waſſer anfaugt, aus erjterem die verbichtete Luft das vorher angefaugte durch die 
Drudröhre empordrüdt. Eine ſolche Pumpe mit einer 12pferdigen Majchine macht 
in jever halben Minute ein Spiel und fördert dabei 150 Liter Waffer auf 100 Meter 
Höhe. Diefer atmojphärifhen Bumpe ähnlich find die Pumpen mit hydrofta= 
tiſchem Geſtänge von Schüller und von Prudhomme, bei denen ebenfalls fein feftes 
Seftänge vorhanden ift und das Waſſer diefelbe Rolle fpielt wie bei George's Pumpe 
die Luft. Die Centrifugalpumpe von Bourbon ift im ihrer Einrichtung den 
vourdon'ſchen Ventilatoren Ähnlich; im obern Theile des Gehäufes liegt ein ſchrauben— 
förmig gewundenes Fangrohr, das mit feiner Offnung der Bewegungsrichtung des 
oben durch einen Dedel verſchloſſenen Gefähes entgegen fieht, jo daß das Wafler durch 
die Rotation in die Offnung des Fangrohrs hineingetrieben wird. ; 

Die den Pumpen fo nahe ftehenden Centrifugalmaſchinen gewinnen eine 
immer auögedehntere Anwendung. Cadiat sen, entivarf eine Centrifugalmaſchine zum 
Bafhen und Sortiren der Kohlen, in der fich die fchwereren Kiefe und Berge durch 
die von einem Rührapparate unterjtüßte Gentrifugalfraft mehr nad außen, die Kohlen 
mehr nach innen lagern, letztere durch das abfließende Wafjer nach oben abgeführt 
und ausgeworfen werden, erftere im Gefäß liegen bleiben. Fesca und Comp. in 
Berlin bauen Gentrifugen zum Austrodnen der Weizenftärfe und zum gleichzeitigen 
Ausscheiden des Kleber. Napier brachte an der Gentrifuge Klappen an, durch melde 
die in derfelben bearbeitete Zudermafje ausgetragen werden fonnte, ohne die Gentri- 
fuge anzubalten. Reihlen in Stuttgart wendete die Gentrifugalmafchine zum Aus- 
prefien des Weins an. 

Die bei den Feuerfprigen angewendeten Pumpen find immer noch einfad 
wirfende Saug: und Drudpumpen; die doppelt wirkenden haben wegen Mangels an 
Einfachheit feinen Eingang gefunden. Durch leichte Transportfähigkeit und Hand» 
habung zeichnen fich die Spriten des Parifer Pompiercorps aus, melde bon den 
Mechanikern Gusrin und Flaud gebaut und durch den Fabrikanten Meg in Heidelberg 
und der Löjchmafchinenfabrif von Engelhardt und Comp. in Fürth auch in Deutſch— 
land vielfach eingeführt und vervolllommnet worben find. Eine Metz'ſche von 16 Mann 
bediente Sprige warf in Hannover in der Minute 12,7 engl. Kubikfuß Wafjer auf 
eine mittlere horizontale Entfernung von 96 engl. Fuß, mobei jedoch die Mannfchaft 
nah je 5 Minuten abgelöft wurbe. Eine heizbare Sprige, in der das Waſſer nicht 
einfrieren kann, erfand der Olodengieher Friedr. Hönig in Arad. Als weſentliche 
Verbefjerung der Spriten ift e8 anzujehen, daß man das Werk mit Federn auf dem 
Geſtell anbringt. Viele Mühe hat man auch darauf verwandt, die Ventile Leicht zu- 
gänglich zu machen, was bejonders durch die Anwendung der Ventilhähne gut ermögs 
licht wird. Die Dampffeuerfprigen fommen namentlich in größern Städten mehr 
und mehr in Gebraud, da fie eine viel größere Wafjermenge ſchaffen. Bei der Dampf: 
Iprige von Egeftorff in Hannover dient die Kolbenftange ‘der liegenden Dampfmaſchine 
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zugleich als Kolbenftange für den Kolben der doppeltwirfenden Pumpe. Diele letztere 
liefert 43—53 Kubikfuß bei einer Wurfhöhe von 150 Fuß und einer Wurfiveite von 
170 Fuß; fie arbeitet dabei mit Dampf von 7 Atmofphären Überdrud. Bei ber 
Dampfiprige, welche der Londoner Sprigenbauer Shand fi 1864 patentiren Tief, 
fegt der Kolben der ftehenden Dampfmaſchine durch zwei Kolbenftangen den Pumpen: 
folben und von diefem aus mittel3 einer Pleueljtange und Krummzapfenmwelle vie 
Steuerung und die Speifepumpe für den Dampflefjel in Bewegung. Um bei Aus: 
bruch eines Feuers die Spritze ſchnell in Gang ſetzen zu fünnen, hat man vorgejchlagen 
das erjt zum Kochen gebrachte Wafjer im Keſſel durch eine Gasflamme nahezu Fochend 
zu erhalten. Bray hat auch verſucht die Dampfiprige felbftfahrend zu maden un 
fie für diefen Zweck mit einem 240—320 Kubiffuß Waſſer faffenden Tender zu ver: 
binden, mit dem fie 8 engl. Meilen in der Stunde fahren foll; eine ſolche Sprite 
lieferte 13500 Kubikfuß Waffer in der Stunde, begann 5°/, Minuten nad dem Feuer: 
anzünden die Pumpen in Gang zu ſetzen und ftand nady 12 Minuten in voller Thä— 
tigkeit. Bray baute auch für das Arjenal in Woolwic eine Dampfmaſchine, welche 
für gewöhnlich Laften hebt und fortbewegt, bei Feuersgefahr ald Sprige wirft und 
deren Pumpen in ber Minute 50 Kubikfuß Wafjer bis zur Höhe eines gewöhnlichen 
Gebäudes wirft. 


* 


O. Die Luftbewegungsmaſchinen. 


Die Bewegung der Luft iſt immer die Folge einer örtlichen Zuſammendrückung 
oder Verdünnung der Luft; das Ausdehnen oder Zuſammendrücken erfolgt entweder 
durch natürliche oder künſtlich hervorgerufene Wärmeunterſchiede, oder mittels eines 
feſten oder flüſſigen Körpers. Die im letztern Falle angewendeten Maſchinen nennt 
man Gebläſe, Wettermaſchinen, Ventilatoren. Ein rieſiges Kaſtengebläſe 
iſt als Wettermaſchine auf der Lower Duffryn und Navigation-Grube in England 
aufgeftellt worden; es enthält in zwei prismatifchen Holzläjten: zwei fchmiedeeifern: 
Kolben von 30 Fuß Breite, 22 Fuß Höhe und 260 Gtr. Gewicht; diefe werden bon 
einer 150pferdigen Dampfmafchine bewegt, haben 7 Fuß Hub und laufen in ven 
Käften mit 4 Rollen auf Eifenfchienen; die Käften haben 366 Einlaß- und ebenjoviel 
Auslafventile,; die Majchine liefert bei jedem Umgang 18480 Kubiffuß Luft. Die 
patentirten Cylindergebläfe von Leyſer und Stiehler in Wien zeichnen fi) durch 
zweckmäßige Anordnung der Ventile und Kolben aus; die Saugventile liegen an ben 
Gylinderdedeln und beftehen aus einem Kautichufring, der fi auf die Saugöffnungen 
im Dedel legt und fie nur offen läßt, wenn im Innern des Cylinders ein Luftver: 
bünnter Raum entfteht; ähnlih find die an beiden Enden des Cylinders rings um 
diefen liegenden Öffnungen ber Blafeventile von außen durch ein Kautſchulband ver: 
fchloffen, bis der Kolben die Luft hindurchpreßt; Ring und Band find durch entjprechende 
Bügel gegen Verſchiebung geſchützt; die Kolbenliverung befteht aus einem elaftifchen 
Kautſchukring und einem aus zwei Halbfreifen beftehenden, an beiden Stößen über: 
platteten, gußeifernen Liderungsringe; eine Mafchine von 21 Zoll Kolbendurchmeſſer 
lieferte in der Minute über 1000 Kubiffuß Luft von 26—39 Linien Duedfilber 
Preſſung. Platt und Schiele conftruirten für die North-Moor-Foundry-Company einen 
Hohdrudventilator, indem fie zwei Schwarglopfffche Ventilatoren von 1!/, Meter 
Durchmeffer fo verbanden, daß der erfte die Luft dem zweiten zubläft, fie erlangten 
dadurch bei 900 Umbrehungen in der Minute etiva den doppelten Winddrud, nämlich 
von etwas über 12 Zoll ſächſ. Waflerfäule.. Heger baute einen Schraubenventi— 
lator nad dem Princip der Henſchel'ſchen Turbine und ließ fo die Luft parallel zur 
Bentilatorare austreten, wodurch fich der Wirkungsgrad etwa auf 0,3—0,5 fteigerfe, 
während er gewöhnlich 0,15—0,22 nicht überfchreitet. — Auch für Senkgruben, Eifer: 
bahntwagen ꝛc. wurden Ventilatoren vorgefchlagen. — Bei den zur Speifung von 
Darnpfleffelfeuerungen angemwendeten Ventilatoren hat fich, gegenüber dem durch einen 
Schornſtein erzeugten Zuge, eine Brennmaterialerfparniß von etwa 27 Proc. heraus 
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geftellt, In einer Brauerei zu Löwen liefert ein mit 6 Pferbefraften beivegter Ventilator 
die Luft zur Verbrennung von 2000 Pfd. Kohlen in 1 Stunde, liefert aljo etwa 
52 Proc. Brennmaterialerfparniß gegen einen Scornftein. 


D. Die Förderung auf gewöhnlichen Straßen. 


Um fefte, nicht ftäubende Strafen zu erhalten, wurde vorgefchlagen auf eine 
, Bol hohe Kiesſchicht */, Zoll Hoch ungelöfchten Kalk aufzufchütten und darüber 
noch eine dünne Kiesfchicht auszubreiten, darauf mit einer Brauſe Wafjer aufzufprengen. 
In Paris hat man zum Schuß gegen Staub die Straßen afphaltirt: der Straßen 
Törper wird forgfältig geftampft, 4 Zol hoch Beton aufgebracht, feitgeftampft und 
mit einer 3zolligen Lage natürlichen Aiphalts in Pulverform bededt, welche dann durch 
Balzen von 2000—2400 Pfd. Gewicht bis zur erforderlichen Härte zufammengepreßt 
wird. In Newyork und in Berlin machte man wiederholt Verſuche mit Pflafter aus 
Gußeifen, theild in Form von Ringen, theild als gefurchte Platten ; doch bewährt fich 
folhes Pflafter nicht, da es beſonders bei Schneewetter und Glatteis eine gefahr: 
dringende Glätte annimmt. Dagegen wurden für Fußwege und Trottoird Platten 
aus Terrafit mit Vortheil vertvendet. In England hat man für Fluren, Stallungen 
und Tennen ein feftes, dauerhaftes und billiges Pflafter aus Kautjchut hergeftellt auf 
einer Unterlage aus einem Mörtel aus 1 Th. Kalk, 3 Th. raubem Sand und 4 Th. 
Kies. Die zum Ebenen und Fetdrüden der Straßen benusten Straßenmwalzen 
werben oft behufs ber Belaftung mit Wafler gefüllt; um tie dabei leicht herportretende 
Undichtheit zu befeitigen, gießt Söhlle die Walze aus einem Stüd und läßt ihre 
Are durch einen hohlen Muff gehen; der Wagen befteht aus zwei Langbäumen mit 
Velaftungsfäften vor und hinter der Walze, welche hölzerne Bremſe und Abftreicheifen 
tragen. Eine ſolche 6° 2 hohe und 3° 5“ breite Walze hatte 104 Ctr. Eiſengewicht, 
40 Er. Waflerfüllung und 48 Ctr. Steinbelaftung. In Frankreich hat man aud) 
Dampfhauffeewalzen gebaut. Die von Whitwworth entworfene, in London zur 
Anwendung gelommene Straßenkehrmaſchine enthält eine Reihe von Beſen auf 
Ketten ohne Ende, die fi um Scheiben drehen und den Schmuß in einen Karren 
treiben. Bei der 1864 in Paris verfuchten Kehrmafchine von Tailfer werden durch 
eine fchiefftehende Bürfte zwei Schmutzreihen gebildet und von einer zweiten Bürfte in 
den Schmutzkaſten befördert. 

Die Zugkraft für die Förderung auf den gewöhnlichen Straßen liefern vorwiegend 
die lebenden Motoren (Zugthiere). Die wiederholt angewendeten, in den letzten Jahren 
auch in Deutichland gebauten und namentlih von Schwargkopff in Berlin verbefjerten 
Straßendampfwagen oder Straßenlocomotiden ſcheinen noch immer nicht 
jo weit vervollfommnet zu fein, daß fie eine allgemeinere Antvendung, beſonders aud) 
bei einem nicht ununterbrocdhenen Dienfte finden könnten. Auch eine balbpferdige 
caloriſche Maſchine Hat man 1861 in Barmen und in Solingen zur Belegung 
eines Wagens benugt; die Mafchine felbft ruhte auf zwei von der Schwungradwelle 
aus durch Zahnräder umgetriebenen Rädern und einem dritten kleineren Rade, das 
zur Stügung und 2enfung bient. 


E. Die Förderung auf Eifenbabnen. 


Da die Eifenbahnen die vollfommenften Fahrſtraßen des Feftlandes find, fo darf 
es nicht Wunder nehmen, daß überall regfam an ber Ausbildung des Eifenbahnneges 
gearbeitet wird, Diefe Ausbildung machte fi aber nach zwei Richtungen hin merklich; 
in ben Ländern, welche in inbuftrieller und commerzieller Beziehung noch zurüdftehen, 
erfährt das Eifenbahnnet eine Ausdehnung, indem es Länder oder Zändertheile über- 
Ipannt, bie bis jetzt die Eifenbahnen noch entbehrten; in den Staaten dagegen, in 
denen ber Hanbel3- und gewerbliche Verkehr fich zeitig entwidelte, die Anlagen von 
Eifenbahnen ermöglichte und zum Theil durch diefelben zu einer hohen Blüthe gehoben 
wurde, werben die Maſchen des Eifenbahnneges enger und enger, — nicht nur 
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durch Flügelbahnen und Duerverbinbungsbahnen neue Mafchen in bie alten eingefügt 
werden, fondern aud häufig bereitö verbundene Orte auf fürzerem Wege eine zweite, 
jelbft dritte fürzere Verbindung erhalten. So werben immer von Neuem Städte und 
Landſchaften mit ihrem Gemwerbfleiß und Rohproducten inniger und lebhafter in ber 
Kreis des großen Güter und Perfonenverfehrs hinein verflochten. Welche Ausdehnun; 
aber dieſer Verkehr bereit? angenommen bat, geht daraus hervor, daß im Jahr 1861 
der deutſche Eifenbahnverband auf feinen, Ende 1860 1846 Meilen umfafjenden Bahnen 
(693 Meilen Staats-, 1153 Meilen PBrivatbahnen) allein 336260460 Perfonenmeilen 
und 6555829872 Gentnermeilen leiftete, eine Leitung, zu deren Bewältigung 369009 
Pferde erforderlich gewejen fein würden, und da der Geſammtverwaltungsaufwand der 
genannten Bahnen nur 63125722 Thlr. betrug, fo ift gegenüber dem Aufivank, 
welcher durch Pferde entjtanden fein würde, eine Erſparniß von etwa 47 Mill. Thlm. 
gemacht worden, den großen Gewinn durch die größere Schnelligkeit der Bewveguns 
ganz außer Betracht gelaffen. Beim mweitern Ausbau des Netzes hat man fich mehr 
und mehr dazu gedrängt gefühlt diejenigen Bahnen, welche entlegenere Gegenden oder 
Heinere Orte in das ſchon beftehende Net einzufügen beftimmt find, als Nebenbahnen 
etwas anders zu bauen, als jene zwifchen den Hauptjtäbten der Länder gebauten un 
als Hauptadern des Verkehrs dienenden Hauptbahnen. Indem man nämlich diefelben 


mit etwas leichlerem Oberbau, meift nur eingeleifig, ausführte, fie mit leichteren Loce— 


motiven oder gar mit Pferden, zugleich aber mit einer geringeren Geſchwindigkeit befuhr 
und deshalb für fie etwas größere Steigungen und kleinere Krümmungs halbmeſſet 


zulafien fonnte, verminderte man den Baus und Unterhaltungsaufwand beträdtlid 


und bewirkte, daß fich troß des auf ihnen herrſchenden ſchwächeren Verlehrs doch das 
auf fie verwendete Capital leidlich zu verzinien vermochte. Für alle Eifenbahnbauten 


aber waren die weſentlichen Fortfchritte der technischen Wifjenfchaften und der gewaltige 
Aufſchwung der technifchen Werkftätten im höchften Grade förderlich, und kaum ift ein. 


neuer fühner Bau gelungen, fo wird ein noch fühnerer unternommen, jo daß Züge 
jeglichen Fluß, wie breit und tief er jei, auf Brüden oder wenigſtens auf Fähren 


überjchreiten, über Gebirgsfämme binmwegbraufen oder in Tunneln unter den Bergen 
und in gleicher Weife unter den Häufern der Städte (die am 10 Januar 1863 er 


öffnete, 1 deutfche Meile lange, 4 Bahnhöfe verbindende unterirdiiche Eifenbahn u 
Zondon hat 7 Stationen) dahin fahren. Hat man doch felbft nicht weniger ali 
12 Pläne entworfen zu einer Eifenbahn, welche durch das Meer hindurch Dover und 
Calais verbinden follte ! 


Obwohl die Gifenbahnverwaltungen, zum Theil in Folge eintretender Concurren, 


fort und fort die Bequemlichkeit und Sicherheit der Reifenden während der Fahrt er 


höhen, die Fahrpreife für Einzelfahrten oder doch wenigſtens hei Ertrafahrten um 


durch Ausgabe von Tageöbillet3 oder auf mehre Tage giltiger Doppelbillets, eberio 
durh Einführung von Abonnementfarten berabjegen und ebenfo die Frachtſätze ermic 
drigen; fo ift e8 doch auch hier, mie überall, wo die Intereſſen beiver Parteien ſid 
wiberftreiten ober zu miberjtreiten jcheinen, daß noch viele Wünfche in Bezug auf Tv 
fonen= und Güterbeförberung zu erfüllen bleiben, fo namentlich in Bezug auf die Hal 
pflicht der Eifenbahnen, kurze Lieferungszeiten, Erleichterung des Duxhgangsverlchs, 
Erniedrigung der Fracht befonders für Kohlen, Einführung durchgehender Schnellzüg 
u. f. w. In Bezug auf die Sicherheit der Neifenden zeichnen ſich die deutichen Bahnen 
vor den Bahnen anderer Länder vortheilhaft aus; auf den Bahnen des deutſchen 
Eijenbahnvereins kamen 1859—1861 jährlich auf 1000 Meilen Betriebslänge 127, 
Todesfälle und zwar 6,, unverfhuldete, 121,, (mit Einſchluß der Selbjtmorde) ver 
ſchuldete; davon betrafen 2,, die Reifenden, 79,, die Beamten und Arbeiter der Bahn 
und 46,, andere Berfonen; auf 11663264 Reiſende, welche zuſammen 687957% 
Perfonenmeilen zurüdlegten, fam 1 Reifender um das Leben, und erſt auf 37322444 
ee: die zufammen 220156137 Perfonenmeilen zurüdlegten, 1 Reijender us 
verſchuldet. 

In Bezug auf den Oberbau find feine weſentlichen Veränderungen eingeführt 
worden. Zwar find wiederholt zur Vermeidung der koſtſpieligen Schwellenauswechſe 


II. Arbeitsmaſchinen (Förderung auf Eifenbahnen). 453 


lungen unb Schienenerneuerungen Borfchläge zur Anwendung eines ganz eifernen Ober: 
baues und zur Verwendung eigenthümlich geftalteter, theilweife aus Stahl hergeftellter 
Schienen gemacht worden, doch hat Feiner eine umfänglichere Anwendung gefunden. 
Ya es werben felbft die hölzernen Schwellen nicht einmal überall imprägnirt, um 
ihnen höhere Dauer zu verleihen und ben ungeheuer großen Holzverbraud zu vermin= 
dern. Dagegen bat der englijche Ingenieur Fell zur Erhöhung der Zugkraft der Lo— 
comotiben bei der Überwindung ftarker Steigungen den Bau von Eifenbahnen mit 
3 Schienen vorgefhlagen, von denen bie mittelfte auf Langſchwellen liegt; an dieſe 
werden 2 an ber Zocomotive befindliche horizontale Räder ſcharf angebrüdt und die 
bier erzeugte Reibung gibt der Locomotive mehr Halt als die Reibung zwifchen den 
Zaufrädern und den beiden Seitenſchienen. Diejes Syſtem fcheint nad) den auf dem 
Mont Cenis bei !s— th; Steigung und ſcharfen Krümmungen angeftellten Berjuchen 
in ber That anwendbar zu fein... Im Jahr 1861 fertigte von Düder in Iſerlohn 
ein Modell zu einer Lufteiſen bahn, bei der die Laft mittels Rollen auf fchräg ge: 
jpannten, mit eifernen Stangen geſtützten Eiſenkabeln rollen ſollte. Ein ähnliches 
Project war ſchon 1858 in ber Schweiz aufgetaucht, wo man an Seilen einen großen 
Wagen oder Kahn mittels eines Luftballons bergauf, mitteld oben eingenommenen 
Ballaftes (Wafjer oder Steine) aber bergab befördern wollte. 

Unter den Betriebsmitteln find zunäcft die Perfonen= und Güterwagen, 
ſodann die eigentlichen Fördermittel oder bie zur Förderung benußten Motoren und 
Rraftmafchinen zu beſprechen. Auf dem oſtindiſchen Bahnen famen zweiftödige Per— 
lonenwagen zur Anwendung; man wollte durch diejelben das Mißverhältniß zwiſchen 
dem Wagengewichte und dem Gewichte ber darin Fahrenden befeitigen; e3 twiegt näm- 
ih ein Wagen erfter Klafje mindeftend 10 Mal foviel ald die darin beförberten 18 
Perfonen. Ein folcher zmeiftödiger Wagen faßt bequem 130 Fahrgäfte, 70 in dem 
untern, 60 in dem obern Stod, und der Wagen wiegt nur 139 Ctr.; das obere Stod 
bat nur eine dünne Dede zum Schuß gegen Regen und Sonne. In Europa werden 
in ähnlicher Weife oft zweiftödige Viehwagen, befonders zum FFortichaffen von 
Kleinvieh angewendet. Zum Reinigen des Viehs und der Viehtvagen ſchlug der Eng— 
länder Mechi die Benugung einer EHeinen Dampfbrudpumpe vor. Als Schutmittel 
gegen Entgleifen Tieß fi) Greenwood in England Wagen mit 6 Rädern patentiren; 
die Spurfränge der mittleren Räder laufen auf der Außenfeite, die der 4 andern Räder 
auf der Innenſeite der Schienen. Der Nordamerifaner Bryant gab den Wagen für 
die Bahnen nörbli von Bofton eine einfache Einrichtung, durch welche fie fich felbft- 
thätig jofort der mwechjelnden Spurweite verfchiedener Bahnen anpafjen. 

Zu den bereit3 früher benutzten Beförderungsmitteln, den Locomotiben, 
ftehenden Mafchinen und Pferben, traten theild neu vorgeſchlagen, theils zweckmäßiger 
angewendet der Elektromagnetismus, der Luft: und ber hydrauliſche Drud. Den 
hydrauliſchen Drud zu benuten ſchlug 2. D. Girard fchon 1852 vor; bei feiner 
hydrauliſchen Eifenbahn waren unter den Wagen gekrümmte Schaufeln angebracht 
und wurden durch ftarfe Waflereinftrömungen in Bewegung geſetzt; um bie Reibung 
ju vermindern, ftellte Girard 1862 die Wagen auf hohle Schlitten und nannte die 
Eifenbahn nun Sclitteneifenbahn. Die Schlitten beivegen fich auf breiten 
Schienen, in fie aber wird Waſſer ohne Drud eingeleitet, jo daß es nach allen Eeiten 
entweicht und die Reibung zwifchen Metal und Metall aufhebt. In einer weſentlich 
andern und bortheilhafteren Weife hat man in ben letzten Jahren den Luftdrud zur 
Beförderung auf Eijenbahnen angewendet, indem ber Engländer Rammel den ganzen 
Eifenbahnzug in die Röhre einjchloß, in welcher die Luft verdichtet oder berbünnt 
wurde; dadurch erlangte man eine jehr große, vom Luftbrud getroffene Fläche, Tonnte 
mit einem fehr geringen Überbrud (4—5 Zoll Wafler) arbeiten und brauchte den 
Zug gegen die Nöhre gar nicht befonders abzubichten. Nachdem Rammel 1857—1860 
ein Patent auf feine Erfindung genommen und fi 1859 eine Gefellihaft (Pneumatic 
Dispateh Company) zur praftifhen Ausführung von Rammels Ideen gebildet hatte, 
wurden 1861 im größern Maßſtabe neben der Eifenbahnftation Batterjea in London 
angeftellt und bald nachher die atmofphärifche oder pneumatifche Packet— 
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beförderung von ber Enbftation der Norbweiterneifenbahn nad) dem nächſten über 
1800 Fuß entfernten Diftrict-Poftamt in Eversholtſtreet in London gebaut. Die Be: 
förderung erfolgt in einer unterirdifchen gußeifernen Röhre von etwa 33, Fuß Durd- 
mefjer, in der durch einen von Rammel eigens conftruirten, durch eine Dampfmajdine 
umgebrehten ungeheuern Ventilator die Luft verdichtet oder ausgefaugt wird und durd 
den fo erzeugten einfeitigen Luftdruck ſich die vierräderigen Wagen auf einer Eifenbahn 
beivegen, mit einer Gejchmwindigfeit von 161/, engl. Meilen in 1 Stunde. Rammel 
hat die pneumatifche Eifenbahn auch bereits zur Perfonenbeförderung angetvendet, 
nämlih in einem 10 Fuß hoben, 9 Fuß meiten, 1800 Fuß langen Badfteintunnel, 
der fi) vom Eingange zum Kryftallpalaft in Sydenham bis in die Nähe von Penge: 
Gate erftredt; die in diefem Tunnel fahrenden Wagen find an dem einen Ende mit 
einer dicht an die Tunnelwandung anfchließenden mit Borften bejesten Wand "behufs 
der Abdichtung verfehen; der Weg wird in 50 Secunden zurüdgelegt. Weitere Pläne 
wurden bereits für London und von dem Ingenieur Bergerou für Laufanne entworfen. 
1862 ließ fih H. Cook in Mandyefter eine ähnliche elektrifche Eifenbahn zur 
Briefbeförderung patentiren; die Briefe follten in einem Kleinen eifernen Wagen auf 
einer Eifenbahn fortgeſchafft werben, die innerhalb einer aus eleftro-magnetischen Rollen 
gebildeten Röhre liegt; die Röhre bejteht aber der Limge nad) aus mehrern Abjchnitten 
und ber Strom der auf dem Wagen befindlichen und beim Eintritt des Wagens in 
jeden Abſchnitt durch aufichleifende Federn auf eine furze Zeit gejchlofjenen Batterıe 
durchläuft ftet3 nur einen Abjchnitt und zieht nach befannten eleftro-dynamifchen Ge— 
fegen den Wagen in den Abjchnitt hinein und durch ihn hindurch. 

Pferde- ober Straßeneifenbahnen find in den legten Jahren auch in Deutſch— 
land in mehrern Städten und zur Verbindung einiger Drte gebaut worden; in England 
und Nordamerika haben fie fchon feit längerer Zeit eine nicht unbeträchtliche Ausdehnung 
erlangt. So find 5. B. die Straßen von Newyork auf 16 deutſche Meilen Länge mit Pferbe: 
bahnen durchzogen. Die flachen Schienen haben auf ber äußern Seite einen 1 Zoll 
hohen Anſatz, liegen zunächſt auf Yangjchivellen und das Pflafter ſchließt fich auf beiden 
Seiten mit einer Reihe großer Steine an; die Wagen haben gewöhnlich 20—24 Site 
(andere bi8 100), find zweiſpännig und legen in der Stunde im Mittel 1 - 2 deutice 
Meilen zurüd. Bei Schnee werden die Bahnen mit Schlitten befahren. In Deutic: 
land wurde eine 3 Meilen lange Bahn von Ruppichteroth bis Hannef an der Siegener 
Bahn gebaut; die Schienen find den Locomotivbahnfchienen ähnlich; ein Pferd zieht 
175 Ctr. bergauf, und deshalb koſtet die Fracht etwa nur '/, von dem, was fie auf 
gewöhnlichen Straßen koſtet. 1864 wurde die 1 Meile lange Bahn von Berlin nad 
Charlottenburg von dem Civil- und Marineingenieur A. %. Moller gebaut, melder 
1863 jchon in Kopenhagen eine ſolche Bahn gebaut hatte. Auf 4 Fuß von einander 
entfernten Duerfchwellen liegen Langſchwellen mit den 4 Zoll breiten und 1 Zoll diden 
Schienen, die mit einer Spurrinne verfehen find; die Fahrzeit ift 25—30 Minuten 
troß des Anhaltens. — An den Locomotiven der Zocomotiveifenbahnen find viele 
Verbefferungen angebradht worden, und die Locomotiven für befondere Zwecke unter: 
icheiden fih in ihrem Bau weſentlich; fo die Eilzuglocomotiven von den Güterzug: 
Iocomotiven, die Locomotiven für Flachland- und für Gebirgäbahnen. Auf der fran: 
zöfifchen Norbbahn z. B. wurden Güterzuglocomotiven mit 6 Rädern, deren je 3 
gefuppelt find, und 4 Cylindern (2 vorn und 2 hinten) eingeführt, welche ohne Tender 
find, da fie Kohlen: und Waſſervorrath felbft tragen. Eine Riefenlocomotiv 
wurde 1863 für die Philavelphia-Reading-Eifenbahn zur Förderung großer Kohlenzüge 
vom Schuylfillfluffe nah Port Richmond in Betrieb genommen; bdiefelbe hat 6 Paar 
gefuppelte Räder von 3 Fuß 7 Zoll Durchmefjer; die beiden Cylinder haben 20 Zoll 
Durchmefjer und 26 Zoll Hub; die Maſchine ift 36 Fuß lang, 8'/, Fuß breit, wird 
mit Anthracit geheizt in einer 9 Fuß langen und 3, Fuß breiten Feuerbüchſe; die 
ganze Heizfläche beträgt 1428 D.- Fuß; das Gewicht der Mafchine beläuft fi) auf 900 Ekr. 
und die 3 Mafjerbehälter fafjen 5500 Liter Waſſer. — Was endlich die Förderung 
durch ſtehende Maſchinen auf Eifenbahnen anlangt, fo mag neben einer neueren 
unterirdifchen Anlage namentlid das neuere Syſtem der Seilebenen von Agubdio 
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Emähnung finden. Auf der fifcalifhen Steinfohlengrube Glüdsburg bei Ibbenbüren 
twird nämlich feit October 1862 die Dampffraft aud zur Horizontalförderung in einem 
3620 Fuß langen, nad der an der hannöverfhen Weftbahn gelegenen Kohlenftation 
Püſſelburen führenden Förberftollen benußt. England ift aud darin vorangegangen, 
in Deutjchland aber ging nur Caarbrüden Ybbenbüren voraus. Der Förberftollen 
it 100 Zoll weit, 96 Zoll hoch und bat eine einjchienige Bahn aus Brüdenjchienen 
(2), die auf eichenen Stegen feftgenagelt find. Zum Betrieb dient eine zwölfpferdige 
liegende Hochdruckmaſchine; auf der Schwungrabmwelle fit ein Triebrad, welches ab— 
wechjelnd in die Getriebe der beiden Seiltrommeln eingreift; auf jede Trommel midelt 
ich ein Eifendrahtjeil auf und ab, von denen das Vorberjeil, welches den beladenen 
Zug berausfördert, 5/; Zoll, das Hinterfeil, welches den leeren Zug einförbert, nur 
„Zoll did ift; erfteres wird vorn nad) dem Mundloch zu, leßteres unten am Zug 
befeitigt, welcher aus 25 --28 Wagen gebildet wird. In jeder Stunde fönnen 3 volle Züge 
von 25 Wagen und je 8 Ctr. Ladung, aljo 600 Ctr. Kohlen gefördert werden. — Thomas 
Agudio ſchlug ein neues Syſtem der Seilebenen vor und bewies deflen Vorzüge durch Ver— 
fuche, welche auf einer 2400 Meter langen jchiefen Ebene mit 0,027 bis 0,032 Steigung 
zu Dufino auf einer nicht mehr benutten Strede der Eifenbahn von Turin nad 
Senua angejtellt wurden. Die älteren Seilebenen bedürfen nicht nur genügender Vor: 
fehrungen gegen Unglüdsfälle durch Seilbrüde, fondern fie müſſen auch geradlinig 
angelegt werben und ihre Länge und Steigung ift beſchränkt. Agudio wendet nun 2 
von einander unabhängige Seile an, von denen das eine für die Sicherheit des Zug, 
dad andere für die Fortbewegung befjelben forgt. Erfteres, das Mohäfionzfeil, hat 
einen fehr großen Querfchnitt, um gegen jedes Reifen gefichert zu fein, liegt feſt mitten 
im Gleife und ift zweimal um 2 an einem Wagen befindliche Trommeln gejchlungen ; 
das andere Seil, das Betriebfeil, ift ein Seil ohne Ende und wird durh 2 Dampf- 
mafhinen, am Fußende und am obern Ende ber fchiefen Ebene, beivegt, läuft, ohne 
zu gleiten, über und um 2, zu beiden Seiten jener vom Adhäſionsſeil umſchlungenen 
Trommel Tiegende Rollen, ſetzt diefe und durch fie auch die Trommel in Umdrehung 
und bewegt fo den Zug aufwärts, wobei alfo ſowohl die im auffteigenden ala die im 
abfteigenden Seiltrum enthaltene Zugkraft nutzbar gemacht wird. Der Niedergang 
des Zugs erfolgt durch die Schwere allein, und es find dabei die Treibrollen ausgelöft, 
lönnen aber behufs Bremſens auch eingelegt werben. Außerdem find noch 2 Baden- 
bremje an der Trommel und aud eine Rettungsbremje für einen Bruch des Abhäfions- 
eils vorhanden. 


F. Die Förderung auf dem Waffer. 


Für die Schifffahrt auf Flüffen und Kanälen bat man die Vereinigung bes 
Audernd und Schiffziehens vom Ufer aus durch die Anwendung der Kettenfchlepp- 
ihifffahrt verfucht, über welche Bouquis bei Paris auf dem Kanal von St. Denis 
mit 3 Kilometer, auf der Dife zu Compiegne beim Aufwärtsfahren mit 2 Kilometer 
Geſchwindigkeit, und auf dem Kanal von St. Quentin bei diefer Stadt Verſuche anftellie. 
Auh für den Rhein Hat eine Gejellihaft die Kettenfchifffahrt in Ausficht genommen. 
Es fol zwiſchen Goblenz und Ruhrort eine Kette in die Mitte des Fahrwaſſers ver- 
jentt werden, und wenn ein Schiff ſich mittels der Kette fortbewegen will, fo nimmt 
es diefelbe auf, läßt fie über das Ded hinlaufen und hier wird diefelbe von 2 Rollen 
erfaßt, twelde von der Dampfmaſchine umgedreht werben und badurd das Schiff an 
der Kette vorwärts ziehen. Nach diefem Syftem hat man bereits früher in England 
und anderwärts, 5. B. auf dem Nil, Trajectanftalten (Anftalten zum Überfegen) mit 
Erfolg eingerichtet, bei denen die Kette quer durch den Fluß gelegt ift. 

Auch in der Förderung von Waaren auf dem gefrorenen Waſſer der Flüffe und 
Seen hat man einen Schritt vorwärts gethan. Der Kaufmann Gabriel Solodornitoff 
in Mostau bat 1860 ſich für Rußland das Privilegium ertvorben, während ber 
langen Winterszeit Waaren auf den gefrorenen Flüſſen und Landfeen mittels Eis— 
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locomotiven zu förbern, melde er von Nathaniel Grew in England bauen lief. 
Diefe Locomotiven find nach Art der Tenderlocomotiven gebaut, ruhen auf 2 Zug: 
rädern und 4 Schlitten, und die Umfänge der Zugräber find mit Stahlipigen verjeben, 
die fi in das Eis einftehen, aber ausgejchraubt werden, wenn die Zocomotive leer 
läuft. Der gebrauchte Dampf wird theilmeife in den über dem Kefjel befindlichen 
ettva 50 Kubiffuß Wafjer haltenden Wafjerkaften geleitet und außerdem mündet ın 
diefen Kaften noch ein anderes Dampfrohr, weil man häufig wegen Wafjermangels 
Ei und Schnee in Dampf vertvandeln muß. Die vorderen Schlitten find mit einer 
Schraubenfpindel und Kurbel behufs der Lenkung drehbar. 


2. Die Formänderungs- oder Bearbeitungsmajchinen. 


Mit der Beiprechung derjenigen Arbeitsmafchinen, deren weſentlichſte Aufgabe in 
der Ünderung der Form oder Geftalt der bearbeiteten oder verarbeiteten Körper befteht, 
betreten mir das unendlich große Gobiet der mechanischen Technologie im enger 
Sinne. Da jedoh von dem Raume, welcher für die Beiprehung der mechaniſchen 
Technik überhaupt zur Verfügung geftellt werden fonnte, nur noch eim kleiner Theil 
übrig ift, fo follen die Mafchinen zum Zerkfleinern, alfo namentlich die Mühlen, 
Quetſch- und Pochwerke, Hammerwerke, Raſpelmaſchinen, Holzfpaltmajchinen, Knet— 
maſchinen und ähnliche, ferner die Verarbeitung der ſpinnbaren Stoffe, 
ſomit die Spinnerei und Weberei, und endlich die Papierfabrikation und 
Ziegelfabrikation, ſowie einige kleinere Induſtriegebiete, einer eingehenderen 
Beſprechung für den nächſten Jahresbericht aufgeſpart, jetzt aber das Wichtigſte aus der 


Bearbeitung der Metalle und des Holzes 


gegeben werben. Zuerft ift bezüglich der Rohmaterialien felbft auf den Gußſtahl und 
das Kunftholz hinzuweiſen. Der Gußſtahl erfreut fich, fowie feine Erzeugung ſich 
fortjchreitend immer mehr und mehr vervollfommnet (f. oben ©. 344 f.), auch einer 
immer umfänglichern Anwendung. Im Eifenbahnmwejen benugt man den Gußitabl 
zu Scheibenräbern oder Radkränzen und zum Verftählen der Schienenföpfe, man fertigt 
aus ihm Kefjel für Dampfmaſchinen, Kanonenläufe, Inftrumentfaiten (bejonders Mori 
Pöhlmann in Nürnberg), Gloden u. f. w. Die größte Gußftahlglode wurde 1861 
von Naylor, Vickers und Comp. zu Millſand bei Sheffield für San Francisco gegofien, 
wo fie als Feuerglocke dienen foll; fie iſt 5%, Fuß hoch, an der Mündung 6, Auf 
weit, im Anjchlag 4°/, Zoll did und wiegt 60 Gtr.; es waren zu ihrem Gufje 105 
Tiegel mit je 56 Pfd. Stahl nöthig. Unübertroffen aber fteht in der Gußftahlinbuftr: 
die Werkftätte von Alfred Krupp in Efjen da. Krupp hatte auf der Londoner Aus 
ftelung 1862 eine Folge Gußftahlerzeugniffe vom rohen Guß bis zum fein polirten 
Werkzeug. Den Anfang machte ein 8 Fuß langer 40000 Pfd. ſchwerer Blod von 
44 Zoll Durcchmefjer, maffiv gegofien, weder gefchmiedet noch gefeilt 2c., aber nad 
theilweifem Zerjägen unter dem 1000 Ctr. fchweren Dampfhammer falt zerbroden; 
die Bruchflädhen mwaren ganz rein und blajenfre. Daneben lag ein theilweije aus 
gejcehmiedeter 8000 Pfd. jchwerer Blod von dem zu Kanonen verwendeten Gußitabl: 
ferner andere Stüden zu Rabreifen, Eifenbahnwagenaren, Kurbelaren für Locomotiven 
und Schiffe (eine aus einem Rohguſſe von 50000 Pfd. gejchmiedet), Gußftahlfedern, 
ein Sciffsanfer von 1140 Pfd., eine Schiffsjchraube von 9 Fuß Durchmefjer, Hart: 
walen, Kanonenrohre (eins von 18000 Pfo., mit 9 Zoll Seelenweite) u. f. m. 
Als Erſatz für das Holz wurde das Kunſtholz vorgeſchlagen; deſſen Haupt: 
beftandtheile find: Pflanzenfafer in irgend einer Form (Abfall von Hanf, Flachs x); 
dann unorganifche Bejtandtheile, welche der Mafje Form und Feſtigkeit verleihen un 
theilmeife jelbjt als Kitt wirken; und endlich Bindemittel. Die organische Fafer muß möglidit 
fein zertheilt jein und die bereitete Mafje einem bedeutenden Drude unterworfen werden. 
Sauerwein ftellte Kunftholz ber aus Heede, gebranntem Gyps, Thon, Kleifter und 
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gab demjelben einen Überzug aus Oder, Gement und Leimlöfung. In Frankreich 
miſcht man feine Sägefpäne mit Blut und preft das Gemenge ftark in einer hybrau- 
liſchen Preſſe; dieſes künſtliche Hol; (Holzimitation, Bois durei) ift hart, ſchwer, gut 
polirbar und läßt ſich auch in hohle Formen prefien. Das Bielefeldt'ſche Patent— 
bolz gehört auch hierher. Ein dem Ebenholz und Elfenbein ähnliches Kunftholz ftellt 
Gouffton-Ghislain aus Meeralgen ber, die 3 Stunden in Schwefelfäure eingeweicht, 
getrodnet und gepulvert und dann mit 10 Th. Tifchlerleim, 5 Th. Outtapercha und 
2", Th. Kautſchuk (beide in Naphtha gelöft) und 10 Th. Steinfohlentheer gemengt 
werben; biefe ganze Miſchung läßt man fochen und gibt dann 60 Th. Algenpulver, 
5 Th. Schwefel, 5 Th. Harz und 21/, Th. Alaun dazu, kocht bis 1509 C. und läßt 
erfalten. Ebenholz erſetzt man ſchon durch Kochen von 70 Th. Algenpulver, 15 Th. 
= — 15 Th. Theer bei 1500 C. Die Maſſe für Elfenbein wird durch Chlor 
‚gebleicht. 

Die erfte Stufe der Metallverarbeitung bildet die Herftellung der Halbfabrifate; 
dabei werden die Metalle durch Giehen, Schmieden und Walzen, Zichen in diejenige 
Form gebracht, welche für die weitere Verarbeitung die bequemfte ift. Dieſe Halb- 
fabrifate find demnach in ver Regel noch nicht Gegenftände des unmittelbaren Ver— 
brauche, werden vielmehr meift durch den Handel aus der Werfftätte ihrer Erzeugung 
in bie ihrer weitern Verarbe.tung gebracht. Die Gießerei hat in der jüngften Zeit 
weſentliche Fortfchritte gemachlt, ſowohl in Bezug auf den Guß großer Gegenftände, 
als in Betreff des Feinguffes. Das größte Eiſengußſtück fol ein fürzlid von Ireland 
und Söhne in Mandhefter gegofjener Ambos für einen Dampfhammer fein; dieſer 
Ambos Hatte 12 D.-Fuß Grundfläche, 121), Fuß Höhe und wog 4064 Gtr., er wurde 
an derfelben Stelle gegoffen, wo er verwendet werben foll; den beiden Cupolöfen, in 
denen das Eifen dazu gejchmolzen wurde, lieferten 2 Dampfmafdinen von 60 Pferbe- 
träften ben nöthigen Wind; ſtündlich mwurben 500 Gtr. Eifen gefhmolen, alle 10 
Minuten abwechſelnd ein Dfen abgeftodhen und das Metall in der mit 2 Fuß diden 
Ziegelmauern verfehenen Form während des Gufjes durch Holzfohlen flüffig erhalten; 
die Abfühlung dauerte 2—3 Monate. — Die Herftelung von Amboſen, welche bei 
mangelhaften Auffchweißen der ftählernen Bahn bald unbraudbar werden, fuchte ber 
Engländer Brooman dadurch zu verbefjern, daß er die Ambofe aus Eifen und Stahl 
sieht; die Form wird jo geftellt, daß die fünftige Ambosbahn nad) unten und auf 
eine eiferne Platte zu liegen kommt; dann wird Gußftahl bis zu der gewünfchten 
Höhe eingelafjen, dann eine Zeit lang Gußftahl und Eifen zugleich, endlich blos Eifen; 
die Bahn des noch warmen Gufftüds wird gehämmert, um fie gleihmäßig zu madıen, 
dann wie gewöhnlich geglättet und zugerichtet. 

Einen gewaltigen Fortfchritt haben die legten Jahrzehnte in der Herftelung von 
Berbjeugen zur Bearbeitung ſchwerer und großer Metallmafjen gebracht und namentlid) 
verdankt die Eifen- und Stahlfabrifation und der Mafchinenbau ihre großartige Ent- 
widelung der Vervolllommnung der Dampfhbämmer; zwar nahm ſchon James Watt 
1784 ein Patent auf einen Dampfhammer, feine dee Fam jedoch nicht zur Ausführung, 
vielmehr lieferte erft Nasmyth in Batricroft bei Mancheſter 1838 und 1839 Zeich— 
nungen zu einem burdaus braudbaren Hammer und nahm 1842 ein Patent auf 
einen Dampfhammer mit Selbftfteuerung. Schon vor Nasmyth führte aber Dorning, 
Director der Marienhütte bei Zwickau, 1842 einen Dampfhammer nad) Nasmyth's 
Syſtem aus. 1857 berichtete Naylor von Norwich zuerft über feine Erfolge mit 
Dampfhämmern von doppelter Wirkung, die theild durch ihr bloßes Gewicht, theils 
durh auf fie wirkenden Dampf von hoher Spannung auf das zu fehmiedende Stüd 
herabgetrieben werben können. Auf der Londoner Ausftellung 1862 befand ſich eine 
große Anzahl Dampfhämmer, theild mit Selbftfieuerung, theils mit Handfteuerung ; 
unter ihnen überrafchten die Hämmer von Eaftwood in Derby und von Schwartzkopff 
in Berlin durch ihre verhältnigmäßig große Zahl von Schlägen (400—800 in 
der Minute). Krupp’3 großer Dampfhammer von 1000 CEtr. Hammergewicht und 
10 Fuß Fallhöhe follte noch einen Genoſſen von 2000 Ctr. erhalten. Bei größeren 
Hämmern hat man die Erſparniß an Fundamenten mit einer vergrößerten Wirkjamfeit 
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der Schläge verbunden, indem man den Ambosftod (Chabotte) möglichft ſchwer nimmt 
und denjelben mittels zweier fich kreuzender Balfenlagen auf einem in einen Bled— 
faften eingegofjenen Betonförper ruhen läßt; dieſe ſchweren Mafjen jchügen die Gebäude 
gegen die nachtheiligen Erſchütterungen ebenfogut als elaſtiſche, gewöhnlich jehr tiefe 
Holzfundamente. Um bei größeren Mafjen das Schmieden, ohne Stoß, mehr preſſend 
zu bewirken, erfand Hasmwell in Wien den Preßhammer, deſſen Preßſtempel durd 
eine mit Dampf betriebene hydrauliſche Prefie beivegt wird und einen Drud von 
13,000 bis 14,000 Gentnern ausübt. Ähnliche Preßhämmer ließen ſich 1862 Shanti 
und Comp. und Wilfon in England patentiren. 

In den Walzwerken wendet man theils horizontale, theils verticale Walzen 
an. Vorzüglich ift das 1863 in England patentirte Walzwerk von Panzerplatten 
von Harris und Butler in Pontypool und Frafer in Llanvrechva; dafjelbe walzt Platten 
jeder Dimenfion, hat weſentlich verbefjerte Zu: und Abführung (durch Leitrollen mit 
verfchiebbaren Seitenflanjchen und brehender Bewegung) der Platten und ertheilt wäh- 
rend bes Walzens einen Seitendruck; der Ausbreitung der Eifenplatten im Walzwert: 
ift durch 2 fich drehende Eylinder vorgebeugt, die den Platten während des Walzen: 
venfelben Drud ertheilen, welchem diefelben von oben und unten ber ausgejeht fin. 
Martin in Paris entwarf ein Duerwalzmwerf, in welchem jchmiebeeiferne Stüde recht 
winklig zu ihrer Are ausgewalzt werben. Die für Walzwerke vorzugsweiſe beftimmte 
Gelentfuppelung von Schaltenbrandt überträgt bei vollflommener Beweglichkeit grof: 
Kräfte. 

Werfen wir nun auch einen Blid auf die Werkzeuge und Mafchinen, welche bei 
der weitern Verarbeitung der Metalle Verwendung finden. Das Bohren 
von Löchern in Metall gefchieht meift fo, daß das ganze zu entfernende Metall in 
feine Späne verwandelt wird. Nach einem von Perkins in England genommenen 
Patente wird dagegen durch eine Anzahl ſich drehender und zugleich gegen das Metal 
angebrüdter, im Kreife ftehender feiner Meifelfpigen nur eine ringförmige Furche in 
dem Metall ausgearbeitet, jo daß jchlieglih ein maffiver Metallfern herausfällt. — 
Scheden befeuchtet beim Bohren in Stahl die Bohrjpige mit Terpentinöl (fette Ol 
find zu vermeiden); der Erfolg ift fehr günftig und außerdem wird das Stauben verbüte, 
was beſonders bei Steinbohrungen ber Gejundheit der Arbeiter ſehr förderlich ift. — 
Shanks entwarf eine Bohrmaschine zum Bohren der Löcher in die Röhrenwände 
der Locomotivfeffel; die Mafchine hat 163 Bohrer, die durch eine Platte mittels 163 
auf den Bohrjpindeln ftedender Kurbeln bewegt werden, während der Bohrtiſch durd 
den Stempel einer bydraulifchen Preſſe allmälig gehoben wird. Eine andere Bohr: 
mafchine von Shanks enthält 4 Bohrer von verſchiedenem Durchmefjer, damit man 
Löcher von verfchiedener Größe bohren fann, ohne die Bohrer auswechſeln zu müſſen. 
Eine Keillochbohrmaſchine von Shanks bohrt die Keillöcher gleichzeitig durd ? 
gegenüberftehende und in ber Richtung des Keillochs gegen einander arbeitende Bohr. 
— Bei den Cylinderbohrmaſchinen von Berghaufen arbeitet der Bohrkopf ſowohl bein 
Vor: als beim Rückgehen, dreht ſich aber ftet3 in berjelben Richtung. — Bei dem 
bydraulifhen Durchſtoß von Tangye wird durch eine Pumpe Waſſer aus einen 
Behälter in einen Colinder gepumpt und dadurch ein in leßterem befindlicher Pre: 
folben mit einem daran angebrachten Stempel niederbeivegt, jo daß der Stempel ein 
Loch in das darunter liegende Blech ftößt. Die Maſchine zum Durchftoßen, 
Nieten und Schneiden der Bleche von Goof und Comp. hat einen Kolben in 
einem Dampfchlinder ; die untere Fläche des Kolbens ift dem Cylinderquerjchnitt gleich 
an ber obern Fläche dagegen bleibt für den Dampfdrud nur ein fchmaler ringförmige 
Raum übrig; daher ift der Drud beim Aufgehen des Kolbens viel größer, als beim 
Niedergang, und deshalb arbeitet die Mafchine blos beim Aufgange; ein Nietjtempel, 
ein Durchſtoßſtempel und eine Scheerenfchneide können gleichzeitig oder einzeln burd 
Führungen und Ereentrils in Thätigteit verfegt werden. Sehr einfach ift die Ma: 
ſchine zum Durdftoßen oder Lochen ber Bleche von Henjell, bei welder dw 
Bewegung von einem Ercentrit ausgeht, deſſen Mittelpunkt zugleich als Drebpuntt für 
den Bewegungshebel dient, fo daß man ben Kraftarm und den Laſtarm in einfacher 
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Weiſe fehr verſchieden lang machen kann; das Excentrik wirkt durch ein Stempelftüd auf 
den eigentlihen Lochſtempel. Ber der Handlochmaſchine von Cook wird der aus— 
zuübende Drud durch einen Keil hervorgebracht, der fich zwifchen 2 Radfectoren durch— 
;wängt, wodurch die Reibung faft vollftändig befeitigt wird. -— An dem Sägen: 
zahndurchſtoß don E. Hoyer figt ein Stoßzahn an einer fi umdrehenden Scheibe 
und bildet bei feiner Bewegung die Lüden in den zu Sägen bejtimmten Stahl- 
blättern. Vorzüglich wirkt die Sägenzahnſtoßmaſchine von März; die Schwung- 
radwelle derjelben trägt einen exrcentriichen Knopf mit einem der auszuftoßenden Zahn 
lüde entiprechenden Stempel; nad dem Ausjtoßen jchiebt ein Steller das Sägeblatt 
um 1 Bahn weiter. Die bydraulifhe Scheere von Tangye ift dem bereits 
erwähnten Durchftoß ähnlich; der Preßfolben hebt das untere Scheerblatt gegen das 
feftliegende obere. Eine eigenthümliche Feile hat Dogde erfunden: über einen Eifen- 
ftab, der vorn einen Widerhalt trägt, werden eine Anzahl fehmaler, ald Schneiden 
dienender Stahlftüde von der Form eines rechtedigen, runden oder halbrunden Rah— 
mens gejchoben, durch eine bewegliche Hülfe und eine Schraube am Handgriffe gegen 
einander und gegen ben Anſatz am vordern Ende des Stabes feitgebrüdt; ift ein 
Schärfen nothiwendig, fo jchraubt man den Handgriff ab und nimmt bie einzelnen 
Stabljhneiden herab. Zum Härten der Feilen macht Gärtner diefelben in einer 
Küffig und auf gleicher Temperatur erhaltenen Metalllegirung glühend, was vortheil- 
bafter, billiger und zuverläffiger ift, ald wenn fie über offenem Feuer glühend gemacht 
werden. Um Feilen zu ſchärfen, badet man fie in Ätznatron, wäſcht fie mit Waſſer 
ab, bringt fie in verbünnte Salpeterfäure, wäſcht fie wieder, bringt fie nochmals in 
die Säure, der man etwas frische Salpeterfäure und etwas Schwefelſäure zugejeht 
bat, und läßt fie darin, bis fie fcharf genug find, worauf man fie mit heißem Wafjer 
abwäſcht, trodnet und ölt. Die Feilenhaumaſchinen lafjen jest in ihrer Wirkung 
nichts zu wünſchen übrig; jo namentlich die von Bernot, welche dem äußern Anjehen 
nad einem Dampfhammer gleicht; der Schlag des Meißels wird durch eine ſchwache 
der bewirkt, deren Spannung ſich reguliven läßt und welche auf den in einer ver- 
ticalen Führung auf und nieder gehenden Meifelträger wirkt; legter aber wird in 
ihneller Folge von einer Daumenwelle an einem VBorfprung erfaßt und gehoben, 
während die Feile felbjt von der Triebwelle aus nad jedem Hube des Meikeld in 
einer Führung um die Breite eines Hiebes fortrüdt. Die Maſchine madıt 800 big 
1500 Schläge in 1 Minute, liefert alfo 5—6 Mal foviel als ein gewöhnlicher Feilen— 
bauer; die Zähne der auf ihr erzeugten Feilen find regelmäßig und fehr fcharf, twirfen 
befier ald Handfeilen und nützen fich nicht fo fchnell ab. — Zum Härten eiferner 
und ftählerner Werkzeuge und Mafchinentheile benugt man in England eine 
Miſchung aus 1 Raumtheil caleinirter gereinigter Soda, 2 Th. Kalkſtein und 13 Th. 
Solztohle, erftere fein pulverifirt, Ießtere beiden in Stüden von /,;—°/; Zoll zerkleinert ; 
die zu härtenden Gegenftände werden mit diefer Miſchung in den Härteofen eingelegt und 
16—48 Stunden dem Rothglühen ausgefegt und dann in faltem Waſſer abgekühlt, 
auf geeigneten Majchinen mitteld Schleifiteinen oder präparirten Kautſchukſcheiben 
ſeſchliffen und polirt und find wegen ihrer Glashärte dem ungehärteten Gußjitahle 
vorzuziehen. 

Einen großen Aufſchwung haben in ber jüngften Beit die Holzbearbeitungs= 
mafhinen genommen. Die erfte Anregung zu benfelben jcheinen die 1791 und 
1793 patentirten Erfindungen von Hobel-, Bohr: und Stemmmaſchinen des General 
Bentham gegeben zu haben, denen bis zum Jahre 1814 mehre engliiche und franzöſiſche 
Erfindungen folgten. Später beſchäftigten ſich namentlih die Norbamerifaner mit 
Verbefferung und Erfindung von Holzbearbeitungsmafchinen, namentlih M'Clintic 1827 
bezüglich der Stemmmafchinen und Woodworth 1828 bezüglich der Brethobelmafchinen. 
Js dahin fanden die Holzbearbeitungsmafchinen befonders Abſatz an die Sciffsbau: 
werfftätten, bald aber eröffnete ſich ihnen bei dem Eifenbahnwefen ein neues Feld. 
Jor und Henderſon's Hobelmafchinen lieferten die eigenthümlich verzierten Dachwaſſer— 
tnnen, Birch's Mafchinen die ungeheure Zahl von Sprofien und Stäben zu ben 
Glasdächern des Kryitallpalaftes der Londoner Induftrienusftelung 1851. Um die: 
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jelbe Zeit erfand Jordan Mafchinen für Holzfeulpturarbeiten, welche beim Bau ber Londene 
Parlamentshäufer fo mwefentliche Dienfte leifteten. Auf dem Feftlande verbreiteten fd 
die Holzbearbeitungsmafchinen namentlih erft nad der Parifer Ausftellung 1855. 
Die auf der Londoner Weltausftellung 1862 zeichneten ſich durch mafjenhafte gußeiſern 
Geftelle, gefällige Formen und gewaltige Mafe aller beweglichen Theile, gefteigert: 
Geſchwindigkeit der arbeitenden Werkzeuge, finnreiche Detailconftructionen und nat 
Güte und Menge erhöhte Leiftung aus. Neben den älteren und neueren Werkftätte 
nahmen Bernier sen. und F. Arbey in Paris und ob. Zimmermann in Chemns 
einen ebrenvollen Pla ein. Die Engländer S. Worfam, Robinfon und Por 
hatten beinahe vollftändige Sortiment? von Holzbearbeitungsmafchinen (Bundgatte: 
fäge, Hobelmaſchine, Stemmmafdine, Zapfenſchlitzmaſchine, Geſims- und Leiſten 
fräsmaſchine, Univerſalmaſchine für Tiſchler) ausgeſtellt. Eine koloſſale Hobel 
maſchine hobelte in 1 Minute 40 Fuß Breter von 14 Zoll Breite und 6 Zoll Dik 
auf allen 4 Seiten. Greenwood's endloſe Bandfäge hatte eine bisher ungebräudlid: 
Einrichtung zum Schneiden gewiſſer Formen und bei ihr wurde bei ſchweren Arbeit- 
jtüden nicht der Tiſch, fondern das endlofe Sägeblatt chief geftellt, damit daſſelbe 
durch fein Gewicht nicht gegen die Säge drüden fann. Eine von Mac Dowall un) 
Söhne in Glasgow ausgeftellte Kreisfäge hatte ganz vorzügliche Stellvorrichtung, mittel: 
welcher die unter dem Tifche liegende Drehare der Säge während des Arbeitens hör 
und tiefer geftellt werden Ffonnte; e8 war nämlich die Are in dem einen Armpar 
eines Wintelhebels gelagert, während ber andere Arm durch Lenkftange und Mutter 
mit einer Schraube in Verbindung ftand, welche in feftem Rahmen mittels Kegelräde 
und Kurbel entipredhend verjchoben merben fonnte, fo daß dabei dennoch der Tıri- 
riemen für alle Lagen der Säge gleiche Spannung behielt. Bei der Stemm— un 
Langlochbohrmaſchine von Greenwood wurde der Meißelmagen dur Zahnftange un 
Schraubenrad auf und nieder bewegt. Zimmermann hatte 2 Bret⸗ und Simshokl- 
maſchinen (die eine bearbeitete Bohlen auf 4 Seiten), Bapfenfchneid- und Schli 
mafchine, Bohr: und Stemmmaſchine und einige Sägen ausgeftellt. Gegen Ende 
1862 wurde in Zimmermann’3 Werkzeugmaſchinenfabrik eine große Hobelmafdir: 
angefertigt, welche Stüde bis 32 Fuß lang, 10 Fuß breit und 10 Fuß hoch hobelt; ve 
fich felbftthätig bor- und zurüdbewegende Tiſch miegt- über 540 Gtr. und bie ganır 
Mafchine über 1100 Ctr.; die Mafchine Hat 3 von einander unabhängige felbftthäte 
Support3 und arbeitet mit 5 Meißeln zugleich; der Duerfupport Tann felbftthätig burd 
Elementarkraft auf und nieber bewegt werben. 


VI Nationalökonomie, 
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In Folgendem fol hauptfächlich eine Darftellung ber Entwicklung ber wirthſcheft 
Iihen Beziehungen in ber Güterproduction und im Güterumtaufch gegeben werden 
Um bei leßterem die dhronologifche Reihenfolge möglichſt einzuhalten, find einzelx 
ragen, durch welche diefe unterbrochen worden waren, einer gefonderten Beſprechus 
unterzogen worden. Als Einleitung ift die Literatur und einige Fragen, telde be 
ſonders lebhaft discutirt wurden und ihrer praktifhen Verwirklichung entgegengehen 
näher berüdficstigt, dabei ift fich aber auf die für die zu befprechende Periode am mein 
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harakteriftiichen Erfcheinungen beſchränkt worden. Zum Schluffe find einige Notizen 
über volfswirthichaftliches Vereinsweſen und Verbreitung voltswirthichaftlicher Bildung 
überhaupt beigefügt. 

Die nationaldfonomische Literatur läßt fich, ſoweit fie auf wiſſenſchaftlichen 
Werth Anſpruch machen kann, nach zwei Hauptgruppen fcheiden; entweder nämlich ift es 
der Hauptzweck des Verfafjers die wifjenichaftlichen Grundſätze, inſoweit fie als feitgeftellt 
gelten können, dem Leſer in ihrer Gefammtheit und in foftematifcher Reihenfolge zu 
bieten; oder es ift feine Abficht reformatorifche Hand an einzelne Grundbegriffe oder 
Ychren zu legen. Unter den Publicationen ber erfteren Art find in Deutjchland vor 
Alen zu erwähnen die Werke von Rau und Roſcher. Bon Rau's Lehrbuch der 
volittichen Okonomie erfchien der 1. Band: Grundfäge der Volkswirthſchaftslehre im 
Jahr 1863 in 7. Auflage, der 2. Band: Grundfäte der Volfswirthichaftspolitif ift 
in feiner 1. Abtheilung im Jahr 1862 und in der 2. Abtheilung 1863 in 5. Aufl., 
der 3. Band: Grundfäge der Finanzwifjenschaft im Jahr 1864 in 5. Aufl. erfchienen; von 
Roſcher's Spitem der Bolfswirthichaft der 1. Band, die Grundlagen der National: 
öfonomie enthaltend, im Jahr 1864 in 5. Aufl., und der 2. Band, die National- 
ötonomit des Aderbaues umfaſſend, in 4. Auflage. Bon fonftigen Compendien find 
befonders hervorzuheben: Stein, Lehrbuch der Volkswirthſchaft, 1858; Glafer (Profeſſor 
zu Königsberg), Die allgemeine Wirthichaftslehre oder Nationalöfonomie mit Rüdficht 
auf ihre Anwendung in der Privat: und Staatswirthichaft dargeftellt, Berlin 1858; 
Umpfenbach, Lehrbuch der Finanztiffenichaft, Erlangen 1859; Schäffle, Die National- 
ölonomie oder allgemeine Wirthichaftslehre, Leipzig 1861; H. v. Mangoldt, Grundriß 
ver Volkswirthſchaftslehre, Stuttgart 1863; E. H. Th. Huhn, Handbuch der Volks— 
wirthſchaftslehre und Volkswirthſchaftspolitik, für das deutjche Bolt dargeftellt, Leipzig 
1863 (populär gehalten). Ein origineller Verſuch einer engeren Berbindung des juri= 
ſtiſchen und nationalöfonomifchen Studiums findet fih in: Dankwardt, National- 
ofonomifcheciwiliftiiche Studien, mit einem Vorwort von Rocher, Leipzig 1862. Cine 
Jufammenfaffung der Grundſätze ber vollſten Verfehräfreiheit, wie fie in Deutfchland 
namentlich der volfswirthichaftliche Congreß vertritt, ift enthalten in: Rentzſch, Der 
Staat und die Volkswirthſchaft, Leipzig 1863. Eine Aufzählung der einzelnen lite 
ratiſchen Leiftungen auf dem Gebiete der Gefchichte, Theorie und praftiichen Anwen— 
dimg der Rationalötonomie ift hier nicht möglich. 

Die nattonalöfonomifhen Publicationen, in melden, eine Kritik oder Reform 
einzelner bisher anerfannter Lehren oder feſtſtehender Begriffe verfucht wird, finden 
N feit neuerer Zeit vorzugsweiſe in den nattonalöfonomifchen Beitfchriften. Die 
wachſende Zunahme bes Stoffes hat denn auch in ber hier zu beſprechenden Periode 
1563 zwei neue, zur Zeit noch fortbejtehende deutſche Beitfchriften hervorgerufen, die 
manches Intereſſante aus dem Gebiete der Nationalöfonomie geliefert haben. Diefe 
find die: „Jahrbücher für Nationalölonomie und Statiftit, herausgegeben vom Prof. 
Hildebrand zu Jena“, Jena, und die „Bierteljahrsfchrift für Volkswirthſchaft und Cultur- 
geſchichte, herausgegeben von Jul. Faucher, Berlin; die im Jahr 1858 von Pidford 
gründete „Bollswirthichaftliche Monatjchrift” ift inzwifchen wieder eingegangen. Da- 
gegen wurde im Jahre 1864 neu gegründet eine „Zeitichrift für Kapital und Rente,“ 
Intematijehe Mittheilungen aus den Gebieten der Statiftif, Nationalöfonomie, Börfe, 
Jinanz- und Greditgefeggebung von U. Mofer, Verwalter des Intercalarfonds zu 
Stuttgart. Neben jenen zwei neu entftandenen Zeitfchriften haben die Tübinger Zeit- 
\hnift für die gefammten Staatswiſſenſchaften, die Deutiche Vierteljahrsfchrift, 
die Preußischen Jahrbücher u. f. wm. eine Reihe merthvoller nationalöfonomi- 
kher Artilel neben anderen von allgemein ftaatswifjenfchaftlihem oder politischen 
Intereſſe gebracht. Bon den wöchentlich erfcheinenden Beitjchriften, deren Artikel vor— 
wiegend nationalökonomiſche Bedeutung haben, find hervorzuheben das Bremer Handela- 
blatt, der Arbeitgeber, Auftria, Preußifches Handelsarchiv. 

Die franzöfiiche Literatur der Nationalölonomie läßt in gewiſſer Beziehung, die 
dem Framgöfiichen Genius eigene Gentralifation erfennen; benn das Journal des Eco- 
nomästen ährlich 4 Bände) kann fich mit Recht rühmen, daß alle neue Erfcheinungen 
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auf dem Gebiete der politifchen Okonomie in feinen Spalten befprodhen werben. Cs 
fann bei diefer Gelegenheit als eine für die deutſche Wiſſenſchaft erfreuliche Erſcheinung 
bezeichnet werden, daß ihren Leiſtungen feit der Mitte der fünfziger Jahre von den 
franzöfifchen Gelehrten eine größere Aufmerkſamkeit ala früher gefchenkt wird; bafür 
zeugt beifpieläweife die von Wolowſti gelieferte Überfegung Rofcherd und dann die 
regelmäßigen Berichte über die beutfche Literatur, namentlich auch foweit fie in Zeit: 
jchriften niedergelegt ift, die fi in dem erwähnten Journal des Economistes finden. 
Abgeſehen von diefer mehr oder minder äußerlichen Theilnahme ſcheint fich ein Haupt: 
einfluß der deutſchen Wiffenichaft in der gefammten Auffafjung, Abgrenzung und 
Gliederung der politifchen Okonomie geltend zu machen. Die Deutfchen twaren e 
befanntlih, melde zuerft die rein wiſſenſchaflichen Grundſätze der Nationalölonomie 
von ihren praktischen Anwendungen trennten und fie als Nationalöfonomie im engern 
Sinne der Finanzwiffenfhaft und Wirthichaftspflege oder Wirthichaftspolizei entgegen: 
ftellten. Die franzöfifhe und die engliſche Wiſſenſchaft hat lange Zeit hindurch von 
diefer Gliederung wenig Notiz genommen. Sn der franzöfifchen Literatur find jebod 
jeit einem Decennium die Einflüffe der deutſchen Forſchung in biefer Beziehung un: 
verfennbar. Man kann eines der wichtigsten Symptome in den allenthalben in der 
franzöfifchen Literatur hervortretenden Verſuchen finden, die Economie politique 
gegenüber der Philofophie und Moral abzugrenzen, bei welcher Gelegenheit oft Fragen 
meilläufig erörtert werben, über welche man in Deutichland nicht mehr den geringiten 
Zweifel zu haben glaubt. Im Allgemeinen fagt freilich die ftrengere wiſſenſchaftliche 
Gliederung dem franzöſiſchen Elemente weniger zu, und zwar ſchon aus dem Grund, 
weil fie leicht die abgerundete Form der Darftellung, auf welche man in Franlread 
ein beſonderes Gewicht legt, beeinträchtigen kann, indem fie oft den freien Flug de 
Gedankens in eine engere Bahn zwingt. Es darf deshalb wohl als eine bedeutung: 
volle Erjcheinung bezeichnet werden, daß man menigftend angefangen hat der, Finanz 
wiſſenſchaft eine felbftändige Behandlung zu widmen, wie dies in Garnier’3 Elements 


des finances, 1858, gejchehen iſt. Man darf dabei auch der Anerkennung nicht ver: 


geſſen, melde Hod3 Finanzverwaltung Frankreichs, Stuttgart 1857, in Frankreid 


jelbjt gefunden hat. Im Übrigen bietet die frangöfifche Literatur innerhalb der hir 


zu Seiprechenden Periode nichts von befonderer Originalität. Als die bebeutenberen 


Sährififteller find außer Garnier noch befonders zu erwähnen: Lemercier, Wolowſt, 


V. Divdefte, Courcele-Seneuil, M. Blod, Legoyt, M. Chevalier, Baubrillart, Reybaud x. 


Die Elite diefer Schriftfteller Iebt in Paris und die Verhandlungen der Sociste d’Eer- 


nomie politique, welcher fie angehören, find von um fo höherem Intereſſe, als durd 


die häufige Anweſenheit wiſſenſchaftlicher Celebritäten aus dem Auslande der Discuffion 
erhöhtes Intereffe gegeben wird. Das Journal des Economistes und das Annuair 
de lEconomie politique von M. Blod enthalten Berichte über diefe Verhandlungen 

Unter den englifchen Nationalöfonomen der Gegenwart nimmt John Stuart Ni 
den ırjten Rang ein. Von feinen Principes of political economy ift 1862 die 5. Aus 
gabe und nad) diefer die 2. deutiche Ausgabe von Soetbeer, Hamburg 1864, erjchienen. 


Einen bedeutenden Namen hat ſich innerhalb des hier zu bejprechenden Zeitraumef 


unter den Engländern Henry Dunning Macleod gemacht, welcher Theory and practice 
of banking, 1855 f. 2 Bde., Elements of political economy, 1858, und Dictionnary 
of political economy 1863 1. Bd. veröffentlichte. Er tritt mit den Anfprüchen eind 


Nejvrmators auf und Scäffle (Zeitichr. für gef. Staatswifjenih. 1864, ©. 549) | 


findet hierin den Grund, warum diefer Schriftfteller fieben Jahre lang, und zwar befonders 
in England ſelbſt ignorirt wurde. Die Grundlage des Macleod'ſchen Syitems bilde 
die Anerkennung des Taufchwerthes als des ausfchließlichen Fundamentes der National 


ökonomie; er bezeichnet es als Aufgabe der politifchen Ofonomie die Geſetze zu finden, 


welche den Taufchverfehr regeln. In Folge diefer Auffafjung fällt im Macleod'ſchen 
Eyjtem der Nationalöfonomie Vieles hinweg, was nach den herlömmlichen Grunbzügen 
der Wiſſenſchaft darin abgehandelt wird. Der Gebrauchswerth, deſſen wiſſenſchaftlich 


Behandlung überhaupt auch bei anderen Nationalöfonomen meift fehr mager ift, wird 


nicht beachtet. Ebenſowenig findet eine genauere Unterfuchung der Bebingungen det 
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Preisbildung auf Seite der Anbietenden und Nachfragenden ftatt. Andere Fragen, 
wie + B. die Armen: und die Befteuerungsfrage, verweift Macleod in die Sociologie 
Am meiften Aufjehen hat die Macleod'ſche Theorie des Credites erregt, welche in dem 
Zatze gipfelt: Credit ift Capital. Macleod geht dabei von feiner Begriffsbeitimmung 
des wirthſchaftlichen Gutes aus; ein ſolches ift jeder Gegenftand, welcher Tauſchwerth 
bat, dabei ift es gleichgültig, ob dieſer Werth fchon jest confumirbar ift oder nicht. 
Es hat übrigens fhon vor Macleod Niemand daran gezweifelt, daß eine erſt in ber 
Zukunft fällige Forderung einen auf die Gegenwart discontirbaren Werth hat; bie 
Neuerung Macleod’3 befteht daher weſentlich darin, daß er diefem antieipirten Werth 
eine jelbftändige Bedeutung einräumt und hiernach eine Vermehrung, nicht blos eine 
witlſamere Verwendung des Gapitald durch den Grebit ftatuirt. Dies ift es, mas 
Macleod mit dem Sage: Credit ift Capital, bezeichnet. — Unter den Gegnern Macleod's 
in England ift befonders Fawcett in feinem Manual of political economy, 1863, 
hervorzuheben. 

Der Nordamerifaner Henry Carey machte mit feinem Buche Principles of social 
science, Philad. 1858 f., 2 Bde., welches eine Zufammenfaffung und Gliederung 
feines gefammten Syſtems der Socialwifjenfchaft enthält, großes Aufjehen und wurde 
und wird in Deutichland eifrig ftubirt. Carey ift nicht ein Nationalölonom im Sinne 
der Schule, fondern ein GSocialpolitifer, der übrigens fein Syſtem wejentlih auf 
die Drganifation der wirtbichaftlihen Factoren ftüst. Er faßt die Nationalöfonomie 
als eine Abzweigung der Socialwiffenfhaft auf und meift der erfteren die Aufgabe 
iu, von den Gejehen handeln, melde den Menſchen in feinem Beftreben beherr- 
ſhen ſich die höchſte Individualität und biermit die größtmögliche Befähigung zur 
Afociation mit feinen Nebenmenſchen zu fihern. Die Nationalöfonomie 
dagegen joll die Mafregeln angeben, welche erforderlich find, um die Bewegungen ber 
Geſellſchaft fo zu coordiniren, daß jene Gefege wirkſam werden können. In dieſer 
Unterſcheidung ift auf den erften Blid die Eigenthümlichkeit der Carey'ſchen Auffaflung 
iu erfennen. Er meift der Nationalökonomie die untergeordnete Rolle zu, melche die 
engliſchen und franzöfifchen, beſonders aber die deutſchen Nationalöfonomen einem 
Zweige der Nationalötonomie — in Deutfchland Wirthidhaftspflege genannt — zu— 
tbeilen. Nach der Auffaffung der Schule ift e8 gerade die Hauptaufgabe der National- 
ölonomie die Geſetze des mirtfchaftlichen Lebens zu verfolgen; die Ableitung der 
daraus fich ergebenden concreten Mafregeln fteht erft in zweiter Linie. Carey fonnte 
daher mit Recht jagen, daß feine Socialwiſſenſchaft und die Nationalöfonomie der 
Schule fih als Antipoden gegenüberftehen. Carey macht der neueren Nationalöfonomie 
den Vorwurf, daß fie die Bedeutung des Reichthums auf die materiellen Lebens- 
bebürfniffe eingefchränft habe, welche gefauft und verkauft werden können, und daß 
die Wiffenfchaft in Folge defjen fich auf die Beftimmung der Gefete eingefchräntt habe, 
welhe den Menſchen bei den Hanbeldoperationen beherrfchen. Die Urjache findet er 
darin, daß man nie gehörig zwiſchen den beiben fehr verichiedenen Klaſſen unterſchieden 
habe, in welche die Geſellſchaft ſich ſcheide; zwiſchen der Klaſſe nämlich, welche Taufche 
mit ihren Nebenmenjchen zu effectuiren und fo den Verkehr aufrecht zu erhalten 
wünjde, und ber anderen Klaffe, welche Taufche für diefelben zu machen und fo dem 
Handel obzuliegen ſuche. Die Decentralifation ober die Begründung localer 
Ihätigleitöcentren vergrößert die Summe bes Verkehrs und befreit Land und 
Arbeit von der ſchwerſten Steuer, melde fie zu zahlen haben: von ben Transport- 
toften. Wo bie localen Gentren am häufigften find, findet man immer bie größte 
Entwidelung der Individualität und bie ſchnellſte Zunahme an Reichthum und Macht. 
Carey ift ein fcharfer Gegner der Malthus'ſchen Bevöllerungstheorie; er iſt 
Optimift und kommt als folcher bei feinen Unterfuhungen zu dem Refultate, daß die 
Kraft der Erde dem Menſchen Subfiftenzmittel zu liefern factiſch unbegrenzt ift. Die 
Aſſociation mit dem Nebenmenſchen ift eine Nothwendigleit für die Eriftenz des Men- 
ſchen; die Afjociation ift abhängig von der Entwidelung der Ynbivibualität; dieſe 
wird nach Mafgabe der Mannichfaltigkeit der Beichäftigungen entwidelt; je größer 
endlich die Mannichfaltiafeit ift, um fo größer ift die Kraft des Menfchen, die großen 
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Naturkräfte zu beherrſchen und zu leiten, und um fo größer ift die Menfchenzahl, dir 
ihren Unterhalt von einer gegebenen Fläche ziehen kann. Überall finden wir, daß 
mit der Zunahme der Bevöllerung die Nahrungsvorräthe reichlicher und regelmäßiger 
werden, daß Kleidung und Wohnung leichter zu erlangen find, daß Hungersnoth un 
Peft feltener werden, daß das menfchliche Leben verlängert und der Menſch glüdlihe 
und freier wird. Diefer Gang der Entwidelung ift aber nur dann möglich, wenn 
Iocale Thätigfeitscentren gejchaffen find und der Markt für Arbeit und Erzeugniiie 
nabe zur Hand ift. Iſt diefer entfernt, fo fann der Dünger dem Boden nid! 
zurüderftattet werden und deſſen Kräfte können nicht gleihmäßig erhalten werben. 
Durch diefe Reftriction ift Carey's Anfchauung vereinbar mit Liebig's Bodenerjchöpfungs 
theorie. Carey ift auch entjchievener Gegner Ricardo's von der Bodenrente, indem 
er ber Annahıne, daß die Cultur bei dem frucdhtbarften Boden begonnen habe, die Be— 
bauptung entgegegenftellt, daß immer von dem unfruchtbarften angefangen worden fi 
Nicht minder greift er die herfümmliche Theorie dadurd an, dab er nachzuweiſen ver: 
juht, daß mit dem Steigen des Gefammtertrages des Bodens der relativ größe: 
Theil des Ertrages nicht dem Capitalbefiger, fondern dem Arbeiter zufalle, währen) 
die Harmonie zwiſchen Gapitalbefiger und Arbeiter durch die Zunahme der abjoluten 
Größe der beiderfeitigen Ertragsquote erhalten werde. Das Geld, als das grofe 
Werkzeug der Affociation, wird von Carey einer eingehenden Betrachtung unterworfen, 
welder ins Einzelne zu folgen hier der Raum verbietet, nur foviel möge hervor: 
gehoben werden, daß Carey in dem Einftrömen der Edelmetalle und in der Kraft übe 
je zu gebieten einen entſcheidenden Beweis für den Fortichritt der Civilifation erblidt, 
weil fie immer nad den Ländern ftrömen, in welchen ſich die Preife der Rohmaterialien 
und der Fabrikate am meiften nähern. In der Bankfrage, deren Erörterung mit ber 
Unterfuhung des Geldes vertwoben ift, erjcheint Carey als entſchiedener Gegner der 
Banlmonopole. In der großen Zahl diefer Monopole findet er die Urfache, daß dei 
Geld unter allen Lebensbebürfnifien am meiften plöglichen Veränderungen eine 
Werthes unterworfen if. Nach diefer Aufzählung der wichtigſten Nefultate der For 
ſchungen Carey's wird es erflärlich fein, daß er ſich mit Schärfe gegen die volkswirth 
Ichaftliche Politik Englands wendet. Sein Urtheil läßt fih in dem Sabe concentriren 
Die Moral des Krieges und des Handels ift diefelbe. Die Geſchichte der Nord 
amerikanischen Union, die feit einem halben Jahrhunderte bald dem Schutzzoll-, bald 
dem Freihandelsſyſtem huldigt, gibt ihm Anlaß die Folgen des letzteren in ſchwarjen 
Farben zu fchildern: „Die Barbarei wächſt mit der Ausfuhr der Robproducte wei 
Bodens und mit der daran ſich fnüpfenden Bodenerfhöpfung. Solche Producte für 
entfernte Märkte zu erziehen, ift die dem Barbaren und Sklaven allein zufomment 
Arbeit.” — Bon Carey's neueften Schriften find noch hervorzuheben: Letters to the 
President on the |foreign and domestic policy of the Union, Zondon 1858; The, 
french and American tarifs compared, Philad. 1861. Bon andern Norbamerikaner, 
deren nationalöfonomifche Schriften innerhalb der in Frage ftehenden Periode in Euro 
befannt wurden, mag noch Stephen Colwell genannt werben, der über das Creditſyſten 
ſchrieb: The ways and means of payment, a full analysis of the Credit system. 
Philadelphia 1859. 

Die Arbeiterfrage ift in der jüngften Zeit die michtigfte von allen ſocialen 
Fragen geworden. Während fie früher auf communiftifche und focialiftifche pen 
gegründet, im unmittelbaren Gefolge politischer Revolutionen zu Tage trat, iſt fie n 
der neueren Zeit Gegenftand eines erniteren twifjenfchaftlihen Studiums geworden. 
In dem Testen Decennium haben fi) in Deutfchland zwei fociale Anfichten über dir 
Frage fcharf gefchieden; beide mollen dem Arbeiter belfen, aber fie wollen es au 
verfchiedenem Wege; die eine durch Staatshülfe, die andere durch Selbſthülſe 
Der Streit - beider Anfichten ift enge verfnüpft mit dem Namen Yafjalle (f. Haupto 
Bd. 19, 8.864) und Schulge-Deligich (ſ. Jahrb. Bd. 1. S. 574). Um einen Einblid in ui 
Spftem und die Agitation Lafſalle's zu geben, genügt es die hauptjächlicten 
Argumente mitzutheilen, deren fich Lafjalle in feiner Rede auf dem Arbeitertag je 
Frankfurt a. M. am 17. Mai und in der allgemeinen Arbeiterberfammlung bafelt 
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am 19. Mai 1863 bebient hat. Laffalle ſprach damals zu einem Publicum, das viele 
feiner Gegner unter fi zählte, im ftürmifcher Verfammlung; um fo mehr war für 
ihn Veranlaffung gegeben feine beften Kräfte in die Schlacht zu führen (fo 
bezeichnete er ſelbſt fein Auftreten). Laffalle's Syftem ftügt fi auf die Annahme, 
daß ein ehernes öfonomifches Geſetz beftehe, meldhes unter den heutigen Verhältniffen 
unter der Herrfchaft von Angebot und Nachfrage nad) Arbeit den Arbeitslohn beftimme, 
ein Geſetz, welches ſich dahin formuliren lafje, daß der burchfchnittliche Arbeitslohn 
immer auf den nothiwendigen Lebensunterhalt rebueirt bleibe, der in einem Bolfe ge- 
mohnheitsmäßig zur Friftung der Eriftenz und zur Fortpflanzung erforberlich fer. Um 
diefen Punkt grabitire der wirkliche Tagelohn, ohne jemals lange weder über benfelben 
fih erheben, noch unter denjelben hinunter fallen zu können. Laffalle nennt die 
deutichen Arbeiter merkwürdige Leute, weil man ihnen erft noch beweiſen müfje, daß 
fie in einer traurigen Lage find. So lange fie nur ein Stück Wurſt hätten und ein 
Glas Bier, jo merkten fie dies noch gar nicht und wüßten gar nicht, daf ihnen etwas 
fehle. Möglichft viel Bebürfniffe haben und biefelben auf ehrliche und anftändige 
Beife befriedigen, das fei aber grabe bie Tugend ber Beutigen nationalöfonomifchen 
Zeit. Darnach wendet ſich Laſſalle — Frage, wie denn den Arbeitern zu helfen ſei, 
ob durch die Schulze-Delitzſch'ſchen Aſſociationen, oder durch dns von ihm felbft vor— 
geſchlagene Mittel einer Arbeiteraffociation, ermöglicht durch eine Credit— 
operation des Staates? Lafſalle ſtützt ſich im feiner Polemik gegen Schulze vor- 
füglih auf das Argument, daf das Refultat der Thätigleit Schulze's nachweiſe, daß 
es nicht möglich fet mit den leeren Taſchen der Arbeiter Probuctiv-Affociationen oder 
gar Affociationen für fabritmäßigen Großbetrieb einzurichten. Schulze'3 Princip, daß 
der Staat in den gefellfchaftlihen Berhältniffen nicht interveniren bitrfe, fei ein Bor 
urtheil, welches die Wiffenfchaft nicht Tenne, wohl aber die öffentliche Meinung; dieſe 
jet aber blos das öffentliche Vorurtheil der vom Capital beherrjchten Zeit. In feiner 
Anwendung auf das Verhältniß der Eapitafiften zu den Arbeitern fei dieſes Princip, 
daß der Staat in feiner Weiſe eingreifen dürfe und die freie Concurrenz Alles machen 
müffe, eine Graufamfeit und „eines der unintelligenteften, ftupideften und culturfeind- 
lichſten Vorurtheile.“ Lafjalle ftellt dagegen als fein Princip auf, das allgemeine und 
direste Wahlrecht zu dem ausgeſprochenen Zwecke zu proclamiren, um durch die Geſetz⸗ 
gebung, dur die Intervention des Staates die Verbefferung ber focialen 
Yage der Arbeiter herbeizuführen. Die definitive Lbſung der ſociaben Frage‘ bezeichnet 
Laſſalle als die Arbeit von Generationen und als das Refultat einer e von Em» 
richtungen und Mafregeln, von denen ſich organiſch jede folgende aus der früheren 
entwickeln müſſe. Die durch den Staatscredit hervorgerufenen Productiv⸗Aſſveiationen 
ſeien eben deshalb das angezeigte bahnbrechende Mittel, weil fie in der Zukunft Ber- 
bältnifje fchaffen müffen, die von felbit eine weitere Entwidelung hervorrufen würden. 
Zu einem pofitiven Vorſchlage übergehend bezeichnet Lafjalle eine Summe von 100 
Mill. Thalern für feine Zwecke als vollftändig genügend. Damit fol dann nicht 
blos den induftriellen, fondern aud den ländlichen Arbeitern und überhaupt allen 
Klaſſen, Berufftänden und Arten von Arbeiten gehoffen werben, Die induftriellen 
Arbeiter folen nur bie Avantgarde bilden; denn indem ber Lohn ber gemeinen Hand⸗ 
arbeit geändert wird, ändern ſich auch organische Rückwirkung die Preife aller 
andern Arbeiten in ber menfchlichen Gejellihaft, welchen Namen fie auch tragen mögen. 
Der Schluß der Laffalle ſchen Ausführungen, welcher eine Berurtheilung ber „bürgerlidh- 
liberalen Bewegung“ feit 1848 enthält, gehört nicht hierher. 
Schulze-Delizſch, der eifrige Verfechter des Princips ber Selbſthülfe, ftimmt 
mit Laffalle überein in ber Anerfennung des Nothitandes der Arbeiter; er glaubt, 
diefer fer durch die Verhältniſſe der neueren Induftrie und namentlich durch die Un- 
mögfichteit herbeigeführt, daß ber Meine Handwerler auf die Dauer mit dem Groß: 
betriebe concurriren Tann. Die Rücklehr zu den früheren gefetlichen Schranten bes 
Getverbebetriebes ift unmöglich, es muß daher ein anberes Heilmittel angewendet werden. 
Diefes Heilmittel nun ift die Affociation, welche ganz auf ——— ſtehen 
ſol. Die eingehen Formen der Aſſociation, die Schulge-Delitfch formulirt und ins 
30 
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Leben eingeführt hat, find folgende: 1. Vorſchuß- und Erebitvereine GVolks— 
banken); durch dieſe wird die Selbfthülfe in Bezug auf das Bedürfniß von Baar: 
Ihaft in Gewerbe und Wirthichaft für folhe in das Werk gefegt, denen der gewöhn— 
lihe Bankverfehr entweder gar nicht, oder nur unter erfchiwerenden Bedingungen zu 
Gebote fteht, wie bdiejes bei den Handwerkern und Arbeitern meiftens der Fall iſt 
Die hauptſächlichſten Grundfäße find: a) daß die Vorjchußfucher ſelbſt Träger und 
Leiter des auf Befriedigung ihres Grebitbebürfnifjes gerichteten Inſtituts, d. h. Nit- 
glieder des Vorſchußvereins, find, und daher Rifico und Gewinn des Geſchäfts ihnen 
gemeinfam ift; b) daß ber durch den Verein vermittelte Geldverfehr überall auf ge- 
Ichäftlihem Fuße (Leiftung und Gegenleiftung) geordnet ift, jo daß den Vereinsgläubi— 
gern durch die Vereinskaſſe ebenfo wie der leßteren durch die Vorjchußnehmer banl: 
mäßige Zinfen und Provifionen, nah den Berhältniffen des Geldmarftes, gewährt 
werden und jede Subvention megfällt; c) daß entweder durch fofortige Bollzahlung, 
oder meift allmälig dur fortlaufende kleine Beifteuern der Mitglieder, Geſchäfts— 
antheile (Guthaben) in der Vereinsfaffe gebildet werden, nad deren Höhe der Geſchäfts— 
gewinn vertheilt und ihnen bis zur Erreihung der feitgefegten Normaljumme zu: 
gejchrieben wird, wodurch man, mie durch Actien, ein ftets wachfendes Stammcapital 
für das Vereinsgeſchäft erhält; d) daß außerdem durch Eintrittögelder der Mitglieder 
und Gewinnantheile ein Gejammtvermögen des Vereins als Reſerve angejammelt 
wird, welches vorzugsweife zur Dedung von Verluften dient; e) daß bie außerdem 
zum vollen Gejchäftsbetriebe erforderlichen fremden Gelber anlehensweije auf gemein 
ſchaftlichen Credit und unter folidarifcher Haft aller Mitglieder aufgenommen werben; 
f) daß endlich die Zahl der Mitglieder unbeſchränkt Allen, melde den allgemeinen 
Dedingungen des Statutö genügen, offenfteht, ebenjo wie ber Austritt, legter unter 
Innehaltung gewiffer Kündigungsfriften. 

2. Rohſtoff-⸗, Magazin= und Productivgenoſſenſchaften. Bei den Rob: 
ftoffgenofjenfhaften vereinigt ſich eine Anzahl felbftändiger Gewerbtreibender zum 
gemeinfchaftlichen Ankauf der Rohftoffe, weldye fie verarbeiten, im Großen und Ganzen, 
und zu deren Vertheilung unter ſich in Eleineren Partien zu dem Engrospreife. Unte 
den Hauptpunften der Organifation find folgende hervorzuheben: a) das zum Antaui 
der Rohftoffe erforderliche Capital wird gegen folidarifche Haft der Mitglieder auf: 
genommen, oder auch die Waaren unter Gejammthaft derjelben auf Credit gelauft; 


b) der Berfauf der Waaren aus dem gemeinfchaftlihen Lager an die Mitglieder erfolgt 


mit einem Aufichlage von 4 bis 8 Proc. über den Einfaufspreis. Bon dem durch 


diefen Preisauffchlag erzielten Überfchuffe werden ſämmtliche Geſchäftsunkoſten gededt 


und außerdem in ber Negel ein nicht unbebeutender Nettogewinn erzielt, welder an 


die Mitgliederzahl nad) Höhe deſſen, was jeder Einzelne im Laufe des Rechnungsjabres 
für entnommene Waaren in die gemeinfchaftliche Kaffe gezahlt hat, vertheilt wird; 
c) ein eigener Vereinsfond in Gejchäftsantheilen der Mitglieder wird überall burd 
Sinnebehaltung ber Gewinnantheile der Mitglieder, bei vielen, meiftens neueren Ba: 
einen noch außerdem durch Einzahlung von Monatsfteuern der Mitglieder gebildet, 
d) die Beamten, beſonders ber Zagerhalter, Gaffirer und Controleur, werden durd 
eine Tantieme vom Berfaufgerlöfe entihädigt. — In den Magazinvereinen ber: 
bindet fich eine Anzahl felbjtändiger Getverbtreibender zur gemeinfchaftlihen Herftellung 
eines Verkaufsladens, in. welchem jedes Mitglied berechtigt ift die in feinem ‘Privat: 
geichäfte gefertigten Erzeugnifje für eigene Rechnung zum Verkauf auszuftellen. Dick 
Magazinvereine haben bis jegt eine bedeutende Enttwidelung noch nicht erlangt. Noch 
größer find die Schwierigkeiten, die ſich der Bildung und dem Fortbeitande der Bro: 
buctivgenofjenichaften entgegenftellen, welche den Zweck haben auf gemeinſame 
Rechnung und Gefahr ein Gewerbe zu treiben und dadurch ihren Mitgliedern bie 
wirthſchaftliche Selbftändigkeit zu erwerben und zu fichern. 





3. Conſumvereine haben ben Zweck ihren Mitgliedern gute und billige Lebens 


ur verichaffen. Die Organifation berfelben, deren Zweck es ift Die Nad- 
eile des i 
ſchließt ſich an die der Rohſtoffvereine an. 


einhandels, welche eine Vertheuerung der Waaren verurſachen, zu befeitigen, 
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As eines der weſentlichſten Hinderniſſe der allgemeinſten Ausbreitung des Ge— 
noſſenſchaftsweſens hat ſich bisher der Mangel einer rechtlichen Normirung deſſelben 
erwieſen. Schule-Delitzſch hat deshalb im preußiſchen Abgeordnetenhauſe einen Gefeß- 
entwurf über die privatrechtliche Stellung der auf Selbſthülfe beruhenden Erwerb: 
und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften eingebracht, deſſen definitive Berathung jedoch durch 
den Zwift zwischen Regierung und Volksvertretung unterblieb. 

Über die Ausdehnung des Genoſſenſchaftsweſens (nah Schuljze-Delitzſch's Princip) 
in Deutichland gibt die nachfolgende Zufammenftelung Aufſchluß. 

Für das Jahr 1863 konnten fpeciell nachgetwiefen werden: 662 Vorſchußvereine, 
172 Robitoffe, Magazin- und Productivgenofienichaften, 66 Conſumvereine; jonad im 
Ganzen 900 Genoſſenſchaften. Für das Jahr 1864 wurden nachgewieſen: 890 Vor: 
ſchuß⸗ und Greditvereine, 183 Rohſtoff-⸗, Magazin= und Productivafjociationen, 97 Con: 
Jumbereine; ſonach 1170 Genoſſenſchaften im Ganzen. (Die Gefammtzahl der wirklich 
beftehenden Vereine ſchätzt Schulze-Deligich auf nicht unter 1300). 

Die Borfhuß- und Greditvereine find am herborragendften, wir geben daher für 
diefelben noch folgende intereffante Notizen: 
bt der Bereine, Mitglieder⸗ Gewahrte Vorfehüffe 
Jahr. (af be abſchiuſſe/ zahl der | und Prolongation 
annten ; 


einge 
Vereine, | ‚reicht letztern. derſelben. 
haben. 


Eigener Fond Auf Credit ent- 
berjelben. nommene Gelber. 


ı59 | ı83 | 801 18676 | 4131436 Thlr. 276846 Thlr. | 1014145 Th. 
1860 | 257 | 133 | 31603 | 8478489 „ | 528857 „ | 2392327 „ 
1861 | 364 | 188 | 48760 | 16876009 , | 907213 „, | 4632477 „ 
1562 | 511 | 243 | 69202 | 23074201 „ | 1332438 6188610 
1963 | 662 | 339 | 99175 | 33917948, |! 2021250 „ ! 9058040 „ 
1564 | 899: | 455 | 135013 | 48147495 „, | 3252757 „, | 12756582 „ 


Der Aufſchwung des deutfchen Genoſſenſchaftsweſens Tiegt in biefen Zahlen uns 
verfennbar auögefprodhen. Die deutfchen Ermwerb3- und Genoſſenſchaftsgeſellſchaften 
baden fi) auf den Vereinstagen zu Görlig (1863) und Mainz eine Organi⸗ 
lation gegeben. Die Angelegenheiten des Vereins werben durch den allgemeinen Ver: 
eindtag geleitet , deſſen Beichlüffe als Rath und Empfehlung für die einzelnen Vereine 
dienen. Die Organe des Verbandes zur Leitung feiner Angelegenheiten find: 1) bie 
Anwaltihaft; 2) der engere Ausſchuß; 3) die Landes: und Probinzialunterverbänbe. 

engere Ausfchuß befteht aus den Directoren der Landes- und Provinzialunter: 
verbände. Die Genoſſenſchaftsbewegung hat aber auch über die Grenzen Deutſchlands 
dinausgegriffen. In Frankreich bemüht man fi) die Volksbanken einzubürgern und 
bat zu diefem Zwecke in Paris eine Société du erddit au travail gegründet. 
Jtalien und Belgien zeigt fich großer Eifer, in letzterem Staate wurde im Mai 1864 
als erfter Vorſchußverein die Volksbank zu Lüttich gegründet. In Agypten wurde 
am 29. Mai defielben Jahres eine Volksbank (Socidte de credit populaire) gegründet. 
Auch in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen und felbft in Odeſſa haben die genofjenfcait- 
lihen Beftrebungen Anklang und Verwirklihung gefunden. Vergl. Jahresberichte über 
die auf Selbfthülfe gegründeten deutſchen Erwerbs: und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften 
bon Schulze-Delisich, Leipzig, befonders für 1863 und 1864; Innung der Zukunft, 
Blätter für Genoſſenſchaftsweſen ꝛc., Leipzig; Schulze-Delitzſch, Die arbeitenden Klaſſen 
und das Affociationswefen in Deutichland, Leipzig, 1863; Kapitel zu einem deutſchen 
Arbeiterfatechismus, ebd. 1863 ; Vorſchuß⸗ und Erebitvereine als Volksbanken, ebd. 1862. 

Nächſt Schulge-Delisich hat fi) Viet. Aim. Huber das größte Verdienft um das 
Genofienfchaftswefen, namentlich durch forgfältige Forfchungen in Frankreich und Eng: 
land und durch ſtreng tifjenfchaftlihe Formulirungen erworben. Er bezeichnet die 
Genoſſenſchaft als eine Verbindung einer größeren Anzahl der kleinſten volfs- 
virtbfchaftlihen und focialen Kräfte oder Atome aus der arbeitenden lie, wodurch 
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eine Großfraft beſchafft wird, deren gemeinfame Verwendung und möglichft hohe Ver— 
werthung in Productions oder Diftributionsgefchäften zu eigener oder frember Con: 
fumtion jedem einzelnen Atom nad) feinem Maß und Antheil die Bortheile zugänglich 
macht, melde jeder Grofbetrieb vor dem Zivergbetrieb voraus. hat; wodurch aljo mit 
andern Worten der mwirklihe Werth, die Tragweite gleihjam ber Heinften Kraft in 
bemjelben Maße über die Möglichkeit atomiftifcher ifolirter Verwendung hinaus gefteigert 
wird. Huber hat wiederholt das englifche Aſſociationsweſen an Ort und Stelle ſtudirt 
und intereffante Mittheilungen über die Afjociation der Pioniere von Rochdale (Roch- 
dale Society of equitable Pioneers, gegründet 1844) und über die Cooperative wor- 
king men’s associations überhaupt veröffentlicht. Er fand von ſolchen Genoſſenſchaften 
in den bierziger Jahren: 30, 1854: 250, 1858 gegen 400, 1859 nicht viel unter 
500. Die eigentlich productiven Genoſſenſchaften hatten fehr gelitten, fie waren zulegt 
nur noch etiva 20. — In Frankreich ift das Aſſociationsweſen utalt, doch fiel es in 
früheren Jahrhunderten durchaus in die Grenzen des ländlichen Arbeitsgebietes. Die 
Association ouvriere ift ein Gebilde der neueren Zeit. In der neueften Zeit haben 
die vom Staat herborgerufenen Societes de secours mutuel ald Sparanftalten wid 
geleiftet. Vergl. Huber, Reifebriefe aus Belgien, Frankreich und England, Hamburg 1855; 
Derf., Zeitjchrift Concordia; Derf., Über die gewerblichen und wirthſchaftlichen Ge 
noſſenſchaften ber arbeitenden Klaſſen in England, Frankreich und Deutihland, Zeitſcht 
für gef. Staatswiſſenſch, 1859, S. 277. Derf., Das Genoſſenſchaftsweſen und die 
ländlichen Taglöhner, Norbhaufen 1863. 

Bei Gelegenheit der Erwähnung der focialen Selbfthülfe fol zugleich auf eine 
verwandte erfreuliche Erjcheinung hingewiefen werben, welche ſich darin zeigt, daß die 
Theilnahme für die Lebensverſicherung in Deutichland ftark im Zunehmen be 
griffen ift, wie folgende Überficht ergibt: 


Jahr — Neuer Zugang im Laufe des Jahres Beſtaud am Ende des Jahres 
"188 mit mit 

1857/19 13601 Berfonen u. 13514540 Thlr. 81348 Berfonen u. 90251601 Thk. 
1858/20) 14645 ,  „ 16382098 „ | 90128 ,„  „ 200681100 „ 
1859/20 13122 „ „14491114 „ 1101758 „110471901 „ 
1860/24 24730 ,„ „24925002 „ 1129589 „ „137542277 „ 
1861)251 35246 „  , 28535904 „ 1152121 „ „154666745 „ 
1862|26) 42209 ,„,  , 35621323 „ |183812 „ „176607616 „ 
1863|27| 47368 ,, 4 43563903 „ |194818 „  „ 203306768 „ 
1864 271 55357 ,„  ,‚ 50649634 „ 123099  ,„ „234939744 „ 


Eine vermehrte Theilnahme an ber Lebensverficherung tritt immer ba ein, im 
bie Sorge für Andere im Gegenfat gegen rüdfichtslofen Egoismus fich geltend macht 
Man hat daher mit Recht aus ber bedeutenden Zunahme, wie fie ſich aus vorſtehende 
Überficht ergibt, gefolgert, daß im Deutichen Volle ein Reichthum an den Tugend 
vorhanden ift, auf deren Übung die Benugung ber Lebensverſicherung beruht. Die 
Tugenden find die Opfertilligkeit für Andere, bie werkthätige Liebe zu denen, melde 


uns nahe ftehen, und ber darin wurzelnde Sinn für häusliche Orbnung und Spar 


famteit. 


wichtigſten nationalöfonomifchen Fragen gebracht, und dieſe ift noch heute im Zuſammen 
bange mit der Drganifation des Credits überhaupt Gegenftand vieljeitiger Discuſſion 
Es können bier nicht literarische Gontroverfen und praltifche Erfahrungen über die 
Frage detaillirt werben, ſondern gs follen nur die weſentlichſten Punlte herausgegrifien 
werden. Dbenan fteht die Frage: Bankfreiheit oder nicht? em Thema, melde: 
in dem auch blonomiſch höchſt centralifirten Frankreich in jüngiter Zeit lebhaften Stweii 


Die Krifis bes Jahres 1857 hat die Bankfrage auf die Tagesordnung be | 
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berborgerufen ıhat. Von ber einen Seite wird hervorgehoben, daß das in der Neugeit 
allenthalben ſiegreich durchgedrungene Princip ber freien Eriwerböthätigfeit auch auf 
das Banfgewerbe ausgedehnt werden müſſe; während man fi) auf Seite der Gegner 
ver Bankfreiheit darauf beruft, daß bie Gejchäftsthätigkeit einer Bank, namentlich wenn 
fie Noten semittirt, von dem gewöhnlichen Gejchäftsbetriebe zu fehr verſchieden fei, als 
daß in beiden Fällen biefelben Gründe fi als ftichhaltig ermweifen fünnten. Man 
behauptet, daß das Recht einer Bank Noten zu emittiren bei ber Einführung der 
Bankfreiheit eine Notenüberſchwemmung herbeiführen werde; während von der andern 
Seite die Möglichkeit einer folchen Überſchwemmung geleugnet wird, teil die Bant- 
noten ihrer Natur nach ſich nur fo lange im Verkehr erhalten fünnten, als Nachfrage 
nach ihnen befteht, und weil fie vom Verkehr ausgeftoßen würden, wenn berfelbe fie als 
Verlehrsmittel nicht mehr brauche. Es wird auf den großen Unterfchied zwiſchen ber 
Emiffion von Papiergeld und Banknoten hingewieſen, der darin liegt, daß der Staat, 
wenn er Papiergeld, befonders uneinlösliches, ausgibt, dafür feine Werthe in Händen 
babe, während die Bank, welche Noten emittirt hat, Forberungstitel über an fie noch 
zu leiſtende Bahlungen befist, weil ja die Vermittelung von Darlehen gerade ben 
Hauptziel der Notenauögabe bildet. Hiermit find die Anfichten eng verfnüpft, bie 
über dad Maß der Staatsauffiht über das Bankweſen beftehen. Während von ber 
einen Seite die Beitimmungen des Hanbelgrechtes in Verbindung mit wenigen gene= 
rellen Beftimmungen über da3 Bankweſen von blos formaler Natur für allein zweck— 
mäßig erachtet werden, verlangt man bon anderer Geite eine materielle Staats- 
aufficht im Intereſſe der Noteninhaber, weil dieſe, welche doch in ber That die unver= 
zinslich Darleihenden find, nur in den feltenften Fällen im Stande feien ein Urtheil 
über gute oder fchlechte Gejchäftsführung der Bank fich zu bilden. Je nad) der An— 
nahme des einen oder des andern Princips beantivorten ſich die Fragen, ob es noth— 
wendig ift, daß durch den Staat den Banken beftimmte Geſchäfte zugemwiefen und andere 
ausbrüdlich verboten werben, und ob ein Marimum von Gefchäften und der Modus 
der Gejchäftsführung vorgefchrieben werden fol. Hieran reihen fidh allenfallfige Be— 
ſtimmungen über bie Größe des Bankcapitald und des Reſervefonds, über die Divi- 
dendenvertheilung und die Errichtung von Filialen, über das Verhältniß des Baar— 
borrathes zu den emittirten Noten und den Berbinblichkeiten ver Banf überhaupt ꝛc. 

Das directe Gegentheil ber Banffreiheit liegt in der Conftituirung de8 Mono= 
pol3 einer Bank für einen ganzen Staat. Es ift erflärlich, daß gerabe in einem 
Lande, in welchem ein foldhes Monopol befteht, der wiſſenſchaftliche Kampf für oder 
gegen bie Bankfreiheit am nahbrüdlichiten geführt wird. Die Gegner der Banffreiheit 
find übrigens an fi durchaus nicht identisch mit den Vertheidigern des Monopols; 
denn zwiſchen beiden Extremen liegt das Syftem der vom Staat conceffionirten und 
überwachten Banken; überbies ift eine reftringirte Bankfreiheit, d. i. mit Ausfchluß der 
Freiheit der Notenemiffion, möglih. Die Frage wird hierdurch bedeutend vielfeitiger, 
ald fie auf den erſten Blid erjcheinen mag. Die neueſte praftifche Beranlafjung zur 
wiſſenſchaftlichen Discuffion gab die Vereinigung von Savoyen mit Frankreich, indem 
nun ‚die Frage entitand, ob die Succurfalen und Noten der Banf von Savoyen über 
das ſavoyiſche Gebiet hinaus in Frankreich zugelaffen werben follten. Daran fnüpfte 
ih dann unmittelbar die Fundamentalfrage, ob überhaupt das Privilegium beider 
Banken ‚oder der Bank von Frankreich allein erhalten oder ob Bankfreiheit eingeführt 
werben solle. Die letztere Frage war freilih ſchon im Sabre 1857 der Hauptjache 
nach praftifch entfchieden worden, indem durch bad Bankgeſetz vom 9. Juni das Pri- 
bilegium .dver Bank von Frankreich, welches bis zum Jahre 1867 gefetlich beftand, bis 
zum 31. December 1897 verlängert wurde. Unter, den Bertheidigern des Monopols 
der Bank ‚von Frankreich fteht von wiſſenſchaftlichen Celebritäten Wolowſti oben an. 
Er ‚gründet feine Anihauung auf, die Geldeigenichaft der Banknote und will demgemäß 
Ginheit ‚ber Notenemiffion, meil die Gefammtheit ein mejentliches Intereſſe an ber 
Einheit und Sicherheit des Geldes habe; bezüglich der andermweitigen Bankoperationen, 
infofern fie außerhalb der Notenemiffion ftehen, erklärt er ſich für freie Bewegung. 
Die bedeutendften Gegner Wolowſti's find M. Chevalier und GCourcelle-Seneuil, die 


= 
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fi für unbefchränfte Bankfreiheit und bemgemäß gegen ba3 Monopol ber Bank ton 
Frankreich erflären. Vergl. Mannequin, De la libert des banques, im Journ. des 
Econom., Janv. 1864; Wolowſti, Question des banques, daſ. Fevrier 1864; Gour- 
celle-Seneuil, De la libert€ des banques, baf. Mai 1864; Michel Chevalier, Question 
des banques, Daf. Mars 1864; Victor Bonnet, La liberte des ues d’&mission 
et le taux de l’inter&t, in Revue des deux mondes, Janv, 1864; 2. de Lavergnz, 
La banque de France et les banques departementales, daſ. Avril 1864; D’Eid- 
thal, De la monnaie de papier et des banques d’&mission, Paris 1864; Wolowſt, 
La question des banques, Paris 1864. 

Über Bankweſen und die Bankfrage überhaupt vergl. Hübner, Die Banken, Leipzig 
1854; Wagner, Beiträge zur Lehre von den Banken, Leipzig 1857; M. Mobl, 
Bankmandver, Bankfrage und Krifis, Stuttg. 1858; v. Hod, Öffentlide Abgaben 
und Schulden, Stuttg. 1863; Toofe, History of prices 1793— 1857, überjegt von 
Afher, Dresd. 1858 f. 2 Bb.; Macleod, Theory and practice of bank; Mc. Eullod, 
Geld und Banken, aus dem Engl. von Bergius und Tellkampf, Leipzig 1859. 

Die Patentfrage wird feit bem Jahre 1862 in England, Frankreich und 
Deutſchland Iebhaft digcutirt, und zwar haben diejenigen, welche die Abjchaffung ber 
Patente verlangen, das Übergewicht erlangt. Während auf dem Gebiete der Wiſſen— 
haft und Kunft gerade die Neuzeit in Theorie und Praris einen wirkſameren Schuß ber 
geiftigen Erzeugnifje anftrebt, zeigt ſich alſo auf gewerblichem Gebiete die entgegengejest: 
Tendenz. Es läßt ſich hiernach ſchon von vorneherein erwarten, daß es nicht theo- 
retifche Abftractionen waren, welche die Antipatentbervegung hervorgerufen haben. Dem 
Princip nah find vielmehr Alle darüber einig, daß es gewiß höchſt wünſchenswerth 
wäre, wenn dem wirklichen Erfinder eine Vergeltung für feine in der Erfindung 
liegende geiftige Production zu Theil würde; aber die Erfahrung hat gelehrt, daß die 
Privilegien und Patente diefen Zweck nicht erreichen, daß fie vielmehr überall, wo f 
gefeglich beftehen, Veranlafjung zu den gröbften Mißbräuchen und Erſchwerungen bes 
Betriebes geführt haben, fo zwar, baf die Vergeltung, welche dem Erfinder gebührt 
hätte, einem Dritten zugefallen ift, der enttveber die Erfindung fich direct aneignete 
oder dem wahren Erfinder nur die Wahl zwifchen einem langwierigen und foftfpieligen 
Procek oder einer Abfindungsfumme ließ. Es eriftiren nämlich beſonders in England 
Individuen, die ein einträgliches Gejchäft daraus machen irgendwelche Patente entweder 
jelbft zu nehmen, oter billig zu kaufen und dann ‘eben, der für irgend eine ähnliche 
Erfindung ein Patent gelöft hat, mit Proceß zu bedrohen. Ferner zeigte es fich, dat 
die Erfinder auch oft ohne Dazwiſchenkunft unreblicher Abfichten von anderer Seite 
an der Nutbarmadhung ihres Patentes gehindert find, weil e8 ihnen am nötbiaen 
Capital fehlt, ja daß die Erfinder gerade ber michtigften Neuerungen oft gar nid: 
daran denken ein Patent zu löfen. Die Mißbräuche find felbftverftänblih da am 
größten, wo, wie z. B. in England, das bloße Anmelbeverfahren ohne VBorprüfung 
darüber befteht, ob die Erfindung wirklich neu ift und ein Patent verdient. Der beit 
eingerichtete Manufacturbetrieb, bei welchem nie an die Verlegung eines fremden Er: 
findungsrechtes gedacht worden ift, ift jeden Augenblid dem gerichtlichen Angriffe eines 
obfeuren Patentinhabers blosgeftelt. Wo aber ein Vorprüfungsverfahren angeordnet 
ift, da wird der Prüfungscommiffion eine Aufgabe zugemuthet, die fie unmöglich Löjen 
kann; die Klagen über ungerechtfertigte Zurückweiſungen werben nicht ausbleiben, und 
bezüglich der patentirten Erfindungen beftehen die beregten Mißſtände in um fo größeren 
Maße, ald die Patentinhaber fih um fo ficherer fühlen. 

Solde und ähnliche Erwägungen haben ein eindringliches Verlangen nad) gän, 
licher Abſchaffung der Patente hervorgerufen. Man bat dabei öfter daran gedacht an 
Stelle der Erfindungspatente für wirklich bedeutende Erfindungen Nationalbelohnungen 
zu verleihen; aber die allgemeine Anerfennung des Princips fcheiterte ſchon an ker 
Unmöglichkeit der richtigen Beftimmung des Werthes einer Erfindung, namentlich bevor 
fie längere Zeit hindurch angewendet worden ift. Man ift daher im Allgemeinen aud 
bon dem Syſtem ber Nationalbelohnungen zurüdgelommen und verlangt vollftändig 
Abſchaffung der Patente, indem man namentlich hervorhebt, daß wohl noch niemalä 
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eine wirlich epochemachende Erfindung wegen der Ausfiht auf Patentirung berjelben 
gemacht worden fei, und daß daher auch nad) Aufhebung des Patentſchutzes die In— 
duftrie Feine bedeutende Erfindung werde entbehren müffen. 

Der gejeglichen Abſchaffung des Patentſchutzes ftehen freilich erhebliche Bedenken, 
namentlich im Hinblid auf die bereit3 ertworbenen Rechte, entgegen. Eine Wirkung 
der wiſſenſchaftlichen Discuffion der Frage ift jedoch darin zu erkennen, daß eine Ab- 
neigung wenigſtens gegen eine Verſchärfung des Patentſchutzes ſich zu zeigen beginnt. 
So verfagte 3. B. die preußische Regierung im December 1863 am Bundestag den 
Gommiffionsentwürfen für eine gemeinfame deutfche Patentgefeggebung die Zuftimmung, 
weil das Princip des Anmeldeverfahrens, an Stelle des bisher in Deutichland vor— 
berrfchenden Prüfungsverfahrens, eine Erweiterung des Patentſchutzes in ſich ſchließe, 
in England und Frankreich aber, wo das bon ber Commiffion empfohlene Princip 
in Geltung ftehe, gerade von den praktiſchen Kreifen her eine Beſchränkung, zum Theil 
die völlige Befeitigung des Patentſchutzes erftrebt werde. 


Güterprodnetion. 


Bezüglih der Production bes Bergwerks- Hütten- und Salinen- 
betriebes gab es in ben Staaten des Deutſchen Zollvereing für 1863: 




















1. Gruben: 
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Latus |4149]507415750 
| 2. Hütten: 















Duantım Ouantnm 
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28 | Production. 38 | Production, 
j kai Bollcentner. we . Zolleentner. 
Gien: Transport 1043 27070558 
Roheiſen ...... 307| 14611477) Stahl ....... 155 1052767 
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BER ae 237) 2584148" SKaufblei....... 14 661412 
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Latus 11043] 27070558 Latus 1262 28954657 
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Latus 11380] 30568722 


3. Salinen: 
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Latus | 8272629 Summa | 90] 8601102 
Fakt man Gruben, Hütten und Salinen zufammen, fo vertheilt fich die Production 
folgendermaßen in den einzelnen Staaten: 
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Jolleentner. 












reußen . 2...» . . [3170435958978 Transport |4898)524 168509 
Anhalt: Deffau:Köthen.. | 111 5610156 | Württemberg... .... . 2099058 
Anhalt-Bernburg ... | 181 30427311 Baden... ...... 1045357 
0 1 27687 | Rurfürftenthum Heflen. 6114604 
Waldeck und Pyrmont . 7 15120 | Größherzogthbum Hefjen 2069121 
Zurembug ....... 19| 8063400 1 Thüringen ....... 4746692 
Sahernn 687) 9834410 | Braunfhweig ..... 3231014 
Sadien ........ 711) 48761809 | Divenburg . ... :.. 264839 
Hannover ....... 12422623! Nafau .. 22000. 7836616 
Hannover⸗ Braunſchweig⸗ | Frankfurt a. M..... — 

ſche Communionbergw. 431595 


Latus 4898524168509 Summa 6322155 1575810 


Es ſollen dieſe Zahlen einer Vergleichung mit den Reſultaten des Bergwerls 
Hütten und Salinenbetriebes im Jahre 1860 unterzogen werden, weil bie Verände 
rungen, welde innerhalb der brei Jahre 1860—63 eingetreten find, von genügenber 
Bedeutung find, um daraus bie hauptſächlichſten öfonomifchen Wandlungen zu erfennen, 
welche in dieſem Betriebe vorgegangen find. Faßt man zunächſt die Gefammtproduction 
ber Bergwerle, Hütten und Salinen ins Auge, fo findet man, daß im Jahre 1860 
auf 7225 Werfen 406053426 Zolletr., im Jahre 1863 dagegen auf 6322 Werfen 
551575810 Solletr. producirt wurben; bie Zahl der Werke hat ſonach um 12, Proc 
abgenommen, während die Production um 35,, Proc. zugenommen hat. Diefe Zahlen 
drüden ganz deutlich das Umfichgreifen des Großbetriebes aus, welches bas Eingehen 
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bieler Heiner Werke veranlaft. Der Grofbetrieb, welcher bei größerem Gapitalvorrath 
alle Erfindungen der Technik benugen Tann, überflügelt den Kleinbetrieb und wird 
dabei durch die ftete Zunahme wohlfeiler Communications» und Transportmittel unter: 
ftügt, welche feinen Markt zum Nachtheile des Nleinbetriebes vergrößern. Bon aufer- 
ordentliher Bedeutung war in dieſer Beziehung die Erniedrigung der Eifenbahnfradhten, 
inöbefondere die Einführung des Pfennigtarifes (1 Pfennig per Gentner und Meile), 
melde in der neueren Zeit faft auf allen Eifenbahnen durchgeführt wurde und welche 
beiſpielsweiſe bewirkt hat, daß die Ruhrkohle in Berlin mit der englifchen Kohle in 
fiegreiche Concurrenz zu treten vermochte. Eines der glänzenbften Beifpiele des großartigen 
Betriebes metallurgifcher Induſtrie ift die Krupp’ihe Gußftahlfabrit in Efien, 
weiche den Ruhm der Überlegenheit über alle Concurrenz behauptet. Ein Blick auf 
die Enttvidelung dieſes Gtabliffements ift am geeignetften ein anſchauliches Bild der 
oben erwähnten Bunahme des Grofbetriebes zu geben. Der Betrieb diefer Fabrik 
tellte fih nad dem Jahresbericht der Handelskammer für den Kreis Eſſen für 1864 fo: 










Franedrı Dampfmaiginen. | Dampffämmer. | gm. — 
SH | Lnen⸗ een. Gußftaht. 
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2750000 
800 4500000 
950 5750000 






1854 4 134 

1855 | 150 5 

1856 | 150 7 334 34 | 100 
1857 | 161 7 334 34 | 102 980 | 6800000 
1858 | 161 12 475 7 334 45 | 105 | 1000 | 7000000 
1859 | 161 12 475 9 411 45 | 116 | 1500 | 7500000 
1860 | 161 17 11 45 | 126 | 1800 | 8000000 
1861 | 161 31 12 49 | 179 | 2136 | 10000000 
1862 | 161 32 14 49 | 203 | 2400 | 13000000 
1863 | 195 65 | 1083 | 24 | 1449 70 | 274 | 5500 | 25000000 


1864 | 350 136 | 3160 | 34 | 1499 110 508 | 6600 | 54000000 


Geht man in der Vergleihung des Bergwerks-, Hütten und Salinenbetriebes in 
den Jahren 1860 und 1863 auf einige Productiongzweige näher ein, fo findet man 
folgende hauptſächliche Nefultate: die Steinfohlenproduction hat fih bon 247 auf 
338 Mil. Ctr., und die Braunfohlenförderung von 88 auf 109 Mill. Etr. gehoben; 
an Eifenerz wurden im Jahre 1860: 28, im Jahre 1863: 47 Mill. Ctr. geförbert. 
Die Zunahme der Förderung beträgt ſonach bei diejen drei Productionszweigen zufammen 
131 Mil. Etr., während die Gefammtzunahme beim Bergwerksbetrieb überhaupt 
133 Mill. Ctr. beträgt, da diefer von 376 auf 509 Mill. Etr. geftiegen ift. Beim 
hũttenbetrieb zeigt fich eine Zunahme der Gefammtproduction von 23 auf 34 Mil. Ctr.; 
auch die Zahl der Werke hat, wenn auch nicht in gleichem Maße, zugenommen, nämlich 
bon 1589 auf 1775. Beim Salinenbetrieb zeigt fih eine Zunahme von 6,580,593 Ctr. 
auf 8,601,102 Ctr.; die Zahl der Werke dagegen ift von 154 auf 90 gefallen. 

Bezüglich der landwirthſchaftlichen Production kann man nicht einen 
ähnlichen Überblid über das Duantum der Production geben, tie beim Bergbau, 
Hütten= und Salinenbetriebe, denn obgleich die Statiftif innerhalb der letzten 10 Jahre 
auh auf diefem Gebiete Nambaftes geleiftet bat, fo geftatten doch die verfchiedenen 
Tublicattonen über landwirthſchaftliche Statiftit noch nicht eine genügende Zufammen- 
ſtellung und Vergleichung. Vor Allem ift eine Thatfache hervorzuheben, welche feit 
dem Jahre 1857 don großem Einfluffe auf die öfonomifchen Bedingungen ber land- 
wirthſchaftlichen Production ift, nämlich der feit Mitte der fünfziger Jahre fucceffiv 
eingetretene Abſchlag der 'Getreidepreife. Für die landwirthſchaftliche Production 
im Mitteleuropa tft aber im’ Ganzen und Großen die Getreibeerzeugung am wichtigſten, 
weshalb es matütkich ift, daß in ihre Gefammtheit eine Anderung im Preife dieſes 
Productes tief eingreift. Die lange Dauer der gegen die erfte Hälfte ber fünfziger 
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Sabre bedeutend niedrigeren Oetreibepreife mußte ſchließlich einen nachtheiligen Einfluß 
auf den landwirthſchaftlichen Betrieb äußern, ber fi ſchon gegen Ende bes Jahres 
1864 da und dort faft zu einer landwirthſchaftlichen Krife fteigerte. Der allgemeinen 
Tendenz der Erniebrigung der Getreidepreife ftehen freilich einzelne locale Theuerungen 
von großer Ausdehnung entgegen, fo beiſpielsweiſe der Nothftand in Ungarn im Jahr: 
1863. Die nationalökonomiſch interefjante Frage ift nun die, woher es kommt, daß 
eine folche Iocale Theuerung auf dem Weltmarfte feine bedeutenden Erhöhungen der 
Preife herbeigeführt hat. Zur Beantwortung diefer Frage ift e8 nothwendig, auf di 
nationalöfonomifhen Bedingungen der Preisbildung zurüdzugreifen. Angebot un 
Nachfrage beftimmen allerdings den Preis, aber die Nachfrage muß auch eine wirkſam 
fein, d. 5. ed darf nicht an der Zahlungsfähigkeit der Nachfragenden mangeln. Ein 
Nachfrage ſchlechthin ohne diefen Hintergrund ift auf dem Weltmarkte null. Die Ja: 
lungsfähigkeit der Nachfragenden beftimmt fi aber auf bie Dauer nur nad der 

Quantität der GCapitalnugungen und Xrbeitsleiftungen aller Art, welche fie dem An: 
gebot des begehrten Gutes entgegenzuftellen vermögen. Gapitalarmuth und Mangel an 
intenfiver Arbeitzleiftung madt ein Volk relativ zahlungsunfähig, jelbft wenn das 
Angebot ſich nicht vermindert. Diefe Erjcheinung muß um fo intenfiver zu Tage treten, 
je größer die Solidarität der öfonomifhen Intereflen in Folge der Erleichterung des 
Maarentransportes wird. Das Gut, melches vielleicht im eigenen Lande erzeugt it, 
wendet fi dem zahlungsfähigeren Begehrer zu, und troß der Ausfuhr von Getteide 
fann im Inland Noth berrichen. So fcheinen in der That die oben beiſpielsweiß 

berührten Berhältniffe in Ungarn zu fein, und man wird faum irren, wenn man | 
fagt, daß nicht der Mangel an Angebot, fondern der Mangel an wirkſamer Nachfrage 
den Nothftand herbeigeführt hat. — Sehen wir jedoch nunmehr von folchen localen 
Erſcheinungen ab und fafjen wir die ökonomiſchen Wirkungen des Fallens der Getreib:- 
preife näher ins Auge. Der Lanbwirth, welchem auf die Dauer für fein Getreide 
nur ein niebriger Preis gezahlt wird, wird, wenn er die genügende Intelligenz befist, 
darnach trachten dem Bau von Handelsgewächſen und der Viehzucht größere Aut 
merffamfeit zu fchenfen. Aber nicht überall findet fi) die genügende Intelligenz, freilich 
es geftatten auch nicht überall die Iocalen Berhältniffe einen ſolchen Wechjel in der 
Betriebsart; oft erfcheint es auch zweifelhaft, ob der erwartete Getwinn dem Rific 
bei der Betriebsänderung entſprechen wird, und noch öfter fehlt es an Capital hierzu 
Es wird daher nach wie vor der Getreidebau im Ganzen nicht befchräntt; der Lanı: 
wirtb hat daher eine andauernd niedrigere Nente; fein Credit wird baburd ver: 
mindert und es tritt das ein, was man eine landwirthſchaftliche Krife nennt. Ja 
folden Perioden wird dann das Verlangen nad) einer Reorganifation des landwirtd- 
ſchaftlichen Credits laut. Dieſe Erſcheinung hat ſich denn aud in ber neueren Jet 
gezeigt. Allenthalben wurde geflagt, daß es dem Landwirt) am nöthigen Capital 
fehle, man juchte daher durd eine Concentrirung des Angebots und der Nachfrage 
nad Gapital in großen Creditanftalten, namentlich durch Pfanbbriefemiffton, z 
helfen. Unter den in der neueren Zeit in Deutichland entitandenen Landwirthſchaft 
lichen Greditanftalten find hervorzuheben: die Greditanftalt Ceres, gegründet 1857 ;ju | 
Berlin; Bodencreditgefelihaft zu Wien 1864; die Hypothelenverſicherungsgeſellſchat 
Vindobona, gegründet 1859; das Pfandbriefinſtitut der bayeriſchen Hypothelen- un) 
Wechfelbant 1864; bie fächfifche Hypothelenverfiherungsanftalt 1859. 

In Bezug auf die Fortſchritte im technifchen Betriebe der Landwirthſchaft ift ver 
Allem die Anwendung landwirthſchaftlicher Maſchinen zu erwähnen, melde in | 
der Mitte der fünfziger Jahre noch fehr fpärlih, im Jahre 1864 dagegen allenthalben 
in Deutichland verbreitet war. Die Landwirthſchaftlichen Vereine, welche fih al 
Mühe gaben der Benugung von Maſchinen durch Ausftellungen, Verloofungen, Ankauf 
vermittlung u. ſ. w. Eingang zu verſchaffen, haben ſich in dieſer — ein de: 
dienft ertworben. Die landwirthſchaftliche Mafchine paßt zwar nicht für den Kleinbefite 
mit zerftüdeltem Grundbeſitz, aber fie erweift ſich als fehr zweckmäßig für ben Grof; 
befiger, und auch Lanbwirthe mit mittlerem Beſitz wußten bie Benugung in vorteil: 
hafter Weife einzurichten, indem entweder mehre eine Mafchine gemeinschaftlich kauften, 
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oder fie bon einem Unternehmer für gewiſſe Zeit mietheten. In öfonomifcher Be- 
ziehung ruft die Anwendung landwirtbichaftlicher Mafchinen vermehrte Nachfrage nad) 
Capital und eine Verminderung der Nachfrage nad) ländlichen Arbeiten hervor. Let: 
teres war um fo willkommener, als man überall über den Mangel an Landbau— 
arbeitern geflagt hatte. 

Weniger zugänglich zeigten fi die Landwirthe den ihnen von ber Wiffenfchaft 
bgeihneten Methoden der Düngung. Man hat daraus oft mit Unrecht den 
Landwirthen einen zu herben Vorwurf gemacht, denn die Theorie, welche für die 
Praris maßgebend fein follte, war und ift felbft noch nicht einig. Gerade in ber hier 
zu beiprechenden Periode war der Kampf der beiden Hauptparteien am ftärkjten. Beide 
ftimmen darin überein, daß dem Boden wiedergegeben werden muß, mas ihm durch 
die Ernten entzogen worden ift, aber fie find nicht einig darüber, welches die weſent— 
lichen Subftangen find, welche miebererftattet werden follen. Die Einen priefen ben 
Stickſtoff als Univerfalheilmittel, die Anderen verlangten den Erfa der Mineral: 
fubftangen, namentlih Kalı und Phosphor. Die letztere Anficht wurde mit großer 
Energie von dem Chemiker v. Liebig, insbeſondere in feinen Chemijchen Briefen (4. Aufl. 
1859, 2 Bd.) und Naturgefegen des Feldbaues aufgeftellt und vertheidigt. Es war 
niht die Aufgabe der Nationalöfonomie die naturwiſſenſchaftlichen Prämifjen diefer 
Theorie zn prüfen, fie hatte nur danach zu fragen, ob und mie es möglich ift die 
Mineraldüngung in die Wirthichaft einzuführen. Die Vertheidiger der Mineraltheorie 
tiefen ziwar auf die bevorftehende Erfhöpfung des Bodens hin und verlangten daher 
fort den Erſatz der entzogenen Mineralfubftanzen ohne Rüdfiht auf die Vergeltung 
der Laften und waren fogar geneigt im Hintergrunde einen ftaatlihen Zwang als 
wünſchenswerth anzudeuten. Hiemit war das nationalötonomifhe Gebiet betreten; 
nationalöfonomifch aber ift die erhöhte Ausgabe auf Düngung nur dann zu recht- 
fertigen, wenn für fie mindejtens Erſatz im Mehrertrag geboten wird. Wenn die Lehre 
bon der Bodenerfhöpfung richtig ift, dann muß der Zeitpunkt heranfommen, in welchem 
diefe Vergeltung gegeben wird, und dann wird die Anwendung der Mineraltheorie aud) 
vielfeitig möglich werden. In Iocalen Verhältniffen findet ſich ſchon jet häufig die 
nöthige Vergeltung, im Großen und Ganzen des landwirthichaftlichen Betriebes mangelt 
diefelbe noch. In diejer Weife haben Nationalöfonomen die Frage der Bodenerfhöpfung 
beurteilt. — Die preußifche Expedition nad) Oſtaſien 1859—61 hat genauere Kunde 
von dem japanefischen Feldbau verfchafft, welcher in der That das Beifpiel eines Be— 
triebes liefert, der jofort dem Boden reichlich wieder erfekt, mas er ihm genommen 
hat. Das Hauptbüngungsmittel find die menſchlichen Ereremente, welche dem Boden 
in flüffigem Zuftande zugeführt werben; der geſammte Feldbau ift in Japan Feld— 
gärtnerei geworden. Vgl. Maron’s Bericht an das Aderbauminifterium in Berlin; 
Hamm, Das Weſen und die Ziele der Landwirthſchaft, 1866. 

Unter den legislativen Erjcheinungen,, die auf die Landwirtbichaft Bezug haben, 
dürften insbefondere die Gefege über die Arrondirung oder Zujammenlegung der 
Grundſtücke zu erwähnen fein: das Badiſche Gejeg vom 5. Mai 1856; das Sachſen— 
Altenburg’sche Gejeg vom 20. April 1857; das Großherzoglich Heſſiſche Geſetz vom 
24. December 1857; das Oldenburgiſche Gejeh vom 27. April 1858; das Gadjen- 
Weimar-Eiſenach'ſche Geſetz vom 15. October 1859; das Bahyeriſche Geſetz vom 
10, November 1861. 

Den Betradhtungen über die nationalölonomische Auffaffung der forſtlichen 
Production wurde in ber Mitte der fünfziger Jahre ein neuer Anſtoß ge- 
geben, als es ſich darum handelte nachzuforſchen, ob und mieferne die fortichreitende 
Entwaldung Himatifche Veränderungen, insbefondere aber große Überſchwemmungen 
veranlaßt babe. Die Sade wurde namentlid in Franfreih und in ber Schweiz 
ernftlih aufgenommen, denn die Überſchwemmungen der Nhone waren die fürchter— 
lichften gewejen. Bald zeigten fich zwei Parteien; während man nämlich feit Moreau 
de Jonnes dem Walde unbedingt einen auferordentlihen Einfluß auf Klima und 
Bodenbeichaffenheit eingeräumt hatte, erhob fich jeßt eine Oppofition gegen diefe Anficht, 
welhe den Einfluß der Bewaldung als viel geringer und nur in localer Beziehung 
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bebeutfam, die allgemeinen klimatiſchen Berhältniffe aber und insbefondere die Regen- 
menge als von dem Waldftand unabhängig erflärte. In Deutidyland blieb im Al: 
gemeinen die Majorität auf Seite derjenigen, welche der Bewaldung einen bedeutenden 
klimatiſchen Einfluß zufchreiben. Die deutſchen Staatöforftverwaltungen mollten ihre 
Anficht hierüber um fo weniger modificiren, als fie felbftverftändlich ein hohes Intereſſe 
an der Erhaltung des gefammten Waldareald haben. Unter ben eigentlich technifchen 
Fragen der Forftproduction, deren Entſcheidung übrigens zugleich von hoher national: 
öfonomischer Bedeutung ift, hat mohl feine zu Iebhafteren Controverfen geführt, alä 
die Frage bes langen ober furzen Umtriebed. Die eigentlichen Nationalöfonomen haben 
fi) meift ferne gehalten von einem tieferen Eingehen in diefe Frage, deren Beant 
mwortung allerding3 von höherer Sachkenntniß abhängig ift, um fo lebhafter ift aber 
der Kampf zmwifchen den Forftleuten felbft; die Staatöforftvertwaltungen plaidiren für 
Hohmwald mit langem Umtriebe, weil nur in dieſem die gröftmögliche und zugled 
befte Holzmaffe erzielt werben könne; ihnen opponiren die Vertreter des Waldfeldbaus 
und diejenigen, melde für die forftliche Production, mie für jebe Production, di 
finanzielle Seite alö die maßgebende anjehen, und demnach den beim Hochwald wegen 
ber langen Umtriebözeiteh fich ergebenden Zinfenverluft in Anfchlag bringen. Aus 
der einfchlägigen Literatur ift beifpielsweije zu erwähnen: Die Forftverwaltung Bayerns, 
berausg. vom Minifterialforftbureau, München 1861; Preßler, Der rationelle Wal: 
wirtb, Dresd. 1858 f.; Allgem. Forſt- und Jagdzeitung von Heyer und Kritiſch 
Blätter für Forft: und Jagdwiſſenſchaft, begründet von Pfeil, fortgefest von Nördlinger 

Für die gewerblihe Production war das bebeutendfte nationalökonomiſde 
Ereigniß der Fortfchritt, welchen die Gewerbefreiheit feit dem Jahre 1860 in Deutſchland 
gemacht hat. Die Wiffenfchaft der Nationalöfonomie, welche ihre Begründung einem Roll: 
verdankt, welches nicht daran dachte bie Freiheit des Erwerbsbetriebes zu beſchränken, batı: 
mit wenigen Ausnahmen von jeher das Aunftwefen für ein Inftitut erflärt, welches unte: 
den veränderten Beitverhältnifjen mehr Schaden als Nugen anrichte. Die Forderungen 
der Wiſſenſchaft blieben jedoch in Deutichland bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts un: 
beachtet. Die erfte Franzöfifche Revolution und in ihrem Gefolge die Napoleon ſchen 
Kriege beachten die Frage für das linke Rheinufer durch Einführung des franzöſiſchen 
Syſtems der Gemwerbefreiheit zu einer rafchen Entſcheidung. Dieſſeits des Rheins 
folgte nur Preußen, indem durch Edict vom 2. November 1810 angeorbnet wurde, 
daß die bloße Löfung eines jährlichen Patentes die Berechtigung zum Gewerbsbetrieb 
enthalten fole.. Bon da an zeigte fich in Deutjchland ein halbes Jahrhundert lang 
auf dem Gebiete der Gefetgebung feine weitere Regſamkeit im Sinne einer freieren 
Entwidlung des Gewerbsweſens. Es traten im Gegentheil in verfchiedenen Staaten 
bermehrte Beichräntungen des Ermerbsbetriebes ein (J. B. Bayer. Geſetz über Anſäſſig— 
machung und Verehelihung vom Jahre 1834). Auch in Preußen wurden durch di 
Verordnung vom 9. Febr. 1849 mehrfache Beihränfungen eingeführt. Um fo lebhafter 
erhob fih in der Mitte der fünfziger Jahre die volkswirthſchaftliche Agitation zu 
Sunften der Einführung der Gemwerbefreiheit. Sie wurde unterftügt von der in diee 
Periode fallenden aufßerordentlihen Steigerung des internationalen Verkehrs. Di 
Marktgebiete der gewerblichen Production wurden, wegen des meift relativ geringeren 
Volumens der Producte, in noch meit höherem Maße erweitert, als dieß bei der Ur— 
production der Fall war. Es galt aljo nunmehr eine weit größere Concurrenz zu 
überwinden, als bisher beftanden hatte, und man glaubte die erfte Vorausſetzung der 
möglichft hohen Concurrenzfähigfeit in der Einführung des freien Erwerbsbetriebes ;ı 
finden. In Verfammlungen und Vereinen, in der ephemeren Tagespreffe und wiſſen 
ihaftlihen Fachliteratur war die Gewerbefreiheit ein Hauptgegenftand ber Beiprechunger 
und Controverjen. Neben einer nüchternen nationalöfonomijchen Betrachtung, welche 
Vortheile und Nachtheile genau zu ſchätzen und abzuwägen verfucht, tauchten nad 
beiden Richtungen hin ertreme Agitationen auf. Hier verſprach man von ber Gewerbe— 
freiheit allein die vollftändige Reorganifation des wirtbfchaftlichen Lebens, auf der 
anderen Seite prophezeite man den bollftändigen Ruin des Gewerbsmannes. Ohne 
bier zu unterfuchen und zu beftimmen, welche von beiben Parteien Recht gehabt bat, 
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fann man auf die Wirkungen hinweiſen, welche die Einführung der Geterbefreiheit 
geäußert hat. Diefe zeigen feine der ertremen PBrophezeiungen erfüllt, am menigiten 
diejenigen, mweldye den Ruin bes Gewerbes vorausfagen wollten. Der wiſſenſchaftlichen 
Agitatton folgte die Geſetzgebung in ziemlich raſchem Schritte. Die Gewerbefreiheit 
wurde eingeführt und trat in Kraft: am 1. Mai 1860 in Öfterreih; am 1. Juni 
1860 in Naſſau; am 4. April 1861 in Bremen; am 23. Juli 1861 in Oldenburg; am 
1. Januar 1862 im Königreih Sachſen; am 1. Mai 1862 in Württemberg; am 
15. October 1862 in Baden; am 1. Januar 1863 in Sachſen-Weimar-Eiſenach, in 
Sacfen-Meiningen, im Fürftenthum Walded ; am 1. Zuli 1863 im Herzogtum Gotha, 
im Herzogthum Coburg, in Altenburg und im Fürftentbum Reuß jüngere Linie; am 
1. Mai 1864 in Frankfurt a. M.; am 1. October 1864 im Fürſtenthum Schwarzburg- 
Rudolſtadt, am 1. Yan. 1865 in Braunfchweig, Gef. vom 3. Auguft 1864. 

In Bayern wurden dur die Gewerbsinftruction vom 21. April 1862 einige 
Erleichterungen gewährt, nachdem die Majorität der Kammer fih damals gegen die 
ejegliche Einführung der Gewerbefreiheit erklärt hatte. Der Grund des Zögerns ift 
bauptfählih in der großen Menge der in Bayern beftehenden realen und radicirten 
Gewerbsrechte zu ſuchen, die von den jetigen Befisern oft um bedeutende Summen 
erivorben erden und überdies nicht felten mit Hypotheken belaftet find. Die Befiser 
biefer Gewerbsrechte verlangen Ablöfung berfelben, welche andererjeit3 die Freunde 
der Gewerbefreiheit nicht zugeftehen wollen. In Ofterreih, wo freilich die Zahl 
der Realrechte relativ viel geringer war, ift durch das Geſetz vom Jahre 1860 eine 
Ablöfung nit zugeftanden worden. 

Bon den zahlreichen und wichtigen techniſchen Fortſchritten im Gewerbsweſen 
handeln oben die Abfchnitte ‚Chemie und Mechaniſche Technik. Alle Verbeflerungen 
der Technik Haben eine hohe volfswirtbichaftliche Bebeutung, denn fie vermindern den 
Betrag der Gegenleiftung, welche derjenige zu bieten hat, welcher durch ein mit ihrer 
Hülfe erzeugte Gut Bedürfniffe befriedigen will; die Zahl der für ein beftimmtes 
Hut zahlungsfähigen Individuen wächſt mit jeder Abnahme der Productionsfoften bei 
diefem Gute. Dieſer Fortfchritt vollzieht fi im Großen freilih langfam und entgeht 
deshalb Leicht dem Auge des Beobachters. Nur wenn weiter bon einander entfernte 
Zeitpunfte verglichen werden, zeigt er fi deutlicher. Wer wird z. B. verfennen 
tollen, daß die Fähigkeit fih anftändig zu Heiden jetzt bei einen weit größeren Quote 
ber Bevölkerung verbreitet ift, ald noch vor 25 Jahren? Wie groß iſt der Fortfchritt 
in der Qualität der Befriedigung des Beleuchtungsbedürfniſſes! Der nationalökonomiſche 
Kern diefes ganzen Yortfchrittes Tiegt in dem einen Gejete, daß bie Verminderung ber 
Productionskoften den Preis des Productes vermindert. Diefem Geſetze zu huldigen 
war die Technik auch in der Hier zu beiprechenden Periode unabläjjig bemüht; die 
Entwidelung der Naturtiffenfhaften und die bis dahin kaum geahnte Ausdehnung 
von Handel und Verkehr Haben gleihmäßig mitgewirkt. Die internationale Sndujtrie= 
amsftellung zu London im Jahre 1862 bot eine vorzügliche Gelegenheit die Re— 
fultate des technifchen Fortſchritts in der ganzen civilifirten Welt zu unterſuchen und 
zu vergleichen. Die Ausftelung währte vom 1. Mai bis 15. November 1862; die 
Zahl der Ausfteller war von England und befjen Colonien 7198, von Frankreich 
und deffen Eofonien 4000, aus dem Deutfchen Zollverein 2875, aus Oſterreich 1410, aus 
andern Staaten 9201; im Ganzen fonad; 24,684, während auf der Barifer Aus: 
ftelung im Jahre 1855 die Zahl der Auöfteller 21,779 und in London im Jahre 
1851 nur 13,938 geivefen war. Über die Londoner Induſtrieausſtellung vergl. bei 
Rentzſch, Handbuch der Vollswirthſchaftslehre; Report of the eommissioners for the 
exhibition of 1862, London 186%; Rapport des membres de la section frangaise 
du jury international sur l’ensemble de l’exposition universelle de Londres, 
publie sous la direction de M. Chevalier, Paris 1862; Ofterreichifher Bericht, im 
Anftrage des Hanbelsminifteriums Herausgegeben unter der Leitung von Arenftein, 
Wien 1863. Man hat mit Recht hervor 5* daß die nationalölonomifchen Zwecke 
ver MWeltausftellungen zweifacher Natur K ‚ und zwar theils inbuftriele, theils mer⸗ 
cantile. In erſter Beziehung bieten ſie, wie ſchon erwähnt, die Gelegenheit den Stand 
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1? 
der Induſtrie eines jeben Landes genauer zu erforfchen; überdies gewähren fie ben 
Beſuchern aus allen Ständen eine großartige Belehrung und rufen einen vortheil: 
haften Ehrgeiz unter den Nationen und den einzelnen Producenten hervor. In mer 
cantiler Beziehung befördern fie bie Vermehrung der Abſatzwege und die Anbahnunz 
bes Freihandels. 

Bei der Aufftelung eines Bildes der volkswirthſchaftlichen Entwidelung des ge 
werblichen Betriebes auch nur in allgemeinen Umriffen darf man auch eine Schatten: 
feite nicht unberührt lafjen, welche freilich nicht durch die wirthichaftlichen Bedingungen 
der Production ſelbſt, ſondern nur durch eine äußere Veranlafjung herbeigeführt wurde, 


die aber die ſchwerſten Folgen für die Induſtrie nach fich gezogen hat — das iſt da 


Drud, der faft auf die gefammte europäifche Induftrie, im allerhöchiten Maße aber 


namentlih auf die Baummolleninduftrie ausgeübt worden ift. Wenn man die deut: 


chen Handelsfammerberichte zur Hand nimmt, fo wird man finden, daß feit dem Jahte 
1862 allenthalben über die nachtheiligen Folgen des Amerilanifchen Krieges für die ein- 


heimiſche Induftrie gellagt wird. Nordamerika war durch feine fteigende Bevölterun 


und durch feinen in noch ftärferer Proportion fteigenden Reichtum einer ber wichtig 


ften Märkte der deutfchen Erportinduftrie getvorden. Der Ausbruch des Krieges bradte 


nicht nur eine Einfchränfung der Confumtion in Norbamerifa, fondern die Annahme 
der Schußzollpolitit in diefem Lande machte überdies die Einfuhr mancher Artifel fait 
unmöglid. Am tiefftgreifenden aber waren die volföwirthichaftlichen Folgen de 


Amerikanischen Krieges für die gefammte Baummwolleninduftrie Europa's. Diefe In: 


duftrie, welche feit Jahrzehnten zu riefigen Dimenfionen angewachſen war, bezog bis 
zum Beginn bes Krieges faft ihren gefammten Robftoff aus Nordamerifa. Mit dem 
Ausbruche des Krieges ſank die nordamerikaniſche Baummollenausfuhr faft auf Nul, 
und ber Preis der Baumtolle ftieg um 400 Proc. England, welches bis dahin den 
bei weitem größten Theil der amerikanischen Baumwolle verfponnen hatte, mußte am 


meiften unter diefen Conjtellationen leiden; auch in Franfreih war die Baummolln: 


inbuftrie an ber untern Seine hoch entwidelt, und bie ſchlimmen Folgen der Baum: 
mwollentrife konnten daher auch bier nicht ausbleiben. Im Jahre 1860, alfo unmittelbar 
vor dem Beginn der Frifis, waren in England 2650 Baummollenfabrifen mit 
440,000 Arbeitern, deren Löhne 11,500,000 Pfb. Sterl. betrugen. Es waren im 
Ganzen über 30 Mil. Spindeln und eine Mafchinerie von 300,000 Pferbefraft in 
Thätigkeit; die Production hatte im Jahre 1860 einen Werth von 76 Mil, Pfd. St. 
Im Laufe des Jahres 1861 begann die Preisfteigerung der Baummolle; je ſtärlet 
diefe zunahm, um fo größer wurde der Gewinn, welcher an ben aufgeftapelten Vor⸗ 
räthen von roher Baumtolle gemacht wurde, welche nun fogar ihren Weg mit bebeu: 
tendem Gewinn in anfehnlihen Sendungen nah Nordamerika zurüd machte. m 
Laufe des Jahres 1862 ftieg die Noth der englifchen Baummollenarbeiter, namentlid 
in LZancafhire, aufs Höchſte, fo daß man nicht mehr von einer bloßen Baumtollen 
noth, fondern von einer Baummollenhungerönoth fprah. Im December 1862 waren 
von 472,519 Arbeitern 236,479 oder 50 Proc, vollftändig arbeitslos, 159,074 oder 
34 Proc. arbeiteten die halbe Zeit und nur 77,166- oder 16 Proc. hatten volle Arbeit. 
Im Februar 1863 waren noch 42 Proc. der Arbeiter ohne Arbeit und 30 Pros. 
arbeiteten die halbe Zeit. Unter diefen traurigen Berhältniffen wurden bie gering: 
fügigen Erfparniffe der Arbeiter voljtändig aufgezehrt, und darnach floß ben meiſten 
nur !, ihres früheren Einkommens an Unterftügung zu. Die Ausgaben der Hülie 
comite's waren enorm; die gefammte MWochenausgabe berjelben betrug im Decembr 
1862: 46,356 Pfd. St. England hat fi) in diefer Zeit der Baumwollennoth burd 
großartige Privatmilbthätigleit ein ſchönes Denkmal gefegt. Der Einfluß der Theurung 
der Baumwolle auf den Verbrauch berjelben zeigt fih für England in folgenden 
Zahlen. Der Verbrauch per Kopf betrug im Jahr 1843: 23,, im Jahre 1853: 
27,0; 1859: 36,,; 1860: 39,4; 1861: 32,,; 1862: 10,5; 1863: 13,, Pfund, — 
In Frankreich fhägte man im Jahre 1860 die Zahl der Baummollenfabriten auf 
1759 mit einer Mafchinerie von 26,035 Pferbefraft und etwa 6 Mill. Spindeln. 


Die beiden Haupteentren der Baumtolleninbuftrie find die untere Seine und ber Ober: 
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then; dort zählte man im Jahr 1859: 675, beziehungstossse 72 Fabriken mit 
1,474,491,, beziehungsweiſe 1,097,642 Spindeln. Die Zahl der Arbeiter, die bon 
der Baummwolleninduftrie lebten, betrug im Jahre 1861 mit Einfluß der Familien 
370,000. Man nimmt an, daß im Verlauf der Krife etwa %/, hiervon entlafjen 
wurden. Die Noth war in Franfreih um fo empfindlicher, als die Fabrifanten feinen 
jo bedeutenden Gapitalbefig tie die Engländer hatten, um auch ohne Aufträge eine 
Zeitlang fortarbeiten zu können, und weil biefelben nicht nur gegen die Theurung 
des Robftoffs, fondern auch gegen die englifche Concurrenz in den Fabrikaten zu 
fimpfen hatten, deren Einfuhr im Jahre 1862 etwa 20 Mill. Fred. betrug. Zu 
Anfang des Jahres 1863 ſchätzte man die Zahl der Arbeiter, welche volle Arbeit, jedod) 
ju berabgefegtem Lohn hatten, auf 101,676 ober 27 Proc., die der Arbeiter, welche 
nur die halbe Zeit arbeiteten, auf 110,408 oder 30 Proc. und die Zahl der Arbeits: 
lofen auf 157,879 oder 43 Proc. Der Berluft an Arbeitslohn für ein Jahr wurde 
auf 107 Mil. Fres. geſchätzt. Vergl. Arnold, The history of the cotton famine, 
Jahrbücher für Nationalölonomie und Statiftif II. ©. 304; 2egoyt, La crise 
eotonniere, Journal des Economistes 1863. 1. ©. 425. 

Es ift zuletzt noch auf die bedeutenden Veränderungen binzumweifen, welche das 
Steigen der Baummollenpreife und das Ausbleiben der Zufuhren aus Norbamerifa 
in der Vertheilung der Baummollencultur hervorgebracht hat. Bis zum Jahre 1861 
war für den europäifchen Markt lediglich die amerikanische Zufuhr von Bedeutung; 
dad bebeutende Steigen der Preife legte eine Prämic auf die Zufuhr aus andern 
Sändern und machte auch ſchlechtere Baummollenjorten als die amerifanifche concurrenz- 
fähig. So ftieg z. B. der Verbrauch der indiihen Baumwolle in England von 
134,742 Ballen im Jahre 1853 auf 697,862 Ballen im Jahre 1862; bie englijche 
Zufuhr aus Agypten hob fih im Jahre 1852 auf 183,000 Ballen. China und 
Auftralien führen jet Baumwolle nad Europa, in Kleinafien, am Cap der guten 
doffnung, in Südamerika, Algier, Griechenland, Portugal, in der Türkei und Italien 
bt fih die Baumtoollencultur. Ob diefe Veränderung von bleibender Dauer fein 
verde, hängt von der definitiven Löfung der Sklavenfrage in den Sübftaaten und 
Enge die Baumwollencultur in gleicher Ausdehnung durch freie Arbeiter 
u en ab, 


Gäüternmtanjd. 


Der Abſchluß des Parifer Friedens am 30. März 1856 hatte in das Berfehrs- 
eben neuen Schwung gebracht und die Ausnahmemaßregeln befeitigt, welche der Krim- 
rieg beranlaßt hatte. Insbeſondere hatte fich der Parifer Congreß durch die michtig- 
en Punkte des Seerechtes um Handel und Schifffahrt ein bleibendes Berbienft 
mworben. In vielen Staaten zeigte fi Neigung zu einer freieren Hanbelspolitif, 
Im 14. März 1857 wurde ein Vertrag über die Ablöfung des Sundzolles 
bgefchlofjen zwiſchen Dänemark einer- und Preußen, Ofterreih, Belgien, Frankreich, 
ngland, Hannover, Medlenburg, Schwerin, Oldenburg, Holland, Rußland, Schweden 
nd Norwegen und den Hanfeftädten andererfeits. Nach diefem Vertrage dürfen vom 
. April 1857 an feine Zoll-, Tonnen=, Feuer-, Leuchtthurm-, Balen» oder irgend 
ndere Abgaben von Schiff oder Ladung von den aus der Norbfee nach der Oſtſee 
ver umgekehrt fi} begebenden, durch die Belte oder den Sund gehenden Schiffen 
boben erden, gleichviel ob fie nur durch die bänifchen Gewäſſer fahren, ober ob 
weumftände irgend welcher Art oder Handelsgeſchäfte diefelben nöthigen dort anzu— 
gen ober einzulaufen. Zur Entſchädigung erhält Dänemark eine Totaljumme von 
),476,325 Rıgsdaler von den mit ihm contrahirenden Staaten. 

Über den Münzvertrag der deutfchen Staaten vom 24. Januar 1857 f. Hauptw. 
fünzeonventionen. Außer dem Münzſyſtem, welches dort dargelegt ift, enthält ber 
ertrag noch wichtige Beftimmungen über das innere Regime des Münzweſens, 
‚Ihe beftimmt find die Garantieen zu bilden, durch welche die contrahirenden Re: 
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ierungen ſich gegenseitig, wie der Gefammtheit ihrer Länder, die Erhaltung einer feſten 
Ordnung des gemeinfamen Münzweſens verbürgen wollen. Hierher gebört vor Alm 
die unbedingte Annahme des Grundfates der Offentlichleit im Münzweſen und bie 
Sanctionirung des Grundſatzes, daß dieſes ausſchließlich im Intereſſe des Gemein⸗ 
wohles verwaltet werden fol. Von großer Wichtigkeit find insbeſondere die Beſtim 
mungen über Ausgabe von Papiergeld. Kein Staat foll berechtigt fein Papiergeld 
mit Ziwangscurd auszugeben oder ausgeben zu laſſen, falld nicht Einrichtung getroffen 
it, daß folches jederzeit auf Verlangen der Inhaber gegen vollwerthige Silbermünzen 
umgewechjelt werden könne. (Sm Hinblid auf die öfterreihhifchen Verhältniſſe wurde 
beigefügt, daß bie in biefer Beziehung zur Beit etwa beftehenden Ausnahmen längſtens 
bis zum 1. Januar 1859 zur Abftellung zu bringen feien.) Ferner wurde bejtimmt, 

daß Papiergeld oder fonftige zum Umlauf als Geld beftimmte Wertbzeichen, deren 
Ausgabe entiveder vom Staate ſelbſt ober von anderen unter Autorität deſſelben 
ftehenden Anftalten erfolgt, Fünftig nur in Gilber und in ber gejeglich beſtehenden 
Yandeswährung ausgeftellt werben bürfen. | 

Der durch die Dresdener Allgemeine Müngeonvention vom 30. Juli 1838 m 
Anflug an die Beftimmung des Art. 14 der Zollvereindverträge begründete, di 
Zollvereinsftaaten umfaffende Münzverein befteht als engerer Verein unter den 
contrahirenden Staaten fort. Er erhielt jedoch eine Fortbildung und Ergänzung 
durch die Annahme des Zollpfundes als allgemeines Münzgewicht an Stelle der Köl— 
nifhen Mark, durch die Erhebung des Einthalerftüdes zu einer neuen Vereinsmüng, 
durch die Vereinbarung über eine gemeinjame, von allen vertragenden Staaten. gleic- 
mäßig auszuprägende Handelsgoldmünze unter Verzichtleiftung der Bereinöftaaten ai 
die Ausprägung aller andern Goldmünzen und endlich durch die weitere Ausbildungs 
und Bervollftändigung der Garantien einer gerechten und feften Orbnung bes gemein 
famen Münzweſens überhaupt. 

In gleicher Weife beftehen bie wiederum innerhalb des Münzvereins von 153 
beſtehenden, einestheild die Staaten des bisherigen 14 Thalerfußes und anderntheile 
die des bisherigen 244/, Guldenfußes umfafjenden engeren Dlüngvereine fort. Die 
Staaten des Süddeutſchen Münzvereind haben am 7. Auguft 1858 einen neuen 
Vertrag abgeichloffen, der eine theilweife Abänderung und Ergänzung der am 25. Aus 
1837 gefchlofjenen Convention bezweckte. 

Die Silberausmünzung nad dem neuen Syftem des Münzvertrages bat fid al⸗ 
volllommen zwedmäßig ertwiefen. Die Beitimmungen über Emiffion von Papiergeld 
konnten jedoch in Folge der Mlteration ber öfterreichifchen Finanzen durch den tr 
lieniſchen Krieg bisher nicht vollftändig verwirklicht werden. Durd; eine EL. Dfter. 
Verordnung vom 30. Auguft 1858 mar allerdings beftimmt worden, daß die priw 
legirte Oſterreichiſche Nationalbank vom 1. Auguft 1858 an nur auf Oſterreichiſch 
Währung lautende Noten zu 1000, 100 und 10 fl. ausgeben dürfe und daß ſie wer 
pflichtet fei diefelben jederzeit gegen vollwerthige Silbermünze einzulöfen. Auch wurde 
am 26. December 1858 ein hierauf bezügliches Übereinfommen zwiſchen Staat un 
Bank abgefchloffen. Aber die politiichen Vermwidelungen zu Anfang des Jahres 1859 
und der darauf folgende Ausbrud des Italieniſchen Krieges verhinderten die Aus 
führung diefer Beftimmungen. Nach dem Übereintommen der Oſterreichiſchen Regierung 
und der Nationalbank jollte die Wiederaufnahme der GSilberzahlungen der Banl m 
Jahre 1867 erfolgen. — Über die Unbrauchbarleit und die nothwendige völlig 
Bejeitigung der durch den Vertrag geichaffenen neuen Vereins-Handels-Goldmünze, da 
ganzen und halben Kronen, berrfcht in Deutfchland allgemeine Übereinftimmung 
Schon auf dem erften deutſchen Hanbelstage im Mai 1861 mwurbe die Erfegung de 
Krone durch eine pafjendere Vereinsgoldmünze zur Sprache gebracht. Das reichhaltigfe 
Material über diefe Frage ift gefammelt in der Zufammenftellung der zumeift im Laut 
des Jahres 1864 abgegebenen Erklärungen und Gutachten von 35 deutſchen Handel 
borftänden in Betreff der Goldausmünzung in Deutichland, herausgegeben vom bla 
benden Ausſchuſſe des deutſchen? Handelstages im März 1865, Berlin 1865. 

Die preußische Regierung erachtete die Beftimmungen der Münzconvention übe 
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Ausgabe von Papiergeld nicht für genügend, fondern hielt noch überdies die Annahme 
übereinftimmender Grundſätze über die Emiffion von Geldfurrogaten in ſämmtlichen 
Zollvereinsftaaten für mwünjchenswerth. Sie erließ zu diefem Zwecke im April 1857 
eine Denkichrift an die übrigen Zollvereinsregierungen und lud diefelben zu einer 
Gonferenz; ein, deren Zufammentritt auf Mitte November 1857 anberaumt mar. 
Dieſe Idee, welche Schon im Jahre vorher von der Babdifchen Regierung ausgeſprochen 
borden war, fand bei vielen Regierungen Anklang, Bayern verlangte jedoch die 
Theilnahme Ofterreich8 an der Conferenz, indem es hervorhob, daß diefer Bundesſtaat 
in wichtigen Verfehrsverhältniffen, namentlih durch Zoll-, Poſt- und Telegraphen 
verträge innig mit dem Zollverein verbunden fei, und daß die Beiziehung defjelben 
zur Gonferenz um fo nothiwendiger fei, als diefe im Grunde nur die notbiwendige 
Ergänzung der Münzeonvention vom 24. Januar 1857 fei, an welcher Oſterreich 
theilgenommen habe. In Berlin wurde auf dem Ausſchluß Oſterreichs beftanden, den 
man durch die Ausnahmszuſtände Oſterreichs in Bezug auf Finanz nnd Münzverhält- 
niſſe motivirte, und da auch Hannover, Württemberg, das Kurfürjtentbum Heſſen und 
sranffurt mit der Abgabe beftimmter Erklärungen zögerten, fo fam die beabjichtigte 
Gonferenz nicht zu Stande. Man bat fpäter hervorgehoben, daß es vielleicht zweck— 
mäßig war, daß die Conferenz nicht zu der bejtimmten Zeit (November 1857) ein= 
berufen wurde, weil die außerordentlichen Verhältniffe, welche gerade damals durch 
die Handelstrifis hervorgerufen waren, die unparteiifche Berathichlagung weſentlich 
keinträchtigt haben würden. 

Seit dem Jahre 1857 ift eine großartige Reorganifation nicht blos des europäi— 
ſhen, fondern des gefammten Welthandel dur den Abſchluß wichtiger Handels- 
derträge durchgeführt tworden. Die Grundidee, welcher diefe neuen Handelsverträge 
mtiproflen find, ift die, daß die contrahirenden Theile für jegt und in Zufunft darauf 
beruhten durch Sonderbegünftigungen einzelner Nationen dem Intereſſe ber eigenen 
wie der fremden Bevölkerung zu ſchaden und politiiche Rüdfichten in die Geſetzgebung 
zu miſchen, welche es mit den Bedingungen des internationalen Verkehrs zu thun hat. 
Die Contrahenten räumen fich für den Verkehr der Menfchen mie der Erzeugniffe des 
menihlichen Fleißes gegenjeitig die Rechte der meiftbegünftigten Nation ein. Für 
<dufffabrtöverhältniffe Gleichftellung mit der Nationalflagge, für Zoll: und Handels— 
berbältnifje Stipulirung der Behandlung der meiftbegünftigten Nation ; dies find die 
weſentlichſten Zielpunkte der commerziellen Übereinfünfte. 

Die wichtigften der Verträge, welche in den Jahren 1856 und 1857 in diefer Richtung 
abgeichlofjen oder ratificirt wurden, find folgende: Der Zollverein ſchloß einen Freund— 
ihaftz« und Handelsvertrag mit Perfien am 25. Juni 1857, ferner am 19. September 
iinen Handels- und Schifffahrtövertrag mit der Argentinifchen Conföderation; mit 
Örofbritannien wurde wegen der Handelöverhältniffe mit den Joniſchen Infeln am 
11. November eine Übereinkunft getroffen. Die Hanfeftädte haben ratificirt am 
2%. März 1857 einen Handels- und Scifffahrtövertrag mit Neu-Granada; Frankreich 
m 14. October 1856 den bereits am 17. April 1852 mit Liberia abgefchlofjenen 
Dandelö- und Schifffahrtövertrag, mit Perfien am 14. April 1857, mit Neugranada am 
24, Juli 1857 und mit Honduras am 15. October 1857. Unter den franzöfiichen Ver: 
tägen iſt befonders der am 14. Juni 1857 mit Rußland abgejchlofjene Hanbelsvertrag 
niofern wichtig, als in ihm ſchon mehre Principien durchgeführt find, welche in den 
päteren Handelsverträgen mit England, Belgien u. f. w. zur Geltung famen, jo das 
Recht der Niederlaffung, des Erwerbs- und Hanbelöbetriebes, Aufhebung von Diffe— 
nzialzöllen zwifchen den contrahirenden Staaten, Schu der Waarenzeichen. Bon 
eſonderer Wichtigkeit ift der Sat, welcher fpäter im beutfch-franzöfifchen Handelsvertrag 
» viel Anftoß erregt hat, daß die beiden Contrahenten ſich verpflichten jedes Privile— 
um, das fie irgend einem dritten Staate in Zolle und Handelsangelegenheiten ein- 
äumen, fofort auf den andern Gontrahenten auszudehnen. Am 14. December 1857 
bloß Frankreich ferner mit den Niederlanden eine Handels- und Schifffahrtsconvention. 
Roßbritannien ſchloß einen Handelsvertrag mit Siam am 5. April 1856 (Natif.), 
nd mit Honduras am 27. Auguft 1856, ratifieirt am 25. Auguft 1857. Belgien 
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mit Griechenland am 5. Juni 1856 und mit dem Sönigreiche beider Sicilien am 
23. März 1857; mit Perſien am 31. Juli 1857 und mit den Niederlanden am 
27. October 1857. Oſterreich trat nad) Aufhebung des Zolleinigungsvertrages mit 
Modena und Parma am 15. October 1857 in ein Ähnliches Verhältnis mit Modena 
allein (am 15. April 1859 wieder gelöft) und hat am 7. Mai (ratificit 
am 13. November) 1857 einen Vertrag mit Berfien geichlojien. Rußland hat mit 
Japan am 25. November 1856 (Katif.) einen Grenz: und Handelsvertrag geſchloſſen. 
Bon Schweden und Norwegen ift mit dem Königreich der Hawaii-Inſeln am 6. April 
1855 (Natif.) ein Handels: und Schifffahrtövertrag gejchloffen worden. Sardinien 
ſchloß Verträge mit der Argentinifchen Conföderation am 21. September 1855 (ratıl. 
am 4. September 1856), mit Chile am 6. März 1857 (Ratif.) und mit Belgien an 
10. December 1857. Nordamerika fchloß neue Handelöverträge mit dem Köniareid 
beider Eicilien am 1. October 1855 und mit Brafilien und Uruguay am 4. St: 
tember 1857. 

Auf dem Gebiete der Tarifgefeggebung waren im Jahre 1857 von Bedeu— 
tung der Ruſſiſche Allgemeine Zolltarif vom 28. Mai (9. Juni, 1857, welcher ein⸗ 
Herabfegung der Zölle enthielt. Bedeutender waren die Zollermäßigungen im Nor: 
amerifanifchen Tarif vom 3. März 1857 (gültig vom 1. Juli 1857 an). Auch i 
Belgien wurden durch Geſetz vom 18. December 1857 die Eingangszölle ermäßigt. 

Das wichtigſte und folgenjchwerfte Ereigniß, welches den Handel im Jahre 1957 
getroffen hat, war die gegen Ende des Jahres entitandene Handelsfrifis. Als e 
hereinbrach, folgte die Preſſe ängftlid ihrer Entwidelung, während mannidfaltiz 
Mafregeln fie abzuhalten oder wenigſtens ihre unheilvollen Folgen zu vermindm 
verfucht wurden. Als fie vorüber war, gewann die Wilfenjchaft Zeit fie à 
jtudiren und bie angewendeten Heilmittel zu fritifiren. Jede Krifis läßt ſich define 
als die mafjenhaft auf einmal auftretende Zahlungsunfähigkeit jelbftändiger mwirtbidett 
licher Unternehmer. Allgemeine Krijen, wie die vom Jahre 1857, find die Rüdihlar 
von Perioden allgemeiner Überfpeculation, fie find Störungen des Gleichgewicht: 
zwiſchen Production und Conſumtion, hervorgerufen durch ein Zurüdbleiben des %r 
gehrs und ein Borauseilen des Angebotes. Cine ſolche allgemeine Überſpeculatien 
wird zunächit veranlaßt durch das Sinken des Zinsfußes. In der Periode vor 1557 
war ein ſolches Sinten des Zinsfußes vorzugsweiſe durch die bedeutende Goldeinfuht 
von Auftralien und Californien bewirkt worden, die während der neun Jahre von 
1848 bis 1856 auf 2,088,000,000 fl. gerechnet wird. Die Entdedung der auftı= 
lichen Goldfelder im Jahre 1851 veranlafte jhon im Jahre 1852 eine außerorden 
liche Vermehrung der Auswanderung aus Deutjchland und England und eine be 
tende Steigerung der Waarenausfuhr nad jenem Welttheil. Dieje ftarfen Colt 
zuflüffe machten es möglich, daß die Überjpeculation in der Zeit vor 1857 gröhat 
Dimenfionen annehmen fonnte, als vor früheren Handelsfrifen. Eine tveitere Uriax, 
melche die Intenſität der Handelsfrifen vermehrt, ift das Vorangehen von Mikernia. 
wie jolche in der That in der Periode vor 1857 eingetreten waren. Die Bankftatit 
und die Statiftif des MWechjelumlaufs find im Allgemeinen am geeignetiten das Heu 
nahen einer Krifis erfennen zu lafien. Die Überjpeculation führt nämlich eine beder— 
tende Vermehrung des von den Banken verlangten und gewährten Crebits hate; 
bat fich daher diejer auffallend vermehrt, fo ift eine Krifis zu erwarten. Se ut 
z. B. die Bank von Franfreih im Jahre 1849 Handelswechiel im Betrage ver 
256 Mill. Fres., im Jahre 1857 dagegen im Betrage von 2085 Mill. Fres. escomptn, 
Die Gründung von Credit-Mobilierd hatte überdies die Speculation zu den verid 
denjten Unternehmungen auf dem Gebiete des Credits, des Verlehrs und der Induſte 
gereist. Bei der Gründung diefer Creditinftitute nahm man Anfangs noch Rüchkt 
auf das Gejchäftsbedürfnig des Plates, bald aber ſah man davon ganz ab m 
bedachte nur die Möglichkeit Agio aus dem Unternehmen zu ziehen. Die Sp 
lationswuth ging jo weit, daß Creditgefellfchaften gegründet wurden, die fich aus Mange 
an Geſchäften auflöften, obwohl die Subfeription das Hundertfache des feſtgeſette 
Grundcapitals überftiegen hatte. 
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Die Jahresbotſchaft des Präſidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
ſpricht ſich über die Kriſis folgendermaßen aus: „Es iſt offenbar, daß unſer gegen— 
wärtiges Mißgeſchick lediglich aus unferem ertravaganten und fehlerhaften Syitem des 
Bapiergeldes und Banferedits hervorging, welches das Bolf zu wilden Speculationen 
und zum Spiel in Staatöpapieren verleitete. Dieſe Störungen müfjen in fucceffiven 
Zwiſchenräumen fo lange mwieberfehren, als der Betrag des Papiergeldes, der Bank— 
anleben und des Disconto'3 der Willfür von 1400 unverantwortlihen Banfanftalten 
überlaflen bleibt, die ſchon nad) dem Geſetze ihrer Natur das Intereſſe ihrer Stock— 
holders mehr im Auge haben werden als die öjfentliche Wohlfahrt.“ 

Die Krifis von 1857 hatte die größte räumliche Ausdehnung unter allen Krifen, 
die bisher beobachtet find. Die außerordentliche Vervolllommnung des Verkehrs hat 
eine vermehrte Solidarität der Intereſſen und damit zugleid auch der twirthichaftlichen 
Krankheiten herbeigeführt. Sie nahm ihren Urfprung in Nordamerifa, verbreitete 
ih von da nach England, Hamburg und den Skandinaviſchen Königreichen; fie juchte 
die Haupt und Handelsjtädte von Norddeutſchland, Belgien, Holland, Polen, Ofter- 
reich und Frankreich heim und machte fih jogar in Brafilien, den La Plata-Staaten 
und in Batavia bemerkbar. In den Vereinigten Staaten und Canada ſchätzte man 
die Gefammtzahl der Banfrotte auf 5123 mit einem Paifivcapital von 299,801,000 
Dollars. Innerhalb zweier Monate hatten nicht weniger als 14 große Eijenbahnen 
mit einem Gefammtcapital von 198,800,000 Doll. ihre Zahlungen eingeftellt. Der 
dur das Sinken der Waarenpreife und durch die im Gefolge der Krifis eingetretenen 
Arbeitseinftelungen entitandene Gefammtverluft wird für Nordamerifa auf 500 Mid. fl., 
für Europa auf 750 Mill. fl. geſchätzt. So betrug beifpielsweife die Zahl der erwach— 
jenen Arbeitsfähigen, welche in und außer den Arbeitshäufern der Armenverwaltung 
bon England und Wales zur Laft fielen, am 1. Januar 1857: 139,130, am 1. Ja— 
nuar 16858: 166,604; fie war aljo mährend ber Krijis um 27,474 Perſonen oder 
19 Proc. gewachſen. In England wurde die Gefammtjumme der während der Krifis 
fallirten Handelshäufer auf 600 Mill. fl, geſchätzt; in Hamburg zählte man ungefähr 
150 Banfrotte mit einem auf etwa 200 Mill. Mark Banco gefhästen Schaden. 

Unter den deutfchen Handelsplägen hat Hamburg am meiften gelitten. Die 
Stellung Hamburgs als einer Hauptverbindungsader zwifchen den überſeeiſchen Ländern 
und dem europäifchen Dften, und die in Hamburg aufs Höchſte getriebene Überjpecu- 
latton, beſonders diejenige, welche aus dem Grebitbewilligen felbft einen Hanbelsartifel 
macht, veranlafte das Ausbrechen der Krifis. Der Werth der Einfuhr und Ausfuhr 
jujammen war in Hamburg: 

1852: 764,524,270 ME. Bo. 
1853: 865,558,020 „ „ 
1854: 1,023,697,870 „m 
1855: 1,035,779,790 „m 
1856: 1,268,305,810 „ 

Das Yahr 1856 zeigt ſonach eine Zunahme von 233 Mill. gegen das Vorjahr 
und von 358 Mill. gegen den Durchſchnitt der letzten fünf Jahre, d. i. von 44,, Broc, 
Es war ganz natürlich, daß die in dieſen Zahlen unverkennbar ausgebrüdte Über: 
Ipeculation am Schluß des Jahres den Zufammenfturz herbeiführte. Als Verſuche 
dem Übel zu fteuern wurde ein Garantie-Disconto-Berein und eine Waaren-Vorjhuß- 
tafle gegründet und für die Dauer der Krifis für Zahlungseinftellungen ein bejonderes 
Adminiftrationsverfahren gefeglich eingerichtet. Durchgreifend mar erft die Errichtung 
einer Discontofaffe mit einem Capital von 15 Mill. Mark Beo,, um damit „annod) 
gut erachtete Wechjel“ für Nechnung des Staates zu discontiren. Die öjterreichijche 
Nationalbank lieh hierzu zu 6 Proc. 10 Mill. Mark Banco in Silber. Am 12, Des 
cember wurde jodann im Rath und Bürgerconvent befchlofien die 10 Mil. ME. Bro. 
einer Bertrauenscommiffion, beitehend aus drei Senatoren, zwei Hammerbürgern und 
wei von der Bürgerichaft, zu überantworten, um folde, anftatt für die Discontofafle, 
für dringlichere Hülfsgetwährung an die größten Handlungshäufer, „deren Sturz das 
allgemeine Wohl zumeift gefährden würde,” zu verwenden. Dieſe N waren 
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nicht ohne Erfolg. Der Hauptantheil an der günftigen Wendung ift inbeffen, mie 
Mar Wirth in feiner Geſchichte der Handelskriſen jagt, vorzugsweiſe dem moraliſch 
bebenden Einbrude zuzufchreiben, melden die großartige Hülfe Oſterreichs hervorrief, 
indem die bis zur Niefenfchlange angewachlene Natter des Mißtrauens durch dieſen 
Act wie mit einer Herculesfauft erjtidt wurde und das Vertrauen allmälig wieder 
Boden faßte. Gleichwohl haben die Gegner der Staatshülfe behauptet, durch diefelbe 
jet eine rajche Erholung Hamburgs von dem mwirtbichaftlichen Unfalle verhindert worden. 
Über die Handelsfrifis von 1857 vergl. den Artikel Krifen in Rentzſch' Handwörter 
buch der Volfswirthichaftslehre, Leipzig 1865. 

Der Kern der wiſſenſchaftlichen NRefultate, melde man aus dem Studium der 
Krifis von 1857 zu gewinnen fuchte, lag in der Beantwortung der Fragen : erfleng, 
ob die direct oder indirect verfuchte Staatshülfe ſich als nützlich oder ſchädlich erwieſen 
bat, und zweitens, ob die Krifis Betweismaterial für oder gegen die Abſchaffung von 
ſolchen Geſetzen, welche den Verkehr beichränfen, insbefondere der Wuchergeſetze, geliefert 
bat. In der Beantwortung der erften Frage waren die Meinungen fehr getbeilt; 
bezüglich der zweiten dagegen leitete die entſchiedene Majorität aus den in ber Kriſis 
gemachten Erfahrungen die Nothmwendigkeit der Abſchaffung der Wuchergeſetze 
ab. Was die volfswirthichaftlihe Theorie längft behauptet hatte, war durch die Er: 
fahrung im Jahre 1857 beftätigt worden. Die Wuchergefete, welche eine, wie man 
glaubt, fchädliche Erhöhung des Zinsfußes verhindern jollen, erweiſen fich als unzu: 
länglih und unhaltbar, wenn die wirthichaftlihen Verhältnifje den Zinsfuß fteigern. 
Abgejehen davon, daß die gefetlichen Beftimmungen taufendfah an einem Tage über: 
treten erben, zwingt die Macht der Verhältniffe bei allgemeinen Krifen, wie die vom 
Jahre 1857 mar, zur gefeglichen Suspendirung der Wuchergefege. So wurden fie 
3. B. in Preußen am 27. November 1857 proviforifch für drei Monate, in Bremen 
am 6. Januar 1858 für ein Jahr und in den Niederlanden am 29. December 1557 
aufgehoben. Die Werthlofigkeit eines Repreffivgejeges, welches in demſelben Moment: 
‚definitiv aufgehoben werden muß, in welchem e3 feine größte Wirkung zu äußern berufen 
wäre, liegt auf der Hand. Die definitive Aufhebung der gefeglichen Beſchränkungen des 
Zinsfußes erfolgte in Bremen dur Gejeß vom 27. December 1858, in Sardinien 
am 5. Juni 1857, in Oldenburg durch Geſetz vom 18. Juni 1858, in Koburg durch 
Geſetz vom 10, Februar 1860, in Frankfurt a. M. durch Geſetz vom 4. Februar 
1864, im Canton Bajeljtabt durch Gejeg vom 23. Mai 1864. 

Es war von vorneherein zu erwarten, daß die Folgen der Krifis von 1857 ſich 
längere Zeit hindurch fühlbar madyen würden. In der Zeit vor der Kriſis waren bie 
Waarenpreife durch die außerorbentlihe Anfpannung des Credits weit höher gehalten 
worden, als das wirkliche Verhältnig von Angebot und Nachfrage fie beftimmt baben 
würde. Es war daher eine natürlidye Folge des erjchütterten Credits, daß die Preiſe 
bedeutend ſanken. Diefes Sinfen mußte naturgemäß, nachdem einmal die Krifis ber: 
eingebrochen war, ganz rajch erfolgen. Als Beispiel kann der Londoner Markt dienen, 
two zur Zeit der Krifis bei den bebeutendften Waaren die Preisminderung innerhalb 
weniger Wochen durdfchnittlic 27 Proc. betrug. Das Jahr 1858 war daber für 
die Handelswelt ein Jahr der Baiffe. Im Ausfuhr und im Einfuhrhandel trat die 
in einer Verminderung des Werthes der erportirten und importirten Waaren berbet. 
So betrug 3. B. die englifche Ausfuhr englifcher Producte im Jahre 1857: 122,066,127 
Pfd. Sterl, im Jahre 1858 dagegen nur 116,608,911 Pfd. Sterl. Daß diefe Ber: 
minderung der Krifis zuzufchreiben ift, tritt deutlich bei einer Gliederung der Ausfuhr 
nad den einzelnen Bierteljahren hervor. Es betrug nämlich die erwähnte Ausfuhr: 


1857 1858 
Im erften Vierteljahre 28,827,493 Pfd. Sterl. 23,510,290 Pfd. Sterl. 
„zweiten „ 31,998,888 „ „  29,957,514 „ e 
„ dritten „ 34,820,081 „m  32,842,525 „ y 
„ bierten „ 26,419,645 „u 30,298592 „ 


Im Jahre 122,066,107 Bfo. Sterl. 116,608,911 Pfd. Sterl. 
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Aus diefer Zufammenftellung erfieht man, daß die hauptſächlichſte Minderung in 
bie legten Monate des Jahres 1857 und in das erfte Vierteljahr 1858 fällt, alfo 
gerade in die Zeit,‘ welche unmittelbar der Krifis folgte. In Nordamerika, wo die Über- 
ſpeculation eine unglaublihe Höhe erreicht und wo daher die Krifis auch am furdht- 
barften gewüthet hatte, war der Rückſchlag auf den Handel noch weit empfindlicher. 
Die Ein- und Ausfuhr von New York, welche den größten Theil des Amerikanischen 
Handeld und insbejondere den Handel mit Europa repräfentirt, ergab in den Jahren 
1857 und 1858 folgende Rejultate: 


Einfube. | Ausfuhr. 










1857 1858 





Erfteß Vierteljahr 62,695,000 Doll. 28,218,000 Doll. | 17,847,000 Doll. 12,421,000 Doll. 
Zweites  52,882,000 „  31,788,000 „ 16,604,000 „ 16,159,000 „ 
Dritte8 „ 71,316,000 „  53,360,000 3 | 12,782,000 „  12,954,000 „ 
Vierte8 ,„  30,837,000 „  37’236,000 „ 14,570,000 ,„  12,415,000 „ 


Die Einfuhr in Newyork ift alfo im Jahre 1858 gegen das Vorjahr von 218 
Nil. Dol. auf 151 Mil., die Ausfuhr von 62 Mill. auf 54 Mill. gefallen. Diefe 
Zahlen gewähren ohne weiteren Commentar einen tiefen Einblid in die außerordentliche 
Handelserfhütterung, welche die Krifis von 1857 nach fich gezogen hat. Die Zölle 
bilden die hauptſächlichſte Einnahmequelle im nordamerikaniſchen Budget; mit der 
bedeutenden Abnahme der Einfuhr war daher aud eine große Verminderung der 
Etaatseinnahme aus Zöllen verbunden. Diefe betrug im Nechnungsjahre 1856/57 
(vom 1. Juli 1856 bis letzten Juni 1857) 63,875,000 Doll., im Jahre 1857/58 
dngegen nur 41,789,621 Dol. Zur vollen Würdigung dieſes Ausfalles genügt es 
darauf hinzumeifen, daß das Ausgabebudget von Nordamerifa in der kritiſchen Periode 
id zwiſchen 70 und 80 Mill. Doll. beibegte. In Newyork war der Baarvorrath in 
den Banken, weldyer am 7. Detober 1857 auf 7,800,000 Doll. gefunfen war, im April 
1358 auf 32,000,000 Doll. gejtiegen. Der Disconto war ungewwöhnlidy nieder, und 
doh mar der Handel noch ohne Leben. Die gleiche Erfcheinung trat in England zu 
Tage. Der Barrenvorrath in der Bank von England war von 6,484,000 Pfd. St. 
(18. November 1857) in fünf Monaten auf fait 19 Mill. Pfd. St. geftiegen, der 
Diecontofag war von 10 Proc. auf 2!/, Proc. auf dem offenen Markte zurüdgegangen, 
und doch zeigte der Handel nody feinen Aufihwung. Diefe Thatfache hat klar 
beivtefen,, welche bedeutende Rolle im Handel der moralifche Eindrud und Charalter 
und das darnach fich richtende Vertrauen jpielt. 

Ein für den Schifffahrtöverkehr wichtiger Vertrag ift die am 7. November 1857 
abgejchlofjene und am 9. Januar 1858 ratificirte Donaujdifffahrtsacte zwifchen 
Literreih, Bayern, der Türkei und Württemberg. Die Verhandlungen waren veran- 
laßt worden durch den Parifer Tractat vom 30. März 1856, welcher beftimmt hatte, 
daß die durch die Wiener Congrefacte in Betreff der Schifffahrt auf den Strömen 
feftgeftellten Grundfäte gleichermaßen auf die Donau Anwendung finden follten. Die 
Schifffahrt auf der Donau bis in das Schwarze Meer wird für frei erflärt und alle 
ausfhließlichen Privilegien zur Schifffahrt auf der Donau, ſowie alle derlei Begünfti- 
gungen im Scifffahrtsbetriebe, welche Gejellichaften oder Körperfchaften irgend einer 
Act, oder einzelnen Perfonen bisher zugeftanden haben, find gänzlich aufgehoben; aud) 
jollen dergleichen Privilegien oder Begünftigungen in Zukunft Niemanden ertheilt 
werden. Alle Stapel-, Niederlags:, Umfchlags: und Verfaufsrechte an der Donau 
find aufgehoben. Der Betrieb der Schifffahrt aus dem offenen Meere nad) jedem 
Yandungsplage der Donau, und umgekehrt, fteht den Schiffen aller Nationen frei. 
Der Betrieb der eigentlichen Flußſchifffahrt, melde zwiſchen den Landungsplägen ber 
Donau, ohne das offene Meer zu berühren, ftattfindet, ift den Schiffen der Ufer- 
länder dieſes Stromes vorbehalten. Überdies enthält der Tractat noch polizeiliche 
Veitimmungen über den Schifffahrtsbetrieb, das Zoll- und Quarantäneweſen 
u. f. w. Über die Ausführung und Aufrechterhaltung der Beltimmungen ber 
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Schifffahrtsacte wacht die permanente Europäiſche Donaufdifffahrts = Commiffion in 
Galacz. Eine andere wichtige internationale Convention ift der revidirte Deutih-Vfte: 
reichifche Telegraphenvereinsvertrag vom 16. November 1857, mit Wirkfamteit vom 
1. April 1858 an. 

Zu den bedeutendften handelspolitifchen Ereignifjen des Jahres 1855 zählt die 
Erſchließung von China und Japan durd die Verträge, welche mit erjterem ven 
Großbritannien, Franfreih, Rußland und den Vereinigten Staaten und mit legteren 
von Großbritannien, den Niederlanden und den Vereinigten Staaten abgeihlejin 
wurden, j. Bb. I. ©. 431 und 437. Die Eröffnung der bisher dem Handel nabeu 
unzugänglichen oftafiatischen Gebiete veranlaßte mehrfache interefjante ökonomiſche & 
fcheinungen. Der Handel wurde zwar ſowohl durch den mehrmaligen Ausbrud) drei 
Feindjeligfeiten, als auch durdy die Abneigung der japanefiichen Behörden gegen du 
Europäer weſentlich beeinträchtigt, doch war er immerhin bedeutend genug, um einig 
charakteriſtiſche Erjcheinungen hervorzurufen, welche durch die Herbeiziehung eines biehe 
verichlofjenen Gebietes in den Weltverfehr veranlaft werden. In japan war te 
Silber gegenüber dem Gold bedeutend höher gewerthbet als im Welthandel. % 
Folge diejes Umftandes war ein bedeutender Silbererport aus Europa, um durd cr 
fachen Umtaufch theils gegen Gold, theil3 gegen Landesproducte reichlichen Gewinn 
erzielen. Die Begierde der Japaneſen das bei ihnen zu hoch gewertbete Silber a 
zutaufchen war in der That jo groß, dab fie ſchon Furze Zeit nach Eröffnung Di 
Handels bemerken mußten, daß fie zu ihrem Schaden diejes Gut zu theuer biab: 
hatten. Es waren notbiwendige Lebensmittel gegen ein zu body gewerthetes Wert 
zeichen abgegeben worden, und bald zeigten ſich Spuren von Mangel. Diejer mu 
noch empfindlicher, als allmälig die Ausgleihung des Silberwerthes in Japan mi! 
dem Werthe defjelben im Weltverfehr jtattfand, und in Folge deilen eine relan 
Entwertbung des Silbers, mit andern Worten, eine bisher unbefannte Theurung dla 
Tauſchgüter eintrat, die um fo empfindlicher wurde, als bisher die Befriedigung ir 
Bedürfniffe in Japan auf fehr einfache Weife erfolgt war. Bei Erwägung dieier bie 
nur angebeuteten wirthſchaftlichen Revolution wird in der That die Abneigung d 
Mehrzahl der beim Handel unbetheiligten Japaneſen erflärlich. 

Der Ausbruch des Italieniſchen Krieges im Frübjahre 1859 brachte in de 
Geſchäftswelt eine um fo größere Erjchütterung hervor, als diefe während des ahnt 
1858 faum genügende Gelegenheit gehabt hatte fih von den Wunden zu erhal, 
welche die Krifis vom Jahre 1857 gejchlagen hatte. In Deutjchland ftodten die Br 
ſchäfte namentlih in den Handels- und Fabrikſtädten, und diefer Stodung folkım 
zahlreiche und bedeutende Bankrotte in Ofterreih, Süd- und Mitteldeutichland. X 
Bollvereinsftatiftif zeigt deutlich, welchen bedeutenden Einfluß der Italieniſche Ara 
auf Handel und Induſtrie ausgeübt hat. In den erften neun Monaten des Jahr 
1859 find Einnahmen im Betrage von 16,665,000 Thlen. eingegangen, 3,852,000 Zi 
oder 19 Proc. weniger als im Jahre 1858, und diejer Ausfall trifft fait ausicliclt 
auf das ziveite und dritte Vierteljahr. In allen Staaten wurde das disponible Card 
zu Kriegsanleihen vertvendet, Fonds und Actien fielen plöglih und an allen Bere 
trat ein Steigen des faufmännifchen Zinsfußes ein. Es wurden Bauten eingeiwi 
Hodöfen ausgeblafen, ertheilte Aufträge widerrufen und Gredite gefündigt. Es dieht 
eine allgemeine Stagnation, die nur durch den unerwarteten Waffenſtillſtandsſchluße 
Villafranca abgewendet wurde. 

Auf der XIV. Generalconferenz des Zollvereind am 24. October 1859 hi 
Preußen eine Reihe von Vorſchlägen gemacht, welche Tarifreductionen beztvedten. I 
diefen haben nur die auf Herabfegung der Eingangszölle für Ole, Talg und Ct 
die Zuftimmung der übrigen Vereinsregierungen gefunden. Die Aufhebung der Dur# 
gangsabgaben und der an Stelle derjelben zur Erhebung gelangenden Ausfuhr, 
‚die Gewährung einer Nüdvergütung der Steuer für erportirten Nübenzuder, in 
bindung mit der Herabjegung der Eingangsabgabe für den zur unmittelbaren 607 
jumtion eingehenden Robzuder, die Ermäßigung der Eifenzölle, der Eingangsabgchet 
für Maſchinen, für Reis, geleimtes und ungeleimtes Papier, für ein: und zwaiad 
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gefärbtes zum Verweben beftimmtes Wollengarn mwurden abgelehnt. Dieſe Vor: 
ihläge ließen die Richtung der preußiſchen Tarifpolitif klar erfennen, tie fie kurz 
darauf in den Verhandlungen über die Erneuerung der Zollvereinsverträge und den 
franzöftiichen Handelsvertrag ſich geltend machte; f. die Darftelung diejer Verhandlungen 
bis Ende 1864 im Hauptw. unter „Zollverein.“ 

Seit dem Jahre 1860 hat ſich das Syitem der fogenannten wefteuropäifchen 
Handelsverträge entwidelt. Der Anjtoß zu diefen Reformen, welche das praftiiche 
Kelultat des Sieges freihändlerijcher Principien über das Prohibitions- und Schutz— 
zollſyſftem enthalten, wurde von Frankreich gegeben. Bei der hohen Bedeutung, welche 
den neugefchlofjenen Zoll- und Handelsverträgen für das mwirtbichaftliche Leben von 
Europa innewwohnt, ift e3 von Intereſſe die Neformbewegung von ihren erften An— 
füngen an genauer ind Auge zu fallen. Schon 1856 hatte die franzöſiſche Negierung 
dem gejeggebenden Körper einen Gejegentwurf vorgelegt, durch welchen jämmtliche noch 
beitehenden Prohibitionen, befonders auf die Baummwollen- und Wollengejpinnfte, auf: 
oeboben und durch Eingangszölle erjegt werden follten. Dem Einfluß der betheiligten 
Fabrilanten gelang es die Erhebung des Entwurfs zum Geſetze zu vereiteln und die 
Regierung zu der Erklärung zu veranlafjen, daß jie die Prohibitionen noch bis zum 
1. juli 1861 beſtehen lafjen wolle. Bald nad; der Beendigung des Italienischen 
Krieges cireulirten jedoch in Frankreich verjchiedene Gerüchte über die Abficht der Re— 
merung mit England einen auf freiere Principien gegründeten Handelsvertrag abzu— 
ſchließen. Durd das Manifeft Napoleons III. vom 5. Januar 1860 wurde bie 
Zituation gellärt. Diefes Manifeft, welches in Form eines Schreibens an den Staats— 
mnifter Fould erjchien, enthält die Grundzüge eines Programms, durch welches der 
Yandwirthichaft, der Jndujtrie und dem Handel ein neuer Auffhwung gegeben werben 
ſollte. Der Kaifer fpricht darin feine Abficht aus, daß nur durch allgemeine Durch— 
führung eines guten nationalöfonomischen Syſtems der Nationalreihthum gehoben werden 
lönne, und bezeichnet für Landwirtbichaft, Jnduftrie und Handel die einzelnen Maß— 
regeln, die ſich als Ausflüffe dieſes Syſtems ergeben. Diefe Mafregeln faßt Napoleon 
am Schluß des Manifeftes in folgender Weife zufammen: „Aufhebung der Zölle auf 
Volle und Baumwolle und allmälige Reduction derfelben bei Zuder und Kaffee, 
energiihe Verbeſſerung der Communicationsmittel, Reduction der Kanalabgaben und 
bierduch Verminderung der Transportfoften überhaupt, Darlehen für Landwirthichaft 
und Induſtrie, umfangreiche Arbeiten von allgemeinem Nuten, Aufhebung der Pro— 
bibition, Handelöverträge mit fremden Mächten.“ 

Das Ffaiferlihe Programm wurde in England von der Majorität des Parlaments 
freudigft begrüßt, denn bis dahin war die Ausfuhr Englands nad Frankreich im 
Vergleiche mit der Ausfuhr nach vielen andern Staaten nicht ſehr bedeutend geweſen. 
m Jahre 1857 und 1858 betrug nämlich die englifche Ausfuhr: 

1558 1857 
Nach den Hanfeftäbten . . 9,024,135 Pfd. St. 9,595,962 Pfd. St. 
„ Slam . . 2.0. 5456,423 „ „  6,348,394 „ „ 
„ Snlib . . . . 4,861,558 „ „ 6,213,358 „ u 


—  - D6° > .- © | \.77 || See 3 ||: 7, 1} emgen 
„ den Vereinigten Staaten 14,510,616 „ ,„ 18,985,939 „ u 
„ Öfterreih . . . . . 10,464,198 „ „ 11,632,524 5 


Die Engländer hatten daher vollkommen Recht, wenn fie fagten, daß ihr Handel 
mit Frankreich nod nicht jene Höhe erreicht habe, welche der politiſchen Bedeutung dieſes 
Landes entipreche. ’ 

Schon am 23. Januar 1860 (ratificirt am 4 Februar 1860) erfolgte zu Paris 
der Abichluß des Britiih-Franzöfiihen Handelsvertrages unter Mitwirkung 
des befannten Freihandelamannes Richard Cobden. Dur diefen Vertrag verpflichtet 
ſich Frankreich, daß die Zölle für die (namentlich benannten) Artikel englifcher Pro: 
duction und Fabrikation 30 Proc. ad valorem nicht überfteigen und daß die Ein- 
dangszölle in Frankreih von engliſchen Steinfohlen und Coaks auf 15 Cents per 
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100 Kilogr. nebft den zivei Decimes herabgejegt erden follen. Die im Vertrag 
ftipulirten Zölle ad valorem follen nah dem Werthe im Orte ber Erzeugung oder 
Fabrikation des importirtirten Gegenftandes mit Hinzufügung der zur Einfuhr in 
Frankreich bis zum Ausfchiffungshafen erforderlihen Transport:, Afjecuranz und 
Commiſſionskoſten berechnet werden. Falls die Zollbehörden den declarirten Werth 
für unzulänglich erachten, follen fie berechtigt fein, indem fie mit einem Zuſchlag von 
5 Proc. dem Importeur den declarirten Werth bezahlen, die Waaren zu behalte. | 
England verpflichtet fich für eine Neihe von Artifeln vom Parlamente die Aufbebunz 
der Eingangszölle zu verlangen und demfelben vorzuichlagen, daß die Einfuhrzölle von 
franzöfifhen Weinen fofort auf nicht mehr ald 3 Schilling per Gallon ermäßigt un 
vom 1. April 1861 an auf 1—2 Schill. je nad) dem Altoholgehalte feftgejeit werden 
follen. Ihre Großbritannifche Majeftät verjpricht ferner dem Parlamente vorzuſchlagen, 
daß die aus Frankreich in das Vereinigte Königreich importirten Waaren zu einer 
Abgabe zugelafien werden, welde der Accifeabgabe gleich ift, die in England erhoben 
wird, mit einem Zufchlag für die Koften, welche dem britiichen Producenten durd das 
Acciſeſyſtem verurfacht werden. Die Contrahenten find darüber einverjtanden, dah, 
wenn einer berfelben es für nothwendig erachtet eine Acciſeſteuer auf irgend einen 
Artikel von einheimischer Broduction oder Yabrifation zu legen, der aus dem Auslande 
eingeführte gleichartige Artikel fofort einem entjprechenden Zoll unterworfen werden 
darf. Die beiden Mächte verpflichten fich die Ausfuhr von Steinfohlen nicht zu we 
bieten und die Ausfuhr derjelben nicht mit einer Abgabe zu belajten. Die ad valoren 
feſtgeſetzten Zölle jollen dur eine Supplementarconvention in jpecififche Zölle um 
gewandelt werden. Eine jede der beiden contrabirenden Mächte verpflichtet fih ve 
andern jede Begünftigung, Bevorredhtigung oder Ermäßigung des Tarifs der Einfuhr 
zu Theil werden zu lafjen, welche die befagte Macht irgend welcher dritten Madıt w 
geftehen möchte. Sie machen ſich ferner verbindlich die eine gegen die andere keinerlä 
Einfuhr: oder Ausfuhrverbot in Kraft zu fegen, welches nicht zu gleicher Zeit auf al 
andern Nationen feine Anwendung findet. — Der Vertrag ift zunächſt auf 10 Jahn 
und für den Fall der Nichtfündigung auf je 1 Jahr meiter abgejchloffen. Die La: 
bandlungen über diejenigen Bunte, welche noch einer näheren Vereinbarung vorbebalts 
waren, erlangten ihren Abſchluß in, zwei Zujagübereinfünften vom 12. October un 
16 November 1860. In der erjten Übereinkunft wurden die bei der Einfuhr britiſcht 
Metalle, Metalltvaaren, Mafchinen und Werkzeuge in Frankreich zu entrichtenden Zilk 
fejtgefett ; die zweite Übereinfunft enthielt die definitive Feitfehung der Eingangsabgaben 
für alle übrigen zu ermäßigten Zollfägen einzulajienden Gegenftände. Durch die Zur 
lamentsacte vom 12. Juni 1861 iſt ferner der Wegfall der Bapierzölle und da 
inneren Bapierfteuer vom 1. October 1861 ab ausgejprochen worden. 

Das bedeutfamfte Element in diefem erjten der mwefteuropäifchen Verträge iſt dx, 
daß die Tarifgefetgebung jelbit, welche früher jede einzelne Macht eiferfüchtig für fi 
vindicirte, Object der gegenjeitigen Vertragsbeziehungen geworden ift, und daß cin 
bedeutende Vereinfachung der europäifchen Zolle und Hanbdelsverhältnifje durd dw 
Beitimmung angebahnt wurde, daß alle Bevorzugungen, die einem Dritten zugewandt 
werden, auch dem Gontrahenten zu Gute fommen. Napoleon hat durch dieſen Lertru 
definitiv das Prohibitivſyſtem bejeitigt und England bat an die Vollendung des von 
Husliffon begonnenen und von Robert Peel fortgeführten Werkes die legte Ham 
gelegt. Durch diefe Zollreformen ift der britiſche Zolltarif fo bedeutend abgekürzt un 
vereinfacht worden, daß nur noch 26 Pofitionen übrig blieben, welche in einer Jar 
lamentsacte vom 28. Auguft 1860 (Aecte zur Confolidirung der Zölle. 23. und 3 
Bict. Cap. 110) zufammengeftellt wurden. m 

In Deutfhland murde im Jahre 1860 der für die Verkehrsverhälmiſt 
wichtige (ermeuerte) Poftvereinsvertrag vom 18. Auguft abgejchlofien, ſ. den Ar 
„PBoft im Hauptwerf Bd. XIII. S. 420. In Belgien wurden durd GM 
vom 18. Juli 1860 die Detroigebühren aufgehoben. Die unter diefem Namen 
begriffenen Abgaben find ein bedeutendes Hinderniß der freien Bewegung de 
Handel und Gewerbe, welches um fo fühlbarer wird, je freier fi Handel un 
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Erwerbsbetrieb im Allgemeinen geſtalten, weil ſie aus allen Gemeinden, wo ſie 
gelten, ebenſo viele beſondere Staaten mit eigener Zolllinie machen, für welche ein 
noch complieirterer Apparat erforderlih ift als derjenige, welchen der Staat in 
Zhätigleit hält. In der DVerleitung zum Schmuggel liegt eine ftändige Quelle ber 
Demoralifation, und da die Detroigebühren die Artikel des nothiwendigiten Bedarfes 
treffen, Iajten fie jchiver auf den arbeitenden Klafien. In Belgien beftanden 78 Ges 
meinden, in denen Ochroigebühren erhoben wurden; die meiften Gemeinden waren mit 
Nauern und Gräben umſchloſſen, durd) welche nur an einzelnen beftimmten Stellen 
der Zugang geftattet war; in einigen Gemeinden bejtand fogar eine doppelte Zolllinie, 
jo daß es jelbit innerhalb der Commune in rejerbirtes Gebiet gab, wo man abgabe= 
plitige Waaren nur bei fid) führen durfte, wenn man mit Certification verjehen 
war. Allen diefen Mipftänden wurde durch das Gefe vom 18. Juli 1860 ein Ende 
gemacht, durch welches die Dctroigebühren für immer abgejchafft wurden. Den Ge— 
menden wurde dagegen gewährt: ein Antheil von 40 Broc. von dem Bruttoertrage 
der Einnahmen aller Art des Boftdienites, von 75 Proc. von dem Ertrage des Ein- 
gangszolles auf Kaffee und von 34 Proc. von dem Ertrage der für Weine und Brannts> 
weine, die aus dem Auslande fommen, für inländiihe Branntweine, für Bier und 
Eifig und für Zuder feftgefesten Acciſeabgaben. Dieſe den Gemeinden gewährte Ein= 
nahme wird alljährlich unter ihnen nad) den Veranlagungen des vorhergehenden Jahres 
pro rata des Capitals der Grunditeuer von bebauten Grundftüden, des Capitals 
der Kopfiteuer und des Capitals der Patentjteuern vertbeilt. 

Das zweite Glied in der Reihe der weſteuropäiſchen Handelsverträge bildet der 
am I. Mai 1861 abgefchloffene Belgifch-franzöfiihe Handelsvertrag. An 
demſelben Tage wurde zwiſchen Belgien und Frankreich eine Schifffahrtsconvention 
und eine Übereinkunft zum Schute des Eigenthbums an Werfen der Literatur und ber 
Kunſt und an Fabrikzeichen, Modellen und Muitern abgeichlofjen. 

Ein andertveitiger bemerfenswerther internationaler Vertrag ift der wegen Auf- 
bebung des Stader Zolles vom 22. Juni 1864. Hannover, welches bisher 
dieſen Zoll bezogen hatte, erhielt für den Verzicht auf den ferneren Bezug deffelben 
bon Oſterreich, Belgien, Brafilien, Dänemark, Spanien, Franfreih, England, Medlen= 
burg: Schwerin, Holland, Portugal, Rußland, Schweden und Norwegen und den 
danſeſtädten Lübel, Bremen und Hamburg eine Gejammtentichädigungsjumme von 
2,875,3382/, Thlr.; die beiden größten Quoten trafen auf Großbritannien und Ham— 
hutg mit je 1,033,333'/, Thlr. — Durch Vertrag vom 4. April 1861 verpflichteten 
ſch Frankreich und Preußen zur SHerjtellung eines Saarkohlenkanals. — Durd) 
Übertinfunft vom 16. Mai 1861 zwischen Baden, Bayern, Frankfurt, den beiden 
deſſen und Nafjau wurden die Mainichifffahrtsabgaben ermäßigt. — Durch Gejet 
som 3. Juli 1861 wurde in Frankreich der Handel der Colonien emancipirt. 

‚ Unter den im Jahre 1861 abgefchlofienen Verträgen find ferner bemerfensiverth 
"e Handelsverträge der Türkei mit Franfreih und Großbritannien. 
das Syſtem, welches bis dahin von der türfijchen Zollpolitif befolgt worden war, 
oideriprach den einfachiten wirthichaftlichen Grundſätzen. Es war nämlicd) die gefammte 
lusfuhr mit einer allgemeinen Abgabe von 12 Proc. des Werthes belegt, während 
ei der Einfuhr nur 5 Proc. erhoben wurden. Es ift einleuchtend, daß Production 
nd Gewerbefleiß unter folchen Umständen darniederliegen mußten. Durch die Ver— 
küge vom 29. April 1861 mit Franfreih und Enaland twurde die Ausgangsabgabe 
uf 8 Proc. herabgeſetzt und weiter bejtimmt, daß fie jährlih um 1 Proc. (bis zu 
Troc. herab) vermindert werden jolle. Die Eingangsabgabe dagegen wurde von 
Proc. auf 8 Proc. des Werthes erhöht. Die Durchfuhrzölle wurden von 3 Proc. 
w 2 Proc. erniedrigt, mit der Beltimmung, daß ſie nach acht Jahren nur nod) 
Proc. betragen follen. Diefen Verträgen ſchloſſen ſich Stalien (10. Juli 1861), 
elgien (10. October 1861), Rußland (16. Februar 1862) und der Deutjche Zoll« 
rein (am 20. März 1862) an. 

Das Jahr 1861 ift für den Handel aud dadurch denfwürdig, daß die britte 
Jung des Handelsgeſetzbuches beendet, durch Bundesbeſchluß das Gejeb als regelmäßig 
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und vollftändig berathen erklärt und die Einladung an jämmtliche Regierungen erlafr 
wurde, den Entwurf als Gejeg zu verfünden, ſ. oben ©. 132. 

Das folgenſchwerſte Ereignig war im Sabre 1861 für den Welthandel der Aus 
bruch des Amerilanifchen Bürgerfrieges. Um die vollswirthichaftliche Bedeutung die 
Gonflictes dem Lejer überfichtlih vorführen zu fünnen, ift demfelben unten ©. 49 fi 
eine gejonderte Darftellung gewidmet. 

Am 23. Juli 1862 gelangte der auf Grundlage der Übereinkunft zwiſchen Fianl 
veih und Belgien vom 1. Mai 1861 in Verhandlung gezogene Handels: ur 
Schifffahbrtsvertrag zwifchen Belgien und Großbritannien, — ber iin 
der wejteuropäiichen Verträge — zum Abjchluß. Dabei wurde beitimmt, daf die vily 
Gleichſtellung des britiſchen Handels mit dem franzöfifhen in Belgien am 1. Luk 
1864 beginnen und bis dahin Übergangsbeftimmungen in Anwendung fommen jol 
Am 11. December 1862 erfolgte die Unterzeichnung des Schweizeriidhabeli 
ben Handelsvertrags. Am 28. März 1563 wurden zwiſchen Preußen un 
Belgien Vereinbarungen über die Grundlagen eines Handelsvertrages, fen « 
Schifffahrtsvertrag und eine Übereinkunft wegen gegenfeitigen Schutzes der Kal 
an literarifchen Erzeugniffen und Werfen der Kunft unterzeichnet. Am 9. April !s6 
wurde ein Handelsvertrag zwischen Belgien und Italien abgejchloffen. Damı 
follen für die Einführung belgischer Waaren in Italien die Beitimmungen mal 
fein, welche der am 17. Januar 1863 zwifchen Italien und Franfreid vom 
barte Vertrag den Erzeugnifjen Frankreichs zujichert, und andererfeit3 bei der Cm 
italienischer Waaren in Belgien derjenige Tarif Anwendung finden, melde N 
Vertrage vom 1. Mai 1561 zwiſchen Belgien und Frankreich beigefügt ift. Außerd 
werden dem italienischen Handel verichiedene Begünftigungen gewährt, die nad N 
Princip der neuen Handelöverträge fofort auf Frankreich und alle jene Nationen 9 
wendung finden, die in Belgien auf dem Fuße der Meiftbegünftigten behandelt we 
Nach denjelben Grundjägen wurde der Vertrag zwiſchen Belgien und Scheren 
und Norwegen vom 26. Juni 1863 abgeſchloſſen; desgleichen zwiſchen Belsı 
und Dänemark vom 17. Auguft 1863 und mit Hamburg vom 21. Jun IS 

Die Höhe der Elbzölle (f. Elbe im Hauptwerk) hatte einen bedeutenden * 
der Elbſchifffahrt herbeigeführt, weil einerſeits dieſe Zölle in feinem Verhälmiſſe m 
zu den allenthalben erniedrigten Frachtſätzen ftanden und weil andererjeits — 
der Elbe concurrirenden Handelsſtraßen von den auf ihnen ruhenden Laſten volliar 
befreit tworden find. Beim Zufammenttritt der vierten Elbichifffahrts-Revifionscommin 
in Hamburg im Juni 1858 ftellte Preußen einen Antrag auf durdhgreifende Vera! 
derung der Elbzölle. Diefer Antrag fcheiterte aber an dem beharrlichen Widerſtande 
Hannover, Medlenburg und Dänemark, die ohne Entihädigung eine ergiebig: a 
nahmequelle nicht aufgeben wollten. Die Verhandlungen wurden daher im Den! 
1858 ohne jedes Ergebniß abgebrochen. Inzwischen erſchien die Erleichterung dr di 
Ichifffahrt um fo dringender geboten, als durch Übereinfunft zwifchen den Zollwıa 
regierungen bom 1. März 1861 die Durchgangsabgaben im Vereinsgebiet bei 
und die Nheinzölle bedeutend ermäßigt wurden. Am 13. November 1861 mul 
die Sitzungen der fünften Nevifionscommiffion eröffnet und endlich fam am 4. I 
1863 eine Übereinkunft wegen einer neuen Negulirung der Elbzölle zu Stande, de 
welche eine twefentliche Verbefferung des Elbzollweiens ins Leben trat. Hiernad 
von nun an nur ein Elbzoll für alle Uferftaaten, und zwar bei Wittenberge zu erh 
die von Wittenberge nad) oberhalb belegenen Orten oder von ſolchen nad Witten“ 
verjendeten Güter find zollfrei. Der Elbzjoll wird nad drei u zu 16, >4 
2 Silberpfennigen erhoben. Die eine Hälfte des Zollertrags fällt an Ofterreich, Tra® 
Sachſen, Anhalt und Hamburg, die andere an Hannover, Dänemark und nn 











Den letzteren Staaten, fowie Anhalt, ift überdies von den Contrahenten ein: * 
Ihädigung von 132,000 Thlen. zugefichert. Wenn der Elbzoll im Durchſchnit 
jeit dem Inkrafttreten diefer Vereinbarung abgelaufenen SKalenderjahre die <W 
von 350,000 Thlen. jährlich überftiegen hat, foll eine weitere Herabjegung ds I 
zolltarifes ftattfinden. 
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Am 12. Mai 1863 wurde im Haag der Vertrag wegen Ablöfung des Schelde- 
jolles zwischen Belgien und den Niederlanden unterzeichnet. Belgiſcherſeits ift die 
den Niederlanden für die gänzliche Aufhebung des Scheldezolles zu gewährende Gapital3= 
abfindung auf 36,278,566 Fres. verabredet worden; ein Drittel diefes Capitals über- 
nımmt Belgien, wogegen die übrigen zwei Drittheile mis 24 Millionen von den 
andern Staaten nach Verhältnig ihrer Betheiligung an der Scheldeſchifffahrt zu über- 
nchmen find. Der besfallfige internationale Vertrag wurde am 16. Juli 1863 in 
Brüſſel abgeichloffen. 

Bon den im Jahre 1863 abgeichloffenen Handelsverträgen dürften außer den 

bereits erwähnten noch befonders hervorzuheben fein: der Handels: und Schifffahrts- 
vertrag zwifchen Großbritannien und Italien vom 6. Auguft 1863; der Freund: 
Ihafte-, Handels: und Schifffahrtsvertrag zwiſchen dem Deutſchen Zollverein 
‚und Chili vom 1. Februar 1862 (ratifieirt 31. Juli 1863); der Vertrag zwijchen 
Rußland und Italien vom 16./28. September 1863 und der Handelsvertrag 
wwiſchen Sranfreih und Stalien vom 17. Januar 1863 (ratificirt 19. Januar 
18641. Im jahre 1564 ſchloß die Schweiz einen Handelävertrag mit Japan am 
6. Februar. Am 30. Juni 1964 wurde zu Paris zwifchen der Schweiz und 
Ftankreich ein Handelsvertrag, ein Vertrag über die Niederlafjung der Schweizer 
im Frankreich und der Franzoſen in der Schweiz, eine Übereinkunft zum Schuß 
'%3 literariſchen, künſtleriſchen und gewerblichen Eigenthums, und eine Übereinkunft 
über nabbarliche Berhältnifje und die Beauffichtigung der Grenzwaldungen abgejchlojjen. 
Das bauptjächlichfte Interefje nahm in Deutihland die Frage der Neorganijation des 
„ollvereins in Verbindung mit der Annahme des franzöfiichen Handelsvertrags in 
wie: Die vesfallfigen Verhandlungen find im Hauptwerk unter ‚Zollverein‘ 
dargeftellt. 
Im Jahre 1864 herrichte dreimal ein folcher Drud auf dem Geldmarkt, daß der 
Ausbruch einer Handelskriſe befürchtet werden fonnte. Dieje Erfcheinung trat am 
kärtiten in England zu Tage, weil dort der Credit am meiften überjpannt war. In 
den Monaten Januar und Februar mar der niedrigfte Sat des Disconts der Banf 
bon England 3 Wochen lang 8 Proc, in den Monaten April und Mai 14 Tage 
bindurh 9 Proc, eine Höhe, welche nochmal im September und October erreicht 
wurde. Die politiihen Veranlaſſungen diefer Geldklemme waren die in Folge des 
Schleswig-Holftein’schen Krieges entitandenen Befürchtungen und die Ungewißheit, 
tele über den Ausgang des Amerikanischen Krieges herrjchte. Unter den finanziellen 
und mercantilen Urſachen machte fih in den eriten Monaten bejonders der Abfluß 
bon Gold und Silber nad der Levante und nad Indien, in der zweiten Periode 
insbefondere der durch Baumwolle veranlafte Abflug geltend. Überdies war viel 
Geld durch die im Jahre vorher zahllos entftandenen Unternehmungen abjorbirt 
korden. Gegen Ende des Jahres endlich wirkte überdies noch die Erwartung eines 
baldigen Friedens in Nordamerifa in Verbindung mit dem beträchtlichen Sinfen des 
Verthes der Baumwolle, wodurch beträchtliche Verlufte entftanden. In Deutichland 
falteten alle dieſe Verhältnifje in faum nennenswerthem Grabe; der durchichnittliche 
Discontofag hielt fi daher im Jahre 1864 in Frankfurt auf 3,40, Hamburg 4,35, 
Berlin 4,,, Broc., während er in Paris 6,,, und in London 6,95 Proc. betrug. 

Zur Vervollftändigung der deutſchen Zollvereinsftatijtif im 19. Band des 
Dauptiverfes folgen bier die Angaben vom Jahre 1864. Die gemeinichaftliche Brutto: 
finnahme an Eingangsabgaben betrug im Jahre 1863: 25,574,880 Thlr., im Jahre 
1964: 24,369,114 Thle., ſonach in legterem um 1,205,776 Thlr. weniger; an Aus- 
gangsabgaben 1863: 166,284 Thlr., 1864: 163,227 Thlr., jonah um 3057 Thlr. 
enger, Die Gelammtbruttoeinnahme war jonad 1863: 25,741,164 Thlr., 1964: 
24,532,341 Thlr., alfo um 1,208,823 Thlr. weniger. Die wirkliche Einnahme und 
die Vertheilung der Eingangsabgaben ftellt jid) folgendermaßen: 
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Davon fallen auf jeden 
Staat nach dem verein: 


Bruttoeinnahme barten Vertheilunge⸗ 
modus 

Preußen 13,816,531 Thlr. 10,963,143 Thlr. 
Zuremburg . 134,972 „ 114,896 „ 
Dayım .... 1,423,512 „ 2,728,355 „ 
SAen: ‚ar. 2,670,397 „ 1,293,028 „ 
Hannover . . 1,960,364 „ 2,176,166 „ 
Württemberg . 448,663 „ 999,558 „ 
Baden . . 2... 1,191,829 „ 793,590 „ 
Kurfürftentb. Heſſen 363,115 „ 412,957 „ 
Großherzogtb. Helen 515,086 „ 508,141 „ 
Thüringen . 314,624 , 621,645 „ 
Braunſchweig. 267,994 3 149,1698 , 
Oldenhurg. 220,292 „ 272,002 „ 
Nafau. ». .» . 102,000 „ 263,996 „ 
Frankfurt a. M.. | 899,735 „ 187,130 „ 





Auf die Verminderung der Einnahmen mar die Abnahme des Bezugs 
Rohzuder vom bedeutenditen Einfluß, außerdem war die Abnahme am bedeuten! 
bei Roheiſen, Wein, Fleiſch, Wollenwaaren, Baumwollengarn und Baummollentvs 
Die Statiftif des Zuderzolles und der Nübenzuderfteuer im Zollverein gibt für 
Jahr 1864 folgende Refultate: 

Die Steuer für 40,212,091 Ctr. verarbeitete Rüben ertrug 10,050,681 U 
oder 574,091 Thlr. mehr als im Vorjahr; für ausgeführten Rübenzuder wur 
365,447 Thle. Vergütung geleiftet gegen 225,124 Thlr. im Vorjahr. Die Erträ 
der Zudereinfuhrzölle waren 1,311,435 Thlr. und zwar: von Brod-, Hut: x. 3 
16,676 Thlr.; Farin, Rohzucker 2538 Thlr.; Rohzuder für inländiſche Sieden 
1,067,783 Thle.; Syrup 224,438 Thlr. 

In Folge der geringeren Zolleinnahme ift der Gefammtbetrag der ol: 
Eteuereinnahme von 11,362,116 Thle. um 194,581 Thlr. niedriger als im Varia 

Am Schluffe fol noch ein concifer Überblid über die Zunahme des Weltver: 
während der Periode 1857/64 gegeben werben: 














Großbritannien. 


Einfuhr und Ausfuhr 
zujammen 


Werth der Einfuhr Werth der Ausfuhr 





334,018,000 Pr. Et 
304,367,000 „ » 
334,875,000 „ » 
375,052,000 „nr 
377,117,000 „ 
391,885,000 „ u 
445,821,000 „ » 
487,521,000 „ % 


187,844,000 Pfd. Et. 
164,584,000 „ 


| 146,174,000 Pfd. St. 
179,182,000 „ 


139,783,000 „ u 
155,693,000 „ „ 
164,521,000 „ „ 
159,632,000 „ 
166,168,000 „ 
„ | 196,902,000 „ 
„ | 212,657,000 „ „ 


210,531,000 „ 
217,485,000 „ 
225,717,00 „ u 
248,919,000 „ 
| 274,864,000 „ 





Guterumtauſch (Zollvereinsftatiftit, Weltverehr). - 


Bereinigte Staaten. 
(Die Jahre jchließen mit dem 30. Juni.) 
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ſahr | Werth ver Einfuhr | Werth der Ausfuhr > — 
857 360,890,000 Doll, 362,961,000 Doll. 723,851,000 Doll. 
358 | 282,613,000 „ 324,644,000 „ 607,257,000 
859 | 338,765,000 „ 356,789,000 „ 695,554,000 „ 
860 | 362,164,000 „ 400,122,000 5 762,286,000 „ 
361!  350,776,000 „ 410,857,000 , 761,633,000 
ii 205,820,000 „ 229,790,000 „ 435,610,000 , 
363 | 252,188,000 „ 331,809,000 „ 583,997,000 „ 

Frankreich. 

(Wirkliche Werthe.) 

Einfuhr und Ausfuhr 
A 
| Werth der Einfuhr Werth der Ausfuhr zufammen 
357 | 2,689,100,000 Fr. 2,639,400,000 Fr. 5,328,500,000 $r. 
359 | 2,164,400,000 „ 2,561,100,000 „ 4,725,500,000 „ 
2 2,354,800,000 „ 3,057,100,000 „ 5,411,900,900 „ 
60 |  2,657,300,000 „ 3,147,500,000 „ 5,804,800,000 „ 
31 |  3,085,400,000 „ 2,660,200,000 „ 5,745,600,000 
62 | 2,899,200,000 „ 3,049,900,000 „ 5,949,100,000 „ 
363 |  3,236,400,000 „ 3,526,400,000 „ 6,762,800,000 „ 

Belgien. 

(Wirkliche Werthe.) 
. Einfuhr und Ausfuhr 

ir 
hr | Werth der Einfuhr Werth der Ausfuhr — 
357 927,169,000 Fr. 892,029,000 Fr. 1,819,298,000 $r. 
358 800,928,000 „ 743,163,000 „ 1,544,091,000 „ 
359 888,359,000 „ 853,439,000 „ 1,742,398,000 „ 
560 923,820,000 „ 879,559,000 „ 1,803,379,000 3 
s61 964,901,000 „ 845,794,000 „ 1,810,695,000 
362 1,027,900,000 „ | 939,900,000 „ 1,967,800,000 , 
363 1,068,400,000 „ 991,700,000 „ 2,060,100,000 „ 
364 | 1,259,400,000 , | 1,173,300,000 „ 2,432,700,000 „ 

Hamburg. 
aht Werth der Einfuhr Werth der Einfuhr Werth der Einfuhr 

ſeewärts landwärts im Ganzen 

57 278,542,000 Mk. B. 279,424,000 MB. 557,966,000 Mt. B. 
58 | 208,306,000 „„ 200,821,000 „ w 409,127,000 „ „ 
359 | 222,518,000 „ „ | 248,954,000 „ u 471,472,000 „ u 
60 | 254,358,000 „ 290,271,000 „ w 544,629,000 ,„ „ 
561 ! 251,229,000 „ „ | 278,747,000 „ u 529,976,000 „ „ 
562 272,030,000 „ „ | 264,727,000 „ 536,757,000 „ „ 
563 | 320,840,000 „ „» 1 281,544,000 „ 602,384,000 „ „ 
364 | 351,918,000 „ „ | 305,859,000 „ „ 657,777,000 „ 
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Bremen. | 
Jahr | Werth der Einfuhr | Werth der Einfuhr Werth der Einfuhr 
| ſe ewärts | landwärts im Ganzen 
1857 | 46,220,000 Thle. Gold. 25,679,000 Thlr. Gold.| 71,899,000 Thlr. Geh. 
1855 36,084,000 „  „ ,19,206,000 „  „ 55,290,000 „ , 
1859 | 41,820,000 „m 25.965,00 „ u 67,784,000 „ _, 


1860 43,556,000 „1 ,26,643,00 „ „ 70,199,00 „ , 
1861 , 49,149,000 „ „| 20,412,000 „ 69,562,000 „ , 
1862 | 43,601,000 „m 1 23,399,00 „ m 67,001,000 „ „ 
1863 | 45,376,000 „  „ 121,769,000 „m 67,145,000 „ » 
1864 | 42,496,000 „  „ 124618,00 „ m 67,114,000 „ 


. 
— —— 








Niederlande. 
Einfuhr und Ausfuhr 

Jahr ! Werth der Einfuhr Werth der Ausfuhr | zufammen 

1857 | 413,683,000 Fl. 343,333,000 Fl. 757,016,000 51 
1858 |  416,737,000 „ 330,741,000 „ 747,478,000 „ 
1859 | 399,670,000 „ 356,049,000 „ 755,719,000 „ 
1860 | 452,266,000 „ 398,758,000 „ 841,024,000 „ 
1861 469,169,000 „ 401,122,000 „ 870,291,000 „ 
1862 |  445,587,000 „ | 381,383,000 „ 826,970,000 „ 
1863 |  442,439,000 „ 374,731,000 „ 817,170,000 „ 
ıs6a | 474,338.000 . | 433,.417.000 . 907,755,000 „ 



















Über die nationalöfonomifh intereffanten Vorgänge: n Nordamerita fol 
nachfolgende Zujammenftellung in gedrängter Kürze einen Überblick gewähren. ' 
erfte Sorge, wie den antwachjenden Überjchüfen der Bundeseinnahmen über dir } 
gaben ein Ziel geſetzt werden folle, drängte die amerikanische Regierung in ihrem ! 
Congreß vorgelegten Bericht über das mit dem 30. Juni 1856 abgelaufene Jinanız 
auf die Tariffrage zurüdzufommen und eine Verminderung der Zollgefälle, des Yu 
beitandes der Bundeseinnahmen, in Ausficht zu nehmen. Am 3. März 1857 wu 
in Folge deſſen ein neuer Zolltarif mit bedeutenden Ermäßigungen, gültig vom !.; 
1857 an, angenommen. Das Hereinbrechen der Handelskrifis von 1857 gab 
Schutzzöllnern Veranlafjung die Schuld auf den Mangel eines Fräftigen Scuwr 
ſyſtems zu werfen. Dieje Anficht drang jedoch nicht durch; auch die Regierung ? 
bie Anficht feit, daß für die Fabrikation nur ftetige Preife, ein gefundes Banker 
und Schu gegen die verberblichen Folgen eines zu meit getriebenen Credit 
nöthig feien. Die Stimmen, welche Zollerhöhung verlangten, gewannen übrigen: @ 
weiteren Anhaltepunkt dadurch, daß im Budget der Union durch die Zollerma 
innerhalb eines Jahres ein Deficit von 33 Mill. Doll. herbeigeführt wurde. % 
verlangte daher Zollerhöhungen zu einem dreifachen Zwed: man wollte die Cinlis 
mit den Ausgaben in Einklang bringen, die Vergrößerung der öffentlichen S— 
vermeiden und der einheimiichen Induſtrie einen größeren Schuß angedeiben IM 
Borläufig beiwilligte der Congreß zur Dedung des Deftcits durch eine Ace M 
23. December 1857 die Emiffion von 20 Mill. Doll. Schaticheinen und durd 4 
zweite Acte vom 14. Juni 1858 eine Anleihe von gleicher Höhe. 

Beim Ausbruch der Seceifion erlangten die protectioniftisch gefinnten Nortisz 
das Übergewicht im Congreſſe und es erfolgte die Annahme der Morrill'é 
Zarifbill, mweldher am 2. März 1861 die Sanction des Präfidenten ertheilt wm 
Diejer Tarif enthielt ſehr wenige Ermäßigungen und fehr zahlreiche Erhöhungen 4 
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früheren Zolfäge. Während die Tarife von 1846 und 1857 nur Werthzölle enthalten 
hatten, wurden für mehre Pofitionen fpecifiiche Zölle eingeführt. Bei den Geweben 
it ein gemtjchtes Syftem von Werth- und fpecifiichen Zöllen mit mweitgehender Claſſi— 
feation angewendet, wodurch der Tarif jehr verwidelt wird. Die fübliche Conföderation 
elieh einen neuen Zolltarif mit Geltung vom 1. Mai 1861 an, der im Allgemeinen 
auf den PBrincipien des Tarıf3 von 1857 ruhend einige Herabfegungen der Bolljäte 
enthielt, 

Gegen Ende bes Jahres 1860 und im Jahre 1861 zeigte ſich die volfswirth- 
Ihaftlih höchſt intereffante Thatfache, daß die Vereinigten Staaten, obwohl fie der 
afte Goldproducent der Welt find, Gold in beveutenden Maſſen von Europa an ſich 
xzogen haben, mährend vorher in zwölf Jahren nahezu 400 Mill. Doll. in Gold 
zus Nordamerifa weggegangen waren. Dieje Thatfache findet ihre Erflärung darin, 
deß im Jahre 1860 eine gute Ernte in Nordamerika (einer der wichtigſten Korn— 
hmmern der Welt) mit einer Mikernte im Ausland zufammentraf. Amerifa war 
urh im die Lage verſetzt, fein Getreide nad) England zu ſchicken und Geld dafür 
tück zu empfangen. 

Der Kriegäzuftand brachte in ber ökonomiſchen und finanziellen Lage der Union 
fine um fo größere Veränderung hervor, als die Vereinigten Staaten bis dahin nur 
fine laum nennenswerthe Staatsſchuld und ein geringes Budget gehabt hatten. Noch 
Ir das mit dem 30. Juni 1860 endende Finanzjahr waren die gefammten Ausgaben der 
undegregierung auf 17,396,452 Pfd. St. feitgeftellt, und für 1861/62 wurden bereits 
11,666,905 Pfd. St. für das Heer gefordert. Ein Theil diefer vermehrten Ausgaben 
ollte durch Erhöhung der Zolleinnahmen gebedt werden; es erfolgt daher die Acte 
ur Vermehrung der Einnahme von Einfuhren, zur Bezahlung der Zinfen der öffent- 
ihen Schuld und andern Zweden, durch melde die Zollfäte bei einer namhaften 
dahl von Artikeln erhöht wurden. Am 24. December 1861 folgte eine weitere Er- 
hung der Eingangsabgaben von Thee, Kaffee und Zuder. 

Um fi) einen Begriff von dem außerorbentlichen ökonomiſchen Aufſchwunge zu 
haden, deſſen ſich Nordamerika vor dem Ausbruche des Bürgerfrieges erfreute, genügt 
8 beiipieshalber auf Newyork hinzuweifen. Nach Ausweis der Steuerfatajter war 

Capitalwerth alles in Newyork vorhandenen Vermögens: 


Bermögen, 





dahr zuſammen 
unbewegliches bewegliches 

1530 | 87,603,580 Doll. 37,684,938 Doll. 125,288,518 Doll. 

118340 | 187,221,714 „ 65.011801 252.233. 515 „ 

11550 |  207,142,576 „ 78.919.240 „ 286,061,816 5 

‚1860 I 398,533.619 „|  178,697,637 , |  577,230.656 


In denjelben Jahren war die Bevölkerung und der Ertrag ber directen Beſteue— 
ing ın folgender Weiſe geftiegen: 





Ertrag ber 
Jahr Bevölkerung | directen Steuern 
1830 | 202,589 Seelen. | 509,178 Doll. 
18410 | 312,710 „ 1,354,835 „ 
1850 515,547°° „ | 3,230,085 „ 
1860 | 813,668 „ 9,7598,507 „ 


‚ Die inneren Vertidelungen und die Erhöhung der Zollfäge drüdten fofort ſchwer 
ar den Handel; diefer Drud wurde von Newyork als dem Haupthandelsplage ber 
Inion hart empfunden. Große Verlufte im Süden, wo die Zahlung der dem Norden 


] 
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ſchuldigen Millionen unterblieb, brachten allenthalben eine große Anzahl von Geihäftz- : 
bäufern zum Fall. Die Einwanderung zeigte ſchon in ben erjten neun Monaten di) 
Jahres 1861 eine bedeutende Abnahme; es Tamen in diefer Zeit in Netoyorf nur 
57,000 Einwanderer gegen 79,000 in berfjelben Zeit bes Jahres 1860 an. Te: 
Einfuhr nahm mährend derfelben Zeit um 84 Mil. Doll. gegen 1860 und um‘ 
96 Mill. Doll. gegen 1859 ab. 

Der Krieg erforderte ungeheure Gelbfummen; es mußten daher Finanzquellen um 
jeden Preis eröffnet werden; denn die früheren Einnahmen der Union ftanden a| 
gar Teinem Verhältniſſe zu den jetzt erforderlichen Ausgaben. Am 4. April 1562 
erfolgte die Annahme der Bill über die Nationaltare. Der Tarif über die Taren,| 
welche nad) diefer Bill angeordnet wurden, enthielt beiſpielsweiſe Folgendes: Ale u! 
Bier per Faß von 31 Gallons 1 Doll.; Anweiſung zur Zahlung einer Summe Gelta| 
nicht über 500 Doll.: 5 Doll.; von 500 bis 2500 DolL:’ 10 Doll.; über 2500 Tel. 
25 Doll; Banken von allen Dividenden 8 Proc., Baummwollenwaaren 3 Bror., dr 
ftätigungsurfunden zu Teftamenten von 50 Cts. bis 20 Doll., Billards, zum Gebraude 
aufgeitellt, 20 Doll, Cigarren 10—20 Ct8. per Pfund, Dampfboote für jeden biii 
derten Baflagier 1 Mill, Waarendeclarationen von 25 Ets. bis 1 Doll., beftilire) 
Spirituofen probehaltig per Gallon 15 Cts. Einfommen von Jedermann vom —* 
über 600 Doll. 3 Proc., Eiſenbahnen von jedem Reiſenden 2 Mills, Flaſchen mi 
Arzneimitteln von 1 bis 4 Ets., Boldgeihirr, zum Gebrauch gebaltenes, per Une 
50 Cts., goldene Uhren zum Gebrauch per Stück 1 Dol., Hornvieh, mehr als 1% 
Monat alt, gejchlachtet per Stüd 50 Gt8., Hüte 3 Proc. ; Licenzen müſſen alljäbrtd 
von den nadjtehend genannten Perſonen gelöft werden: zu 5 Doll. für jede Ka 
bahn, zu 10 Doll.: Apothefer, Conditoren, Speifehäufer, Vferdehändler, Fabrilanten 
Photographen, Detailhändler, Schreibmaterialienhändler, Tabalshändler, Lichtfabrilanten 
Geifenfabrifanten; 5—2C6 Doll.: Haufirer; 20 Doll.: Auctionatoren, Steinlohlent 
deftillateure, Detailhändler in Spirituofen; 50 Doll.: Brauer, Mafler, Girkus, Hand 
leiher, Großhändler; 100 Doll.: Banquiers, Rectificatoren, Theater, Großhändle m 
Spirituofen,; 5—200 Doll.: Hoteld; von Manufacturivaaren, die nicht bejonders auf 
führt find, 3 Proc.; Omnibus von 2—10 Doll.; Pacht: und Mietheontracte ve 
30 CEts. bis 1 Doll.; Pianoforte, zum Gebrauch gehaltene, von 50 Ets. bis 6 Del; 
Reifröde 3 Proc.; ſchmerzſtillende Mittel per Padet von 1 bis 4 Cts.; Schnupftata 
per Pfund 8 Cts.; Seife per Pfund von 1 Mill bis 2 Cts.; Silbergefchirr über in 
Betrag von 40 Unzen per Unze 3 Cts.; filberne Uhren zum Gebrauche per Eid 
30 CEts., Stahl per Tonne 4—19 Doll ; Vermädtniffe von jedem Hundert Dolard 
75 CEts. bis 5 Doll.; Verfiherungen 75 Cts. bis 1 Ets.; Verträge, für jeden be 
fchriebenen Bogen oder Stüd Papier 5 Ets.; Vollmachten 10 Eis. bis 20 Do! 
Wagen, die nicht ausfchließlih zum Aderbau oder zum Waarentransport bertertd 
werden, 1—10 Doll.; Wein per Gallon 25 Cts.; Wechſel 2—25 Gt3.; Yadına 
5 Doll.; Zahnpulver per Padet 1 Gent; Zuder 2 Mills bis 2 Cts. | 

Durch diefe Nationaltare hatte die Union auf einmal ein Gemisch der verſchiede 
artigften Steuern überfommen, wie fie fih in der alten Welt auf dem Wege langium 
biftorifcher Entwidelung gebildet hatten. Productiong- und Verzehrungs-, eigentlik 
Tar= und Stempel-, Getverbe-, Grund-, Einfommen=, Lurusfteuern aller Art ger 
fih in dieſer Nationaltare, die ſchon deshalb für immer ein finanzgefchichtlid inter“ 
jantes Ereigniß bleiben wird. | 

Am 11. Zuli 1862 wurde die Emiffion von 150 Mil. Doll. Noten der Ü 
einigten Staaten becretirt und diefelben zugleich als gefetliches Zahlungsmittel erlis 
ausgenommen bei der Zahlung von Eingangsabgaben und Gapitalzinfen. Zugleich 
beftimmt, daß diejenigen Noteninhaber, welche eine Summe von nicht weniger ala 50 %r 
oder ein Multiplum hiervon bei dem Schagmeifter deponiren, dafür Depofitencertiit 
erhalten follen, gegen melde ihnen ein gleicher Betrag in Schuldfcheinen der Ü 
einigten Staaten ausgeantwortet wird. In biefer letzteren Beftimmung lag der 8 
der jpäteren auferorbentlichen Entiverthung der Noten. Da nämlih die Austwechidut 
gegen Gtantsobligationen nah dem Nennwerthe und nicht nad dem Guräwei 
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geftattet wurde, mußten die Noten mit jedem Sinfen des Curſes der Staatspapiere 
an Werth verlieren. So fam es, daß die Banknote, obwohl unverzinslich, von jeder 
Schwankung des Zinsfußes berührt wurde, denn ftieg der Zinsfuß, fo fielen bie 
Staatöpaptere und mit ihnen die Noten im Curs; fiel dagegen der Zinsfuß, ſo trat 
das Umgekehrte ein. 

Durch Geſetz vom 24. April 1864 erfolgte eine weitere — Erhöhung der 
Eingangsabgaben, indem beſtimmt wurde, daß (Druckpapier ausgenommen) 50 Proc. 
der bisher erhobenen Beträge den bei der Einfuhr erhobenen Zöllen und Impoſt hin— 
jugerechnet werben follten. Schon am 30. Juni befjelben Jahres wurde ein neuer Zoll: 
arif mit Geltung vom 1. Juli an erlafjen. 

Ale diefe Mafsregeln waren aber ungenügend zur Dedung der durch. den Krieg 

seranlaßten enormen Ausgaben. Es müßte daher das Fehlende durd) zahlreiche ver⸗ 
insliche und unverzinsliche Anlehen Notenemiſſion) gedeckt werden. Die Schuld 
der Vereinigten Staaten wuchs in Folge deſſen in reißender Progreſſion. Nach 
mtlihen Angaben des Schatzſecretärs betrug fie am 31. März 1861: 2,367,000 Doll., 
um 25. April 1862 war ihr Betrag 523,299,945 Doll., am 10. April 1863: 
139,497,359 Doll, am 26. April 1864: 1,656,815,105 Doll,, am 31. März 1865 
ndlich: 2,366,955, ‚077 Doll. Von diejer Geſamuntſchuldfumm⸗ betrug die berzinsliche 
Schuld 1 ‚851 ‚416 ‚370 Doll. und die jährliche Zinsfumme 102,836,531 Doll., ſonach 
hurchfchnittlich. 5,55 Proc. per Jahr. Unverzinsliche Vereinigte Staatennoten wurden 
m Betrage von 450 Mill. Doll. emittirt, und überdies 400 Mill. Doll. verzinsliche 
Schatzſcheine an Stelle des baaren Geldes ausgegeben. Dieje enorme Emijjion von 
Bapiergeld führte unvermeidlich eine Entwerthung defjelben herbei, welche durch die Uns 
ewißheit der endlichen Entjcheidung des Krieges noch vermehrt wurde. Es iſt von 
jntereffe dieſe Entmwerthung des PBapiergeldes in den Schwankungen des Goldagio's 
uNetvporf zu verfolgen, wie ſich diefe aus der nachfolgenden Zufammenjtellung ergibt, 
n welcher die Höhe des Goldagio's für den Anfang und die Mitte jedes Monats 
nthalten iſt. 


Januar. Februar. März. April. Mai. Juni. 
Anf. Mitte. Anf. | Mitte. J Anf. Mitte. Anf. | Mitte. Anf. Mitte. Anf. Mitte. 
sn] a1, ze 31, ae, | 15, | 22,| 33,| .31,| 5, 


) 

2, 1 | 
1503| 349, 1469, |55 1587, 1 Isar, 573,155 |sı |s0 Jar lasıy, 
(864]52 552, 157%, |609,|60  |624, |664/, 17331, |76 |77 |89%, 18616 








Juli. Auguſt. | September. | October. | November. | December. 


Anf. | Mitte, | Anf. | Mitte, Anf. Mitte. | Anf. Brass Anf. | Mitte. Anf. Mitte. 


sol 9 | ız [15 | 15 [17 | ızıyboy, 373] sı [32 [31 | 32 
so3| 44314, 317] 29 | 257,] 2674| 10,2, sasyl ası! ar | a73,| 50%, 
ssalıao "|15037,J157 156 f15a "122%,|59 1ossj,lia2 "1383/,J1319/,11347, 








Die Bewegung des Goldagio's, wie fie im Vorſtehenden bargejtellt iſt, bildet 
inen unumftößlichen Beweis dafür, daß die Gefeßgebung nicht im Stande ift den 
auſchwerth der Güter in einer den bolfswirthichaftlichen Bedingungen der Preis⸗ 
dung widerſprechenden Weiſe zu regeln. Am 20. Juni 1864 wurde nämlich ein 
deieh mit Geltung vom 21. Juni 1864 erlaſſen, durch welches die im Goldhandel 
ingeriffenen Differenzgeichäfte aufgehoben und das Goldagio ermäßigt werden jollte. 
in wenigen Tagen nad) der Crlafjung dieſes Geſetzes ftieg das Goldagio über 200, 
ind nahdem am 30. Juni der Finanzminifter Chafe feine Entlafjung genommen hatte, 
urde die Goldbill wieder außer Kraft gejekt. 
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Um einen Begriff von den auferordentlichen Ummwälzungen zu geben, denen nö 
blos die Staatsfinanzwirthſchaft der Union, jondern jede einzelne Privattirtbis:i 
unterworfen wurde, iſt es zwedmäßig die Waarenpreife in Newyork zur Zeit ii 
Kriegsanfangs mit den Preifen im Jahre 1864 zu vergleichen. 

Es foftete nämlich 

1861 1864 
Mehl per Barrel . . . . 4 Doll. 97 Gent. 10 Doll. 60 Cent. 
Kohlen per Ton : in BO BE 


Baumtolle per Pfund . — | ae. 


5 
Schweinefleiſch per Barrel 5 „ 90 „ 41 — 
Ochſenfleiſch per Barrel . B..3 BB: 6 
Tabak per Pfund . — ,„ I nn — „ I u 
Korn per Bufhel . — „61 „ 1-.. 80: , 
Butter per Pfund — 15 — 36 


7; " " rn 
Dieje. wenigen Zahlen drüden in überfichtlicher Weife die Werthberänderungen u“ 
welche durch die Entwerthung des Zahlungsmittel in Verbindung mit den Zoll: w 
Steuererhöhungen hervorgerufen wurden. 


Auswanderung. 


Die Auswanderung ift eine focial und volkswirthſchaftlich höchſt wichtige & 
fcheinung, die zu allen Zeiten und überall zu Tage getreten ift. Ganz bejonders «= 
läßt fie fich in zwei harakteriftiichen Perioden der Völker beobachten, nämlich zur da 
ihrer Kindheit und zur Zeit ihrer Neife. Im der Kindheit des Völkerlebens zea 1 
fi) mafjenhaft, in der Zeit der Reife ift e8 das einzelne Individuum, welches jıd 
Auswanderung entjchließt. Die Urſachen der Auswanderung find ſehr mannidia® 
fie lafjen fich fcheiden in ſolche, welche in der jubjectiven Gemüths- und Geifteiania 
des Stammes und Individuums ihren Grund haben, und in joldye, weldye das Kein 
der Wirkung politifcher und focialer Einrichtungen find. Unter letzteren darf namen 
mangelhafte Drganifation der Arbeit, Bejchränfung der freien Erwerbsthätigkeit, Cor 
tentrirung des Eigenthums in den Händen privilegirter Claffen u. ſ. w. berborach“ 
werden. Die Hauptmafje der modernen europäischen Auswanderer liefern zwei Dal 
ſchaften germanischen Urfprungs, die Deutfchen und die Angeljahfen. Der Dard 
fucht meiftens als aderbauender Grundeigenthümer, der Angelſachſe als Pächter, Ha 
werker oder Krämer fein Glüd zu machen. Die franzöfiiche Auswanderung it wir 
beutend, während die Schweiz ein relativ bedeutendes Gontingent zu der europäls« 
Auswanderung liefert. Belgier und Holländer, obwohl größtentheild germanic 
Urfprungs, zeigen wenig Luſt auszumandern. 

Die ökonomischen Wirkungen der Auswanderung laffen ſich gliedern in je, 
weldhe in dem Lande zu Tage treten, aus welchem die Auswanderung ftattfindet, un) 
in folde, melde fich in dem Lande zeigen, twelcdhes den Bielpunft der Auswanı 
bildet. Ein Land mit ftarfer Auswanderung bleibt in der Bevölferung zurüd w 
erleidet eirten bedeutenden Capitalverluft durch die Vermögenserportationen. Währ! 
die allerärmften Individuen nur felten im Stande find die Koften zur Austwankıum 
zu erſchwingen, bilden gerade die Individuen mit einigem Gapitalbefig die Hauptm- 
der Auswanderer. So find 3. B. im Königreihe Bayern in der Periode 1535 
bis 1859/60 im Ganzen 236,273 Perſonen ausgewandert und haben angeblid @ 
Vermögen von 61,937,487 fl. mitgenommen, wonad per Kopf der anfehnliche Br“ 
von durchichnittlih 262 fl. trifft. Der Nachtheil der Auswanderung liegt übrixel 
nicht blos in der Verminderung der Bevölferung und dem Berlufte an Capital, im 
dern jehr häufig darin, daß durch maffenhafte Auswanderung das richtige Altersclune 
verhältnig in der zurüdbleibenden Bevölkerung geftört wird. Da hauptſächlich in“ 
Individuen · auswandern, welche der höchiten Produetivität fähig find, jo wächſt dr 
die Auswanderung bei den Zurüdbleibenden relativ die Zahl der unproductiv lebende 
Perfonen (Kinder und Greife). Die in productiven Jahren jtehenden Individuen mie 
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aljo einen größeren Theil ihres Erwerbes als vorher auf den Unterhalt der unpro= ” 
ductiven Berfonen verwenden. Tritt nun ein allgemeiner Nothftand ein, jo wird er 
auf die Erwerbsfähigen in einem folden Lande am ſchwerſten aufprüden. Sm vielen 
Jällen mag übrigens die Auswanderung nothivendig fein, wenn es fich darum handelt 
einer Übervölferung vorzubeugen ; auch ift nicht zu verfennen, daß die Ausivanderung 
auf Handel und Verkehr von günftigem Einfluffe ift. Diejenigen Yänder, nach melden 
der Strom der Auswanderung geht, erhalten durch diefelbe eine erwünichte Vermehrung 
von Arbeitskraft und Capital. Der auferordentlihe Aufſchwung Nordamerifa’s wäre 
obne die Kortdauer der Einwanderung unmöglich geweſen. 

Die Fluctuation der deutjchen Auswanderung läßt fi) mit ziemlicher Sicherheit 
nah den Schwankungen der Verfchiffung der Auswanderer in Hamburg und Bremen 
beitimmen. Es wurden (und zwar meist nad) Nordamerika) befördert 


bon Bremen bon Hamburg 
1856 36,483 Perf. in 185 Schiffen. 24,286 Perf. in 119 Schiffen. 
1857 49,399 „ „220 „ 48898... 18V  , 
1858 23108 „ „13 5, 18,822 „un 8 „ 
1859 21,997 „ „128 , 127053 u u Bo 
1860 30,240 „ „162 „ 16018. u. 5 
1861 16,469 „ „ 10 „ — 05. 78 ©. 
1862 15,087 „u 90 „ 18560 „un 4 „ 
1563 18,02 „u 85 „ 22,060 u» u 9 u 


1864 27,456 „ „88 19.957 5 u 0 Ar 

Der Einfluß des Amerikanischen Bürgerfrieges auf die Abnahme der Zahl der 
Auswanderer ift unverkennbar; ein anderer Hauptgrund diefer Abnahme liegt in dem 
Umitande, daß gegen Ende der fünfziger Jahre ein bis in die Gegenwart andauerndes 
Sinlen der Getreidepreife eingetreten ift, wodurch für einen großen Theil der dem 
lonomichen Verfall am nächſten ftehenden Glaffe die Unbehaglichkeit des Daſeins 
weientlich vermindert wurde. Die Abnahme der Einwanderung (auf dem Seewege) in 
die Bereinigten Staaten ergibt fi) aus nachfolgender Zufammenftelung. Es wan— 
derten nämlich ein: 1851: 468,828 PVerf., 1852: 397,348 Berf., 1853: 400,982 Perſ., 
1854:460,474 Berf., 1855: 230,476 Perf, 1856: 224,496 Berf., 1957 : 271,558 Berf,, 
1855: 144,906 Perſ., 1859: 155,509 Berf., 1860: 103,621 Berf., 1861: 112,675 Perf. 

Die englifche Auswanderung geht, wie die deutſche, hauptſächlich nach Nord— 
amenfa, doch iſt fie auch nach Auftralien fehr bedeutend. Die Zahl der Auswanderer 
zus den britischen Häfen war: 1 





Nahen Rord- Nah den Ä 
Im Jahre Jamerifanifhen | Vereinigten — rt — Summa. 
Colonien | Staaten uftralien —— 
et I nn 
1858 9704 | 59,716 39295 | 5257 | 113,972 
1839 6689 70,303 31,013 12,427 120,532 
1860 9786 87,500 24,302 6881 128,169 
1861 12,707 49,764 23,738 5561 91,770 
1962 15,522 58,706 41,843 5143 121,214 


, Da bier die Auswanderung nad) Auftralien erwähnt wurde, dürfte es zweckmäßig 
em auf den auferordentlichen Aufſchwung der beiden Colonien Victoria und Neu— 
üdwales hinzuweiſen. Die Geſammteinwohnerzahl von Victoria betrug im Jahre 1836 
177 Köpfe, am 7. April 1861 war fie auf 540,322 Köpfe geſtiegen; Neuſüdwales 
Ahlte im Jahre 1821: 29,783, im Jahre 1861: 358,278 Einwohner. Die deutjche 
Auswanderung nad Auftralien ift übrigens nicht bedeutend, namentlich in Folge des 
oben Verfaufspreifes der Ländereien; fo betrug beifpielsweife die Auswanderung nad) 
"uftralien über Bremen und Hamburg im Jahre 1858: 1575 und im Jahre 1859: 


v25 Perſonen. 
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Unter der neueren Literatur über das Auswanderungsweſen ift berborzubeben: 
E. Lehmann, Die deutichg Auswanderung, Berlin 1861. J. Fröbel, Die deutibe 
Auswanderung und ihre culturbiftorische Bedeutung, Leipzig 1858. Legoyt, L’emi- 
gration europdenne, Paris 1561; Derjelbe, De quelques consequences économique— 
de l’&migration europeenne im Journal des Economistes 1862, 1. ©. 425 ff. Stun, 
Die Krifis der deutfchen Auswanderung, Berlin 1562. 


Gmancipation der Leibeigenen in Rußland. 


Es läßt fih mit Grund annehmen, daß die Bauern in Rußland bis zum Ende | 
des 16. Jahrhunderts frei waren. Um diefe Zeit wurden die Edicte erlaffen, durd 
welche die Yeibeigenfchaft begründet wurde, indem zunächſt einigen Claſſen der Bevöl— 
ferung verboten wurde ihren bisherigen Wohnfig zu verlafjen. Da fich die Bevölkerung 
diefer ſocialen Umgejftaltung nicht willig fügte, jo mußte eine große Zahl von geſet— 
lihen und abminijtrativen Verfügungen erlaffen werden, welche der Czar Aleris 1649 
eodificiren ließ. Peter der Große foll die Abficht gehabt haben das Loos der Leib— 
eigenen gründlich zu verbeffern; dieſe Abficht wurde jedoch nur in fehr bejcheidenen 
Maße verwirklicht, jo z. B. durd die Anoronung, daß die Leibeigenen nicht wi 
ihren Willen zum Heirathen gezwungen und daß beim Verkauf derjelben die Glieder 
einer Familie nicht getrennt werden dürfen. Unter Eliſabeth wurden die Maßregeln 
gegen flüchtige Leibeigene verichärft, zugleich aber auch die Verantiortlichfeit der Herren 
für ihre Leibeigenen genauer präcifirt. Begingen die Lebteren Ercefje, jo wurden fe 
in die Armee eingereiht, und der Herr verlor hierdurch die Nutzung feines Eigenthum— 
Durch ausprüdliches Gefe wurde den Herren die ftrengfte Verpflichtung auferlegt ın 
Notbjahren nicht nur für die Subfiftenz ihrer Leibeigenen zu forgen, jondern denjelben 
msbejondere auch das nöthige Samengetreide zu verabfolgen und überhaupt in fein 
Weife den Verfuh zu machen fih in inhumaner Weiſe der gebrechlichen und alt 
getvordenen Leibeigenen zu entziehen, um nicht ferner zu ihrer Ernährung beitragen zu 
müffen. Katharina IL. machte einerjeitS den Verſuch das Loos der Leibeigenen tbeil:- 
weiſe zu mildern, andererſeits dehnte fie‘ die Inſtitution der Leibeigenfchaft in der 
Jahren 1783 und 1795 auf Gebiete aus, in denen fie bisher nicht beftanden batte. 
Paul I und Alerander I. gewährten einige wenige Erleichterungen, verſchärften aber 
zugleih die Beltimmungen gegen Widerfpänjtigfeit der Leibeigenen. Kaifer Nikolaus 
bejtimmte in leßterer Beziehung, daß revoltirende Leibeigene unverzüglich durch Militär: 
gerichte abgeurtheilt werden follten. Durch ein Edict vom Jahre 1847 wurde dar 
Leibeigenen das Recht verliehen Grund und Boden eigenthümlich zu erwerben. Ser 
mit war allerdings ein neues liberales Brincip anerkannt, allein deffen Anwendung 
unterblieb fajt ganz, weil e3 den Leibeigenen an Mitteln zum Kaufen fehlte. 

Erſt von Alerander II. wurde die Emancipation angebahnt und theilmeife durch⸗ 
geführt. Es handelte ſich dabei nicht blos darum die Leibeigenen theoretifch mit ber 
Freiheit zu beſchenken, fondern es mußten auch zugleid) die Modalitäten bedacht werben, 
unter welchen ihnen ber Bejit einer Yandjtrede verichafft werden fonnte, deren Ertrag 
für den Unterhalt des Einzelnen und feiner Familie genügt. In Rußland lagen die 
Verhältniffe vor der Emancipation fo, daß es nicht etwa einerfeis vollftändig leibeigen 
und andererjeit3 vollfreie Bauern gab, jondern es erijtirte, wie von Buſcheu in emem 
Auflage über die Freibauern Rußlands (Zeitichrift für die gefammte Staatswifjenichait 
1859, ©. 221) fagt, neben der totalen Hörigkeit der Scholle eine lange Gradaties 
des Landbeſitzes in den verjchiedenartigften Formulirungen, jo zwar, daß zwei Dritsd 
des Volkes, und darunter die größte Hälfte der Landbauern, die gefegliche Freibeit dem 
Geſetze nad) befaß, die wenigſten aber einen unumſchränkten Befis hatten. Nad dem 
Wortlaute der k. Geſetzſammlung wird der gefammte Nuffiihe Bauernſtand in fünf 
Claſſen getheilt, deren Unterfchied auf die Verfchiedenheit des Landbefites ſich gründet. 
Aus diefen Clafjen lafjen fich drei Gruppen zufammenftellen: Freibauern auf eigenem 
Grund und Boden; dann Freibauern ohne eigenen Grund und Boden; endlich Zeib- 
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eigene auf den Ländereien der landbefisenden Glafje (des Adels). Die Zahl der Frei— 
bauern auf eigenem Grund und Boden tar eine fehr bejchränfte; die Anzahl 
der freien Grundftüde betrug ettva 200— 300,000, mas einer Bevölferung von etwa 
1,200,000 entipridht. Die Freibauern ohne eigenen Grund und Boden 
find meiſtens auf Staatsländereien anjäjfig und bilden die eigentliche Claſſe der 
Staate- oder Kronbauern. Ihre Zahl ift ungefähr 9—10 Mill. männl. Seelen (etwa 
20 Mil. überhaupt). Sie ftehen unter der Adminiftration des Domänenminifteriums 
und machen den Kern des ruffiihen Bauernftandes aus, find aber eigentlicd nur dem 
Namen nad) frei, da in Wirklichkeit die Nominiftrationsbeamten die Stelle der Guts- 
herren vertreten. Außer der Kopfiteuer und den Gemeindekoſten zahlen fie der Krone 
den Obrof als Landjteuer für die Benugung des Grund und Bodens. Sie dürfen 
die bebauten Landjtüde nicht verkaufen, nicht verſetzen, nicht vererben, nur ein Tauſch 
mit benadhbarten Gutsbeſitzern iſt behufs Abrundung der Grundjtüde geitattet. Die 
intereflantefte wolfswirthichaftliche Erfcheinung ift die für die Kronbauern charakteriſtiſche 
Art der Bodenbenugung. Der einzelne Bauer befitt fein eigenes Land, wohl hat er 
aber die Nutznießung des Grundftüdes, das ihm von der Gemeinde zugeſprochen wird. 
Dieſe Tann als Eigenthümer des Communalareal3 angejehen werden. Sämmtliche 
Sronbauen (auch ein Theil der Leibeigenen) bilden Dorfgemeinden, welche vor dem 
Geſetz ein Ganzes ausmachen, collective Nechte beiten und aud ein gewiſſes Land— 
aral zur ewigen Nußniefung haben. Cine ſolche Gemeinde abminiftrirt fich jelbit 
unter Mitwirfung der Domänenbeamten oder der Yandpolizei. Das Land wird zur 
Bebauung unter die Gemeindeglieder in einzelne, meift jehr weit von einander gelegene 
Streifen vertheilt, was viele wirthſchaftliche Nachtheile nach fich zieht und Anlaß zu 
manderlei Streitigkeiten gibt. Der größte Übelftand aber ift der Mangel an Sta- 
biliät und das häufige Theilen. Es wird gewöhnlich nach neun, häufig ſogar ſchon 
nach ſechs Jahren getheilt. Mit Necht wurde daher, als es fi darum handelte bie 
Cmancipation anzubahnen, geltend gemacht, daß die Verbefjerung des öfonomifchen 
Zuſtandes der Bauern mehr noch von einem geficherten Befisitand als von ber per= 
Jonliben Emancipation abhänge. 

Auch die dritte Gruppe, die der Leibeigenen, batte mehre Grabationen, von 
en nur auf beftimmte Zeit in Privateigenthum ſich befindenden Poſſeſſionsbauern bis 
auf die ganz befiglofen Hofleute, Bauern, welche behufs perjönlicher Dienitleiftung 
bei der Herrichaft oder auch nur auf dem Herrenhofe lebten. Den Kern der leib— 
eigenen Claſſe bildeten die Aderbauern, deren Zuftand ganz und gar von dem Cha— 
talter und dem Willen des Herrn abhing. Der Bauer erhielt Haus und Hof nebit 
einem Stüde Feld zur eigenen Benugung, Wiejen und Wald meift in Gemeinfchaft 
nit Andern, und leiftete dafür dem Herrn entiveder eine Geldzahlung oder perfönlichen 
Frohndienft, indem er 2—4 Tage in der Woche die Felder des Herrn beftellte, oder 
auch Beides in. verſchiedenem Verhältniß. Dafür zahlte der Herr die Steuern, hatte 
die Verpflichtung den Bauern bei unverjchuldetem Unglüd mit Samen und Geräthen, 
Bauholz und Vieh zu verforgen und überhaupt für ihn den Unterhalt herbeizujcaffen, 
wenn es die Nothivendigfeit erheifchte. Bei der Ausführung der Beitimmungen lag 
mal viel in dem Willen des Gutsherrn, und nur bei gänzlicher Vernachläſſigung feiner 
Untergebenen oder bei graufamer Behandlung kam er auf richterlihen Spruch der 
Adelsverſammlung des Bezirkes unter Vormundſchaft. — Mehr als ein Drittel der 
Sejammtbevölferung von Rußland war leibeigen. Nur in Sibirien, in den uralifchen 
ind ſüdruſſiſchen Provinzen war die unfreie Bevölferung gering. Am dichtejten war 
ie in den früheren polnischen Provinzen. Die weißruſſiſchen Gouvernements, Witebif, 
Nobilem und Smolenjt, hatten eine zahlreiche verwilderte Teibeigenene Volksmaſſe. 
Sroßrußland bildete die Mitte mit durchichnittlih 25—50 Proc. Leibeigenen; Klein- 
ußland näherte fich mehr dem Süden. Die Zahl der Leibeigenen war übrigens abjolut 
nd relativ in Abnahme begriffen; im Jahre 1838 war ihre Totalfumme noch 44 Proc., 
559 nur noch 37 Proc. der Bevölkerung. Nach der Zählung vom 1. Januar 1859 
gab ſich für Rußland folgender Bevölferungsitand: 
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Gefammtbevölferung. Darunter Leibeigene. 


Rußland . . 2 2.20. 60,143,478 22,558,748 
Sibirien . - .» exe. 4,239,534 4338 
Transfaufafien . . . . 2,688,173 506,545 


Die Zahl der Unfreien betrug biernadh in Rußland 37,,, in Sibirien 0,,, in Trans 
faufafien 18,3, Proc. 

So ftanden die Dinge in Rußland bei der Thronbefteigung Aleranders IL. Dieſe 
Kaifer erfaßte mit Energie den Gedanken der Befreiung der Leibeigenen und iprad 
ihn unmittelbar nad) Beendigung des Krimfrieges dem Adel gegenüber aus. Ti 
Dppofition gegen den Faiferlihen Gedanfen war groß, und nur dem abjoluten Monarchen 
gelang es diefelbe allmälig zu unterdrüden. Auch als man fi ſchon allenthalben in 
Reiche an die Idee der Abjchaffung der Leibeigenfchaft gewöhnt hatte, war es weſenilih 
eine ökonomiſche Frage, weldye eine lebhafte Barteidiscuffion veranlaßte. Es handelt 
fih nämlich darum, ob für die zu befreienden Bauern der oben näher erwähnte ge 
meinschaftliche Befig der Dorffluren oder ob der perfünliche Beſitz eingeführt mern 
ſollte. Nach langem Kampfe wurde die Frage nad) geläuterteren nationalöfonomiigen 
Grundſätzen, d. i. für den perjünlichen Beſitz entichieden. Die definitive Aufbehun 
der Leibeigenschaft ſelbſt erfolgte durch die Geſetzgebung am 19. Februar 1861. Tai 
kaiſerliche Manifeft von diefem Tage faht die neue Organifation des Bauernſtande 
in allgemeinen Zügen zufammen. Es mwird darin hervorgehoben, daß durch die neun 
Gejege die Leibeigenen ihrer Zeit die vollen Rechte freier Bauern erhalten werten 
Die Gutsherren behalten ihr Eigenthumsrecht auf alle ihnen zugehörenden Ländern, 
ftelen aber den Bauern gegen die dafür beftimmten Leitungen ihre Ucadbas (Hau, 
Stallung und umzäunter Garten) auf ewige Zeiten zur freien Benutzung anheim un 
außerdem, zur Sicherjtellung ihres Dafeins und der Erfüllung ihrer Berpflichtungs 
gegen den Staat, die in den Geſetzen feitgeftellte Quantität Aderlandes und ander 
Nutungen. Zugleich wird den Bauern das Necht ertheilt ihre Ucadbas loszulauhn 
und mit Zuftimmung des Gutsheren das Aderland und die fonftigen Nusunge, 
welche fie inne haben, eigenthbümlich zu erwerben. Nach derartiger Erwerbung it 
- feftgeitellten Quantität Landes werden die Bauern frei von allen Verpflichtungen geyr 
ihre Gutsherren in Bezug auf diefes Land und treten in die Clafje freier bäuerlige 
Eigenthümer ein. — Für die landlofen Leibeigenen iſt im Geſetze eine ihren Beſchäſtt 
gungen und Bedürfnifjen angemejjene Ubergangsperiode feitgejtellt; nach Verlauf an 
zweijährigen Frift, vom Tage der VBromulgirung dieſes Geſetzes an, erhalten fie im 
volle Freiheit und zeitweife Gerechtfame. — Da die neue Ordnung der Dinge, & 
der unvermeiblichen Bieljeitigfeit der durch dieſelbe erforberten Reformen, nicht plotlit 
eingeführt werden kann, ſondern dazu Zeit nöthig iſt, z. B. eine zweijährige srl 
jo ſoll während dieſer Periode zur Abwendung von Verwirrungen und zur Sich 
ſtellung des öffentlichen wie des Privatwohls, die ſeither beſtehende Ordnung der Din 
auf den adeligen Gütern in Kraft bleiben, bis nach Vollendung Fer obliegenden Tor 
bereitungen die neue Ordnung eröffnet wird. Zur fihern Erreichung dieſes Zweit 
beſchloß der Kaifer zu berordnen: 1) in jedem Gouvernement eine Gouvernemeni 
behörde für bäuerliche Angelegenheiten einzujegen, welcher die Verwaltung der Baur’ 
gemeinden, die auf gutsherrlichen Ländereien angeſeſſen find, obliegen fell; 2 w 
Zocalunterfuhung von Mifverftändnifien und Streitigkeiten, die bei Ausführung da 
neuen Verordnungen entjtehen fönnen, in den Kreifen Friedensvermittler anzuftele 
und aus ihnen allgemeine Gouvernementsverfammlungen zu bilden ; 3) auf dem adeliga 
Gütern ländliche Vertwaltungen einzuführen, dazu in den bedeutenderen Dörfern Or 
meinden zu organifiren, fleinere Bauerjchaften aber zu einer Gemeinde zu vereinigen 
4) für jede Bauerfchaft oder jedes Edelgut ein Patent auszufertigen, zu revidiren w 
zu befräftigen, in welchem auf Bafis der Localverordnungen über die Landzutbeilum 
die Quantität des den Bauern zur eivigen Benutzung zuzumweifenden Landes und da 
Map der dem Gutsheren zufommenden Xeiftungen, fowohl für das Land als auch 
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die jonjtigen Nutzungen, feitgeftellt iſt; 5) dieſe Patente nach ihrer Bekräftigung fofort 
auf allen Gütern in Ausführung zu bringen, was jpäteftens in Zeit von zwei Jahren 
nah Erlaß des Manifeftes gejchehen muß; 6) den Bauern und bisherigen landlojen 
Seibeigenen zu befehlen, daß fie bis Ablauf diefer Friſt den Gutsherrn gegenüber in 
dem früheren Gehorfam verbleiben und ohne Widerſpruch ihre früheren Verpflichtungen 
erfüllen; den Gutsbeſitzern die obrigfeitliche Aufficht auf ihren Gütern, nebjt Gerichts: - 
barkeit und Strafgewalt, bis zur Organifation der Gemeinden und Gemeindegerichte 
zu belaffen. Vergl. Materialien zur Gejchichte der Befreiung des Leibeigenenftandez 
bei den gutöberrlihen Bauern in Nußland unter der Negierung des Kaiſers Alerander II. 
3 Bir. = Bauernfrage zur Zeit Kaifer Aleranders II. Preuß. Jahrbücher XV. Bd. 
(1565) ©. 29. 

Was die wirfliche Durchführung der Emancipation betrifft, fo wurde zu Ende 
des Jahres 1864 berichtet, daß 111,576 Patente auf Gütern mit mehr als 20 Seelen 
eingeführt waren, und daß dieſe die Gejammtbevölferung diefer Güter mit 10,013,478 
Seelen umfaßten. 2,490,492 Bauern waren bi8 dahin völlig unabhängige Grund: 
behger getvorden. 

Die Aufhebung der Leibeigenfhaft in Rußland ift die großartigite Ummälzung 
wirthſchaftlicher Zuſtände geweſen, welche jemals auf dem Wege der bloßen Reform 
voljogen worden ift. Indeß tft die Zeit bis jetzt noch zu fur, um die Wirkungen 
deſes Umſchwungs in den einzelnen Zweigen der Production, insbejondere im Yandbau 
und in der Betrachtung des Vollsreichthums, überhaupt zu verfolgen; es wird aber 
eine wichtige Aufgabe der Jahrbücher fein, diefen wirtbichaftlihen Erjcheinungen in 
der Zukunft ein befonderes Augenmerk zu widmen. 


vollswirthſchaftliche Bildung. — Verſammlungs- und Vereinsweſen. 


In Deutſchland iſt ſeit einem Decennium für weitere Verbreitung volkswirth— 

ſhaftlicher Bildung außerordentlich viel geſchehen, wozu volkswirthſchaftliche Ver— 
Iommlungen und Vereine am meiſten beigetragen haben. In der Natur der volkswirth— 
ſchaftlichen Fragen lag allerdings für jeden Einzelnen eine energifche Aufforderung fich 
an ihrer Discuffion zu beteiligen, denn in erjter Linie ftanden ja nicht blos wiſſen— 
chaftliche Controverſen, fondern fein eigenftes ökonomiſches Intereſſe. 
Die Tagespreſſe hat ſeit der Mitte der fünfziger Jahre einen bedeutenden Theil 
Iher Spalten, volkswirthſchaftlichen Berichten und Grörterungen gewidmet und tar 
afrig bemübt den Forderungen des volfswirtbichaftlichen Fortichrittes zum Siege zu 
berbelfen. Den Berfammlungen der deutichen Land: und Forſtwirthe, die ihren regel: 
mäßigen Fortgang nahmen, reihten ſich innerhalb der hier zu beiprechenden Periode 
ne Unzahl neu ins Leben gerufener Congreſſe theils von allgemeiner, theils von 
mehr Iocaler Bedeutung an, deren Zweck die Erörterung der jeweils mwichtigjten volks— 
ditthſchaftlichen Fragen war. Am bedeutenditen unter diefen find der Deutiche Handels— 
a3 und der Congreß beuticher Volkswirthe. 

Die erfte Verfammlung des Deutſchen Handelstages trat zu Heidelberg am 
13. Mat 1861 zufammen und mwährte bis zum 18. Mai. Es waren auf demjelben 
oa 200 Vertreter von S9 Städten erſchienen. Dieje Vertreter hatten ihr Mandat 
von den einzelnen Handelsfammern erhalten. Durch dieje mehr oder minder organtjche 
juammenfegung unterfcheidet ſich der Handelstag weſentlich von andern freien Ver— 
ammlungen, 3. B. der Volkswirthe oder Land» und Forſtwirthe. Der Handelstag 
surde durch den badischen Handelsminifter Weizel eröffnet, zum Präfidenten wurde 
Janiemann aus Berlin gewählt. Nad lebhaften Debatten wurde bejchlojjen den 
indigen Sig des Vorftandes und des Gentralbüreau's nad Berlin zu verlegen. Bon 
en volkswirthſchaftlich bedeutſamen Beichlüffen des erjten Deutfchen Handelstages find 
gende hervorzuheben. Es wurde unter Vorausfegung der allgemeinen Annahme des 
ellpfundes (— 500 Gramm) als Längen und Hoblmaf; der franzöfiiche Meter und 
er ernftimmig angenommen. Behufs Herftellung einer völligen Münzeinheit in 
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Deutichland wurde bejchlofien die ſüddeutſche Währung aufzugeben, den beutih:öfter: 
reichiſchen Münzvertrag vom 24. Januar 1857 als Grundlage des deutſchen Münp 
weſens beizubehalten, wonad der PVereinsthaler die Hauptmünzforte in Deutſchland 
bleiben, dagegen der Drittelsthaler unter der Benennung Mark mit directer Theluna 
in 100 Bfennige als Redynungseinheit angenommen werden fol. In Saden ti 
Zollvereind wurde einitimmig bejchlofien, daß der fernere Beſtand und die weit 
Ausdehnung des Zollvereins über alle deutjchen Staaten zu erftreben, Verkehrsfteihet 
mit Ofterreich einzuführen und auf völlige Vereinigung binzuarbeiten fei; daß ferne 
binzumwirfen fei auf die Befeitigung der Übergangsiteuern und der Ungleihmähigiet 
der Verbrauchsſteuern, die Anftellung gemeinfamer Confularagenten und die Annab| 
einer gemeinfamen Flagge. Bezüglich der Organifation des Zollvereins wurde em 
Abänderung dahin bejchloffen, daß die Gefesgebung defjelben einer Vertretung dr 
einzelnen Regierungen einerjeit3 und der Bevölferung der Vereinsftaaten anderriät 
gemeinschaftlich übertragen werde in der Art, daf die übereinftimmenden durch Majortit 
gefaßten Beichlüffe diefer beiden Körperfchaften als endgültige Gefege im ganzen Zel— 
gebiete einzuführen find, indem bei der Zufammenjtellung diejer beiden Vertretungen 
auf die Volkszahl Nüdficht zu nehmen fei. Bezüglich des deutichen Handelsgejegtudes 
(. oben ©. 131 ff.) wurde nad heftiger Debatte einjtimmig deſſen bedingungäcke 
Einführung mit nachträglicher Nevifion einiger Beſtimmungen bejchlofjen. Ebero 
wurde einftimmig bejchloffen; die Einführung bon Handelsgerichten, welche von tur 
männiſchen Schöffen mit einem rechtsgelehrten Borfigenden befegt fein jollen; die Lr 
richtung eines oberften deutſchen Gerichtshofes; endlich eine Codification des Falter 
rechts und des gefammten bürgerlichen Berfehrsrechtes. Endlich wurde noch beſchleſeh 
daß bei Abjchluß von Handelöverträgen die Schifffahrtöinterefjen mehr als bisher ın 
Auge behalten, die auszubedingenden Vortheile audy für andere Länder vorbehalten, 
daß die Elbzölle ermäßigt und die Tranfitabgaben auf der Hamburg=-Berliner Cm 
bahn aufgehoben werden jollen. 

Der zweite Deutjche Handelstag wurde im October 1862 in München abgebalın. 
Die Frage der Annahme oder der Verwerfung des preufifch-franzöfifchen Han 
vertrags wurde damals auf das Iebhaftejte discutirt. Im Jahre 1863 und 15% 
wurde der deutſche Handelstag nicht einberufen, hauptjächlich deshalb, weil man cm 
wiederholte Discuffion über den Handelövertrag vermeiden mwollte. 

Die Congresfe deutfher Volkswirthe find Wanderverfammlungen, wi 
feit dem erjten Congrefje zu Gotha im September 1858 jährlich abgehalten wurden 
Die Theilnahme aus den einzelnen deutfchen Staaten war eine ſehr vwerjchiedene; M 
Grundftod der Verfammlungen war jtet3 aus Norddeutichland. Der Congreß hat de 
bedeutenderen nationalöfonomishen Tagesfragen vor fein Forum gezogen und im Em 
der freien Verfehrsentwidelung beantwortet. Den erjten Gegenstand der Verhandluns“ 
bildete die Gewerbefreiheit. Der Congreß ſprach fich auf der Gothaer Verſammlung m 
ſchieden für diefelbe aus; diefer Befürtwortung folgte bald in einer Reihe deutjcher Stu 
die Einführung der Gewerbefreiheit (vergl. oben S. 477), und das Votum des Cor 
greffes iſt ficherlih auf die Geitaltung der Geſetzgebung nicht ohne einigen Einfif 
und ebenjo, wenn auch die einzelnen Regierungen jeiner Thätigkeit ganz ferne ſichen 
doch ficherlich won bedeutender Wirkung auf die vollswirthichaftlichen Anſchauungen Kt 
einzelnen Volfsvertretungen geweien. Das Genoſſenſchaftsweſen mit der Organijetet 
nad) Schulze-Deligihichen Principien (ſ. oben ©. 465) hat im Congreß enaiä 
Befürtortung gefunden. Überdies haben ſeit dem Jahre 1859 jährlich been 
Berfammlungen der deutfchen Vorſchuß— und Greditvereine ftattgefunden. Von d 
übrigen Fragen, die auf den bolfswirtbichaftlichen Gongrejjen zur Berathung lm“ 
find beifpielsmweife zu erwähnen: Verbreitung volfswirthfchaftlicher Yehren, Zolarf 
gebung, Nealsredit, Berficherungsmweien. Im Anſchluß an die Thätigkeit des Volk 
wirthſchaftlichen Congrefies erfolgte die Gonftituirung vollswirtbichaftlicher Ber 
theils in einzelnen deutichen Städten, theils für größere Gebiete, jo namentlig — 
Norbiveit: und Südweſtdeutſchland. 
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Einzelne wichtige öfonomische Fragen famen auch auf den Wanderverjammlungen 
der Deutihen Land- und Forſtwirthe zur Sprache. Von internationalen Congrejlen, 
welche theilweiſe das volfswirthichaftliche Gebiet berührten, find zu erwähnen ver 
Congres international de bienfaisance, der zum erjten Male in Brüfjel im Jahre 
1856 tagte, und die Statiftifchen Congreſſe, welche im Jahre 1857 in Wien, 1860 in 
London und 1863 in Berlin zufammentraten. In die hier zu befprechende Periode 
fällt auch der Internationale Steuercongreß zu Laufanne im Jahre 1860. 

Ein näheres Eingehen auf das Einzelne, was auf dem Gebiete des volfswirth- 
fhaftlihen VBerfammlungs: und Vereinsweſens feit dem Jahre 1857 geleiftet worden 
it, würde hier zu weit führen, aber im Allgemeinen fann mit Recht behauptet werben, 
dak für die Periode 1857 bis 1864 das volkswirthſchaftliche Verſammlungs- und 
Vereinswefen eine wirtbfchaftlihe Macht geworden ift, welche zwar ebenfo oft über- 
Ihägt, als zu gering geachtet wird, die aber doc) in der That bejteht. Ihre Sache ift 
es zunächit nicht, neue Wahrheiten auf vollswirthichaftlichem Gebiete zu entdecken; es 
verbleibt ihr aber nicht dejto weniger eine große und würdige Aufgabe, diefe beiteht 
in der Agitation für praftiiche Verwirflihung der von der Wiſſenſchaft gefundenen 
Nefultate und in der Verbreitung vollswirthihaftlicher Bildung überhaupt. 


VI, Runſt. 


— 


Bei der gegenwärtigen Ausdehnung des Kunftgebietes in Europa wird an eine 
Volftändigkeit der Mittheilungen um fo weniger zu denken fein, als die Quellen dafür 
ſeht vereinzelt und jehr dürftig fließen, ein eigentliches Archiv für Kunft und Kunft: 
Iteratur nicht mehr bei uns beſteht und auch die fremden Journale ſehr unvollitändig 
Ind. Einzelne Yänder, wie Spanien, Rußland, Schweden, find ‚in diefer Beziehung 
unfern Augen faft ganz entrüdt; ſelbſt aus Holland, Dänemark, ja fogar aus Eng— 
hand fommen nur fpärlihe Nachrichten zu uns, fo daß wir großentheil auf Deutſch— 
land mit Belgien, Italien und Frankreich bejchränkt find. Die Hauptgruppe in der 
hier gegebenen Zufammenftellung über die neuejten Hunftzuftände wird von Deutjchen 
gebildet, nicht nur weil deren Arbeiten am meiften befannt find, fondern auch weil 
Teutihland unleugbar an der Spitze der Kunſtthätigkeit fteht; allerdings mit Einjchluß 
Velgiens, in welchem wir — ienigitens was die Kunft betrifft — noch gern ein 
Glied des großen VBaterlandes erfennen. 


I. Ztalien. 


Jtalien hat eine fo gewaltige Umgejtaltung feiner politiichen Zuftände erlebt, daß 
5 unbegreiflich jein würde, wenn das Gebiet der jchönen Künjte davon unberührt 
geblieben wäre, um fo unbegreiflidher, als es ja unbeftritten das Vorrecht hat jeit 
dem Untergang der Alten Welt die Heimath der ſchönen Künfte zu fein. Forſchen 
fir nach der Duelle der politijchen Neugeftaltung Jtaliens, jo werden mir fie in dem 
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ſtark ausgeprägten Nationalgefühl finden, mweldes fih als Fremden =, wenigſtens al 
Deutichenhaß fundgegeben hat, welches ein eigenes, felbjtändiges, bon jedem äußern Einflus 
unabhängiges Yeben will. Naturgemäß muß dies auf die fünftleriichen Beftrebungen 
wirken und neue Richtungen bervorrufen. Allein ſowie die politijchen Richtungen fid | 
durchfreuzen, Anhänger der Kirche und der alten Dynaftien fich doch als ganze ‘ta: 
liener fühlen, viele Stalianiffimi dagegen unvermerft franzöſiſchem Einfluß unterliegen; | 
jo jehen wir in Stalien die Künftler in jehr verſchiedenen Richtungen thätig: de 
Einen dem Alterthbum, Andere dem Mittelalter zugeivendet; Einige nad Idealem ſut 
bend, Andere in die Realität ſich verjentend; Viele von den kirchlichen, die Matten 
von den politifchen Erlebnifjen ergriffen. 

Sn der Arhiteftur war bis vor ganz Furzer Zeit kaum eine Regung neu‘ 
Beitrebungen fichtbar. Für Kirchen im großen Styl blieb man bei dem Pantheon dt 
Vorbild; fo bei der Kirche ©. Carlo in Mailand von Amati, bei Gran Madre & 
Div in Turin von Bonfignori, bei S. Francesco di Paola in Neapel von P. Biandı;) 
oder wählte eine andere altrömifche Tempelform, wie bei S. Maſſimo in Turin ven 
Sada. — In Rom ift der Bau der Bafilica St. Pauls mit großer moderner Pratt 
von Belli und Poletti vollendet worden. Außerdem wendet man auf die Heritelung! 
alter Kirchen (wie S. Lorenzo, S. Elemente) aus der Frühzeit des Chriftentbuns md 
Kräfte und Mittel auf und ſchmückt die Grabftätten der Heiligen mit den koftbarken/ 
Steinen. Wo man Strafen und öffentliche Plätze anlegte, wie m Turin, verubr) 
man fo proſaiſch wie möglich; der Platz della Independenza in Florenz übertrifft an] 
Nüchternheit Alles, was Mannheim und Karlöruhe dem Auge darbieten. Spät ent 
eingetreten für Anlagen von Eifenbahnen bat man in Jtalien manche ſchwere Mißgriſt 
fi zu Schulden fommen lafjen, namentlich auf die Wandelbarkeit der Flußbetten un 
ihres Maflergehaltes zu wenig Nüdjicht genommen, fo daß Überſchwemmungen Ia# 
große Verwüſtungen bei ihnen anrichten. Dagegen bat man in der Apenninenbabn vom 
Poretta bis Biftoja, wo es galt an 50 einzelne ftundenlange Tunnels, mehre jogm 
in großen Windungen, durch die Berge zu führen, ein Werk der bewundernswürdigten 
Ingenieurkunſt ausgeführt; und gelingt der Durchftich des Mont Genis, fo Tann & 
italienischen Eiſenbahnbaukunſt die Palme nicht ftreitig gemacht werden. Was ın d 
monumentale Baukunſt in Italien neues Leben gebracht hat, ift der Gedanke der Vel 
endung des Florentiner Domes, dem bis heute feine Fagade noch fehlt. Schen und 
Sahr 1840 batte der Architelt Cav. Mattas in Florenz den Gedanken ergriffen ın@ 
Fagade zu erfinden, die mit dem vorhandenen Bau übereinftimmte; er diente born 
nur dazu, ihm den Auftrag zu verichaffen die gleichfalls kahle Vorderſeite der Ara] 
S. Croce in Florenz zu befleiden, was er in der mofaifartigen Weiſe ausführt, m 
man fie an einigen ältern Kirchen in Florenz ficht. Der Domplan wurde übrig 
feitgehalten und nad Vertreibung des Großherzogs von einem Dombauverein ni 
aufgenommen. Da von den auf ein Goncurrenzausjchreiben erfolgten 58 vericiedem 
Entwürfen feiner vom Schiedsgericht zur Ausführung empfohlen wurde, wurde ea 
neue Concurrenz ausgefchrieben, worauf wieder 38 Entwürfe eingereicht wurden, un 
ihnen 10 auf befondere Einladung. Sämmtliche 96 Zeichnungen rührten, mit Au#) 
nahme von etwa jechs, von italienischen Archireiten ger, jo daß ſich Darın ber LIT 
fund gegeben hat, mit weldem man ſich dem Studium der mittelalterlichen Architelur 
gewidmet hat. Das zur Beurtheilung der zweiten Concurrenzarbeiten eingeladene mit 
nationale Schiedsgericht erflärte den Plan des Prof. De Fabris in Florenz für gelune 
und zur Ausführung ganz geeignet. Bon den übrigen Architelten, die fich der Aufzckt 
unterzogen, find noch rühmlich zu erwähnen Enrico Alvino aus Neapel, Mariano Kam) 
aus Florenz, Camillo Boito aus Mailand, Andrea Scala aus Venedig, Antonio En 
aus Nom, Fortunato Lodi aus Bologna, Majorfi; jo daß von dem Dome der nu 
Hauptitadt Italiens eine Anregung zu neuer architeftonifcher Thätigfeit in eigentbünl 
italieniſchem Sinne ausgehen zu wollen ſcheint. Bei nochmaliger Concurrenz ertheilte de 
neuberufene internationale Schiedsgericht abermals dem Entwurf von De Fabris den Borat 

In der Sculptur behaupten die Italiener den Vorzug einer ſehr volllommm 
Technik; in der Auffaffung wenden fich ihre meiften Bildhauer neuer Zeit dem R ur 
ralismus zu. Nur Tenerani in Rom, der geniale und talentvolle Schüler Thorwaldſent 
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hält no immer die Fahne des Idealismus hoch. Seine Werfftatt ift eine Werkſtadt, 
eine Anzahl großer und Eleiner Näume, in denen modellirt, geformt und gemeißelt wird. 
Sein neuejtes Werk iſt das Grabmal des Papites Pius VII. für die PBetersfirche, 
mit den Statuen des Papſtes, der zu den Füßen des ihn aufnehmenden Heilandes 
niet, der Apoftelfürften Paulus und Petrus und den allegoriſchen Gejtalten der Ge— 
ichte und der Gerechtigkeit. Gleichzeitig fertigt er im Auftrag des Papſtes Pius IX. 
ein folofiales Deritmal für die Gefallenen bei Caſtel-Fidardo, mit den Geftalten von 
Ehriftus, Glaube und Gerechtigkeit und Neliefs, in welchen die freiwillige Bewaffnung 
zum Schus des Kirchenftaates und der unglüdlihe Kampf gegen die Übermadht der 
Feinde dargeftellt find. Auch ein foloffales Marmordenfmal für Boliviar mit den Genien 
des Kriegs und des Friedens und den Allegorien von Freiheit, Freigebigfeit und Feſtig— 
keit für Venezuela gehört zu feinen Arbeiten der jüngjten Zeit. Neben ihm ift auch Gallı 
nob in einer verwandten Richtung thätig; und mehr in Canova's Weife Bienating, 
Zadolini (Reiterftatue Bolivars für Lima) und Fabris (Tafjo in S. Dnofrio). Eine 
Deus, eigene Richtung hat Jacometti eingejchlagen, in welcher es ihm gelungen ift frei 
bon der Nabahmung der Antile, aber nichts defto weniger mit hohem Schönheitsfinn 
feinen Geftalten Wahrheit und Tiefe des Auspruds zu geben und — da er fid) im 
Lereich religiöfer Aufgaben hält — Meijterwerfe einer neuen chriſtlichen Sculptur her— 
berzubringen, Sein „Judaskuß“ und „Ecce Homo“, beide an der Scala janta 
des Laterans in Rom, alsdann eine „Klage um den Leichnam Chrifti” gehören zu den 
dorüglihjten Schöpfungen der gegenwärtigen italienischen Bildbauerfunft. — In Neapel 
habm ums Jahr 1858 der ſiciliſche Brinz Leopold Graf von Syrafus (ft. 4. Dec. 1860) 
den Rang als erfter Bildhauer ein; von ihm ift die marmorne Chrenftatue des Giambatt. 
x in der Billa Nazionale zu Neapel. — In Florenz ift ungewöhnlich viel geichehen, 
um der Bildhauerkunft einen großen und energischen Aufſchwung zu geben. Dort hatte 
ſch eine patriotiſche Geſellſchaft gebildet, um eine Reihe von marmornen Ehrenſtatuen 
in Kunſt und Wiſſenſchaft ausgezeichneter, oder um den Staat verdienter Toscaner 
wasführen und in den Niſchen der Außenſeite des Palaſtes der Uffizien aufſtellen zu 
ken. Da jtehen nun Cosmo de’ Medici von Luigi Bagi, Lorenzo il Magnifico von 
Öartano Grazzini, Andrea Orcagna von Niccolo Bazzanti, Giotto di Bondone von 
iodanni Dupré, Donatello von Girolamo Torrini, Leon Battifta Alberti von Giov. 
uni, Leonardo da Vinci von Luigi Bampaloni, Michel Angelo Buonarroti von Emilio 
Santarelli, Dante von Emilio Demi, Petrarea von Andr. Leoni, Boccaccio von Odoardo 
— Macchiavelli von Lorenzo Bartolini, Franc. Guicciardini von Luigi Cartei, 
merigo VBespucei von Gaetano Grazzini, Farinato degli Uberti von Fr. Pozzi, Pier 
Sapponi von Torello Bacci, Giovanni de’ Medici von Temiftocle Guerrazzi, Fr. Ferucci 
von Pasquale Nomanelli, Galileo Galilei von Arijtodemo Goftoli, Pier Ant. Micheli 
im Line. Conſani, Fr. Nedi von Pietro Cofta, Palo Mascagni von Lod. Cajelli, 
Andrea Gesalpino von Pio Fedi, S. Antonino von Giov. Dupre, Accorſo von Fan: 
Aschiotti, Guido von Arezzo von Lor. Nencini, Benvenuto Gellint von Ulifje Cambi. 
Bielleicht daß diefe Aufgabe mit beigetragen hat die zuerft von Bartolini mit Entjchieden= 
jet eingefchlagene Richtung zur herrſchenden zu machen; gewiß ift, daß es noch jegt 
Ne berrihende ift. Ihr talent- und geijtvollfter Vertreter ift Giov. Dupre, der mit 
em Grabdenkmal einer jungen Dame, die von einem Engel (wie e8 fcheint, gegen 
been Willen) in den Himmel gezogen wird (jo natürlih, daß man fieht, ie es 
bm leichter fein würde eine Kinvderfeele zu den Seligen zu befördern) den Ton 
mgegeben für eine Anzahl ähnlicher Grabmäler. Er hat über den Haupteingang zur 
firhe S. Eroce in einem großen Relief die Segnungen des Chriftenthums (des Kreuzes) 
frgeitellt und ift neuerdings mit der Ausführung eines großartigen Monuments für 
vour beauftragt, deilen Koften auf eine halbe Million Fr. berechnet find. Nächſt 
dupre wird Dom. Feti in Florenz mit Ruhm genannt; er vollendete im Jahre 1865 
me folofjale Marmoraruppe, die in der Loggia dei Yanzi in Florenz aufgeltellt werden 
A: Pyrrhus raubt Polyrena gegen den Widerftand der Hecuba, die er mit dem Schwert 
kbrobt, nachdem er den Polites getödtet, der am Boden liegt (nach Virgil und Euri- 
be), Die fünfte Säcularfeier von Dante's Geburtstag hat Veranlafjung zu einem 
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Standbild des Dichter8 gegeben, das, von Pazzi in Marmor ausgeführt, im Mat 1865) 
auf dem Plat vor der Kirche von S. Croce aufgejtellt wurde, — Tritt der Rate 
ralismus in Florenz immer noch unter dem Einfluß der Erinnerungen an die alt 
Kunft auf, jo benimmt er fi im nördlichen Italien völlig unabhängig. In Zur 
hat die Bildhauerkunft in der jüngjten Zeit vielfache Anregung erfahren, vornehmlid 
durch die politischen Ereigniffe. Da ift fajt fein öffentlicher Pla mehr, der nicht durch 
ein patriotiiches Denkmal geihmüdt wäre. Hier ift vor Allen Bela zu nennen, vr 
mit feuriger politischer Begeifterung eine entjchiedene Abneigung gegen alles Neale 
in der Kunft als gegen einen Abfall von der Wahrheit verbindet. Bon ihm ift ai 
Denkmal, welches die Mailänder der fardinischen Armee 1857 gewidmet haben, em 
Soldat, der mit hochgefhwungenem Säbel die Fahne vertheidigt. Von Bela it ix 
ſitzende Bildnifftatue des Ceſare Balbo im öffentlichen Garten in Turin und bas Denk‘ 
mal Dante’s in Padua. Auf der Weltausftellung in Paris 1867 mar von ıbm de) 
sterbende Napoleon. Das Denkmal des Königs Karl Albert auf dem Platz gleicht 
Namens ift von Marochetti, das Monument aber über feinem Grab in der Super 
bei Turin hat Revelli verfertigt. Ein Mufeum neuer Sculpturen ift die Practcande 
del ©. Sudario. Hier ift die Statue des Herzogs Amadeus VIIL von Cacciauti 
Emanuel Philiberts von Marcheſi; Thomas’ von Carignan von Cagini, Karl Emanız 
von Fraccaroli und der Königin Maria Adelheid von Revelli. — In Mailand ift it 
Ruhm Marcheſi's noch durch keinen Nebenbubler oder Nachfolger verbuntelt. Sem 
beiden koloſſalen Marmorgruppen in der neuerbauten Kirche S. Carlo Borromen, „N 
gute Mutter am Charfreitag” und „die erfte Communion des Luigi Gonzaga“ fm 
die bedeutendften Leiftungen der neueften Bildhauerei in Mailand. Doch find die ı 
Hofe vom Palaft der Brera errichteten Chrenftatuen nicht zu überfehen: Gabrio Ti 
und Tommafo Groffi, beide von Bela. Auf einem andern Plage ift 1965 d@ 
koloſſale Erzitatue Cavours von Ed. Tabachi enthüllt worden. Wohin der Natural 
mus jich verirren fann, hat Magni gezeigt in der Marmorftatue eines Mädchens, da 
bis aufs Hemd entkleidet ſich in ein Buch vertieft, das fie vor Bettgehen noch u# 
leſen zu wollen fcheint. Die Natürlichkeit ift jo weit getrieben, daß man dem Kml 
anficht, wie oft damit das Mädchen ſchon zu Bett gegangen ift. Übrigens zählt Dax 
land über 100 Bildhauer, die alle in voller Thätigkeit find. — Verona hat eine Daries 
ftatue von Ugo Zanoni erhalten. In Venedig ift feit dem Grabdenkmal für Tim 
von den Brüdern Zandomeneghi in der Kirde S. Maria glorioja ai Frari mat 
Bedeutendes ausgeführt worden. In Padua dagegen ift, wie erwähnt, eine Statu 
Dante’s von Vela bei der Säcularfeier errichtet worden. 

— Die Malerei wird nicht überall in Italien mit gleichem Erfolg ausgeübt. F 
Neapel zeichnen ſich Smargiaffi, Fergola und Gigante als Landſchaftsmaler aus. Dit 
de Vivo, Guerra, Poftiglione und Mancinelli malen Hiftorien, bornehmlid Kit 
bilder. — In Nom war den Malern eine jeltene Gelegenheit geboten ſich über Mi 
Hergebradhte und Gewöhnliche zu erheben, durch den Auftrag die wieder aufgebau 
Bajılica des St. Paulus auszumalen. Im Mittelſchiff haben Coghetti, Gagliardi a. 
die Gejchichte des Apofteld in Fresco gemalt. Außerdem find im Querſchiff und de 
Nebencapellen noch andere Gemälde von Gagliardi (die Belehrung Pauli, das Ki 
des St. Stephanus 20.) und von Agricola (die Himmelfahrt Mariä), alles in @ 
afademifhen Weife mit "großer Handfertigkeit. Erfreulicher find die Malereien, m 
denen in neuer Zeit die Kirche ©. Maria fopra Minerva bei ihrer gänzlichen Kata 
ration bedacht worden ift. Hier haben Bern. Riccardi und Gavardini die Apoftel um 
Propheten, Tomm. Dreggia die Evangeliften und die lateinischen und griechifchen Kirkx# 
päter, Niccardi noch die Verkündigung folofjal in Fresco gemalt. Dieje Arbeia 
geben Zeugniß von einer neuen Richtung, auf welche die neue deutjche Kunſt, name 
Cornelius, nicht ohne Einfluß geweſen tft. Auch Overbed hat unter römijchen Nam 
Anhänger, die feinem Styl ſich zuneigen. Die Kirde S. Ayoftino ift gleichfalls am 
gänzlihen Rejtauration unterworfen und dabei von Gagliardi in Fresco audgemd 
torden. Es darf dabei nicht vergefien werden, daß ſchon feit längerer Zeit ſich em 
Ippofition unter den römiſchen Künftlern gegen das nod von David herjtammen 
alademiiche Kunſtſtudium gebildet hat, deren Borkämpfer Minardi war. An ihn ba 
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ſich vornehmlich Coghetti Romano und Conſoni angefchloffen, mit befonderer Vorliebe 
für raphaeliihe Formen. — In Florenz hat der Widerftand gegen das akademiſche 
herlommen eine eigenthümliche Richtung genommen, indem man fi mit Leidenschaft 
‚auf die Meifter des 14. und 15. Jahrhunderts geworfen hat; aber anftatt ihre Werte 
als die gefunden Anfänge einer enttwidelungsfähigen Kunſt aufzufaflen, nimmt man 
fie als vollendete Meifter. So maren 1865 die Gemälde des Fra Beato Angelico 
da Fieſole, wo nur fie fich finden, in Galerien und Klöftern, geradezu belagert von 
‚Künftlern, die nicht nur den Ausdruck von Unſchuld und Seligfeit, fondern auch Zeich— 
Aung und Färbung und malerische Technik daran lernen wollten. Das Haupt diefer 
Nuriften, der übrigens nicht auf der untern Stufe ftehen geblieben, ift Luigi Muffini, 
bon dem fih im Schröberftift zu Hamburg ein jchönes Altargemälde befindet. Daneben 
bat ih eine andere Zahl Künftler herangebildet, die dem Realismus huldigt; fie find 
bon dem Geift und den Ereignifjen der Zeit ergriffen und deden nicht felten durch die 
Babl des Gegenftandes und eine effectvolle oder gefällige Ausführung den Mangel an 
Phantafie und jchöpferiichem Formenfinn. Der bedeutendfte unter ihnen ift Uſſi, welcher 
dortrefflihe Bildnifje malt und deſſen neuelte Arbeit eine Scene aus Dante's Leben 
A, wie derjelbe an einer Gejellichaft junger Männer und Damen, die in einer Billa 
derfammelt find, in tiefem Sinnen vorüber geht. In der öffentlichen Galerie fieht 
man bon ihm die Vertreibung des Herzogs von Athen aus Florenz. Die vaterländijche 
Beihihte findet in Florenz viele Bearbeiter. In derfelben Galerie befindet fi) von 
Giuſ. Sabatelli Farinata degli Uberti in der Schlaht am Serchio. Mit fichtlihem 
Eifer haben die florentinifchen Maler die Geſchichte der Gegenwart erfaßt: Giov. Fattore 
malte das Schlachtfeld von Magenta; Luigi Becchi eine Scene aus der Schladt von 
Nontebello, Emilio Lapi die Schlacht von Saleſtro; Landfredin eine Scene aus der 
Shlaht von Magenta; Mocchi die toscanifhe Deputation, welche dem König Victor 
Emanuel die Urkunde der Annerion übergibt u. dergl. m. — In Turin hat Arienti 
großen Ruhm erlangt; auch in feinen Bildern regiert die Zeitftimmung, doch greift 
A mit Vorliebe nady Gegenftänden aus der Vergangenheit, wenn er feinem Patrio= 
hömus Ausdrud geben will. Eines feiner Hauptbilder ift die Verſchwörung der Mai— 
linder gegen den, Kaifer Barbarofja; dann die geichlagenen Mailänder nad der Schlacht 
don Como 1180, mo die Weiber die blutigen Gewänder racheburftig erheben. Sinn 
für Compofition, für Linienfchönheit, Mafjenvertheilung, ideale Charatteriftif darf man 
du nicht fuchen, über gejchidte Nachahmung des Modells und eine gewandte Maler: 
technik reicht diefe Kunft nicht weit hinaus. — In Mailand gibt es eine Unzahl Maler 
(man zählt an 300); die herworragendften unter ihnen find Fr. Hayez, ein Venetianer, 
der fih befonders durch Farbenfinn und Naturwahrheit des Colorits auszeichnet; Giuf. 
Bertini, Luigi Bianchi, Gugl. Gaftaldi, De Notaris, M. A. Fumagalli, Cav. Molteni, 
4A Auffallend wird auch hier und in Turin die Landihaftsmalerei gepflegt, und 
haute man früher ſogar einen deutſchen Landſchaftsmaler, Richard Zimmermann, als 
Profeſſor an die Alademie nach Mailand berufen. — In Venedig dürfte Jona die erſte Stelle 
annehmen, ohne auf ven Ruhm einer bedeutenden Darftellungsgabe und Phantafie Anſpruch 
zu machen, aber voll lebendigen Sinnes für Farbe und Harmonie. Seine bedeutenditen Bil- 
der find: Das Zufammentreffen Tizians mit Paul Veronefe; Victor Bijani, aus dem Ge— 
füngniß tretend, empfängt vom Dogen die Fahne der Nepublif. In gleicher Weife ift aud) 
Tomajelli Albano ausgezeichnet. Bedeutend iſt „Galilei vor dem Inquifitionsgericht‘‘ von 
© Squareina. — M. A. Grigoletti hat für den Dom in Gran die Himmelfahrt Mariä ges 
malt, Unter den italienischen Genremalern, deren Zahl fehr groß geworden ift, zeichneten ſich 
auf der Ausstellung von 1867 in Paris mehr oder weniger aus: Gamba, Gaſtaldi, Iduno, 
Zoma, Tofano, Giannetti, Zuccoli, M. G. Muller. 


U. Belgien. 

In Belgien hat die Baufunft neue bedeutende Werke nicht aufzumeifen, e3 ſei denn 
daß man die Hafen und Feftungsbauten in Antwerpen, die Vergrößerung und Berfchönerung 
der Städte, namentlich von Brüſſel und Antwerpen, anführen wollte. Wo neue Kirchen ges 
baut werden, hat man fie im gothijchen Styl ausgeführt, wie St. George in Antiverpen 
von Suys, die Kirche von St. Nicolas auf dem Wege nad) Gent von Serrure u.a. L. Roeland 
baut in Gent die Kirche der Sta. Anna. Auch wird Payen in Brüffel gerühmt. 
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In der Bildhauerkunſt herrſcht fichtlich eine größere Bewegung; doch hat ir 
eine nur mäßige Ausdehnung. Seit Geert3 in feinen Domcdhorftühlen von Antwerpen 
den Styl des 15. Jahrhunderts heraufbeijhworen, hat fi) der Gegenſatz mit Em: 
ſchiedenheit hervorgethan. Die politifchen Ereigniffe, durch welche Belgien wieder ſelb— 
ſtändig geworden, klingen durch viele Arbeiten der neuern Bildhauer des Landes. Nlad 
dem Denkmal der Märtyrer und der Freiheitsſäule in Brüffel wurden dajelbit nd 
mehre Ehrendentmale errichtet. Dann ftellte man die koloſſale Reiterftatue Gottfriede 
von Bouillon von Simonis in Brüffel auf und in.neuefter Zeit die Neiterftatue is 
Königs Leopold I. von Geefs in Antwerpen. Bertin aber ward mit der Statue vi 
Eburonenhäuptlings Ambiorir für den Hauptplag von Tongres beauftragt, und Du Ca 
fertigte für Antwerpen die Kolofjalftatue des Boduognat, der die Belgier ftegreid gem 
„ul. Cäſar geführt, und die Erzitatue von Dav. Teniers. Von Jehotte ift die folofialk 
Reiterftatue Karls d. Gr. in Lüttich, auch von ihm ſelbſt in Erz gegoffen, 1862—1565. 
Frailin hat 1862 — 1865 die Folofjale Bronzegruppe von Egmont und Horn auf den 
Perron des königlichen Balaftes zu Brüfjel ausgeführt; Devigne-Duyo die Statue dei 
van Artevelde für Gent, 1865; M. L. Wiener die Gruppe der Brüder Van Ey! für 
Maaseyk; Dutrieur die Statue der Prinzeffin von Espinoy für Tournay; Piderr die 
Statue Memlings für Brügge; ſämmtlich in neuefter Zeit. U. Sopers hat mt dw 
Marmorftatue eines jungen Neapolitaners großes Aufjehen erregt. Am meiften bejhaftgl 
iſt Geefg, der im Jahre 1861 mehre Statuen für die Congreßfäule zu Brüſſel auszufubre 
hatte und ebenjo für das Hofpital St. Peter zu Brüffel die Statuen von Jobann |, 
Maria Therefia, Joſeph II. und Leopold I.; 1863 die Erzftatue Verhaegens für die In? 
verjität Brüfjel. Eine durchaus eigenthümliche Künftlernatur ift Harze in Lüttich, der 
die Scenen und Charaktere des täglichen Lebens auf Markt und Strafen fıd ur 
Aufgabe geitellt hat und diefe mit unvergleichlicher Virtuofität löſt. Man ſiehbt ım 
ihm im Muſeum zu Lüttich den Victualienmarkt mit dem Gedränge der Bollöienm 
in runden ‚Figuren dargeftellt, jo wahr, daß man in die Wirklichkeit zu ſchauen glaudtl 

Inzwiſchen hat die belgische Kunft ihre beveutfamfte Neuerung auf dem Geb 
der Malerei erfahren. Bis in die furz vergangene Zeit hatten die belgifchen Kürlle 
fih an die franzöfiihen Vorbilder gehalten und zum Theil große Wirkung auf did 
Mege bervorgebradt, wie Gallait und de Biefre, deren Bilder von der Abdanfıng 
Karls V. und dem Compromiß der Edeln von Brabant eine Triumphreife durch Euro 
gemacht haben. Während indep in Deutichland junge Künftler, durch dieſe Leiltmaen 
angezogen, in Belgien ihre Ausbildung fuchten, wandten belgijche Künftler ſih de 
deutichen Kunft zu. Einer der erjten von ihnen ift Chauvin, jetzi Director ber Ar) 
demie zu Lüttich, der feine Studien unter W. Schadow in Düffeldorf machte. E 
ſchiedener noch ſchloſſen Güffens und Swerts in Antwerpen fih an die Nichtung ı& 
welche die deutiche Kunſt dur Cornelius, Overbeck, Veit, H. Heß, Kaulbad u E 
erfahren hat. Nachdem fie in St. Nicolas nahe bei Antwerpen angefangen hatten @# 
Kirche mit Mauergemälden aus dem Leben Jeſu zu fhmüden, erhielten fie den If 
trag das neu erbaute Börjengebäude auszumalen, wofür fie Momente aus der Hand“ 
geſchichte Antwerpens, nebſt paſſenden Allegorien, wählten. Leider vernichtete ein drum 
in der Nacht nach der gänzlichen Vollendung des Werkes im J. 1858 die ganze Arber, 
Sinn aber für monumentale Malerei war gewedt, und man übertrug den beiden Kurt 
die Ausmalung der neu erbauten Kirche St. George, deren Chor bereits 1862 dem Tiri# 
gen, dann Chriftus und die Apoftel in tiefernfter feierlicher Darjtellung ſah, und die im J —K 
mit der 2ebens= und Leidensgeſchichte Chriſti im Langhaus ihre vollendete, würdebolle 14 
ſchmückung erhalten. Unabläjfig bemüht ihre Landsleute mit dem Werthe ber gegenwarn?® 
deutichen Kunft befannt zu maden, bewirkten fie 1559 eine Ausjtellung in J 
von Cartons zu den Werken der namhafteſten deutſchen Künſtler, die ſodann aud nah 
Antiverpen wanderte; fie waren es vornehmlich, die, unterftügt durd den kunſtſinge 
Bürgermeifter Loos, 1861 das großartige Künjtlerfeft in Antwerpen veranftalteten, 
weldhem die Verbrüderung der deutichen und der belgischen Künftler gefeiert wurhe 
fie veranlaßten die Ausſtellung von Kaulbachs Carton zum Neformationsbilde, die = 
begeifterte Bewegung in Antwverpen hervorrief, wie die Stadt feit lange nidt en 
hatte; und wiederum waren fie befonders thätig bei der Cartonsausjtellung vornchet 
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deutſcher und ihnen verwandter Künſtler 1864 in Brüſſel. Das belgiſche Gouverne— 
ment fördert dieſe edeln Kunſtbeſtrebungen auf alle Weiſe und veranlaßt eine größere 
Zahl öffentlicher Arbeiten. So ſind Güffens und Swerts beauftragt den Rathhaus— 
hanl in Ypern mit Ereigniſſen aus der Stadtgeſchichte auszumalen — De Keyſer, 
Director der Kunſtakademie in Antwerpen, als Coloriſt vornehmlich hochgehalten, deſſen 
„Karl der Große in Vorahnung des durch die Normannen zu erwartenden Unheils“ 
1561 großes Aufjehen erregte, hat neuerer Zeit mebre Staffeleibilder vollendet, zu 
denen er den Stoff im Leben der Dichter und Künftler fuchte: fo Torquato Tafjo 
am Hofe von Ferrara, Milton und jeine Tochter, Karl Maria von Weber'3 Top, 
Tante in der Werkſtatt Giotto's 2c. Darauf aber nahm er einen großen, umfafjenden 
Auftrag an: das Veftibule der Akademie von Antwerpen mit der Gejchichte der flan- 
zriſchen Malerſchule in der Weije auszumalen, daß in einem großen Hauptbild alle 
rvorragenden Maler der flandrifchen und belaiihen Schule zufammengeftellt werben, 
jodann in einer Folge von Hleineren Bildern die Berührung derjelben mit großen Künft- 
nn des Auslandes. Gallait malt den Saal des Senats in Brüffel aus. De 
Taeye malt mit Lagye in der Univerfitätsaula zu Gent in einer Reihenfolge großer 
dlder die Entwidelungsgeichichte der Wiſſenſchaften. E. Slingeneyer, ein Schüler 
von Öallait, malt im Palais ducal zu Brüffel die Hauptmomente der Geſchichte 
Belmens von Ambiorir und Boduognat bis auf König Leopold I. Im Jahre 1862 
madte jein „jugendlicher Märtyrer unter Diocletian“ auf der Londoner Ausjtellung 
grobes Auffehen. De Grour malt in Ypern die Hallen des Nathhaufes. Einer der 
originelliten Maler unferer Zeit ift Hendrif Leys in Antwerpen; er ift begabt mit 
dem Talent in den verſchiedenen Weifen älterer Maler nad Belieben ſich auszudrücken, 
Io daß man bald einen Wouwermann, oder einen Teniers, einen Mans oder Rem— 
drandt vor fich zu fehen glaubt. Dann aber hat er plöglich zu einem frühern Jahr— 
hundert fich geivendet und den Styl von Ban Ehk und Roger von der Weyde, mehr 
tod von PB. Breughel angenommen, und mit fo gutem Glück und Geſchick durchge— 
übrt, daß man fih durch ihn in die Zeit jener Meifter verjegt fieht. Auch wählt 
"mit Vorliebe Stoffe, die jener Zeit angehören oder ihr nicht zu fern liegen. Er 
Neibt übrigens dabei durchaus eigenthümlid, jo daß man nicht an Nachahmungen 
der Täuſchungen zu denken hat. Er wählt mit Vorliebe Gegenftände aus ber heis 
nathlihen Geſchichte von freifinniger Färbung; fo die Bibelftunde in einem proteſtan— 
Yen Bürgerhaufe; die Verlefung des Decrets wegen Einführung der Jnquifition in 
Antwerpen; Luther als Currentſchüler in Eifenadh u. dgl. m. Als fein vorzüglichftes 
Semälde wird (1862) die Einſetzung vom Orden des Goldenen Vließes gefhäßt, im 
defig des jegigen Königs Leopold II. Gegenwärtig ift Leys beichäftigt den Rath— 
ausſaal bon Antwerpen mit Bildern aus der Geſchichte der Stadt auszumalen. 
ji. Bellemans in Antwerpen hat eine Reihe von Wandgemälden in der Kirche des 
>. Auguftin ausgeführt, jo wie die ganze Kirche S. Nemacle in Verviers mit vielen 
teßen Mauergemälden gefhmüdt. Hier muß auch Ferdinand Pauwels genannt wer- 
m, den neuerer Zeit der Großherzog von Weimar für feine Kunftichule gewonnen 
at und der ein Künſtler von feinem Gefühl und ein trefflicher Colorift ift und mit 
it Wahl feiner Stoffe das Gemüth der Menichen zu treffen verjteht. Zu feinen 
rüheiten Bildern gehört der Abjchied der vertriebenen Protejtanten von Antiverpen ; 
ann ihre Rucklehr; die Sta. Clara, wie fie der Welt und ihrer Familie entjagend 
ch dem Kloſterleben widmet u. a. m. Eine diplomatiſche Scene am Hofe Lud— 
"a8 XIV. von Frankreich für die gefchichtliche Galerie des Königs von Bayern war 
it feine Wahl. 1865 hat er ein ergreifend fchönes Bild „Philipp der Kühne von 
Jurgund und die Bürger von Gent“ gemalt, das nad Gent in Privatbefig gelom— 
un iſt. Sein neueftes Werk ift: Amerifa hebt die Sklaverei auf und nimmt freie 
Ybaiter aus anderen Welttheilen auf. Ihm in der Richtung verwandt ift Auguft _ 
ame aus Brüffel, der (1861) ein Bild von Franz Junius malte, wie er die Re— 
mation predigt. Viel Anſehen genießt in Belgien auch J. Van Lerius, der fi 
cr mehr der franzöfifchen Schule angefchloffen, dabei indeß (wie in feinem „Aſchen— 
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bat. Daffelbe gilt auch von feinem „Goldenen Zeitalter‘ (1861), welches fih vor— 
nehmlid durch ein feines Colorit auszeichnet. Joſ. Lies, der zu großen Hoffnungen 
berechtigte, aber 1864 jung ftarb, hat einige Gemälde hinterlafjen (die Verfolgung 
der Proteftanten; die Beitrafung eines Raubritters 2c.), die ſich an die Weiſe von 
Leys anfchließen. Einen andern Weg hat %. ©. Ganneel, jet Director der Alademi 
in Gent, eingefchlagen, auf den die Arbeiten von Cornelius fihtlih großen Einſluß 
ausübten. Er bat in Gent in der Kirche St. Sauveur den Chor mit heiligen Gr 
ftalten ausgemalt und fich dabei als ein Meifter der Zeichnung und Charakterijtif wie 
des ſtylvollen Colorits gezeigt. Darnach wurde ihm die Ausmalung der St. Annen: 
fire in Gent übertragen. Theodor Shaepfens hat in der Peterskirche zu Gingelom 
den Gang nad Golgatha in 14 Wandgemälden dargeftellt. Zu den vorzüglicften 
Malern in Brüffel gehört Portaels, der 1861 eine Flucht nad Ägypten und eine Rebecee 
meifterhaft gemalt hatte. Er ift beauftragt die Marienkirche in Scharbeef bei Brüſſel 
und in Goudenberg die Kirche St. Jacques auszumalen. Ausgezeichnet find aud Alm 
Tadema und Jan Verhaes in Antwerpen, Carl Wauters in Brüfjel; Cluyſenger bat 
mit feinen „Apofalyptifchen Reitern“ Auffehn erregt; Stevens dur moderne Con: 
verfationsbilder, Willems im biftorifchen Genre; dann die Genremaler PB. van Schenk 
in Brüffel und Hendrif de Braedeleer in Antwerpen; desgleichen Meunier, Alte 
Verveer ald Landichaftsmaler; ebenſo Fournois, Boulanger, Noffiaen; Claps um 
Jacob Jacobs in Antwerpen find als Marinemaler thätig. Ein guter Portraitmalet 
ift De Winne. Der originellite Maler Belgiens, vielleicht der ganzen Neuzeit, mar 
Anton Wierk in Brüffel (geb. zu Dinant am 21. Februar 1806, geft. zu Brüſſel am 
18. Juni 1865). Er mar einer der begabteften Künftler, Maler und Bildhawr 
zugleih, voll Phantafie, Gedanken, technifche Kenntnik und Kraft der Ausführung; 
aber regellos, überſchwenglich, ein Apoftel der Natürlichkeit in der Kunſt bis zum Eid 
und Entjegen. Er nannte feine Kunft ſelbſt die fchranfenlofe („art de lindependence“, 
und führte feine Bilder meift in Rieſengröße mit der größten Virtuofität in Zeichnung 
und Colorit aus. Im Jahre 1864 fah man in feinem Atelier u. a. in drei folofjalen 
Bildern „die drei legten Minuten eines Verbrecher vor feiner Hinrichtung.” m erſten 
drängen fich durch einander die Bilder der Verführten und Ermordeten, der eigenen, | 
noch ſchuldloſen Kindheit, dann feiner Frau und feiner Kinder, des Vaters und ber 
Mutter, die Verlodungen zur Sünde — alles in einem wirren Knäuel dur einander; 
im zweiten treten die Vorftellungen des blutigen Todes und der vorausfichtlichen Höllen⸗ 
ftrafe heran und verfchmelzen ſich mit den nod nicht ganz entſchwundenen Yebeni 
erinnerungen; im britten ift e8 bereits ſchwarz geworden vor den Augen des Verbrechern 
dunkle Punkte ziehen ſich zu Fragen zufammen; deutlich allein ift ein riefengroßer, mi 
Nägeln befchlagener Stiefel, das letzte was er ficht und woran feine Gedanken ſcheitern 
Das Gräßliche bis zum letztmöglichen Ausdrud zu bringen, war eine Lieblingsaufgat 
von Wiert: der Moment eines Selbjtmordes durch einen Schuß durch den Kopf, mehr, 
die Schäbel= und ©ehirntheile an die Wand fliegen; die Schreden der Cholera; bu} 
Erwachen eines lebendig Begrabenen; das Berbrennen eines Kindes mit der Mutie, 
die dem Kaminfeuer zu nahe gelommen u. dergl. m. Selbſt als Bildhauer bat e 
die Vorliebe für's Gräßliche behalten und im „erſten Kampf’ zwei Streitende bar, 
geftellt, die fich mit den Zähnen zerfleifchen, nachdem dem Einen fein Schwert im Leibe 
des Undern abgebrochen. Das Bild, über defjen Ausführung ihn der Tod erlie 
war „das Ende der Welt’ und follte das größte werden, das je gemalt worden. 

In Belgien haben ſich viele Kräfte für Kunftforfchung in Bewegung gejegt und damä 
das Dunkel über vielen Stellen der Geſchichte der flandrifchen Kunft aufgebellt; fo de 
Archiviſten van Even in Yöwen und Wauters in Brüffel; Leon de Bourbure ehem 
dafelbit und James Weale in Brügge, Genard in Antwerpen, Du Mortier in Tom 
nay, Serrure und de Busfcher in Gent, zu denen noch viele Andere mit Ehren am 
geführt werden könnten. Allein nicht minder ift man in Belgien der Gegenwart : 
gewendet; in Antwerpen ift der Kunft unferer Zeit ein eigenes Mufeum gewidmet, ! 
welchem die Bildnifje (Büften oder Gemälde) berühmter Künftler der Gegentwmt i 
Derbindung mit einem ihrer Werke aufgeftellt find. 
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In Holland hat man der monumentalen Architektur eine Gelegenbeit zur Ent— 
faltung von Kräften geboten durch die Aufgabe eines Nationaldenfmals im Haag zur 
Befreiung von franzöſiſcher Herrfchaft 1813. Es ftritten ſich Gothik und Antife um 
den Vorrang und Cuypers von Nuremonde, der einige Kirchen im Gothiſchen Styl 
gebaut hat, unterlag mit der erjtern gegen Ebenhäzer, den Vertreter der Antike, welcher 
den erften Preis davon trug. Architekten derjelben Nichtung find Roſe, Godefroy, 
Metelaar, Laliman, Ban Dam, Vogel ꝛc. Dem Dichter Jooſt van den Vondel wurde 
1564 in Amfterdam eine Ehrenftatue gejegt. Unter den Malern werden genannt: 
Bolboom, Rochuſſen, Ten Kate, Kleyn, J. C. P’Arnaud:Gerfens (Frauen, Liebe, Leben 
nad Chamifjo), David Bles, ling, Krufemann, Weſtrheene. — Mehre Holländer 
leben oder lebten in Belgien, wie Alma Tadema, der fich nad) Leys gebildet hat; 
Verveer, der Landfchaftsmaler u. A. Jsraels zeichnet ſich durch eine faft melancholiſche, 
aber wahre Empfindung aus, namentlih in Bildern mie „der lebte Hauch‘, „die 
wahre Hülfe‘‘, das Innere eines Waifenhaufes. Ein eben fo origineller als bewun- 
dernswürdiger Maler ift Bakterkorf, der es vornehmlich mit alten Damen zu thun bat, 
vie ſih zum Whift, oder zur Medifance, oder zum Kaffee, zur Krankenpflege 2c. zu: 
ammenfinden, und die er mit feinjter Charafteriftif und der miniaturartigften Sorg— 
alt ausführt. Goftümefiguren in Lebensgröße malt Bisfhop; andere Genremaler find 
Ban Schendel, Bles, Scheltema; Thiermaler De Haas und Anyterbrower; Landfchaften 
mölen Ronlots, Maris, Mateu, Stortenbeder; Marinen Louis Meyer; innere Städte: 
mbchten: Ban Elven, Springer. 


VW. Spanien. 


Weniger noch als Stalien hat Spanien eine eigene Kunft in der Neuzeit, die fich 
m die Vorbilder ihrer claffiischen Periode anfchlöffe. Die fpanifchen Künftler bilden 
 nady dem Vorbilde der Franzofen und viele von ihnen haben Paris zum Wohn: 
A gewählt. Die Hiftorienmaler halten fi vornehmlih an Paul de la Roche, 
 Nofales („Iſabella die Katholifche dietirt ihr Teſtament“); Gisbert („die Aus- 
Sffung der Buritaner in Amerifa”); Balmaroli („die Predigt in der GSiftina zu 
tom); Cafado del Alifal („Conſalvo von Cordova betrachtet nach der Schlacht von 
Sarinola den Leichnam des Herzogs von Nemours‘); Maureta („Taſſo im Klofter von 
S. Dnofrio in Rom“), Sans („der Tod de3 Thuͤruccä“), Balles (‚„Ausftellung der 
Lade der Beatrice Cenci“). Nach Ingres hat fi) Vera gebildet („Vermählung der 
dd. Cäcilia und Valerianus“). Inter den Genremalern zeichnen ſich aus Yeon y 
Escoſura, Domingo y Marques, Hiraldez Acofte („Daphnis und Chloe“), Agrafjot 
(„das fchlafende Mädchen mit einem Lamm’). 


V. $ranfreid. 


Die Baukunſt hat in Frankreich eine der größten und lohnendften Aufgaben zu 
öſen gehabt und gelöjt; fie hat aus einer alten, ſchmutzigen Stadt mit engen, wink— 
ligen Gaffen die fchönfte Stadt der Welt mit breiten Strafen, großen Plätzen, hoben, 
brächtigen Häufern, bedeutenden Paläften und andern öffentlihen Gebäuden gemacht; 
wie dur ein Wunder ift das alte Paris von der Erde verſchwunden und ein neues 
Baris voll Glanz und Schönheit an feine Stelle getreten. Nicht minder beivunderns- 
vertb ift, was im Einzelnen in Paris gefchehen: der Bau des koloſſalen Nordbahn: 
bofes von Hittorf, Vater und Sohn, 1564 mit den Merkzeihen des Zufammenhanges 
mit dem nördlichen und öſtlichen Europa; das große Ynduftrieausftellungsgebäude, der 
Gerichtshof von M. Duc 1857, der Handelsgerichtshof von Bailly 1860; eine große 
Anzahl Kirchen, u. a. St. Jean Baptifte von Laſſus 1858, und St. Bernard von 
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Magne 1861, beide gothiſch; St. Auguftin von Baltard 1860 und Ste. Trinite 1864, 
beide in Nenaiffance,; eine andere Kirche wird von Vandremer im Romaniſchen Str! 
gebaut; u. a. m. Das bebeutendite Unternehmen war die Vollendung des Louvre, 
der einer Nuine gleich in Schutt und Schmutz ausging und der nun in volliter Pradı 
dur Visconti und Lefuel (1857) ausgebaut und mit den -Tuilerien in Verbindung 
gebracht iſt. Mit diefem Bau in glänzender Renaifjance ift ein Ton angegeben worden, 
dem man in Franfreih und auch in andern Ländern bei Balajtbauten gefolgt it 
Hier müffen noch andere Reftaurationsarbeiten erwähnt werden, namentlich die de 
Ste. Chapelle des Yuftizpalaftes unter der Leitung der Architekten Duban, Laſſus un 
Violet le Duc und der Kathebrale Notre Dame. Cs bat fi) dabei ein jo grüntlid: 
Studium der mittelalterlihen Baufunft, ein fo tiefes Eingehen auf deren Eigentbün- 
lichkeiten fund gegeben, daß man die dortigen Arbeiten als mufterhaft anfehen fanı 
Auch hat Paris in der Kirche Ste. Clotilde von Gau einen trefflihen Neubau Gothic 
a... Dagegen wird das neue Opernhaus als überladen mit Ornamenten 
etabelt. j 
. Bon dem Umfang der übrigen Kunftthätigfeit in Frankreich mag man fid einn 
Begriff mahen, wenn man hört, daß bei den jährlichen Ausstellungen in Parıs cn 
Künftler nur zwei Werke ausftellen darf, und daß eine Jury über die Zulaffung de 
Werte nah ihrem Werth entjcheidet; daß deſſen ungeachtet 1863, nachdem gem 
1000 Arbeiten zurüdgemwiejen worden waren, der Katalog noch 4822 Nummern entbrk 
Die Bildhauerei ift in Frankreich außerordentlid in Anfprud genommen fi 
Heritellung von Ehrendenkmalen meift jüngjt verftorbener Gelebritäten im Milttär m 
im Civil. Es find Portraititatuen im Zeitcoftüme, ein Umſtand, der die franzöflic 
Bildhauer in ihrer Neigung zum Naturalismus nachbrüdlich bejtärft. Eine große Jul 
diefer Statuen find im Schloß von Verfailles aufgeftellt; zwar reizt Feine von ihnen ihm 
Autor kennen zu lernen, aber man geht hier wie in einem Wald von Statuen, zu denn 
Napoleon III. felbjt die des amerikaniſchen Präfidenten Lincoln gefügt hat. Dumen 
bat 1863 Napoleon I. im Krönungsfleid gefertigt für die Vendomefäule in Pari, 
an die Stelle des Kaifers im Kriegsfleid; auch den Herzog Eugen von Leuchtenben 
für Paris. Glefinger war 1864 mit den Neiterftatuen von König Franz I. und Kalz 
Napoleon I. bejchäftigt. Sehr viel auch wird für Kirchen gearbeitet; aber dieſe Leni 
leiden faft alle an fehr großer Kälte oder an Mangel religiöfer Empfindung; daba 
weder bei ihnen, noch bei den meisten Denfmalen eine befonders auffallende Vollendun 
der Ausführung wahrzunehmen. Mit großer Auszeichnung wird eine Neapoltanern 
von Dubois (1865) gerühmt, der ſchon früher durch die Statuen eines Narcif und und 
Täufers Auffehen erregt hatte. Auch muß man in der neuerbauten Kirche Ste. Elstik 
in den Nelief3 aus dem Leben des St. Valerius und der Ste. Clotilde ein Streben nad 
Wahrheit und einfachem Styl erfennen und anerkennen. Man ift auch geneigt dei 
Streben zu fördern: für St. Auguftin find mit Anfertigung für Sculpturen ka: 
tragt Jouffroy, Jaley, Schröder, Carrier Belleufe, Cordier, Jacquemart, Bonnahaz 
und Lequeöne, Lepere, Millet, Gilbert, Schönewerf, Travaur, Le Harivel Duroe, 
Chambord, Farohon, Brian, Ottin, Gruyere, Depreg, Brunet, Talout, Charm 
und Mathurin Moreau; jo daß die Kirche zu einem Mufeum der Bildnerei und & 
Malerei — denn aud ganz ausgemalt mwird fie! — umgejchaffen wird. In im 
eigentlichen idealen Gebiet hat die neuefte franzöfifche Kunſt übrigens noch wenig Kr 
borgebradht, was an die Giebelgruppe der Deputirtenfammer von Cortöt, an die Nam 
der Etoile von Nude, Cortöt und Eter und an die allegorifchen Städtefiguren a 
der Place de Ia Concorde reichte. Dagegen hat fie fih mit Glüd, aber aud we 
Liebe und Fleiß an die Induſtrie angefchloffen und in Broncearbeiten, in Holzſchue 
mwerf, in Silber und Elfenbein hohe VBollfommenheit erreicht; namentlich baben Lecheat 
‚ und Lienard Gruppen von allerhand zahmen und wilden Thieren in unübertrefiliit 
Schönheit und Natürlichfeit an Schränfen, Spiegelrabmen, Schmudfäftchen x. Wr 
geftellt; Graillon dagegen Bettler, vor denen die Callot'ſchen Collegen das Feld raum 
Der Naturalismus ift immer in Verfuchung die Wahrheit zu ſtark zu betonen un 
fommt, um Schönheit unbelümmert, leicht zur Caricatur. So gefällt fich denn W 
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anzöfiiche Bildhauerei in jenen chargirten Portrait und Genrefiguren, die in Gyps 
nd Bronze die Schauläden aller Länder zum Überbruß füllen. 

In der Malerei fehen wir franzöfiihe Künftler fehr verſchiedene Richtungen 
nichlagen. Man würde irren, wenn man bon den neueften gejchichtlichen Bildern 
ı Schloß zu Verfailles, von den Schlachten in der Krim und in Stalien, welche weit 
nter Horace Vernet's Gemälden aus Algerien zurüdbleiben, auf den gegenwärtigen 
tand der Malerei in Frankreich im Allgemeinen fchließen wollte. Wohl gibt es 
iele, welche den Werth und die Wirfung ihrer Leiftungen in die Wahl des Gegenftandes 
gen und fchaurige oder lüfterne Bilder möglichit finnenfällig darzuftellen juchen, ohne 
x fünftlerifchen Durchbildung ſelbſt ein großes Gewicht beizulegen; wiederum Andere 
trachten die Wahl des Gegenftandes als etwas durchaus Gleichgültiges: eine Dame 
r dem Spiegel, das Audienzzimmer eines Minifters ꝛc. reicht vollfommen aus, ihre 
unjtfertigfeit zu reizen, durch welche fie einen wunderbaren yarbenzauber, eine Har— 
onie der mannichfaltigften Töne mit ftaunenswerthem Vortrag hervorbringen. Neben 
eſen Arbeiten für den Salon, unter denen befonders noch die Landſchaften von Corot 
rd Daubigny als jogenannte Stimmungsbilder, Noufjeau, mit frifcher Naturanſchauung, 
ndre, Gabat, Dupre und Huet, Blin, Buffon, Appian Guillaume, ferner Gudin 
nd Iſabey ald Marinemaler, Paul Flandrin und Lanoue wegen ihrer hiftorischen 
andichaften hervorzuheben find, hat ſich eine bejondere Claſſe von ethnographiſchen 
Nalern gebildet, die fi) die Aufgabe geftellt haben durch ihre Kunft die Länder: 
nd Völferfunde zu bereichern. Bilder aus Jtalien malen Bertrand, Gide, N. Leh— 
ann, Hebert, Bonnat; aus Agypten Gerome, Willems, Belly, Berchere; aus Algerien 
Joulanger, Megy, Schreyer,; aus dem Orient Beejt, Fromentin; aus Rußland Pa— 
is ꝛc. — Die vollendetfte Technik bewundert man in Meiffonter, der mit feinem 
tapoleon III. in der Schladyt von Solferino im Salon von 1864, mit einem fpätern 
vie Folgen des Spiels,” fodann der „Schlacht bei Yeipzig“, der „VBorlefung bei 
Aiderot“ 2c. die allgemeinfte Anerkennung gefunden hat. Auch PBhilippoteaur erntete 
ut feiner Schlacht von Montebello großes Lob. Den eigentlichen Triumph aber in 
inftlerifcher Vollendung feiert Millet, der fie fünftleriich unfchönen Stoffen widmet, 
daß man auf feiner Yeinwand beivundern mu, was man im Leben zu jehen meibet, 
ie z. B. ftumpffinnige Armutb. Ihm vertwandt iſt Courbet, und mit etwas mehr 
inn für Schönheit Breton („die Ahrenlejerinnen, die Jäterinnen 2c.). Im Salon 
on 1865 erregte der Kampf Jakobs mit dem Engel von L. Xeloir allgemeine Auf: 
wrljamfeit, faft noch mehr Breton mit feiner „Abendjtunde‘ ; Delaunay mit ber 
ommunion der Apojtel und Protais mit feinen Lagerjcenen. Das finnreihe Genre 
ud noch ſtets am bejten vertreten durch Biard (Scene auf einem Piratenſchiff 2c.). 
reundlihe Bilder malt Dubufe (Van Dyk und feine Geliebte), Puvis de Chavany 
Aückliches Leben in der Bicardie); ernite Bilder Jean Mantesco (Polenpredigt) ; 
wögegeichnet find außerdem Armand Leleur, Heilbutb aus Hamburg, aber ganz der 
anzöſiſchen Schule angehörig (das Leihhaus; auch hiftorifche Genrebilder: Tintoretto 
alt jeine todte Tochter 2c.). Marhall, Levy, Jalabert, Toulmouche, Veller, Ph. 
ouſſeau, Hamon, Dargelas, Caraud, Brillouin, Fichel, Duverger, Ed. Froͤre, Eug. 
ambert, Merle ꝛc. Robert Fleury malt in der Manier von Paul de la Rode 
Karl V, im Kloster St. Jufte”),, Gerome, früher Hiftorienmaler, hat ſich novellen- 
igen Stoffen zugewendet („das Duell nad dem Mastenball”).. Tony Nob. Fleury 
U große Bewegung hervorgebracht durch ein Bild „Warſchau und die Polen 1861“, 
8 ausgezeichneter Maler nadter Körper gilt Cabanel („die Geburt der Venus“; 
dam und Eva‘ für den König von Bayern). Bataillen malen: Yon und Pils 
‚nterwerfung der Kabylen- Häuptlinge‘‘); Beaucé, Nigo, Bellange, L'Ordonance 
General Dejair bei der Nhein= und Mofel: Armee). Jagdieenen malt John Lewis 
Toton; Thiere Schreyer; Bildniffe Jalabert, Bonnegrace, Nicard, Baudry ꝛc. 

Indeſſen zeigt die Malerei in Frankreich ganz andere Erjcheinungen. Seitdem 
Ns eine Schule gegründet hat, welche den Ernft und die einfadhe Größe der altita= 
den Kunit zum Vorbild genommen, und jeitdem aus diefer Schule ein Künftler 
Mppolyte Flandrin hervorgegangen ift, hat die franzöfische Malerichule eine große 
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Umwandlung erfahren, und der Geſchmack eines großen Theils der Nation mit ibr. 
Auf überrafchende Weife ift die monumentale Malerei in Aufnahme gelommen, un 
überall ſieht man die Kirchen und andere öffentlihe Gebäude mit Wandgemälen 
ſchmücken. SHippolyte Flandrin hat fein ruhmreiches Leben, nachdem er in Paris und 
in einigen andern Städten Frankreichs Kirchen und Gapellen geſchmückt, mit der Aus: 
malung der Kirche St. Germain des Près zu Paris beendet (ft. 21. März 1964). Cs 
find Darftellungen aus dem Alten und Neuen Teftament und einzelne heilige Geftalten, 
Werle, mit denen er ſich ebenfo der neuen deutfchen, als der ältern italienischen Kunft nähert, 
Ihm ift eine große Zahl von Künftlern gefolgt. So tft die Chorcapelle in Ste. Clotilde 
mit dem Leben Chrifti, feiner Mutter und der Legende von der Kreuzauffindung in wür— 
digem Kirchenftyl gemalt; fo von Couder die Krönung Mariä in St. Germain [Aurerrois; 
von Al. Heffe die Gefchichte der Sta. Genoveva in St. Severin; ebendafelbit die Geidicte 
des St. Severin von Cornu x. Derfelbe malt in der Gapelle d'Elyſée die Apoftel 
und Schusheiligen Frankreichs; Timbal, der in St. Sulpice und Ste. Genevier 
thätig war, malt die Kirche St. Etienne du Mont aus; aber die Kirche St. Augufin 
zu Paris wird ganz ausgemalt von Signol, Bezard, Bouguereau, Brizet und P. Balk. 
Auch Delaunay hat ſich vorzugsweiſe der ernften religiöfen Kunft gewidmet. Der 
Meifter aber aller diefer Jünger, Ingres, obgleich im hohen Lebensalter ftehend, arbeitet 
noch rüftig fort in feiner Weife. Die Schüler widmeten ſich mit Vorliebe der Lırd- 
lihen Kunft, der Meifter verweilte am liebjten im Heidenthum oder in der geträumter 
Welt eines goldenen Zeitalter und legte 1865 die Hand an fein lettes Werk „Home 
empfängt die Huldigung der Welt,“ womit er feinerfeit3 der Melt fein Glauben: 
befenntniß zurüdlaffen wollte (er ftarb am 14. Januar 1867). 

Unter denen, die für den Salon arbeiten, glänzt vor Allen Roſa Bonheut mi 
ihren Thierftüden, die zu den ausggzeichnetjten neuern Kunftleiftungen in Frankteich 
gerechnet und ſehr hoch bezahlt werden. Sie weiß poetifche Auffäfjung und Natur: 
wahrheit trefflich zu verbinden und bat einen durchaus einfachen und doch virtuoln 
Vortrag. Neben ihr glänzen in demfelben Fache Brascaffat, der fih Paul Potter zum 
Borbild genommen hat, und Troyon, ein effectjuchender Colorift. Paul Vaudry mal 
den Foyer des neuen Opernhaufes mit mythologiſchen Gegenftänden aus. Auch Amaun 
Duval mählt vorzugsweife Scenen aus der griedhifchen Götter- und Heroenſag 
Benedict Maſſon iſt beauftragt im Hofe des Hötels der Invaliden vier große Freelen 
von je 150 Auf Breite, und zwar vier Hauptepochen des franzöfifchen Waffenrubme 
zu malen. 

Deutjche Künftler, die fih in Paris niedergelafjen, haben fich der franzöſiſhe 
Weiſe anbequemt, wie Heinr. Lehmann aus Hamburg (Wandgemälde in der Deputirten 
lammer), Winterhalter aus Baden (Bildniffe), Hermann Bohn aus Stuttgart (Oretde 
am Brunnen; Greichen vor dem Spiegel; St. Martin von Tours; die Bergpredw 
Ehrijti, in der Kirche Ste. Elifabethe zu Baris). 


VI. England. 


In England find von jeher große Anftrengungen zur Hebung der Kunftthätigei 
gemadt worden. Im Kenfingtonpalaft hat man die Kunſtdenkmale aller Zeiten nd 
Völker in Nachbildungen vereinigt; eine Gejellihaft von Kunftfreunden veranflaltz 
Jahr aus Jahr ein eine Ausftellung von Meiſterwerken alter italienifcher, deutiäz, 
niederländischer, ſpaniſcher und engliſcher Künftler,; im Jahre 1857 war jogar cut 
umfafjende Austellung der Art in Mancheſter. Im Jahre 1862 war in London em 
internationale Ausftellung veranftaltet für Kunſtwerke der Gegenwart; bie engliſcht 
Kunſt war mit 3023 Nummern (darunter 790 Olgemälde), das übrige Europa wi 
2905 Nummern vertreten. Aber nach übereinftimmendem Urtheil der Berichterftatt 
ftand die englische Kunft fehr im Nachtheil gegen die belgische, deutſche und franzöfidt 
Freilich an Künftlern fehlt e8 nicht: bei der ausgefchriebenen Concurrenz für ein neu 
Minijterialgebäude waren 200 Bewerber mit 600 Plänen aufgetreten; bei der Aus 
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ihreibung für das Denkmal des Herzogs von Wellington in der St. Paulskirche 1857 
gab es 83 Concurrenten; aber faum einer der eingereichten Entwürfe konnte nur 
einigermaßen befriedigen. Dabei werden große Geldmittel nicht gejcheut. Das South- 
Kenſington-Muſeum hat in den erjten zehn Jahren feines Beftehens aus öffentlichen 
Mitteln eine Subvention von 6 Mill. Pfd. erhalten und erhält noch jährlich einen 
Zuſchuß von 33— 35,000 Pfd. Das Britiſh Mufeum erhält jährlihd an 100,000 Pfd. 

In der Architektur hat England die mittelalterlichen Traditionen mehr als 
andere Nationen fejtgehalten. Die neue zum Andenken an den Krimfrieg in Con— 
Rantinopel erbaute englifche Kirche ift von Burges im Engliſch-gothiſchen Styl aus— 
geführt. Und jo kann England ſich eines Architekten rühmen, der bei einer bedeut— 
jamen Concurrenz auf dem Feltland den Sieg davongetragen hat: der Engländer Scott 
bat nad dem Urtheil des Schiedsgerichts den beten Plan zum Bau der Nicolaikirche 
in Hamburg geliefert, und zwar im Gothifchen Styl des 14. Jahrhunderts, und darnad) 
ausgeführt. Auch Street und Bodley folgen diefer Richtung. Ein namhafter Ardhiteft 
ft Donaldfon. 

Unter den englifhen Bildhauern nahm Gibfon in Rom (ft. 27. Januar 1866) 
die erfte Stelle ein, der ſeit geraumer Zeit feinen Marmorftatuen (Venus, Amor, 
Pſhche 2c.) einen Farbenüberzug gab. Das Wellington Denfmal in der St. Baulstirche 
in London ift von Calder Marjhall ausgeführt. Zu den nad ihm ausgezeichneten 
Coneurrenten gehörten die Bildhauer William Wordington und Edgar Pappivorth. 
Mac Dewall hat eine Marmorftatue des Grafen Chatham in der Eingangshalle der 
Barlamentshäufer gefertigt und Foley die Reiterftatue des Lord Hardinge für Calcutta. 
Cine fehr große Anregung haben die englischen Bildhauer erhalten durd) die vielfachen Unter— 
nehmungen für Denkmale des Prinz-Gemahls Albert. Das größte von allen, an 300 Fuß 
bob, wird dem verewigten Fürften im Hydepark errichtet und find daran die bedeutend 
ften Repräfentanten der Dichtlunft, Muſik, Architektur, Sculptur und Malerei aller 
Zeiten und Völker in Eolofjalen Statuen und Nelief3 angebradyt. Unter den dabei 
beichäftigten Bildhauern nennt man vornehmlich Amftead und Philipps. - Unter den 
vielen Prinz- Albert Denkmalen ift auch jene Reiterftatue anzuführen, weldhe Thorny— 
tooft am 30. Novbr. 1866 in Wolverhampton aufgeftellt hat. Die Colofjalftatue 
Lord Balmerftons in Romſey (Hampfhire) ift von Noble. In Dublin wird dem 
Agitator D’Connell ein 40 F. hohes Denkmal mit vielen allegorischen Figuren und 
einer Bildnißgeftalt von Foley errichtet. Theed hat die Statue des Prinzen Albert 
für Balmoral gefertigt. Über die von ihm, Dowell, Lough und Adams 1863 in der 
2 Baulsfirche zu London aufgeftellten Statuen hat die Kritif fich fehr tadelnd aus- 
geſprochen. 

Auch in Betreff der Malerei lauten die Urtheile im Allgemeinen ſehr ungünſtig. 
Über die Ausstellung von 1861 heißt es in einem offenbar von fundiger Hand ge- 
Ihriebenen Bericht: „In diefer Auäftellung ift nichts, was uns für die aus den taufend 
nihtsfagenden und doc fo farb- und linienftrogenden Brittenbildern uns anftarrende 
Gedanfenarmuth und Formenleere entſchädigte.“ Am beften fommt darnad) die feelen- und 
lebloje Natur bei ihnen weg, im Thier- und Landſchaftfache find ausgezeichnet: Cooper, 
Stanfield, Lee, Landfeer. Als Hiftorienmaler werden vornehmlich gerühmt Eaſtlake 
ſt. 23. Dechr. 1865), Webjfter, Herbert, Maclife (der Tod Nelſons; Blücher und Wellington 
bei Waterloo für den Königsfaal im Parlamentshaus; und noch 16 andere Gemälde) ; 
Ward (die letzten Augenblide Karls IT.); ferner: Calderon, Cope, Elmore, Jeames, 
Leighton; und in größerer Auszeichnung: Hook, Goodall, Faed, Morgan, Nichol, 
Orchardſon, Pickersgill, Wallis. Vorzügliche Landichaften malen ferner: Charles 
Yewis, Leader, Mac Gallum (die Wolfsſchlucht). Als Aquarelift ift Burgeß vor— 
trefflih (ein fpanifches Amphitheater). Oenremaler von Bedeutung find Mulready 
ſgeſt. 1863), Faed (fchottifches Lebensbild), Brooks Rettung Schiffbrüchiger), Neils 
(Abichied der Schiffer), Frith, Orsley. Es bleibt beachtenswerth, daß man die Cartons 
in Glasgemälden in der größten Kirche Londons, in der Et. Paulskirche, einem Deut— 
hen, Schnorr von Garolöfeld, übertragen hat. Dennod würde man ſich irren, wenn 
man annehmen wollte, für die monumentale Malerei fei in England nichts gefchehen. 
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In der Allferheiligenfirche in London, erbaut von Butterfield, hat William Dre, der 


bedeutendfte der ſogenannten Breraffeelifts, d. i. der Künftler, die fich an die italieniſchen 
Meister des 15. Jahrhunderts ald an ihre Vorbilder gehalten haben, viele Bilder in 
Fresco gemalt. In der Kloftercapelle gegenüber haben Clayton und Bell in ähnlıde 
Weiſe gewirkt; und Henry Doyle in der von Scoles erbauten Marienkirde. Di 


anglicanische Kirche St. James de Leß van ©. E. Street erhielt einen Chriftus mn 


der Engelalorie in Fresco von ©. F. Watts, der auch in Lincoln’s Inn Hal an 
großes Frescobild ausgeführt hat. L'Estrange hat 1862 in der anglikaniſchen Kirdı 
St. Alban das Leben Chrifti in Fresco gemalt; und Ed. Armitage 1860 die von 
Scoles erbaute Fatholifche Kirche des Evangeliften Johannes in JIslington mit aus 
gezeichneten Wandgemälden gefhmüdt (St. Franciscus erhält durch den Papit Inne 
cenz II. die Bejtätigung feiner Regel; Chriftus und die Apoftel). — Auch viele Kirchen 
im Innern des Landes haben Wandgemälde erhalten; Glasmalereien für englid 
Kirchen find viele in München ausgeführt worden. — Die Parlamentshäufer in Londen 
find mit vielen Wandgemälden verfehben worden; das Haus der Lords: W. Cop 
(Eduard III. fhmüdt den Schwarzen Prinzen mit dem Hofenbandorden ; Prinz Heinnd 
unterwirft fih einem Nichterfprud); W. Dyce (Taufe St. Ethelberts); D. Nadir 
(Gerechtigkeit, Nitterlichkeit); J. C. Horsley (Neligion). Im erften Gorridor bakr 
gemalt: Cope (Einſchiffung von Puritanern, Begräbniß Karls L, Abreije von Ruſſl⸗ 
Tochter); Ward (Karl I. in Nottingham). Im zweiten Gorridor: Ward (Karl I 
auf der Flucht, Montrofe's Hinrichtung, Alice Lisle verbirgt Flüchtlinge nad) der Salat: 
von Sedgemoor, der Traum Argyle's). Im Saal des St. Stephan find adıt Bilde 
in Fresco gemalt; ebenjoviel im obern Wartefaal; im Vorzimmer der Peers der 
neun mit den Darjtellungen von Gefeg und Gericht (Moſes mit den Gejegtafeln, de 
Cündenfall, die erften Arbeiten des Menfchen, das Urtheil Salomo’s, der Beſuch tr 
Königin von Saba, der Bau des Tempels, der Urtheilsiprudy Daniel’, Daniel ı 
der Löwengrube, die Vifion Daniel's). 


VI. Dänemark. 


Hier wirkt das Andenken Thorwaldſens noch leidlich belebend fort, und das Ru: 
feum, welches feigen Namen trägt, jeine Werke umſchließt und feine gefammelten Auni: 
ihäte bewahrt, wird auch künftig noch immer der heimifchen Kunſt förderlich in. 
Als Bildhauer find vornehmlich Biſſen und Jerichau thätig. Als Maler Jacobien, 
Kjeldrup, Storf, Olrik, Sperenfen u. A. Befonders beliebt find die Gemälde von 
Frau Jerihau-Baumann („Die Geftrandeten an der Nordfee‘ 2c.). Durch feine Ju— 
jtrationen zeichnet ſich Fröhli aus und Ballin als Kupferftecher. 


VI. Schweden und Norwegen. 


Schweden Tann fi) rühmen, einen Maler auf dem Thron zu befigen: Künı 
Karl XV. malt nicht nur, fondern ericheint auch mit feinen Arbeiten auf Ausitelung“. 
wie denn die Parifer Weltausftellung von ihm mit einigen Landjchaften feiner Ha) 
beijhidt worden ift. Außer ihm malen Landſchaften: Berg, Wahlberg, Hanien, Gr 
und mit großer Auszeihnung Bennetter. Als Genremaler jteht der in Düſſelder 
gebildete Tidemand mit feinen Scenen aus dem Norwegifchen Volksleben oben 
Daran fchliegen fih Wallander, Jernberg, Nordenberg, Hödert (Scenen aus Lapplan! 
und als fehr vorzüglich Fagerlin. v. Malftröm („Landluſt“), Bocrejeffon („Mufle 
liiches Trio‘), Ankarkrona (Bataillen), Dahl (Tiere). 


IX. Rußland. 


‚. Die Kunft in Rußland ift durch zwei ſchwerwiegende Umftände an freier Ert 
wickelung gehindert. Im Allgemeinen ſieht die Bildung nicht auf gleicher Höbe m 
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diem übrigen Europa, jo daß Rußland feine ausreichenden Talente nicht enttwidelt und 
fih genöthigt fieht fremde Enlturelemente ind Land zu ziehen. Wird aber durch dieſe 
eine Bewegung hervorgebracht zu einer jelbitjtändigen Kunſt im Sinne der Neuzeit, 
fo tritt, und zwar an der wichtigſten Stelle, bei der religiöfen Kunſt, die Kirche fogleich 
mit ihren traditionellen Vorjchriften in den Weg und verbietet aufs Strengjte jede 
Abweihung von den Formen, der Charakterzeihnung und der Darftellung der altbyzan- 
tiniſchen Vorbilder. Im Einzelnen find wohl Verſuche gemacht worden die überlieferten, 
geradezu ftarren Formen durd Annäherung an die altitalienische Kunft (des 14. Jahrh)) 
zu beleben und fo zu jagen kunſtgerecht zu madjen, allein die Erfolge bejchränfen ſich 
auf wenige Beiſpiele. Defienungeachtet beſitzt Petersburg eine Akademie der ſchönen 
Künfte, mit der Großfürftin Maria Nikolajewna, Herzogin von Leuchtenberg, an der 
Spitze als Präfidenten und dem Grafen Steenbod als PVicepräfidenten. Profefjoren 
der Architektur find: Conſt. Thon, Aler. Brüllow, Bofje, Eppinger, Grimm, Reſanow. — 
Dazu fann man die beiden vor Kurzem verftorbenen Profeſſoren Stadenjchneider, Gar— 
noftajew und Gavos, dann Manichetti, Ludw. Bohnſtedt, Cusmin, Krafau (Palaſt 
Stieglitz), Petzold, Gedide ıc. ala ausgezeichnete Architekten aufführen. — Profeſſoren 
der Malerei ſind Bruni, Baſſin Neff, (Director der Gemälde: Gallerie in der Eremis 
tage), Marko; der Schladhtenmaler Willewald; der Landichaftmaler Bogalubow; daran 
ſchließen fich der Kupferfteher Jordan und der Medailleur Reimer; außerdem der 
Schlachtenmaler Kotebue (der in Münden wohnt), der Marinemaler Eiwanowski, 
die Yandihaftmaler Lagorio, Karl Wenig, Flawitzki, He, Moller ꝛe. Durd) den Tod 
bat die Akademie in der legten Zeit verloren die Maler Karl Brüllow (ft. 1852) und 
Jwanow und, den Kupferftecher Utfin. — Profefjoren der Sculptur find: Baron 
v. Clodt, Salemann (ein Schüler von L. Schwanthaler), Mikeihin (der in Verbindung 
mit Salemann und dv. Schrödter das Denkmal für Nowgorod zur Feier des taufend- 
jährigen Beftehens des Nuffischen Neiches gefertigt hat). An der Akademie war auch 
bimenow Profeſſor, geftorben 1865. — 

Sehen wir uns nun um nad den neueften Werfen der Kunjt in Rußland, fo 
wenden wir uns zuerjt zur Iſaakskirche in Petersburg. Sie ift unter Nicolaus L. 
erbaut von dem franzöfiichen Architelten Montferrant. An der innern Ausihmüdung 
betheiligten fich alle Bildhauer und Maler der Akademie: Die von K. Brüllom ange— 
fangene Kuppel vollendete Markow; die Hauptgewölbe malte Bruni (Jüngſtes Ge— 
richt ꝛc.); die kleinen Gemwölbe Baifin; die Ikonoſtasbilder, die jet in Moſaic copiert 
werden, Neff. Dabei wurden fie von Franzofen, Deutjchen und Stalienern (Steuben, 
Dorner, Pluchard 2c.) unterftüßt. Die Bronzethüren im Styl des Ghiberti find von 
(dem nun verjtorbenen) Vitalis; die Sculpturen ‚über den 3 Ikonoſtaſen von Pimenow, 
andere von v. Clodt. — Gonft. Thon ijt der Erbauer vieler Kirchen und des neuen 
Talaftes im Kreml zu Moskau, auch die große Erlöſerkirche daſelbſt ift von ihm. 
Stadenjchneider hat in griechifcher Nenaifjance und in Rococo Baläfte und Villen in 
und bei Petersburg gebaut (für die Kaiferin, für die Großfürftin Marie, für bie 
Großfürſten Michael und Nicolai ꝛc.). Boſſe ift Erbauer von den Zandhäufern des 
Großfürſten Nicolai und Michael, und vielen Paläften in Petersburg in Rococo. 
Merander Brüllow ift der Wiederherfteller des Marmorpalais, vieler Säle des 1837 
abgebrannten Winterpalais, im einfachiten griechiſch-römiſchen Styl. Eppinger ift 
ter Erbauer der neuen großen Kirche in Jeruſalem. Garnoſtajew baute Kirchen, zum 
Theil im Bafilifenftyl. Ludwig Bohnftedt ift der Erbauer des Prachtpalais der Fürftin 
Sufjupow in der Liteineja, in der Weife des Louvre. Bejonderer Kenner des byzan⸗ 
tinijchen Kirchenbaues ift Grimm. — Unter den Malern zeichnen fich aus der jchon 
genannte Karl Brüllow (der Untergang von Pompei); Bruni (Mofes ftellt die eherne 
Schlange als Rettung gegen den Schlangenbiß auf); Neff (eine Nymphe und ein 
Nymphenpaar) ; Iwanow (die Taufe Chrijti, ein jehr abenteuerlich naturaliftiihes Bild, 
jest in Mostau: Sohannes der Evangelift ftört ein bacchiſches Felt); Moller (Ge: 
ſchichen aus dem Leben von Aler. Newski für den Keml in Moskau); Karl Wenig 
(bie Engel jehügen Lot); Flawitzli (Chrijten werden zum Kampf mit ben milden 
Thieren im Coloffeum getrieben; Zod der Fürftin Tarakanow); He (das Abendmahl, 
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ganz naturaliftiih in Auffaflung und Ausführung); v. Clodt (Gebet vor der Taufe. | 
Genremaler find: Neimers (italienifche Volksſcenen); Tritofsft (ruffiiches Vollsleben 
Charlemagne (Kaiferin Katharine IL. im Atelier des Bildhauers Falconet); Rigom 
(eme Synagoge); Chudjakow (Candioten erwarten das Dampfſchiff Arkadion); Poppew 
(Markticenen in Notwgorod); Perow (Familienfcenen); Huhn (Ruffifche Tradıten. 
Landſchaften malen: Schwertichfom, Duder, Metichersti, Sofolow, Trontowski, Aiwa— 
ſofski (Marine und Mondſchein; Sprengung des Kloſters Arkadion); Bogolietobor 
(Marine). Bildnigmaler: Makarow und Neff. — Ein Zeichner für Jlluftrationen it | 
Dmitrijew. 


X. Deutſchland. 


Die Kunftthätigfeit der jüngjten zehn Jahre in Deutjchland zu überbliden ift bei 
ihrer ungeheuern Ausdehnung eine ſchwierige Aufgabe; jelbjt wenn man nur die Höhen: 
punkte im Auge behält. Der bis 1866 glücklich andauernde Frieden und die Eiſenbahn— 
bauten führten zur Vergrößerung der Städte und hatten überall eine fast unüberjebber 
Thätigkeit in der Baukunst zur Folge. In Übereinftimmung mit dem Brincip dr 
Zeit, welches der geraden Linie vor der gebogenen, der Parallele vor der ungleichen 
Richtung und dem rechten Winfel vor dem fpigen und ftumpfen den Vorzug alt, 
werden die neuen Stabttheile möglichjt winfelrcht angelegt. Bei den Wohngebäuden 
ift es meiftentheilg auf gute d. h. zinstragende Verwerthung des Capitals abgeichen; 
doch fieht man im nördlichen Deutjchland, auch noch in Frankfurt, ‚auf Scönbet 
Eleganz und Bequemlichkeit, mehr mwenigitens als in Stuttgart, Münden, Wien x. 
Neben den bürgerlihen Wohnungen und Villen find auch überall in Städten Paläftı de 
Großen und Landichlöffer der Fürften entjtanden. Während in den Städten eine modern: 
Renaiſſance dafür fich gebildet hat, hielt man fich auf dem Lande gern an romantıidt 
Formen oder ſchloß ſich an die Weife der Alpenbauten an, deren Formen jih ſeht 
biegfam und der Veredlung fähig zeigten. — An neuen öffentlihen Bauten it di 
Zeit überreih. Für Kirchen hat — jo fcheint e8 — die Herftellung "es Kölne 
Doms, des Ulmer Münfters und fo manden großen Baudenfmals des Mittelalter; 
den Gothiſchen Bauftyl als dem entjpredhendften zur Geltung gebracht; nur hier un 
da greift man zu romanifchen oder zu den noch früheren Anlagen und formen des 
Baſilikenſtyls. Große gothifche Kirchen wurden und werden neuer Zeit gebaut in 
Berlin, Hamburg, St. Apollinarisberg am Nhein, in Wiesbaden, in Stuttgart, Münden 
und Wien; romanische mehre am Mittel- und Oberrhein, und bafılifenartige in Berlin 
Eine bejondere Beachtung verdienen die Neubauten jüdisher Synagogen, die größten 
theils in charafteriftifcher Weife, in balbmittelalterlichen, balborientalifchen Formen, 
hier und da mit großem Glanze ausgeführt wurden, fo zu Dresden, Berlin, Hamburg, 
Hannover, Köln, Frankfurt a M. und Wien. Nächftvem bilden die neuen Theater 
eine anjehnliche Reihe, und hat man namentlich in der innern Einrichtung derfelber 
bedeutende Verbefjerungen und Verfchönerungen gefunden. Vornehmlich in Wien un) 
Berlin find neue Theater gebaut worden, desgleichen in München, Karlsruhe, Hannove, 
Leipzig ꝛc. Hier hat man mit Vorliche an die Renaiffance fich gehalten und gelegentid 
an die Antike fi) erinnert. — Bebeutender find, ſchon wegen der Neuheit, die Mu: 
jeen, die überall entjtehen. Begnügte man ſich früher mit unbetvohnten Schlöſſern 
oder unbenugten öffentlihen Gebäuden, wenn man eine Sammlung von Gemälde, 
oder Sculpturen, oder Waffen, natur- oder culturbiftoriichen Gegenftänden, Modellen, 
Inftrumenten u. dergl. aufitellen wollte, jo errichtet man jett überall dafür beſondete 
Gebäude; felbjt für vorübergehende Ausftellungen. So haben in jüngfter Zeit Lan 
Hamburg, Berlin, Weimar, Gotha, Karlsruhe, Stuttgart, München, Dresden, Hannokt, 
Oldenburg und Köln große Mufeen für Kunftwerfe oder für culturbiftorifche Gear 
ftände erhalten. Hier ift faft überall die urfprüngliche* italienische Renaiſſance mi 
antifen Formen maßgebend geweſen; nur in Köln hat der Gothiſche Styl das Fi. 
behauptet. Für ganz ideale Bauten, ohne alle praftifche Beſtimmung, bat der 
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deutihe Boden ſich nicht jehr fruchtbar beiwiefen. Nur König Ludwig 1. hat der 
Berreiung Deutfchlands vom franzöfifchen und der Befreiung Griechenlands vom tür— 
füben Joh Monumente errichtet und dafür die Baumeifen der alten Griechen und 
Römer als Richtſchnur angegeben. Bon bejonderer Wichtigkeit find als. Zeichen des 
mädtig gewordenen Bürgertbums Ratbhäufer, Kaufballen, Banf= und Börfen- 
gebäude — befonders ausgezeichnet in Berlin, München und Wien; und ebenjo charakte— 
riſtſch für die Gegenwart die großen Cafernen, Arfenale, Feitungsbauten 
in Berlin, Wien, München, Stuttgart, Weimar, am Rhein, in Oftpreußen und in Tyrol. 
Lon nicht aeringerer Bedeutung find die neueften Eifenbahnbauten, von denen 
die Bahn über den Brenner und durch das Eifafthal vielleicht die fühnfte und be- 
wundernswürbdigfte von allen ift durch die hohen Viaducte, Brüden, Feljenfprengungen 
und Tunnels, die bier nöthig geworden find. Dabei ift zu erwähnen, daß man für 
die Hochbauten vornehmlich in Baden und Heſſen, auch in Hannover und theilweiſe 
in Bayern den Anforderungen arditeftonifcher Schönheit zu entſprechen gejucht hat, 
ohne freilich irgendwo die großartige Anlage des Pariſer Nordbahnhofs ſich zum Vor— 
bild genommen zu haben. In Elarer Folgeverbindung mit den Eifenbahnbauten fteht 
der erweiterte wohl verhundertfachte Verkehr, und aus diefem find die großen Fabrik— 
aebäude und Maſchinenwerkſtätten hervorgegangen, die in wachſender Zahl 
überall entjtehen und einen ganz bejondern Zweig der Givilbaufunft bilden. Die 
gößten Mafchinenwerkftätten befisen Wien, Berlin, Münden und einige Orte am 
Niederrhein, eine fleine Stadt ift die Krupp'ſche Gußitahlanftalt bei Eſſen geworden. 

Die Bildhauerei hat große Dimenfionen angenommen durch die immer allge— 
meiner werdende Sitte auögezeichneten Männern der Vorzeit, vornehmlich der jüngften 
Vergangenheit und jelbft der Gegenwart Ehrenbildfäulen auf offenen Plägen und 
Spaziergängen zu errichten. Selbſt ein unvollftändiger Überblid wird genügen, um 
an überrafchendes Bild zu gewähren. Es wurden und werden (ettva ſeit 1857) an 
rihiedenen Drten Deutichlands Standbilder errichtet: den preußiichen Königen Fried— 
bh Wilhelm IIT., Friedrih Wilhelm IV. und Wilhelm I. in Berlin, Königsberg, 
Köln, Coblen;, Breslau, Kolberg; desgleichen dem Kurfürften Johann Sigismund von 
Brandenburg in Gleve; dem Nurfürjten Albreht von Brandenburg in Königsberg; 
dem König Friedrih d. Gr. in Sansfouci und in Bromberg; ferner den bayerischen 
Königen Ludwig I. und Marimilian II. in München, Lindau, Bayreuth und Kehlheim; 
dem Kurfürften Mar Emanuel in Münden; der Kaiferin Maria Thereſia in Wiener 
Reuftadt; dem Herzog Heinrich Jafomirgott, Herzog Rudolph IV. und Heinrich VII. 
in Wien; dem Erzherzog Karl, dem Prinzen Eugen, dem Fürften Karl Schwarzenberg 
eendafelbft; dem Kurfürjten Johann Friedrih dem Großmüthigen in Jena; dem 
König Ernft Auguft in Hannover; dem Herzog Leopold Friedrih Franz von Anhalt 
Deſſau in Deffau; den Herzögen C. W. Ferdinand und Friedrih Wilhelm von Braun- 
ſchweig in Braunſchweig; dem Fürften Heinrih Poſtumus in Gera; dem Kaifer 
deinrih I. in Meifen; dem König Friedrih Auguft in Dresden; dem Großherzog 
Karl Auguft in Weimar; dem Prinzen Albert von Koburg in Koburg; dem Erzherzog 
Joſeph im Peſth; dem Erzherzog Johann in Graz; dem Grafen von Brandenburg, 
dem Fürften Hardenberg und dem Freiherrn von Stein in Berlin; dem Biſchof Leopold 
Srafen Kollonig in Wien; dem Biſchof Otto von Freifing in Freifing; dem Fürſt— 
biſchof Franz Ludwig von Erthal in Bamberg; den Freiherren von Sonnenfels, von 
Starhemberg und von Salm in Wien; dem Hans Jacob Fugger in Augsburg; dem 
Feldmarſchall Fürften Schwarzenberg in Wien; dem Generalfeldzeugmeifter von Welden 
ın Graz; dem General Seydlitz in Calcar; den Generalen York und Gneifenau, Ziethen 
und Keith in Berlin; dem General Deroy in München. Ferner wurden und werden 
Denkmale errichtet: dem Dr. Martin Luther in Möhra, in Königsberg und ein fehr 
großartiges, umfafiendes in Worms mit vielen Nebenfiguren, Melanchthon in Witten- 
berg, in Königsberg und in Bretten im Königr. Württemberg; Hans Sachs in Nürnberg 
und Salzburg; Goethe und Schiller in Weimar 1857, Wieland gleichzeitig ebendajelbit ; 
Schiller in Mannheim, Frankfurt a. M., Mainz, Münden, Hannover, Hamburg, 
Berlin; Goethe in Berlin; Iffland und Dalberg in Mannheim ; Schelling in Münden; 
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Kant in Königsberg; Sömmering in Frankfurt a. M.; Keppler in Weil; Ocolampadius 
in Baſel; Olen in Jena; Job. Thurmayr (Aventinus) in Abensberg; Windelmann | 
in Stendal; Srauenhofer in Münden; K. Nitter in Quedlinburg; Gellert in Leipzig; 
Chr. Schmidt in Dinkelsbühl; Yuftinus Kerner in Weinsberg; Aug. Graf v. Paten | 
in Ansbach; Thär und Beuth in Berlin; Bürgermeifter Franke in Magdeburg; Senater 
Smidt in Bremen; dem Arzt Schönlein in Würzburg; Prieger in Creuznach; dem 
Nationalökonomen Lift in Reutlingen; ferner dem Herrn v. Salis in Chur; Palm in 
Braunau; Jahn in Freiberg a.d. U. und in Berlin, E. M. Arndt in Bonn; Theodor Körner 
in Dresden und in Dallwig bei Teplig; ferner Händel in Halle; Haydn, Moyarı, 
Beethoven und Schubert in Wien; K. Daria dv. Weber in Dresden; Raphael Mena: 
in Auffig; v. Klenze und v. Gärtner in Münden; Wallraf und Richarz, den Grür- 
dern des Kölner Mujeums, in Köln. — Dazu fommt noch eine große Anzahl Ehren: 
ftatuen an öffentlichen Gebäuden: Windelmann, Rauch, Schinkel und G. Echader 
am Mujeum gu Berlin; Canova, Thorwaldien, Rauch, Schwanthaler, Teneranı an 
der Glyptothef zu München ; bayerifche Fürften am Natbhaus daſelbſt; deutiche Kaiſer 
am Dom zu Speier; Juſtus Möfer, Engelbert III. von der Mark, Franz von Yürkten: 
berg und Walther von Pfettenberg am Ständehaus zu Münfter; 52 berühmte it: 
herren im Waffenmufeum zu Wien. 

Was die Malerei betrifft, jo wurden und werden größere monumentale Werke aus 
geführt in Wien (Altlerchenfelder Kirche, Waffenmufeum ; Opernhaus; Palais Todexe : 
in Prag (Belvedere, aus der Geſchichte Böhmens); München (im Nationalmuieun 
bayerische Geſchichten; Marimilianeum, aus der Weltgejchichte) ; Augsburg (Stadt: 
geihichten am Fugger'ſchen Haufe); Nürnberg (Germaniſches Muſeum); Stuttgart ( 
Schloß württembergiſche Geicichten); Köln (im Mufeum Kunftgefchichte Kölns); Aachen 
(Rathhaus, Geſchichte Karls d. 6c) Grefeld (im Rathhaus); Münſter desgleichen 
aus der vaterländiſchen Geſchichte); Altona (Palais Donner, Gejchichte Karla d. Or.) 
Königsberg (in der Aula der Univerfität, Geſchichte der Wiljenfchaften); Bern 
(Schloßcapelle, Neues Mufeum, griechiſche, germanifche, römische, mittelalterliche Ge⸗ 
ſchichten, ägyptiſche Landſchaften; Weltgeſchichte im Treppenhaus; für das Sonnen 
berger Schloß: Thaten des Deutjchen Ordens; für das Sophiengymnafium: aus da 
griechischen Heroenmythe); Dresden (Neues Mufeum, Stiegenhaus; Königliches Cds, 
griechifche, mittelalterliche Geſchichten im neuen Gymnaſium, Bilder aus der Gr 
jchichte des Alterthums); Leipzig (Muſeum, griechische Mythologie und Kunſt; im 
Hauſe Friederici: Bilder aus der römiſchen Geſchicht⸗ und Mythologie); Altenburg (u 
Schloß: Mythe von Amor und Pſyche); Weimar (Homerifche Yandichaften, Wartburz 
Thüringiihe Geſchichten und Sagen); Düfjeldorf (Kirche auf dem Apollinarisbetg 
Conſtanz (Rathhaus, deutiche Gejchichte). 

Eine beachtenswerthe ——— haben die illuftrirten Bücher und Journal‘ 
gewonnen: eine große Anzahl Fünftlerifcher Kräfte werden gewedt und bejchäftigt fü 
Compofitionen, Zeichnungen nach dem Leben und der Wirklichkeit, wie nach Dichtunger 
und Gejchichten überhaupt und vornehmlich für den Holzfchnitt, der zu großer Vollen 
dung gebracht worden (Dresden, Leipzig, München). — Mehre Muſeen und Kunß⸗ 
ſchulen wurden und werden angelegt; in Wien ein Muſeum für Werke der Kunk 
und Industrie, in München ein baverifches Nationalmufeum, welches in Denkmale 
der Kunft und der Gewerke ein vollitändiges Bild der culturbiftorifchen age: 
des Landes von den altgermanifchen, celtifhen und römischen Zeiten, durch das Mittel 
alter bis in die Neuzeit enthält; die Neue Pinakothek mit Gemälden aus dieſem daht 
hundert; in Köln ein chrifiliches Muſeum für lirchliche Alterthümer und das guP 
ftäbtifche Mufeum für Gemälde und Bildnereien; in Hannover ein Muſeum für at 
und neue Kunft; in Weimar eine Kunſtſchule und ein Mufeum für Gemälde un 
Seulpturen; in Leipzig ein Muſeum für ältere und neue Kunſt; in Hamburg he: 
gleichen, ein ähnliches auch in Altenburg und in Oldenburg; in Berlin eine Nation 
galerie für neuere Gemälde und ein neues großes Mufeum für Kunftdentmale alt 
Zeiten und Bölfer. | 

Dann muß auch der Ausstellungen gedacht werden, deren einige (Verla 
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Dresden, Wien, Münden, Stuttgart) ausſchließlich den neueften Kunfterzeugniffen 
galten, andere (in München und Köln) den bejtimmt ausgejprodyenen Charakter allge- 
meiner deutſcher biftorifcher Ausftellungen hatten, die eine Entwidelung der deutjchen 
Kunft vom Ende des vorigen und Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts bis in die 
neueſte Zeit zeigen follten. ’ | 

Eine ganz befondere Auszeihnung verdient die Ausftellung der Arbeiten fämmt- 
licher bayeriſcher Zeihnenfchulen im Jahre 1863, wobei ſich vor allen die Zeiftun- 
gen der Kunftichule zu Nürnberg und des Vereins zur Ausbildung der Gewerke in 
Münden als lobens- und zum Theil als beiwundernswürdig hervorthaten. 

Die Kunſtvereine erteilen ſich in ſtets erweiterter Wirkſamkeit thätig für 
‚sörderung der Kunft, durch Anfäufe, permanente Ausjtellungen, dur mwandernde Aus- 
Htellungen, two mehre Städte (wie am Rhein, in Norddeutjchland) ſich zu einem Turnus 
verbunden haben. Deögleichen ift der Verein für biftorifche Malerei ununter- 
boden thätig und breitet fi über ganz Deutfchland aus, indem er bebeutende hifto- 
tiſche Gemälde aller deutfchen Schulen zu gewinnen tradhtet, die jodann an einzelne 
Städte verlooft werden. Auch haben bereits einige Negierungen angefangen die un— 
mittelbare Förderung und Pflege der Kunft durch Beftellungen von öffentlihen Werfen 
hd angelegen fein zu lafjen (Sachſen, Preußen und Vfterreich). 


A. Preußen. 


Sn Berlin hat vor allen die Baufunft einen hoben Aufſchwung genommen, 
woran man die Nachwirkung des genialften Architekten der Neuzeit, Schinfels, erkennt, 
und zwar ebenſowohl die für Privatzwecke thätige, als die monumentale. Bei Wohns 
bäufern (namentlih in der Gegend vor dem Brandenburger und Potsdamer Thor) 
bat man ebenso jehr auf ein gefälliges Außerere mit Loggien, Veranden, Vorgärten, 
Ihönen Proportionen der Stodwerfe, Eingänge, Fenfter, mit guten Profilirungen und 
geſchmackvollen DOrnamenten geſehen, als auf ein den Bedürfnifjen, der Bequemlichkeit 
und dem Anjtand entiprechendes Innere. Ausgezeichnet in diefer Hinficht find vor— 
nehmlich die Wohnhäufer von Hitig, Hefe und von Strad. Von den öffentlichen Ge- 
bäuden iſt zuerft das Neue Mufeum zu nennen, von dem Oberbaurath Stüler, das 
jinen eigentlichen Abſchluß erjt durch die „Nationalgalerie” erhalten wird, deren Bau 
demnächſt in Angriff genommen werden ſoll. Im Allgemeinen fann man jagen, daß 
griechische Bauformen dafür maßgebend gewefen find. Stüler hat auch das Univerfitäts- 
gebäude in Königsberg und die Afademie der Wiſſenſchaften in Peſth gebaut, das 
Schloß in Schwerin zu Ende geführt, mehre Kirchen in Berlin, Köln und andern 
Irten im Bafilifenftyl aufgeführt. — Ein impojantes Gebäude ift das Nathhaus, 
welches — ein nordiſcher Badjteinbau im Nomanifchen Styl von Wäfemann auf: 
gebaut — durch jeine Größe einen Begriff gibt von der ungeheuern Ausdehnung der 
täbtiihen Angelegenheiten, und mit jeiner würdevollen Einfachheit die Bedeutung 
Ienngeichnet, welche das Bürgertbum in dem modernen Staatsleben eingenommen oder 
einzunehmen und zu behaupten hat. Nicht minder überrajchend ift das neue große 
Börfengebäude im Renaiſſanceſtyl von Hitig, allerdings fehr vernehmlidy an den Louvre 
in Paris erinnernd, eröffnet am 28. September 1863. Noch überrafchender ift die 
Synagoge von Knoblauch, die mit ihrer Größe, ihrem Glanz und Neichthum nicht 
minder Zeugniß ablegt für das geſtärkte Selbitgefühl des Judenthums in Berlin, als 
mit der Schönheit der Anlage, der Mannichfaltigfeit und dem guten Gejchmad der 
Ornamentif für die Genialität des leider vor der Vollendung des Baues gejtorbenen 
Arhiteften. Im Gothiſchen Styl baute Wiethafe das Palais des Kronprinzen und 
Adler die Kirche am Mariannenplag; Strad die Petriklirche. Strad war mit Stüler 
beauftragt den Entwurf zum Denkmal der Erftürmung der Düppler Schanzen zu 
machen und wird nad) Stülerd Tode das Werk allein ausführen. In Verbindung 
mt Salzenberg mwird er aud die Nationalgalerie bauen, und ift mit dem Gieges- 
denkmal für 1866 beauftragt. Ein ſchönes Gebäude ift das neue Victoriathenter von 
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Tig in Berlin; Langhans baute das Theater in Leipzig und das in Breslau; Hefe 
hat die Königsgruft in der Friedenskirche zu Potsdam gebaut. | 

Glänzend ift in Berlin die Bildhauerei vertreten, für melde Chr. Rauch eine 
achtungswerthe Schule zurüdgelaffen hat. Zu den legten Arbeiten des großen 1857 vers | 
ftorbenen Meiſters gehören die Statut von Gneiſenau und York auf dem Upernplas 
in Berlin; von Thär für den Pla vor der Bauakademie; dann die Gruppe dis 
betenden Mofes, der von Hur und Aaron unterftüßt wird, beftimmt für den Play | 
vor dem Charlottenburger Schloß. Als jein würdigſtes Gedächtniß ift im Lagerhauft, 
wo er gearbeitet und jo viel Großes gefchaffen hat, ein Muſeum mit den Modellen 
feiner Werfe eingerichtet worden. Auf der Königsbrüde find im Verlauf der lehten 
Jahre die Marmorftatuen aufgeftellt worden, welche als eine finnbilblihe Darftelun; 
des Befreiungsfrieges betrachtet werden: die Übung in den Waffen von Schievelben, 
die Weihe zum Kampf von Möller; der Auszug zum Streit von Alb. Wolff, der Kampf 
von ©. Bläfer und die Edgruppen: Unterricht der Jugend in der SHeldengeichidt, 
von E. Wolf in Rom, Beiftand des Vertvundeten von Wichmann, Krönung des Siegen 
von Fr. Drake, Verherrlichung des Gefallenen von Wredow. U. Fiſcher hat die Gruppen 
für die Umgebung der Bictoriafäule auf dem Halle'ſchen Platz in Berlin modellirt, in deren 
die verſchiedenen Volksſtämme charafterifirt find, die in der Schladht von Zelle Alliane 
fiegreih gelämpft haben. Von ihm find auc) einige allegoriiche Figuren am Sthlej 
in Berlin. — Albert Wolf hat 18557 die foloffale Gruppe eines Löwenkampfes fr 
die Treppe des Berliner Mufeums (für Bronzeguß), als Seitenftüf zur Amazone vor 
Kiß, modellirt; er ift auch erforen die Mofesgruppe von Rauch zu vollenden; für de 
Schloßkirche zu Neuftrelit fertigte derjelbe 1858 die Statuen der Evangeliften ın ge 
branntem Thon; 1861 erhielt er den Auftrag zu einem Denkmal König Fremd 
Wilhelms III. und für das Denkmal des Königs Ernft Auguft von Hannover; 1862 
für das Neiterftandbild des Kurfürften Albrecht von Brandenburg für den Pla wr! 
dem Univerfitätsgebäude zu Königsberg; auch hat er für dafjelbe Gebäude die alk- 
gorifchen Gejtalten der Philofophie, Theologie, Jurisprudenz und Medicin, die Geſch 
gebung, die Staatswiffenjchaft, die Weltgeichichte und die Kunftgefchichte nebft de 
Etatue des Galilei geliefert, Toloflal in gebranntem Thon. Drafe bat 1859 de 
Standbild König Friedrih Wilhelms II. für Kolberg gefertigt; 1858 das Denkmal’ 
des Kurfürjten Johann Friedrih des Großmüthigen und 1860 des Naturphilofopker 
Dfen, beide für Jena; die Statue Nauchs für die Vorhalle des Berliner Mukums 
und Melanchthons für Wittenberg; 1863 erbielt er den Auftrag für die Reiterſtene 
des Königs Wilhelm J. für die Rheinbrüde bei Köln, und ebenfo übernahm er für de— 
Monument der Erftürmung der Düppler Schanzen die Statuen zu liefern. — Ki fertintt 
1855 das Standbild des Herzogs Leopold Friedrich Franz von Deffau für Defeu; 
jpäter die Statuen der Generale Ziethen und Keith; dann des um die künſileriſch 
Ausbildung der Gewerke in Preußen verdienten Geheimeraths Beuth für Berlin m 
des Königs Friedrih Wilhelm III. für Breslau. Sein letztes Werk ift eine Grup 
von Glaube, Liebe und Hoffnung; feinen Erzengel Michael ſchenkte die Wittwe der 
König, der ihn im Schloßhof hat aufftellen laſſen. — Bläfer iſt mit der Neiterftatut 
König Friedrich Wilhelms IV. beichäftigt, nachdem er für die Nogatbrüde bei Narr 
burg Statuen und Reliefs mehrer Hochmeifter, auch für die Weichjelbrüde bei Dirida 
und ein Gjebelfeld im Borſig'ſchen Etablifjement in Berlin vollendet. — Auch Schiebch 
bein lieferte einige Hochmeifterftatuen für die Nogatbrüde, Raphael, Luther und Pr 
lanchthon für das Univerfitätsgebäube zu Königsberg; mobellirte die Gruppe de 
Pegaſus, der getränkt wird, für das Dad des Berliner Mufeums und allegorikt 
Figuren für das Schloßportal dafelbit; fertigte die Statue Windelmanns für W 
Vorhalle des Muſeums und die des Freiherrn von Stein für den Luftgarten. — 
Hugo Hagen erhielt den Auftrag zur Statue Hardenbergs für den Pla neben jet 
von Stein und ftellte die Gruppe der Grazien, die den Pegaſus bändigen, auf de 
Dad) des Muſeums. Nofenthal bat ſich durd feine Gruppe wilder Thiere berühm 
gemacht; H del hat für das Portal des Berliner Schloffes mehre allegorifche Figuren 
ferner die Statuen von Händel für Halle, von Arndt für Bonn ausgeführt; 8 
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ibm ift auch eine fchöne Gruppe: Antigone, die den blinden Odipus leitet; bon Uhlen- 
huth Friedrich d. Gr. für Bromberg. Einen guten Namen haben auch Wittich (die 
Himmelsfunde und die Statue von Descartes für die Univerfität Königsberg), Möller 
(Mathematif und Naturkunde), Afinger (Erdkunde und Newton), Siemering (die 
Statue von Zeibnig), alle ebendaſelbſt. Stürmer hat für das königliche Schloß in 
Berlin einige allegorische Figuren gearbeitet. Mel. zur Straßen (Caritas), Neinh. 
hegas, ein Sohn des berühmten Malers, bat ſich als Bildhauer einen Namen 
gemadt; feine Gruppe „Pan, welcher die Pſyche über das Verſchwinden Amors zu 
röften ſucht“ hat ſelbſt in Paris Aufjehen gemadt. Er befolgt — im Gegenjat 
zegen die ideale plaftiiche Formengebung der Antike — das malerifhe Prineip mit 
karl naturaliftiicher Färbung. Ihm ift das Denkmal Schillers für Berlin übertragen. 
Ein hervorragendes Talent in eigenfter Weife ift Wilhelm Wolf, der Bildner von 
Thiergruppen, vornehmlich wilder Thiere. Im Bildniß ausgezeichnet iſt Elife Ney. 

Das die Malerei betrifft, jo hatte Berlin das Glüd den Altmeifter Peter 
v. Cornelius zu befigen, der in feinem hoben Alter (er war 1783 geboren) nod) 
immer rüftig jchuf (ft. 6. März 1867). In feinen Arbeiten für die Fresfen des Campo 
janto zu Berlin war er 1864 bis zur Beendigung der Bilder zur Apokalypſe fort= 
zeſchritten (namentlich der guten Werke) und hatte den Cyclus der evangeliichen Dar: 
fellungen begonnen mit der Erfcheinung Chriftt bei den Jüngern nad) der Auferftehung. 
In jeiner Nähe arbeitete fein ehemaliger Schüler C. Hermann an einer Geſchichte des 
Engliihen Volks in Bildern. Bedeutend in Compofition, Styl und Ausdrud find die 
teligiöjen Gemälde von Pfannenſchmidt: die Cartons für die Fenfterbilder der Nicolai= 
liche, die Ölgemälde für die Schloßkirche in Berlin, für die Schloßkirche in Schwerin, 
für die Kirchen in Barth, in Königsberg i. d. N., in Altenkirchen auf Nügen. Mar 
Lohde (ein Schüler von Cornelius) führt im Treppenhaus des Sophiengymnafiums 
u Berlin Sgraffittobilder aus dem griechiſchen Hervenmythus aus, E. Etein- 
brüd (Kınder am Waldbache). Andere Hiftorienmaler bewegen fih in entjchieden 
anderer Richtung mit Vorliebe für malerifhe Wirkung: Jul. Schrader (Ejther vor 
Abasverus, Cromwell bei feiner todtkranfen Tochter); Friedrich Kaiſer (Conradin von 
debenftaufen in der Schlacht von Tagliacozzo); Guft. Richter (Erweckung von Jairi 
Techter) ausgezeichnet als Bildnigmaler; C. Begas, Bruder des Bildhauers, vor: 
ahmlih Bildnifmaler; Ad. Menzel, der berühmte Yluftrator der Zeit Friedrichs bes 
FRoßen, hat eine Gerichtsſitzung gemalt und neuefter Zeit (im Auftrag des Königs) 
he Geremonie der Krönung Wilhelms I. und der Königin Augufte; Cretius (Empfang 
vr Salzburger Proteftanten in Berlin von König Friedrich Wilhelm I., desgleichen 
Örmälde aus dem dänifchen Kriege und aus der Gefchichte des Deutjchen Ordens für 
das Schloß Eonnenberg); Steffed (Schlacht von Fehrbellin; aber auch Thierbilder und 
Öenreftüde); Georg Bleibtreu (Schlacht bei Großbeeren; die Erftürmung der Inſel 
Alien 1864 bei Nacht; die Schlacht bei Königgräg am 4. Juli 1866); Camphaufen 
ring Friedrich Karl und der Kronprinz nad der Einnahme der Düppler Schanzen); 
eng malt vornehmlich Bilder aus dem Orient; Steyowſti, aus dem Leben der Juden; 
Öenremaler von Auszeichnung find ferner A. dv. Wille, O. Heyden, E. Beder, nicht zu 
prechen von dem längft befannten und beliebten Fr. Ed. Meyerheim und feinen Brü- 
dern oder Bettern, Franz und Paul (Thierbilder). Den größten Ruhm in der Genre: 
malerei bat in unjern Tagen L. Knaus erlangt, der von Düffeldorf nad Berlin 
iberfiedelte (die Taufe, die goldene Hochzeit, die Wochenftube, die Spieler, die Paſſeyrer 
vor ihrem Seelforger 2c.), aber wieder nach Düfjeldorf zurüdgefehrt ift. Landfchaften 
m poetifchen Genre malten W. Schirmer, auch Alb. Drefler, Bellermann; wunder: 
vare Naturefferte Ed. Hildebrandt, der zu malerifhen Ziweden eine Reife um die 
yanze Erde gemacht hat. 

Als eine eigenthümliche Erfcheinung im Kunftgebiet muß Oscar Pletih genannt 
verden, der, mit Ludwig Nichters Lebensbildern vertraut, fih ausichlieglih mit Dar- 
iellungen aus der Kinderwelt befchäftigt, die er ebenfowohl mit dem Herzen, ala mit 
Auge und Geift auffaßt und in rylographifchen Nachbildungen feiner Zeichnungen 
röffentlicht (Aus unjern vier Wänden ꝛc.). Sehr finnreih und gefhmadvoll und 
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mit vollkommenem Naturftudium malt Hermine Stilfe Blumenbilder zu Dichtungen | 


(Das Jahr in Blüthen und Blättern; die Hauschronif; Hauslaub 2c.). Auf der 
Parifer Weltausitellung 1857 waren aus den föniglidhen Gemäldefammlungen Bilder: 


von Freeſe („Hirfche von Wölfen angefallen“ und „die Saujagd“); Antonie Vollmer 


(„Deutiche Auswanderer‘); Adolph Menzel („Friedrich d. Gr. im Nachtlampf ba 


Hochkirch“); Bellermann („Tropifcher Urwald aus den Gorbilleren bei Venezuela”); 
Camphauſen („Friedrich d. Gr. auf der Revue zu Potsdam’; „Dankchoral der Preu: 
fen nad) der Schlacht bei Leuthen‘‘); Burger („die Tauffahrt der Wenden im Spree 
wald‘ und „Abſchied der Rekruten“); Kaſelowski (die Grablegung Chrifti“). 

In Düffeldorf beſteht vorzugsweiſe eine Malerfchule.. Erft neuer Zeit it der 
dortigen Afademie eine Abtheilung für Bildnerei hinzugefügt und dafür der Bildhaur 
Wittih aus Dresden, ſeit einer Reihe von Jahren in Rom, berufen worden. In Nom 
war er in der jüngften Zeit mit einer großen Gruppe, der Klage Maria’s über dem 
Leichnam Chrifti, befchäftigt. Director der Akademie, an W. Schadow's Stelle, war 
bi3 zum 1. Januar 1868 Eduard Bendemann („Abführung der Juden in die babo- 
loniſche Gefangenschaft‘ für die Berliner Nationalgalerie, „Sieg des Chriftenthums“ 
find feine neueften Schöpfungen); Theodor Hildebrandt wiederholt das für die Galerıe 
von Cincinnati gemalte Bild „König Year und Cordelia“; Ernft Deger, Andreas und 
Karl Müller und Franz Ittenbach, faft ausjchlieglich religiöfer Kunft ſich widmen, 
haben die für den Fürften von Fürftenberg von Zmwirner im Gothifchen Styl erbauk 
Kirche auf dem Apollinarisberg am Rhein in Fresco ausgemalt mit Darftellungen au 
der Bibel und der Legende des St. Apollinaris. Andreas Müller hat fpäter ein grofe 
Altargemälde für die Kirche von Zufflic an der holländifchen Grenze gemalt, und Sul 
Müller ift nach Marſeille berufen, eine Kirche daſelbſt auszumalen. Ittenbach iſt für 
die Hauptlirche in Bonn bejchäftigt. — Theodor Mintrop, erft jpät zur Kunft gelang, 
aber mit ungewöhnlichem Talent und mit einem natürlichen Schönheitfinn begabt, zit 
vornehmlich in Kindergruppen eine lebhafte und bewegliche Phantafie und einen den 
Raphael vertvandten Formenfinn (Enttwidelung der Induſtrie, dargeftellt durch Kinder: 
gruppen am Banfverein zu Köln). — Joſeph Fay, der im Nathhaus zu Elberfeld ve 
Gulturgefchichte Deutichlands in Fresco malte, hat fich fpäter auf Gegenjtände aus dm 
Leben geworfen: ein Zug Wallfahrer von Gerbara und andere römiſche Scenen; badende 
Mädchen ꝛc. Kehren hat im Rathhausfaal zu Aachen den von Alf. Rethel angefangenen 
Cyelus aus der Gejchichte Karla d. Gr. beendigt. K. Sohn (geit. 1867) Hat mehrentkeils 
mit Bildnißmalerei fi) abgegeben, wie auch Jul. Röting und Maria Wiegmann. Dito 
Mengelberg malt biblifche Gegenftände (der verlorene Sohn); v. Bederath malte 6 
von Berlichingen unter den Zigeunern. Em. Leuge, ein geborener Württernberger, berühmt 
durch feinen Übergang Wafhingtons über den Delaware, ift nach feinem neuen Vatr 


land Nordamerika zurüdgefehrtt, um das Capitol zu Waſhington auszumalen. De 


Genremalerei wird in Düfjeldorf befonders gepflegt und ift durch mehre ausgezeihntt 
Talente vertreten. Von früher her befannt ift Rud. Jordan (der Lootſen Sturmglodt, 
Mutterglüd, der Gang zum erften Aufgebot, Weiber in der Normandie beten um Reh 
tung der Jhrigen im Seejturm am Strande, der Wittwe Troft; faft alle Bilder Jordans 
find aus dem Seemannsleben entnommen). Ferner Karl Hübner, deſſen Schleſich 
Weber und Wildſchützen einst faft wie die Marfeillaife gewirkt, hat ſich mildern 
Gegenftänden zugewendet (de3 jungen Seemanns Nüdkehr von der erften Ausfaht, 
Sonntag Nachmittag.). — Henry Nitter (1853 geftorben) hat in feinen legten Zeiten 
Indianer auf der Flucht vor einem Prairiebrand, Middy's Predigt und eine Cams 
ronianer- Predigt gemalt. Adolf Tidvemand (geb. 1816 zu Mandal in Nortvegen) hl: 
dert in vielen Bildern das Norwegische Bauernleben, jowohl in Staffeleibildern, a 
in einem Cyelus Wandgemälden im Schloß Oskarshall bei Chriftiania (Die Haugiang, 
Hausandacht; der verwundete Bärenjäger 2c.). — Glüdlih in der Wahl der Geg 
ftände, fprechend wahr in der Darjtellung und im Ausdrud und meijterhaft ın M 
Ausführung ift Benjamin Bautier (Aufnahme eines neuen Schülers in eine Dorfidule; 
Schachſpieler; Auction in einem Schloſſe; Gottesdienft in einer proteftantichen Der’ 
kirche). Ihm nahe jteht Hubert Salentin (Brautzug fpielender Kinder; Heirathsanttag 
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Katehifation). In Betreff der Technif mehr ald in der Wahl des Gegenftandes 
und der Vortrefflichfeit der Compofition und Darftellung, werden Alle übertroffen 
von Louis Knaus j. oben ©. 525), — €. Boſch (Großvater und Enfel); E. Ge— 
ſellſchap (St. Niclasmorgen ; der Großmutter Bilderbibel); Franz Wifchebrinf 
(dad verſchmähte Möhrengeriht); %. Hiddemann (Schuleramen),; Th. Maafen (der 
Organift); Nordenberg (der Organift in einer jchwedifchen Dorfliche); Franz Kels 
Weſtfäliſche Bauernhochzeit; Familienglück); A. Siegert (Willkomm; die Studirftube; 
Speifung der Armen; Kaiſer Mar und Albr. Dürer); Chr. Böttcher (ein Abend am 
Rhein); K. Schlefinger (die Fahrt zu einem Sterbenden; FZigeunerlager ; Einſchiffung 
von Auswanderern); Oswald Achenbadh (eine Meſſe in der römischen Gampagna); 
E. Schuback (Kirhgang in Weſtfalen). — Schladhtenbilder malen vorzugsweiſe W. 
Samphaufen, E. Hünten, Chr. Sell, v. Northen, Beder und Fidentfcher. Bon Camp: 
haufen ift der Übergang Blüchers über den Rhein zu Neujahr 1814; der Übergang 
der Preußen nad Alfen 1864, für den Verein für hiſtoriſche Kunft; Friedrich II. 
nad der Schlacht bei Hohenfriedberg; des Generald Seyblig luftiger Überfall der Frans 
jolen unter Soubije bei Gotha 1757; Jagdbilder). Von E. Hünten ift die Schlacht 
bei Zorndorf 1758; von U. v. Northen die Schlacht bei Waterloo; ein hannoverjches 
Uuarrde, — Thierbilder malen Sieg. Lahewig, G. Süß, C. 4. Prinz (der Vögel 
Weihnachtsbeſcheerung). — Landſchaftsmaler zählt Düffeldorf viele und darunter mehre 
ſehr bedeutende: Andr. Achenbah, U. Leu, H. Gude, ein Norweger, lange Zeit in 
England, nad; Schirmer Tode nach Karlsruhe berufen, Caspar Scheuern, E. v. Raven, 
U. Weber, 3. W. Lindlar, W. Klein, Aug. Beder, J. Dunte, G. Gerlach, A. Sculten, 
6. Jungheim, Sophus Jacobjen, W. Bortmann, Holzhall, Alb. Flamm, F. v. Schreiner, 
L. Rauſch, H. Steinide aus Norwegen, Holmberg (get. 1860), F. W. Winterfeld, 
EU Freland, U. Kepler, Morten Müller, 3. Rollmann, ©. Gong, €. Adloff, 
G. Bultan, U. Bromeis, Alb. Arnz. 

Köln ift dur den Ausbau des Doms ein äuferft wichtiger Ort für die Baus 
und Steinmetzenkunſt in Deutjchland geworden. Unter der ftrengen Aufficht des 
Dombaumeifterd Ziwirner, der die Synagoge in Köln und die Kirche auf dem Apolli- 
narısberg baute, und mit Hülfe feiner gründlichen Conſtructions- und Formenfenntniß 
ft es gelungen das Riejenunternehmen des Ausbaues in zwei Jahrzehnten mehr zu 
fordern, als in foviel Jahrhunderten vorher nicht geichehen, und eine Bauhütte zu 
gründen, in welcher alle Gliederungen, Profile, alle Formen und Verzierungen mit der 
röhten Genauigkeit im reinjten Gothifhen Styl ausgeführt werden. Bei feinem im 
Jahre 1860 erfolgten Tode war nur nod das Mittelichiff einzumölben und die pro= 
biorshe Wand vor dem hohen Chor mwegzunehmen, um die Kirche (ohne die Thürme) 
für vollendet zu erflären. Unter der einfichtvollen Leitung feines Nachfolgers, des 
Vombaumeifters Voigtel aus Magdeburg, ift nicht nur das ganze Kirchengebäude mit 
allen Strebepfeilern und Strebebögen vollendet, fondern- auch bereit3 der nordweſtliche 
Thurm zu beträchtlicher Höhe emporgeführt, fo daß, da die Mittel gefichert find, die 
Ausfiht vorhanden ift, das ganze erhabene Baudenkmal im Jahre 1876 vollendet zu 
ſehen. Dabei haben fih nun auch bildneriiche Kräfte ausgebildet, namentlich hat 
Chriit. Mohr aus Andernach (geb. 1823) viele Bilder und Reliefs für die Portale 
des Doms gemacht; desgleihen Fuchs (Npofteljtatuen an der Domfagade; ferner 
Madonna für St. Gajton in Coblenz; Siegfried und Chriemhild für Worms; 
St. Betrug für den Dombrunnen in Köln). Werres madıt Statuen für das Innere 
des Doms und die Statuen von Wallraf und Richarz für das Mufeum. Voß hat fid) 
unabhängig davon ausgebildet und mehr der Antike zugewendet (Hebe den Adler tränfend, 
im Mufeum). — Das Mufeum für die Kunftichäge der Stadt, vornehmlidy aus dem 
Wallraf'ſchen Vermächtniß, auf Koften des Bürgers Nicharz, ift im Gothiſchen Styl 
von Felten erbaut, im Treppenhaus von Steinle aus Frankfurt in Fresco ausgemalt 
und 1562 mit einer allgemeinen deutichen hiftorischen Kunftausftellung eröffnet worden. 
— Den Gürzenih, ein mittelalterliches Feitgebäude der Stadt, hat Najchdorf ber: 
witellt und namentlich im großen Feſtſaal ein glänzendes Beiſpiel von Holzardjiteltur 
jgeben. Die Wandgemälde darin find von Ad. Schmit vom Jahre 1862. Ebenſo 
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hat er das Rathhaus, feinen Thurm und den jhönen Hanfajaal bergeitellt. Ein 
proteftantifche Kirche ift nah den Plänen Stüler’3 im Bafilifenftyl erbaut wer 
den. Die Grundfteinlegung fand am 27. October 1857 ftattl. Im jelben Jahr: 
ward der Örundftein zu der nad) dem Entwurf des Ardhitelten Stab ausgeführten 
Marienfäule gelegt, auch der Beichluß gefaßt dem König Friedrich Wilhelm IL ın 
Namen der gefammten preußiichen NRheinlande ein großartiges Denkmal zu emidte 
Ferner errichtet Köln den Königen Friedrih Wilhelm IV. und Wilhelm J. von Preuke 
Tolofjale Reiterftatuen an der Eifenbahnbrüde über den Rhein. — Der Mala 
wurden neue Felder angewiefen. Fr. Overbeck in Rom malte ein Altarbild vi 
Himmelfahrt Mariä). Die Feniter im füdlihen Seitenſchiff und im Querſchiff erbi. 
ten neue Glasgemälde (aus München nach den Gartons von A. Fiſcher u. A); eber'; 
wird das große Weftfenfter ein Glasgemälde erhalten (nach dem Garton von Mi 
in Lübeck: Jüngſtes Gericht). Eine befondere Erwähnung verdient M. Welter, e 
Decorationsmaler, der mit jeltenem Verſtändniß und Geſchmack Wand- und Gemöl- 
verzierungen nach den verjihiedenen Stylen derfelben ausführt. (S. Kunibertskirch 

In Aachen bat Vince. Stab aus Köln eine neue, der b. Jungfrau gewibr« 
Kirche im Gothiſchen Styl erbaut, in welche von Steinle in Frankfurt a. M. Bil 
in Fresko gemalt worden find. Kehren aus Düffeldorf hat die Fresfen A. Reh 
im Nathhausjaal aus der Geſchichte Karls d. Gr. beendigt. 

In Königsberg wird die Aula der Univerfität von Gräf, PBietromsli un 
Rofenfeld mit Bildern aus der Gefchichte der Wiſſenſchaften ausgemalt. Hugo Krır 
zeichnet fich durch hiftorifche Landſchaften, namentlih aus Norwegen aus. Berilm 
find feine Gartons zur Fritbjofds Sage in der Weife von Preller's Odyſſee-Land 
Ichaften. 


B. Oſterreich. 


Bon ungeheurem Umfange find die Aufgaben, weldhe den Architekten in in 
reich, namentlih in Wien geworden. Die Benutzung des Glacis für Straßenanlar 
mit Wohn: oder fogenannten Zinshäufern hat allerdings nicht zur Verſchönerung X 
bürgerlichen Baufunft beigetragen, dafür aber fehlt es auch nicht an bedeuten 
monumentalen Gebäuden. Heinrich Ferftel, der in der Goncurrenz für die zum An 
denfen an des Kaiſers Franz Joſeph Nettung aus Mörderhand zu erbauende „‚Wotivhri« 
den Preis davontrug, führte diefelbe im Gothifchen Styl unter Mitwirkung des grün: 
lichen Kenners der Gothik, Architelt Kranner, aus. Ferſtel hat ferner in Wien gebaut 
das Börfen-Bank-Gebäude und da? Palais des Erzherzogs Victor; auch baut ır " 
jelbft noch zwei neue Kirchen im Gothiichen Styl. Der Dombaumeifter Schmid, d 
die Spite auf den Stephansthurm neu auffegte, hat ein Gymnaſium im Gotbi 
Styl gebaut. und wird in benfelben Formen noch eine Kirche in Mien erbauen. Han 
aus Kopenhagen hat außer einem großen Wohngebäude, dem fogenannten Gold 
Haus von Rahls außen auf Goldgrund gemalten Figuren, das Palais des Hr 
Wilhelm von Württemberg erbaut, gruppirt mit dem Ausftellungsgebäude der Gut? 
baugejellihaft und dem Gurfalon. Weber baut das neue große Künftlerhaus, Ü 
welchem alle Mitglieder der Föniglihen Familie und viele Große des Reichs beigellur 
haben, zwijchen die Neubauten der Handelsalademie, des Confervatoriums der Muftl, W 
Univerfität und des Yuftizpalaftes. Hinter der Elifabethftraße wird das Abgeordacht 
haus, rechts vom Burgthor das Gardegebäude und beim PBaradeplag das Herrenkuu 
aufgeführt werden. Neben dem Hauptzollgebäude ift die Gentralmarkihalle von de 
Sngenieur Gabriel errichtet worden, ein großer, bededter, ebenfo zweckmäßiger als hir: 
Bau für den Verkauf der täglichen Lebensmittel. Wan der Nüll in Verbindung mit St | 
cardsburg (gejt. 1567) baut das neue Opernhaus auf dem Kärnthner Ring, ein monume 
tales Gebäude von ungeheuern Dimenfionen, im weſentlich modificirten Nenaifjancht 
Das bedeutendite Bauwerk indefjen von Wien bieibt das Arfenal auf der Höbe bw 
dem Belvedere, eine der größten und achtungswertheſten Bauunternehmungen © 
Neuzeit, eine ebenfo äſthetiſch ſchöne als für die praftifchen Intereffen tiefdurchded— 
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Anlage, bei welcher auf Kriegsmerkftätten und Waffenniederlagen, wie auf Wohnungen 
für mehre Negimenter, auf Befeftigung und auch auf Betheiligung an höhern Kunft- 
intereffen Bedacht genommen ift. Die einzelnen Abtheilungen diefer einer kleinen 
Stadt zu vergleichenden Bauanlage waren vertheilt an Van der Nüll und Siccarbs- 
burg (Commandantur, die Depots, die vier Edcajernen und einige der großen Werk— 
ftätten), Hanjen und Ludwig Förfter (das Waffenmujeum und mehre große Werfftätten), 
Nösner (Hofpital und Kirche). Das Ganze hat einen durd und durch monumentalen 
Charakter mit übertwiegend romanischen Formen, zu denen beim -Waffenmufeum nod) 
arabiiche fich gejellen. Zu den verdienten Architekten in Wien gehören auch Stade, 
Lohr und Hajenauer. 

Die Bildhauerkunft ift nicht viel weniger in Anfpruch genommen. Ant. Dom. 
jernforn, Bildhauer und Erzgiefer, bat die beiden Folofjalen ehernen Reiterjtatuen 
des Erzherzogs Karl und des Prinzen Eugen für den Burggarten in Wien ausgeführt; 
ferner die Statue des Ban Felladhicd für Agram. Gemeinſchaftlich mit Dietrich) aus 
Wien bat er die SKaiferjtatuen für den Dom von Speier geliefert. — Von Hans 
Safer aus Kärnthen, der die Wielandftatue in Weimar gefertigt hat, ift die Statue des 
Feldzeugmeiſters v. Welden in Graz und das Mozartdenfmal in Wien, jowie die Statue 
der Kaiferin Maria Therefia in Wiener-Neuftadt. Bon ihm find aud die Statuen 
im Treppenhaus des Opernhaufes, am Banfgebäude und am Waffenmufeum des 
Arjenals. Für das Innere des letztern find 52 Statuen von großen Feldherren aller 
Zeiten und Völker beftimmt; fo fertigte Bine. Pilz die Statue Hannibals, oh. Meirner 
de Aleranders d. Gr. Diefer hat au ein Marmordentmal von Hammer-Burgftall für 
den Park zu Gleichenberg aefertigt und für Gran die Koloffaljtatuen der ungarischen 
Könige Stephan und Ladislaus. Melnidy hat für die Donaufanalbrüde in Wien 
die Statuen von Krieg und Frieden, Ruhm und Wohlftand ausgeführt. — Auf der 
Eliſabethbrücke daſelbſt wurden die Statuen aufgejtellt der Herzöge Heinrich Jaſomir— 
gott don Melnidy, Rudolph IV. von Joſeph Gaffer, Yeopold VII. von Preleuthner, 
desgleichen des Biſchofs Leopold Grafen v. Kollonitih von Binc. Pilz, des Architekten 
Sicher von Erlach von Gefar, des Freiherrn von Sonnenfeld von Hans Gaſſer, des 
Ith. v. Salm von Fehler und des Frh. v. Starhemberg von Purfartshofer. — Die 
Statuen der Mondjcheinbrüde in Wien find von Kundmann. Für die chriftliche 
Sculptur zeigt fich Joſeph Gafjer als ein ſehr begabter Künftler; von ihm find die 
Schugheiligen Wiens am Portal der Altlerchenfelder Kirche in Wien und mehre bunt- 
demalte Statuen von Holz im Innern derjelben Auch Högler arbeitet in diefem Fach 
(Statuen an der Kirche des Arjenals). 

Ein großes und jchönes Werf monumentaler Malerei haben die Künjtler Wiens 
ausgeführt in der eben genannten, nad den Plänen des früh verftorbenen Schweizer 
Architelten Job. Georg Müller ausgeführten und unter der Leitung von Ban der Nüll 
im Innern polychromiſch verzierten und architektonisch ausgeftatteten Altlerchenfelder 
Kirche, wobei fich unter der Oberleitung von Joſeph Führich, welcher die Geſammt— 
coneeption enttwarf, die Maler Leop. Kupelwiejer, Ludw. Maier, Karl Blaas, Schönes 
mann, Ed. Engerth aus Prag, Yeop. Schulg, of. Binder und Franz Dobjaſchowſti 
betbeiligt haben. Chornifche und Chor, Duerjdiff und Kuppel, Mitteljhiff und Vor: 
balle find mit Darftellungen aus dem Alten und dem Neuen Teftament und mit einer 
Lerherelihung der Jungfrau Maria in Fresco ausgemalt. Zu den in Wien am 
böciten gehaltenen Malern gehört der jüngſt (1865) verftorbene Brof. Karl Rahl aus 
Wien, ein Künſtler reich an Gedanken und voll poetiſcher Conceptionen, ſchwach aller— 
dings in der Zeichnung, aber in der Färbung kräftig nach dem Vorbild alter Vene— 
taner. Im Treppenhaus des Waffenmuſeums hat Rahl die Kuppel ausgemalt: 
Symbolische Rechtfertigung des Krieges: Gideon, Befreiung des Vaterlandes; David 
und Goliath, Vertheidigung des Vaterlandes; Joſua, Befehl Gottes; Michael und 
Satanas, Kampf für das Recht. Am Fries die ältere Gejchichte Oſterreichs, Erobe- 
tung durch die Römer, Einbrudy der Hunnen und Avaren, St. Severin, Karl d. Gr. 
Schlacht an der Leitha gegen die Mongolen. Kreuzzüge unter Herzog Leopold. Rus 
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dolph von Habsburg und der Landfrieden. Im Auftrag des Baron Sina hat Rabl 
eine Reihenfolge von Entwürfen zu Fresfen für das Univerfitätsgebäude in Athen 
gemalt, in denen er die Entfaltung von Kunft und Wiſſenſchaft im alten Hellas von 
Prometheus bis auf Phidias und Apelles, von Solon bis auf Paulus, der den „un: 
befannten Gott“ offenbart, anfchaulid gemadt. 1862 hat er den Triumph Amors 
im Fries eines Palajtfaales in Wien gemalt und 1864 im Haufe Todesco's bier 
Gemächer mit mythologiſchen und allegoriihen Geftalten und einen Saal mit der 
Mythe des Paris und der Helena. Die Ausmalung des Zufchauerraums im neuen 
Dpernhaufe war ihm übertragen und feine Entwürfe (Wirkung der Mufit) find vor: 
handen, fo daß fie durd feine Schüler Griepenferl und Bitterlich ausgeführt werden 
fönnen. Für Ausmalung der Loggie und des Foyers des neuen Opernhauſes iſt 
Moris v. Schwind von Münden berufen. Die Malereien für das Treppenhaus wur: 
den Dobjaſchowſti und Swoboda übertragen; doch ift der erftere im December 1867 
geftorben; die Galerie der Zaiferlihen Logenräume malt Ed. Engertb aus. Die Ge 
genftände ihrer Gemälde find aus den berühmteften Opern von Mozart, Beethoven, 
Marihner u. U. genommen. — Im Waffenmufeum aber des Arjenals malt 
K. Blaad große Waffenthaten der öfterreichiichen Armee (die Schladht von Nörd 
lingen, die Gefangennehmung des Marſchalls Villeroy, den Einzug König Karls 
zu Madrid, den Sieg Prinz Eugen? bei Zenta über die Türfen, die Erſtür— 
mung bon Ofen, die Befreiung der bosniſchen Chriften 2c.). Chr. Ruben bat im 
Belvedere zu Prag ein Frescobild ausgeführt: Kaifer Nudolf II. als Kunftliebbaber 
in Prag; jett beichäftigt ihn „die letzte Huſſitenſchlacht“. 3. M. Trenfwald, ein 
Böhme, zuerjt durch feinen Garton von Tetels Ablaßkram berühmt geworden und 
neuerdings als Director an die Mfademie zu Prag berufen, malt für die Famili 
Revoltella in Trieft eine Capelle mit biblifchen Geſchichten und tft überhaupt mit kirch— 
lichen Aufgaben bejchäftigt. Unter den Hiftorienmalern zeichnen fih außerdem nod 
aus: Ed. Engerth (Gefangennehmung der Familie des König Manfred nach der Schladt 
bei Benevento, Sieg des Prinzen Eugen über die Türken); Ed. Ender (König Franz I. 
von Franfreih im Atelier bei Benvenuto Cellini); Karl Swoboda (Rüdzug Kater 
Karls V. von Innsbruck mit dem gefangenen Kurfürften von Sachſen, das hundert- 
jährige Jubiläum der Wiener Univerfität, Demüthigung der Mailänder vor Barbaroffa', 
Karl Wurzinger (Kaifer Ferdinand II. und die drängenden Nebellen in der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges), Jaroſlaw Czermak (Matrojen am Steuerruder, der Dichter 
Lomniozky als Bettler auf der Prager Brüde). Ferner die modernen Schladytenmaler : 

— Fritz und Sigmund L’Allemand (Sieg der Ofterreicher über die Dänen bei Overi), 
Bleibtreu (Erftürmung des Königshügels in demfelben Feldzuge 1864 gegen die Dänen). 
J. C. B. Püttner (die Seeſchlacht bei Liſſa 1866); Matejko aus Prag. Unter den Genre: 
malern jind zu nennen: %. ©. Waldmüller (Gratulation, Chriftmorgen); E. Schindler, 
Leop. Löffler, Fr. Gauermann, 3. Danhaufer (die Klofterfuppe, Abendruhe), Fr. Eybl, 
Aloys Schönn (Zigeuner, der türkifche Brunnen), C. A. Pettenfofen (Scenen aus 
Ungarn), C. Haunod, J. M. Ranftl, ©. Riedel (die Singftunde), 2. Müller, Fr. 
Friedländer, Ed. Ritter (der kranke Mufifant). Als Landihaftsmaler find ausgezeichnet 
Yan. NRaffalt, Thom. Ender, J. Höger, Bennewig, v. Löfen, Jof. Hofmann, Eim. 
v. Woerndle, T. Hanſch, Jan. Novopady, R. van Haanen, Aug. Schäffer, J. Ad, 
D. dv. Thören, %. Holzer. — Als Bildnigmaler find vielbefchäftigt: Fr. Amerling 
und F. Schroßberg. 

In Prag ift aus der Werlkſtatt des Bildhauers Mar das Denkmal des Feld 
marſchalls Nadegiy für Prag hervorgegangen. Im Belvedere wird noch an den Freslen 
aus der böhmischen Geſchichte gemalt, namentlich von Lauffer (die Vertheidigung Prass 
gegen die Schweden 1648). Trenkwald malt im Auftrag des Kunftvereins die Abſie 
der Kirche in Carolinenthal. Ein größeres Gemälde von ihm ift der Einzug des Her- 
3098 Leopold des Glorreihen in Wien nad) der Rückkehr aus Paläftina. Rudelf 
Müller malt religiöje Bilder in der Weife von Deger in Düffeldorf. 
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In Münden hat König Ludwig I. das feltene Glück erlebt alle feine großen 
KRunftunternehmungen beendigt zu jehen und fein bevorzugter Baumeifter v. Klenze ift erft 
geftorben, als er fein letztes Werk volllommen zu Stande gebracht hatte. Am 18. October 
1863 warb die Befreiungshalle bei Kehlheim, das im römischen Kaiferftyl erbaute 
Denkmal der Befreiungsfriege, begonnen von Fr. v. Gärtner, vollendet nach deſſen 
Tode mit mefentlichen Veränderungen von Leo dv. Klenze, eingeweiht, nachdem im 
Jahre vorher die Propyläen, das in München zur Erinnerung an die Befreiung Griechen— 
lands und der Einjegung einer bayerifchgriechifchen Dynaftie, außen im Dorifchen, 
innen im Joniſchen Styl erbaute Prachtthor, an dem Tage von den Baugerüften 
befreit wurden und vollendet dajtanden, als die Nachricht von der Vertreibung des 
bayerifch = griechiichen Königs Otto in München eintraf. Das Glück des Vaters 
war dem Sohne und Nachfolger auf dem Throne nicht bejchieden. Mit einem 
Eifer und einer Wärme ohne Gleichen hatte König Marimilian II. den Gedanken 
erfaßt die Veranlafjung zu einem neuen Bauftyl zu geben, welcher der Gegenwart 
jo eigenthümlich angehöre, mie die Gothif dem fpätern Mittelalter, die Nenaiffance 
dem 16. Jahrhundert und jede frühere ihrem Zeitalter und ihrem Volf. Er hat 
dafür große Anjtrengungen gemacht: zuerft eine neue große Straße angelegt und darin 
mehre große monumentale Gebäude aufgeführt, den daneben aufzuführenden Privat- 
gebäuden die Fagaden borgefchrieben und auch außerhalb der Hauptitadt diefem ver— 
meintlichen neuen Styl Verbreitung verſchafft. In der nad ihm benannten Marimi- 
lianjtraße in München ließ er durch Oberbaurath Riedel einen ungeheuern, überreich 
deceorirten Palajt als „Bayriſches Nationalmufeum‘ und gegenüber durch Oberpoftrath 
Bürklein ein noch reicheres Gebäude für die Kreisregierung errichten. Das Neue im 
Styl befteht in einer Vermifhung von romanischen, arabifchen, gothiichen und Re= 
naifjance-Bauformen und einer großen Mannichfaltigfeit der Ornamentif; neue Con= 
ftructionen und Motive find nicht angewendet. Am Schluß der Straße, auf der Höhe 
des Iſarufers und zwar jenfeit einer neuen Prachtbrücke erbaut Bürflein das Mari- 
milianeum, einen Balaft von 500 Fuß Breite und 150 Fuß Höhe und Tiefe, beitimmt 
zu einem großartigen Erziehungsinftitut und für die F. Pagerie. Einen großen Som- 
merpalajt am Starenberger See übertrug er dem Oberbaurath v. Voit. Es war ihm 
nicht vergönnt eine diefer Unternehmungen vollendet zu fehen; leßtere ift nach feinem 
Tode (er ft. 10. März 1864) fogleich ‚aufgegeben worden. — Der Privathäufer- 
bau in Münden erregt fein befonders fünftlerifches Intereſſe, ift auch in rein 
praftifcher Beziehung nicht auf der Höhe der Zeit. Einen ausgezeichneten Architekten 
befigt Münden an dem Prof. Ludwig Lange. Obſchon er aber auswärtg Preife 
erringt — für den Plan des Mufeums in Leipzig, für das Mufeum in Amſterdam 
u. a. m. — fo bat er doch in Münden noch feinen größern Auftrag erhalten. Bon 
großer Eigenthümlichfeit, ein Künftler von der ftillen, aber probehaltigen Tüchtigkeit 
eines mittelalterlichen Meifters war Ludwig Fol in Bingen, der Erbauer des Fönigl. 
Schloffes zu Regensburg, das ganz im romantischen Styl gehalten ift (er ft. im 
December 1867). Auch der Erbauer der gothijchen Kirche in der Vorſtadt Haid» 
baujen, M. Berger, verdient rühmend genannt zu erden. Außerdem noch die 
Architekten Degen, Gottgetreu (Hötel zu den vier Jahreszeiten), Hügel (Oftbahnbauten, 
Theater in Franzensbad), Reuter (Kreis-Irrenanſtalt), Rübel (Eifenbahnhocbauten), 
Bonftratten (Hoftheater in Braunfchtweig). Gottfried Neureuther baut das Polhytech— 
nicum, eines der größten Gebäude in München, im Styl der italienischen Renaiflance ; 
Hauberiefer das neue Rathhaus ebendafelbft im Styl der fpätern Gothif. 

Die Bildnerei ift in Münden nicht mehr foviel in Anſpruch genommen als 
zu Lebzeiten 2. Schwanthalerse. Prof Mar Widnmann hat die Reiterftatue des Königs 
Ludwig I. mit den beiden Pagen, die des Monarchen Wahlſpruch „Gerecht und Be- 
harrlich“ tragen, im Auftrag der Hauptftadt und für diefe modellirt, und Ferd. von 
Miller hat fie in Erz gegoffen. Widnmann hat ferner dad marmorne Grabdenkmal 
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der Großherzogin Mathilde von Heflen für Darmftabt mit der liegenden Geftalt der 
Fürftin gefertigt, fowwie die Statuen Jfflands und Dalbergs für Mannheim, Schillers, 
Drlando Yaffo's, Gärtners für München, Chr. Rauchs für die Glyptothef daſelbſt. Friedrich 
Brugger ift bejonders glüdlih in Compofitionen von antifem Styl (Penelope, Ant: 
gone, der Bacchante 2c.), auch in den antif gehaltenen Statuen für die Olyptotbet 
P. Vifcher). Aber von ihm find auch die Erzitatuen des Kurfürften Mar Emanuel und 
Klenze's in München, des Königs Marimilian IL. in Bayreuth, von Fugger in Augsburg 
u. m. a. ob. Halbig, der befonders jprechend ähnliche PVortraitbüften macht, hat bie 
Statuen des Königs Marimilian II. für Lindau, der Könige Marimilian II. und 
Ludwig I. für Kehlheim, desgleichen die Statuen von General Deroy und von Scel: 
ling für Münden, Graf v. Platen für Ansbach modellirt. Sein vorzüglichites Werl 
aber ift ein Eolofjaler Chriftus am Kreuz auf dem neuen Friedhof in München. Dort 
find auch mehre PBortraititatuen von ihm (v. Walther, v. Breslau ꝛc.). — Die drift: 
Iihe Sculptur hat in Joſeph Knabl aus Tyrol einen Künftler von großer Begabung 
(Hochaltar in der Frauenkirche zu Münden mit der Krönung Mariä; Koloffalftatue des 
H. Franciscus für Cincinati). Anjelm Sidinger ift in derjelben Richtung viel: 
beſchäftigt; ebenſo Schönlaub und Entres, die namentlich Grabmonumente im Gothi— 
chen Styl liefern. Übrigens ift den Münchener Bildhauern in den letztverfloſſenen 
Sahren eine Art Fabrikthätigfeit auferlegt worden, indem jie für die Befreiungshalle 
bei Kehlheim das Schwanthaler'jhe Modell einer folofjalen Victoria zweiunddreißig 
Mal in Tyroler Marmor auszuführen hatten. — Glüdlicher war der Bildhauer 
Knoll aus Thüringen, der von der Stadt München den Auftrag erhielt und fünit- 
lerijch gut mit Geift und Humor ausführt, einen neuen Brunnen auf dem Haupt: 
oder Marienplag mit Figuren zu jhmüden, die fih auf das Feit des Meter: 
ſprungs, einer der Bevölkerung jehr werthen Stiftung aus alter Zeit, beziehen. 
Bon demjelben find auch die Statuen Heinrichs des Löwen und Ludwigs des Bayern 
am Nathhaus zu München, ſowie die Statue des auf Befehl Napoleons I. erjchoffenen 
Buhhändlers Palm in Braunau. Zumbuſch erhielt bei der Goncurrenz für dai 
Denkmal des K. Mar II. den erften Preis und führt e8 aus. ine befondere Erwäb— 
nung verdient Sebajtian Habenjchaden, der mit großer Naturtwahrheit das eigenthüm: 
lihe Leben der Wald- und Hausthiere in reizenden Gruppen zu ſchildern verftcht; 
Herd. Miller jun. in Cabinetjculpturen. 

Höchſt bedeutend ift die Thätigfeit in der königl. Erzgießerei unter Ferd. v. Milkr. 
Hier find die Statuen gegofien worden: Goethe und Schiller, aud Wieland für Wa: 
mar; Deroy, Scelling, Mar Emanuel, Schiller, das große Grucifir des neuen Fre: 
bofs, die Neiterftatue des Königs Ludwig, ſämmtlich für Münden; die Statuen ix 
Königs Mar für Lindau und für Bayreuth; Yiszt für Reutlingen ; Platen für Ani 
bad; Schmidt für Dinkelsbühl; Fuggers für Augsburg; Bolivars, Wafhingtons und 
ſämmtliche Statuen für das große Denkmal dejjelben in Amerika, und viele ander 
Werke für die Schweiz, für Schweden ze. — Auch muß eines Künftlers hier gedadt 
werden, deſſen funftreiche Arbeiten in orydirtem Silber an die trefflichen Leiſtungen 
Benvenuto Gellini’s reichen, das ift der 1862 verjtorbene Bildhauer und Gijelen 


R Andreas Fortner. 


— In der Malerei iſt zuoberſt W. v. Kaulbach zu nennen, der mit dem Bilbde 
von * „Zeitalter der Reformation, wozu er den Garton in München gezeichnet, den 
Cyelus für das Treppenhaus im Berliner Mufeum beendigt hat. Für das Marimt: 
lianeum in München hat er ein großes Olgemälde von der Schlacht von Salami? 
ausgeführt und gleichzeitig 21 große Zeichnungen, „Goethe's Frauengeftalten, die in 
Photographie und Kupferftich in ſechs verfchtevenen Ausgaben bei F. Brudmann er: 
Ihienen find. Diejen läßt er mehre Zeichnungen zu einer „Schiller-Galerie“ folgen 
und arbeitet an einem großen Gemälde: die Chriftenverfolgung unter Nero. Dem 
Germanishen Mufeum in Nürnberg bat er ein effectvolles ftereochromisches Wandbild 
gemalt: Kaifer Otto III. in der Gruft Karla d. Gr. — Mori v. Schtwind hat mit 
einer Bilderfolge zu dem Märchen von den Sieben Naben, die fid) im Befig de 
Großherzog von Weimar befindet, eines der fchönften Werke der neuen Kunſt geliefert, 
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nachdem er vorher auf der Wartburg das Leben der Sta. Elifabeth und Ecenen aus der 
Gefhichte der thüringifchen Yandgrafen gejchilvert hatte. Für den Hochaltar der Frauen 
firde in München hat er Scenen aus der Kindheitsgeſchichte Chrifti und in Reichenhall 
eine 'ganze Bilderfolge für die dortige Kirche gemalt. In einem neuern Olgemälde 
für Baron v. Schad hat er die Geichichte des Grafen von Gleichen bearbeitet und ift 
jegt mit Ausſchmückung des neuen Opernhaufes in Wien bejchäftigt. — Heinrich Heß, 
der 1863 ftarb, hatte noch ein Bild vom Abendmahl für die neue Pinakothek des 
Königs Ludwig beendet und fein Schüler Joh. Schraudolph eine Himmelfahrt Chrifti 
für diefelbe Stelle und eine Anbetung der H. Drei Könige für die mweltgejchichtliche 
Öalerie des Marimilianeums. Für diefe Gallerie hat Ph. Foltz neuerdings das Zeit— 
alter des Perikles, Hiltensperger Herodot auf dem Nationalfeft zu Olympia und Cle— 
mens Zimmermann das Zeitalter des Augustus gemalt. Ferner haben für diefe Ga— 
lerie Andreas Müller aus Meiningen die Hochzeit Aleranders und der Roxane, Deger 
in Düffeldorf die Auferftehung Chrifti, Gunfel aus Kafjel die Schladht im Teutoburger 
Walde, Mich. Echter die Ungarnſchlacht auf dem Lechfeld, Friedr. Kaulbach die Krö— 
nung Karls d. Gr., Ködert eine Gefandtichaft Karls d. Gr., E. Piloty Gottfrieds von 
Bouillon Einzug in Jeruſalem, Ph. Foltz Heinrichs des Löwen Demüthigung vor Kaifer 
Friedrich J.; dv. Ramberg eine orientalifhe Geſandtſchaft bei Kaifer Friedrich II; 
Kreling die Kaiferfrönung Ludwigs des Bayern; Nugendas die Entdedung Amerika’; 
Ferd. Piloty die Königin Eliſabeth; K. Piloty die Stiftung der katholiſchen Liga; 
Dietz die Erftürmung von Belgrad; v. Kotebue die Gründung von St. Petersburg, 
Ferd. Pauwels in Weimar den Hof Ludwigs XIV., Eugen Heß Wajhington, A. Adam 
die Schlacht bei Zorndorf und Peter Heß die Schlacht von Leipzig gemalt. Dazu 
fommen zwei Säle mit Freskomalereien von Engelb. Zeibert aus Arnsberg in Weit: 
falen, in melden die hervorragenditen Männer in Kriegd- und Staatöfunft und in 
Künften und Wiffenfchaften abgebildet find. An der Außenwand aber haben Feodor 
Dies die Befreiung Wiens durch Sobiesti und Mar Emanuel, Mid. Echter den 
Staatsvertrag von Pavia und K. Piloty die Gründung des Klofters Ettal, den Sän— 
gerfrieg auf der Wartburg und die Stiftung der Univerfität Ingolſtadt in Fresko 
gemalt. K. Biloty ift einer der produetivften Maler von München; in wenigen Jahren 
bat er mehre große Gemälde ausgeführt: Nero auf den Trümmern des von ihm ein= 
geäſcherten Rom; Wallenftein auf dem Wege nad Eger; Gottfried von Bouillon in 
Jeruſalem; Thusnelda ald Gefangene in Nom; die Ermordung Julius Cäfars ꝛc. 
Unter feinen Schülern zeichnen fih aus Markard (Landſchaft, Gebet während der 
Ernte, Bildniffe); Lizgenmaier (Anekdoten); Mar (Tod der Lubmilla. Cine Ge- 
freuzigte); Ludwig; Raupp u. A. Sodann hat König Mar eine große Thätigkeit 
vornehmlich unter jüngeren Malern veranlaft, indem er die Aufgabe ftellte, das 
obere Stodiwerf des von ihm gegründeten Nationalmufeums mit Wandgemälden 
augzuftatten. Es find in Folge davon in wenigen Jahren 145 große Fresko— 
bilder mit lebensgroßen Geftalten entftanden, die wenigſtens von einer großen Frudt- 
barkeit und Handfertigfeit des jüngern Geſchlechts Zeugniß ablegen, jo um nur einige 
zu nennen: U. Wagner (Vermählung Dtto’3 d. Erl. mit Agnes von der Pfalz), Ferd. 
Piloty (Scene aus dem Bauernfrieg), W. Nögge (Tod des Markgrafen Leupold in 
der Schlacht gegen die Ungarn 709), E. Dtto (Kampf zwifchen Straubinger Bürgern 
und öfterreichiihen Banduren), W. Haufchild (Karl XII. läßt fi, jchon vertvundet, 
in die Schladht von Pultawa tragen), M. Adamo (Gründung der Univerfität Heibel- 
berg), F. Nothbart (Kaifer Ludwig der Bayer), E. Schwoifer (Gründung des Julius— 
bofpitals in Würzburg), Zav. Barth Friedrich der Siegreiche als Büßer bei den Bar- 
füßern in Heidelberg; Eliſabeth, Tochter Heinrichs des Neichen, kämpft perjönlich für 
ihr väterliches Erbe). — Eine Thätigfeit anderer Art haben einige Dialer von München 
auf Beranlafjung des Kunfthändlers F. Brudmann entwidelt. Diejer hat fich zur 
Aufgabe geftellt die vornehmften Ericheinungen in der Gulturgefchichte unjers Erd— 
theils in abgefchloffenen Bildern zu verherrlichen, fo daß ein jedes eine Epoche in einer 
beftimmten Richtung umfaßt. Den erften Anftoß dazu mag das Bild Kaulbachs vom 
Seitalter der Reformation gegeben haben; jo hat nad) der Zeit W. Lindenjchmitt für 
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ihn das Bild von Dante und der italienischen Literatur, dann von Shakeſpeare und 
der englifchen Poeſie und eine deutſche (politifhe) Ruhmeshalle von 1806 - 1814 
gezeichnet; Schmwörer die Nuhmeshalle der deutihen Wiſſenſchaft; Wislicenus die 
Ruhmeshalle der deutjchen Dichter von 1740— 1840 und Andreas Müller die Ruhmes— 
halle deutfcher Dichter von 1810 bis jest, melde Blätter ſämmtlich durd die Photo: 
graphie vervielfältigt worden find. 

Sehr geiftreihe Compofitionen über Dampffraft und Telegraphie hat Echter ın 
der Vorhalle de8 Münchener Bahnhofes gemalt. Unter den Künftlern derjelben Rich— 
tung zeichnet fih Th. Piris von Münden aus mit feinen Zeichnungen zu Schiller, 
Ubland und andern deutſchen Dichtern; in ähnlicher Weife Jäger. Ludwig Thierſch 
hat ſich vornehmlich der Ausſchmückung griechischer Kirchen getwivmet, zu welchem Zwede 
er ſich längere Zeit in Athen, Wien und Petersburg aufhielt. Sein neuejtes Werl 
ift ein Olgemälde: Paulus in Athen, den unbefannten Gott predigend. Julius Muhr 
aus Berlin (geft. 1866) bat mehre ausgezeichnete Olgemälde geliefert, namentlich einen 
Hiob mit feinen Freunden. Guftav König aus Koburg, befannt durch jeine trefflihen 
Darftellungen aus dem Leben Luthers, hat fi) neuer Zeit der religiöfen Malerei gan; 
gewidmet und namentlich die Pſalmen und die Lebensereigniffe Davids in vielen ſinn 
reihen Zeichnungen illuftrirt. Caſp. Boshardt, ein Schweizer, der aber zur Münchener 
Schule fih hält, hat ſich Gegenjtände aus der Schweizergefchichte zur Darjtellung ge 
wählt, den Opfertod Zwingli's, die Schlacht von Murten, das Gebet vor dieler 
Schlacht, aber auch den Tod des Franz von Sicdingen hat er ergreifend gejchilbert. 
Außerdem find noch befonders thätig im hiftorischen Jah: Eugen Neureuther, Al 
GSträhuber (Cartons für die Ölasgemälde der Baulsfirche in London), U. Palme, 
Chr. Nilfon, 2. Moralt, Ed. le (Lohengrin; Tannhäufer; Niflunga = Saga), Naut 
(Sage und Geſchichte vom Kaifer Heinrich 1.). 

In München lebten und leben ausgezeichnete Genremaler; fie find zum großen Theil 
Schon feit längerer Zeit mit Ruhm genannt, als: Peter Heß, H. Bürkel, R. Seb. Zimmer: 
mann, C. v. Enhuber, E. Kaltenmofer (beide get. 1867), v. Ramberg, Fr. Schön (1865 geit.), 
H. Marr, Hanno Rhomberg, J. Pest, Joh. Kirner (geft. 1867), M. Müller, F. Pecht 
A. Niedmann, A. Kölbl, J. A. Klein, Herm. Dyk, BP. Martin, A. Seit, Harold Stanlen, 
ein Engländer, Theodor Schüz, C. Spitzweg u. A. Daneben aber hat fich ein Künjtler 
von jo emineniem Talent hervorgetban, wie wir ihn bisher noch nicht gehabt, dieſer 
iſt Friedr. Horichelt von München, der mit feinen, mit der Feder gezeichneten, etbno: 
graphiſchen Schilderungen aus dem Kaukaſus, den Sriegsicenen aus den ruſſiſchen 
Feldzügen, der Gefangennehmung des Schamyl und jo vielen andern Bildern von 
dort, die uns bis ins kleinſte Detail in das Yeben und die Sitten der wilden Berg: 
völfer einführen, alle Welt in Erftaunen fest. (Photographiſche Abbildungen Liefer 
Albert.) Nicht minder ausgezeichnet find die Yandichaftsmaler von Münden; doch auf 
ihre Namen find mehrentheils ſchon rühmlid) befannt, jo: Chrift. Morgenftern (geft. 1867, 
E. Schleich, H. Heinlein, Bamberger, Scheuchzer, Nep. Ott, E. Millner, Knud Baade, 
ein Nortveger, J. ©. Steffen, Rich. Zimmermann, W. Lichtenheld, A. Stademann, Jul 
Zange, U. Löffler (geft. 1866), A. Roſenthal, E.v. Woerndle, A. Ziwengauer, Max Zimmer: 
mann, 9. Tank, Wagner:Deines, W. Bode, Aug. Geift, E. Nichter, A. Obermüllet, 
G. Koebel, Joſt Schiffmann, Ed. Agricola, C. Ebert, Job. Fiſchbach, E. Gleim, Aug. 
und Franz Seidel, C. Häfner, A. Lier x. Thiere malen Friedr. Vol und Benn 
Adam mit großer Virtuofität und gründlichem Eingehen auf die dharakteriftiihen 
Eigenſchaften derjelben; Alois Bach befonders Pferde Als Schlachtenmaler find 
vornehmlich Feodor Dies (jet in Karlsruhe), Emil und Franz Adam zu rühmen; 
jowie Al. v. Kogebue, in ruffiihen Dienften, aber in München heimifch. Im Bildmij 
zeichnen fi aus Fr. Dürk, Ed. Correns, J. Bernhardt, Albr. Gräfle; als Ardhiteltur: 
maler: 9. Dyk, W. Gail, Ed. Gerhardt, 2. Medlenburg, Mich. Neher, E. Kirchner, 
dr. Gärtner. 

In Augsburg hat Ferdinand Wagner das Fuggerhaus im Auftrag des Fürſten 
Leopold von Fugger:Babenhaufen mit Fresfen an der Außenfeite geſchmückt (Gejchichten 
der Stadt Augsburg und der Familie Fugger). Er hat auch in Conſtanz das Rath: 
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baus ebenfalld mit Bildern aus der politifchen und Culturgefchichte der Stadt an der 
Aufenfeite gemalt. Auch von Breslau bat er den Auftrag erhalten das dortige 
Rathhaus und die neue Katharinenfirche in Fresko auszumalen, ſowie vom Fürften 
von Monaco deſſen Schloß. Ein jehr beliebter Genremaler ift Prof. Geyer. 

In Nürnberg bat fi unter der Leitung des Directors U. Kreling aus Han- 
nover eine große Kunftthätigfeit entwidelt. Vor allem zeichnet fich die dortige Kunft- 
ſchule durch die überrafchenden Erfolge feiner Yehrmethode aus, indem mit größerer 
Volllommenheit weder nad) der Antike, noch nad) dem lebenden Modell in einer andern 
Kunſtakademie gezeichnet wird, und die Zöglinge zugleih im Erfinden von arditektoni- 
hen Ornamenten und Kunftformen aller Art, fowie in malerijchen und bilbnerifchen 
Compofitionen fih auffallend gejchidt zeigen. Kreling hat lange in Münden als 
Maler gelebt; in Nürnberg hat er fich ebenjo als Architeft und Bildhauer (Statue 
des Heinrich Poftumus in Gera; Chrendenfmal Keplers in Weil u. a. m.), mie als 
Maler erwiefen (Folge von Bildern aus dem Leben Karls d. Gr. für Donner in 
Altona). Kraufer wird das Denkmal des Hand Sachs ausführen. 


D. Württemberg und Baden. 


Stuttgart befist einen der talentvollfien Architekten der Gegenwart, den k. 
Oberbaurath Leins, der für den (jegigen) König Karl von Württemberg die reizvolle 
Villa bei Berg nächſt Stuttgart im Styl italienischer Renaiſſance erbaut hat (1848 
bis 1850), unbedenklich eins der jchönften Gebäude der Neuzeit. Leins hatte danad) 
die undanfbare Aufgabe, das im Bau begriffene Mufeumsgebäude in Stuttgart nad) 
dem vorhandenen, nicht jehr lobenswerthen Plane zu Ende zu führen und tft, nachdem 
er mehre Wohnhäuser daſelbſt gebaut hat, mit dem Bau einer proteftantifchen Hauptfirche 
(am Feuerſee) für Stuttgart und eines Balajtes für die Familie Riedinger in Augsburg 
beſchäftigt. In Stuttgart hat Egle ein fchönes und großes Gebäude für die Bolytechnifche 
Schule aufgeführt. Im Allgemeinen aber ift die dortige Architektur ziemlich charakterlos. 
— Bon den Bildhbauern find Hofer (die cherne Reiterftatue von Herzog Eberhard; 
Verdegruppen) und Th. Wagner (Thiergruppen) vornehmlich beichäftigt. Ein jün- 
gerer, in Rom lebender mwürttembergiicher Künftler, C Kopf, von dem die bier Jahres— 
sten, lebensgroße Marmorftatuen, in der Villa zu Berg jtehen, ift für die Königin 
beichäftigt, vornehmlid mit zivei großen, prachtvollen Kaminen aus Garraramarmor. 
Ein adıtbarer Bildhauer ift ferner Schäffer. — Bon den Malern ijt Gegenbauer 
nah Beendigung der Wandgemälde im fönigliden Schloß aus der Württembergifchen 
Veihichte mit größern Arbeiten für den Speijefaal im königl. Schloß zu Friedrichs: 
bafen mit Scenen aus dem Leben Königs Ludwig XTV. beauftragt. C. Müller hat 
für die Billa in Berg mehre größere Bilder aus dem römischen Volksleben geliefert; 
Bernhard Neher hat mit einer großen Kreuzabnahme in DI viel Lob geerntet; H. Nuftige 
mit dem Olgemälde von der Überführung der Leiche Kaifer Otto's III. aus Jtalien 
nad Deutſchland; desgleichen mit Herzog Alba im Schloß zu Nudolftabt (in der Gas 
kerie der Kunftichule zu Stuttgart). C. Schmidt (die Verurtbeilung Chrifti und Los— 
Iprehung des Barrabas, ebendajelbit). Als Genremaler hat ſich Robert Hed hervor— 
getban (ein Neifeprediger in Schwaben, ebendafelbit); Höberlin (die Conventualen 
verlafen das Kloſter Alpirsbach); Schü (Bauern in der Ernterube). 

In Karlsruhe find feit dem Tode des Oberbaurath Hübſch bedeutende Neus 
bauten nicht unternommen worden. Als Bildhauer hat ſich Neiche ausgezeichnet (am 
Nufeum zu Karlsruhe, an der Trinkpalle in Baden), Durch die Errichtung einer 
eigenen Kunſtſchule find mehre Künftler von auswärts dahin berufen worden, nament= 
lich C. F. Leffing, 3. W. Schirmer, A. Schroedter (Don Quixote, Hans Sachs, Fall- 
taff); auch ift Feodor Dieg von Münden als Profefjor an derjelben dahin zurüd- 
gelehrt. Won ihm ift das neuefte Bild: die Schlacht bei Langenſalza 1866. Xeffing 
bat in der jüngften Zeit mit Vorliebe Kriegsſcenen aus bem Dreißigjährigen Kriege 
und Landſchaften gemalt; aber auch den Gang des Huß zum Scheiterhaufen und 
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aus der Neformationsgefchichte die Disputation zwifchen Luther und Ed in Leipzg 


Schirmer (geft. 1863) hat eine große Folgereihe Landſchaften mit biblijcher Staffaae 
gezeichnet und gemalt, in denen er den Charakter der Landſchaft nach dem als Staffage 


gewählten Ereigniß zu beftimmen geſucht, 3. B. eine lachende Hügellanbjchaft mit dem | 
Winzerfeft Noah's; eine tiefernfte Wald» und Feljengegend mit dem Begräbnig Abta— 





hams; eine troftlofe Einöde bei Sonnenuntergang mit Hagar in der Wüfte ꝛc. Nah | 


Schirmers Tode ift Gude aus Düffeldorf an feine Stelle berufen worden. Saal au: 
Heidelberg Tiebt Effectftüde. — Außerdem leben in Karlsruhe die Maler R. Eyr, 
L. L. Fahrbach, W. Klofe, Em. Lugo, Nilkutowſti (die Flucht der franzöfiichen Armee 
nad) der. Schladht von Leipzig, 18. October 1813), C. Rour, Des Coudres Klage 
um den todten Chriftus), Aug. Viſcher (Schlacht an der Addabrücke 11598 — für 
den Großherzog von Baden). Bon befonderer Bedeutung find die vielen Ermerbungen 
von Gartons und Gemälden lebender Künjtler für die Galerie des Mufeums. 


E. Sadjen und Thüringen. 


Dresden bat fich feit längerer Zeit ſchon nad mehren Seiten beträdtlid c: 
weitert und die Baufunft bat fich dabei mit ftattlihen und bequemen Wohnhäuſen 
betheiligt. Nennenswerthe monumentale Gebäude find ihr aber nicht zu verdanken, 
es fer denn daß der Verſuch beim Bau eines Schulgebäudes (Gymnafium) gotbiä 
Formen anzubringen darauf Anſpruch machte. Dagegen hat fi) in Dresden unkı 
Ernst Rietſchel und E. J. Hähnel eine wahre Hochſchule deutfcher Bildnerei gebilde 
Rietſchel hat 1357 das vollendete Doppeldenfmal für Schiller und Goethe in Weimar, 
das Standbild Maria’s v. Weber in Dresden 1860 aufgeftellt ; alsdann die Quadrie 
mit der Brunonia in Braunfchweig. Danach beihäftigte ihn faſt ausſchließlich de 
Auftrag ein großes und mwürdiges Denkmal für Luther zu entwerfen und auszuführen, 
welches nad dem Beichluß eines für diefen Zweck zufammengetretenen Vereins den 
Neformator in Worms errichtet werden follte, als an dem Ort, wo vor dem KHalıı 
und Reich das entjcheidende Wort von ihm gefprodhen wurde. Nietfchel wollte ſich 
weder auf eine Statue, noch auf eine Gruppe bejchränfen und entwarf einen Blar, 
nad welchem Luther ale Mittelpunkt der reformatorifchen Beftrebungen jeines ganzen 
Zeitalters erjcheinen follte. In einer mittlern Gruppe ragt, umgeben von ob. Hub, 
Mid. Savonarola, J. Willef und Petrus Waldus, Luther empor, die Nechte feft auf 
die Bibel gelegt; Scenen aus feinem Leben find in Relief am Poſtamente angebrait. 
Diefe Gruppe nimmt die Mitte eines von Schranken eingefaßten Plages ein, au 
deren vier Eden die Statuen jtehen von Kurfürft Friedrid dem Weiſen, Landarer 
Philipp von Hefjen, Melanchthon und Reuchlin; zwiſchen diejen find alsdann de 
allegorischen Figuren der Städte Augsburg, Speier und Magdeburg angebracht mern 
ihrer hervorragenden Bedeutung in der Gejchichte der Neformation. Die Statut 
Luthers bat Rietjchel noch ſelbſt modellirt. Nach feinem danach erfolgten Tode . 
21. Februar 1861) iſt die Vollendung des Werkes nad des Meifters jehr austübr: 
lihen Entwürfen feinen beiden trefflichen Schülern Donndorf und Kietz in Dresden 
übertragen mworden, die es mit Eifer, Gefchidlichkeit und Pietät durchführen. Tie 
Figuren und Reliefs werden in Lauchhammer in Erz gegofjen. — Hähnel hat dr 
folofjale Reiterftatue des Fürften Karl Schwarzenberg für Wien modellirt, desgleiden 
die Statuen Uhlands für Tübingen, Sömmerings für Frankfurt, Theodor Körnet 
für Dresden; den Entwurf zum Denkmal Karl Augufts für Weimar, desgleichen 
das Denkmal des Königs Friedrich Auguft von Sachſen für Dresden. Näst 
den beiden erften Bildhauern Dresdens hat Joh. Schilling, der Schüler Rietſchels 
großen Ruhm erlangt durch die Gruppen der vier Tageszeiten, die er in Sandilen 
für die Brühliche Terraffe in Dresden ausführt. Für die Gruppe der Nacht (vol: 
endet 1865) hat ihm die Goetheftiftung als Anerkennung feines Verdienftes den Ehren 
preis von 1000 Thlrn. zuerfannt. Schilling hat auch das Denkmal Jahns für 
Freiburg a. d. U. übernommen. — Henze in Dresden führt das Denkmal des Kata? 
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Heinrich J. für Meißen aus, und Donndorf die Reiterſtatue von Karl Auguſt für 
Weimar. 

Was die Malerei betrifft, ſo hat man in Dresden den Verſuch gewagt Künſtler, 
die von entgegengeſetzten Principien ausgehen, zu gemeinſamer Lehrthätigkeit zu ver— 
einigen: Julius Schnorr von Carolsfeld, Eduard Bendemann, Julius Hübner. Bende— 
mann hat nach Beendigung feiner großen Arbeiten in dem Thron: und dem Balljaal 
des Fönigl. Schlofjes (Scenen und Charaktere aus der fächjischen Gefchichte, wie aus 
der allgemeinen Culturgeſchichte; Scenen aus dem griehijhen Mythus und Leben) die 
Stelle feines verftorbenen Lehrers, Wilhelm Schadow, an der Akademie zu Düffeldorf 
eingenommen (ſ. oben). Hübner hat ein jehr großes Gemälde: die Disputation zwilchen 
Luther und Ed in Leipzig ausgeführt. (Ein charaktervolles Zeitgemälde! Links Cd auf 
einem Katheder, an deſſen Stufen jein Schreiber, hinter ihm ein Dominicaner, der 
ihm ein Argument zuflüftert, unter ihm der Narr de Baitore, der in der Meinung 
war die Disputation gelte feinen perfönlihen Angelegenheiten; es reihen ſich an ein= 
ander Geiftlihe und Mönde bis in die Nähe des Herzogs Georg, neben welchem 
Barnim von Pommern, Student und Ehrenrector von Wittenberg, fteht mit dem zwölf— 
jährigen Prinzen Georg von Anhalt: Defjau. Dann folgen Ritter Cäfar Pflugk, Ge 
beimerath des Herzogs, mit dem Secretär Kuchel, dahinter der Pedell der Univerfität 
Leipzjig. Auf dem Katheder zur Nechten fteht Luther in feuriger Erregung. hm zu: 
nächſt ſtehen Melandthon, Karljtadt, Nie. Amsdorf und der Prior oh. Lange, Stu— 
denten, Mönche und am Satheder fitt der Schreiber). Bon Hübners neueften Ol— 
gemälden iſt wohl die Klage Maria’ bei der Leiche ihres Sohnes das bedeutenbdite. 
1868 iſt er bejchäftigt mit Ausführung eines großen Gemäldes: „Stephanus vor dem 
Hoben Rath.‘ Ein ausgezeichneter Schüler Bendemanns ift Theodor Große, der berufen 
ft das Mufeum in Yeipzig mit Fresken mythologiſchen Inhalts zu ſchmücken. Von ihm ift 
auh ein vorzügliches Ulgemälde: die Verheifung Abrahams. — Julius Schnorr hat 
in den legten Jahren feine Bibel in Bildern vollendet (Holzichnittiwert); ferner eine 
Anzahl Cartons gezeichnet zu Olasfenftern für die Paulsfirhe in Yondon; aud an 
der Vollendung der Nibelungenjäle in dem neuen Königsbau zu München gearbeitet. 
Aus feiner Schule find mehre tüchtige Künftler hervorgegangen: nächſt Wislicenus, 
der nah Meimar ging, ift Zumpe zu nennen, der die Entwürfe für Ausmalung des 
Zeeppenhaufes im Dresdener Mufeum gemacht, aber dur; den Tod an der Aus- 
führung gehindert worden. Sie haben zum Gegenftand die Entwidelung der drift- 
lichen Kunſt im Zujammenhang mit dem Altertbum: Homer und die Griechen; Roma 
mit Griehen= und Ghriftentbum; Paulus; Betrug; Chriftenverfolgung; Kreuzzüge ; 
Dante, die Mediceer; die Bibelüberfegung x. Ant. Dietrich malt in der Aula des 
Gymnaſiums Bilder aus der Weltgefchichte. — Ültere Hiftorienmaler in Dresden 
nd Adolph Ehrhardt (Karl: V. im Klofter); K. Beichel (Gemälde für die neue Kirche 
in Staucha); Theob. v. Der (Maria Therefin an der Gruft ihres Semahls; Ankunft 
der Sirtinishen Madonna in Dresden); E. Teihs (Herzog Alba bei der Hinrichtung 
dr Grafen Egmont und Hoorn); Herm. Plüddemann Columbus vor der gelehrten 
Junta von Salamanca ; Kaifer Friedrich Barbaroffa auf dem Neichstag zu Befangon); 
Friedrich Gonne (Genrebilder, des Näubers Reue; die Convenienzbeirath; Blondel 
entdedt das Gefängniß von Richard Lömwenherz); Ant. Dietrich «Rudolph von Habs— 
burg vor der Leiche Ottokars); L. Gey (Macbeth und Macduff vor den drei Heren); 
Bähr (die letzten Augenblide Iwans des Schredlichen); Ad. Wichmann (Nabel meint 
über ihre Kinder); K. Schönherr (die Auferwedung der Tabea durd Petrus). — Yand- 
Ihaftsmaler in Dresden find Nob. Kummer, Otto Georgi, Heine. Müller, Leybold, 
L. Choulant; Architefturmaler ift Mar Hauſchild; Thiermaler find Siegewald Dahl 
und Guido Hammer; ein beliebter Portraitmaler iſt Morig Müller. Zu den Land- 
haftsmalern gehört allerdings auch Ludwig Richter; doch Liegt der Schwerpunft feines 
fünftlerifchen Talents und Wirkens an einer andern Stelle. Mit ungeſchwächter Kraft 
und PBhantafie bat er fortgefahren das wirkliche Leben unmittelbar oder nach Dich— 
fungen in den mannichfachiten Beziehungen wahr und treu, heiter, ernft, komiſch und 
führend zu jchildern, ein Humorift in umfaflender Bedeutung. Er beſchränkt fi) auf 
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Zeichnungen in kleinem Format, die durch Holgfchnitt vervielfältigt werden. Sie er: 
fcheinen in einzelnen Werfen und Heften (Für's Haus. Die Jahreszeiten. Goethe | 
Album. Der Sonntag. Neuer Strauß fürs Haus ꝛc.). Auf der Parifer Weltaus- 
ftelung 1867 waren aus Dresden folgende Bilder aus der dafigen „Doublettengalerie 
des Muſeums“: Zul. Scholz „Bankett der Wallenfteinfchen Generale; Röting „vie | 
Grablegung Chriſti“; Ehrhardt „Luther im Schwarzen Bären zu Jena“; Plüddemann 
„Luther in Worms’; Händler „Chriftus als Kreuzträger‘‘; Pohle „Ophelia“; Si— 
monjen „Bildniffe‘; Herrenberg „eine Mondnacht“; Reinhardt „eine Yandjchaft aus 
der römischen Campagna’‘; Choulant „eine Anficht aus Venedig”. 

In Weimar arbeiten feit längerer Zeit mit Auszeichnung Fr. Preller aus Eiſe 
nad (Landichaften zur Odyſſee); Friedr. Marterfteig (Huttens Dichterfrönung ; Zutber 
auf dem Reichstag zu Worms und mehre Bilder aus der Neformationgzeit); K. Hummel, 
Schüler von Preller, Landſchaftsmaler; Bonaventura Genelli (mythologiſche und alt 
teftamentliche Gegenftände: Raub der Europa, Hercules bei Ompbale, Jupiter auf 
Liebesabenteuer ausgehend, die Verheiung Abrahams ꝛc.). 1856 beichloß der Großherzog 
Karl Alerander eine eigene Kunftichule zu gründen und berief dafür den Landichafts- 
maler Stan. Grafen v. Haldreuth aus Düfjeldorf, den Maler A. Bödlin von München, 
den Maler Niefjen von Düfjeldorf, jegt in Köln, den Maler Ramberg aus München, ber 
1865 dahin zurüdberufen ward, den Yandichaftsmaler Michelis aus Düffeldorf und 1962 
den Maler Pauwels aus Antwerpen (j. Belgien). Hier lebt auch 9. Wislicenus aus 
Halle, ein Schüler von Schnorr, der gleich mit feinem erften Werke (allegoriſchen 
Figuren) große Erwartungen erregte; jodann mit einem farbigen Carton „Ludwig der 
Springer“ und „König Year in der Sturmnadt‘ große Fortjchritte zeigte und der 
nun mit feinem Garton die Aufgabe der Goetheftiftung „Bedrängung des Menſchen 
durch die Elemente” den Ehrenpreis von 1000 Thlen. zuerfannt erhalten bat. Einem 
neueften Auftrag zufolge malt er im Haufe Friederici in Leipzig Bilder aus der‘ 
römischen Gejchichte und Mythologie. Außerdem find zu nennen: die Hiftorienmala 
Schwerbtgeburth (get. 1866) und Marjchall, die Genremaler Graf Harradı und Oue 
Günther u. A. Der Großherzog, der ein eigenes Gebäude mit Ateliers für Meiſter 
und Schüler hat erbauen lafjen, läßt nun aud) ein eigenes Mufeum für die in Weimar 
befindlichen Schäße der Bildnerei und Malerei nad) den Plänen des Architekten J. Zited 
aus Wien aufführen. 

Von großer Bedeutung außerdem für die Kunft im Großherzogthum Weimat 
mußte die vom Großherzog Karl Alerander unternommene und dem Architekten Profeffor 
v. Nitgen in Gießen übertragene Wiederherjtelung der Wartburg bei Eijenad fen. 
Das Landgrafenhaus trat zuerft wieder mit feinen romanischen Bauformen aus der‘ 
Übertündung hervor und nach und nad) ward die Burg mit den fürftlichen Woha— 
gebäuden nebft den Okonomie- und Dienftgebäuden wieder aufgeführt. Im Land— 
grafenhaus malte Moris v. Schwind im Auftrag des Großherzog die Gefchichte der 
H. Elifabeth nebſt den Werfen der Barmherzigkeit; ferner den Minnefängerfrieg und 
eine Folge von Bildern aus der Gefchichte der Thüringifchen Yandgrafen; im Sänger 
faale bat überdies Nudolf Hofmann aus Darmftadt die fieben Dichter, die am Sänger 
frieg fich betheiligten, geführt von Frau Minne und dem Glauben, dargeftellt. Die 
Erinnerung an den Aufenthalt Luthers auf der Wartburg in Bildern zu verewigen 
find v. Namberg und Pauwels beauftragt, und die Gapelle wird M. Welter aus 
Köln ausmalen. 

In Altenburg malt Mofbdorf, ein Schüler Schwinds, den Mythus von Amer 
und Pſyche im Feſtſaale des Herzoglichen Schloffes. 


F. Das übrige Deutjhland und die Schweiz. 


In Hannover berrfcht feit geraumer Zeit eine große ausgedehnte Bauthätg 
feit, und mit Vorliebe in jenem Nundbogenftyl, wie er zuerft von Fr. v. Gärtmer 
in München eingeführt worden. Dabei ift der neue Stabttheil mit breiten Straßen 
großen Plägen, heitern und ftattlihen Wohnhäufern angelegt. Als die in diefer Rich 
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tung am thätigften Künftler find zu nennen: Andreä {verftorben), der die Verbindung 
des rohen Ziegelbaues mit Sandjteinbau in Hannover eingeführt (Padhof, Neues 
Ratbhaus). Ihm folgte Drofte Wohnhäufer, Schulgebäude); Haſe (Wohnhäujer; 
Muſeum, ein Prachtbau); Tramm (jüngft geftorben, Wohnbäufer; die k. Sommer: 
reſidenz Montbrillant); Hunäus Regierungsgebäude) ; jodann etwas abweichend Ebeling 
Volytechniklum; Provinzial-Ständehaus); Stremme aus Dorpat (Zeughaus); Molthan 
in Renaiſſance (Ausihmüdung des von Laves erbauten Theaters). — Unter den 
Bildhauern iſt Wilhelm Engelhard zu nennen, defjen großer Nelieffries „die nordijche 
Heldenjage” einen Saal des königl. Schlofjes Marienburg, das der König Georg feiner 
Bemahlin geſchenkt, bei Nordftetten, unweit Hannover, ziert. Ernft Bandel bat die VBoll- 
mdung feines folofjalen, 1838 begonnenen Standbildes von Arminius für eine Höbe 
xs Teutoburger Waldes wieder ernftlid in die Hand genommen und den Kopf jelbft 
a Rupfer getrieben. Unter den Malern war Dtto Knille beauftragt im Sclofje Ma— 
ienburg Bilder aus der Gejchichte des Thüringifch = fächfifhen Haufes zu malen. — 
Friedrich Kaulbach ift ein vorzüglicher Vortraitmaler (Bildnifbild der königl. Familie, 
»r Bildbauerin Eliſabeth Ney in Münſter 2c.). 

In Schwerin hatte der Hofbaurath Demler das großherzogliche Schloß in fran= 
öfiher Nenaifjance (Chambord) neu aufzubauen angefangen und den Bau ziemlich 
beit befördert, als er politifcher Urfachen willen entfernt und durch Stüler aus Berlin 
regt wurde. Der Hofbaurath Willebrand war beauftragt ein Denkmal für die Frei— 
sligen von 1813 zu entwerfen und auszuführen und hat dafür eine Säule gewählt, 
m deren Fuß die allegorischen Geftalten von Krieg, Sieg, Frieden und Trauer ans 
ebtacht find. — Im großberzogl. Schloß haben gemalt Elfter (Gudrunfage, Triftan 
nd Iſolde, Bareival 2c.); J. Fiſcher, Peter (Fresken im goldnen Saal); Fiſcher hat 
uh in der Kirche zu Gägelo Fresken ausgeführt; Gaſton Lenthe ein Altarbild mit 
Ihriftus am Kreuz für die Kirche zu Dobertin; Ih. Schlöpfe, ein Schüler von Horace 
dernet, den „Tod Niclots“ für den Großherzog. Außerdem nennt man W. Niefjtahl 
das Landhaus) und Bernh. Neinhold (die fchlafende Bettlerin); Dörr (das Innere 
iner Bauernhütte). 

In Didenburg hat Klingenberg das Augufteum, eine Kunſthalle, gebaut. 

Frankfurt a. M. zeichnet ſich durch bejonders anfprechende und in der innern 
finrihtung bequeme Wohnhäufer aus; monumentale Bauten find neuer Zeit feit dem 
dethmannſchen Muſeum (1556) dafelbft nicht aufgeführt worden. Die Bildhauerkunft 
vird in hervorragender Weife ausgeübt durch v. d. Launit, der das zu Ehren der Buch— 
wuderfindung in Frankfurt errichtete Denkmal gefertigt hat, auf welchem Gutenberg, 
zuſt und Schöffer in eine Gruppe vereinigt dargeftellt, in Galvanoplaftif ausgeführt 
ind. Das Denkmal wurde im September 1857 aufgejtellt, damals noch ohne die dazu 
xhörigen Nebenfiguren der Theologie, Poeſie, Naturwifjenihaft und Industrie, ferner 
on Mainz, Straßburg, Benedig und Frankfurt und ohne die 14 hiſtoriſchen Bildniffe in 
Relief, Ein fehr thätiger und geſchickter Bildhauer ift ferner Zwerger. Seitdem Philipp 
deit von Frankfurt nad) Mainz übergefievelt ift (1854), muß für die Malerei in erfter 
inte Ed. Steinle genannt werden, der in gleicher Weife als Lehrer am Städelſchen 
Inſtitut, wie als Maler wirkt. Die Predigt Petri am Pfingftfeft ift für eine Kirche 
n Riga von ihm gemalt worden. Von ihm find u. a. Sta. Magdalena empfängt in 
er Wüfte die Communion; die Beichte eines reuigen Verbrechers vor dem Cardinal 
enitenziario in Nom; Compofitionen zu Clemens Brentano's Dichtungen; die Erivar- 
ung des Meltgerichts, in Concurrenz mit Cornelius gezeichnet für den König Friedrich 
Lilhelm IV. von Preußen; die Hochzeit in, Cana für Merk in Hamburg. In den 
jahren 1860 bis 1865 war Steinle vornehmlich mit den Gemälden im Treppenhaufe 
es Kölner Mufeums beſchäftigt, in denen er die Cultur- und Kunſtgeſchichte 
ns bis auf die Gegenwart und den Ausbau des Kölner Domes verfinnlicht 
a. Die neue Marientirhe in Aahen hat er in Fresko ansgemalt. Unter 
Steinle8 Schülern haben fich ausgezeichnet: Zofeph Bucher aus Vorarlberg (Anbetung 
er Könige), Dominic Mosler aus Düffeldorf (Kirchenbilder: Madonna auf dem 
chron 2c.), Philipp Wintertverb (Othello). Außerdem leben in Frankfurt die Hiftorien- 
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maler Morig Oppenheim, Haffelhorft; die Genremaler Jacob Beder, Jacob Dielmamı 
(Heffiiches Bauernleben), Angilbert Göbel, Philipp Rumpf, Anton Burger, und di 
Landſchaftsmaler K. Morgenftern, €. Th. Reiffenftein, Peter Beder, Jakob Maura 
Wilh. Pofe, Heinr. Funk, Aug. Bromeis, Fr Met. Philipp Veit it, fie erwähnt 
nad) Mainz übergefiedelt, wo er die Ausmalung des Domes mit dem Leben Ydı 
übernommen, bei welcher Arbeit er von Settegaft, Laſinſty und Hermann unter 
ftügt wird. 

In Wiesbaden hat Hoffmann eine neue große Kirche im Gothiſchen Si 
erbaut. — In Ereuznad üben die Bildhauer Karl und Robert Cauer eine bel 
und belobte Thätigfeit aus. 

Hamburg hat in jüngiter Zeit ſehr viele Wohnhäufer, vornehmlich in der nöf 
ften Umgebung der Stadt gebaut, an denen mehr das Eigenthümliche als das Sche 
und Zweckmäßige in die Augen fällt. Und dennod) findet man an diejen halb ländliche 
halb jtädtifchen, mit reizgenden Gärten und Vorhallen verſehenen Häufern die in 
Einrichtung ebenſo bequem, als elegant. Charafteriftiih an den meiften iſt der And 
von zivei Thürmen mit Plateform und bäufig eine große Verengung der Räum 
Aber Hamburg hat einen der vorzüglichjten firchlichen Neubau in der von dem En 
länder Scott erbauten und (bis auf den Thurm) vollendeten, aud) im Innern ganı ud 
gar ausgeführten und 1864 dem Gottesdienft übergebenen St. Nicolaifirche im Gotbridd 
Styl des 14. Jahrhunderts erhalten. Im demjelben Jahr ift der Bau des Mufeums nd 
den Plänen des Architeften Ban der Hude aus Lübeck begonnen und 1867 bemli 
worden. Sehr bedeutend ift der Bau der neuen Synagoge im Romanifchzitaliennd 
Kirchenſtyl nebft dem anftoßenden Schulhaus von Roſengarten; desgleichen das Schi 
derftift und das Maufoleum Schröders von demfelben ebenfalls im Romaniſchen Ei 
— Hamburg hat 1865 einen trefflichen Bildhauer, Lippelt, durch den Tod werlen 
nachdem derjelbe jein für Hamburg beitimmtes Schillerdenfmal bis auf eine der 
gorifchen Nebenfiguren vollendet hatte. (Schiller, umgeben von Lyrif, Tragödie, Phi 
ſophie und Gedichte.) Unter den Malern zeichnen fih aus 2%. Aſher (Scenen 
Dpern, König Year und Cordelia); Steinfurth (die Apoftel, mythologiſche Bild 
Günther Gensler (Portraits), J. C. Wrasfe (die Niobiden); H. Kaufmann, M. Gens 
D. Spedter (Genrebilder), Valentin Ruths, Jul. Bakof (geft. 1857), Georg Hild 
Eugen Krüger (Landichaftsmaler). 

Die Schweiz zeigt allerorten reges Kunjtinterefle. In Bern ift der Bundet 
palaft erbaut worden, eines der ftattlichiten, impofanteften Gebäude der Kepublt, ı 
wird nad neuen Beichlüffen auf würdige Weiſe mit biftorifhen Darftellungen, ia 
die Gefchichte der Schweiz den Stoff liefert, ausgeſchmückt. Der Bildhauer Chr 
führte für die Stadt Bern die allegorifche Figur der Bernia aus, die in Erz gut 
1863 dort aufgeftellt worden ift. Sn Zürich ift noch immer der Maler Vogel ip 
die Begebenheiten feines Baterlandes in Bildern zu verberrlihen; und Semper I 
bier ein grandiofes Polytechnikum gebaut. In Glarus hat Stadler eine große mt 
Kirche, in Winterthur Semper das Rathhaus aufgeführt. Dem Helden Winfelried # 
1865 ein großartiges Denkmal in Stans errichtet worden: eine Gruppe jeines Drir 
todes von der Hand des Bildhauers Schlöth. Basel errichtet ein Dentmal 
Schlacht von St. Jacob, und hat eine Prachtbrücke (Elijabetbbrüde) über den Ah 
gebaut, vermehrt auch fortwährend die Kunftichäge feines Mufeums. Die neu 
Erwerbung ift Boshardts Gebet vor der Schlaht von Murten. Genf feier 
Andenken an feine Einverleibung in die Eidgenoffenjchaft mit einem Denkmal, 
Gruppe von Helvetia und der Genevia von dem Bildhauer Dorrer in Dresven 

Deutihe Künftler findet man faft überall im Ausland; wenn fie abe ® 
London ſich zu den Englärdern halten und zählen, in Paris in der Kunit mi 
den Lebensgewohnheiten der Franzofen aufgeben, fällt es in Rom nicht leicht Em" 
ein, der italienischen Schule ſich zu gejellen. Die deutfchen Künftler in Rom, die n 










— 





bleibende Heimath dort gefunden haben, bewahren großentheils ihr nationales Gar 
wie fie als Genoſſenſchaft zufammenhalten das Baterland im Ausland zu ber 
Von den Bildhauern hat einen längft begründeten Ruf und ein reich ausgeſtaucck 


| 
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Kelier Emil Wolf aus Berlin (neuefte Arbeiten: eine Nymphe, die das Bad verläßt 
und fih abtrodnet, Thetis auf einem Delphin; zwei Eleine Tamburinjchlägerinnen ; 
rin Heiner Hirt; Circe; Judith im Begriff das Schwert zu ziehen; ein Faun der 
in Trinkhorn füllt; Sole mit dem Löwenfell des Hercules; die Toilette der 
Benus; eine Jagdnymphe, die fi die Sandalen aufbindet, um durch's Wafjer zu 
when; die erwachende Ariadne ꝛc.). Peter Schöpf aus Münden (eine Bacchantin; 
Ihriftusfopf; eine Madonna für die Kirche dell’ Anima — der Deutſchen — zu 
Kom; Sappho, Amor, der die Lyra ftimnt; die Toilette der Venus; Arminius 2c.). 
Steinhäufer aus Bremen (Iſis, Klio, Minerva und Ethnographia für das Mu: 
um, Hermann und Dorothea für den Park in Karlsruhe; Mignon; Debora im 
Segesjubel über Sifferas Fall; Grablegung; Madonna; eine Oſterkerze mit drei 
Klionsengeln; Caritas; Denkmal des Senators Smidt in Bremen); Imhof aus 
a Schweiz (Eva vor dem Fall; Amor; Hebe, Ruth; Hagar; Madonna mit dem 
Aladeten Kind — für die Groffürftin Marie von Rußland —; Chriftus als Knabe 
n Tempel; Kampf zwifchen Amor und Mercur 2c.); Achtermann aus Münjter in 
Keitfalen, bis zu feinem 30. Jahre ein Bauer, auf Nietfchel’3 Empfehlung von Rauch 
ı Derlin als Schüler aufgenommen, vom Biſchof von Münfter nachdrücklich unter: 
übt, in kurzer Zeit zum Meifter ausgebildet (Kreuzabnahme für den Dom in Münfter; 
Nadonna 2c.); Kopf aus Stuttgart (die Jahreszeiten; die QTageszeiten 2c.); Kaupert 
nd Haflenpflug aus Kaſſel; PBettrih aus Sachſen und Schubert aus Defjau (Denkmal 
* 5ojähr. Regierung des Herzogs); Schlöth aus der Schweiz (Winfelried: Denkmal). 
ter den deutſchen Malern fteht oben an Fr. Dverbed aus Lübeck (neuefte Ar- 
Aten: Die fieben Sacramente, in Bildern aus der Bibel dargeftellt); Flag aus Tyrol 
eigiöfe Bilder in der Weiſe Overbed’s); Riedel aus Bayreuth (badende Mädchen 
n Sonnenichatten); Pollad aus Prag (ähnliche Gegenftände); Wittmer aus Murnau 
ı Bayern (religiöje Gegenftände; auch Naphael, der die Madonna della feggiola 
ah der Natur auf einen Faßboden zeichnet 2c.); Feuerbach aus Freiburg i. B. 
Nomeo und Julie; Grablegung; Dante in Begleitung jchöner Frauen; Petrarca er- 
idt zum erften Mal Laura in der Kirche 2c., alles Bilder mit coloriftiichem Effect) ; 
afınn aus Preußen (römisches Leben 2c.); Wider aus Berlin (die Kindermefje in 
ano; die Einkleidung einer Nonne 2c.); Lindemann = Frommel aus Karlsruhe 
“andihaften); Corrodi und Müller aus der Schweiz (deögl. in Aquarell); Gunkel 
8 Kaſſel (die Arminiusfchladht für das Marimilianeum in Münden); Dreber aus 
achſen (Landjchaften); Rud. Lehmann, jest in London (Scenen aus dem italienischen 
ben; Goftumebilder 2c.); dv. Nhoden, Sohn des berühmten Landichaftsmalers aus 
aſel (religiöfe Bilder); Alerander Seit aus München (religiöfe Bilder, vornehmlich 
© England). Noch find mit Auszeichnung thätig in Rom: Hottenroth, Frey, Otto 
tandt, Wedefjer, u. A. m. Hierbei ſei noch eines Landsmannes in Neapel, des 
entemalers Götzloff aus Sachſen (geit. 1867), und eines andern in Venedig, 
$ Genremalers Fr. Nerly aus Erfurt gedacht, welche ebenfalls in ihrer Kunft un= 
hängig deutſch geblieben find. 

Von Intereſſe dürfte die Notiz fein, melde deutfche Künftler bei der Weltaus— 
Uung von 1867 in Paris eine Auszeihnung erhalten haben. Die große Ehren: 
daille erhielten W. v. Kaulbad von Münden, Knaus von Düffeldorf, Derftel von 
ven; die erfte Medaille Horjchelt und Piloty von Münden; die zweite Menzel von 
klin, Sigm. L'Allemand von Wien, Vautier von Düffeldorf, Gude von Karlsruhe; 
: dritte Adam von Münden, U. Achenbach von Düffeldorf, Wurzinger von Wien, 
nbah von München. Den erften Preis haben außer den genannten Deutjchen nur 
3 erhalten Uſſi in Florenz, Leys in Antwerpen, Gorome, Meiſſonier und Cabanel 

aris. 
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Schließlich noch eine Überficht der Verlufte, welche die Kumft in dem Zeit: 
raume von 1857 bis 1867 durch die Hand des Todes erlitten hat. Im ahre 1857 
ftarben der Maler Jules Ziegler in Paris; Franz Krüger (Pferdefrüger) in Berlin; 
der Maler Morit Rebich, der Landichaftsmaler J. Ch. Dahl, der Kupferjtedher Arüye 
in Dresden; der Hiftorienmaler Peter Krafft und der Lanbichaftsmaler Rafalt m 
Wien, Bakof in Hamburg; die Maler Ahlborn, E. Meyer, Catel und Abr. Terling 
aus Amjterdam in Rom; die Architeften Zanth und Heibeloff in Mürttemberz, ia 
Maler Schilgen in Weſtfalen; der amerifanifche Bildhauer Crawford in London; ir 
Architekt Laffus in Paris und Chriftian Raudh in Dresden. — 1858 ftarben: de 
Erzgießer Burgfchmiet in Nürnberg, die Bildhauer Raymond Gayard in Far 
Gaetano Matelli in Mailand und Martin Wagner in Rom; der Kupferftecher Ste 
in Dresden; die Maler Nat. Schiavoni in Venedig; Ary Scheffer in Paris. — 1% 
ftarben: der hochbejahrte Bildhauer Konr. Eberhard in Münden; die Maler A. Re) 
in Düffeldorf; Ferd. Fellner in Stuttgart; A. Fifcher und Gisbert Flüggen in Pin 





hen; €. Nitter in Düffeldorf; Delorme in Paris. — 1860 ftarben: die Walk 
Agricola, J. Riepenhaufen in Rom, C. Mosler in Düfjeldorf; die Architekten Tram 
in Hannover und der Dombaumeifter Zwirner in Köln. — 1861 ftarben: der 0 


bauer Ernſt Rietfchel in Dresden; die Maler 2. Grimm in Kaffel, Karl @ 
von Heide in Münden und Köhler in Düfjeldorf; der Kunftichriftfteller ) 3 
Paffavant in Frankfurt a. M. — 1862 ftarben: der Kunftjchriftfteler Sul 
Boifferde, die Maler Henri Sceffer in Paris; W. Schadow in Düffeldorf; J 

Krufemann, Bernh. Corn. Koekoek und Eedhout in Holland; Wilh. Henfel in da 
lin; Felix Devigne in Gent; D. Fohr in Karlöruhe; Kupelwiefer in Wien, AA 
in Münden und der Bildhauer Fortner in München. — 1863 ftarben: die Ardıte 
Ludwig Förfter in Wien und Hübſch in Karlsruhe; Rob. Coderel in London; die &U 
bauer Trofhel in Rom und Kalide in Berlin; die Maler Mulready; A. L. Cat 
London; Delacroir und Horace Vernet in Paris; H. Heß in Münden; 9. Binder 
Wien; Marie Ellenrieder in Conftanz; W. Schirmer in Karläruhe. — 1864 ſtathe 
die Architekten Knoblauch in Berlin, Klenze in München; die Maler Hipp. Alan 
in Rom; Mlaur in Paris; Aler. Calame in Mentone; 2%. Ruft in Wien. — 1% 
ftarben: die Architekten Stüler in Berlin; NR. Wiegmann in Düffeldorf; NKallmt 
in Bamberg; die Bildhauer Ki und Herm. Heidel in Berlin, 2. Schaller in M 
hen; die Medailleure K. Fischer in Berlin und J. D. Böhm in Wien; die Nat 
% Muhr, Fr. Schön, E. Kaifer in Münden; Ant. Wierk in Brüfjel; €. Rab w 
G. F. Waldmüller in Wien; A. v. Klöber und Lengerich in Berlin, Schetel 
Holland, Troyon in Paris; Charles Eaftlafe in London. — 1866 ftarben: Mai 
d’Azeglio (15. Jan.); A. Löffler in Münden (19. Jan.); Ignaz Opfermann, Ird“ 
in Mainz (13. Jan.); Gibfon, englifcher Bildhauer in Rom (27. Jan.); Emil ya 
in Gotba (6. Jan.); A. F. Fifcher, Bildhauer in Berlin (März); Hippolyte Bela 
Schlachtenmaler in Paris (März); Wild. Scheuchzer in Münden (29. Mär); M 
Schirmer aus Berlin in Nyon am Genferfee (8. Juni); Mar Haushofer in München (um) 
Rambour in Köln (2. Det.); Luife Seidler in Weimar (7. Det.); ac. Götenbeg 
in Darmftabt (6. Det.); Frig Lallemand, öſtreichiſcher Schlachtenmaler (20. St) 
J. B. Kirner in Furtwangen im Schwarzwald (19. Nov.); Gavarni, eigentl — 
Chevalier, berühmt durch feine Jlluftrationen und Edjilderungen des niedern Pat 
Lebens (23. Nov.); Peter Wintergerft in Düffeldorf (25. Dec.); Otto Schwerdtgeburh 
Weimar (16. Dec). — 1867 ftarben: Jean Aug. Dom. ngres, geb. 1781 zu I 
tauban, geft. 14. Jan. in Paris; Jean Victor Adam, geb. zu Paris 28. Jam. 19 
geft. 31. Jan.; Chr. Morgenftern in Münden (27. Febr.); Peter Cornelius, a 

Düffelborf 23. Sept. 1783, get. 6. März in Berlin; Ovarnſtröm, Bildhauer, | 
der Afademie in Stodholm, 75 3. alt (Febr.); Alb. John Philipp, Maler in # 
don (Febr); Job. Ludw. Lund, Hiftorienmaler in Kopenhagen, 89 J. alt (3. M 

Kaltenmofer in Münden (7. März); Brascaffat, Thiermaler, geb. zu Bordeaut 19 
geft. 28. Febr. ;, Fr. Herm. Schievelbein in Berlin (6. Mai); Yac. Ignaz Hittert ® 
Köln (25. März in Paris); Siccardsburg, Architekt in Wien; Clarkſon Stanfielb, I 
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ihafter aus Northumberland, in London; K. v. Enhuber in Münden (8. Juli); 
Emil Cauer, Bildhauer in Creuznach, geb. 1800 in Berlin, gejt. 4. Aug.; Deschamps, 
iranzöfiiher Bildhauer, geſt. in Neapel (Juli); K. Sohn in Düffeldorf (25. Nov.); 
B. v. Klodt, ruffischer Bildhauer (geft. 10. Nov. in Finnland); Dobiafchofsty in 
Bien (11. Dec); Theodor Rouffeau, franzöfiiher Landſchaftsmaler (Dec.); Ludwig 
Foltz, Architelt in München. 


VI Theater. 


I. Drama und Luftipiel. 


1. Sn Deutſchland. 


Bei einer Revue alles deſſen, was die letten Jahre im Gebiet des Theaters 
und der dramatischen Literatur hervorgebracht haben, liegen uns jelbjtverftändlich die 
deutſchen Verhältniffe am nächſten, mweshalb auf fie zuerft hauptſächlich unſer 
Augenmerk zu richten ift. 

Die Häupter der jüngften zu charakteriftiicher Ausgeftaltung und literarshiftorifcher 
Gültigkeit gelommenen Periode des deutfchen Drama’s waren die Größen der fogenann= 
ten Jungdeutſchen Dichterfchule; fie blieben bis in die Gegenwart herein, wenngleich 
niht mehr in ſolchem Grad und Maß wie früher, für das Theater in Thätigfeit. 
Barl Gutzkow fchrieb nach „Ella Roſe“ 1856, einem bürgerlichen Rührſtück aus ber 
enaliihen Gefellichafts: und Künftlerwelt, worin er die Conflicte des fogenannten idealen 
Empfinden mit den realen Forderungen des wirklichen Lebens behandelte, nur noch 
das Schaufpiel: „Lorbeer und Myrthe“ 1856, ein hiftorifches Situations- und In— 
triguenftüd mit den Hauptperfonen Richelieu und Corneille, von denen der Erjtere auf 
den wachienden Ruhm des jungen Poeten Gorneille eiferfüchtig ift. Es mard nur 
Mm Berlin gegeben, und vielleicht weil es nur einen mäßigen Erfolg hatte, nahm 
der Verfaffer feinen Rückzug vom Theater, um feine ganze Dichterfraft einem zwei— 
den Roman des Nebeneinander, dem „Zauberer von Rom‘ (1859 —61, 9 Bde., 
3. Aufl. 1863) zuzuwenden. Später, im Januar 1865, trat die befannte tragische 
ataftrophe ein, und obgleich nad Jahresfriſt geiftig genefen und zur ſchrift— 
felleriichen Thätigkeit zurückgekehrt (Hohenſchwangau, gefchichtliher Roman, Leipzig 
1867 f.), hat er fi) doch dem dramtiichen Fache zunächft nicht wieder zugewandt. — 
Heinrih Laube gab nad feinem „Graf Eſſer“ (1856) noch das Trauerfpiel: 
Montroſe, der Schwarze Markgraf“, 1859, mit der Wahl dieſes Stoffes abermals in 
die brittiſche Hofgefchichte, und zwar in eine ihrer finfterften und unheimlichiten Perio— 
den zurüdtgreifend. Jedoch während Effer eine wahrhafte Bereicherung des Nepertoires 
xweſen iſt und noch fortdauernd gern gefehen wird, iſt „Montrofe”, wie es fcheint, 
bald vergeſſen worden, was, da die Ausführung faum minder gut, lebendig und bühnen= 
wirlſam als dort zu nennen ift, jedenfalls auf Rechnung des Stoffes zu ſetzen fein 
dürfte. Auch Laube ſchenkte in letter Zeit die Mußeftunden, welche ihm fein Directorat 
des Wiener Hofburgtheaters übrig ließ, der Ausarbeitung eines größeren biftorifchen 
Romans betitelt: „Der deutſche breikigjährige Krieg“ (1863 — 1866, 9 Bde). — 
Guftav Kühne hatte mit feinem Drama: „Kuß und Gelübde‘ (nad einer altita= 
lieniſchen Novelle) keinen Erfolg, erwarb ſich aber auch ein nicht unbebeutendes Ver— 
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dient dadurch; daß er das Schillerfche Demetriuss-fragment, 1856, im bübnengerehte 
Weiſe vollendete, welches dann auch auf mehrern deutſchen Bühnen zur Aufführun 
kam. — Suftad Freytag bradte noch „Die Fabier“, 1859, mehr eine geiſtvolle 
die claſſiſch Gebildeten anregende Studie nad) der Antike, als eine die Mafjen erzre: 
fende Tragödie. Seine fpäteren Xorbeeren pflüdte er dann ebenfalls nicht mehr auf 
dramatischen, fondern auf erzählendem Gebiete, wir brauchen nur an jeine Roman 
„Soll und haben‘, 1855, und „Die verlorene Handjchrift”, 1864, zu erinnem. — | 
Friedrich Halm der doch drei Jahrzehnte hintereinander das feltene Glüd hatt: 
in jedem diefer Heitabjchnitte mit einem neuen Drama auch einen neuen Triumph x 
erwerben (in den dreißiger Jahren mit „Griſeldis“, in den vierzigern mit dem „Cohn 
der Wildniß“, in den fünfzigern mit dem „echter von Ravenna“), mußte e3 nun er 
leben, daß feine jüngften Bühnenwerke nicht über ihre Heimath Wien hinauszudringe 
vermodten; ſowohl „Iphigenia in Delphi“ 1856, als aud „Begum Somru“ 1863, it 
nur dort zur Aufführung gelangt. Er fchrieb, um das gleich bier mit zu erwähnen, 
1863 auch noch ein Luftfpiel: „Wildfeuer‘‘ mit dem er mehr Glück machte. Wilde 
ift der Beiname eines jungen Mädchens, das, als Knabe erzogen, fein Geſchlecht nd 
gar nicht kennt, bis die Liebe ihm die Augen öffnet. Der Dichter wagte damit mx 
ein pivchologisch und phyſiologiſch wohl ganz unmögliches, doch von ihm mit Grur 
und poetifcher Empfindung durcdhgeführtes Experiment. — Roderich Benedir un 
Charlotte Birch-Pfeiffer, deren Stärke freilih von jeher das Luftjpiel iu 
weshalb mehr weiter unten von ihnen zu fagen fein wird — brachten im Gebiete vi 
Drama’s oder genauer des erjten Genres verfchiedene neue Rührſtücke in nur äuferd 
modernifirt Sfflandiher Manier. Aus der Feder der Legteren flofjen: Die Lady ım 
Worsley-Hall, Leyerfriedel, Der Goldbauer, Die Tochter des Südens (eine neue Auflız 
der „Waife von Lowood“), Königin Bell, Die Splvefternadht, In der Heimath x 
Den meilten aud diefer Stüde der jüngften Zeit Tiegen befannte Romane zu Grunk, 
einige davon find jedoch Driginalftüde, jo Der Goldbauer und In der Heimath. ze 
ihnen bot der Verfaſſerin Stoff und Anlaß ihr alljährlicher Sommeraufentbalt i in Ukr:| 
baiern (Reichenhall, Berchtesgaden u, |. w.), wo fie das Leben und Treiben ber (ke | 
birgler und Hinterwälbler ſcharf beobachtete und mit Naturtreue und ohne zu viel u 
die derbe Wirklichkeit bieingetragene Sentimentalität zu fehildern verftand. Benz 
lieferte in den legten Jahren noch z. B. die bürgerlichen Schaufpiele: „Mathilden 
„Paula“, „Die alte Jungfer“, „Die Gejellichafterin‘‘, „Die Stiefmutter‘ u. j. m, von 
denen den meiften Erfolg das zuerft genannte Stüd hatte. | 
Die zwei bedeutenditen Talente von allen diefen ſchon in vormärzlicher Zeit wir | 
jamen Dramatifern find bereits geftorben: Hebbel (13. Dec. 1863) und Ludiig 
Febr. 1865). Dito Ludwig, der Dichter des „Erbförfters‘ und der ‚Macabie, | 
ſchuf auch auf ſeinem langjährigen Krankenbett noch Einiges, was man bandidnitid 
in feiner Hinterlaſſenſchaft fand und hoffentlich nun veröffentlichen wird. Man mil 
3. B. von einem Drama „Die Nechte des Herzens‘, von einem Fragment: 
Gracchus u. ſ. w. Friedrid Hebbel lieferte noch eine Trias von Stücken: „U 
Nibelungen‘, 1862, welche überall da, wo die Bühnen fih an ihre Darftelun: 
wagten, Staunen über die urfprüngliche Größe und intenfive Macht diefes nur 
nicht zu durchaus Fünftlerifcher Läuterung emporgebrungenen Genius erregten. Ei 
nad) jeinem Tode wurde die von Schillers Fragment in der Behandlung bes | —A 
völlig abweichende, eigenartige Tragödie „Demetrius“ gedruckt (noch nirgends aufg 
führt). Auch fol Hebbel noch zulegt wieder in Wien an die Ausarbeitung dee —— | 
in den bierziger Jahren in Stalien begonnenen Drama's „Molody‘ gegangen, doch m 
bis zum Schluß des 2. Actes gekommen fein; die feit 1865 erjcheinende Geam" 
ausgabe feiner Werfe wird dies Fragment ebenfalls enthalten. Übrigens machte = 
feinen früheren Stüden „Judith“ ziwar Auffehen auf den Bretern, aud) „Maria Pa 
dalena“ erſchien an vielen Orten, aber beide hielten ſich doch nur furze Zeit im Ar 
pertoire. Herodes und Mariamne“ gab nur die Wiener Hofburg, noch dazu gerad 
in der dem Theater fo feindlichen Zeit von 1848, „Genoveva“ nur die Weimar 
Bühne Alle feine andern Werfe blieben unaufgeführt und vom größern Bublilum = 
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beachtet. Erft „Die Nibelungen‘ gewannen ſich allfeitige Aufmerkſamkeit und Theil- 
nabme, wie fie ihm denn auch noch einige Wochen vor des Dichters Tode den vom 
König von Preußen 1539 geitifteten Scillerpreis von 1000 Thalern nebſt goldener 
Medaille einbrachten. 

Sind nun zwar, im Ganzen genommen, die neueſten Productionen der noch aus 
den Zeiten des Jungen Deutſchlands und aus den dreißiger Jahren ber befannten 
Bühnenautoren gerade nicht von hervorragender Bedeutung, fo ift Dagegen erfreulich zu 
jeben, wie viele mehr oder weniger jüngere Kräfte und fpäter in die Literatur Einge— 
tretenen fortdauernd fich in erheblihem Maße fruchtbar erwiejen und vielfadh Aner— 
Iennenswerthes leifteten. Was zunächſt Dichter anlangt, die mit ihren Erftlings- 
werfen borzugsieife der ziveiten Hälfte dieſes Jahrhunderts angehören, jo dürfte 
Salomon Mofenthal feiner Broductivität wegen vor Allen zu nennen fein. Iſraelit 
ſeines Glaubens, fchrieb er mit tendenziöfer Beziehung die eben deshalb ihres Erfolges 
von bornberein fichere Tragöde: „Deborah“ (1550, 2. A. 1858); in Wien mit der- 
felben gerade in einer Periode allgemeinen politifchen und jocialen Umſchwungs, wo 
man bon der neuen Ara des eben zur Negierung gelangten jungen Kaiſers Franz 
Joſeph auch für die Judenemancipation hoffen durfte, vor das Bublicum tretend, kam 
* bis dahin ganz unbekannte Dichter ſchnell in Ruf und ſah ſein Grftlingsproduct 

jo ziemlich auf allen deutjchen Bühnen ih einbürgern, beſonders aud wohl deshalb, 
weil die Titelpartie eine noch immer mit Vorliebe gewählte Gaſt- und Debutrolle tra= 
giſcher Heldinnen bildet. Deborah iſt befanntlich eine Steiermärker Dorfgeſchichte in dramati— 
ſcher Form; ein junger Bauer verläßt die ihn hingebend liebende Jüdin, weil man ſie ihm 
verdächtigt ; der Fluch, den fie gegen ihn ausſtößt, geht aber nicht in Erfüllung, und 
eben in dieſem verjühnenden Schluß, worin das Neinmenjchliche zur Geltung fommt, 
liegt hauptſächlich der poetiiche Werth des fonft vielfach die Wahrheit und Schönheit 
außer Acht fegenden Stückes. Daſſelbe fteht auch unter denjenigen deutfchen Dramen 
aus jüngfter Zeit, welche verſchiedene Überjegungen in fremde Sprachen erlebten, mit 
oben an; es ift z. B. von Adelaide Niftori in Stalien, von Kate Bateman in Amerika 
und England, und zwar in allen drei Yändern mit großem Erfolg geſpielt worden. 
Epäter lieferte Mofentbal noch „Cäcilie und Albano“ (ein Hohenftaufenftüd etwa in 
Raupachſcher Art), „Ein deutihes Dichterleben” (nach einem Roman Otto Müllers, 
die Hauptperfonen find Bürger und Molly), ferner „Gabriele von Percy“, „Der Sonnen- 
wendhof“ (1856, ähnlich wie Deborah eine öjterreichiiche Dorfgeſchichte), „Der Gold⸗ 
ſchmied von Ulm‘ (eine dramatiſirte Sage), „Das gefangene Bild“ (1859, ein phan- 
taſtiſches Märchen), „Düweke oder das Täubchen von Amfterdam” (1860, die fchon 
früher von Hermann Marggraff auf die Bühne gebrachte Geliebte des dänischen 
Königs Chriftian U.), „Die deutihen Komödianten“ (1863, ein Künftlerdrama 
aus der Zeit der Neuberin) und „Pietra“ (1865, ein Hobenftaufenftüd, eine finftere 
Familientragödie aus dem mittelalterliben Italien). Mit allen diefen Schaufpielen hat 
Moſenthal zwar die praktiſchen Bedürfniſſe der Theater in achtbarer Weiſe befriedigt, 
indeſſen meiſt nur für kürzere Zeit, da die wenigſien jener Producte ſich am Leben er⸗ 
hielten, ſelbſt „Düweke“, unſtreitig ſein beſtes und reifſtes Werk, gelangte nicht zu be— 
ſonderen Erfolgen. — Mofenthal an Fruchtbarkeit nahe fam Rudolf Gottſchall, 
der neuerdings noch in raſcher Folge außer mehreren Luftipielen (wovon weiter unten 
die Rede fein wird) die Dramen: „Mazeppa“ (1858 zuerjt in Dresden aufgeführt), 
„Der Nabob“, „König Karl XII.” und „Katharina Howard‘ bradte. Die befannte 
Fabel von Mazeppa zu einem Bühnenftüd auszufpinnen war unftreitig ein Wagniß, 
das dem Autor wenigftens in einzelnen Declamationsftellen, jo in der großen Erzäh— 
lung des Helden, wohl gelungen ift. Sin „Katharina Howard” iſt die Hauptfigur 
minder hervorragend, als der pifant charakterifirte König Heinrich VIII. von England. 
— Alfred Meißner ift nur noch nod mit einem Rühr- und Schauderdrama: 
„Die Memoiren der Grafen von Montmorency” hier zu verzeichnen. — Alexander 
Roſt traf befonders gut die Wahl volksthümlich deuticher Stoffe, jowie den rechten 
populären Ton in deren Behandlung, welcher doch da, wo es die Situation erforderte, 
den Aufſchwung zu höherem Pathos nicht ausſchloß. Man beſitzt von F „Landgraf 
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Friedrich mit der gebifjenen Wange”, „Der Kaijer im grauen Rock“ (Rubolf von Habs: 
burg im Kampfe mit rebelliichen Vafallen), ferner „Das Wundermädchen aus der Ruh!“ 
(Hauptheld Landgraf Ludwig der Eiferne), „Das Regiment Madlo‘ (eine Epifode au; 
dem Dreißigjährigen Krieg), „Berthold Schwarz oder die deutjchen Erfinder”. Lehteres 
Stück fest unhiftorifch Berthold Schwarz und Johann Gutenberg als Zeitgenofen, 
Freunde und GCommilitonen, nämlich als Heidelberger Studenten, nebeneinander, des 
bewies der Verfaffer einen feinen Jnftinct, indem er dem an und für fich rein äuker: 
lichen und gewiß auch getwagten Effect der erſten Erprobung der Erfindung des Schii- 
pulvers, d. h. der Erplofion auf Burg Nodenftein, eine ethische Bafis und innere %: 
rechtigung verlieh: Schwarz wird dazu gedrängt, um fich, die Geliebte und die Genoſſen 
vor dem fanatifchen Pöbel und vor der Rache der fich in ihrer Macht bedroht ſehen— 
den Hierarchie zu retten. 

Iſt Noft mit Hinblid auf jeine Stoffe ein ſpeciell Thüringijcher Boet zu nenne, 
fo wurde Guſtav zu Putlitz in erfolgreichem Übergang vom Luftfpieldichter zu 
Tragöden ein Poet des Haufes Brandenburg. Seinem „Teſtament des großen Kur 
fürften‘‘ (1859) ſchloſſen fid) noch außer „Don Juan d'Auſtria“ 1860 an „der faljche) Wab 
demar“ 1862 und „Wilhelm von Oranien in Whitehall“ 1864. Wenn diefelben nun aus 
nicht in dem Sinne, wie das „Teitament“, zeitgemäße Werfe waren, die der pattie 
tischen Stimmung der Zufchauer Gelegenheit gegeben hätten durch ftürmifch laute Au 
nahme mehrerer declamatorifcher Kraftitellen fich zu documentiren — ein Umjtand, i, 
infofern er bei jenem erftgenannten Stüd wirklich eintrat, dies in den beivegten Tamı 
nad) Beginn des Jahres 1859 zum eigentlih politifchen Tendenzdrama der zu 
machte — fo beiviefen fie doch noch immer zum Genüge, da Putlitz ein Talent tel 
innerer Gefunbheit und probehaltiger Naturfraft jei. — Nicht jo unafficirt, wie Putlıt 
hielt fih Oskar von Redwitz in feinen erſten „chriftlichen” Dramen, dann in „Phili— 
pine Welfer‘ 1859, „Der Zunftmeifter von Nürnberg” 1860, „Der Doge von Venedig '?.), 
Marino Falieri) 1863. Neben Rednit gedenken wir eines andern berühmten Lyrilers da 
fich plöglich und unertvartet auch wieder der Bühnenthätigfeit zumandte: Emanuel Bu: 
bel fchrieb ‚„ Brunbild‘‘, eine Tragödie aus der Nibelungenfage (1857, 2.4. 1861). Tr 
jelbe giebt die Summe feiner dichterifchen Kraft und ift, mit Ausnahme der modernen Ju 
thaten zum Stoff, fein eigentliches Meiftertverf. Leider ift fie bisher noch viel zu wen 
auf deutichen Bühnen gegeben worden, wohl auch, meil die Hauptrolle außergemöhr 
liche tragische Kraft von den Darftellerinnen fordert. Auch feine neuefte Tragöde, 
Sophonisbe, (welche jedoch nicht in den Zeitraum diefer Jahrbücher fällt), ift nur 
Schwerin gegeben worden. — Biel weniger glüdten dem claffifchen Dorfgeſchichten— 
erzähler aus dem Schwarzwald, Berthold Auerbach, fowie Friedrich Gerjtäder, 
ihre Verfuche, auch das Theater ins Bereich ihres Wirfens zu zieben. Die unglüdi 
Volfserhebung zu Wien 1848 führte die Gedanken Auerbachs auf einen Volislanrf 
anderer Art, auf das Tyroler Trauerfpiel von 1809. So fchrieb er denn das hilteriö 
Trauerfpiel „Andreas Hofer’ (1850); da er aber, anftatt eine Epifode zu geben, de 
Bewegungen in ihrer Gefammtheit und Vielſeitigkeit darſtellen wollte, jo mußte di 
Erperiment fcheitern. Seine beiden anderen Stüde: „Der Wahrfpruch‘ (1856) und 
„Joſeph im Schnee‘ (1860), find dramatifirte Dorfgefchichten und haben ihre gröhte 
Reize in feinen, dem innerjten Leben abgelauſchten Zügen, die im breiten und min 
Rahmen der Bühne ihre Hauptwirkung verlieren mußten. — Gerftäders „Wilder 
(1864) und „Salon und Circus” waren untheatralifch gehalten und zeigten fid ned 
weniger lebensfähig. 

Emil Brahvogel hatte das merkwürdige Schidfal feine erften Werte vilu 
unbeachtet bleiben zu jehen — fie hießen 3. B. „Aham, der Arzt von Granada” un 
„Der Sohn des Wucherers“ — bis endlich eine Tragödie: „Nareciß“ (1854 zuerft \n 
Berlin aufgeführt) ihn zu großem Ruf und in allgemeine Beliebtheit brachte. Die 
Nareiß war der Neffe Nameaus, welcher durch Diderot befannt ift und hier ſich 
fallen Iaffen mußte der erfte Gatte der Jeannette Poiſſon, fpäteren Marquiſe ven 
Pompadour, geweſen zu fein. Das Drama imponirte dem Bublicum dur ſeinen 
Geist, durch eine blendende Manier in der Sprache und durch eine Luft am Raffınt: 
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ment in der Charakterzeihnung. Freilich mußte Brachvogel fpäter den Abfall der öf- 
fentliden Gunit von feinen Werfen erleben, denn „Adalbert vom Babenberge‘ (1858), 
„Non de Caus“, der wahnlinnig getwordene erjte Erfinder der Dampflraft (1859), 
„Der Ujurpator“ (d. h. Cromwell), 1860, liefen das Theaterpublitum falt. Endlich 
ein fünftes Drama „Die Prinzeffin von Montpenfier“ ward zivar wieder häufig genug 
aefpielt, ohne jedoch irgendwo eine mehr als mittelmäßige Aufnahme zu finden. Nicht 
anders als Brachvogel erging e8 Eduard Tempeltey. Als Student noch jchrieb 
derjelbe jeine „Klytämneſtra“ (1854) und es glüdte ihm mit diefem allerdings von 
einem bielverheigenden Talent zeugenden Drama alsbald ſich ausgebreiteten Ruf zu 
idaffen. Das unfelige Verhängniß des Pelopidengeſchlechts beginnt ſich zu erfüllen 
in der euripideifchen Iphigenie in Tauris; feine Sühne aber findet der Tantaliſche 
Fluch in der goetheſchen Iphigenie; die Daztoifchen liegende Ermordung der Klytä— 
mneftra durch Oreſtes behandelt die jophofleiiche Elektra; der Gedanke nun auch Aga= 
memnons Tod durch Klytämneftra darzuftellen lag nicht gerade fern, es war aber aud) 
nicht gerade leicht, namentlich für einen jugendlichen Autor, mit Dichtern wie Sophofles, 
Euripides und Goethe zu ämuliven — und es will etwas heißen, wenn man fagt, 
Tempeltey habe fich feinen großen Borgängern annähernd nicht ganz unebenbürtig ge— 
zeigt, infofern er gleich ihnen fein Stüd frei hielt von jeder mehr äußerlichen Zuthat 
und jedem niedrigen Effect. Ein zweites Werk Tempeltey’3 war das hiftorische Drama 
„Die Welf, bie Waiblingen!“ 1859, ungeachtet feiner Vorzüge in der Bearbeitung, 
der marfigen Charafterzeihnung, der gedrungenen Form, blieb es doch unaufgeführt, 
während das dritte: „Daheim“, ein Product im engbejchränften Genre der jentimental- 
bürgerlichen Schaufpiele, nur in Berlin ein kurzes Leben Iebte. Als Cabinetsrath des 
Herzogs Ernſt von Gotha und als einſtmaliger Repräſentant deſſelben im Kreiſe der 
Rathgeber des Erbprinzen von Auguſtenburg in Kiel, hat Tempeltey ſich ſchon ſeit 
mehreren Jahren nicht nur vom Theater, ſondern auch von der Literatur überhaupt 
völlig abgewandt. 

Dagegen macht Paul Heyſe erſt ſeit Kurzem die Hoffnung rege, daß der deut— 
ſchen Bühne von ihm noch ſo manche Gabe bevorſteht. Seine Erſtlingsdramen 
Fancesca da Rimini“, „Meleager“, „Perſeus““, „Die Pfälzer in Irland“, „Maria 
Moroni“ ꝛc., entzogen ſich eben jo ſehr durch die weit hergeholten Stoffe, wie durch 
deren ſpröde Behandlungsweiſe gleich von vornherein den Bretern; mit den dann 
folgenden „Sabinerinnen“ (1857) gelang es dem Autor zwar den im Auftrag des Königs 
von Baiern vom Marimiliansordenscapitel in Münden vertheilten erjten Preis zu ges 
winnen, jedoch irgend welchen nachhaltigen Erfolg auf den Theatern errang ſich aud) 
diefes Stüd nicht, e3 tft wie Freitags „Fabier“ mehr eine geiftvolle Studie nad) der 
Antike, als ein twirkliches, die Gemüther ungefucht und unwiderſtehlich erſchütterndes 
Drama. Die „Grafen von der Eſche“ (1861), ein Nachtbild aus der mittelalterlichen 
Adelsgeſchichte, erfchienen ganz vorübergehend nur in Wien, während „Elifabeth Char- 
Iptte‘‘ (1560) durch den Gegenſatz der ehrlich und derb deutjchen Fürftin zu den Um— 
gebungen des überfeinerten und fittenlojen franzöfiihen Hofes ſchon allgemeiner zu in= 
terejjiren verjtand und „Ludwig der Baier‘, 1862, wenigftens auf bairischen Bühnen, durch 
den vaterländiſchen Stoff Succe gewann. Endlich das Schauspiel „Hans Lange“ 
machte fofort die Runde über die Bühnen und gefiel allgemein. — Den zweiten Preis 
be jener vom Marimiliansordenscapitel ausgejchriebenen Bewerbung erhielt der Ma— 
tinerath Wilhelm Jordan für feine „Wittwe des Agis“, ein Stüd, welches mehr 
ohilologiſch oder antiquariich intereffant als in feffelnder Weiſe dramatifch wirkſam 
em dürfte — Außer Heyſe find befonders noch zwei Münchner Dichter zu nennen: 
Melhior Meyr, der Berfafjer der —— aus dem Nies“, mit feinen kunſt⸗ 
‚eich enttvorfenen Tragddien: „Karl der Kühne”, „Franz bon Sidingen“ und „Herzog 
Abrecht“ (der Gemahl der Agnes Bernauer, 1852); jowie Hermann Schmid, der 
berbairiſche Dorfgejhichtenichreiber, der früher jhon 3. B. „Columbus“, „Eine deutjche 
Stadt’ (d. h. Straßburg), „Bratislaw“, „Karl Stuart” u. ſ. w. dem Theater lieferte 
— Stüde, die allerdings ſchon wieder jo ziemlich vergefien find — und neuerdings 
uch „Thaſſilo“ und „Ludwig im Bart‘ jeine Stoffe aus der Gedichte der Wittelö= 
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badyer wählte. Schmid bat einen gewiſſen volfsthümlichen Zug in ſich, der jeinen 
Producten angemefjene Erfolge auf den Bretern fichert; wogegen 3. B. das eigengeartete 
Talent Hermann Linggs — um bei Münchner Dichtern ftehen zu bleiben — wie 
in der Lyrik, jo au in der Dramatik feine befonderen Wege geht. Sein „Catilina“ 
(1865) nach mehr feine „Walkyren“ (1864) entjagen in Form und Inhalt der Aut: 
führbarfeit, bergen jedoch dabei große dichteriſche Schönheiten. 

Moritz Heydrich war es, dem es mit feinem „Tiberius Grachus‘, 1861, endlı 
einmal gelang die Mafjen des Publicums für einen antiken Stoff zu intereffiren. Später 
gab er noch das Zaubermärchen: „Die Schöne Magellone‘. 

Wilhelm Wolffohn, ein Ruſſe von Geburt, aber in Deutjchland gebilde 
und zulegt daſelbſt heimifc) (jtarb den 13. Auguft 1565 in Dresden), fand zwar mit 
feinen beiden Schaufpielen „Gzar und Bürger” (aus dem Leben Peters des Grohen 
1851, und „Die Djternacht” (aus der Zeit der Judenverfolgungen in Portugal) 155%, 
leine nachhaltigen Wirkungen, aber das Drama: „Nur eine Seele“ 1557, mit der Teeue 
feiner dem ruffifchen Volksleben entlehnten Schilderungen und der humanen Tenden 
einer, während die Leibeigenjchaftöfrage brennend war, doppelt interejfirenden Handlun 
gewann fich leicht erflärliche Erfolge. Wie bier, jo waltete die Tendenz, indefjen em 
rein politische, in Guſtavs v. Mevpern viel gegebenen, effectreih componirten „Si: 
rih von Schwerin“, 1858, ebenfalls vor; nachdem freilich Schleswig = Holftein tes 
Dänen entrijjen worden ift, ift diefe Tendenz unzeitgemäß geworden. Deſſelben La: 
faſſers andere Stüde: „Die Braut Conradins“ (des legten Hohenftaufen) und „Ins 
Eugen‘ haben nur wenig Wirkung auf den Bretern ausgeübt, wiewohl namentlid) du 
eritere mandyen feinen Zug und in Sprache und Schilderung poetifches Colorit entbil 

Arthur Müller bewegt fih mit Glück und Gejchid im Bereich des eigentlice 
Vollsihaufpiels, mie 3. B. „Eine fefte Burg ift unjer Gott” (eine Proteftante: 
verfolgung in Steiermark) 1861, ferner „Das Wichtel“ (mit Anlehnung an die alt 
Volksſage) und noch neuerdings „Ein Haberfeldtreiben‘ bewieſen hat, welches lest 
jehr gelungene Schilderungen aus dem bairischen Dorfleben enthaltende Stüd ſich mi 
unter den vom Verwaltungsrath des Münchner Vollstheaters preisgefrönten befinde 
Müller zeigt in derartigen Werfen befonders eine gewifje anſprechende Geſundheit un 
kräftige Männlichkeit, viel treffende Erfindungsgabe und wohlthuende Wärme in in 
Behandlung feiner Stoffe, wogegen ihm der Aufihwung zum höheren Dramenfn 
weniger gelingt, jo in dem „Letzten König der Juden‘ (Bar Kodba), dem „Fluch ii 
Galilei‘, der „„Kaiferglode von Speyer” (den Untergang Heinrichs IV. jchildernt). 

Wie oben eine Gruppe Münchner Dichter zufammengeftellt worden find, jo fan 
man nun auch mehrere Wiener Dichter nebeneinander nennen. Joſef Weilen tür 
der befanntefte unter ihnen fein. „Triſtan und Iſolde“, 1860, fein Erftlingswert, mad 
dur eine gewiſſe fittliche Delicateffe und äſthetiſche Zartheit in Behandlung dei ® 
wählten Stoffes großes Auffehen und weckte Erwartungen, welche indeß durch die fl 
genden Stüde: „Heinrich von der Aue”, „Ein Wiederfinden” und „Edda“ nicht gami 
erfüllt worden find. Letzteres behandelt eine in Dftfriesland fpielende blutige Ei 
aus dem Freibeuter- und Barteigängertbum des Dreißigjährigen Kriegs. — Jm 
beachtenswerthe und vielverjprechende junge Talente find ferner Franz Niffel, 
eigentlich Körner, und Roderih Anſchütz, beide die Söhne zweier Wiener heſ— 
Schaufpieler. Von Erſterem eriftiren „Der Wohlthäter”, „Heinrich der Lötve”, „I 
Söhne des Kaifers“, „Ulrich von Hutten“, „Perſeus von Macedonien“; von dem fr 
deren: „Brutus und fein Haus”, „Johanna Gray”. — Nod zwei andere Wim 
Dichter, Dtto Prechtler und Eduard Mautner, gaben in „Cäcilie“ und „Cal 
tine” zwei fogenannte Künſtlerdramen der befannten Art und endlich dürfte I 
noch ein Älterer, der Luftipieldichter Eduard Bauernfeld, deshalb zu ertwähne 
jein, weil er das Schaufpiel von Lenz: „Die Soldaten‘ unter dem Titel: „Ein &* 
datenliebchen” nun für die Bühne bearbeitete und außerdem in feinem „Nädlein ede 
die Bauern von Weinsberg“, eine Epifode aus dem Bauernfriege, jelbftjrändig un 
original zu behandeln juchte. 
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Namen von wader Mit: und Nachftrebenden im Drama, die freilich nicht alle 
ſich gleichen Glückes rühmen können, find: Leonhard Wohlmuth („Annchen von Tharau“, 
„Elifabeth von Baiern“, „Mozart“, zum hundertjährigen Jubiläum dieſes Componiſten); 
Wilhelm Genaft („Bernhard von Weimar‘, 1852, „Florian Geyer“, 1857); Friedrich 
Bodenftedt („Demetrius‘, 1856); Joſef Rank (‚Der Herzog von Athen‘, „Der Mann 
von Hersfeld“); Hermann Herjch („‚Sophonisbe‘‘, 1859, „Don Guzmann“, „Die Navens- 
berger“, ‚Loreley, „Hexen-Heer“); Mar Ring („Eine deutiche Landesmutter‘‘, „Die 
Grafen“, „Von Sena bis Belle-Alliance‘‘); Auguft Werther („Sufanna und Daniel“, 
„Staatskunſt und Liebe‘); Feodor Wehl (,‚Hölderlins Liebe‘, „Ein Bubenſtreich“, „Die 
Schule des Herzens‘); Theodor Apel (‚Günther von Schwarzburg”, ‚Dichters Liebe 
und Heimath“, zum Schillerjubiläum 1859); Emil Balleste (‚König Monmouth“, „Oliver 
Cromwell“); Hermann Grimm („Demetrius“, 1554, „Verlorenes Spiel’‘) ; Adolf Glafer 
(„Galileo Galilei‘, „Der Weg zum Ruhme“, „Johanna von Flandern“) ; Arnold Schlön— 
bad) („Anton und Cordelia“, „Der legte König von Thüringen‘); Otto Girndt („Leſſing 
und Mendelsjohn”, „Bernhard von Weimar’, „Cäſar Borgia“); Alerander Schnetger 
(„Mohamed und Irene‘, „Albrecht von Selenhofen‘, „Niclas der Holzſchnitzer); Karl 
Hugo („Des Haufes Ehre”); Julius Bacher („Aus dem Leben‘ „Lady Seymour“); Felix 
Dahn („Berftridt und gelöſt“); Ernft Wichert („Unfer General York“, „Withing von 
Samland”); Julius Große („Die Inglinger“, „Cola di Rienzi“, „Der letzte Grieche‘); 
rudwig Edarbt („Socrates“, „Balm“, „Schiller; Bachmayr („Der Trank der Ver: 
gefienheit‘); May („ing Mars“, „Zenobia“); Mohr („Coligny‘ Francesca dei Bazzi); 
Kiffer („Zophonisbe”, „Die Hermannsſchlacht“, „Lorelei“, Der letzte Römer“); Neu: 
meister („Hannibal und Livia“, „Herodes und Mariamne“); Dito Müller („Charlotte 
Adermann“, nad) dem eigenen Romane); Elife Schmidt („Der Genius und die Gefell- 
ihaft“, „Lord Byron“), „Judas Iſcharioth“, „Macchiavelli”, „Borgia und Stalien“); 
Dulk („Jeſus der Chriſt“); Leibing („Ninon de l'Enclos“); Victor Herzenskron („Joſeph 
Jacquard“); Karl Biedermann („Heinrich IV.“, „Otto III.“); Hans Köfter („Der große 
Kurfürft, „Hermann der Cherusker“, „Ulrich von Hutten“); Karl Heigel (,„‚Appius Clau— 
dus“, „Marfa“); Agneſe Graus („Über den Ocean“); Wilhelm Schröder („Studenten 
und Lützower); Friedrich Friedrich („Die Warte am Rhein“, „Auf deutihem Boden‘); 
Eruard Ille („Kunft und Leben“ [Mozart]); Otto Ruppius („Ein Mutterherz‘); Karl 
Köfting („Golumbus”, „Zwei Könige“, „Shafeipeare‘); Friedrich Goldhann („Der Günit- 
ling eines Kaiſers“); Paul Möbius („Bar Kochba); Hermann Hölty („Saul“); Hein» 
nd Dreher („Theodor Körner‘); Albert Lindner („Brutus und Collatinus”); M. v. 
Eihenbah — pſeudonym — (‚Maria Stuart in Schottland“) u. m. 4. 

Aus diejer mitgetheilten Lifte fann man erſehen, daß die dramatijche Production 
noch keineswegs unter uns verfiegt ift; es giebt noch ſo mandyes Talent, twelches mit 
Fleiß und Eifer Schafft und entweder ſchon Anzuerfennendes geleiftet hat, oder hoffen 
läft, daß es in Zukunft dies noch leiften werde. Freilich) find jo manche unter den 
zulegt in Kürze Genannten, deren eigentliches Bereich und vornehmliche Stärke nicht 
das Drama tft, mie denn auch nidyt wenige der citirten Stüde auf feine Bühne ge— 
langt und bloße fogenannte Bücherdramen geblieben find. Die angezogenen Titel 
lönnen zugleich dazu dienen einen Fingerzeig bezüglich der bejonders beliebten und 
häufig behandelten Stoffe zu geben. 

Wir wenden uns nun dem deutſchen Luftipiele zu. Auf diefem Gebiete 
And die Namen Gutzkow, Laube, Freytag u. ſ. w. gar nicht mehr in jüngjter Zeit 
mit neuen Werfen vertreten. Denn das Gerücht. ein vor mehreren Jahren zuerft an 
der Wiener Hofburg, und zwar anonym gegebenes Luftjpiel: „Cato von Eifen“ welchem 
eine Idee des jpanifchen Dichters Goroftizza zu Grunde lag, fei von Yaube, hat fic) 
sefallene Statthaltereifecretair Pradatſch in Laibach. Nocd immer in voller Thätig- 
feit find indeflen die drei als die Matadore der modernen deutichen Luſtſpielliteratur 
Vrzeichneten: Noderich Benedir, Eduard Bauernfeld und Charlotte Birh= Pfeiffer. reis 
lih was man von Benedir nod) vor einigen Jahren jagen fonnte, daß er der Luſt— 
jpieldichter fei, von dem man am allereriten behaupten dürfe, er beherriche das Reper— 
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toire der vaterländischen Bühnen, hat gegenwärtig an Wahrheit verleren, denn jeine 
neuejten Stüde werden keineswegs mehr, wie die früheren, überall in deutichen Landen 
gegeben, fondern das eine Theater bringt dies, ein anderes jenes zur Mufführuna, ja, 
fo mandes gelangte gar nicht auf die Breter. Sein Hauptvorzug tft feine Deutſchheit 
Wie er befonders mit dazu beigetragen bat die Herricdaft der franzöftichen Luftipik: 
auf unferen Bühnen zu Schwächen und zu überwältigen, fo war er ftets, wie wenige 
feiner Collegen, beitrebt die Nationalität, der er angehört, in feinen Stüden ausw: 
prägen, und es wird unter diefen allen feines fein, welches nicht in der Heimath ſpielte 
Hierbei ift er mit Beharrlichkeit bis heute ftehen geblieben, wie denn auch der Stan, 
in dem er feine Figuren auch jest noch am liebften fich beivegen läßt, immer das 
böhere Bürgerthum ift und ſich auch in fo manchem feiner neueiten Werke nod wieder, 
jofern fie die beſſeren unter der Zahl find, eine jener geachteten und behaglichen Häuslih 
feiten eröffnet, an denen unfer Mittelftand doch immer noch einen ziemlichen Reichthum 
hat. Als die beiten feiner Luftipiele aus den fpäteren Jahren find zu bezeichnen: 
„Das Gefängniß“ (neben dem älteren „Better“ wohl das gelungenfte, was Benedi 
geichaffen), ferner „Das Concert”, „Oben und Unten“ (aus zwei verfchiedenen Abthr: 
lungen: die Herrſchaft und die Dienjtboten beitehend), ſodann aud noch die Ka 
neren einactigen: „Die Eiferfüchtigen“, „Die Phrenologen“, „Der Kaſſenſchlüſſel“, „Gi 
ftige Vorzeichen”, In zweiter Neihe wären zu Stellen: „Das Lügen“, „Ein Lultie”, 
„Auf dem Yande”, „Dernelie Störenfried“, „Gegenſätze“, „Die Fremden”, „Die Tord: 
gängerin“, „Der verhängnifvolle Brief” und,, Ausreden laſſen“; endlich in dritte Rakı 
„Junker Otto‘, „Die Schuldewußten“, „Sammelwuth“, ‚Doctor Treuwald“, „Bir 
bart“, „Der Teufel und der Schneider“, „Die Crinolinenverfhwörung‘, „Das Gel 
teufelchen“, „Der Phlegmatieus“, „Der Mädchen Waffen“ u. f. w. Die Manter ıw 
Ganzen iſt noch die alte auch in allen neueren Producten von Benedir; daß T. 
die Eituationszeihnung faſt immer der Charalterzeihnung an Werth und Komik über 
legen jcheint, daß die Erpofition oft zu gedehnt ift, dagegen defto befjer die Löſur 
des Anotend gelingt, wenn fich in derſelben auch eine gewiſſe Einſeitigkeit Ir 
findung von Scenen, wo die Mißverſtändniſſe ſich häufen) bemerkbar macht, endlid 
daß die Sprache bei aller Lebendigkeit im Allgemeinen oft ein zu alltägliches Gerz 
trägt. Cine etwas aparte Stellung nimmt unter den ſämmtlichen Benebirihen Xu 
jpielen „Der brandenburgiiche Landfturm‘ ein, welcher zur Zeit des Generals Derffu 
ger, im Jahre 1675, ſpielt. Intereſſant ift nämlich dies Stüd als bisher einziges vr 
Benedir aus der Vergangenheit und mit hiftorifchem Hintergund. Die Sammlung ku 
dramatischen Werke umfaßt 1546 — 1865 18 Bände. — Eine immerbin mertwiw 
Erſcheinung ift es, daß auch Ofterreichs bedeutendfter Luftipieldichter Eduard Bauern 
feld nur einmal in die Vergangenheit zurüdgriff, indem er uns in ber bilteriit 
Komödie: „In Verſailles“ auf das Barlet am Verfailler Hofe führt, das wir zw 
oft ſchon, immer aber an der Hand eines Franzofen betraten. Der Deutjche ai 
fih in der Schilderung feiner Landsmännin, der Tochter Maria Thereſia's, aber @ 
Ichmeichelt nicht, er fchildert die Taunenhafte Gemüthlichkeit der Dauphine aus Deutid- 
land eben fo reizend als wahr. Den Gontraft in der Zeichnung der, Putzmacherin ge⸗— 
wejenen Gräfin Dubarry macht die Pointe in diefem Situationsftüd; die Charakter 
der zur Favoritin des Königs erhobenen Grifette ift eben fo treffend. „In Verſailet 
ift eines der gelungenften, friſcheſten und lebendigſten Luftipiele Bauernfelds. Ja 
Allgemeinen ift auch Bauernfeld feiner früheren Manier treu geblieben, die jedeniel 
geiftvoller, pikanter ift als die Venedirfche, dafür aber nicht fo natürlich und uff 
Die „„Krifen‘ 3. B. geben in den zwei Hauptperfonen wieder nur Copien ziveter ah 
befannter Originale, der „Femme incomprise“ und deö „Homme blasé““, die jur 
in „Bürgerlih und Romantiſch“, dem „Tagebudy” den „Befenntnifjen‘ vor uns M# 
traten. Jenes Stüd ift übrigens nebft dem Heineren: „Die Virtuojen’‘ einer da 
Ipottung der Zufunftsmufit) von allen neueren Sachen Bauernfelds, der ebenfalls m“ 
ſchon weniger als früher auf unferen Bretern dominirt, noch am meiſten gephe 
worden. „Die Löwen von ehedem“, allerdings fpecifiich Wiener Verhältniſſe ſchildernd 
‚Belt und Theater“, „Das Beispiel”, erfchienen nur in Wien, „In Verfailles“ ar 
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Zugvögel” und „Fata Morgana” nur an einigen Bühnen. „Im Alter‘ und „Zu 
Haufe” find nur die deutfchen Bearbeitungen zweier Feutlleticher Proverbes; mehrere 
andere Stückchen, von denen es geheifen bat, Bauernfeld habe fie gefchrieben, find, 
wenn überhaupt vorhanden, wenigſiens noch nicht in die Offentlichkeit gelangt — fo 
„Nelampe”, „Mißvergnügt“, „Titellos“, „Gräfin Circe“ —; auf die Breter gedrun— 
gen ift in jüngfter Zeit nur noch „„Ercellenz oder Frauenfreundſchaft“, ein Scherz, der 
in Erfindung und Faſſung nicht die feine Hand feines Urhebers verbirgt, wenn aud) 
ion bier etwas Raffinement mit unterläuft. — Charlotte Birdh= Pfeiffer hat zunächſt 
no ihrer „Kleinen Grille“, der genialen Friederife Gofmann, mehrere neue Glanz: 
rollen gejchrieben, jo in dem Luitipiel: „Fräulein Höckerchen“. Eben die „Kleine 
Grille“ die fich früher in Berg und Thal umbhertrieb, ward unter jenem Namen in 
ten Salon verjegt, ja die Verfafjerin gab noch eine zweite Variation auf das urſprüng— 
lihe beliebte Thema, ihr „Kind des Glücks“. Einige ihrer ip Stüde, um die: 
jelben wieder auf Das Repertoire zu bringen, unterzog ſie einer Überarbeitung; ſo än— 
derte fie das Luſtſpiel: „Unkel und Nichte” vielfach ab und ließ es in dieſer berjüng- 
ten Öeftalt unter dem Titel: „Eine deutfche Bariferin‘‘ wieder aufführen. Das Stüd, 
welches die leichtfertige Franzöfiiche Erziehung in Gegenfat zur foliden und gemüthlichen 
deutichen jegt, ift nun ein Converſationsſtück im bejjeren Sinn; ein mehr pofjenhaftes 
Weſen tragen die beiden kurzen Scerze: „Graf Falkenberg“ und ‚Junge Alte”. 
Von zwei andern, gleich Bauernfeld noch aus den dreißiger Jahren befannte Miener 
Luftipieldichter ftarb der Eine, Ludwig Franz Deinhardftein, 12. Juli 1859; der 
Andere, Leopold Feldmann, ein uriprünglic auch für das feinere Genre befähigter 
Mann, bat fich in den legten Jahren mehr der Poſſe zugeivendet. 

sit vorhin Benedir und Bauernfeld gleihjam in innerem Gegenſatz befunden 
werden, jo nimmt eine Art Mittelftelung zwijchen ihnen Frievrih Wilhelm Had- 
länder ein, doc) bat er neuerdings außer den furzen Scherzen: „Schuldig“, „Unten 
im Öaufe“, und Monsieur de Blé nur noch zwei größere Luftipiele: „Zur Ruhe 
fen“ (1857) und „Der verlorene Sohn“ (1565) geſchrieben. Nicht minder farg im 
Produeiren hat ſich die letzten Jahre hindurch Joachim Lederer gezeigt, defien frühere 
Stüde: „Häusliche Wirren“, „Geiftige Liebe oder Gleich und Gleich gejellt ſich gern“, 
Die weiblichen Studenten“, „Saftrollen ohne Bühne“ und „Eine rettende That“ ſich 
ſämmtlich durch eine gewiffe anziehende Kedheit und Pilanterie in Erfindung und Hal— 
tung auszeichnen. 

In Art der politischen Intriguenftüde Seribe's etwa find die Luftipiele Rudolf 
Gottfhalls gehalten. „Bitt und For” mar fein erjter Verſuch im Bereich der 
Komödie, und zeigte ſchon dies Werf feine Begabung auch für die legteren, jo verdienten 
die dann folgenden „Diplomaten, ein feines und geiftvolles Stüd, das von Anfang 
bis Ende in Spannung erhält, noch höhere Anerkennung. Drei andere jeiner Stüde: 
Ludwig der Vierzehnte“, „Die Welt des Schwindels” und „König Pharao“, find durch 
Vühnenaufführungen weniger befannt geworden als jene zwei. Was im Allgemeinen 
Gottſchalls Thätigkeit im Bereich der Komödie anlangt, fo ift er merklich in Seribe's 
Schule gegangen und hat fich defien Art und Weife durchaus zu eigen gemadt, ohne 
dob darum, wie mandyer Andere, den Boden des Deutſchthums durchaus aufgegeben 
zu haben. Bei „Pitt und For“ denft man leiht an Mar Rings Intriguenſtück: 
„Unfere Freunde“, das gleichfalls einen Stoff aus der engliſchen Parlamentsgeſchichte, 
und zwar auf ganz ähnliche Weife, d. h. auch in Scribeſcher Manier, behandelt. Ring 
ihrieb außerdem noch die Luftipielchen: „Scarrons Liebe‘, „Alle ſpeculiren“, „Dichter 
md Wäfcherin“, „Am Fenſter“ ꝛc., in denen allen fih ein finniges, für einzelne feine 
Züge und ſprachliche Schönheiten empfängliches Talent offenbart. 

Einmal von biftorischen Luftjpielen redend, erwähnen wir gleich noch verſchiedene 
indere dieſer Gattung. So mit in erfter Reihe Hermann Herſch's „Annastieje“, 
1859, ein Stück, das zu den beliebteften aus neuerer Zeit gehört. Es verfteht die 
!eidenfchaft des jungen Fürften Leopold von Deffau, des nachmaligen Alten Defjauers, 
ür die hübſche Tochter des Apothefers Föhſe, die ſpäter wirklich jeine grau wurde in 
emüthlih anregenden Situationen zu fchildern. In angenehmen Bildern und Scenen 
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zeigt es ung, wie die echte Liebe nicht nadı Geburt und Rang fragt und wie fie alla 
eine Sache des Herzens, nicht aber des Verſtandes oder der Convention it. Ken 
anderes Luftipiel Herſchs erreicht die „Anna-Lieſe“, weder deren Fortſetzung: „1740“ 
welche uns Leopold von Defjau und feine Gattin im Alter vorführt; noch „Die Anti: 
mühle“, die den befannten Prozeß des Müllers Arnold vor dem Berliner Kammer: 
richt und deſſen Schlichtung dur Friedrihs des Großen zwar in dieſem fpeciellen Jal 
qutgemeintes, aber doch eigenmächtiges Eingreifen in den Gang des Rechtes behandelt 
Als zweitbeftes der Herſchſchen Stüde find die „Jugenderinnerungen“ zu bezeichnen, 
worin die Gejtalt des alten Herrn der, um fich noch einmal in früherer, unvergeßlicht 
Meije zu vergnügen. nad) der Stadt, wo er ftudirte, zurüdlommt und da die Toter 
feiner einftigen Geliebten findet, von rührend humoriftifher Lebenswahrheit ift. 

Doch wenn „Anna—-Lieſe“ eine Epijode aus dem Jugendleben Yeopolds von Deſſer 
darftellte, jo erſchien er gleichzeitig als wirklich Alter Defjauer in Artbur Müller: 
Komödie: „Die Verſchwörung der Frauen oder die Preußen in Breslau”. Dies Trit 
fpielt in Schlefien zur Zeit des Siebenjährigen Krieges, als die Anhänger Mara 
Thereſia's den Soldaten Friedrichs des Großen, die als Beſatzung in das neu erebint 
Sand gejchidt waren, noch vielerlei Ärgerniß bereiteten und gegen fie wohl gar x 
fährlihe Pläne ſchmiedeten. Es gefiel durch einen gewiſſen kernigen Humor, em 
getvifje naiv derbe Schlagkraft der Situationen. Müller ſchrieb ferner: „Der Teukl it 
los“ — Inhalt eine Liebſchaft Roſt's, des Iuftigen Cumpans Leſſings aus der Leipne 
Stubentenzeit ; die hiſtoriſchen Luftipiele: „Wie geht's dem Könige? (Hauptfigur 1 
Blücher), Großbeeren und Dennewitz“, zwei patriotiſche Tendenzſtücke, dann zwei ar 
dere, die an Maria Thereſia's Hof ſpielen: „Gute Nacht, Hänschen!“ und „Der we 
hängnißvolle Feldwebel“; endlich eine Dorfgefchichte in Bildern“, „Unter der Art’ 
und „Vier Wochen Arreft.” Auch unternahm er es ein feines Intriguenſtück in fra 
zöſiſcher Manter zu ſchreiben „Der Huften des Herrn dv. Montbazon“. Wie die preuf— 
ihen, können ſich aber audy die bairischen Bühnen des Befiges von Stüden rühmes 
die eine patriotifche, zum Theil fogar locale Tendenz verfolgen. Zu nennen find bir 
3. B. die Luftipiele des in München beamteten May: „Die Säfte von Belle-Eäperari 
und „Der Courier in die Pfalz“. Grfteres behandelt eine friegerifch galante Handſttede 
epifode aus dem bewegten Leben des ritterliben Mar Emanuel von Baiern, wäh 
das lette am Hofe Ludwig XIV. zu der Zeit fpielt, als der Minister Louvois Her 
berg durch Mord und Brand verwüften wollte, — Mit fpecieller Nüdficht auf Wa 
hen und eine Aufführung vor dem dortigen Bublicum ſchrieb Martin Schleid, Me 
dacteur des Witblattes Punſch, feine trefflichen altbürgerlichen Charalterbilder: „DU 
ger und Junker“, „Die legte Here‘ u. f. w., worin fich der gegen Ende des bomat 
Sahrhunderts erwachte Auftlärungsfampf einer neuen Seit mit der alten in geminherl 
heiteren Bildern abfpiegelt Durd die Hauptbandluug ſchlingen ſich zahlreiche, } dern 
inneren Münchner Yeben entnommene Epifoden, deren lebendige Schilderung ein Tanz 
für Schleichs Begabung in jo jpectellem Genre ift. Sein Name wurde durd di“ 
und ähnliche Erzeugniffe zwar in München äuferft populär, in weiteren Kreiſen a“ 
nicht befannt. Ausgebreiteteren Nuf errang fich fein Talent erft durch ein Luttind, 
welches vom Gapitel des Marimiliansordens 1858 mit dem Preis für die befte Komet 
gefrönt ward. Das zweite Preisluftipiel war damals „Feldkaplan und Lieutenant 
von Friedrich Albrecht, die geſchickte Dramatiſirung einer in den „Fliesen? 
Blättern” abgebrudten Erzählung Eduard Illes. — Ein hijtorifches Luftipiel, das = 
jpecieller Rückſicht auf ein ſächſiſches Publicum gejchrieben ward, ift Schließlich . 
Heydrichs: „Prinz Lieschen“ 1861, die anſprechend, mit Humor und Gemütb, 
populärer Weiſe für die Bühne bearbeitete Gejchichte eines abenteuernden, romantıd 
fid} in die weite und hohe Welt jehnenden Mädchens, Namens Elijabeth Apigih, 
Tochter eines armen Webers in Punzenau, die in Männerkleivern das Jncognite ? 
fächjiichen Kurprinzen zu behaupten juchte. 

Eine große Anzahl Furzer, harmlofer Echerze fchrieben Guſtav zu Putlitz, Ka 
Wehl, Ulerander Wilhelm, Sigmund Schleſinger, ©. von Mojer, Paul Harn 
(pfeudonym für Kohl von Kohlenega) u. ſ. w. Die Stoffe ihrer Stüde entlehn 
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biejelben faft durchgängig der Gegenwart und dem Leben der höheren Stände, mit 
defien eleganten Formen fie durch Herkunft oder Erziehung vertraut waren, und 
war befonders oft der guten Gejellfchaft in Deutichland. it mit diefen Stu— 
dien unjerem Luftipiel auch nicht ein neuer Weg angebahnt worden, fo füllen fie 
doh innerhalb der bejtehenden Berhältniffe ihren Platz verdienftlih aus, man 
findet in ihnen viel gute Yaune, frifchen Humor, einen jchnellen Bli für fleinere ko— 
miche Zufälle und einzelne ergößliche Züge des täglichen Lebens, jo wie einen ges 
wählten, lebendigen und launigen, jtellenweije jogar feinen und graziöfen Dialog; ihre 
Compofition ıft faft nie ohne Anmuth, wie ihre ganze Technik nit ohne Zierlichkeit. 
Im Allgemeinen fann man jagen, man habe es mit Proverbes in deuticher Art zu 
thun. Die beiten vielleicht find von Putlitz: „Das Herz vergeſſen“, „Familienzwiſt 
und Frieden‘ „Seine Frau‘; von Wehl: „Man foll den Teufel nicht an die Wand 
malen“, „Ein Bräutigam, der feine Braut verheirathet‘; von Wilhelmi: „Einer muß 
beirathen”, „Abwarten, „Der lette Trumpf‘; von Schlefinger: „Mit der Feder‘, 
„Richt Schön”, „Mein Sohn“; von Mojer: „Er fol dein Herr fein‘, „Ich werde mir 
den Major einladen‘, „Die Yeiden junger Frauen‘; endlich von Henrion: „Die Liebes: 
diplomaten“‘, „Mylord Gartouche” u. ſ. w. Auch von E. A. Görner befigen wir 
eine beträchtliche Anzahl Kleiner, meijt einactiger Bühnenftüde, von denen fich wenigſtens 
ein Theil in denfelben Schranten der Wohlanftändigfeit. des Maßes und der feineren 
Bildung hält mie jene; andrerjeitS aber hat Görner allzufehr dem Hang nad) char— 
girter Zeichnung und poſſenhaft derber Manier nachgegeben. Das Beite von ihm dürfte 
kin: „Das Salz der Che‘, „Engliſch“, „Zerjtören und Aufbauen“. Es giebt auch 
weiter ausgedehnte, mehractige Stüde von diefen Autoren, fo von Putlitz: „Um die 
Krone”, von Wilbelmi: „Eine ſchöne Schweiter“, von Schlefinger: „Liebespolizei“, 
von Mofer: ‚Eine Frau, die in Paris war‘, von Öörner: „Tantchen Unverzagt” u. |. w. 
Wir reihen nun eine Anzahl von Dichtern aneinander, deren größerer Nuf und 
bedeutfameres Wirken auf anderen Gebieten, al3 dem des Yuftipiels liegt, die demjel- 
ben doch aber auch nicht ganz fern und fremd geblieben find. Da ift 5. B. Emanuel 
Geibels „Meifter Andrä“, 1855, der die befannten Figuren des italienifchen Mas- 
fenfpiels in einer Variation auf das deutfche Theater bringt; von Friedrich Boden— 
tedt: „König Authari's Brautfahrt“, 1860; von Julius Nodenberg und Wolf- 
gang Müller zwei für Vertreterinnen des Oofmann : Faches gejchriebene Scherze: 
„Chen werden im Himmel gejchloffen” und „Sie bat ihr Herz entdeckt“ von Otto 
Roquette „Der deutjche Feſtkalender“ (Satyre auf die Epidemie der Turn, Sängers, 
Schügen- u. dergl. Felte); von Karl Frenzel eine Solofcene: „Liebesbriefe; von 
U dv. Sternberg „Zwei Tanten“; von Arnold Schlönbach „Nicht jede Liebe 
it Liebe” und „Eine glüdliche Wendung“; von Hans Wadenhufen „Chemifche 
Briefe”, „Die glüdlihen Inſeln“ 20; von Wilhelm Jordan „Die Liebesleugner ‘ 
und „Durch's Ohr”; von Joſef Rank „Heidenglüd”; von Meldior Meyr „Liebe 
um Liebe und Treue um Treue”; von Georg Horn „Erperimente des Herzens‘, 
„Die erjte Soiree”, „Das Brunnenmädchen“ 2c.; von Julius Hammer „Auch eine 
Mutter“, „Zur Wiederkehr‘; von Morig Hartmann „Buridans Ejel“, „Gleich und 
Gleich“; von Hermann Schmid ,„Theuren Dank“, „Don Quirote”; von Eduard 
Boos „Gaukeleien der Liebe‘ (die Entitehung von Shakeſpeares „Was ihr wollt“ 
eva in ähnlicher Weije, mie „Das Urbild des Tartuffe” die des Molierejchen Luſt— 
ſpiels fchildernd), von Levin Schüding „Vertauſchte Scidjale‘ , „ein Redekampf 
von Florenz‘ 20.5 von- Theodor Mügge „Neues Leben‘; von Nobert Gijefe „Die 
beiden Gaglieftro‘‘; von Julius Bacher ‚Die Brautihau Friedrichs des Großen‘; 
von Otto Girmdt: „Leute Liebe‘, „N J.“, ſowie außerdem zwei mwenigftens den Reiz 
des Neuen und Driginellen an ji tragende Thierlomödien: „Cäſar Bod’ und „die 
Üiederfäuer”; von Eduard Mautner „Gräfin Aurora” (zc. Königsmarf) und ‚Ein 
photographiſches Atelier”; von Dtto Prechtler „Er ſucht feine Braut” und „Die 
wohlerzogenen Kinder” ; von Hieronymus Lorm „Der Herzensjchlüfjel‘ und „Die Alten 
und die Jungen“; von Arnold Hirih „Der Liebesdiplomat” und „Die Hofnarren“ ; 
von Theodor Apel „Das Nähkäthchen“ u. f. w. Außer ihnen fünnten nod) viele 
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andere Dichter im Fache des Luftipield genannt tverden, wie: Gene (.„Durd” „Ch 
ftandserereitien”), El; („Er ift nicht eiferfüchtig‘‘), Floto („Das Sonntagsräuſchchen“ 
Grandjean („Am Clavier”), L'Egru (,PBerjonalacten”), ITrautmanu „Det mo 
derne Fauſt“, „Ein Feind der Mode” ꝛc.), Gaßmann (,„Blauderjtunden“, At 
mann („Zwei Häufer voll Eiferſucht“), Galtherad (‚Sein guter Freund‘, „Er hu 
fich nicht entſchließen“ 2c.). Kläger („Der Präfident“, „Ein Kücenroman‘). R. dar 
(„im Borzimmer Sr. Ercellenz‘‘, „Localnachrichten““), Lindau („Die Bureaufraten 
Schreiber („Der Jeſuit und fein Zögling‘), Hollpein (‚Er erperimentirt”) u. 1. = 
Auch einige Damen, wie Yuife dv. Gall (die früh verftorbene Gattin 2. Schüdinz 
Hedwig Henrich, Pauline Raupach pſeudonym A. B.), Henriette v. Keller. 

Eine bejondere Hervothebung verdient am Ende nur noch Julius Roſen (piews 
num für den Polizeicommiſſar Duffef in Prag), der erjt feit wenigen Jabrn & 
fchreiben begonnen bat, bereits aber in einem an die frühere Benedirfche Zeit erinnernde 
Maße ſich die deutſchen Bühnen eroberte. Cr gleicht Benedir in der Manier, aud 
an Fruchtbarkeit, Erfindungsgabe und der jehr glüdlichen Anlage feiner ſich ebentali 
in den bürgerlichen Streifen der deutichen Gegenwart beivegenden Stüde. Roſens bi 
berige Werke heißen: „Gleih und Gleich“, „Im Parlament“, „Ein ſchlechter Menie' 
„Die Compromittirten”, „Männer von heute“, „Hohe Politik“, „Ein Held der — 
elame“, „Slbaccio“, „Entweder — oder“, „Mein Bruder‘ u. j. w. 

Mir jchliegen mit der Aufzählung einiger zu großer Beliebtheit gelangten Diale 
ftüde: „Die Zillertbaler‘ von Nosmüller ; „'s Lorle oder ein Berliner im Schw 
wald” von J. Ch. Wages (Jh mag’ es, pjeudonym für den verjtorbenen Scha 
jpieler Hefle in Berlin). „Das BVerfprechen hinterm Heerd“ von Aler. Baumanı 
u. ſ. w., ſowie mit der Namensnennung der jest bei der Menge Vor allen in Crett 
jtehenden Berfafjer Berliner und Wiener Localpofien. Es find in erjterer Tin 
David Kaliih, Ernſt Dohm, August Weihrauch, Emil Pohl, in lesterer D. F. du 
Anton Langer, A. Bittner, Friedr. Kaifer, Elmar, Morländer, Findeiſen x. J05 
ann auch die Poſſe, und befonders die in localem Gewande, eine literarhijteri, 
noch mehr eine culturgefchichtliche Geltung und Bedeutung in Anſpruch nebmen, mn“ 
befindet ſich die Localpofje dermalen in einem ſolchen Zuftand, daß ihr, falls fte ık 
Richtung beibehält, der vollftändige Untergang in nicht allzu langer Zeit prope 
zeit wird. 
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2. An Franfreid, 


Auch unjer Überblid über die zeitgenöffifche dramatiiche Literatur der ran“ 
muß damit beginnen, daß conjtatirt wird: die Häupter der zunächſt vorausgeganam 
Epoche leben zum Theil zwar noch, haben ihr jchriftjtellerisches Wirken aber entiw 
ganz, oder wenigitens dasjenige, was der Bühne gewidmet war, eingejtellt. Yamar 
tine, Victor Hugo, Prosper Merimee u. f. w. fchufen nichts Neues für das Theeut. 
Gafimir Delavigne, Balzac, Alfred de Muffe, Alfred de Vigny u. A. find gefteriw. 
AUlerander Dumas, der Vater, jchrieb zwar noch dann und wann ein Drama X 
Luftipiel, ohne jedody damit irgend welchen bedeutenderen Effect zu erzielen. 
einzige Dichterin von gleich altem Nenomme, deren Thätigfeit bis in die jüngfte a 
herunter für die Bühne wahrhaft fruchtbringend war und blieb, ift Madame Duderan 
jpeudonym George Sand. a, was ihr Genius zulest noch hervorgebracht, eriaur 
jogar nicht nur als ein zur Gewohnheit gewordenes Weitergehen auf dem frui« 
innegebaltenen Pfade, jondern vielmehr als kühne Eroberung eines ganz na“ 
Terrain. Es iſt befannt, daß die letzte literarifhe That der George Sul 
vor der Nevolution und dem zweiten Saiferreich die Überführung der Der 
Ihichte nad Frankreich war. Da fie fchließlich ſelbſt einſah, mie fie die raff 
nitten und vertvidelten Probleme einer verjchrobenen Gefühlswelt niemals zu red 
Löjung und Verföhnung in ſich bringen fönnte, lag das Beitreben nahe den Behr" 
und Zerwürfniſſen der bon diefen Gebrechen heimgeſuchten Gejellichaft das ideale ar 
eines gejunden, in ſich jelbjt ficheren und mit Vorſehung und Welt noch nidt F 
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fallenen Naturvolks gegenüber zu jtelen, und fo entjtanden denn damals z. B. die 
Novellen: „Jeanne“, „La Mare au diable“, ‚„‚Frangois le Champi‘, „La petite Fadette“, 
‘woraus Frau Birch» Bfeiffer ihre „Grille““ gemadıt) u. f. w. Sicher gehören diefe 
lieblihen Genrebildchen mit zu dem Schönften, was die Autorin gefchaffen bat Doch 
ſeltſam contraftirte mit dem genannten, ganz in das Gebiet der Idylle fallenden 
Chöpfungen ihre ſich darin fchließende Thätigfeit. Es nahte die Februarrevolution 
und die Dichterin wurde mit in jene Bewegung bineingeichleudert, die alles Bejtebende 
zu vernichten und den ganzen Staat anarchiſch umzuwühlen drohte. Aber aud) dieje 
böfe Zeit, wo das leidenſchaftliche Naturell des Weibes fie zur Theilnabme an dem 
blutigen Werk der Männer binriß, überivand George Sand, ebenjo wie früher die Pe- 
riode ihrer Emancipationgfucht und ihrer irrationellen Anfichten über Liebe und Ehe. In 
jener nahmärzlichen Zeit, da fid eine allgemeine Reaction gegen die bisher herrichenden 
hterariichen Tendenzen geltend machte, begann die Dichterin mit der Dramatifirung 
ihres „Frangois le Champi“ (1349) und ihres „Mauprat‘“, fowie mit dem Stück 
„Clandie“ (1851) eine neue Epoche ihres Wirtens, fie wurde Bühnenjchriftftellerin und 
eentete auch bier große Erfolge. Durch die Sehnſucht aus den raffinirten Erfindungen 
und monſtröſen Geftalten der früheren Jahre zur Einfachheit und Natürlichkeit zurüd- 
zufehren, um bejonders einen Damm zu bilden gegen die fortfchreitende Vermwilderung 
der dramatischen Kunft in der Schule V. Hugo's und feines fogenannten hiſtoriſchen 
Theaters, iſt Ddiefe neue Epoche der George Sand bezeichnet, und wie diefe Tendenz 
eine ſehr löbliche war, fo kann man auch jagen, daß jene Stüde ihre Tendenz mit 
Süd verfolgt haben. Außer „Claudie“ jchrieb fie noch die Schaufpiele „Moliere“, 
„Les vacances de Pandolfe“, „Le mariage de Victorinc“, „Le démon du foyer“, 
„Flaminio“, „Maitre Favilla“, „Marguerite de St. Gemme“, Le marquis de Villemer“ 
u. J. w. 

Im Allgemeinen iſt hinſichtlich des franzöſiſchen Dramas zu bemerken, daß die 
Tragödie mit geſchichtlichen Stoffen, wenigſtens in echt künſtleriſcher, ſtylvoller Be— 
handlung, ſo ziemlich gar keine hervorragenden Vertreter mehr in der Gegenwart hat, 
denn was etwa aus dieſem Genre jetzt noch auf die Breter kommt, hält ſich im Bereich 
des Spectalel- und Ausſtattungsſtückes. Nicht nur die romantiſche Gattung der ge— 
ſchichtlichen Tragödie, wie ſie V. Hugo und A. Dumas in immerhin glänzender Erſchei— 
nung vertraten, ſondern auch die gegen dieſelbe Front machende antififirende, welche 
rang. Ponfard mit feiner „Lucrece“ und feinem „Ulysse“ anbahnte (woraus denn 
damals zivei verschiedene Heerlager der franzöfiihen Dramatiker, die Hugolätres und 
die Ponsardistes ſich gebildt hatten) wird gegenwärtig fchon feit geraumer Zeit nicht 
mehr weiter verfolgt und it ein übertvundener Standpuntft. 

Dagegen iſt das bürgerliche Schaufpiel — natürlih in ſpecifiſch franzöſiſchem 
Einne — das dramatifche Gemälde aus der modernen Geſellſchaft jest Alleinherricher 
im Gebiete des ernften Bühnengenres bei unferen überrheinifhen Nachbarn. Und 
man muß jagen, daß dieſes in ihrer Art gewiß bedeutende Nepräfentanten unter den 
jest lebenden Dichtern Franfreihs zählt. Bor Allen dürfte hier Alerander Dumas 
der Jüngere zu nennen fein; er bat binnen wenig Jahren die gleiche Beliebtheit 
beim Barifer Publieum erlangt wie fein Vater; ja er hat in letzter Beit fogar feinen 
Vater an Ruhm überflügelt. Diefer Sohn des berühmten Nomanciers — nit aus 
dellen Ehe mit der Schaufpielerin da Ferrier, fondern ſchon ein Jahr nad) des Vaters 
Ankunft in Paris, am 29. Juli 1824, geboren — fing zeitig an ebenfalls zu fchrift- 
jtern und tvar, ohne die lebhafte Bhantafie und die reiche Erfindungsfraft feines Waters, 
Hug genug nicht deſſen romantifhe Manier nachahmen zu wollen, fondern juchte durch 
Wahrheit der Beobachtung und Genauigkeit der Zeichnung zu wirken. Er ftudirte das 
Leben und fchilderte es fo, wie es ſich in den literarifchen und fünftleriichen Kreifen 
bon Paris heutzutage geitaltet. Der fogenannten Vie de Boheme, dem Bigeunerleben 
der Schriftjteller, der Schaufpielerinnen und Abenteurer beiderlei Geſchlechts, waren 
jeine Romane entnommen: „La dame aux camelias“, „Diane de Lys“, u. f. w. 
Diefelben machten Aufſehen, aber noch viel mehr Erfolg hatten fie, als der Autor, 
einer bejonders in Frankreich ſehr häufigen Gewohnheit huldigend, ihre Bearbeitung 
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für die Bühne übernommen hatte. „Die Cameltendame‘ erfchien, nachdem fie erft von 
der Genfur verboten worden war, 1852 auf dem Waubevilletheater, ‚Diane de Lys“ 
1853 im Gymnaſe, und wenn es oft jchon gefhah, daß, was ſich als Roman gan; 
gut ausnahm, als Drama feine Vorzüge einbüfte, jo mußte man von Dumas Werfen 
im Gegentheil jagen, daß ihre herborragenditen Eigenſchaften nicht in erzählender, ſon— 
dern erſt in theatralifcher Form zur rechten Geltung kamen. Beide Stüde murden 
rajch hintereinander wohl über hundertmal gegeben. Diejelbe enthuſiaſiiſche Aur 
nahme fand dann „Le demi-monde“, 1855 (welches jenen jo dharakteriftiichen Namen 
„Halbwelt‘ für die abenteuernde Gejelljichaftsclaffe, melde im Außern die vornehme 
Welt nahahmt, ohne deren geiftige und materielle Mittel zu befiten, in Mode bradte); 
weniger gefiel hierauf „La question d’argent“ (1857), den gleichen ungeheuren Erfola, 
wie die früheren Stüde, hatten aber wieder „Le fils naturel“ (1858) und „Le per 
prodigue“ (1859), während „L’ami des femmes“ (1864) ebenfalls nur einen mittleren 
Succeß gewann. Daß die Werke des jüngeren Dumas eine fo große Rolle auf den Thea— 
tern ſpielten, erklärt fich daraus: Einmal war ihre Technik löblih ; Erpofition, Schürzung 
tie Löſung des Knotens entſprach den ftrengjten dramatischen Geſetzen, und die logiſche Con: | 
jequenz, mit der die Handlung vorwärts jchritt, ſich fteigerte und zur Kataſtrophe brängt, 
mußte von zündender Wirkung fein; mit Einem Worte: in formeller Hinficht find de 
Stüde des jüngeren Dumas gelungen und ebenjo in ftyliftifcher, und bekanntlich läft 
ſich gerabe ein franzöfifches Publieum durch derlei äußere Vorzüge einnehmen und au 
die Dauer feſſeln. Dod noch mehr war der Anhalt diefer Schaufpiele geeignet Furore 
zu machen, denn derſelbe hatte den Reiz der Neuheit für ſich, infofern Dumas Ge 
ftalten auf die Bühne brachte, die früher noch nicht da gejehen worden waren. & 
hat die von.ihm nur in Romanen behandelte Wweideutige Region der Halbwelt eben 
zuerſt für die Bühne urbar gemacht; durch ihn iſt die Lorette eine tragiſche Heltin 
und die dichteriſche Feier der Proſtitution auf der heutigen franzöſiſchen Bühne Mode 
geworden. Durch die untadelhafte, glänzende und beſtechende Außenſeite ſeiner Dramen 
wußte er den Zuhörern nicht minder zu imponiren als durch die Sophiſtik eines Le: 
fahrens, welches mit der Sünde jumpathifirt, aber doch den armen Sündigen bejkatt, 
durch die wohlausſtudirte, trefflich berechnete Heuchelei und fein verhüllte Doppelzünge« 
feit, de für die geſetzliche Moral in die Schranken. tritt und doch feine andere Grund 
anſchauung mitbringt als die alte Lehre von der Emancipation des Fleiſches. Du 
Sache ift ſchlimm und gefährlich im höchſten Grade. Statt der Naivetät, die ander: 
wärts, 3. B. bei den Buhlerinnen der römijchen Komödie oder Shalejpeares Court: 
janen, fajt rechtfertigte was an und für fich verwerflich erjcheinen muß, findet man 
bei Dumas und feinen Nachahmern eine durchaus reflectirte, jentimentale Auffaſſunz 
der Verhältnifje, die eben jo unfittlich ift, als die geichilderte Perſon ſelbſt chen nicht 
Geringeres anjtrebt als eine Beichönigung diefer Immoralität. Hier muß die Duld- 
ſamkeit unfrer Zeit ihr Ende erreichen, will fie nicht in einen Abgrund ſittlich unklaret 
Begriffe verſinken. Das Liebäugeln mit dem Lafter ſchuf in der Poeſie jene gefallenen 
Mädchen und ebebrecherifchen Frauen, melde in einem verlorenen Leben, in emem 
Dafein voll Unehre und Schmad ſich immer noch eine Neinheit der Seele bewahrt | 
haben jollen. Das ift wohl der Gipfel aller Unnatur, die aber von dem dur Rüh— 
rung veriirrten ‘Bublicum keineswegs als joldhe empfunden wird. Selbſt tugendhafte 
Frauen jchwärmten für die „Cameliendame“, die übrigens wirklich eriftirt bat, nur 
nicht unter dem Namen Marguerite Gauthier, fondern als eine junge Bäuerin au 
der Normandie, Marie Dupleffis geheißen. | 
In Goneurren; mit der „Dame aux camelias“ traten alsbald „Les filles & 
marbre“ von Theodore Barriere. Der Dichter jtellte ſich in diefem Stück eine dor 
pelte Aufgabe: einmal das Intereſſe, welches die fittliche Damen und Herrenwelt a 
dem hinter den rojajeidenen Vorhängen des Quartier Breda leicht veritellten Leben 
an den Tag gelegt hatte, abermals zu erregen; nebenbei aber auch wieder einen Fühnen 
Griff nad) dem dramatischen Tugendpreis damit zu berfuchen. Freilich in einem eigem 
thümlichen Sinne, nämlich genau genommen gerade in dem gegentheiligen! Der jung 
Bildhauer Raphael verliebt fich in eine Sängerin, zieht mit ihr aufs Yand, ganz wie 
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der Camelienritter, Tangweilt fie zu Tode, bis fie fih von einem mwohlberechnenden und 
wohlzahlenden Grafen wieder nad) Paris bringen läßt. Raphael fehrt in jein Atelier 
zurüd, aber feine Kraft ift gefchtvunden, der Künftlergeift von ihm gewichen, fein Herz 
gebrohen — er ftirbt. Die Ungetreue tritt gerade herein, als er die Seele ausge— 
haucht und der Vorhang fällt. Barrieres Stüd ift wie Dumas’ „Demi-monde“, nur 
eine dramatifirte Aufwärmung von Henri Murgers „Scenes de la vie de Bohöme“ 
mit neuen Wistvorten und einer Dufche von geiftreichen Paradoxen und witzigen Ti- 
raden, fpisigen Ausfällen und oft gelungenen Apersus aus der Fäuflichen Damenwelt; 
der Schluß ift eine beftellte Nührjcene. Das Empörendfte aber ift der Glaube des 
Publicums, Barriere, wie Dumas, hätten ein moraliſches Stüd gefchrieben. 

Da nun einmal das zweite Kaiferreich die Ara der Loretten ift, jo darf man ſich 
nicht wundern, daß die „Lorettendramen“ in Flor gefommen find. Reminiſcenzen aus 
dem Leben und Treiben der Halbwelt enthalten in der That die meiften jener fran- 
zöſiſchen Schaufpiele aus jüngjter Zeit, welche fich über das Niveau des Gewöhnlichen 
auch nicht irgendwie erhoben haben. Den eigenthümlichen Hautgout der Demi-monde 
bauen 5. B. - um nur einige der befannteften diefer Stüde bier zu nennen — aud) 
die Bühnenwerfe von Mario Uhard und Emile de Girardin aus. Bon Er: 
fterem erwähnen wir „La Fiammina“* — in weldhem Drama der Verfaffer indiscret 
genug feine Ehe mit der Schauspielerin Madeleine Brohan gejchildert haben foll —; 
ferner den Pendant hierzu: „Le retour de mari“, fowie ein drittes: „La Charmeuse‘, 
was aber nur wenig Beifall davontrug. Girardin paufirte in feinem Schaffen für die 
Bühne, nahdem er 1858 das Yuftjpiel „La fille d’un millionnaire* hatte aufführen 
lafien, eine ganze Neihe von Jahren und erjt 1964 ftellte er fi) nochmals auf den 
Öreten ein mit dem Drama „Le supplice d’une femme“, einer raffinirten Che- 
bruchsgeſchichte, die aber durch ein fofort folgendes Gegen- oder Eeitenftüd defjelben 
Verfaſſers „Les deux soeurs“ noch überboten wurde. Dies legtere Werk hat lange 
nicht das Glück des vorhergegangenen gemacht, denn die Immoralität, die Larheit fitt> 
liher Anfchauungen wird bier bi8 zu einem Extrem geführt und tritt mit jo unver: 
büllter Frechheit auf, daß das Gefühl ſelbſt eines in diefer Beziehung an Starkes ge- 
wöhnten franzöfijchen Publicums doch in einen gewiſſen Abjcheu gerathen zu fein 
ſcheint. In „Supplice d’une femme“ büft das Weib einen Fehltritt, der im Moment 
der Leidenschaft begangen wurde; die Sünderin leidet und bereut; in „Les deux soeurs“ 
müfen zwei Menjchen dem Tode verfallen eines Weibes wegen, das den Anlaß, aus 
einem unerlaubten Verhältniß zu treten, nicht nur nicht ergreift, jondern auf die Fort— 
führung mit aller Leidenfchaft dringt und zuletzt ftraflos ausgeht. Es könnten nod) 
verichiedene ſolche Dramendicdhter genannt werden, an denen eben das doppelte Naffine= 
ment auffällt, mit welchem fie, im Gegenfaß zu den früheren natvunmoralifchen Boeten, 
die Sittenlofigfeit als eine mohlgefällige Opfergabe auf die Altäre der QTugend und 
Gerechtigkeit einzuſchwärzen verjtehen, jedoch es joll genug fein mit den genannten 
Matadoren. 

Einen erfreulücheren Eindrud macht eine Anzahl Dramatiker, melde der Moral 
größere Gerechtigkeit widerfahren laſſen und nicht fo gewaltthätig, gleich jenen, alle 
fttlichen Begriffe verkehren. So hat z. B. der erfte Mitarbeiter und Freund ber 
Veorge Sand, Jules Sandeau, endlid) wieder etwas für das Theater gefchrieben, 
das Schauſpiel „La maison de Penaryan“, gegen welches man binfichtlidy feiner mo= 
taliihen Haltung kaum einen Vorwurf erheben kann, welches aber bei dem Pariſer 
Publicum wegen feiner ariftofratifchen Tendenz nicht fonderlich gefiel. Auch Erneft 
Legoune, Françgois Dumanoir, Henri Meilhac, Leon Laya u. m. U. wären 
hier mit ihren ernten Stüden ehrenvoll zu nennen, 3. B. mit „Deux reines“, 
„Jeanne qui pleure et Jeanne qui rit“, „Fabienne“ und „La loi du coeur“, vor 
Allen aber, wegen feines jedenfalls noch ſchwerer als das der Genannten in die Wag: 
Ihale fallenden Talentes, Deta ve Feuillet mit den vier Schaufpielen: „Le roman 
d'un jeune homme pauvre“, „La tentation“, „Montjoie“ und „La belle au bois 
dormant“. Für das bedeutendfte derjelben ift „La tentation“ zu halten. Es iſt das 
Capitel von der vernadhläffigten Frau, welches hier mit all dem feinen Geifte, der diefem 
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vielleicht poetischften der Dramatifer des zweiten Kaiſerreichs eigen ift, behandelt worden, 
ein Gapitel, das fich die franzöfifchen Bühnenschriftiteller, namentlich jüngeren Datums, 
gern für ihre Werke ausfuchen und bis in die äußerſten Conjequenzen verfolgen. Die 
Auffafiung des ehelichen Lebens ift bei ihnen eine mehr praftiiche als ideale, und 
der Nützlichkeitsftandpunft gewöhnlich derjenige, von dem aus entfchuldigt oder veru: 
theilt wird. Bei Feuillet hat die Ehe jene praktische Beurtheilung nicht zu ertwarten, 
er ift gewiſſenhaft genug ein Naturgejeb nicht frevelhaft deuten zu wollen. Für ihn 
giebt es noch einen idealen Vrennpunft in der Che; mas auch die Convenienz zur 
Herabjesung des idealen Momentes gethan hat und noch thut, jenen Buntt verrüdt je 
wohl, aber zerjtören kann fte ihn nicht. Vor Allem übt Feuillet nicht die lare Juſt 


feiner meiften Collegen, er räumt der vernachläſſigten rau, obgleich der Mann die Var: 


nachläffigung verſchuldet hat, nicht das Recht ein ihrer fittlichen Natur untreu und gegen: 
jeitig zur Eheverbrecherin zu werben und zeigt, daß der vernachläſſigten Frau der Kamt' 
mit allen Dämonen einer unglüdlichen Ehe beffer anftehe als die Selbfthülfe der Untreu. 
„La tentation“ ift aber nit nur wegen des über dem ganzen gleich einer reinen 
Luft ſchwebenden fittlihen Geiftes ein vortreffliches Stüd, ſondern auch wegen der al: 
feitig gelungenen Charafterzeihnung. Selbſt die Nebenfiguren noch erjcheinen ali 
Heine pointenreiche Skiygen aus dem modernen Leben. „Montjoie“ zeichnet ſich beior- 
ders durch brillante Technik aus, während „Le roman d’un jeune homme pauvre, 
bedeutend ſchwächer ift und „La belle au bois dormant“ wenigſtens eine auch jehr li 
liche Tendenz verfolgt, nämlich die Darftellung der Nichtigfeit adeligen Hochmuths. 


Als Verfaffer von Spectafele und Ausftattungsftüden für die Boulevar 


theater find zu nennen vor allen Maquet, Lacroir, Anicet: Bourgeois, Mazeri, 


Desnoyers, Plouvier, Vermont, Foucher, Maſſa, Latour de St.Ybars, Dennen 
u. ſ. w. Eine Hervorhebung verdienen hier nur Conſtant Mocquard, M 
am 9. December 1864 verftorbene Gabinetächef des Kaifers, und fein ter: 
rifcher Genoffe und Mitarbeiter Victor Séjour. Von beiden rührt eine An— 
zahl ſtark tendenziöfer Stüde her, jo da® Drama: „La tireuse de cartes“, (Ni 
Kartenichlägerin) welches die befannnte Mortaragefhichte mit großem Effect un 
Eelat in Scene ſetzte. In anderen ihrer Werke zeigten fie fich politifch infpirirt, I 
in dem viel beiprochenen Spectafelftüd: „Les volontaires de 1814“, welches eine Probe 
der höfiihen Poefie des zweiten Kaiſerreichs giebt. Die Hauptrolle hat aufer Ir 


poleon I. eine gewifje Jeanne, eine halb reale, halb ſymboliſche Perjon, eine At 


Jungfrau von Orleans; fie zieht mit dem verbannten Kaifer nah Elba, tröftet di 
dort und prophezeit feinen Nachkommen eine große Zukunft, die denn auch eine ale 
goriſch-phantaſtiſche Schlußdecoration mit griechiſchem Feuer fehen läßt. Das ID 
jtellt nämlih Napoleon I. dar, wie er dem Sieg von Solferino zufieht. 

Doch mögen einige bejondere Richtungen des ernften Genres gegenwärtig md 
noch jo jehr in der Gunft der Franzoſen ftehen, das Luftfpiel, als die bei meitn 
nationalere Frucht, überragt das Drama auf dem franzöſiſchen Theater noch imm“, 
mwenigftens der Quantität nad. Bezeichnet wird auch im Gebiet der Komöbdte di 
jüngfte Epoche durch Verftummen und Abfterben der Älteren, ſowie durch Heranwadhſen 
und Emporblühen eines neuen Geſchlechts. Eugen Scribe jtarb, nachdem er ji 
legt noch die Zuftiptele: „Les trois Maupins“, „Le Cameleon“ und „Un röve d’amatr“ 
geliefert hatte, am 20. Februar 1861. Die hervorragendften feiner Mitarbeiter ginge 
ihm im Tode entiweder voraus, wie Bayard, oder find ihm nachgefolgt, mie Melk 
pille, Dumanoir (beide im November 1865), de Courch, de Wailly u. U. j 

An der Spite der gegenwärtig lebenden franzöfifchen Luftipieldichter fteben nat 
dem Frans. Ponſard 7. Juli 1867 gejtorben ift) noch Octave Feuillet, Emil Aug“ 
und Victorien Sardou. Im Großen und Ganzen zwar halten ſich diefelben ni“ 
auf dem von Scribe’3 tonangebenden und bahnbrecdhenden Talente vorgezeichneten 


Pfade, einige Seiten und Nebentvege find doch aber erft von ihnen eröffnet und | 


gänglich gemacht worden. So ilt das jogenannte Proverbe erft in jüngfter Zeit u 
eine neue dramatiſche Gattung von den Pariſer Dichtern in fo zahlreichen Verſuchen 
ausgebildet worden, daß es ſich bereits als ebenbürtig neben das Vaudeville geſtel 
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bat. Die Form enttwidelte fih raſch ſo frei, daß der Name feinen urjprünglichen 
Sinn faft ganz verlor. Seine erjte Beitimmung war eine gejellige Unterhaltung in 
gebildeten Kreifen, in denen man durch einen leicht ſtizzirten Dialog, deſſen Detail 
volftändig improvifirt wurde, mit etwas hinzugefügter HandInng ein Sprüchwort zu 
errathen aufgab, welches gleichſam ald Moral der Darftellung dienen follte. Aber 
das große Talent der Franzoſen anmuthig zu plaudern und ihre Freude an dem ziers 
lichen Detail einer fih in leichten, bequemen Formen beivegenden Handlung machte 
diefen Zweck bald zur Nebenſache. Man improvifirt nicht mehr die Proverbes für 
eine muntere Abendgejellihaft, jondern man jchreibt fie für das gebildete Bublicum, 
und fie unterfcheiden ſich von dem eigentlichen Luftipiel im Wefentlichen nur durd die 
fürzgere Dauer und die geringere Anzahl von darin vorfommenden Perjonen. Aber 
auh darauf wird oft jchon nicht mehr ftreng gehalten. In dem einzigen ‘Proverbe 
„Slüd im Unglüd”, welches Scribe, die in Aufnahme fommende Mode alsbald mit— 
machend, noch kurz vor feinem Tode im Gonititutionnel veröffentlicht hat und morin 
er als echter Dichter der Bourgeoifie die Thorheiten des Communismus, ſowie die 
ariſtokratiſche Gleichgültigteit gegen den Staat verjpottet, find eine ziemliche Reihe von 
Scenen und Perſonen, doch unterjcheidet es noch immer die lofere und freiere Behand: 
lung, die es mit dem Vaudeville gemein hat, von dem regelmäßigen Luftipiel; von 
dem Vaudeville dagegen unterjcheidet es ſich dadurch, daß es feiner ganzen Anlage nach 
für das feinere Bublicum, für den Salon, berechnet ift, während das Vaudeville fich 
an das Volf wendet. Das lestere operirt mit derberen Sprüchwörtern und Sympa— 
then, e8 giebt nur ganz allgemeine Umriffe und verlangt nichts als eine liebenswür— 
Mae Soubrette und einen im fomifchen Spiel routinirten Buffo. Während das Vaude— 
ville daher leicht zur Trivialität verleitet, führt das Proverbe die Gefahr eines zu 
großen Naffinements mit ſich. Wenn der Dialog ſich gar zu zierlich zujpist, wird er 
zezert. Doch fann man es immer al3 eine heilfame Studie betrachten, um dem Dialog 
eine beftimmtere Farbe und größere Mannichfaltigfeit zu geben. 

Obenan unter den Dichtern, welche das PBroverbe zu einer bejonderen Species 
der Bühnenliteratur Frankreichs ausbildeten, fteht Octave Feuillet. Der Vorwurf 
für feine Proverbes tft, wie das eben fein muß, einfach genug: eine Situation, eine 
Empfindung, eine Nuance des Charakters oder der Leidenichaft, eine jener Yaunen des 
Herzens, die, wenn fie wahr find, Theilnahme erregen, machen den Grundzug feiner 
einen Dramen aus. An den leichten Einſchlag knüpfen ſich jedoch taujend Beobs 
abtungszüge voll Poeſie oder geiftreicher Jronie, in lebendigem, angemejjenem Style. 
Der Esprit aber herricht nicht ausfchlieglich bei Feuillet. Ohne unnüte Pruderie und 
ohne Beforgniß dor mißlihen Situationen unternimmt er 3. B. zu zeigen, daß auch 
eine rehtmäßige Gattin an Schönheit, Geift und Reiz den Sieg über eine Maitreffe 
davontragen Fönne, wie in „Le pour et le contre“; oder er ftellt die Gefahren dar, 
denen die Fraueu in gewiſſen unbewachten Stunden leicht zur Beute werden, ie in 
„la erise“; oder die moralische Negeneration eines jungen Mannes, der durch feine 
junge liebenswürdige Gattin gebefjert wird, wie in „La elé d’or“. Noch andere Pro— 
serbed von Feuillet betitelm fih: „Les bourgeois de Rome“, „Le village“, „La 
ke“, „Peril en demeure“ u. ſ. wm. Auch bat fich ziemlich ein jeder der befannteren 
inter den franzöfiichen Bühnenautoren der Gegenwart bereits, wenn auch nur einmal, 
n diefer neuen Spielart der Komödie verfucht, jo der alte Dumas mit dem Proverbe: 
‚Romulus“; fo ®irgrdin mit „Un, homme qui paie ses dettes #’enrichit“; fo X. 
Sozlan mit „Pluie et soleil“; fo Ponſard mit „Horace et Lydie“ u. ſ. w. Auch 
prnehme Dilettanten haben es nicht verſchmäht dergl. zierlihe Sächelchen auf die öf— 
entlihe Bühne zu bringen, 3. B. der verftorbene Herzog von Morny, der Fürft Mafla, 
erner der berühmte Advocat und Oppofitionelle Jules Favre u. N. 

Bonjard begab fich zulest vom Felde des Drama’s, auf dem ihm der Erfolg 
u fehlen anfıng, und wandte fi dafür dem Gebiete des Luftipiels zu, daffelbe mit 
em Stüde: „L'honneur et largent“ zuerft, und zwar gleich mit glänzgendem Erfolg 
eichreitend. Seribe ift bei dem gegenwärtigen Paris in der That ſchon etwas aus 
er Mode gefommen, ja man gefällt ſich wohl gar ſchon darin ihn gering zu fchägen. 
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Seine Fehler, muthwillige Srivolität, leichtfertige Behandlung biftorifcher und ſitlie 
Probleme und übermäßige Anwendung Hleiner äußerer Hilfsmittel zum Fortbewedt 
der Handlung werden ihm gern vorgeworfen. Während man aber jo ftreng über ki 
bedeutendite Talent der jchönen Literatur urtheilt und an ihm verdammt, mas ar 
Fehler der frangöfischen Natur und Bildung ſcheint, hat man fich andere Helden au: 
gejucht, die anzuerfennen im bonapartiftiichen Paris guter Ton geworden ift, ;. & 
Bonjard und daneben noch Augier. In den Werfen derfelben, nicht minder als ı 
denen D. Feuillets u. A., findet das Paris unfrer Tage das Etwas, wonad es fd 
troß aller Sympathie für die, äuferlih, ja auch übrigens mit viel Tugendliebe un 
jentimentaler Moral verbrämten Xorettendramen fo jehr ſehnt, edle Gefimmun: 
Reinheit, Einfachheit und GSittlichfeit. Der große Erfolg nun, den Boniat 
„L’honneur et l’argent“ davontrug, war zum bebeutenditen Theil gleichfalls vis: 
Reaction der Barifer gegen den berrfchenden Materialismus und die moderne Frivoltä 
zuzufchreiben. Die dee des Ganzen var zu zeigen, wie es für bie Reichen verhält; 
mäßig leicht fei honett zu handeln, und daß erft in den großen Verjuchungen der I: 
muth fich eitigleit der Grundfäge bilde und zu bewähren habe. Ponſards ihr: 
Komödien waren: „La bourse“, „Ce qui plait aux femmes“, „La femme de Li 
„Le lion amoureux“ u. ſ. w, welche zwar alle gefielen, aber doch nicht mieder |: 
zündeten, wie „L'honneur et l’argent“. Ponſards Genoffe nod aus der Periode wi 
Kampfes gegen B. Hugo und die Romantiker, Emile Augier, der mit ſogenamt 
antiken Luſtſpielen begann, bat fich, wohl erfennend, wohin ber Zeitgefchmad nur. 
in den legten Jahren ebenfall3 dem Gemälde aus der modernen Gejelichaft zngewart 
und zwar mit nicht geringerem Erfolge, der ihm ſogar noch treuer geblieben ift. C 
jchrieb neuerdings 5. B. „Philiberte“, „La jeunesse“ (1858), „Les lionnes pause’ 
(1858), „Un beau mariage“, „Les eflrontes“, „Un inventeur“, „Maitre Gufrr 
„Le fils de Giboyer“ (1562) u. ſ. w. Bielleiht das meifte Glück von allen die 





die Tendenz ift, und wenn die betreffenden Autoren dadurd, daß fie eine ſolche hu 
zur Schau tragen und diefelbe zur Hauptjache machen, fich nicht unweſentlich bon de 
viel naiver, viel weniger reflectirt fchaffenden Seribeihen Schule unterfcheiden, ef 
unter denjenigen jüngeren Mutoren, die noch immer ſich ftreng und nur auf der im 
diejem Altmeifter vorgezeichneten Bahn halten, vor Allen Bietorien Sard ou zunen- 
ber zivar erjt feit einigen Jahren producirt, indeſſen fich bereits eine ganz bedeuten! 
Herrſchaft über die franzöſiſchen Theater erobert hat. Er iſt Seribe fehr äbnlıd 
unterfcheidet fi von demfelben im Grunde nur dadurd, daß er leichter und har 
als jein Vorbild das Gebiet des maßvollen und wirklichen Luſtſpiels verläßt, um 
mit rüdfichtlojem Scherz ins Bereich der Boffe zu begeben. Reine Poſſen find z. B. 9 
dou's Stüde: „Piecolino“ (1861), „Les Pres St. Gervais“ (1860), „Le papillon", "| 
pommes du voisin“(1864) u.f.iv. Den Namen echter Komödien, in ſpecifiſch Scribeite 
Sinn, d. h. ohne eine die harmlofe Heiterkeit de3 Luſtſpiels doch jederzeit etivas bamprrk 
Beigabe irgend welcher mehr oder weniger ernftgemeinten Tendenz — welche z. B. den Stich 
von Bonfard und Augier nahezu den Charakter von Schaufpielen verleiht — können daxa® 
folgende Werke Sardous beanfprucdhen: „Les ganaches“ (1862), „Nos intimes“ (1®4 
„Lis vieux gargons“ u. f. mw. Das erftere find Topen, die der Dichter von 1 
Menſchenklaſſe entwirft, für welche der Franzoje das bezeichnende Wort „Ganacher * 
ist, worunter man verbitterte, fauertöpfifche Naturen begreift, die fih aus großen © 
geringfügigen Anläffen von der Welt und den Menfchen zurüdzieben, mit Gott, ' 
Welt und ſich jelbft jchmollen, und dabei doch oft edle und ehrenwerthe Char 
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d. Was Sarbou unter „Nos intimes“ verfteht, erhellt aus der Umfchreibung bes 
tela in der beutfchen Überfegung: „Biel Freunde, wenig Freundſchaft“. Nämlich 
em reichen Manne, der zurücdgezogen auf feinem Landſitz lebend, einen Himmel auf 
den ſich gründen will, wird diefer Himmel fofort in eine Hölle verkehrt, ala aus 
ris feine fogenannten guten Freunde ihn befuchen. Enbli in „Les vieux gargons“ 
d die Haupthelden drei Hageftolze verſchiedenen Charakter und Temperaments, und 
"Mittelpunkt, um den ſich Alles dreht, ift ein junges Mädchen, welches ſowohl von 
em Vater, ald von deſſen Sohne geliebt und begehrt, d. h. von diefem mehr geliebt, 
ı jenem mehr nur begehrt wird. Der Alte weiß Antoinetten eines Tages in jeine 
sbnung zu loden, und das naive Kind erröthet nicht ob feiner Anträge und Zus 
thungen, die e8 nicht verfteht. Dies überraicht den verhärteten Libertin der Art, 
‚ er feine böfen Abfichten vergift und fich befchämt vor der Macht der Unjchuld 
st. Diefe Scene hat ungemein effectirt in Paris, fie machte das Stüd zum Zug— 
Kaſſenſtück. Auch einem der neueften Luftipiele Sardou's: „La famille Benoiton“, 
die Tendenz nicht ganz fern geblieben. Der Verfaſſer polemifirt darin gegen den 
mäßigen Luxus der heutigen Damenwelt. Von der großen Menge der gegenwärtig 
h thätigen Zuftfpiel-, Proverbes- und Vaudevillenſchreiber der franzöfifchen Bühne 
üge ed noch folgende zu nennen: Für das tägliche Bedürfniß der vielen Pariſer 
sater Schreiben mit wechlelndem Glüf und mehr oder weniger Talent 4. B. noch 
kroy, MarcsMidhel, Labiche, Thibouft, Decourcelles, Cormon, 
ıbier, Carré, Capendu, Leroy, PBaillerou, Barin, Delaporte, 
ıru, Chivot, Baupille x. 
Die zulegt erwähnten Autoren find erft in jüngfter Zeit, etwa im Yaufe ber 
we 1864 und 1865, probuctiv aufgetreten und Tönnen deshalb mit befonderem 
bt einen Pla in den „Sahrbüchern‘‘ beaniprucen. Louis Leroy lieferte z. B. 
Suftfpiel: „Les plumes de paon“, welches in Paris entichieden gefallen hat. Die 
züge befielben find Yebendigfeit der Situation, hübjche und mahre Zeichnung 
Figuren, angenehmer, leicht fließender Dialog, geſchickte Schürzung und Löſung 
Conflicts. Der Held ift ein junger Schriftfteller, der vergeblid an die Thüren der 
Ieger geflopft hat. Ein reicher Narr, der nad) literarifchem Ruhme ftrebt, bietet 
: 1200 Francs für ein Stüd, eine Summe, die der Arme eben benöthigt, er muß 
aber verpflichten fi) nie als den Verfaſſer zu befennen. Das Werk wird auf: 
übrt, erhält ungeheuren Beifall und der Käufer ift jest ein gefeierter Dichter. - 
& find denn bie fremden Federn, natürlich aber übt fchlieflih das Schickſal feine 
hie. Paillerou brachte ein Stüd: „Le second mouvement“, welches fich ebenfalls 
sügliher Anerkennung zu erfreuen hatte. Die Handlung ftreift allerdings bisweilen, 
»nders gegen den Schluß hin, an das Pofjenhafte, allein der mit Feinheit und Witz 
ührte Dialog (übriges in Verjen, mas jeht nur noch felten vorkommt) hebt jene, 
ald fie unter das Niveau zu finfen droht, immer wieder zur Höhe des Auftipiels 
vor. Das Ganze fett ſich aus verfchiedenen Handlungen und Thaten der auftreten= 
ı Berfonen zufammen, deren jede einer völlig anderen Gefühlsregung entipringt, 
die war, welche furz zubor denjelben Menfchen gerade zum entgegengefegten Thun 
mochte. Varin und Delaporte pflegen gemeinschaftlich zu arbeiten, was bei den 
unofen feit Dumas und Seribe immer ein fehr beliebter Gebraud war. So gaben 
ten Beiden ein Luftfpiel: „Le sommeil de linnocence*, das viel Laune in ſich 
gt und eine pifante Erfindung hat. Die Unſchuld, die Heldin des Stüds, fommt 
n zu dem Manne, der fie fid) wünfcht, daburd daß fie, in Gegenwart des ihr 
immten, bon ihr aber nicht geliebten Bräutigams fich fchlafend ftellt und, wie im 
aume, mit den zärtlichften Ausdrüden von irgend einem Gelefte ſpricht. Da tritt 
Bräutigam zurück, weil er nichts von einer Braut wiſſen will, die von einem an⸗ 
en Liebhaber träumt. Diefelben Autoren brachten auch noch „Les filles mal gar- 
=“. Die Moral geht hier dahinaus, daß das beftbehütete Mädchen jenes ift, welches 
' jelbft hütet. Eine andere Compagniefchaft, Duru und Chivot, hat Glüd gemacht 
dem Zuftipiel „Un homme de bronze“. Chauvinard ift Beamter und wartet 
on feit undenklicher Zeit auf ein Avancement, ohne feinen Wunfch erfüllt zu fehen, 
Vierer’ Jahrbücher. IL 36 
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fodaß er ſchon längſt, und zwar mit ftoifcher Ergebung, auf jeden Gebanfen ei 
Borrüdung verzichtet. Allmählig hat ſich in ihm die Marotte gebildet, daß alle «ı 
ventionellen Gejellichaftsformen ein finnlofer Zwang feien, denen fi nur ein geil 
unfreier Menfch unterwerfen fünne. So legt er denn fouberäne Verachtung ac 
allen Zwang in jeder feiner Handlungen an den Tag, er tft un homme de broni 
Anders wird das aber, als er endlich zum Bureauchef avancirt. Theodor Baur! 
enblich debutirte im Theätre francais mit einem einactigen Luftfpiel in BVerien: „| 
pomme“. Dafjelbe gehört dem müthologifchen Genre an. Mercur ift in Hebe w 
liebt, welche ſpröde gegen ihn thut und nur unter der Bedingung ihn erhören wi 
daß es ihm gelingt den Gürtel der Venus zu befommen. So hübjch die Heine lufti 
Antrigue erfonnen ift, durch welche der Diebspatron feinen Zweck erreicht, jo Liegt | 
Hauptreiz dieſes Stüdchens doch im Dialog, der fich durch befondere Feinheit 
zeichnet. Ein wenig Frivolität jchillert zwar durch, aber fie verlegt nirgends. 


ll. Oper. 


Man braucht bei Betrachtung defjen, was auf dem Gebiete der Dper in den 
ten Jahren ans Licht getreten ift, nicht jo, wie bei Drama und Luftipiel, die } 
ductionen der einzelnen Länder zu jcheiden, fondern man Tann bier mehr die ei 
nen hervorragenden Perfönlichfeiten, deren Schaffen in Frage fommt, herausgmn 
ohne Nüdficht auf ihre Nationalität, denn die Oper ift allmählig dahin gelanzt, 
viel höherem Grade, ald das recitirende Schaufpiel, ein fosmopolitifches Erzeugnis 
fein, das fehr bald Gemeingut der verichiedenften Bühnen des In- und Auslande ı 

Da ift z. B. gleih der am 2. Mai 1864 in Paris verftorbene Giacon 
Meyerbeer. Mit vollem Recht find gerade deſſen Opern als muſilaliſch meltturs 
liche Monftrofitäten bezeichnet worden, denn mit gefchidtem und rajfinirtem Call 
die große Mafje berechnet, find fie ein Conglomerat aller möglichen entgegenai® 
Eigenſchaften, eine Vermischung verfchiedener Style (des deutſchen, franzöſiſchen, ttılı 
niſchen 2c.), welche Wahrheit und Unwahrheit, Gejhmad und Gejhmadlofigteit, Not: 
und Trivialität, Schönheit und Unfchönheit nebeneinander enthält. Meiyerbeer Ii 
nad „Prophet“ und „Nordftern‘‘ zunächft noch 1859 „Dinorah oder Le parder 
Ploörmel (die Wallfahrt nah Ploermel)“, jedenfalls das ſchwächſte feiner Ipäte 
Weorke; die letten Jahre jeines Lebens füllten ſodann die unausgejetten Vorark 
und Mühen für endliche Veröffentlihung und Inſcenirung jeiner „Afrifanerın“, a 
die Partitur, welche unter diefem Namen 1865 zuerft in Paris, zu zweit in ® 
- auf die Bühne gelangte, foll nicht oder wenigſtens nur zum kleinſten Theile ; 
Merk fein, von dem es ſchon jeit Jahren hieß, es ruhe fertig im Pulte 
Componiften. Nach einer allgemein verbreiteten Notiz wäre bie „Afrifanenn“ ’ 
Bühne ein ganz neues Werk und es eriftirte außerdem noch eine früher entitan 
„Aritanerin‘ nur im Manufeript, die Meyerbeer in feiner befannten Peinlidtet » 



























follte, fann gewiß als ein von ihm felbit ſich errichtetes Denkmal gelten, das zu 
Säulen feines Ruhmes, den Hugenotten und Robert dem Teufel, geftellt werben In 
und ſich näher an diefe jchließt, ald der „Prophet“, vom „Nordftern‘ und von „Diner 
ganz zu geſchweigen. Die „Afrifanerin‘ ftellt uns in der That den ganzen Mer 

ebenjo dar, wie wir ihn aus jenen Meifterwerfen haben fennen und jchägen lem 
er ift darin derjelbe mit allem Bewundernswerthen und Wunderlichen, allem Zip 
und Raffinirten, in Begeifterung Gejchaffenen und durch Reflexion Ertünftelten, 29 
wirklich Schönen und geſucht Effectvollen, allem dramatiſch Wahren und auf 5 

und Glanz für den Moment Berecdhneten — kurz, die „Afrifanerin” zeigt une “ 
Anfang bis Ende den Dahingejchiedenen in feiner ganzen Eigenthümlicjkeit. De‘ 
gleih im erften Act der Zufammenftoß des Sechelden Vasco de Gama und ad 
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wenigen Anhänger im Rath mit den Biihöfen, Würbenträgern und Mitgliedern der 
Inquifition — eine jener großartigen Tonmalereien, die der Verſchwörungsſcene in den 
„Hugenotten‘ würdig zur Seite jteht. So oft Meyerbeer das Entfeffeln politifher und 
religiöfer Leidenschaften zu fchildern hatte, fühlte er fi) in feinem Elemente. Im zweiten 
Act ragt vor Allem ein pathetiich gehaltenes Septett hervor. Der dritte Act beginnt 
mit einem angenehmen Frauenchor und einem Gebet der Matrofen, das um jo jchöner 
und erhebender wirkt, wenn es jpäter zu einem Doppelchor umjchlägt. Im vierten 
Act imponirt zunächit eine glanzvoll und mächtig inftrumentirte Huldigungsfcene für 
die Königin des fabelhaften Reiches; den Höhepunkt des Effects erreicht aber dann das 
große Duett zwischen Selica und Vasco. Dajjelbe fängt mit einigen im Verlauf wieder: 
fchrenden Phraſen an, die jo jüß, jo berüdend und einfchmeichelnd Elingen, daß man 
den Raufch theilt, der die Sinne Gama’s betäubte. Erſt finnig, dann wollüftig und 
zulegt wildleidenſchaftlich, wechſelt das Mufikitüf dreimal feinen Styl. Endlich im 
fünften Act die Scene unter dem Giftbaum, eingeleitet durd) ein Präludium von Streid): 
inftrumenten. Dafjelbe befteht aus einigen einfachen breit angelegten Tacten, wirft 
indeß außerordentlich durch feine eigenthümliche Sonorität. Man glaubt das Klagelieb 
unfichtbarer Geifter zu vernehmen, welche das fommende Ereigniß beweinen. Bei der 
Schilderung der Todesfcene fam es dem Tondichter zu ftatten, daß er feine jchmerz= 
hafte Agonie, ſondern im Gegentheil eine von freudigen Gefichtern und mollüftigen 
Gefühlen erregte Exſtaſe miederzugeben hatte. Das wären die bedeutenditen Einzel- 
heiten der Oper, die fich, Alles im Allem genommen, ſicher ebenfo wie die „Hugenotten“ 
und „Robert“ auf dem Repertoire halten wird. Kommt doc dazu noch zweierlei: der 
ganz interefjante, theatralijch höchſt geichidt geformte Tert von Seribe, ſowie die Ge— 
legenheit zu großartigen, pompöjen, noch nicht dageweſenen ſceniſchen Effecten, wie 3. B. 
im dritten Act. das jcheiternde und erbeutete Schiff, im vierten Act der Einzug der 
Königin und im fünften die Decoration des Manzanillobaums. 

Der Componift der „Afrifanerin” war der Erfte von jener ſchon dur ihr Alter 
ehrwürdigen Trias: Meyerbeer, Rojjini, Auber, welchen der Tod abrief. Roffini 
(ft. 14. November 1868) hat freilich im Gebiet der Dper nichts Neues mehr ge- 
Ihaffen, unproductiv überhaupt blieb er aber auch bis zulest nicht, wie denn die höchft 
liebenswürdige, muntere Rolle, die er in feinem Salon und allgemein in der Parifer 
Geſellſchaft jpielte, den Beweis für feine noch immer jugendliche Geiftestraft und Lebens- 
luft fieferte. Der greife Auber raffte fih fogar wirklich auch noch zu einer neuen 
Dyer: „La fiancde du Roi de Garbe“ zuſammen, welche jonderbar genug noch nicht 
ms Ausland gebrungen, aber in der Opera comique zu Paris 1864 mit beitem Er- 
folg gegeben worden ift. Der Tert, ebenfall® nod von Seribe, ift einer Erzählung 
des Boccaccio entlehnt, die Lafontaine feiner Zeit ins Franzöfifche überjegte. Die 
Nufit leidet allerdings an Ungleihmäßigfeit; der zweite Act befonders erfcheint matt, 
am beften ift der erſte. Die Entreearie der Figarina (einer köſtlichen ausgelafjenen 
Soubrettenrolle, einer Art von mweiblihem Figaro in Roſſiniſchem Sinn), ferner eine 
Tenorromanze und das Finale find befonders reizend. Wie fi) der Vorhang zum 
dritten Act hebt, ertönt ein Trinfchor der Pagen des Königs von Garbe, einer der 
Ihönften Chöre, die Auber je gefchrieben. Nicht gewöhnliche Choriftinnen, fondern die 
Ihönften weiblichen Eleven des kaiſerlichen Conjervatoriums der Mufik, deffen Director 
Auber ift, fangen ihm zu Ehren in Paris die Piece. Den ganzen dritten Act beleben 
diefe Pagen, unter die fi bald Figarina miſcht, um eine Reihe toller Scherze mit 
Ihnen zu treiben. 

Ein anderer Dperncomponift, deſſen Ruf einft von Paris aus dur alle Welt 
ing, Jacques Fromental Halevy, ftarb am 17. März 1862 in Nizza, ohne nad 
einer „Magicienne“ (1857) nod etwas für die Bühne vollendet zu haben, denn in 
einem Nachlaß fand man nur noch Fragmente zu einer Dper: „Die Sündfluth“. Erſt 
sur jeinen Tod wurde befannt, daß feine Eltern Deutfche waren; fein Bater, aus 
Fürth gebürtig , weshalb er ſich aud) Iſrael Fürth nannte, war Vorſänger der jüdiſchen 
Semeinde in Mainz. Später erhielt er eine ähnliche Stellung in Paris, wo er ſich Iſrael 
‘eby nannte; durch Zuſatz des hebräifchen Artikels wurde daraus Halevy. 

36 * 
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Ganz Ähnliches ift von der Herkunft Jacques Offenbachs, des eigentlichen Mode 
eomponiſten ber Gegenwart, zu fagen. Offenbach wurde 20. Juli 1822 (nad) Andern 21. Juni 
1819 oder 1821) in Köln geboren, wo fein Water die Stelle eines Synagogencantıri 
befleidete. Sehr früh war der Knabe nad Paris gelommen und fchon in feinem zwölſ⸗ 
ten Jahre erhielt er, über viele Mitbewerber fiegend, die Stelle eines BVioloncelifen 
an der Opera comique. Seine erjten Compofitionen beftanden in einigen Liedern, die 
er für den Komiker Graſſot fchrieb. Als eine größere Dper fühl aufgenommen worder 
war, bejchränfte er fich darauf, in Concerten auf jeinem Jnftrument zu jpielen. De 
nad jehen wir ihn plöglich ale Kapellmeifter am Theätre frangais, fo tie weiter, 1855, 
als Begründer einer eigenen Bühne, der fogenannten Bouffes parisiens, melde er be 
reit3 nach Verlauf eines Jahres in die Baflage Choifeul, in den Saal, wo früher der 
befannte Comte fein vielbejuchtes Kindertheater aufgejchlagen batte, verlegte. Zar 
dort aufgeführtes Erftlingswerk: „Les deux aveugles“ gefiel außerordentlich ; allabend 
lich ſtrömte das Publicum herbei, er hatte die rechte Sphäre für die Art feines Te 
lentes gefunden und mußte es auszubeuten. Singſpiel auf Singfpiel flog num aus 
der Feder diefes ungemein ſchnell fchaffenden Geijtes: „Le mariage & la lanterne‘, 
„La fille d’Elisonzo“, „Le violoneux“, „La chanson de Fortunio“, „Jean qui rit« 
Jeanne qui pleure“ u. ſ. w. Wie Offenbach zur Erfenntniß des Genres gelommen, 
in welchem er excelliren follte, wäre interefjant und lehrreich zu wiſſen. Nur darf mas 
die Genre, die Operette und die darin erworbene Reputation, nicht für eine germz 
und leichte Aufgabe halten. Um das nad Gebühr zu würdigen, muß man die Epoht 
fennen, in welde Offenbach eintrat, fjoiwie die äußeren und inneren Mittel, die im 
zu Gebote ftanden, vor Allem indeß die, welche ihm fehlten. In der großen Paris 
Dper war Alles zufammengehäuft, was die Sinne in die Äußerften Aufregung x 
jegen vermochte, Handlungen aus den fürchterlichften und höchſten tragifchen Conflict 
zujammengefabelt, Situationen in den grellften Gontraften nebeneinander geftellt, m 
den ſinnlich lüfternften Balletfcenen durchwebt, mit allen Wundern der Theatermalern, 
Mafchinerie, Coſtüm- und Comparjeriepracht ausgeftattet, und dazu ein riefiges Order 
und Legionen von Sängern und Sängerinnen mit gewaltigen Stimmen. An dieſe 
Nublicum, deſſen Appetit nur noch dur die allerftärkiten, raffinirteften Reize zu be 
friedigen war, durfte Offenbach nie denken. Auch für die feinere komiſche Spiele 
fehlte ihm wohl die gründlichere techniihe Durchbildung, melche erfordert wird, um 
größere muſikaliſche Formen mit ihren fünftlicheren Combinationen, Stimmenveridiw 
gungen conftruiren und mit den feinen, geiftreihen Details eines Boieldieu und A 
ausſchmücken zu können. Auf gute, erfahrene Librettodichter durfte er zunächſt au 
nicht rechnen, denn er hatte ihnen weder pecuniäre Mittel, noch einen als Gomben 
klangvollen Namen dafür zu bieten. Und fo mußte er fi nicht nur ein verhält 
mäßig geringes, aber feinem Talent entjprechendes Genre bilden, ſondern auch 
eigenes Orcheſter dazu fchaffen. Und alle diefe Mittel waren geringerer Art, 
fie felbjt Kleinere bereits vorhandene Parifer Bühnen beſaßen. Anftatt alfo, 
Meyerbeer und alle anderen franzöfifchen, deutjchen und italienischen Componiften na 
Zeit, das Heil in der Unhäufung und Vermehrung aller gangbaren, ja Herbeiiebun 
außer Gebrauch gekommener Inſtrumente zu ſuchen, mußte Offenbach jein Orcheſter 
Art verringern, daß es einem etwa vor 100 Jahren gebräuchlichen ähnlich fieht. 4 
ift Offenbach fein großer Harmonifer und fein Initrumentalfünftler im heutigen Sin 
Fragt man nun, was das Mittel ift, durch welches Offenbach alle anderen fehk 
erfeßt, und wodurch er fich die Theilnahme eines fo großen Publicums erworben 
und fefthält? Es ift das ftet3 wirkſame, zu allen Zeiten, bei allen Völkern beiikt 
mufifalifche Wefen — die Melodie. Und die Melodiengabe ift Offenbach im einer I 
hen Fülle zu Theil geworden, daß er fie niemals erjchöpfen zu können fcheint, wer 
ſtens bat man bis jeßt noch nicht den geringften Abgang davon bemerken können. +* 
allen feinen Partituren ftrömen die veizenditen, fangbarften, ſchmeichelndſten Meled 
in Fülle auf die Zuhörer ein, und wenn fie die Hörer derjelben auch nicht in # 
leidenſchaftliche Aufregungen verjegen, fo fingen fie ihnen doch ftets die heiterjten Eh 
mungen und Freudenmomente in die Seele. Diefe Melodien fehen fo einfach, jo 4 
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fo natürlich, ja in äußerer Conftruction jo gewöhnlich aus, aber es ftedt hinter ihnen 
Etwas, das weder mit dem Willen allein hervorgezwungen, noch mit dem Verftand er» 
Härt werden fann und das in feinem Grundweſen nur dem Genie verliehen ift. In 
allen andern muſikaliſchen Beziehungen, in der Harmonie und Modulation, der In— 
itrumentation, dem Accompagnement, der Stimmführung, der Kunft bes fogenannten 
reinen Sabes, erhebt fi) Offenbady nicht über die Fähigkeiten des gewöhnlichen Talents ; 
aber in der Melodie ift er ein Genie. Nehmen wir 5. B. „Le mariage à la lanterne.“ 
Wie viel Trinklieder find bereits für die Oper für Männerchor 2c. componirt worden 
und darunter wie viele gelungene, jo daß man glauben follte, ein neues, eigenthümliches 
zu erfinnen fei nicht mehr möglich; in der „Hochzeit‘ findet fich ein foldhes. Ebenſo 
hätte man feit Aubers fo berühmten fomifchen Zankduett im „Maurer und Schlofjer‘ 
ein gleiches zu jchaffen nicht mehr für möglich gehalten; Offenbach hat zu der genannten 
Iperette ein Zankduett geſchrieben, das dem Auberfchen ebenbürtig und fo eigenthümlich 
ift, daß auch der erpichtefte Reminifcenzenjäger feinen Hauch von Ähnlichkeit mit jenem 
gewahren wird. An diefem Duett läßt fih am einleuchtendften jene Fähigkeit des 
Componiften erfennen, wenn auch nicht erklären, die Fähigkeit nämlich, auch in der 
Wirklichkeit häßliche Leidenſchaften durch die muſikaliſche Kunftnahahmung melodiſch 
anmuthig zu verklären. Zwei in Eiferſucht um einen Mann gerathene Weiber, die 
ſich auf die gemeinſte, boshafteſte Weiſe gegenſeitig herunterreißen, bieten im wirklichen 
Leben gewiß Fein anmuthiges Bild, und mancher namentlich urdeutſche Componiſt 
würde, wenn er auch fünnte, es nicht wagen in feine muſikaliſche Schilderung einer 
jolhen Situation nur eine einzige wirklich melodiſche Phrafe zu bringen, aus Furcht, 
wo nicht die gemeine, doch bie äfthetifche Wahrheit zu verlegen. In Offenbachs Zanf- 
duett ift Alles anmuthige Melodie, und dennoch hört man die boshaft fi) zanfenden 
Weiber. Ein Componijt, der das in feinem Genre zu leiften vermag, ift, mag das 
Genre relativ ein Kleines fein, unzweifelhaft ein bedeutender Künftler. Doch bei diejen 
emactigen Operetten blieb e3 nicht; Offenbach erhielt die Conceffion auf feiner Bühne 
aud größere, mehractige Stüde zu geben, und das war für ihn der Anlaß zur An— 
bahnung und Cultivirung einer befonderen Abart der komiſchen Oper, der jogenannten 
Bouffonnerie mit meift parodiſchem Inhalt. Solche Traveftien, der Antike ſowohl, 
wie der mittelalterlihen Romantik und yeudalität, find 3. B. „Orphde aux enfers“, 
„Genevieve de Brabant‘, „Roi Barkouf“ (1860), Le pont aux soupies“, „Les belles 
Georgiennes“, „La belle Helene“, „Les bergers“, „Barbe bleue“ u. f. w. Ihnen 
ſchließen fi, wenn aud) nicht mit beftimmter perfiflirender Tendenz, fo doch als Operetten 
bon größerem Umfang an „Le roman comique“, „Monsieur et Madame Denis“, „Le 
voyage de Mr. Dunanan p£re et fils“, „Coscoletto“, „Signor Fagotto“ u. ſ. w. Alle 
dieje Offenbachſchen Werke find nicht nur in Paris mit glänzendem Erfolg gegeben 
worden, nicht nur find die Bouffes parisiens bald in ein neues, bedeutend größeres, 
prächtiges Haus übergefiebelt und gehören, auch nachdem Offenbach fih von ihrer 
Zeitung zurüdgezogen hat, zu den befuchteften Theatern der franzöfiichen Hauptftadt; 
Iondern man hat die Offenbachſche Truppe auch bei wiederholten Gaftipielen in Deutjch- 
land aufs freundlichite aufgenommen, feine Bouffonnerien werden, faum in Paris er: 
Ihienen, auch ſchon ins Deutjche überjegt und machen dann in Wien und Berlin bie- 
felben vollen Häufer wie in Paris. Mag auch gegen jene durch ihn zu Gunſt ge: 
Iommene Traveftien noch foviel von einer ernften Kritif einzuwenden fein, ſowohl in 
Rüdficht auf Moral, als auf Pietät vor dem Altertbum, auf Afthetit u. f. w., ihre 
Herrichaft bildet doch ein cultur= und kunſthiſtoriſch wichtiges Moment und fie vereinigen 
in fih, neben vielem Bedenklichen, ja Verwerflichen, doch auch jo manchen wirklichen 
und eigenthümlichen Vorzug, fo manche glänzende und höchſt liebenswürbige Eigenjhaft. 
Beſonders der Melodienreihthum und die friſche Laune, ja der ausgelafjene, unwider— 
ftehliche Humor in der Muſik ift bei ihren ganz derſelbe, wie bei den obengenannten 
Heinen Gingjpielen. 

Wir gehen nun meiter zu noch einem auf den Bühnen wohl aller Länder ein- 
gebürgerten Gomponiften über, zu dem Staliener Giufeppe Berdi. Die neuere italie= 
niſche Dper läßt ein. allmähliches, ftufenweifes Sinten deutlich erfennen, Nicht nur 
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daß fih das dramatiſche Ausbrudsvermögen der italienifchen Dperncomponiften fett 
Roſſini's ruhmvollem Vorgang mehr und mehr bis zum Trivialen, hohl Pathetifcen, 
grob Sinnlihen hin verflahte, man ſah auch neuerdings von jener ſchönen, kunſt 
gemäßen Stimmbehandlung ab, deren Schöpfer eben Roſſini war, und die in Belin 
und Donizetti ihre letten glangvollen Vertreter fand. Das fo rebuzirte Weſen der 
mobernen italienifchen Oper wird gegenwärtig eben von Verdi repräfentirt. Mit Talent 
ausgeftattet, hat er fich des künſtleriſchen Erbe3 feiner unmittelbaren Vorgänger, nament: 
lid) Donizetti's, bemächtigt und zur Zeit die freilich nicht eben fehr rühmliche Herrſchaft 
ber italienifchen Opernbühne erobert. Seine Opern lafjen eine unzweifelhafte Begabunz 
für die dramatische Compofition, zumal im Sinne des Italieners, erkennen; allen es 
ift eine Begabung, welche ohne eigentliche tiefere Kunftbildung, bei oft gejchmadlokr 
Epeculation, überwiegend dem rohen, grob materiellen Maſſeneffect verfält. Dies be— 
fundet fich in der äußerlichen, meift rein theatraliihen Auffaflung der Charaktere un 
Situationen, gleichtwie in dem häufigen Mißbrauch der nftrumentalmittel und nament 
lih in der allzu freigebigen Verwendung der Bledyinftrumente. Einzelne wohlgelungen:, 
melodiich hervorftedyende und finnlich reizvolle in feinen Opern zerjtreut ſich vorfindend 
Mufitfiüde und Gefangsnummern können diefe Wahrnehmung nicht entfräften. Di 
jüngften Werke Verdi's: „La forza del destino“ (die Macht des Schidjals), 1869, 
und „Don Carlos“ (mozu ihm Mery den Tert nad) dem Drama Schillers zured: 
gemadyt hat), 1866, find die einzigen Früchte der lettverflojfenen Jahre, den, 
fo fruchtbar er fich früher bewies, die Periode fchnellen Schaffens ſcheint fir 
ihn vorüber, Abgefeben von Verdi, verdient fein einziger der jüngeren italieniſche 
Dperncomponiften Beachtung. Der aus einer älteren Periode noch in die Gegenmwart 
herüberragende Mercadante probucirt längft nichts mehr; Barbieri, defien ‚kr 
dita” (mit Tert nad Shakespeares „Wintermärchen“), ein auf jeden Fall bemerten® 
werthes, diftinguirtes Talent für Melodie und muſikaliſche Charakteriftif verräth, ift zur 
von Geburt Jtaliener, er gehört aber in feinem ganzen Bildungs= und Entwidluns: 
gange, wie in feiner Richtung vielmehr der deutichen' Schule an. 

Einer der vielbefprochenjten und berufenften Operncomponiften unfrer Zeit, wen 
auch nicht einer der am häufigften und überall gehörten und wirklich gefannten ij 
jedenfallg Rihard Wagner, der Zulunftsmufifer. Niemals, jo weit wir die Kunſt 
geihichte zurüd verfolgen können, ift über irgend einen Künjtler in irgend einer Hunt 
ſchon bei feinen Lebzeiten foviel gejchrieben worden, als über Wagner. Selbit der 
Streit der Gludiften und Picciniften im vorigen Jahrhundert erfcheint wie ein fleme 
vorübergehendes Gezänk gegen den nun ſchon meit über ein Decennium ununterbrod 
unterhaltenen Bücher- und Journallampf für und gegen den NReformator des Nut 
drama. Die dadurch entftandene Verwirrung in den Anfichten über Das Weſen dr 
Dper ift groß. Während Wagner mit dem Sat auftrat, daß es mit unjrer Ira 
nichts fei, daß mit den alten Traditionen und Formen derfelben vollftändig gebroder 
werden müfje, bezichtigen ihn feine Gegner des Vandalismus in der Kunft, welcher cm 
totale Verfinjterung ihres Reiches herbeiführe. 

In biographifcher Hinficht ift zunächft zu erwähnen, daß Wagner, wegen feine 
Betheiligung am Maiaufftand 1849 aus Dresden ind Ausland geflohen, im Jalt 
1860 die Erlaubniß erhielt nach Deutfchland, mit Ausnahme des Königreichs Sad, 
zurüdzufehren; er verlieh alfo Italien und lebte eine Zeitlang in Bieberich. Im it 
bruar 1861 gelangte fein „Tanhäuſer“ zur Aufführung in der großen Dper zu ur: 
— Niemann fang die Titelrolle, Wagner war jelbit anweſend — doch wurde ir 
Mufil von Seiten des Publicums eine heftige, aber wohl nicht ganz parteilofe und vor 
Perfönlichleiten freie Oppofition gemadt. Bon Paris aus begab fih Wagner nad 
Wien, wo man ihm einen beito ehrenvolleren Empfang bereitete, und bejuchte ſodam 
noch verfchiedene andere deutſche Städte, z. B. Weimar bei Gelegenheit der im Auguf 
1861 dort abgebaltenen Tonkünſtlerverſammlung. 1862 erfolgte feine vollftändig 
Begnadigung durch den König von Sachſen, und er ift ſeitdem auch ſchon wieder m 
Dresden, ſowie in Leipzig vorübergehend als Gaft erfchienen. Neues hat er zwar in 
den legten Jahren nicht geichaffen, doch ift hier infofern von ihm zu reden, als e 
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ils größeres Terrain auf der Bühne gewann, theils früher ſchon entjtandene, aber 
mals unedirt gebliebene Schöpfungen im Drud herausgab. Einen völligen Um— 
wung und glänzenden Aufichwung erhielt fein Leben dadurch, daß ihn der jugendliche 
nig Ludwig II. von Baiern, welcher ihn mit Begeifterung verehrte, an feinen Hof 
ief und mit Gunſtbezeugungen überjchüttete. Freilich dauerte die Freude nicht lange. 
ne auf den neuen Günftling eiferfüghtig "rtei in der Föniglichen Umgebung, viel- 
ht auch eine Anzahl wirklich patriotifcher_\r. ner, die das Bedenkliche des Verhält- 
jes zwifchen Monarch und Componiſt e" hen, ruhte nicht eher, als bis Ludwig I. 
ı berbeiließ Wagner zu veranlaffen Mi + und überhaupt Baiern für einige Zeit 
meiden. Auf welcher Seite hierbei das : bt gewefen fei, darüber werden Unbe— 
iligte entſcheiden können; funftgefchichtlich su»? aus der ganzen Affaire nur das Eine 
ı Bedeutung fein, daß die fönigliche Liebhaberei und Munificenz eine erfte Aufführung 
ı Wagners Oper: „Triftan und Iſolde“ im Münchner Hoftheater am 10. Juni 
65 ermöglichte. Ein tragifcher Zufall wollte freilih, daß der endlich gefundene 
nger des Triſtan, Ludwig Schnorr von Garolöfeld, wenige Wochen nad) diefem 
itlerifchen Ereigniß plöglihb am 21. Juli 1865 ftarb und der Componift fich jo 
der des einzigen Interpreten jener Monftrerolle beraubt fah. jene Aufführung von 
titan und Iſolde“ ift nun höchft lehrreich geweſen; fie hat wor Allem gezeigt, daß 
jo hoch gepriefene, reformatorifche Syitem Wagners feinen eigentlichen Geſang ges 
tet, feine Gantilene, fondern nur declamirte, meift nur furze, abgerifjene, in bie 
heſtermuſik bineingefegte Phrafen, und auch diefe durch raffinirt finnreiche Inſtru— 
nation meist überjchattet, nicht felten fahlechthin unhörbar gemadt. Demnad) fehlt 
em Propheten der echten dramatifchen Mufit aller Sinn für den Reiz der Menjchen= 
me, oder, da er doch in feinen früheren Opern nod gar fchöne gefangliche Stellen 
racht, hat er fich denfelben für „Triſtan“ vollftändig wegſyſtemt. Er empfindet eine 
be Zärtlichkeit für alle von Menſchen fabrieirte Orcheiterinftrumente, aber das herr= 
te und vollfommenfte, das Gott felbjt gejchaffen, welches wie fein anderes das 
e zu entzüden und die Geele zu rühren vermag, verachtet Wagner, betrachtet e3 
ala Mittel das Orchefterfpiel zu perluftriren; in das Orcheſter legt er die Seele, 
den Gejang nur die Erklärungen ihrer Regungen. Und die nächſte Folge diejes ım 
iftan” nad Wagners Meinung in der vollendetiten Weife zur Ausführung gebrach— 

Örundfates war, daß die verachteten Sänger ihm ihre Mitwirkung verfagten, in 
ıttgart, in Wien und mo er fonjt noch angeflopft haben mag. Erſt durch den 
chtwillen eines jungen königlichen Mäcens und einige opfermuthige Sänger wurden, 
b jchs Jahren vergeblicher Anftrengungen feitens Wagners und feiner Freunde, 
Aufführungen der Oper ermöglicht; aber dies genügte nody nicht, auch ein bejon= 
3 Bublicum, die Freunde des Componiften aus allen Weltgegenden, wurden zu diejen 
tellungen zufammengerufen, und wer ſich nicht als entjchiedener Wagnerianer aus= 
eiſen vermochte, erhielt feinen Einlaß dazu. 

Noch ehe Geibel und Hebbel ihre Nibelungentragödien dichteten, ſchon vor etiva 
I Jahren, legte Wagner feinen Freunden den Text zu einer mufifalifchen Tetralogie 
‚ die er 1863, nachdem er damals die Hoffnung aufyegeben hatte, diejelbe zur 
fühtung zu bringen, unter dem Titel: „Der Ring des Nibelungen“ und mit der 
wihnung: „ein Bühnenfpiel für drei Tage und einen Vorabend‘ als Libretto dem 
olicum gedruckt überliefert hat. Er dachte fich die Darftellung feines Werkes frei 
ı den Einwirkungen des Repertoireganges unjrer ftehenden Bühnen, wie er im Vor— 
tt erläutert. Bei der vollflommenen Styllofigfeit der deutſchen Oper, bei der fait 
teölen Incorrectheit ihrer Leiftungen, fagt er, war und ift nicht daran zu benfen, 
einem deutfchen Haupttheater für höhere Aufgaben geübte Kunftmittel corporativ 
utreffen. Die Aufführung feiner Nibelungenoper will er aljo auf folgende Weiſe 
öglichen. An den großen deutſchen Hofbühnen finden fih nur einzelne Talente, 
der Aufgabe gewachien find. Er combinirt fih daher eine Vereinigung diejer zer= 
uten einzelnen Kräfte eriten Ranges. Und dieſe Vereinigung von Mufterdarftellern 
> Virtuofen fol eine Art Nationalfeft werden. Wirklih hat, wie es heißt, der 
ge König von Baiern den Plan, von Semper ein eigenes Theater für eine ſolche 
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Mufteraufführung der Wagnerfchen Tetralogie erbauen zu lafjen. Die Muftt w! 
Dper ift, außer einigen in Goncerten (3. B. in Wien) zu Gehör gebrachten Numr« 
noch nicht an die Offentlichkeit gelangt. Als Manufeript gedrudt erfchienen indeß fm 
noch die „Meifterfinger von Nürnberg”. it Wagners Nibelungenchelus poetis u 
wohl auch mufifalifh ein Monftrum, jo wählte er fich in den „Meijterfingern" r> 
leichteren, zu fomijchen Wirkungen neigenden Stoff, der, eigentbümlich in feine } 
von merfwürdigem Erfolg fein fann, wenn es feiner Mufif gelingt, die Komil ın 
Enjemblefcenen ohne allzu jchwerfällige Inſtrumentation tmiederzugeben. Dice I 
ift ebenfalls jchon da, doch bisher eben audy nur im Pulte ihres Schöpfers. 

Von allen anderen jett lebenden DOperncomponiften Deutjchlands, die nun hie ı 
‚in Betracht fommen fönnen, hat den verbreitetften Ruf und die größte Belek 
wohl Friedrich von Flotow erlangt, welcher 1863 die Hoftheaterintendantur in Sit 
aufgab und nad) Paris überfievelte. Man kennt defjen leicht ins Gehör fallenk, ı 
twiegend an Aubers Weife erinnernde pifante Melodik, feine Begabung für da: 
Graziöfe und für einen gewiſſen jentimentalen Gefühlsausdruck befonderd wi 
beiden Hauptwerfen: „Martha“ und „Stradella“, die noch in jüngfter Zeit wieder ı 
franzöfifchen und italienischen Bühnen vielfad) fid) mit beveutendem Erfolg jeher '“ 
und bei uns zu Lande ſich ganz einzubürgern und in der Gunft des PBublicum: ı 
zufegen, ja im vollen Sinne des Worts populär zu werden verjtanden haben. — 
derartiges Glüd hat feine feiner fpäferen Opern wieder gemacht, auch nicht die ja 
entjtandene: „Wittwe Grapin‘ und „Lydia“. Gelungen erſchien Flotows begl= 
Mufit zu Shafefpeares „Wintermärchen“ in Dingelftedtfcher Bearbeitung, wor: 
einen Aufſchwung ins tragifche, pathetifche Gebiet nahm. Auch fchrieb er die Zu 
zum Butligjchen Drama: „Wilhelm von Dranien“ und zu den Balletten: der „Is 
könig“ und die „Libelle‘. Gegenwärtig arbeitet er abermald an einer neuen Ir 
„Naida” oder „Aida geheiken. Das Werk, womit er zuerft vor der Offenili“ 
debutirte „Der Schiffbruh der Meduſa“ (Paris, 1839) war von ihm und Ya 
Gemeinfchaft componirt worden. Zu diefem fonderbaren Beginnen hat Floten! 
einigen „Jahren nochmals ſich veranlaft gejehen, indem er und Griſar zufammen 3 
noch eine Operette: „Das Wunderwaſſer“ verfahten. 

Um feiner geiftigen Verwandtſchaft und Ähnlichkeit mit Flotow willen erwiı 
ir neben demjelben glei Guftan Schmidt, der nad) feinem Föftlichen, populs | 
wordenen „Prinz Eugen“ und den allerdings weniger befannten und gejchägten „x 
von Weinsberg‘ jüngft noch die Oper: „La Reole* (Name eines franzöfijchen Ed." 
brachte. Das Tertbuch der Birdy= Pfeiffer ift ganz in der Art der franzöſiſchen © 
verfationsoper gehalten; Schmidt nun hat diefen Converjationston vorzüglich ger 
und jedenfall® haben ihm dabei die Werke von Auber, Herold und Adam vorgeise- 
Flotow und G. Schmidt jind die beiden Lorkinge der Gegenwart, doch ſchon in ii 
lerifch beträchtlich höherem Sinne. 

Mit diefen Beiden fteigen wir jedoch bereits zu der fpäteren Generation be 
und wir bürfen bei einigen noch der älteren Zeit Entjproffenen nicht vorübr 
ohne auch ihnen bie nöthige Beachtung zu ſchenken. Heinrih Marfchner, ad“ 
am 14. November 1861 in Hannover, begann, feit der Compofition des „Aultn“, * 
er jelbft für fein vollendetites Werk gehalten haben foll, der aber im Publicum m® 
befannt geworden ift, nochmals fo ſchnell, wie früher, zu produciren. Raſch bin“ 
ander fchrieb er die Gefänge zu den dramatifchen Gedichten: „Walbmüllers Nu“ 
von Julius Rodenberg und „Der Goldſchmied von Ulm‘ von Mojenthal. Ald er, 
zunehmenden Taubheit wegen, 1859 den Hofcapellmeifterpoften in Hannover auf” 
hatte, ging er für längere Zeit nad Paris und ſchuf da feinen Schmwanengeians. ' 
Oper: „Sangfönig Hiarne“, welche leider auch nur ſehr vereinzelte Aufführung« ’ 
lebt hat. Marſchner gehörte zu jener an Beethoven, Mozart und Weber Id” 
ſchließenden echt deutfchen Gomponiftenschule, der 5. B. aud) X. Spohr beigerednd w 
den mußte, und die fehr mit Unrecht auf unferen Bühnen von der neueren italien 
Mufit und ihren Vertretern Roffini, Bellini und Donizetti einerfeits, ſowie vn ® 
Zutunftsenthufiaften andrerſeits verdrängt worden ift, und fo bat er dem — 
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das Schickſal erfahren, daß von feinen früheren Werfen zwar „Der Vampyr“, „Der 
Templer und die Jüdin“, und „Hans Heiling“, fi) auf den verſchiedenen Theatern 
fortdauernd eingebürgert erhielten, daß aber feine jpäteren Schöpfungen jehr vernach— 
läffigt und nicht der Beachtung gewürdigt worden find, welche fie verdient hätten. 

Ein Mitftrebender Marfchners war auch Franz Lachner, der feinem Münchner 
Hofcapellmeifterpoften noch immer vorfteht, jelber indeß, wenigſtens fpeciell im Gebiet 
der Dper, ſchon jeit vielen Jahren nichts Neues mehr geichaffen hat. Dafjelbe gilt 
vom Berliner Hofcapellmeifter Wilhelm Taubert, ver jeit feinem „Macbeth“ ges 
ihwiegen hat, während fein College Heinrich Dorn zum mindeften ein neues Werf 
nod vollendete, die fomifche Oper: „Der Botenläufer von Pirna‘ (mit Tert von 
M. Heydrich), die aber feine Bühnenerfolge fid) zu erringen verftand. Auch Ferdinand 
Hiller darf am beiten wohl gleich hier genannt werden; er hat mit feiner letten 
Oper „Die Katakomben“ wenigjtens etwas mehr Glück gemadt, als diefem hochbegabten 
und feingebildeten Componiften bisher auf dem Theater blühen wollte. 

Bon jüngeren Talenten haben in Deutfchland neuerdings bejonders drei von fich 
reden machen: Mbert, Langert und Brud. Das Erftlingswert Aberts: „Anna 
bon Landsfron‘ erhob fich nicht über die Mittelmäßigfeit, doch gleich die ziveite Oper: 
„König Enzio“ befundete einen ganz bedeutenden Fortſchritt Durch treffliche Inſtru— 
mentation, jcharfe Zeichnung der Situationen, fräftige Chöre und fchwunghafte En— 
jembles ift darin die hiftorische Würde, wie das dramatische Intereſſe des Stoffes ge= 
wahre. Zwar ſtößt man nicht felten auf Anklänge an Halevy, Meyerbeer, R. Wagner, 
aber fie find glüdlich in das Ganze hineingearbeitet und die Oper in ihrer Totalität 
it jedenfalls eine fehr beachtenswerthe Kunftihöpfung. — Auguft Zangert begann 
mit einem zum mindeften nicht mißlungenen Verſuch, die Jungfrau von Orleans 
zur Heldin einer Oper zu maden, und jchrieb dann noch „Des Sängers Fluch“, Tert 
nad Uhlands Ballade, von Guſtav v. Meyern. Den Schluß bes Libretto madt eben 
der Fluch des alten Sängers aus, mit demfelben ftürzt die nordiſche Königshalle ein 
und die Bühne verwandelt fich in eine öde Haibefläche, auf der nur eine einzelne zer— 
brochene Säule noch von der verſchwundenen Pracht zeugt. Dieſer Gedanke ift gewiß 
dramatifch. Die Mufik entfaltet ſtellenweiſe überrajchende Schönheiten und einen Reich: 
thum an Melodien, bejonders das zweite Finale, wie der Fluch im dritten Act ift von 
wahrhaft ergreifender Wirkung. Die Idee, am Schluß eine Melodie nachklingen zu 
Iafien, wie wenn der Wind klagend über die Haide fährt, erweiſt fich ala echt poetifcher 
Effect. — Das Gleiche, und zwar in noch höherem Mae, gilt au von Mar Brud, 
zu deſſen Gunften Geibel das früher von ihm erlaffene Verbot, fein von Mendelsfohn 
nur bis zum Schluß des erften Actes componirtes Tertbuh „Lorelei“ neu zu com= 
poniren, rüdgängig gemacht hat. Bruch befitt vor Allem die Haupteigenichaft des 
dramatischen Componiften, nämlich jene allfeitige bewegliche Einbildungsfraft, vermittelft 
welder er fich in die verfchiedenften Charaktere, Zuftände und Empfindungsmweifen der 
dramatiihen Perſonen leicht zu verſetzen und dadurch feine Richtung auf die objective 
Darftelungsweife zu nehmen vermag. Sodann ift feine muſikaliſche Phantafie jo er= 
giebig und bereits auch fchon fo unabhängig von beftimmten Muftern oder problema= 
tihen Syitemen, daß ein jelbjtändig aus ſich heraus ſchaffender Tongeift auf erfreu— 
liche Weiſe ſich kundgiebt Die Formen find im Ganzen klar, die Hauptempfindung 
einer jeden Situation fcharf erfaßt, die einzelnen Regungsnüancen darin meift fehr 
treffend, wirkungsreich und ſchwungvoll ausgedrüdt. Nur für den Gefang vermißt 
man, wie überhaupt in den neueren Opern, fo auch bier mehr als recht fein möchte, 
jene großen breiten Melodien, welche dem Sänger den Hauptausdrud übertragen und, 
bon einem einfach homophonen Accompagnement nur harmoniſch und rhythmifch unter= 
fügt, den Neiz der Menjchenftimme in voller Glorie herborfcheinen lafjen. Nicht min- 
der werden Wiederholungen folder Melodien vermieden, da fie doch in der Natur ber 
Seele tief begründet find, die an gewiſſen Hauptvorftellungen und ihren damit verbun— 
denen Gemüthsregungen länger haftet und öfter darauf zurückkommt. Auch leidet durch 
den Mangel der Wiederholungen die Form der Tonftüde, weil ein Gentralpunft fehlt, 
um welchen fich die Nebengedanten gruppiren und als ein Ganzes gefaßt werden fünnen. 
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Menn Perioden und Gruppen, worin der Gefang nur deelamatorifch behandelt, die 
Hauptjchilderung der Leidenfchaft aber einem complieirten Orchefterfpiel überlafien it, 
in der Opernmufif weder ausgejchloffen werden können, noch follen, wo complicirte Ge 
müthdzuftände erjcheinen, jo dürfen fie doch nicht überall vorherrichen, eben weil ver 
Sänger dann zu ſehr in den Schatten tritt. 

Weniger zwar hat noch Wilhelm Weſtmeyer von fidh reden gemacht, doch wer: 
dient feine bisher einzige Oper „Der Wald bei Hermannftadt” gleichfalls als das Werl 
einer bebeutenden Begabung für die dramatiihe Compofition und eines ernten Otre 
bens nad dem Edlen und Gediegenen genannt zu werden, bejonders erjdeint die 
Charalteriftif der einzelnen Berfonen in ihrer jcharf auseinander gehaltenen Nuancirung, 
ſowie das dem Stoff entjprechende büftere, wildleidenſchaftliche Colorit gut getroffen iſt 
Man wird mehrfady an Cherubini, und zwar in erfter Reihe an deſſen „Medea“ er: 
innert. „Der Wald bei Hermannftadt‘‘ ift zum mindeften an etwa drei Bühnen, das 
bisher einzige Bühnenmwerf eines anderen Componiften, Thomas Löwe's „Concine 
Concini“ nur erjt in Wien gegeben worden. So dünn und uninterejjant der Inhalt 
des Libretto (nach einem Noman Maquets von Levitichniag) auch fein mag, fo tt er 
für Opernzwede dody nicht ohne Werth, weil er zu pompöfen Aufzügen, zu Kirden: 
mufif, zu Mastenball, Tanz und bewegten Bollsfcenen vielfach Anlaß giebt. In jol- 
chem Sinn hat denn auch Th. Löwe ausgedehnten Gebrauch von den Mitteln gemacht, 
welche die reich ausgebildete Technik der großen Oper dem Tonfeger zur Verfügung 
ftelt. Sa, er bat aud Hin und wider jenen Muth des effectvoll Trivialen an 
den Tag gelegt, ohne welchen man fich einen Schöpfer großer Opern gegenwärtig fchon 
faum mehr denken kann. Doch darf man Löwe's Stärke und eigenthümliche Begabung 
nicht in diefen dramatifchen Gefammtwirfungen fuchen, die er meift ziemlich derb aus 
R. Wagnerfchen und Meyerbeerichen Baufteinen zufammengebäuft hat. Manches En: 
femblejtüd ift dramatiſch lebendig gedacht, für mande Situation wenigſtens vorüber: 
gehend ein richtiger Ausdrud gefunden. Löwe handhabt das Orchefter nicht ohne Beruf, 
in die Inſtrumentation thut er manchen glüdlichen Griff. 

Ganz ohne Beachtung von Seiten der Bühnen blieb bisher leider ein im edelſten 
Styl Mozarts gearbeitetes Werk von Armin Früh, die Oper „Clotilde von Lufignan“ 
(Tert nad einem Noman Balzacs). Innerhalb der elegiſch graziöfen Sphäre ber 
Mozartihen Tonwelt, ohne Tanzdivertiffement und ohne Gemwaltanftrengungen ber i 
decorativen Mafchinenkünfte, ift die Arbeit Früh's eine äußerſt faubere, forgfältig durch— 
gearbeitete und bis ins Einzelne fünftlerifch geformte. Sie giebt dem Orchefter treffe 
liche Tonmalereien, den Sängern die freiefte und reizendfte Entfaltung echter Virtuofität. 
Der Componift hat neben der Mozartichen Elegie auch Talent zur graziöfen Komil, 
wie beſonders das eine Duett in feiner Oper darthut. Zu erwähnen find ferner mit 
gebührender Anerkennung Guftan Preſſel, der Componift der Oper „Die Johannis: 
nacht“, welcher jpäter „Der Schneider von Ulm‘ folgte; fodann zwei begabte Dilettan- | 
ten, die unter pfeudonymen Namen fchreiben, ein Graf Hochberg, der als Franz 
eine nad) Goethes Singfpiel bearbeitete Oper „Claudien”, und ein Leipziger Arzt, 
Hermann Günther, der als Hertber eine nad) Bürgers Ballade bearbeitete Oper: 
„Der Abt von St. Gallen‘ gefchaffen und damit Schon auf verfchiedenen Bühnen freund: ! 
lihen Erfolg fih errungen hat. Endlich find noch mehrere deutfche Nachahnter und 
Nachfolger Offenbachs zu nennen, deren feiner freilih das Mufter ganz erreichı,bat: 
Franz dv. Suppe („Das Penfionat”, „Flotte Burſche“, „Zehn Mädchen und kein 
Mann”), Rihard Gange („Der Mufitfeind“ u. |. w.), Robert von Hornftin 
(„Die Pagen von Verfailles“), Zait („Mannfhaft an Bord“, „Die Layaroni 
Neapel”) u. m. A 

Unter den franzöſiſchen Componiften, deren ebenfalla noch verjchiedene zu nenn 
find, nimmt eine ähnliche Stellung, twie bei uns Richard Wagner, Hector Berlio 
ein in feinem Baterlande zwar geachteter, jedoch durchaus nicht vollftändig gewürdigt 
Künfiler, ein. Man ift gewöhnt worden, neben N. Wagner und Franz Lifzt den G 
nannten als dritten Hauptvertreter der Zufunftsmufif zu bezeichnen. Dieje Coordiä 
nirung ift begründet in der Verwandtſchaft der Naturanlage, ſowie der geiftigen Richtun 
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jener Künſtler. Denn wenn ſie auch in nationaler und individueller Hinſicht weſent⸗ 
lich unter einander abweichen, ſo kommen ſie doch in dem Beſtreben überein, refor— 
matoriſch in den Gang der Kunſtgeſchichte einzugreifen, ganz abgeſehen davon, daß 
ihnen eine gewiſſe Art des Schaffens gemeinſam iſt. Freilich hat es in dieſer reſor— 
matoriſchen Beziehung Berlioz noch zu den allergeringſten thatſächlichen Erfolgen ge— 
drabt. Seit 1839, in welchem Jahre ſeine Oper „Romeo et Juliette“ ans Licht trat, 
hatte er nichts wieder für die Bühne gefchaffen. Endlich fchrieb er eine neue Oper: 
„Les Troyens“, deren Tert er ſich nad) der Iliade und Aneide felbft zufammengeftellt hat, 
aber erft 1853 murde die Aufführung berjelben im Theätre lyrique zu Paris ermöglicht 
und fie machte großen Eindrud. „Die Trojaner‘ bilden übrigens nur den erjten Theil 
eines Cyclus von Opern aus der Ilias und Äneide, deſſen Vollendung fpäterer Zeit 
vorbehalten bleibt. Zunächſt fchildert die bisher fertige Oper, welche in fünf Acte, 
einen Prolog und ein mimijchschoreographifches Intermezzo zerfällt, die Liebe der Dido 
und des Aneas, fowie den Tod der Erftern. Dem Prologe des auch bezüglich feiner 
Eintbeilung eigenthümlichen Werkes geht ein kurzes Stück Programmufif voran: „La 
mento““, welches den Schmerz über Trojas Fall ausdrüden jol. Das Vorspiel geht 
auf dem Proſcenium vor fih. Ein Rhapfode tritt vor und erzählt in recitativijcher 
Ferm die Gefchichte vom hölzernen Pferde und die Einnahme Jlions, dazwiſchen ſchil— 
dert eim unfichtbarer Chor die verfchiedenen Phrafen jenes zehnjährigen Kriegs. Der 
Rbapfode tritt ab, der Gefang hinter der Scene verftummt. Nun öffnet ſich die Bühne 
und man ift im Palaſt der Dido. Aneas ſchifft jih aus und wird von der Königin 
empfangen. Entzüdt vor ihrem Augenblid, bietet er der Dido, die auch fogleich Liebe 
gegen ihn empfindet, feine Dienfte gegen den Numidierfönig Jarbas an, welcher eben mit 
feinem Heere Carthago bebroht. Dem zweiten Act geht ein mimijches Intermezzo voran, 
ein fihtbares Programm zu einem ſymphoniſchen Orchefterfage. Hier der ungefähre 
Inhalt diefer für Auge und Ohr effectvollen Scene: Die Bühne zeigt einen zauber- 
vollen afrifanifchen Hochwald in der Morgendämmerung mit badenden Najaden. Nun 
fündigen Fanfaren das Nahen der föniglichen Jagd an. Die Najaden fliehen. Tyriſche 
Jäger paffiren die Bühne, Afcan folgt im Wagen. Es naht und entladet ſich ein 
Gewitter, Dido als Jägerin mit Aneas treten auf, fie fuchen in einer Grotte Schuf 
bor dem Unwetter. Die von den Felſen riefelnden Quellen werden zu braufenden 
Vafierfälen und miſchen ihr Geräufc mit dem Tofen des Sturmes. Sn der Finfternig 
führen Satyrn, Faune, Sylvane grotesfe Tänze auf. Der Blit zerjchmettert und 
mtzündet einen Baum, die Tänzer tanzen nad Ergreifung brennender Zweige diefes 
Baumes einen Fadeltanz und verſchwinden enblih in den Tiefen der Waldung. 
Die Scene füllt fich hierauf mit Wafjerfluthen, der Sturm hört allmählig auf. Die 
bier folgenden Acte haben wenig eigentlihe Handlung, Xiebesbuette find die Haupt: 
fahe, auch einige Kriegsgefänge finden fi. Aneas wird zulegt aus jeinem Sinnen- 
taub durch Erjcheinungen des Priamus, Hector und der Kaſſandra aufgerüttelt 
und an feine Pflicht und Beitimmung gemahnt. Er ſcheidet. Dido aber, verzweifelnd, 
käblt den Flammentod. Dies lehte Tableau ift wieder ganz angethan, auf der Bühne 
großartig zu wirken. Im Moment des Sterbens zur Seherin werdend, verfündigt die 
Königin vom brennenden Holzſtoß herab die fünftigen Gefchide Roms. Über dem 
Scheiterhaufen erjcheint, von Glorienſchein umrahmt, das Capitol, man fieht Legionen 
befiliren und einen Kaifer von Künjtlern und Dichternumgeben. Den Vordergrund 
füllt carthagiſches Voll, das dieſes Bild mit Bewunderung und Grauen betrachtet. 
Nufilaliih am höchften fteht der zweite Act, die Compofition ift da wirklich von Schwung, 
doll Anmuth und Originalität. Die Perle des Ganzen ift ein träumerifches Duett 
wiihen Aneas und Dido. Im dritten Act effectuirt befonders eine Arie des Äneas. 
Ins ift das genaue Gemälde der ficher nod weniger als die deutſche bei uns im 
dublicum gefannten franzöſiſchen Zukunfts- oder Programmoper. Bald nad der Auf: 
äbrung der „Trojaner“ erging das Gerücht, daß Berlioz daran fei, nun auch eine 
eitere Oper zu componiren, alſo ganz wie Wagner neben und nad der Nibelungen= 
Aralogie an den Meifterfingern von Nürnberg ausrubte. 
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Neben fo manchem verwandtichaftlidhen Zug in Hinficht ihres Talentes und ihre 
fünftlerifhen Richtung kann bei Berliog auch deshalb fogleih an Felicien Davit 
gedacht werden, meil berjelbe, eben wie jener, zwar fchon am Beginn jeina 
Laufbahn einige jest ſchon lange vergefiene Opern fchrieb, dann aber ſich im Gebic 
ber Symphonie mit Programm — durch feine „Wüfte‘ — Berühmtheit erwarb un | 
erit in jüngfter Zeit fih nochmals der Bühne zumandte. Seitdem hat David nun! 
bereits wieder drei große Opern vollendet, unter welchen „Lalla Rookh“ 1863 (mit Ten 
nad Thomas Moore) als muſikaliſch werthvollſte hervorragt. Die ganze Combofiton 
durchweht ein buftiger, poetifcher Hauch, der den Tondichter bei reicher Melodienfil: 
niemals in Trivialität verfallen läßt, und wenn aud die Oper manches ſchon de 
geiwejene enthält, jo muß man berjelben dody Driginalität in dem Sinne zuipreden, 
ald David hier, wie in feiner „Wüſte“, die Localfarben in der ihm eigenthümlite 
Weiſe vortrefflich zu finden und anzuwenden verftand. Ebenſo ift die njtrumentane 
voll Nuancen und befundet den gewandten Meijter, der die Klangwirkung zu bewahm 
weiß und alle weiteren Effectmittel vermeidet. Durch denfelben Vorzug find aud de 
beiden anderen Opern Davids: „Herculanum“ 1859 und „Die Gefangene” ausgezicne 

Bon jüngeren franzöfifhen Talenten, die fich feit einigen Jahren im Gebiet ie 
Dper hervorthun und fich nicht nur auf den Bühnen in ihrer Heimath, fondern as 
auf denen des Auslandes, namentlich Deutfchlands, bereits Bürgerrecht ermordet 
haben, find vor Allen zu nennen Charles Gounod und Aimé Maillart. Cem 
Gounod's Oper „Fauſt“, 1859, war die deutiche Preffe zwar Anfangs ungemein fa) 
felig gefinnt, weil er fi den Goetheſchen Fauft zu einem Operntert hatte bearbeie 
lafien und diefen componirt hatte, was Viele für eine Profanirung der Goethes 
Tragödie hielten; indeß fand fich doch nachher, daß der Tert mit wahrer Bietät m 
Goethes Tragödie zufammengeftellt ift und daß Gounod eine würdige Muſik dayı 
fchrieben hat, denn fie trägt allenthalben den Stempel des Genialen an fid und @ 
reih an den anmuthigiten Melodien und echt dramatifhen Motiven. Mit Era 
und Friſche vollführte der Componift das gewiß ſchwere Kunftftüd, die Promenades 
feene des Originals in Noten zu fegen, Wärme und Innigkeit ftrahlt aus den Lies 
fcenen; tragifchen Aufihwung nimmt der Schluß. Die drei anderen Dpern, weil 
Sounod dem Fauſt feit 1860 folgen ließ, Lu Colombe, La reine de Saba 
Mireille (nach dem probencalijchen Gedichte Miftrals), waren ihrem Vorgänget nf 
ganz ebenbürtig. „Mireille“ befonders nimmt unter Gounod3 Erzeugnifjen eine ähnlich 
inferiore Stellung ein, wie unter denen von Meyerbeer „Dinorah“, der auch das? 
buch vielfach ähnelt. Hinfichtlih der „Königin von Saba” wollen wir doch noch ® 
wähnen, daß der zweite Act in becorativer, ſceniſcher Hinſicht ſo große Schiwieit 
darbietet, daf man ihn jogar in Paris auglafien mußte, und doch bat in Dam N 
dann der Maſchiniſt Brandt das Meifterftüd zu Stande gebracht. Das entjeſch 
glühende Metall, bejtimmt zum Guß des ehernen Meeres, zeriprengt bie unterminur 
Modelle und wälzt ſich unter Donnergetöſe, Formen und OÖfen in die Luft fprengal 
in feurigen Mafjen über die ganze Bühne, alles um ſich her verheerend. 

Treffend fann man vielleicht fagen, der Styl Gounods fei ein Compromiß, @ 
Berfchmelzung der großen Meyerbeerichen Effectoper mit der franzöſiſchen Spielen W 
Auberfchen Schule. Ihm verwandt hierin ift auch Aime Maillart, deſſen „Glide 
des Eremiten”, „Die Fiſcher von Catania‘, und bejonders „Lara“ ebenfalß n m 
nur in Frankreich, fondern auch in Deutjchland Glüd gemacht haben. Das Glodies R 
und die „Fiſcher“ find allerdings noch reine Spielopern, und es ercelliren als & 
ſolche vor allen die „Fiſcher“. Hier bietet die Muſik des Schönen und —* 
viel. Die Hauptpartien der Nella und des Cecco ſind wirkſam durchgeführt und * 
komiſche Element in der Perſon des Naſoni ſehr glücklich vertreten. Bereits @* 
„Lara“ (nad dem Byxonſchen Gedicht) iſt nicht mehr blos Spieloper, ſondern 
ſprechend dem tragijch gefärbten, ins Leidenjchaftliche und Heroiſche hinübergtei M 
Text, wird hier gleichfalls jene Verſchmelzung Meyerbeerſchen Styls mit Aubers 
.  bolljogen, und zwar auf höchſt talentvolle und erfolgreiche Weife. An Dieperbeer er ri 

n, auch der Kunftgriff, ein Volkslied einzuflechten und damit eigenthümlich zu w 
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Die arabifche Weife des Knaben Kaled — ein verfleidetes Mädchen — hat mit ihrem 
frembartig geheimnißvollen, füß träumerifchen und doch auch düfter aufflammenden Ton 
colorit befonders mit beigetragen den Erfolg der Oper überall zu ſichern. — Ein 
artiges Talent für die Spieloper entwidelte jodann Victor Maſſé in feinen früheren 
Arbeiten: „Reine Topaze“, „Galatee“, „Nous de Jeanne“, „Saisons“, „Chanteuse voilde“, 
do mit feinem neueften Werte: „Fior d’Aliza“ (nad Zamartines Roman) hat er, 
wie Maillart mit „Lara“, ebenfalls fich in die Negionen ber Seria verjtiegen und den 
Gounodſchen Fauft-Styl zum Mufter genommen. Einen großen Erfolg hatte 1865 ein 
bisher faft ganz unbelannter Tondichter Merinet mit feiner großen Oper: „Roland 
& Roncevaux“, er ift auch ein entjchiedenes Talent; fein Styl ift vielleicht noch aus» 
geprägter der heroifche al der Gounods und Maillarts. 

Ferner erwähnen wir noch furz, doch mit verdienter Anerfennung, Ambroije 
Thomas mit feinem „Songe d’une nuit d’ete“ (nad Shafejpeare), Erneft Reyer 
mit „Statue“ und „Erostrate“; Albert Grifar mit feinen lomiſchen Operetten 
„bon soir, Mr. Panhalon“, „Une chatte metamorphosde“, „Begaiemens d’amour“ 
u.f.iw., weiter den verftorbenen Héquet mit der Oper: „De par le roi“, den diletti- ‘ 
renden Fürſten Joſehh Poniatowski mit „Les aventuriers“; woran wir noch den 
talentvollen belgifchen Componiften Gevaert fchließen wollen, deffen Opern: „Quentin 
Durward“, „Le capitaine Henriot“ u. ſ. w,, eine jehr bemerfensiwerthe Begabung für 
das feinhumorijtifche Genre verrathen. 


Die engliihe Oper bat nur äußerſt wenige Vertreteter. Unter ihnen ift 
William Balfe fchon feit lange fiher einer der namhafteften und fruchtbarften, womit 
freilich noch Keine fehr hervorragende Stellung für ihn in Anfpruch genommen wird, denn 
er iſt, wie alle englijche Gomponiften, von nur mittlerer Begabung. Er producirt leicht 
und weiß befonders für den großen Haufen melodijch gefällig und ansprechend zu geftalten, 
wobei indejjen von Originalität wenig die Rede ift, jodann zeigt er ſich in allen feinen 
Sompofitionen mehr oder weniger als felavifcher Nachahmer der modernen italienifchen 
und franzöfifchen Opernſchule, ohne jedoch irgendwelche hervorftechende oder auch nur 
barakteriftiiche Eigenschaft des Geiftes- und Gemühslebens zu offenbaren. ebenfalls 
lann er genau genommen immer nur als eine reproductive, für den rein äußerlichen 
Bühneneffect empfänglihe Natur gelten. In Deutfchland fanden von allen feinen 
Opern nur wenige Aufnahme, und diefe erwedten faum ein mehr ala vorübergehendes 
Intereſſe. Die lestentftandenen: „The Dukes motto“, „The amourer of Nantes“, 
„Ihe sleeping Queen“ find über London nicht hinausgelangt. 


Ebenfalld wenig bei uns befannt geworben ift der 1865 berftorbene Vincent 
Vallace, ein Irländer von Geburt, der in England indeß auch für höchſt aus: 
Feichnet galt. Seine erfte Oper war „Maritana“, dann „Lurline‘ , es folgten raſch 
Dintereinander noch „Mathilde von Ungarn“, „Die Bernfteinhere” (in Meyerbeerſchem 
Styl), „Der Triumph der Liebe‘, „Die Blume der Wüſte“ u. ſ. w., fein lettes Werk 
war „Ejtrella”. Sein Landsmann ift Macfarren, deflen Opern: „The stoops to 
conquer“, Jessy Lea“, „Helvellyn“ 2c. gleihfall® in ihrer Heimath geſchätzt werben. 

Zu den engliſchen Componiften muß auch noch Julius Benedict gezählt werben, 
der, obgleich ein geborener Deutjcher (aus Stuttgart), doch ſchon feit Jahren in Groß- 
britannien völlig nationalifirt ericheint. Bon feinen früheren Werken für die Bühne 
fam zwar nichts nach Deutichland herüber, dagegen hat er mit einer erft in letter 
Zeit gefchriebenen Dper „Die Roſe von Erin”, auch hierzulande viel Glück gemacht. 
Man kann diefe Muſik das gerade Gegenjtüd der Richard Wagnerſchen Compofitions- 
weiſe nennen. Benedict ift EHeftifer und läßt darum oft das Stylvolle einigermaßen 
dermifien, aber diefer Mangel wird aufgewogen dur Anmuth und Reichthum der Me- 
Iodie, ſowie durch glüdliche Charakterifirung. Die Partie des Dienerd Sullivan , des 
Mafhiniften der Handlung in der genannten Oper, ift in leßterer Hinficht beſonders 
zu rüßmen. Seine große Arie im zweiten Act darf man als ein Meifterivert muſika— 
licher Charafteriftif bezeichnen. Sonft fchrieb Benedict noch neuerdings „Die Lilie von 
Kilarney”, „Esmeralda“, „Die Braut des Geſanges“ u. f. w. 
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In Italien giebt e8 der Dperncomponiften zwar noch eine beträchtliche Zahl, 
jedoch Feiner derfelben kann eine irgendwie höhere und auch anderen Nationen zu Out 
fommende Bedeutung in Anfpruc nehmen. Auf ganz vereinzelte Erfcheinungen unter 
den übrigen Völkern und Volfsftämmen, 3. B. Böhmen, Ungarn ꝛc., fönnen toir he 
nicht eingehen; allenfalls wäre noch eines ruffifchen Componiften zu gedenlen, 
berühmten Claviervirtuofen Anton Rubinftein, der mit feinen Opern: „Feramors“ 
(Text von J. Rodenberg nad) Th. Moore’s Lalla Rookh bearbeitet) und „Die Kinder 
der Haide” aud auf deutfchen Theatern Eingang gefunden bat. Schon vor Jahr: 
zwar hatte Rubinftein einen gleichnamigen Operntert in Muſik geſetzt, ſeine Arbe 
fam damals in Stuttgart zur Aufführung, gefiel aber nicht dergeftalt, um eine Rund 
über die Bühnen zu madyen, meshalb er nun neuerdings fein Werk ganz neu jduf. E 
ift nicht blos in claffischer Richtung gefchult; der Liszt-Wagnerſchen Tendenz gegenübe 
die in doctrinärer Charakterſchilderung erjeten will, was ihr an eigentlicher Nu 
fehlt, iſt Rubinftein fehr melodiös, ftellenweije fogar rei in Erfindung, graziös und 
geihmadvoll .in Ausführung ächt mufilaliich empfundener Gedanken; allein was « 
Neues bringt, bringt er doch lediglich als Ruffe, aus dem Schoße feiner heimathlichen 
Welt, Nubinftein nennt feine Oper eine Iyrijhe, und gerade in der Lyrik, d. b. in 
allen den Partien, wo die Muſik Sprache der Seele ift, in der Arie, dem Monolos 
der Tondichtung, im Liebesbuo, dem Dialog zweier in Gefühlen metteifernder Gänze, 
giebt er nur, mas er von Deutichen und Stalienern gelernt hat. Er arbeitete m 
diefen Arien und Liebesduetten fehr emfig und geichmadvoll, aber die zu groß 
Befliffenheit und Sorgſamkeit der Ausführung verführt ihn zu einer Breite, die ba 
der jtofflichen Armuth des Libretto doppelt fühlbar wird. Neu, geiftvoll und glüdi4 
in Inhalt und Form gelungen ift nur der erjte Act, bier hat Rubinftein das Pal 
gegeben, mas er aus feiner Nationalität heraus geben fonnte. Das Feſt im Thal 
von Kaſchmir ift mufifalifh mit einer gewiſſen Uppigfeit ausgeftattet; finnlicher Raus 
eint fi) da mit orientaliihem Tieffinn (fofern Tieffinn heißen fann, was mie ein Banr 
aus der fchidfalvollen Macht der Götter mitten in den Freudenrauſch ber Menſchenwel 
hereinbricht). Die Tänze, der Schellentanz der Bajaberen, der Flämmchentanz de 
Bräute von Kajchmir, ferner die Märfche, die Gefänge und bie nftrumentation m 
Feftzügen, der ganze Wogenſchlag orientalifcher Luft, plöglic im Finale durch den Auf 
des Muezzin vom Minaret hinter der Scene unterbrochen mit feiner Mahnung jun 
Nachtgebet: diefe malerische Muſik aus Elementen des Orients ift jedenfalls von be 
deutendem Werth. Ganz den gleichen Charakter der Gompofition tragen aud „Di 
Kinder der Haide“. Zwei andere Opern, die Nubinftein noch vollendet haben ol, 
„Die Plesfowerin‘ und „Roswitha“ (mit Tert von Mori Hartmann), find nod nich 
an die Offentlichfeit gelangt. 


II. Statiftifches und Perſönliches. 


Es erübrigt zur Vervollftändigung des Tableaus der modernen Bühne nod be: 
ſchiedene ftatiftiiche und perſönliche Notizen zu geben. Das Wenige, was etwa nd 
über die ausländische Schaufpiel- und Luftipielliteratur, abgejehen von der franzöflden, 
die oben abgehandelt ift, zu jagen wäre, wird fich leicht an dieſe Notizen anknüpfen 
laſſen. 

Zunächſt entnehmen wir dem zweiten Bande der Vergleichenden Statiſtik Europe 
von Otto Hausner folgende allgemeinere Daten: Es giebt jest in Europa 1480 Shur 
fpielhäufer (do nur 298 ftehende Truppen); davon hat Frankreich 337, Stalin 2% 
(mit Venetien 348), Spanien 168, Großbritannien 159, Ofterreih 152, das eigat 
liche Deutjchland 115 (Baiern 28, Sachſen 13, Thüringen 12, Hannover 10, Bader 
Württemberg 7), Preußen 76, Rußland 44 (Polen 10), Belgien 34, die Niederlande D) 
die Schweiz 20, Schweden 10, Norwegen 8, Portugal 16, Dänemark 10, Schleswiw 
Holftein 5, Griechenland 4, die Türkei 4, Rumänien 3, Serbien enblih 1 Theater 
Stehende Truppen hat Frankreich 61, Großbritannien 39, Dfterreich 34, Preußen 3% 
das übrige Deutichland 46, Italien 24, Rußland 15. 
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Unter den Städten haben die meiften Theater: Bari 40, London 26, Neapel 
und Mailand je 13, Nom, Turin und Brüfjel je 10, Wien, Berlin und Florenz je 9, 
Madrid, Venedig und Genua je 8, Sevilla 6, Lifjabon, Amfterdam, Hamburg, Peters- 


ı burg, Bologna, Livorno und Verona je 5 Theater. 


In ganz Europa fommt 1 Theater auf 190,000 Einwohner; die meijten Theater 


' haben: Stalien (auf 75,000 Einwohner), Spanien (auf 93,000) und Frankreich (auf 


110,000), dann folgen die Schweiz, Belgien und die Mittel und Klein» Staaten 
Teutfchlands (auf 150,000), die Niederlande und Großbrittannien (auf 184,000), Nor: 
wegen und Dfterreich (auf 235,000), Preußen (auf 243,000), Portugal, Dänemarf, 


‚ Griechenland und Schweden (auf 380,000 Einwohner); am menigften zählt Rußland 


(auf 1,360,000) und die Balfanhalbinfel (auf faft 2 Millionen Einwohner nur ein 


: Theater). Stalien hat aljo 18mal relativ mehr Theater al3 Nufland. Unter den 
‚ Städten haben relativ die meiften Theater: Mantua (auf 7500) und Siena (auf 8700 
; Einw.), unter den Großſtädten Florenz (auf 18,000), die wenigſten Conjtantinoyel 
ı (auf 300,000). Im Ganzen giebt es in Europa 403 italienische, 369 franzöſiſche, 


273 deutjche, 153 englifche und 153 fpanifche Theater. Die 9 größten Theater Europas 
find: Farnefe in Parma (4200 Zufchauer), San Carlo in Neapel, Liceo de Iſabella IL. 
in Barcelona und Scala in Mailand (3800 3.), Coventgarden in Zondon (3400 8.), 
Carlo: Felice in Genua, Fenice in Venedig, Beters-Thater in Petersburg und Her 
Majestys Theatre in London (3000—3200 Zuſchauer). 

Eine fpeciele Umjchau in der deutſchen Theaterwelt beginnen wir mit Wien. 
Die Raiferftadt hat 5 verichiedene Bühnen, die erwähnenswerth find; zwei davon find 
Hoftheater, die übrigen Privatunternehmungen. Die Hofoper hat ihre Stätte bis jet 
nob in dem alten fogenannten Kärnthnerthortheater, doch fteht die Vollendung des 
Baues eines neuen Opernhauſes bevor, und ebenfo hofft man, daß auch das Drama 
dann bald ein fchöneres und moderneres Gebäude erhalten werde, ald es jest noch in 
den Räumen ber Burg befitt. Was fonft die Hofoper anlangt, jo hat der vor einigen 
Jahren in der oberften Leitung ftattgefundene Perſonenwechſel die Ausficht, daß hier- 
durch auch ein in mancher Beziehung wünſchenswerther Syſtemwechſel angebahnt werde, 
bisher entweder gar nicht oder nur in fehr geringem Maße erfüllt. Das Repertoire 
bat ſchon ſeit Langem feine nennenswerthe Bereicherung, das Ausftattungstvefen, wenn 
man von dem offenbar bevorzugten Ballet abjieht, eher eine VBerfümmerung erfahren. 
Das Perſonal verlor dur den Tod Alois Ander, durd Weggang Theodor Wachtel 
und Luiſe Liebhart, ſowie Zerline Wildauer ; es gewann dagegen immerhin erfreulichen 
Zuwachs durch die Primadonna Kainz-Prauſe, die Colorativjängerin v. Muersfa, die 
Altiftin Bettelheim, die Soubrette Talheim und die Tenoriften Walter und Ferenczy. 
Lebenslänglich engagirt wurden der Baritonift Beck und der Baffift Schmid. Im 
reeitirenden Schaufpiel ift das Burgtheater noch immer für alle Bühnen Dfterreichs 
tonangebend, und man fann es füglich als Repräfentanten fämmtlicher übriger Theater 
des Kaiferftaates betrachten; um jo mehr ift es Pflicht der artiftiichen Leitung, das 
Repertoire mit funftgerehtem Sinn zufammenzuftellen und bei der Auswahl neuer 
Stüde unparteiifch und gerecht zu verfahren, da ja die Provingbühnen, unfähig eine 
jelbftändige Stellung zu behaupten, was fie bringt von Wien erhält. Das Repertoire 
des Burgtheater gipfelt noch immer nad) der Seite des Kaffe bringenden Luftipiels; 
allerdings befolgt es innerhalb feiner Grenzen ein beftimmtes Syftem, allein es hat 
damit feine Grenzen zu eng gejtedt. Unter den Kräften des Schaufpield vermißt man 
ſeit Dawiſons Abgang nody immer den echten Charalterfpieler, der mit der geiftigen 
Reife die phyſiſche Vollfommenheit vereinigte. Carl Fichtner, der unvergleichliche Con= 
verfationgliebhaber, ift Ende Januar 1865 ins Privatleben zurüdgetreten, den greifen 
Heinrich Anihüg und den Komiker Frig Beckmann rief der Tod ab, jenen 29. Dezbr. 
1865, diefen 7. Dezbr. 1866, ebenfo Julie Nettih am 11. April 1866, und fo find denn 
von dem einjt berühmten Berfonal nur Ludwig Löwe und Amalie Haizinger noch in 
Thätigkeit. Schon feit mehreren Jahren blieb das Burgtheaterperfonal, mit Ausnahme 
des wechſelnden Gewinns oder Verluftes einiger niedliher Damen für zweite Theater, 
in der Hauptſache immer daſſelbe; dafjelbe auch in feinem tüchtigen Zufammenwirten 
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und vorzüglichen Enjemblefpiel. Es glänzten außer den Genannten beſonders bie bei 
den Gabillons, Charlotte Wolter (‚die Retterin der Tragödie“, wie ihr journaliſtiſchet 
Ehrenname in Wien lautet), Carl Meirner, Joſef Lewinsky u. N. 

Dem Burgtheater zunächſt müſſen das Karltheater und das Theater an der Vin 
erwähnt werden, denn fie haben mit jenem mwenigitens das gemein, daß fie nicht nad 
Zufall oder Willkür, fondern nady bejtimmten Syſtemen geleitet werden, Syitemen, die 
in ihrer äfthetifhen Bedeutung und Berechtigung freilid um verfchiedene Grade jenem 
nachjtehen. Wenn die ernfte Pflege der Kunft Aufgabe des Burgtheaters ift, jo iſ 
die Devife des Karltbeaters und des Theater an der Wien: Amufement um jeden 
Preis! In feinem Repertoire ift das Karltheater die fcheinbar ununterbrochene or 


fegung des einftigen Treumanntheaters; bekanntlich ift auch der Director derfelbe. Yor | 


Allem florirt das franzöfifche Zuftipiel, die Bluette, das Proverbe, ſowie das bürger- 
lihe Volksftüd, die Wiener Localpofje. Für erftere Richtung befigt das Perfonal eine 
Capacität in Anton Afcher, für lette außer den Komifern Treumann, Knaak, Matras, 
Swoboda, noch Sofefine Gallmeyer und Anna Grobeder. Der Offenbacheultus, melde 
früher ebenfalls im Karltheater feine Stätte hatte, dominirt jest im Theater an de 
Wien, Oberpriefterin ift Marie Geiftinger. — Das Sojefftädter Theater, unter der 
legten Direction ziemlich herabgefommen, nimmt vielleicht unter feinem neuen Beſitze 
und Leiter, dem ehemaligen Braterfänger Fürft, bald einen neuen Aufſchwung. Vom 
jüngjten Datum ift das Harmonietheater, welches in erfter Reihe eine Opernfiliale fein 
zu wollen jcheint. 

Sin Berlin, wo ein noch theaterluftigeres Publicum ift, als in Wien, eriftien 
neun, Jahr aus Jahr ein geöffnete Theater (in Wien find einige doch nur Sommertbeater, 
und fie finden alle, zum Theil ſogar glänzend, ihre Rechnung. Die beiden Hof: 
theater ftehen nun bereitö feit anderthalb Decennien unter von Hüljens Intendanz 
unter berjelben ift, wenn auch nicht gerade der Flor der vorhergegangenen Küftner- 
fchen Zeit in ihrer Blüthe erhalten oder vielmehr wieder gebracht, doch menigitent 
mandjes wirklich gute Nefultat erzielt worden. Das Ballet hat fi) auf eine Stufe 
gehoben, die es fühn mit dem Parifer in die Schranken treten läßt, auch die Oper 
wird cultivirt, daneben aber das Schaufpiel nur ftiefmütterlich behandelt, wovon ber 
Grund in der entichiednen Vorliebe des Hofes für Oper und Ballet liegt. Zudem if 
in den legten Jahren die Berliner Hofbühne von erheblihen Verluften im Perjonal 
heimgeſucht worden, woran die Intendanz freilich feine Schuld hat; es ftarben pda Pelle, 
Clara Liedtde (1. Det. 1862), Augufte Crelinger (11. April 1865), Leonore Deabna; ei 
ließen fich penfioniren Moritz Rott, Hulda v Lavallade, Theodor und Augufte Formes 
Leopoldine Tuczed, Louiſe Köfter-Schlegel, Hermann Hendrichs, Charlotte" Birch: Pfeiffer 
(ft. 25. Aug. 1868) und Albert Gern. Johanna Wagner ging zum Schaufpiel über un 
die Oper verlor dadurch eine Kraft erften Ranges, ohne daß jenem eine folche gewonnen 
worden wäre. Zwar ift die Intendanz unermüblih auf Ergänzung jener Lüden be— 
dacht, aber fie hat ihr felbftverftändlich nur erſt zum Hleinften Theile gelingen wollen. 
Das Schaufpiel ftügt ih nun noch zumeift auf die bewährten Kräfte der zwei Meiſter 
im GCharatterfah: Döring und Defjoir. Um fie gruppiren ſich Kaiſer, Berndal, 
Karlowa, Baumeifter, Grua, Deſſoir jun.; ferner Luiſe Erhartt, Minona Blum 
auer, Augufte Taglioni, Anna Müller, Marie Kepler, Marie Kierjchner u. |. W. 
Der Oper ertvuchfen zum menigften in Pauline Lucca und Theodor Wachtel zivei tüd- 
tige Sänger. Außer ihnen ercelliren in der Oper die Harbierd-Wippern, die Edel— 
berg, Bet, Woworsky, Salomon u. ſ. w. Ein ebenfo ſchönes Haus, wie die Hofoper, 
bat das Victoriatheater aufzuweisen, nur Schade, daß in demfelben immer nur Stüdt 
zur Aufführung fommen, von welchen fich hoffen läßt, daß fie Kaſſe machen. Anders 
fteht dagegen das Wallnertheater da. Hier herrfchen die wohlgeordnetſten Verhältnifit 
bier waltet überall Harmonie und die aufs beftimmtefte innegehaltene Richtung auf ei 
Ziel. Die Mitglieder leben untereinander wie in einem Syamilienkreis, und wenn jid 
das bis vor wenigen Jahren beftandene Heine, niedlihe Haus des Abends gefüllt hatte, 
fo befam man durch die Gemüthlichleit des Ganzen, durch das nahe Beiſammenſein 
von Perfonal und Publicum gleichfalls wieder nur der Eindrud eines Liebhaber: od 
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Gejelichaftöthenterd. Anders wurde das freilich nach vollendetem Neubau (December 
1864), Es ift mit Recht gejagt worden, Wallner Bühne fei die einzige in Berlin, 
melde einen beftimmten Styl der Darftellung pflege. Ihre Domäne ift die Local: 
bofje und das Heine Luftipiel. Für erftere namentlich befist fie eine Reihe der aus— 
erwählteften Talente (Helmerding, Reuſche, Neumann, Anna Schramm, Sufanne 
Göthe 2c.), und weil eben ftet# auf ein und demfelben Bereiche geichaffen wird, fo 
find nachgerade auch alle Epifodenfpieler dazu gekommen, fid eine gewiſſe Originalität 
anzueignen, und ein Enjemble ift daraus herborgezangen, wie es in feiner Art einzig 
daftehen dürfte. Das Wallnertheater ift das einzige in Berlin von wahrhaft volfs- 
tbümliher Bedeutung und populärem Intereſſe. Für daffelbe fchreiben die „Gelehrten“ 
des Kladderadatſch. Im Friedrih-Wilhelmftädter Theater herrſcht Offenbach. Es hat 
früher die verfchiedenften Wege zu betreten verfucht, es hat das Drama neben dem 
‚Lniglihen Scaufpielhaus gepflegt und ber Wallnerfchen Bühne mit der Localpofje 
LConcurrenz machen wollen, beides nicht zu feinem Vortheil. Erſt ala es fich entſchloß 
die Spieloper und komische Operette, fpeciell die Offenbachſchen Bouffonnerien zu culti= 
diren, iſt e8 zur Gonfolidirung des Unternehmens und zur Feſtſtellung defjelben in 
der Gunſt des Publicums gefommen und leiftet bereits Erfreuliches in feiner Specia- 
Tität; e8 befigt z. B. die Damen Härting und Luife Limbach, welche unter die beften 
Vertreterinnen der originellen Dffenbadhichen Figuren gehören. — Im Woltersdorf— 
Ihen Theater führte in Iegter Zeit Auguft Weirauc feine Localftüde auf, hier fand 
aber auch 3. B. jenes dreimonatliche Gaftipiel Dawiſons ftatt, wofür der Künftler 
10,000 Thlr. erhielt. — Das Theater im Krollſchen Etabifjement florirt befonders 
allemal zur Zeit der Weihnachtsausftellungen. — Das Varietestheater Callenbachs ift 
ein Cafe hantant in größerem Maßſtabe. — Endlich das Vorftädtifche Theater der 
„Mutter“ Gräbert, auf welchem das Rührſpiel und das Nitterfchaufpiel dominirt, wird 
don dem eigentlichen Berliner Spießbürgerthum befucht. 

Nah den Hofbühnen Wiens und Berlind nimmt die dritte Stelle unter den 
oben deutichen Theatern dag Dresdner ein. Freilich auch hinter ihm liegt eine 
Blüthezeit: die Olanzperiode der Oper mit Tichatſcheck und der Schröder - Devrient, 
bes Dramas mit Emil Devrient und der Bayer. Intendant war bis 1866 ein 
früher höherer Beamter, Otto von Könneritz; einen literariihen Beirath fand er im 
Hofrath Julius Pabſt vor. Nadıdem die Primadonna Kenny Bürde-Ney und 1868 
Emil Devrient das Theater verlafjen haben und Ludwig Schnorr v. Carolsfeld 
21. Juli 1865 (j. oben ©. 567) und der befannte Localkomiker und Pofienfchreiber 
Öuftan Räder 16. Juli 1869 geftorben find, hat die Dresdner Bühne außer 
Tchatſcheck, der jegt nur noch dann und wann auftritt, ferner außer der ſchon ge: 
Nannten Marie Bayer, Franzisfa Berg, dem alten PBorth und Anton Mittertwurzer, 
LB. nod einen talentvollen Charakterdarfteller in Zaffe, zwei vielverfprechende 
Talente für Drama und Luftfpiel in Bauline Ulrih und Emilie Langenhaun, ſowie 
in der Jauner = Krall eine Opernjoubrette und jugendliche dramatiſche Sängerin von 
hervorragender Bedeutung aufzuweiſen. 

München mar feit Dingelftedts Abgang ziemlich ind Dunkel zurüdgefunfen und 
madhte nach Außen bin nur noch tenig von ſich ſprechen, bis der junge König 
Ludwig II. in zwiefacher Hinficht wenigſtens der Sade eine andere Wendung gab, 
ohne jedoch eine durchgreifende NReorganilation zu erzielen: feine Neigung ift nämlich 
einmal der Dper zugewendet, und von der Aufführung der früher für unmöglich 
etllärten Wagnerſchen Dper: „Zriftan und Iſolde“ ift oben (S. 567) ſchon ges 
Iprochen ; jodann läßt er die Werfe unferer deutſchen Claffifer, namentlih Scillers, 
m unverfürzter Geftalt geben. Zur Übernahme der weiblichen Hauptrollen werden 
meilt Fanny Janauſcheck und Lila v. Bulgowsky eingeladen. Übrigens hat auch das 
Mündyener Berfonal an ſich mehrere ganz ausgezeichnete Kräfte, fo im Schaufpiel die 
Ehepaare Dahn und Etrafmann, den alten Joſt, Chriften, Lang, Heinrid Richter: 
in der Dper den Paritoniften Kindermann, die Sängerinnen Diez und Stehle u, A. m. 
Der frühere Inſpector Schmitt war Anfangs nur interimiftiich mit der oberften Leis 
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u un bat fie aber, unter dem Titel eines Intendanturrathes, jeit definitiv 
in Händen. 

Während neben dem Hoftheater in Dresden das ziveite Theater (Director Net: 
müller, Verfaſſer der „Zillerthaler‘) ohne Bedeutung ift, eriftirten in Münden nos 
die beiden Schweigerſchen Vorftadttheater; doch find diefe eingegangen, jeitdem im I: 
vember 1865 das neuerbaute Actien-Volksthater eröffnet worden ift (Director Engelten, 
Dramaturg Hermann Schmid). Hier herrſcht große Rührigfeit, ein frifcher Geift un 
löbliches Streben, daß es eine wahrhaft gute und echte Vollsbühne zu merden ber: 
ſpricht. Unter dem Perfonal zeichnet fi vor Allem die Soubrette Minna Wagner aus, 

Am Hoftheater in Hannover war feit einer Reihe von Jahren Graf Platen 
Intendant. Im Perfonal ftanden zwar die gefeierten Namen Albert Niemann und 
Frau (Marie Seebad), Augufte v. Bärndorf, Gunz, aber den Hannoveranern 
jelber fam der Beſitz diefer Vier am allerwenigften zu Gute, denn fie waren die 
meifte Zeit des Jahres auf Reifen. Dem Intendanten wurde enblich dies fort- 
währende Urlauböbegehren und erhalten (welch letzteres oft, mit Überjpringung 
feiner felbft ald Inſtanz, perfönlid dem König zu danken war) eine zu große Belält 
gung für fein Amt, und fo nahm er denn feine Entlaffung. Sonft nod findet ſid 
unter den Mitgliedern der betreffenden Hofbühne der alte Karl Devrient, Porth 
(Sohn des Dresoner) und Sontag (Bruder von Henriette). 

Der Stuttgarter Intendant ift, ebenfalls ſchon feit einer Reihe von Jahren, 
von Gall, der einft in Didenburg, neben Mofer und Stahr, jo Manches veriprac. 
Das feiner Führung anvertraute Theater ift noch weniger ein tonangebendes, dur) 
befonders fünftlerifchen Geift und Tendenz ſich hervorthuendes als die in Münden, 
Dresden, ja auch in Hannover. Was die Mitglieder anlangt, fo find fchon ſeit jahr 
zehnten alle erften Fächer mit denfelben Leuten bejest. Wir nennen Karl Gruner, 
Feodor Löwe, Antonie Wilhelmi, das Ehepaar Wenzel u. f. m. — Etwas äbnlige« 
ift in Karlsruhe der Fall, und vielleicht liegt darin der Hauptgrund, daß Ebuar 
Devrients künſtleriſch höchft ernft gemeinte und ehrenwerthe Leitung doch nicht I 
epochemachend fich geftaltet hat, ald man erwartete. Unter ihm wirken ;. 2. da 
Ehepaar Lange, Heinrich Schneider, Frau Schönfeld, Otto Devrient u. |. w. — 
Darmftadt unter dem Intendanten Tejcher (früherem Balletmeifter), bevorzugt en 
feitig Oper und Ballet und berüdfichtigt faft nur die Ausftattungsangelegenheiten. — 
Von den Heineren Hofbühnen hat nur Weimar Bedeutung, welches bis 1867 untr 
Franz Dingelftedts Leitung ftand. Bei ihm mar doch endlich einmal von Initiatir, 
bon muthigem Vorgehen, von literarifch und funfthiftorifch interefjanten Verſuchen un 
Erperimenten die Rebe; mir erinnern nur an die Aufführung der Shakeſpeareſcha 
Königsdramen. Unter dem Perfonal zeichnen ſich am meiften Otto Lehfeld, Heinnd 
Groms, Katharina Bußler, das Ehepaar v. Milde aus. | 

Das Unternehmen, Shafefpeares hiftoriiche Dramen zum erften Mal auf eint 
beutichen Bühne im Zufammenhang aufführen zu wollen, war ein fo fühnes un 
großes, daß wir nicht umhin können, bier noch näher davon zu fpredhen. Die Gala 
diefer Dramen, welche den das 15. Jahrhundert ausfüllenden Kampf der Hin 
Zancafter und York, den Krieg der Nothen und Weißen Rofe, behandeln, umfaht ın 
Driginal acht fünfactige Stüde, welche ſowohl dem Stoffe, ald der Dichtung nad, 
unmittelbar zufammenhängen: Richard II, Heinrich IV. in zwei Theilen, Heinrid) \. 
Heinrich VI. in drei Theilen, Richard II. Aus diefem organiſchen Ganzen, das al 
ſolches auf der altenglifhen Bühne gelebt hat, find bisher nur einzelne Stüde m 
geben worden, in England hauptjächlich in Folge der Bemühungen ftrebfamer Bühnen 
vorftände, wie Macready und Kean, in Deutichland für den Zweck virtuofer Tar 
ftellungen der beiden Richarde oder gar einer einzigen Nebenfigur Falftaffs. Obalat 
auch unter ſolchen Streiflichtern die Stüde fih glänzend bewährt haben, jo mar 
und blieben fie doh Brucdftüde, aus der Gefammtheit einer ungeheuren Gompofttiet 
herausgerifjien, in ihrem Wefen und in ihren Formen nicht felten durch Zufammer 
ziehungen und Verlürzungen mwillfürlih verändert. Dingelftedt nun unternahm de 
Wagniß einer Reftauration der ganzen Galerie. Seine Bearbeitung fchliegt ſich I" 


» 








III. Statiftifches und Perfönliches. 579 


Tert im Ganzen der Überfegung A. W. v. Schlegels an. In der Compofition folgt 
die neue Bearbeitung dem Driginal, nicht Scene für Scene, nicht einmal Act für 
Act, aber doch in der planvollen Gliederung der Stüde, mit einziger Ausnahme von 
Heinrich IV., welcher, mit Auslaffung des erjten Theils, in zwei ftatt in drei Theilen 
behandelt wird: der erjte Theil des Originals gilt vielen Shakeſpeare-Forſchern für 
unecht, und zudem ift jein Inhalt aus der Scillerfhen ‚Jungfrau von Orleans‘ 
dem deutſchen Publicum jo befannt, daß eine ftoffliche Lüde nicht entfteht. Es um- 
fat demnach die Dingelftedtiche Galerie fieben fünfactige Stüde: 1) Richard IL 
ren. 2) Heinrih IV., 1. Theil (1402—1403); 3) Heinrih IV., 2. Theil 
1403— 1413); 4) Heinrich V. (1415—1420); 5) Heinrich VL, 1. Theil (1444 bis 
1455); 6) Heinrih VL, 2. Theil (1456— 1471); 7) Richard II. (1475 — 1485). 
Zwei weitere Hiftoriiche Dramen Shakeſpares blieben außerhalb des Plans: König 
Johann, der im 13. Jahrhunderte jpielt, und Heinrich VIII., der fih dem Stoffe 
nah zwar anſchließt, aber an innerem Werth und an Wirkung tief zurüditehend, 
allenfalld nur als ein Nachſpiel tendenziöfer Gelegenheitspoefie zu dem größten bra= 
matiihen Helbengedicht gelten fann, das jemals eine Nation bejefjen hat. 

Wir jegen nach diefer Unterbrehung unferen Gang durch die deutiche Theater- 
welt weiter fort. Hofbühnen finden fi noch in Schwerin, wo einft Friedrich von 
Flotow und dann 1863 — 1867 Guſtav zu Putlig Intendanten waren, in Koburg 
und Gotha, unt:r dem Dichter Guſtav v. Meyern, in Wiesbaden, Defjau, Meiningen, 
Braunfhweig und Kaſſel. Alle diefe Heinen Hofbühnen find zwar in pecuniärer 
Öinfiht ganz ſolid geftellt, doch geht es in dem Betreff immerhin furz bemefjen zu, 
die Berfonale, die Kunftleiftungen aber find bei den größeren Stadttheatern ent- 
ſchieden beſſer, wenn auch einzelne treffliche Talente jenen nicht fehlen. In Hamburg 
lag die ftäbtifche Bühne freilih Jahre lang fehr im Argen und erft in legter Zeit 
bat fie ihr Director, der befannte Überfeger Herrmann, wieder einigermaßen in Schwung 
gebracht. Sie cultivirt vorzugsweiſe Oper und Ballet. Dagegen befigt nebenbei Ham: 
burg in feinem Thaliatheater (Director Maurice, Dberregifjeur Heinrich Marr) eine 
Art Mufterbühne für das Luftipiel. In Prag hat Director Wirfing viel anzufämpfen 
gegen die Herrfchfucht des Actiencomitd und den Nationalitätenftreit, die Eiferfucht 
ber Ezechen auf das Deutſchthum, doc) leitet er die Bühne im Ganzen jo, mie bie 
Leipziger v. Witte, die Frankfurter v. Guaita. Dieje alle find die Brivatunternehmer, 
für welche bei einer Abwägung zwifchen fünftlerifchem Intereſſe und dem Intereſſe 
der Kaſſe das letztere erflärlicher Weife den Ausfchlag giebt. Ähnliches gilt von Köln, 
Mannheim, Bremen, Magdeburg, Nürnberg, Breslau u. f. w. 

Noch wollen wir einen Blid auf deutfche Theaterim Ausland werfen. Ein 
n verfchiedener Hinficht vortreffliches deutiches Bühnenunternehmen, vom faijerlichen 
dof und von der Elite des Publicums begünftigt und fubventionirt, befist Peteröburg. 
daſſelbe zahlt glänzende Gagen und hat ſich fo eine ganze Reihe renommirter Namen 
Yerangezogen ; wir nennen — auch wenn Fri Haafe für feinen Theil wieder aus: 
wichieden — 3. B. Hedwig Raabe, Charlotte Frohn, Alerander Liebe, Zimmermann, 
zobe, Elife Haaſe (geb. Schönheff), die Höfer, die Chorherr u. |. w. Auch ift ber 
Oberregiffeur, v. Königk Tollert, ein intelligenter, gebildeter, rühriger Mann. Riga 
at fih vor Kurzem ein neues Theater bauen laffen, in dem auch die neuejten 
'rfindungen und Einrichtungen, jo unterirdijche Lampenbeleuchtung, Spiegelreflere 
tatt des Kronleuchters 2c. zu finden find, aber das Perſonal iſt nicht bedeutend. 
in London war nur vorübergehend zweimal deutſches Schaufpiel (1853 und 54); 
r einigen Städten Staliend (Verona 2c.) ebenfalls nur zur Zeit des Krieges gegen 
Sardinien (1859), als öfterreihiiches Militär in jenen Orten lag. Ein ftändiges 
eutihes Theater befaß Paris unter Leitung der früheren berühmten Soubrette Frau 
da Schujelfa. Doch kam dafjelbe nicht aus den kleinen Anfängern heraus und 
heiterte bald an der Gleichgiltigkeit der deutichen Bevölkerung gegen ihre heimath— 
he Kunft. Es eriftiren ferner noch deutiche Theater in Amfterdam, Rotterdam, 
jothenburg, Reval, Helfingfors, Peſth, Presburg, Lemberg u. ſ. w. Die Endpunfte 
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in den öfterreihifchen Kronländern, wo deutſche Bühnen fich befinden, dürften Hermann: 
ftadt in Siebenbürgen, Efjeg in Slavonien, Eilli in Steiermark, Lugos in Ungam it. 
fein. Die Schweiz zählt folde in Bafel, Bern, St. Gallen und Zürich, doch tft dar: 
unter fein irgend bebeutended; Amerika befigt dergleichen in New Nork, Cincinnati, 
New Orleans, San Francieco u. f. w. Was deutſche Kunft in der Neuen Welt indeß 
anlangt, fo ift aud fie untertban dem Humbug, der dort Alles regiert. 

Wir werfen noch einen Blid auf die Gaftfpieler, — die fogenannten Kunſt 
nomaden. Das Reifen ift jeßt allgemein. Bei der fo ungemein in Aufnabme ge 
fommenen Sitte des Gaftirens fommt der Wunſch Geld zu verdienen weit mehr in 
Betracht als das Verlangen feinen künſtleriſchen Ruf zu vergrößern. Im Engagement 
wird dem Vertreter eines erften Faces ein jeder Spielabend etwa ebenfoviel Thale 
in Einern bringen, wie beim Gaftjpiel in Zehnern. Die Contracte, welche zwiſchen 
dem Vorftand einer Bühne und dem Schaufpieler, welcher an letzterer gaftiren fol oder 
will, abgefchlofjen zu werden pflegen, lauten ziemlich gleichartig. Der Gaſt erhält |: 
nad) feiner Berühmtheit, feiner Anziehungskraft und den Anſprüchen, welche er dem: 
zufolge machen darf, gewöhnlich das Drittel oder auch die Hälfte der Einnahme na 
Abzug der Tageskoften. Auf diefe Weife werden per Abend mit Leichtigkeit 10%, 
200, ja 300 Thaler verdient. Es ift notoriſch, daß jo mandje von denen, meld: 
gegenwärtig als die eigentlichen Gaftipieler der deutfchen Bühne gelten können, cm 
glänzendes Engagement an dem oder jenem Hoftheater nur beshalb aufgegeben haben, 
weil fie auf ihren unaufhörlichen Reifen jährlid 15 — 20,000 Thlr. zu verdienen m 
Stande find. Das Übertvuchern der Gaftjpiele hat aber für die Kunft im Allgemeinen 
vorzüglich drei Nachtheile. Einmal werden die pecuniären Anſprüche der Schaufpiele 
(und Sänger) bis ind Ungemeffene gefteigert. Wiffen fie einen Weg fih im Jahn 
eine Einnahme zu verichaffen, wie fie faum der Premierminifter eines großen Staate 

. bezieht, fo betreten fie natürlich diefen Weg, d. h. nehmen gar fein feſtes Engagemirt 
mehr und reifen blos noch, oder fie verlangen, wenn fie auf Betretung dieſes Wert 
Verzicht leiften, daß ihr Engagement ihnen ebenfoviel oder wenigftend annähernd |: 
viel einträgt. Hier ift die Genefis jener bereit in einzelnen Fällen zu jhmwindelnte 
Höhe emporgetriebenen Gontracte, und daraus folgt dann fogar oft, daß für pie 
wichtige andere Dinge im Haushalt ver Bühne, die für eine einzige Perſon jo ur 
fo viele Taufende opfern muß, fein Geld mehr übrig if. Sodann ift es undermei» 
ih, daß der ewige Gaftirer Schaden an feiner Künftlerfchaft leidet. Denn natürls 
wird jeder Darfteller für ein Gaftjpiel diejenigen Nollen auswählen, in denen er mm 
meiften zu glänzen im Stande ift, welche feiner Individualität am beften zufagen, melden 
er die wirkfamften Seiten abzugewinnen weiß. Wer aber eine Rolle immerfort wieder: 
holt und fie auffallend oft fpielt, erlangt in derfelben zwar mit der Zeit eine geinife 
Meifterfchaft, aber ebenſo folgerichtig ift e8 auch, daß die Natürlichkeit der Auffafluns 
und Darftellung ſtets mehr und mehr ſchwindet und erfünfteltes, forcirtes, ausgeklügel: 
te8 Weſen an deren Stelle tritt. Noch mehr: wer fid) immer nur in einem fleinen 
Kreis von Rollen bewegt, lernt denfelben zwar nad und nad vollftändig beberriden, 
aber mas außerhalb liegt, bleibt ihm gänzlich unbefannt. Der Gaftipieler von Pr 
feſſion hat alfo zwei Ausfichten für die Zukunft: er hört auf echter Künftler zu few 
und wird Virtuos, feine Begabung hört auf fich vielfeitig zu bethätigen, und er mt 
endlich einfeitig, der Reiter fogenannter Paradepferde. Der dritte Nactbeil wir 
endlich im Enfemble bemerfbar werden. Ein tüchtiges Zufammenfpiel Tann nur ® 
möglich fein, two nicht nur jede einzelne Kraft ihren Platz richtig ausfüllt, jondem 
auch genaue Bekanntſchaft mit der neben ihr ftehenden und mirkenden hat. Dab 
wird blos ein ftehendes Perfonal, welches eine Zeitlang ſchon fich unter einant“ 
fennt, Vollkommenes im Enfemble leiften können, Letzteres aber durd das plögliät 
Wiederbazwifchentreten eines Fremden, eines Gaftes, immer aufs Neue geftört m 
beſchädigt werben. 
‚ Wir wenden und nun noch zum Ausland, und zwar zunächſt nad) Franl: 
reich, wo auch in Bezug auf die Bühnenwelt, ivie in allen Beziehungen bes fa" 
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lien, focialen und gejelljchaftlihen Lebens, die Hauptftabt Paris den Mittelpunkt, 
welcher die gefammten Kräfte an fich zieht, ausmacht. Es giebt gegenwärtig in Paris 
40 Theater. Diefe find: 1) Lyriſche: die Große Oper, die Komifche Dper, Theätre 
Iprique, Theätre Italien; 2) Schaufpielhäufer: Theatre frangais, Odeon; 3) Genre— 
Theater: Vaudeville, Gymnaſe, Variétés, Palais-Royal; 4) Theater für Melodramen 
und Feerien: Porte St.- Martin, Gaite, Ambigu Comique, Chatelet; 5) Theater ges 
mifchter Gattung: Folie dramatiques, Bouffes parifiens, Dejazet, Folied- Marigny, 
Lurembourg, Fantafies Parifiennes, Grand Theätre Parifien, St. Germain, Petit 
Iheätre, Theätre de St. Pierre, Marionnettes Lyriques; 6) Circus: Cirque Napoleon, 
Girque de l'Imperatrice, Hippodrome; 7) Theater der Bannlieue: Belleville, Mont: 
martre, Batignolles, Bilette, Grenelle, Montparnafje; 8) Theater für Tafchenfpieler: 
Salle Robert Houdin, Calle Robin, la Boile möfterieufe; 9) im Bau broriffene 
Theater: Circus des Kaiferlichen Prinzen, Delaffemens comiques. Hierzu muß man 
noch die verſchiedene Zäle und Cafes hantants rechnen, vor Allen Alcazar, Bataclan, 
Eldorado u. f. w. 

Anzuerlennen ift, daß der Staat für die dramatiſche Kunft in Frankreich oder 
vielmehr nur in Paris verhältnigmäßig ungemein viel thut. Nach dem frangöfiichen 
Budget don 1866 erhielten fünf Parifer Theater zufammen eine Staatsunterjtügung 
bon jährlich 1,500,000 France, nämlich die Große Oper 800,000, das Theätre francais 
und die Opera comique je 200,000, das Ddeon und das Theätre Iyrique je 100,000 
Francs. Die Aufmunterungen und Unterftügungen, welche den Künftlern und Schrift 
fellern, fowie ihren hilfsbedürftigen Familien auf außerordentlihem Wege bewilligt 
werden können, belaufen fi auf 254,000 France. 

Was das Perſonal der Pariſer Theater anlangt, fo hat ſich zwar für das Theätre 
frangais eine vollftändig ebenbürtige Nachfolgerin der Rachel (ftarb 3. Januar 1858) 
bisher noch nicht gefunden, doch ift wenigſtens die Dame, welche jett die Hauptrollen 
des claffiihen Repertoire fpielt, Mile. Favart, ein immerhin bemerfenswerthes, her: 
borragende® Talent. Das claffiihe Repertoire iſt freilich auch fonft noch tief er— 
Idüttert worden: Samjon trat von der Bühne zurüd und Provoſt farb, ebenfo 
Narben Rofa Cheri no in der Blüthe ihrer Jahre und der berühmte Komiker 
Graffot. Die Schweftern Madeleine und Auguftine Brohan, Lemaitre und Bouffe, 
leben zwar noch, aber fie alle wirken nicht mehr. Won der älteren Generation hat 
fh fireng genommen nur PVirginie Dejazet mit unverwüftlicher Lebenskraft und be- 
wundernswerther Geiftesfrifche in die jüngfte Zeit herübergerettet. Sie ift Directrice 
eines eigenen nad ihr benannten Theaters geworden und jpielt da noch immer, ob= 
gleich hoch in den Siebzigen ftehend, ihre jugendlichen Männerrollen in Wams und 
Trieot. Bon Berühmtheiten, deren Entftehen und Werden der Gegenwart fchon 
häber liegt, nennen wir 5. B. Breſſant, Got, Levaffor, Laferriöre u. f. w.; unter 
den Damen brilliren z. B. Mille. Lia, Leonide Leblanc, die Tautin und die Schneider, 
lettere Beide in Offenbachſchen Rollen), Mile. Esclojas, Mad. Victoria, Mad. Doche 
diefe zwei für die „Cameliendamen“ und die in der modernen franzöſiſchen Literatur 
mit fo viel Vorliebe behandelten ‚„‚nervöfen Frauen‘), ferner Sufanne Lagier. Mile. 
Teiffeire u. dv. 9. Sängerinnen und Sänger find z.B. die Sar (Meyerbeers Afri- 
fanerin), die Gueymard = Yauters, die Miolan-Carvalho, die Charton=Demeur, bie 
Gabel, die Ugalde, die van der Heuvel-Duprez, die Ia range, Defirde Artot (letere 
jedoch feit einigen Jahren nur noch in Deutichland als Gaft), jodann die Herren 
Gueymard, Warot, Villaret, Naudin (Meyerbeers Vasco), Faure, Obin u. f. w. 
Verſchiedene italieniſche Sänger und Sängerinnen, die in Paris wirken, werden wir 
weiter unten noch anführen. Chriſtine Nilsſon, von Geburt eine Schwedin, iſt in der 
franzöſiſchen Hauptſtadt ausgebildet und dort engagirt. Roger ſingt nicht mehr in 
Paris, wohl aber in Deutſchland. 

Dem Glanz der Pariſer Bühnen gegenüber iſt die Lage der franzöſiſchen Provinz- 
'heater eine trübe. Das Syftem der Gentralifation, das nicht erft von der Revolution 
tfunden wurde, hat fich in Frankreich immer gefteigert, und es hat fich dadurch eine 
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Strömung von den Provinzen nah Paris hin gebildet, der fich ſchwer ein Damm 
fegen läßt. Der jetzige Kaifer hat Decentralifationspläne, aber die tomangebenden 
Stimmen unterftügen ihn nicht und die Verhältniffe drängen ihn Paris nod mehr 
anfchwellen zu lafjen. Wie traurig die Centralifation auf die Provinzen wirft, zeigt | 
die ölonomische Lage der Theater in den fieben großen Städten Marfeille, Lyon, 
Bordeaur, Rouen, Lille, Toulufe und Nantes. In zwei Dingen ift uns indeß ranl: 
reich allerdings voraus: für die Dichter und Componiften darin, daß der Einnahme: 
antheil für fie bei allen Bühnen gejelich feſtgeſtellt ift, und für die Directoren darin, 
daß jede Stadt ihnen einen Zujhuß aus Gemeindemitteln gibt, der theils in Uber | 
laſſung des Haufes ohne Miethe, theils in einer bejtimmten Geldſumme, zumeilen | 
in Beidem beſteht. Aucd war in einigen Städten vor dem Geſetz über die Theater: 
freiheit, welches am 6. Januar 1864 in Kraft trat, dem Director des Haupttbeaters 
noch das Privilegium zuerfannt, eine gewifje Abgabe für die Conceffion Zleinerer Bühnen 
in derjelben Stadt einzuziehen. Daneben aber figyrirt als Gegenftüd die geſetzlihe 
Abgabe bejtimmter Procente von der Einnahme an die Armen der Stadt, die aud im 
preußiichen Rheinlande als eine Neliquie der franzöſiſchen Herrſchaft noch bejteht. 
Die Stadt Marfeille, mit einem Budget von 104 Millionen Francs, gab vor 
der Theaterfreiheit dem Director ihrer beiden Theater einen Zufhuß von 220,000 m. 
Dafür mußte derjelbe die Miethe des einen mit 70,000, die des andern mit 60,00% 
und die Armenabgabe mit 45,000 bezahlen. Es blieben ihm mithin noch 45,00", 
wozu 50,000 an Conceſſionseinnahmen von den Hleineren Bühnen kamen. Unter bien 
Verhältniſſen machte der Director gute Gefchäfte. Aber als das Gefeg von der Theater: 
freiheit in Kraft trat, verweigerte er die Fortſetzung der Theaterleitung, da man ıbm 
eine Erhöhung des ftäbtifchen Zuſchuſſes abſchlug. Damit hörte die Oper in Mar 
feille auf und die Kunſt wurde dem Gewerbe überlaffen. Mehrere Theater erftanden 
und machten einander Concurrenz. Vaudeville, Zauber: und Feenjchaufpiel, Luftinel 
und dann und wann einige Opern bildeten das Contingent für die dramatiſche Kunfi 
in Marjeille. In neuefter Zeit hatten die drei Directoren der gegenwärtig thätigen 
Bühne um ſtädtiſchen Zuſchuß gebeten und jeder die fleine Summe von 5000 Fr. a: 
halten. — Die Stadt Lyon mit einem Budget von 10 Mill. Fr. gab vor der Theater: 
freiheit eine Zufhuß von 100,000 Fr. nachher von 120,000, und da dieje Summ: 
noch nicht hinreichte, erhöhte fie diefelbe auf 170,000. Außerdem hat der Direct 
beide Häufer frei, was wiederum 80,000 Fr. beträgt. Ferner ift ihm eine Erleidte 
rung der Armenabgabe bewilligt, ftatt deren er 35,000 Francs jährlich zu zahlen bat. 
Auf diefe Weife braucht er die Concurrenz nicht zu fürchten und ift von allen Theater: 
unternehmern in Frankreich am beiten geftellt. — In Bordeaur fand fich auf dem 
jtäbtifchen Budget bis zum 6. Januar 1864 als Zufhuß für die beiden Theater, meld 
unter einer Direction jtanden, die Summe von 120,000 Fr. Seitdem find die Bühnen 
getrennt, und da die Lage der größeren, welche eine ftehende Oper hat, mißlich wurde, 
bewillige man dem Dirigenten 144,000, nah einigen Monaten 184,000 Fr. un 
gab ihm nody dazu das Haus frei. Dagegen fließen an Armenabgaben 74,000 Ft 
wieder in die ſtädtiſche Kaffe zurüd. — In Rouen mit einem Budget von über 34 
Millionen Fr., erhielt der Director der drei Theater an Unterftügung, alles in allem 
gerechnet, 130,000 Fr. Nach der Freiheit miethete ein Unternehmer die zwei Häuſet 
welche dem Vaudeville und dem Drama gewidmet find, dagegen wollte er das groß 
Theater mit der Oper nur gegen einen höheren Zufhuß, als bisher, übernebmen. 
Die Stadt aber, melde ſchon den breißigften Theil ihrer Einnahme auf das Theater 
vertwendete, ſah fih außer Stande diefem Begehren zu mwillfahren. E3 übernahm nam 
ein andrer Director das große Haus; man ftellte es ihm frei Stüde aller Gattungen 
zu geben und bewilligte ihm 60,000 Fr. Zufhuß mit der Verpflichtung jährlich 
Dpernvorftellungen zu veranftalten. Nah 6 Monaten, in denen 10 Dpern in Ser 
gejegt waren, legte der Stadtrath 15,000 Fr. zu. Man gab alfo 75,000 Fr. jährlit 
aus und hatte doch feine ftehende Oper. et find fogar 4 Theater in Rouen; 
machen alle ſchlechte Gefchäfte und die Oper ift ganz verſchvunden. — Die Statt 
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Lille (Budget gegen 24 Mil. Fr.) verwendet auf die Unterftügung ihres Theaters den 
Erlaß dee Miethzinſes für das Haus nebſt Inventarium, ettva 50,000 Fr. und be= 
zahlt mit 5000 Fr. einige Angeftellte bei demſelben; außerdem ift dem Director. ge- 
ftattet an Stelle der Armenabgaben 200 Fr. monatlich und eine Vorftellung im Jahre 
zu geben, wobei er etwa 20,000 Fr. Vortheil haben mag. Dafür ift er aber ver- 
pflichtet eine Fomifche Oper zu halten. Er hat bis jet feine Concurrenz zu beftehen ; 
erhebt jih aber nur eine einzige, jo kann er unter den bisherigen Bedingungen bie 
Oper nicht durchführen. — Aus Nantes fehlen die genaueren Angaben. Auf dem 
Hädtifchen Budget von ebenfalls gegen 24 Millionen Fr. erjcheint auch eine Ausgabe 
für dad Theater von 80,000 Fr. — Toulouse hat ein Budget von etwas über 
2 Millionen Fr. und gab vor 1864 dem Director das Haus des großen Theaters frei, 
ſowie eine Unterftügungsfumme von 80,000 Fr. Dagegen mußte er die Miethe des 
Heinen Theater8 mit 13,000 und die Armenabgaben mit 40,000 Fr. bezahlen. Die 
Stadt aber bejoldete Orchefter und Chor der Dper. Mit dem Decrete der Theater- 
freiheit wurden fünf Theater in Touloufe eröffnet, aber vier davon, und unter ihnen 
dasjenige, welches Opern gab, murden nad wenigen Monaten wieder gefchloffen. 
Nachher hat fich für die Oper ein neuer Unternehmer gefunden, der ein zweites Theater 
für Baudeville, Drama und Luftipiel ausbeutet. 

Hiernach erfcheinen die Theaterzuftände in der Mehrzahl diefer Hauptjtäbte der 
Provinz in traurigem Lichte, gefchweige denn in ben fleineren, weniger reichen Städten, 
B. Mes, Strasburg, Amiens, Arras, Boulogne, Cherbourg, Nancy, Grenoble, 
Orleans ꝛc. Mit Recht fragen daher franzöſiſche Blätter immer lauter, wo die Vor— 
theile find, melde die neue Mafregel der Staatöregierung verheißen hat. Betrachtet 
man die obigen officiellen Angaben, fo fann man die Behörden der genannten Städte 
nicht des Mangels an Opferwilligfeit für die Kunſt zeihen, denn ihre Zuſchüſſe über- 
tagen, namentlich im Verhältniß zu ber ftäbtifhen Einnahme, bei Weitem dasjenige, 
was die deutichen Gemeindeverwaltungen in den großen Städten für denfelben Zweck 
zu thun pflegen. Im Ganzen wenden die fieben Städte 1,130,000 Fr. auf Unter: 
ſtütung ihrer Bühnen. Paris dagegen, deſſen Budget fünfmal größer ift, als dort 
die Gefammteinnahme, giebt für feine Theater — nichts. Paris, welches mehrere 
Schaufpielhäufer als ftädtifches Eigenthum befigt, läßt ſich von allen Miethe zahlen, 
auch von denen, die eine Subvention vom Staate erhalten, fo daß bei dieſen letzteren, 
tie z. B. beim Theätre lyrique, der Staat der Stadt das Haus bezahlt. Und 
ng zieht die Stabt für ihre Armenkaſſe noch jährlidh eine Summe von 15 — 16 

U, Fr. ein. 

Was England anlangt, fo ift für und nur London ind Auge zu faflen. 
Her florirt ftreng genommen blos die italienische Oper, und zwar in Her Majeltys, 
Drurplane und Coventgarden, natürlich aber nur allemal während der Saifon. Eine 
nationalzenglifche Oper, ſoviel Verſuche auch ſchon angeftellt worden find, jcheint fich 
auf die Dauer nicht halten zu können. Vor kurzer Zeit erjt ift wieder einmal ein 
jole8 Unternehmen zu Grunde gegangen und jetzt eben wieder fteht London ohne 
eigene Dper da. Überall findet ed der Staat der Mühe werth die Oper zu unter- 
fügen, nur bier überläßt man das Rifico völlig einem Einzelnen oder, was noch 
\hlimmer ift, einer Geſellſchaft. So fehlt von vornherein die folide Grundlage für der- 
artige Inftitute. Überhaupt bietet London mit und in feinen 26 Theatern durchaus 
niht das, was man denken follte. Die künſtleriſch bedeutende Erfcheinung ziveier fpe- 
cifiſchen Shafefpearebühnen, wie fie noch vor wenigen Jahren das Princeßtheater unter 
Charles Kean, und das Sadlers:- Wells - Theater unter Samuel Phelps waren, eriftirt 
ebenfalls bereits nicht mehr. Der Lebtere ift meift auf Gaftfpielreifen in der Pro- 
binz, der Erftere ftarb 23. Januar 1868, ebenfo andere, wie 3. B. der geniale Robfon. 
Von Berühmtheiten der engliichen Bühne find noch zu erwähnen ver Komiker Mathews 
und der deutfche Amerifaner Fechter, der befonders auch im Shafefpeare ercellirt. Der 
Neger Ira Mldridge, über melden die Kunfturtheile freilich verfchieden lauten, wäre 
wohl auch noch bier namentlich aufzuführen (er fol im Auguft 1868 geftorben fein). 


— 
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Einen irgendwie hervorragenden Dramenbdichter befigt die moberme engliſche Literatur 
nicht, nur für die Quftfpielproduction hat fie in Tom Taylor und einigen Anderen 
eine Heine Zahl immerhin der Rede werther Kräfte. Im Allgemeinen lebt die engkid: 
Bühne unfrer Zeit viel mehr noch von franzöſiſchen Erzeugnifjen als die beutice, und 
das fogenannte Stammrepertoire bildet da einzig und allein Shakeſpeare. 

Italien rühmt fi des Befites zweier großen Tragöden Erneſto Roſſis un) 
der Adelaide Niftort, welche legtere auf ihren unermüdlichen Weltfahrten ſich auch Welt— 
ruhm erworben hat. Sonft liegt im Ganzen genommen das italienifche Drama un 
Zuftfpiel brach, ſowohl was dichterifche Leiftungen, als was die fchaufpieleriihen Kr: 
ftungen anlangt. Die italienische Oper freilich gebeiht nicht blos in ihrem Heimathe- 
lande jelbft, fondern aud in den großen Städten des Auslandes, in London, Panız, 
Madrid, Petersburg u. ſ. w. Und zwar gehören ihr keineswegs blos Italiener an, 
fondern befonders auch Deutfche, 3. B. Therefe Tietjens, die gegenwärtig wohl bie gr 
feiertfte aller Sängerinnen in England ift. Was geborne Jtaliener anlangt, io ii 
Giuditta Paſta, die freilich ſchon lange ins Privatleben zurüdgetreten war, mit Tox 
abgegangen (1. April 1865), desgleichen der berühmte Tenor Giuglini. Giulia Gr 
bat feit 1859 aufgehört öffentlich thätig zu fein, ihr Gatte, der Tenorift Mario, bit 
die Bühne noch nicht verlaffen. Die Altiftin Marietta Alboni fang ebenfalld nıd 
bis in die jüngfte Zeit. Weiter nennen wir 5. B. die Tenoriften Carrion, Orazianı, 
Bettini, den Bariton dalle Eedie, die Sängerinnen Garlotta und Adeline Patti — 
deren Letztere 1868 der Marquis de Gaur heirathete — ferner die Trebelli, dx 
Lagrua, die Brunetti u. A. m. 

In Spanien arbeiten mwenigften® einige nicht unbefähigte Schriftfteller für dr 
Bühne, fo Don Jofe Zorrilla y Moral, Breton de los Herreros, Juan Eugen: 
Hargenbufh u. f. w. Dagegen ift das fpanifche Theater, was die Leiftungen da 
Darfteller anlangt, durchaus unbedeutend. 

In Rußland werben, feitbem dort bie freiere Strömung herrſcht, nt 
wenig das Publicum intereffirende Stüde gefchrieben. Jedoch nicht ala Kunftwerk, 
als poetiihe Schöpfungen, fondern nur ald Daguerreotypen wirfliher Zuftände, al 
fhhonungslofe und unerbittlih‘ wahre Enthüllungen und Echilderungen der corupte 
höheren Gejellichaft, des depravirten Beamtenthums. — Das Theater Scandina 
dien, fowie das Holland3, zeigt den ftaatlihen Frieden; das ruhig in fid ch 
geiäloftene, ftilbewegliche Leben in enger Grenze, welches diefe Länder auf dem Gr 
iet der Politik führen, charakterifirt auch den Zuftand ihrer Kunft. Frau Heike 
in Kopenhagen ift eine Schaufpielerin erften Ranges, auch im Vergleich zu Künt 
lerinnen andrer Länder. Ihr Gatte, der Dichter Heiberg (ſtarb 1860), producite w 
legt für die Bühne wenig mehr, ebenjo Henrik Hertz zc. Bon jüngern Talenten # 
der norwegifche Tramatiker Björnftjeren Björnfon zu nennen. Was endlich Amerilı 
anlangt, fo ift der vielberufene Bandmann am Ende doch nur ein neuer Forteſit 
d. 5. ein genialer Coulifjenreißer. Die erfte Schaufpielerin der neuen Welt ift gegen 
wärtig Käthchen Bateman. 
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Die Natur des Krieges hat in der Zeit feine Veränderung erlitten; aber ber Reich— 
tbum an Mitteln im Kriege und zum Kriege ift in einer Weife gewachſen, daß diefe 
Mittel zu beherrfchen und zu verwerthen, nicht Kunft, ſondern Wiſſenſchaft ift. Das Große, 
Gemwaltige, Entjegliche des Krieges ift unverändert geblieben. Kampf und Gefahr, 
Berftümmelung und Tod, im Kampf aus der Ferne und in der Nähe, Mafje gegen Mafie 
oder Mann gegen Mann. Sie find aber nur bie einzelnen Glieder in der Kette von 
Thatfachen, welche an einander gereiht wird, um beftimmte Zwecke zu erreichen. Das 
Wefentlihe und Wichtige ift, daß auf jedem Standpunkte der Einzelne, und vor Allem 
ber Befehlshaber den Zweck, die Abficht feiner Verwendung fih klar made, daß 
er denke, daß er richtig denke, und mit um fo größerer Aufmerkfamfeit die Richtigkeit 
jeiner Borftellungen prüfe, je größere Verantwortlichkeit auf ihm ruht. Ein Fehler, 
der in den unterften Gliedern der militärischen Kette begangen wird, ift bei Weiten 
nicht fo einflußreich als ein Fehler, welcher. von Oben begangen wird. Aber ſchon 
auf der erjten und nieberften Stufe der militärischen Befehlsertheilung tritt die Noth- 
twendigfeit flar bewußten Denfens in den Vordergrund. Um die Abfichten, wenn 
aub nur in allgemeinen Umrifjen zu verftehen, muß man daher vor Allem auf den 
Sinn empfangener Aufträge (Befehle) eingehen, die Verhältnifje von Zeit und Raum 
beadten, allen Ballaſt unweſentlicher Nebenbedingungen und Nebengedanken bejeitigen 
und unter allen Berhältniffen das Einfache, das Naturgemäße an die Spitze ftellen. 
Blos unter diefer Vorausfegung laſſen fich bleibend allgemein verftändliche Grundſätze 
denfen, welche den Handlungen als Richtſchnur zu dienen vermögen. 

Alle Übungen des Friedens und jede Unterweifung im Fach fol fih nur auf die 
Anwendung im Kriege beziehen. Soldaten und Befehlshaber müfjen gewöhnt werben 
den Kreis ihrer Vorftellungen immer auf den Ernft der Anwendung zu richten. Die 
Form muß zur mechaniſchen Gewohnheit werden um, unabhängig von ihr, frei den- 
fen und urtheilen zu lernen. Der Neihthum an geiftigen Mitteln muß in den Krieg 
mitgebracht werden; dort zu ftudiren ift feine Zeit. Nur unter diefen beiden Voraus— 
fegungen läßt ſich die Klarheit des Blides wahren. Im Kampfe, im Getümmel der 
Schlacht gibt es gar Vieles, mas die Aufmerkſamkeit abziehen, die Phantafie erregen, 
die Gefühle beivegen fann; deren Herr zu bleiben, das falte Blut, den ungetrübten, 
aufmerkſamen Blid zu erhalten, das ift die erfte Anforderung an den Befehlshaber, 
je höher feine Stelle ift. Die fremde Gegend, das unbefannte Terrain, die erbrüdend 
großen Verhältniffe, die Sorge um feine Perfon und um die Seinigen zu Haufe, jeder 
fallende Mann, jedes berrenlofe Pferd, der Donner der Geſchütze, das Anattern des 
Gewehrfeuers, das Pfeifen der Gemwehrfugeln, das Saufen der Granaten, das Praffeln 
der Kartätfchen, die Unregelmäßigfeit der Bewegungen, die Gleichgültigfeit gegen die 
Schonung der Felder und Gebäude, — das Alles find Dinge, welche den Geift bes 
einzelnen Mannes jo gewaltig erregen, daß nur das unbedingte Vertrauen zu feinem 
Führer ihn fich zurechtfinden läßt. 

Hier liegt der Schwerpunft der Bedeutung des Dffizierd, bier documentirt er, 
welche Stelle er im ganzen jocialen Organismus ſeines Baterlandes einnimmt. Er 
ift der geiftige und moralifche Erponent der Volkserziehung — und auf dem Schladt- 
felde, wie im täglichen Leben ſoll der Beweis ftehen. Um diefen Anforderungen zu 
entjprechen, bedarf aber der Offizier einer Reihe von Kenntniffen, einer Menge von 
Willen und Erfahrung, welche ihn reift, jo daß der größte Theil feines Lebens einem 
eingehenden Studium feines Faches und aller der in baffelbe einfchlagenden Hülfs- 
wiſſenſchaften gewidmet fein muß, will er auch jenen geiftigen Reichthum an Mitteln, 
—— Überlegenheit über die Maſſe behaupten, wie es feine ſociale Stellung 
verlangt. 
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Bei der gegenwärtigen Zufammenjegung der Armeen, wo die große Maſſe aus 
jungen Soldaten befteht, fpricht fich die Bedeutung des Offizier nur um jo Harer 


aus. Die Vortheile, welche der mohlausgebildete junge Soldat dem Heere, mie 


dem Vaterlande bietet, befpricht General Trochu unter Anderem: „Wenn der alte Sol: 
bat, welcher jung ift, zum väterlichen Haufe zurüdkehrt, fo hat er viel gewonnen, 
ohne etwas verloren zu haben. Er ift im Allgemeinen fräftiger, zur Arbeit geeigne 


ter. In ihm triumphirt noch die Gefhtwindigfeit des Jünglings über die Steifbeit, 


die eine fpecielle Eigenfchaft jener Männer ift, welche die Waffen zu lange getragen 


haben. Er fann fi) noch unter dem Pfluge beugen, oder die Getwohnheiten feiner 


Handarbeit wieder annehmen. In diefem Zuftande verheirathet er fih, gründet cine 
Familie, und indem er die Erfahrungen des Gehorfams, der Achtung, der guten Drt: 
nung, welche er im Heere gefammelt hat, rings um fich verbreitet, leiftet er der menſch⸗ 
lichen Gejellihaft noch gute Dienfte. Eine Armee, welche ſich auf diefe Weife perio: 
diſch erneuert, indem fie einen beträchtlichen Antheil der Bevölkerung des Landes ın 
fih enthält, ihm im jährlichen Austauſch ein Contingent ausgedienter, unterrichtete 
Soldaten zurüdgiebt und fo alle 10 Jahre eine Million guter Bürger in die Volle 
mafje miſcht, ift ein mächtiges Inſtrument der öffentlihen Moralifirung.“ 


Eine gut gebildete Armee ift auch im Frieden ein mächtiger Hebel für den Staat 


Das Geld, welches fie foftet, ift niemals eine überflüffige Ausgabe, ſobald aus dem 
Heere kräftige, tüchtig gebildete Elemente in das bürgerliche Leben zurüdtreten. Ci 
ift eine große, wichtige, bedeutende Aufgabe, ſowohl in moralifcher als in techniſchet 
Beziehung. 

Man jagt, die Maffenhaftigfeit der Heere fei der Grund der Mittelmäßigfeit der: 
felben. Das ift wahr. Die Friedensausbildung, welche ein Eleines Heer bei lange 
Dienftzeit erreichen fann, vermag ein großes Heer bei kurzer Dienftzeit nicht zu erlar- 
gen. Man darf aber auch nicht überjehen, daß bei allgemeiner Wehrpflicht ein an: 
deres Material eintritt, als bei bejchränfter; daß daher diefe Mittelmäßigfeit auf eine 
höheren Baſis fteht, und daß diefe Bafis mit dem Vorſchreiten der allgemeinen Bil: 
dungszuftände gleichen Schritt hält. Die Aufgabe fußt auf verbältnigmäßig befierem 
Grunde und fann, troßdem daß fie das Mittelmaß nicht überfchreitet, Beſſeres leiften. 

Die Ausbildung des Soldaten beruht auf feiner geordneten, ftrengen Erziehung; 
auf der Einimpfung von Mäßigfeit, Verträglichkeit, Gehorfam und zufammenbalten: 
der Kameradſchaft; auf der Entwidelung perjönlicher Gewandheit und Umficht; au 
ber Erlernung der reglementarifchen Formen und Sicherheit in ihrer Anwendung. 
Die geichulte Truppe wird in der Hand geiftiger Befähigung erjt zur wirkſamen Figu 
auf dem Schachbrete des Krieges. 


Welches geiftigen Materiales es bedarf, um bis zu dieſem Stanppunfte Id 


binauf zu arbeiten, davon hat freilich der Laie feine Ahnung, der ja audy nichts de: 
von weiß, wie viel Hunderte von Vorarbeiten der Künftler fchaffen muß, che er ım 
Stande ift ein Kunſtwerk herzuftellen. Bei der concentrirten Form und Mafle, ın 
welcher 3. B. die römischen Legionen ihre Bewegungen zurüdlegten; bei der geringen 
numerijchen Stärke, melde die Heere bis gegen das Ende des vorigen Jahrhundert: 
befaßen; bei der abjchnittweifen Methode der Kriegführung; bei dem meit geringeren 
Umfange der Mittel zum Kriege an Menfchen, Thieren, Mafchinen, technijchen Hält: 


quellen u. f. w. war naturgemäß die Leitung der Heere, die Anordnung ihrer Hand: 
lungen, die Befehlsertheilung, die Aufftellung im Naume, die Verpflegung u. |. m 


ebenfalls weit einfacher zu regeln als in der Gegenwart. 

Gerade die Gegenwart ift es, welche auf den Hauptgebieten der Kriegswiſſenſchaft 
und der Kriegskunſt ganz Enormes, faft mödte man jagen Abnormes geleiftet bat 
In dem furzen Zeitraume von tvenigen Jahren ift eine Menge von technijchen Erin: 
dungen und Verbefferungen zufammengebrängt, wie fie vorher ganze Jahrhundert 
nicht aufzumeifen vermögen. Es find taftifche und ftrategifche Probleme aufgeftelt, 


und fogar gelöft, und zu einer ganzen Neihe alter Formen neue, dem Stanbpuntie 


der Zeit entiprechende Anwendungen gefunden worden. In dem Nachitehenden ft 


verſucht die Reihe der technifchen Fortſchritte, ſowohl in Bezug auf die Handfeuerwar 
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fen, als in Bezug auf Gefhüge, Schießpulver und deſſen Erfagmittel, Munition, Pan- 
zerung von Schiffen und Feſtungswerken u. f. w., die Grundzüge über Erhaltung des 
Materiales, vorzüglid an Menfchen, die Verwendung der Truppengattungen und 
Truppenkörper, die taktischen Formen, die Grundzüge ftrategifcher Gombinationen, bie 
Iiterarifchen Hülfsmittel u. |. mw. zufammenzuftellen. 


Handfenerwaflen. 


Seit dem Tage, wo man einmal das Übergewicht der gezogenen Handfeuertwaffe 
erfannt hatte, concentrirte ſich ein guter Theil des mechanifchen Beſtrebens darin, 
Feuerwaffen zu erfinden, melde an und für fi ſchon im Stande fein würden ben 
Gegner vor fich wegzublajen; mit dem Tage aber, wo das Übergewicht des Hinter: 
ladgewehres vor dem Vorderlader ſich auf dem Schlachtfelde bethätigt hatte, warfen 
alle Erfinder fih mit größtem Eifer auf die Erfindung von Hinterlad= und Repetir- 
gewwehren, überftürzten fi aber wiederum in derjelben Weife, wie man feinerzeit — 
als die Frage, ob überhaupt die gezogene Handfeuerwaffe für den Kriegsgebrauch ge— 
agnet jei, im Vordergrund ftand und Syſteme wie die Pilze aus der Erde ge- 
ſchoſſen waren — eins das andere an gewifjen genialen Eigenthümlichfeiten fich über: 
bieten und einander den Rang ablaufen jah. jedes ward ald das Non plus 
ultra aller Erfindungen angepriefen und wo möglich ein Batent darauf genommen, 
die Zeitungen machten entfprechend Reclame, und wie das Werf bei Licht befehen ward, 
jo war es nicht zu gebrauchen. So erfand 1860 ein Büchjenmader Heinlein in 
Bamberg für das Podewilsgewehr die Hinterladung, mie die Berichte fi damals 
ausdrüdten, nad einem jo einfahen und praftiihen Spyfteme, daß Minie- und 
Zündnadelgewehr wohl ausgeftohen würden, und feit den damit angeftellten Verfuchen 
ward es ftill bei Seite gelegt. Wenn man für die vielfachen Erfindungen auf dem 
Gebiete der Handfeuerwaffen immer und immer betonte, daß es nöthig ſei Neues und 
Befferes zu haben, fo war die nicht allen Folge der Unzulänglichteit des Vorhan— 
denen, jondern vorzüglich Folge jenes Optimismus, der unausgejegt nad dem Bejten 
bajcht, weil er zu dem, was er hat, nicht das Vertrauen befist. Ein Deftreicher Piftot- 
nit erfand ein fich felbft ladendes Gewehr, womit man 10 Schuß in der Minute 
tbun fonnte; der Schweizer J. H. Knecht einen Stuten, der mit Sicherheit auf 2500 
Fuß Schoß; ein Drechsler in Danzig ein Zündnadelgewehr, mit dem 5 Schuß durch 
Eine Ladung abgefeuert werden konnten, der Rüftmeifter Hagftröm in Stodholm 
ern neues Kammerladungsgemwehr. Auch in England dachte man 1864 an die Einführung 
bon Hinterladgemwehren und hatte vor Allem eine amerifanijche Conftruction im Auge, 
mit dem Hammer ftatt der Nadel, die Zündmafje an der untern Bafis der Patrone, und 
Ihob die Ausführung nur auf, weil erft im nächſten Jahre das Parlament um Bervilligung 
der nöthigen Geldmiftel angegangen werden konnte. 

Man war überhaupt nicht recht im Klaren, ob das Syſtem ber Hinterladung 
wirklich von Einfluß auf die taktische Leiftungsfähigfeit der Truppen fein Fönnte, hatte 
vor Allem den großen Munitionsverbraud) im Auge, der bei nicht hinreichend ftrenger 
Difeiplin im Gefecht eintreten könnte, und fand weder in den Erfahrungen des Nord- 
amerifanifchen, noch des Schleswig-Holſteiniſchen Krieges eine hinreichende Anregung, 
welche dem Hinterlader irgend ein Gewicht im Infanteriegefecht präbeitinirt hätte. 

Die im Amerifanifhen Kriege in Anwendung gefommenen Hinterlader waren 
meift nah den Revolverconftructionen gefertigt, aljo für europäifche Anſchauun— 
gen nicht geeignet, da fie bei hohem Preife und complicirter Gonftruction beinahe aller 
Schußficherheit auf irgend größere Entfernungen ermangelten. Sechsſchuſſer- bis Neun 
ſchuſſer-Revolver als Piftolen, Karabiner und Büchfen waren wohl angewendet worden, 
es ließ ſich aber nirgends etwas mit Sicherheit über ihre thatfächliche Leiftungsfähigkeit 
nachweifen. Mit dem Juli 1866 änderte fi) das Verhältniß. Das Zündnadelgewehr, 
jo fagte man ja, hatte die preußifchen Siege erfochten; wie naturgemäß war es ba, 
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daß Alles fich darauf erftürzte, dem Zündnadelgewehre der Preußen einen überlegenen 
Revolver entgegen zu ftellen. | 

Schon im Auguft 1866 las man in Parifer Correfpondenzen, daß das Miniite: 
rium mit Modellen zu Hinterladungsgetvehren überfchüttet werde. Daß man aber ven 
eigentlihen Sachverhalt wohl fannte und die falfche Anfchauung, daß dem Zündnadel 
gewehr allein die preußifchen Siege zuzufchreiben feien, gern befeitigt hätte, läkt ſich 
aus der PVerfiflage erkennen, mit melder eine fogenannte Guriofität in bie Welt 
pofaunt wurde. Das franzöſiſche Kriegsminifterium habe ein neues Zündnadelgeweht 
acquirirt. Daſſelbe beftehe aus drei auseinander zu nehmenden Theilen: Kolben, 
Schloß und Lauf. Auf dem Kolben fei ein Chronometer, ein Kalender, eine Bouſſole 
und ein Thermometer angebradt. Der Kolben jei hohl, öffne fih nad) unten und 
diene zur Aufbewahrung der Zündhütchen. Das Schloß beftehe aus 12 vereinigten 
Nöhren, aus welden infolge einer freisförmigen Bewegung in der Minute 12 Schuß 
gethan werden könnten. Sobald als die zwölfte Kugel abgefchoffen ſei, würde burd 
einen getwiffen Mechanismus eine Art von Spieldofe in Bewegung gefegt, melde 
friegerifche Melodien fpiele, um die Soldaten fortwährend in einer heroiſchen Stim— 
mung zu erhalten. Unter dem Scloffe des Gewehres jei ein Zähler angebradt, um 
die Anzahl der abgefchofienen Kugeln zu controliren. Auf der linfen Seite des Laufs 
befinde ſich ein leicht an» und abzufchraubendes fcharfes Fernrohr 2. Es hätte ar 
diefem Gewehr zur vollftänbigften VBolllommenheit weiter nichts gefehlt als eim zweiter 
Zählmehanismus, um zu controliten, was man eigentlich getroffen hat. 

Beinahe noch vorzüglicher war das Elektriſche Gewehr, welches ber franz 
ſiſche Mechaniker Ernft Bazin nad) 16jährigen Verſuchen endlich conftruirt haben wolle: 
es ift volllommen geeignet, alle befannten Handfeuerwaffen zu übertreffen und bedari 
nur halb fo viel Tempos, als das preußifche Zündnabelgemwehr; es hat feinen einziom 
bervorftehenden Theil, weder Hahn noch Abzug u. j. w., fo daß man es beinabe für 
ein Blasrohr halten Könnte. Der Soldat hat mit dem Mechanismus der Waffe nicht 
He thun, er hat fih nur um den Lauf zu fümmern. Wind, Regen und Staub hab 
einen Einfluß, und jedes Gewehr kann nah diefem Syftem abgeändert werden. 
Nur Schade, daß nie von diejer Erfindung auch nur das Hleinfte Detail befannt ge 
worden ift. 

Auch in Deutfchland und Ofterreih find von Induſtriellen einige Erfindungen 
für Hinterladung gemacht worden. Der Büchſenmacher Mehr in Kempten hat ein 
einfache und billige Methode erfunden jedes Gewehr in einen Hinterlader umzuwan: 
deln und die Wirkungen des preußifchen Zündnadelgewehres vierfach zu übertreffen. 
Der Scloffergejelle Matznar in Reichenberg i. B. hat ein Zündnadelgemehr erfun: 
den, mit welchem man in der Minute 20 Schuß thun fann. Zwei Arbeiter, die Brir 
der Maufer in Oberndorf i. Württemb. haben eine Gonftruction zur Umänderun | 
eined jeden Gewehres zur Zündnabel erfunden. Ein Inſtrumentmacher in Win 
burg hat ein Hinterladungsgewehr gebaut, deſſen große Einfachheit befonders von mil 
täriſchen Sadverftändigen gerühmt wird. In einem Tempo wird geladen und abge 
feuert, und zwar 17 bis 20 mal in der Minute, je nad) der ertigfeit des Schüten 
Der Waffenihmied Markowits in Klaufenburg hat fogar ein Gewehr confinuitt, 
mit welchem man 30 Schuß in der Minute abgeben fann, und ber Handlungen: 
mis Lur in Olmütz bat ſich nicht begnügt ein Hinterlabungsgewehr und einm 
doppelten Revolver zu erfinden, fondern aud eine Doppelhinterlabungstanone conftruirt, 
mit welcher man in 20 Secunden 192 Schuß abgiebt, gegen welche alfo die famoſe 
Kugelfprige noch gar nichts ift. | 

Es hat Jemand geiftreih gejagt: Das Hinterladungsgewehr trat (im Juli 1866) 
feine Reife um die Welt an. Kein Staat mollte zurüdbleiben; allenthalben wollt: 
> — Syſteme dieſer Waffen beſitzen, auf das Billigſte und auf das Schuelf 

ellen. 


Während man 1861 in Frankreich die Idee hatte die ganze Armee mit 6läuf 
gen Revolvern zu verſehen, Infanterie, wie Cavallerie und Artillerie, um ihr für dar 
Handgemenge eine furchtbare Waffe in die Hand zu geben, und in Vincennes ein 
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Gewehr prüfte, deſſen Tragweite jedes andere übertreffen, ja welches fogar die Eigen: 
haft befigen follte die Feldartillerie überflüffig zu machen; mährend man 1865 bie 
verbefjerte Miniebüchfe mit Hinterladung verſah — eine Anderung, welche gegen 50 
Nilionen Francs foften, das preußifche Zündnadelgewehr aber weit überflügeln folte; 
auch im März 1866 fchon beabfichtigte im Lager von Chalons eine Prüfung des Zünd- 
nabelgewehres im größten Mafftabe zu unternehmen: erwachte die fieberhafte Thä- 
tigfeit in der Technik der Hinterladungsgemwehre mit Einem Echlage nach der Schlacht 
von Königgräß. 

Wie ſchon angedeutet ift und bei Betrachtung der Infanterietaltik noch ausführ- 
licher bejprochen werden fol, ward dem Zündnadelgewehr eine Bedeutung vindicirt, 
welche es gar nicht hat. Aber wie zu jeder Zeit die Urfachen der Erfolge meift dort 
geluht werden, wo fie nicht find; mie man den Gieg bei Mollwig den eifer: 
nen Labjtöden und den Sieg bei Creſſy den trodenen Bogenfehnen der Genuefen 
zujhreibt, den Sieg bei Pavia der Anwendung einer Zirailleurfette u. ſ. w., fo wurde 
diefes Mal dem Zündnadelgewehr und der Feuergeſchwindigkeit die Rolle des Ausfchlag 
gebenden Momentes zugewieſen. 

In der Waffenfabrit von St. Etienne waren angeblih im September 1866 
don 160,000 Gewehre zu Hinterlavern abgeändert, ald man noch im Unflaren 
war, welches Syſtem man überhaupt annehmen wollte. Noch im December wurden 
verjchtedene Syſteme geprüft, daneben aber ununterbrochen die Anfertigung von Chafje- 
potgewehren in franzöfiichen, belgiſchen und ſelbſt fpanifchen Fabrifen mit regem 
Eifer betrieben. Als die Luremburger Frage mit einer friegerifchen Antwort drohte, 
machte man in amerifanifhen Fabriken große Bejtelungen. Nah New York wurden 
20000 Epringfield- und Enfield-Gewehre gefendet, um fchleunigft in Hinterlader um: 
gewandelt zu werden. Von Philadelphia bezog man 19000 Gewehre, freilih nad 
verihiedenen Hinterladungsfyftemen. Ferner wurden 30000 Gewehre aufgekauft, um 
in Europa zu Hinterladern abgeändert zu erden. Auh in Europa madte man 
große Beftellungen außerhalb der franzöfiihen Fabrifen, fo beftelte man bei Gli— 
ſenti in Brescia allein 30000 Chafjepotgewehre.. Man faufte auch in Philadelphia 
in einer großen Waffenfabrif die volljtändige Einrichtung zur Herftellung des 
Springfieldgemwehres, melches das ficherfte, folivefte und wirkſamſte von 61 geprüften 
Hinterladiyftemen fein folltee Jm Mai 1867 war eine bedeutende Zahl der alten 
Sewehre zur Hinterladung umgeändert, man fprad von mehreren hunderttaufenden, 
welche unter der Bezeichnung Fusil-rectiid an die Truppen gegeben wurden. Das 
Spftem — angeblid von Guettier — ift nicht recht befannt geworben; doch follte 
es ih durch Schnelligkeit und Billigfeit der Ummandlung auszeichnen. Große Er: 
folge lafjen fich bei dem bedeutenden Kaliber, der Schwäche des Rohres und dem alten 
geihwächten Schafte nicht erwarten, nur verſprechen. 

In England, mo die Brivatfabrifen fih ausnahmslos rühmten befjere Gewehre 
berzujtellen,, als die preußischen, hatte man im Juli ſchon begonnen 50000 Enfielb= 
gewehre zur Hinterladung abzuändern. Man erhöhte diefe Zahl bald auf 100000, 
und fpäter noch fogar auf 250000, melde bis 1. April 1867 fertig fein follten. Die 
großartigen Fabriken in Birmingham erhielten den Auftrag zur Realiſation. Der eng- 
liſchen Prüfungscommiffion wurden im Jahre 1867 im Ganzen 112 Modelle von 
Hinterladern vorgelegt, von diejen wurden jedoch nur 9 Eyfteme zur Prüfung gelafjen 
Albini:Brendlen, Remington, Fosberg, zwei Syſteme Burton, Peabody, Martini, 
Joslin, Henrp). Das urfprünglic von dem Amerifaner Snyder angegebene Syitem 
war durch den Engländer Walker weſentlich verbefjert worden, die Patrone eine Ein— 
beitöpatrone. Das in Canada ftehende 60. Regiment erhielt dergleihen Gewehre; die 
großen Erwartungen wurden aber nicht befriedigt, denn wenn auch die Feuergeſchwin— 
digkeit (5 Schuß im Marimum in 38 Secunden) immer eine nicht unbedeutende 
war; fo mar die Trefffähigfeit keineswegs geftiegen, fondern hatte ſich, wie auch die 
Verſuche im Lager von Alderfhott beftätigten, nicht unmefentlic vermindert. Jedoch 
auch dieſes Urtheil kann nicht ald ein endgültige bezeichnet werden, da bie 
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Gutachten: Munition zu fubtil und complicirt, und: Wenig Verſager, befriedigende 
Präcifion, rafante Flugbahn, einander diametral gegenüber ftehen. 

In Öfterreich, wo man ſchon im Februar 1866 die Einführung des Lindnerſchen 
Hinterladungsgemwehres beichloffen hatte, trat im September aufs Neue eine 
Commiſſion zufammen, um bie verfchiedenen Syfteme zur Abänderung der Vorderlader 
in Hinterlader zu prüfen. Der Lindnerfhe Schraubenverichluß mit feftftehendem Kopf: 
wurde als der beſte anerfannt, ſowohl für Abänderung der Vorderlader, ald auch für 
Neubefchaffung der Hinterlader. Docd waren wohl vor Allem die Unvolllommen heiten 
der Patrone Urfahe, daß man ſchon im December vefjelben Jahres für das 
Remingtongewehr ſich entſchied, als durch Einfachheit und Golidität ausgezeichnet. 
Man ſchätzte ſeine Feuergeſchwindigkeit auf 18 Schuß (nach andern Angaben freilich 
nur 8 bis 9 Schuß) in der Minute, und beabſichtigte bei einer Tageslieferung von 
2000 bis 3000 Gewehren bis Ende März 1867 den größten Theil der Armee mit 
demſelben auszurüſten. Ganz beſtimmt hatte man ſich doch wohl nicht entſchieden, 
denn wenn man rechnete, daß ſterreich 580000 Gewehre in vollkommen brauchba- 
rem Stande befaß, welche bei einem Abänderungspreife von 54 FI. pr. Stüd nad 
dem Lindner'ihen Syſtem in SHinterlader umgewandelt werden jollten, und 420000 
neue Gewehre bedurfte, von denen nad) dem Lindner'ſchen Syitem bei einem An: 
ihaffungsprei® von 25 Fl. pr. Stück gegen 200000 Stüd, nad Remington (an: 
geblih 16 Schuß in der Minute) und nad Peabody (angeblihd 15—16 Schuß in der 
Minute) zum Preife von 30 und 32 Fl. pr. Stück aber nur 50,000 Stüd bis zum 
Mai fertig werden fonnten, jo mußte man gleichzeitig erkennen, daß noch 250 bıs 
300,000 Gewehre nad einem vierten Syſtem hergeftellt werden müffen, um ben 


Kriegsbebarf vollftändig zu deden. Wenn nun nad allen Angaben das Lindner'ſche 
Syſtem ſich glänzend bewährte, an Solidität, Einfachheit, rafanter Flugbahn, Treffficher: 


heit und Tragfähigkeit, jo wie auch fogar Billigfeit, alle andern Syfteme übertraf; je 
war die Reihe der Verfuche noch nicht abgejchloflen, und fhon im März 1867 wur: 
den 250,000 Stüd Gewehre nad dem Syftem Wänzl beftellt, obgleich die Umän- 
derungsfoften eines Vorberladers fih auf 9 FI. pr. Stüd ftellten. Man hatte viel Noth 
mit der Bertvandlung der Vorderlader, denn ein Syſtem nad) dem andern warb beı 
Seite gelegt, nachdem man colofjale Summen an die Umwandlung gewendet hatte. Denn 
man erzählte fich zu derjelben Zeit, wo 5 bis 600,000 Gewehre nad dem Syſtem 
Wänzl (Gewehrfabrifant in Wien) umgewandelt werden follten, daß Maffen vor 
Ausihuß bei den Gewehrlieferungen zurüdgemiefen worden feien, ja man fprach vor 
hunderttaufenden dienftuntüchtiger Gewehre, weil die an verſchiedene Induſtrielle gege— 
bene Arbeit unzuverläffig abgeliefert worden fei. Die nad vorn drebbare Verfchluf- 
fappe paßte nicht und mußte neu angefertigt werden; daher ließ man 250,000 Stüd 
Hinterlader durh den Fabrifanten Werndl in Stadt Steyer nad) deſſen eigenem 
Syſtem anfertigen. Auch diefe Waffe befaß die größten Vorzüge, ward von der Pri— 
fungscommiffion als Mufterwaffe anerfannt, und felbft ein wenig geübter Schüte 
jollte mit ihr in der Minute 12 zuverläffige und meittragende Schüffe abgeben fünnen 

In Baiern wandelte man das Podewilsgewehr zu einem Hinterlader um; be 





fehrte fich fpäter zum Nemingtongewehr, und wird mahrjcheinlih eben fo mie 


Württemberg, welches feine Gewehre nad) dem Albini= Brendlen’shen Syſtem für 
Hinterladung wollte einrichten laffen, auch diefes aufgeben, um einfach zum preufifchen 
Zündnadelgewehr zu greifen. 

Italien fchrieb fchon im September 1866, ganz wie England, einen Concurs 
aus, um Modelle von Hinterladungsgetwehren und Patronen vorgelegt zu erhal— 
ten. Spanien wollte die bei feiner Infanterie eingeführten Enfieldbüchfen in Eng 
land nad) Snyder’3 Syſtem abändern lafjen. Dänemark war anfänglich für dus 
Remingtongewehr; gegenwärtig beabfichtigt es das Chaffepotgewehr einzuführen. Auf: 
land faufte 1866 in Amerifa ein- Syftem von Hinterladern, nad welchem es in der 
Waffenfabrit Sifterbef neue Gewehre anfertigen ließ. Die 6zügigen älteren Gemehre 
wurden zu Tula und in mehreren PBrivatetabliffements mit möglichfter Beichleunigung 


Handfenermwaffen. 591 


in Hinterlaber vertvandelt. Die Norbamerifaner laſſen ihre alten Gewehre zu Spring: 
field in Maffachufett3 zu Hinterladern umtwandeln. Täglih 600 bis 800 Etüd. 

Die Schweiz beichloß im Nationalraty, am 7. Juli 1866, die Anſchaffung von 
Hinterladungsgewehren. Man empfahl im Allgemeinen die Henry-Büchſe für die 
Sharfihügen, das Peabodygewehr für die Infanterie; die erftere mit 16, die andere 
mit 6 Schuß per Minute. Doch entjendete der Bundesrath zwei Bevollmächtigte nad) 
England und Amerifa, um gründlide Forſchungen über die neuen Schußwaffen, 
deren Anfertigung, jo wie über die Fabrifation des für diefelben brauchbarften Schieß- 
pulverd anzujtellen. Gleichzeitig wurden in Yarau ausgedehnte Schießverjuche mit 
einer Menge von Hinterladungsgemwehren angeftellt, von denen das Peabody-, Re— 
mington= und Howardgewehr als zur Neueinführung, das Milbanf =» Syitem als 
zur Umändberung ber älteren Gewehre, das Henry-Repetirgewehr als zur Bes 
waffnung der Scharfihüsen vorzüglich geeignet gefunden wurden. Nach dem Syſtem 
Milbank-Amsler fjolten im Laufe des Jahres 1867 50,000 Stüd der vorhan= 
denen Prelaz= Burnaud= Gewehre zu Hinterladern umgewandelt werden. Das Mo— 
dell des Winchefter= Gemwehres murde von der Neuhaven’er Gefellihaft zurüdge- 
zogen; doch hatte man vorfichtiger Weiſe Zeichnungen und Gypsabgüffe genommen, 
um 12 Modelle für die noch auszufchreibende Lieferung von 120,000 Stüd ausgeben 
zu lönnen. Im Frühjahr 1867 erregte ein von Pfifter in Luzern conjtruirtes 
Hinterladungsgemwehr großes Auffehen, da zu feiner Handhabung nur 3 Bewegungen 
erforderlih waren: Hahnaufziehen, Patroneneinlegen und Losdrüden ; während beim 
Nilbant-Amsler-Gewehr noch das Offnen und Schließen der Klappe dazu tritt. Doc 
bat man von dieſer Conftruction nicht viel mehr gehört. Dagegen hat das Martini— 
Getvehr bei dem eidgendffifchen Schüßenfeft in Schwyz durch feine Leiftungen große 
Senfation erregt, obgleich es eine Gewehrconftruction ift, melde aus dem Berjuchs- 
Radium, in welchem fo viele der fcheinbar trefflichiten Syfteme untergegangen find, 
noch nicht heraus if. Denn nod im Januar 1868 (zu berfelben Zeit, wo man ſich 
rühmte die Transformation der Gewehre nach dem Syſtem Amsler in großen Ver— 
hältnifjen vorfchreiten zu fehen und über die Fabrifation von Repetirgewehren abjchlie- 
ben zu können) mußte man nod zugeben, daß das Modell von Winchefter weſent— 
lichen Verbefferungen, ja einer folideren und einfacheren Conftruction bedürfe, um als 
Kriegsfeuerwaffe wirklich brauchbar zu werben. 

Die Anforderungen an ein Infanteriegewehrmodell charafterifiren fich gegenwärtig 
als nachſtehende: 1. ed muß dafjelbe ein Hinterlader fein, bei einfacher, wenig fragiler 
Conftruction und ficherem Gasverſchluß; 2. die Patrone muß ald Einheitspatrone 
gefertigt fein, d h. Geſchoß, Pulverladung, Zündpille in Einer Hülfe vereinigt; die 
Patronenhülfe darf beim Laden nicht hinderlih werden; 3. das Kaliber muß ein 
Heines fein, d. h. alle Wechfelbeziehungen zwiſchen Kalibergröße und Gemwehrconftruc- 
fon müfjen bei dem Bau in Obadht genommen fein; 4. der Drall, die Drehung 
der Züge um die Rohrachſe, darf nur ein mäßiger fein, jo daß einestheil das Über- 
Ipringen der Züge verhindert, anderntheils die Führung des Geſchoſſes durch den 
Spiegel ermöglicht wird. Obgleich diefe Bedingung ſchon bei der Conftruction eines 
jeden gezogenen Gewehres fich geltend macht; fo iſt fie bei dem Hinterladungsgewehr um 
ſo wichtiger, als die Rückwirkung der Gafe auf den Rohrverſchluß bei ſtark geneigtem 
Drall in ganz anderer Weife nachtheilig wirkt, wie bei dem Vorderlader; 5. Einfach 
beit und Leichtigkeit der Handhabung, damit deſſen Mechanismus nicht im entjcheidenden 
Domente jeine Dienfte verfage, oder die Wiederherftellung eines Heinen Schadens com- 
blieirte Hülfgmittel und großen Zeitauftvand verlange; 6. ein bequemes, wenig wandel— 
bares Ziel- und Vifirfoftem; 7. eine rafante Flugbahn auf 400 bis 500 Schritt, 
große beftrichene Räume auf weitere Entfernungen; 8. Treffficherheit und Durchſchlags— 
raft; 9. bis zu einer gewiſſen Grenze eine reichlich ausgiebige Feuergeſchwindig— 
leit; 10. ein verhältnikmäßig geringes Gewicht, natürlich ohne die Dauerhaftigkeit 
des Gewehres als Kriegswaffe zu beeinträchtigen. Mit befonderer Betonung fei bier 
eingeichaltet, daß die Feuergeſchwindigkeit einer Waffe nur bis zu einem gewiſſen 
Örade von Werth ift. As äußerfte Grenze derfelben ift das Marimum des Biel- 
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vermögend zu bezeichnen, und wenn man bon einzelnen Schießvirtuoſen abfieht, 
welche wohl im Stande find in 1 Minute 20 gezielte Schüffe abzugeben, und ein 
durchſchnittliches Mittel von 5 gezielten Schüſſen auf die Minute annimmt (eine 
Leiftung, welche immer noch über der großen Maſſe aller mit Hinterladern Bewaffne— 
ten ftehen wird), fo erhält man die Überzeugung, daß der Werth der Feuerge 
fhwindigfeit einer Waffe über 5 bis 6 Schuß in der Minute ein jehr relativer ifi 
dba doch nur die gezielten, mit Ausſicht auf Erfolg gegebenen Schüfje einen Werth 
haben. Stellt man die Frage der Feuergeſchwindigleit zu ſtark in den Borbergrund; 
fo wird man eben fo nad einem Extrem greifen, wie zu der Beit, mo man die Kriegs 
tüchtigfeit aller Hinterlader noch in Zweifel ftellte, während ſchon handgreifliche B 
weiſe für biefelbe vorlagen. 

Im Allgemeinen erſcheint es ſchwer fich in dem Chaos von Gewehrconftructio 
nen zurecht zu finden, fo lange als nur die Namen ber betreffenden Erfinder und 
BVerbefjerer getwiffer Spfteme zur Unterfcheidung dienen. Obgleich es jehr ſchön i 
durch irgend eine Heine Abänderung an irgend einem neuen oder alten Syſteme fi 
zu bereiwigen, — benn das Syſtem der Hinterladungsgewehre ift nicht neu, wie gan 
alte Waffen in den verfchiedenen Mufeen ebenfo bezeugen fönnen, mie bie Holzſchnitt 
in den artilleriftiichen Werfen von Tartaglia und Diego Uffano, melde im erſien 
Viertel des 16. Jahrhunderts erfchienen — fo erjcheint es, wenigſtens für bie will 
ſchaftliche Darftellung, zwedmäßiger diefe verfchiedenen Syſteme wiederum in gewiſſ 
Familien zu clafjificiren. 

Im großen Ganzen fann man alle Gattungen von Hinterladern in 4 Syſtem 
trennen: 1. Hinterlader mit Zündhütchen; 2. Hinterlader mit Zündung durd dire 
ten Schlag (oder Stoß) auf den Patronenboden (mit dem Zündfag); 3. Hinterladt 
mit horizontaler Zündnabel; 4. Hinterlader mit verticaler Nadel. Dem erjten Ext 
fteme, welches allerdings lediglidh als ein überwundener Standpunkt zu bezeichnen iX 
da der Gebrauch der Einheitöpatrone für alle den Anforderungen der Gegenwart ent? 
fprechenden Feuerwaffen unerläßlih ift, gehören die Gonftructionen von Weſileh 
Richards, Wilfon, Green, Benjamin, Mont Storm, fowie die in Baiern verſuchten 
Umwandlungen des Podewilsgewehres an. 

Das zweite Syftem, welches man in Erinnerung an die erfte Anwendung deſſe 
ben füglic als Lefaucheur- Syftem bezeichnen fönnte, in melde Kategorie aud 
ganze Weihe der verfchiedenen Nevolverconftructionen mit Einheitspatrone gehört 
umfaßt die Conftructionen von Snyder, Peabody, Remington, Henry, Epen 
Martini, Wänzl, Albini u. f. w. Der Lauf wird durch eine Klappe geöffne 
welche entiveder vorwärts, oder rückwärts, alſo in der Verlängerung der Rohr 
achſe, oder feitwärts, alfo neben das Nohr, oder bei vertical durchbrochenem Schaſt 
abwärts, aljo unterhalb des Rohres geöffnet und in der entgegengefegten Richt 
geihlofjen wird. Die Zündung erfolgt dur den Schlag des Hahnes auf die Patron 
jelbjt, oder durch Vermittlung eines Etiftes. Die Hülfe der abgejchoffenen Patron 
wird entweder mit der Hand entfernt, oder auch durch einen Hebel (Ejector), meld 
mit der Verjchlußvorrichtung in Verbindung fteht, ausgeworfen. 

Das Remington: Gewehr, mie beinahe alle in diefe Kategorie gehörenden Nox 
delle aus dem Nordamerifanijchen Kriege ftammend, wurde von der öfterreichiidhen Re 
gierung im Auguft 1866 von dem Patentinhaber Plaget für 250000 fl. erlauft. Man 
rühmte feine Feuergeſchwindigkeit (18 Schuß in der Minute) und feine Treffiicherbei 
(bis auf 12—1300 Schritt). Die Conftruction, fo einfach fie auch erſchien, befriedig 
nicht auf die Dauer. Bol. das Nemington- Gewehr. Bericht über die von der L! 
öfterr. Hinterladungs-Gewehr-Commiffion in Wien angeftellten Verfuche, Wien, 1867. 

Das Wänzl:Gemwehr, Kaliber 13,9 MM. auf Hinterladung eingerichtet durd 
eine nad vorn drehbare Verfchlußflappe, Stiftzündung und fupferne Einheitspatront, 
enttvorfen und angefertigt durch den Gemwehrfabrifant Wänzl in Wien, fol em 
Feuergeſchwindigkeit von 14 gezielten Schüffen per Minute geftatten. Bei einer m 
Peith abgehaltenen Schießprobe waren auf 900 Schritt von 10 ohne Abſehen gehe 
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on Schüſſen 8 Treffer. Allerdings ein großartiges Reſultat. Die Ladung erfordert 
er Bewegungen: Spannen des Hahnes in bie zweite Raft, Aufllappen, Einlegen 
x Batrone, Zuflappen des Verfchlußftüds. Der Patronenauszieher wirkt beim Offnen 
nd Schließen der Verfchlußflappe felbftändig. Die Kupferpatrone enthält den Zünd— 
4 ringförmig in der Baſis, 4,37 Grammes Pulver und das maffive cannelirte Ge: 
‚oh im Gewicht von 29,67 Grammes. Die Kupferhülfe koſtet ungefüllt 34 Kreuzer 
r Stüd; die Lindner’sche Papierpatrone nur 1 Kreuzer. 

Bei dem Milbanf:Amsler-Gemwehr wird der Lauf durch eine nad) vorn 
chbare Verſchlußklappe gefchloffen, welche durch einen Keil feftgehalten mwird, der fi) 
ifchen den Verſchlußtheil und das Basculeſtück einfchiebt. Derfelbe ift leicht aufzu— 
ben. Der Verſchluß ift dauerhaft; die Conftruction nicht unzweckmäßig, doch befindet 
b au diefes Gewehr noch vollftändig in dem Verſuchsſtadium. Man jchreibt ihm 
je Feuergeſchwindigkeit von S—10 Schuß in der Minute zu. Auf 400 Schritt trafen 
Procent in ein Reste von 1 Fuß Breite und 3 Fuß Höhe. Kaliber und Mus 
tion ftimmen mit dem Wincheſter-Gewehre überein. 

Das fogenannte Prelaz-Burnaud-Gemwehr ift vorzüglich zur Abänderung 
ch dem von Amsler in Schaffhaujen verbefjerten Milbank-Syſtem beftimmt. 

Der Bericht der Aarauer Schießcommiſſion läßt fih in folgendem zufammenfaffen: 
Die Studien und Verſuche zur Feititellung eines Syftems von Handfeuerwaffen 
hufs feiner Einführung find fortzufegen. 2. Die Abänderung der alten Schweizers 
'anteriegewehre joll nad dem Milbank-Amsler-Syſtem erfolgen. 3. Für bie 
barfihügen ift der verbefierte Henry = Kepetir-Stuten einzuführen. 

Das Peabody-Gewehr ebenfalls nordamerifanijchen Urfprunges, Kaliber 
‚2 MM., hat den Berfchluß in dem durchbrocdhenen Schafte, in welchem ein eifer- 
t Kaften den Verſchluß aufnimmt. Der Abzugsbügel dient als Hebel, um den 
uf zu öffnen und zu fchließen. Das Gewehrſchloß ift unabhängig von dem Ber- 
uf. Das Laden erfordert vier Bewegungen: Abwärtsbrüden des Bügels (wobei 
ichzeitig die Patronenhülfe vom legten Schuß durch den Ejector ausgeworfen wird), 
legen der Patrone, Schliefen des Gewehrs durch Aufwärtsbrüden des Bügels, 
annen des Hahnes. Der Zündfat ift ringförmig im Boden der Kupferpatrone an» 
rat. Wie alle Kupferhülfen ift fie ehr dauerhaft und widerfteht allen Witterungs« 
flüſſen. Der Mechanismus ift gut und fiherr Allerdings find Reparaturen ſchwie— 

und zeitraubend, beſonders das Abnehmen des Verſchlußkaſtens muß ſehr forgfältig 
verfftelligt werden. Die Feuergefchwindigfeit beträgt 12—13 Schuß in der Minute. 
{ft eine gute und brauchbare Kriegswaffe, weldhe bei gleihmäßiger und zuverläffiger 
fertigung der Patronen den in ihrem Mechanismus complicirten Repetirgewehren 
"; ebenbürtig gegenüberjtehen wird. Der Mechanismus und die Gonftruction dieſes 
wehres werden noch großes Terrain gewinnen. 


Das Martinis Gewehr, erbaui von Martini in Frauenfeld in der Schweiz, 
nichts Anderes als das Peabody= Gewehr auf Schweizer Kaliber und BVerhält- 
\e übergetragen. Es ift an fich fein neues Gewehr, und mas daran neu ift, 
nit einmal vollftändig gut. Das Kaliber hat 10,5 MM.; das Nohr 4 Züge mit 
Secunden Drall. Das Gewehr wiegt ohne Bajonnet 8 Pfd. 84 Loth. Die Ent- 
dung erfolgt durch einen Stift, welcher vermittelft einer Feder gegen den Patronen= 
den gefchlagen wird. Die Feuergefchwindigfeit beträgt 13 bis 15 Schuß in der Mi- 
te, Die Waffe erfcheint jedoch nicht tüchtig als Kriegswaffe; die Munition ift unge— 
and, vor Allem der Ejector nicht zuverläffig, beides Folge der Verringerung des 
libers, welches für Kupferhülfenpatronen zu Klein wird. Die Waffe ift zwar jehr 
ht, aber ohne genügende Solidität. 

Auf dem Syſtem der Lefaucheur = Patrone beruht die Conſtruction aller der 
‘ad gerühmten, mannichfady geprüften, bis heute aber noch nirgend vollftändig er= 
ten Repetirgewehre, d. h. Gewehre mit einem Patronenmagazin, welches 
otthätig eine neue Patrone an Stelle der abgejchoffenen einlegt. 
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Wie jhon oben erwähnt, hatte man im Nordamerikaniſchen Kriege verſchede 
Gewehre mit der Colt'ſchen Nevolverconftruction geführt, alle aber bei Seite gem 
fen, theils wegen bes geringen Grades von Leiftungsfähigfeit, theild wegen der arıı 
Gefahr, welche den Schüten bei diefer Art von Gewehren immer mehr bebrobte, ı 
denjenigen, auf welchen der Schuß abgefeuert werben follte. Überhaupt darf rı 
dem Repetirgewehre nicht zu großen Einfluß auf den Gang der Gefechte vindiar 
Zwar jagen feine Verehrer, daß ihm allein die Zukunft gehört; daß es alle je 
waffen übertreffe, fobald es gleichzeitig ald Einladegewehr gebraucht werden kr 
daß man ihm meit vor den gewöhnlichen Hinterladern den Vorzug geben müfle; ı 
die Lefaucheur-Munition Vorzüge befige, weldye der Zündnabel-Munition abgeben; \ 
man die Mängel der einzelnen Syſteme nur zu bejeitigen braude, um an ibm « 
unübertrefflihe Waffe zu befiten. Cs ift an dem Allen etwas Wahres, aba 
diefer Faſſung geht das Gefagte zu weit. Naturgemäß find alle Repetirgewehre ıı 
plieirt, infolge defjen fchon zweifelhafte Kriegswaffen,; und zweitens zu theuer, = 
aud ein beachtenswerther Punkt ift. 

Die Spencer-Büchſe, im Norbamerifanifchen Kriege bei ca. 10 Bataila 
Infanterie und einem großen Theile der Reiterei eingeführt, mit einem Kaliber x 
13,2 MM., hat ein Magazin von 7 Schüffen in einer durch Kolben und Dünm 
durchgehenden Röhre. Bei der Abwärtsbewegung des Abzugsbügeld wird durd } 
Ertractor die leere Patronenhülfe des abgegebenen Schufjes entfernt, und bie = 
derfte Patrone des Magazins wird durch eine Spiralfeber in das Patronenlage | 
wegt. Die Patrone hat am Boden die Zündmafje in der Peripherie. Die Conin 
tion ift zwedmäßig und folid; die geringe Zahl von Patronen im Magazin madı | 
wieberholtes Füllen bei andauerndem Feuer nöthig und den Werth des Magazins ı 
weiſe illuforifch. 

Das Henry-Gemwehr fuchte diefem Nachtheile, mwenigftens zum Theil, « 
helfen. Man verlegte das Magazin aus dem Kolben in eine Röhre unterhalt : 
Laufe® und vermodte fo den Inhalt des Magazins auf 15 Schuß zu erh 
Im Auguft 1863 rühmte man, dad Henry= Gewehr (nad) den en, 
dem Schiefftande zu Hagen) ald die vorzüglichſte Waffe. Größte Sicherhet 
Schuſſes auf alle Diftanzen, Möglichkeit in der Minute 30 Schuß zu thun. A 
lich Zoftet au das Stüd 80 Thaler. Der Mechanismus berubte ebenfalls ın } 
Abwärts: und Wiederaufwärtsbewegung des Abzugsbügels, wodurch die leere Patrısi 
bülfe entfernt, die friiche Patrone an deren Stelle gebradyt wurde. Die Entjün 
der Patrone erfolgte durch den Schlag des Hahnes auf einen Stifl. Das Hell 
wehr erfordert drei Bewegungen für jeden Schuß: Abwärts- und Wiederaufwit 
wegen des Bügels, Abbrüden. Vergl. das Henry= Gewehr. Allgem. Milit. 3 
1865, Nr. 51. 

Bei den im September und Detober 1866 zu Aarau angeftellten Verſuchen 1 
eine neue Gonftruction des Henry- Gewehres, das Wincdhefter-Gemehr va" 
New- Haven - Armes» Company vorgelegt. Deſſen wejentlicher Vorzug mar das & 
führen (Nahfüllen) der Patronen von der rechten Seite dur eine ovale im 
im Zubringer, fo daß die Ladung für das Magazin durch denſelben Raum in de 
eingeführt wurde, wie die Patrone für Einzelladung, daß man alfo nah Villlir 
Patrone entweder in das Magazin oder in den Lauf thun, aljo bei hinreichenda ! 
aus der Patrontafche, bei dringenden Momenten aus dem Magazin fdhiepen Ir 
Hiermit war allerdings dem Hauptübelftande aller Magazingetvehre, dem aufbält 
Nachfüllen des Magazins, jobald es verſchoſſen, der Einfluß benommen. Ber gef 
Magazin find für jeden Schuß drei Bewegungen nöthig: Vordrücken des Abzugshw 
Burüddrüden defjelben, Abfeuern. Der Mechanismus des Gewehres wirkt durch 
Bewegungen derartig, daß durch die erfte die leere Kupferhülfe zurüdgezogen, der 
geipannt, die neue Patrone an die Kammer gebracht, die leere Hülfe ausgeworfen 
Durch die zweite Bewegung wird die Patrone durch den Zubringer in bie Kammer 
ſchoben und ver Zubringer wieder vor dad Magazin gefenkt, wo er eine neue 
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Empfang nimmt. Durch dieſe beiden Bewegungen iſt das Gewehr geladen, geſchloſſen 
und geſpannt. Die erſten Berichte über das Wincheſter-Gewehr ſtrotzten von Über— 
ſchwänglichleit. Die Präciſion deſſelben ſollte alles bisher Dageweſene übertreffen. Aller— 
dings ſaßen auf 300 Schritt von 30 Schüſſen 30 Treffer auf einem Kreis von 8 Zoll Durch— 
mefler, auf 400 Schritt von 12 Zoll, auf 600 Schritt von 25 Zoll; auf 1000 Schritt 
von 40 Schuß noch 31 Treffer auf einen Kreis von 48 Zoll. Ein Refultat, welches man 
geradezu für unglaublidy halten würde, wären es nicht ganz ernfte, gebiegene Leute, 
welche diefe Reſultate veröffentlicht haben. Bei einer foldhen Schufficherheit war das 
Vindefter- Gewehr fo die rechte Waffe, um auf den led zu ſchießen. Mit Einzel 
ladung erreichte man auf 300 Schritt in 4 Minuten 41 Schuß mit 40 Treffern; 
mit gefüllten Magazin in 41 Secunden 15 Schuß mit 15 Treffern. Die Feuerge- 
ſchwindigkeit des Chafjepotgemwehrs zeigte fich zu 11,3, des Remington-Gewehres zu 12, 
des Howard-Gewehres zu 12,3, des Peabody-Martini⸗Gewehres zu 13,2 Schuß in der 
Dinute; des Winchefter-Gemwehres zu 21 Schuß in der Minute. Die Treffficherheit auf 
die Minute bei Peabody-Martini 1,5, bei Howard 2, bei Chafjepot 3,8, bei Remings 
ton 7,8, bei Windhefter 10. 

Ein Schweizer Gutachten (28. November 1866) jagt: Das Repetirgewehr hat 
dor dem Einlader den unbeftrittenen Vortheil voraus, daß e3 erlaubt in einem ges 
gebenen Augenblid, und zwar gerade im Moment der Entjcheidung des Gefechts, 
eine noch weit größere Feuergeſchwindigkeit zu entwideln und den Feind mit einer 
Unmaffe von Geſchoſſen zu überfhütten. Wenn das NRepetirgewehr zugleich leicht, und 
ohne das Magazin in Anſpruch zu nehmen, als Einlader verwendet werden fann, fo 
bat es auch den Vortheil, gleich wie diefer, auf eine längere Zeitdauer ein rajches 
euer unterhalten zu können. Die Anforderung im gegebenenen entſcheidenden Mo— 
mente eine möglichft große Feuerwirfung hervorbringen zu können, wird zunädft an 
die Mafje der Infanterie gemacht werden, meil diefe immer dazu berufen fein wird 
im Gefechte den Ausfchlag zu geben. Überhaupt fommt in allen Armeen die Wahr: 
beit zum Durchbruch, daß es nur Eine Infanterie gebe. Alle anderen Gewehre über: 
treffend ift die Feuergeſchwindigkeit bei der Magazinladung, welche ſich, auf die Minute 
berechnet, bis zu 21 Schüffen bei eben fo viel Treffern fteigert. Berüdfichtigt man 
yabei, daß die Patrone eben fo leicht und in der halben Zeit (gegenüber der Einzel- 
adung) in das Magazin geladen werden Tann und daß die Ladung des Magazins 
uceffiv (im beliebigen Quoten) in jeder Heinften Paufe ſich bewerkftelligt, fo ift leicht 
bzuſehen, daß fi) durch die Combination des Einzeljchufjes mit den Repetitionsſchüſſen 
in Feuer unterhalten läßt, melches in Bezug auf Raſchheit und Treffficherheit jede 
indere Waffe Hinter ſich läßt. 

Betrachtet man das treibende Moment bei der Beurtheilung aller Repetirwaffen 
yrurtheilsfrei, fo erfennt man leicht, daß der Feuergefchtwindigkeit eine zu große Bes 
wutung beigelegt if. Auch fie ift relativ. Folgerichtig hat fie eben nur unter ges 
en Bedingungen den Einfluß, welchen man ihr unbedingt zufchreibt. Auch das 
Lincheſter- Gewehr hat ala Kriegswaffe nur einen zweifelhaften Werth. Die Einfach— 
wit der Gonftruction, jo mie ihre Dauerhaftigfeit ftehen fehr in Frage. Die Schweizer 
derfuche dienten nur dazu, die Zweifel gegen dafjelbe ala Kriegswaffe zu beftätigen. 
denn trogdem daß die Fabrit New Haven über die Lieferung von 30 bis 40,000 
tüt Windefter-Gewehren mit dem eidgendffiihen Bundesrathe in lebhafter Unter 
anblung ftand, troßdem daß man von bebeutenden Lieferungen für die franzöfijche 
tegierung ſprach, und fogar zehn Controleurs d’armes dahin abgegangen fein follten, 
m die Übernahme zu befchleunigen; trotz aller Reclame kann man die Idee, das 
Lindefter- Gewehr bei einer europäifchen Armee ald Kriegswaffe einzuführen, als eine 
ollſtändig aufgegebene betrachten. Man behauptet zwar, daß aus der Fabrif Neu— 
aufen bei Schaffhaufen ein vollftändig fertiges, auf das Schweizer Kaliber con- 
tuirtes Modell eines Repetirgetwehres hervorgegangen fei, welches weſentliche Vereinfachung 
et Conftruction und beiläufig nur die Hälfte der Beftandtheile des Winchefter = Ges 
hres befige. Indeß ohne die Möglichkeit ableugnen zu wollen, daß einmalein friegstüchtiges 
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Repetirgemehr hergeftellt werben fünne, muß man doch heute noch dem Repetirgeiwehr bie 


Kriegstüchtigteit abjpredhen. Es ift wahr, von dem Vetterlin-Gewehr, gefertigt 


von Vetterlin zu Neuhaufen (eine Vereinfachung und Verbefferung des Henry- und 
Winchefter-Gemwehres) wird viel Aufhebens gemacht; es ift aber nicht das erfte Repeür— 
gewehr, von welchem die Neclame erft alle mögliche Tugenden und Vorzüge rühmte und 
welches jpäter nach gründlicher Unterfudhung bei Seite gelegt wurde. Das Vetterlin- 
Gewehr ift nad) den zu Thun damit (im Herbft 1867) angeftellten VBerfuchen dem Win: 
heiter Gewehr weit überlegen; die Conftruction ift einfacher (es hat 24 Theile we— 
niger); es ift leicht auseinander zu nehmen und wieder zufammenzufegen (doch wirt 
verſchwiegen, was man für mechanische Hülfsmittel dazu bedarf); fein Feuer ift fchnelle 


und ficherer. Von je 30 Schuß, welde auf die Entfernungen von 300, 400, 60 


und 800 Schritt abgegeben wurden, war fein einziger ein Fehlſchuß; auf 300 Schrit 


faßen alle Schüffe in einem Kreife von 7 Zoll Durchmefjer, auf 800 Schritt in einem | 
Kreife von 16 Zoll Durchmefjer — ein Nefultat, welches ohne Diopter oder eine ander 


mit Gläſern verftärkte Zielvorrichtung geradezu unmöglich ift und nichts für de 
Güte der Waffe beweift. Ber einem derart glänzenden Reſultat würde es gar nıdt 
möglich fein mit irgend einer anderen Waffe zu concurriren, hätte das Nejultat nıdt 


an ſich fchon eine faule Stelle. Wäre es wirklich fo glänzend, jo würde man mi 
beiden Händen zugreifen, um ſich diefes Syftem zu fichern; aber troß aller Anpreifung 


troß ber großen filbernen (alfo doch blos der filbernen) Medaille, welche die Gr 
wehrfabrif zu Neubaujen erhielt; troß der gerühmten Feuergefchwindigfeit von 15 
Schüſſen in 33 Secunden und der angepriefenen Treffficherheit jteht die Einführuns 
derfelben nur im ficherer Ausfiht — mas eigentlid) nicht viel anders heißt, ala dai 
das Modell eben noch feine vollftändig fertige Kriegswaffe darftellt. 

Da die yeuergefchtwindigfeit einer Waffe nur bedingungsmeife für die Frage ihre 
Leiftungsfähigfeit entjcheidend wird, fo wird es, fo lange als man über ein ge 
wiſſes, jeßt vorhandenes Mittelmaß der Leiftungsfähigfeit der großen Maſſe in Bauı 
auf Sicherheit des Zielens und Ruhe im Feuer nicht durch eine weſentliche Umwand 
lung des zur Ausbildung gelangenden Materiales an Menſchen binausfommt, ziem 
lich gleichgültig fein, ob eine Feuerwaffe in der Minute 10 oder 30 Schuß zu gebe 
im Stande ift. Für die große Mafje wird es mafigebend bleiben, 7 bis 8 Schub ın 
der Minute thun zu fönnen, fobald als fie befähigt ift einen jeden diejer Schü 
mit der im Kampfe nöthigen Zielficherheit zu thun. Ein Gewehr, das nur ein wenig 
mehr zu leiften im Stande ift, wird auch für den Einzelnen, Befähigteren volllomme 
ausgiebig genug bleiben; denn die Erziehung der Truppe zu einer ftrengen Feuerdiſck 
plin, zur eifernen Ruhe und Aufmerkſamkeit wird auf dem Schlachtfelde ihr Über 
gewicht bewahren, und bafjelbe demjenigen zufichern, welcher das übereilte und plar 
lofe Schnellfeuer vermeidet und mit ruhigem, durchdachtem Feuer den factifchen Erin“ 
durch die größere Anzahl von Treffern erjtrebt. 

Das don Drevfe in Sömmerda im Jahre 1831 conftruirte Zündnadel— 
gewehr warb nad eingehender Prüfung und verjchiedenen kleinen Abänderung 
bei ber preußifchen Armee eingeführt. Im Jahre 1858 war die ganze preußiſch 
Armee damit bewaffnet. 1860 ward ein Theil der Gewehrfabrif von Sömmetd 
nad Erfurt verlegt. Das preußiſche Zündnadelgewehr ift der Nepräfentant di 
Syſtemes der Hinterlader mit borizontalem Zurüdfhub bes Te 
ſchlußtheiles und borizontaler Nadelführung. Das Rohr ift hinten offen, in cimt 
röhrenartigen Berlängerung ift der Verjchlußtheil vor= und zurüdjchiebkar, lub 
fi) mit feiner vorderen fegelförmig abgedrehten Fläche an die ebenſo hergeſtelb 
Ausdrehung des hinteren Rohrendes und wird durch einen Hebelgriff an dem jdrä 
zulaufenden Theile des Vorjprunges der äußeren Hülfe feitgehalten. Innerhalb da 
Kammerftüdes ift die Zündnadel in einer Nöhre, melde der Nadel und der Sprw 
feder als Kapfel dient, fie wird durch einen Vorfprung feftgehalten, und auf dei 
Weile geipannt, jobald man das Röhrchen vorjchiebt, abgebrüdt, wenn man den Ir 
ſprung (Abzug) wegzieht. 
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Die Syſteme von Baumann, Dörfh, Hagſtröm und Chaffepot find 
nur als Veränderungen, möglicher Weife auch als Verbefjerungen dieſes Gewehres 
anzufehen, 

Man hat überhaupt viele Verſuche gemacht das Zündnadelgewehr, tie mir 
diefes Gewehr ausfchließlih nennen wollen, zu verbeffern. Der Gelbgießer Gerhard 
in Schnadenburg an der Elbe verfucdhte jchon 1864 eine Gonftruction, bermöge 
deren man daſſelbe mit nur 3 Bewegungen zu laden im Stande war, während man 
bis dahin deren 5 gebraucht hatte. Der Maſchinenführer Stirg in ber Yandre’jchen 
Fabrik zu Offenbach ftellte (freilih dur Handarbeit) ein Hinterladungsgemwehr ber, 
weldes zum Laden nur 4 Bewegungen bedurfte. In Norbhaufen bradte Jemand 
eine Berbefferung an dem Zündnadelgewehr an, jo daß deſſen Feuergeſchwindigkeit auf 
14 bis 15 Schuß in der Minute gefteigert werben ſollte. Der Ingenieur Kraffert 
erhielt 1867 ein Patent auf ein fich ſelbſt ladendes Zündnadelgewehr (alfo Zündnabdel- 
magazingewwehr.) Schon 1860 bradte Dreyje eine weſentliche Verbeſſerung an, 
wodurd die Gefahr des Zerbrechens der Nadel beim Anprall gegen die Zünbdjcheibe 
befeitigt wurde. Man ftellte jhon 1862 ein verbeflertes Modell des Zündnadelgewehres 
ber; verfuchte die Conftruction einer 6zügigen Büchſe und war mit den DVerjuchen jo 
keit vorgefchritten, daß man 1866 eine 4zügige Zündnadelbüchje, von kleinerem Kaliber, 
mit Haubajonnet an die Jäger ausgeben fonnte. Die Schlußvorrichtung unterjcheibet 
dh don der bisherigen durch zwei am Ende der Hülſe befindliche Anfäte (alfo ring- 
förmiger Verfchluß anftatt fegelförmiger) und durd) leichtere Conftruction in der Mehr: 
zahl der Detaild. Die Schäfte ftellt man feit 1865 durch Mafchinenarbeit (Frais: 
maſchine) her und giebt für furzhalfige Mannfcaften ein etwa 14 Zoll kürzer ges 
Ihäftetes Gewehr aus. 

In Frankreich hatte man ſchon 1861 Zündnabelgewehre anfertigen laffen, aud) 
berfuchöweife ein Bataillon mit diefer Waffe verſehen. Der Feldzug in Schleswig 
Ihon brachte in die Frage des Hinterlabegeivehres eine lebhaftere Bewegung, und 
der Kaifer Napoleon III. dachte an die Einführung des Zündnadelgeiwehres, nachdem 
Ihm Oberft Favier, welcher dem Feldzuge als Augenzeuge beigewohnt, feine Bemerkun— 
sen über daſſelbe mitgetheilt hatte. Eine Militärcommiffion ward zur Prüfung ber 
Vaffe niebergefegt. Der Kaifer und die Marſchälle mwiderfegten fid) jedoch der Ein— 
ührung des Zündnadelgewehres, weil fie befürdhteten, der franzöfiiche Soldat, von 
‚bbaftem Temperament, werde feine Munition zu fchnell verſchießen und aufhören 
eine ganze Kraft und Gejchidlichleit in den Bajonnetangriff zu legen. 

ı on der Agitation gegeh die Einführung des Zündnadelgewehres giebt der Moni- 
de l’armde, November 1864, einen charakteriftifchen Beleg. „Man hat mit 
jem Monftrum viel zu viel Aufhebens gemacht, man kennt e3 ja ſchon feit Jahren 
Frankreich, Belgien, England, Ofterreich. ꝛc, und wenn man e8 da noch nicht ein= 
ührt hat, jo beruht dies auf guten Gründen. Die Erfolge der Preußen im Däni— 
en Kriege beweiſen nichts zu feinen ausſchließlichen Gunften, denn die Preußen hätten 
ter den vorliegenden Bedingungen des Kampfes auch ohne das Zündnabelgewehr 
Oberhand behalten müffen. Dafjelbe ift eine folive, aber ſchwerfällige Waffe. Seine 
ußeurbe ift wenig gefpannt; auf Heine Entfernungen unterjcheidet ſich feine Treff: 
theit nur wenig von dem franzöfiichen Gewehr; auf große Entfernungen bleibt 
hinter demfelben zurüd. Der Vorzug, melden es mit allen Hinterladern (unter 
ausjegung der Einheitspatrone) theilt, ift feine Feuergeſchwindigkeit. Es ift daher 
r zur Vertheidigung als zum Angriff geeignet. Die Feuergeſchwindigkeit läßt fich 
t dur die Sicherheit bes Schieens paralyfiren; unter gewiſſen Bedingungen 'ift 
langfames Feuer erfolgreicher als ein fchnelles.” Dan machte daher weniger Ver: 
fe mit dem Bündnadelgewehr, fondern beſchäftigte ſich hauptſächlich mit dem 
blem, die franzöfifhen Feuerwaffen in Hinterlader zu verwandeln. In Vin— 
es prüfte man im Herbſt 1864 Miniébüchſen, melde man in Hinter: 
umgewandelt hatte. Die Feuergeſchwindigkeit betrug 2 Schuß in der Minute. 
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Noh im Herbft 1865 gab die Militärcommiffion, welche zur Prüfung bes Zündnatl; 
gewehres niebergefegt war, ihr Gutachten dahin ab, daß die Einführung defielben be 
der franzöfiichen Infanterie große Unzuträglichfeiten mit ſich bringen würde, und ve 
Beibehaltung der (neuerdings. verbollflommneten) Miniébüchſe vorzuziehen jei. Gene 
ral Bourbafi batte zwar jchon in feinem Berichte über die preußischen Manöver: 
denen er beigewohnt, auf die Wichtigkeit der Einführung einer dem Zündnadelgewen 
ebenbürtigen hingewieſen, und der Kaiſer felbft hatte den Einwand, daß ber Selde 
fih nicht, der bisherigen Gewohnheit gemäß, auf fein Gewehr ftüsen Fönne, mit im 
Worten zurüdgemwiefen: „Die befte Gewohnheit, welche man einem Soldaten geben’ 
fann, ift die, zu wiſſen eine Waffe zu führen, melde der des Feindes gewadin| 
iſt.“ Das Zündnadelgewehr ward in Frankreich unterfhäßt; eine im Frühjahr 156 
unter General Suzanne niedergefegte Commiffion zu deſſen erneuter Prüfung e— 
Härte noch, daß die materiellen VBortheile und Nachtheile diefer Waffe einander vr 
Wage hielten. 

Nach den fchnellen und ungeheuren Erfolgen der preußifchen Armee änderten 1% 
die Anfichten plöglih. Ale Wünfche concentrirten fid) dahin, eine dem Zündnex- 
gewehr ebenbürtige Waffe zu befigen. Nur hatte man im Chafjepot = Gewehr ein be— 
nahe fertiges Modell und wendete alle Energie darauf, es kriegstüchtig zu macht 
Das Chajfepot:Gemehr, vom Soldaten Fusil-tronc-peau genannt, ift ein Jin 
nabelgewehr mit horizontal geführter Nadel. Die Conftructionsgrundzüge find ie 
Drevje'ichen Zündnabelgewehr entnommen. Die Zündung der Patrone liegt jedod m“ 
wie bei diefem am vordern Ende, unmittelbar am Geſchoß, fondern am bintern Ent 
zunächft des Verſchluſſes. Man ermöglichte hierdurch eine kurze ftarfe Nadel zu ı 
brauchen, während beim Dreyſe'ſchen Zündnadelgewehr die Nabel lang und —* 
Die Zündnadel des Chaſſepotgewehres ſtößt in ein am Patronenboden angebrad: 
Kupferzündhütchen, melches zwei Öffnungen feittwärt® am Boden hat, um den ju® 
ftrahl zum Pulver gelangen zu lafjen. Die Zündmaffe ift mit einem Gummibläti 
bededt, welches fich an die Zündnadel anlegen und den gasdichten Verfchluß ber Kar 
führung bewirken fol. Schon 1852 hatte Sadet eine Guttaperchafcheibe zu dit 
Zivede in Anwendung gebracht. Seit 1858 beſchäftigte man fi mit dem Chafe 





















aiguille, systeme Chassepot, und auf das Fusil à piston, ancien systeme Chassep® 
Laut Faiferlihem Decret vom 30. September 1866 ward das erftere in ber frank‘ 
fhen Armee eingeführt. Kaliber 11 MM., Bajonnetyatagan, Bifir mit Sir 
Verſuche bei den Gardejägern zu Fuß gaben auf 200 Meter 66, auf 400 M! 
auf 600 M. 35, auf 800 M. 25, auf 1000 M. 23 Prozent Treffer. Man bkr@ 
daß diefe Zahlen in feinem natürlihen Verhältniß ftehen. Auf 300 M. follen 
Heden- und Compagniefeuer noch immer über 50 Prozent Treffer gewejen fein. (&% 
von 10 M. Breite und 2 M. Höhe). Auf 500 M. noch beinahe 34 Prozent. 
beftrichene Raum beim natürlihen Viſirſchuß 265 M. Die Feuergefchtwindigkit 
Schuß in der Minute. _ 

Mitten in den Verſuchen mit dem Chafjepotgewehre madte das Gemehr !" 
Kaffe auf einmal viel Auffehen, mit welchem man bei fahnellitem Feuer 9 © 
in der Minute abgeben fonnte. Da jedoch bald alles wieder ftil von ihm tar, er 
das Gewehr von Gerolot, mit einer einfadhern Conftruction des Hinterladers, bei © 
gelegt war, mendete man fich mit doppeltem Eifer dem Chafjepotgemwehr mitt } 
Die franzöfiihen Waffenfabrifen Chatellerault, Tulle, St. Etienne fertigten mor 
50,000 Stüd, und bi Ende Februar 1868 mollte man 600,000 Stüd cm 
haben; ja für die in England beftellten bemwillige man 2 Schilling Prämw 
jedes, welches vor Ablauf des Jahres 1867 abgeliefert fein mürbe. 

Das Gardejägerbataillon in Verfailles wurde fchon im Herbfte 1866 
Chafjepotgeivehren bewaffnet. Das Kautjhufblättchen, welches den gasdichten Ber!” 


\ 
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der Nadelröhre bemwerkftelligen fol, erfüllt jedoch dieſen Zweck nur unvollftändig und 
wird noch überdieß fehr häufig beim Zurüdziehen der Nadel von diefer mit in das 
Nadelrohr hineingezogen, bleibt hier fteden und hemmt die Nabel beim nächſten Schuß. 
Befonders bei heißem und trodenem Wetter, bei welchem die Gummiplatte Elebrig und 
die Nadel durch den ſchnell ſich verhärtenden PBulverrüditand raub wird, ift in Folge 
beifen die Zahl der Berfager eine ungewöhnlich große, bis zu einem Drittel, wenn auch 
bei wiederholtem Spannen, noch ein Theil losgeht. In der Regel macht ſich aber ein 
Voridieben der Nadel bei geöffneter Kammer unb ein mühjames Entfernen des im 
Navelrohr feft geflemmten Gummiplättchens nöthig. Der Verſchluß des Gewehres 
findet auch durch einen vermittelft einer Kleinen Stahlplatte bedeckten Kautjchulpfropfen 
am borbern Ende des Berfchlußcylinders ftatt, welche nad ungefähr 350 bis 400 
Schuß zu erneuern ift. Endlich ift das Schloß nur vermitteljt Inſtrumente auseinan= 
ber zunehmen. Und zu diefen drei conftructiven Mängeln gejellt fich noch der Übelftand, 
daß die Patrone aus 9 Theilen bejteht und deren Dauerhaftigfeit für den Krieg eine 
ichr zweifelhafte if. Einzelne VBirtuofen haben e3 mit dem Chafjepotgewehr bis zu 
14 oder 15 Schuß in der Minute gebracht; dagegen haben fich bei trodenem Wetter 
bis zu 14 Verfager auf 34 Schuß gezeigt, und im großen Durchſchnitt muß man 
immer den 7. oder 8. Schuß ala Verjager rechnen und darf die Feuergejchwindigfeit nicht 
br 11 Schuß in der Minute annehmen. Das Gewicht des Gewehres (ohne Ba— 
onnet) beträgt nur 9 Pfd.; die Handhabung ift leicht, die Ladung erfolgt leicht und 
And, die Flugbahn iſt jehr geitredt, der beftrichene Raum ift jehr bedeutend (300 
Schritt total im Feuer). Das find jeine Vorzüge. Aber die Eonftruction ift nicht 
Ihe Fehler; bei der mafjenhaften und übereilten Anfertigung ift diefe felbft wenig 
inpfältig. In Bezug auf Einfachheit der Conjtruction, Leichtigkeit des Auseinander- 
kbmens und Zujammenfegens, auf Einfachheit und Dauerhaftigfeit der Munition, 
uf Schußficherheit unter allen Witterungsverhältnijjen (und nicht blos bei ruhigem 
—— und auf Gleichmäßigkeit der Leiſtung iſt das Zündnadelgewehr demſelben weit 
legen. 

Als Schlußreſultat einer eingehenden Vergleichung kann man wohl mit Recht 
gen, daß das Zündnadelgewehr dieſen Concurrenten in feiner Weiſe zu fürchten bat, 
mdern ihm in allen Beziehungen ebenbürtig, in vielen überlegen iſt. Man fucht 
ergebens nach einer Waffe, deren erprobter Mechanismus in wenig Yugenbliden 
is in das geringfte Detail ohne Hülfsmittel zu zerlegen ift, bei welcher es aljo 
er borfommen Tann, daß geringe Fehler diefelbe auf längere Zeit dienftuntauglich 
tachen. 

In Stockholm ftellte Hagftröm ein von ihm conjtruirte® Zündnadelgewehr aus. 
s warb (im Juli 1866) mit einem Preife gekrönt, und die Regierung erfaufte das 
öhftem für 10,000 Thle., um die Waffe in der Armee einzuführen. Seine Treff: 
äbigleit ift gut, die Flugbahn geftredt, die Durchſchlagskraft hinreichend, die Feuer— 
eſchwindiglkeit im Marimum 8 bi3 9 Schuß in der Minute. Dagegen ift der Ver⸗ 
Huf nicht gasdicht; das Gewehr hat viel Verfager, die Munition erfheint mangel- 
aft und das Ganze noch nicht über das Verſuchsſtadium hinaus, 

Auch die Zündnadelgewehre mit verticaler Stellung ber Nadel 
ve Spfteme Lenders, Lambin, Lindner) find noch nicht über dad Stadium der 
erſuche hinaus gefommen. Die Schwierigkeiten liegen bei denfelben weniger in der Con= 
tustion des Gewehres, deſſen Verſchlußtheil durch den Wegfall von Nadel und Nadel: 
Ihrung bedeutend vereinfacht wird, als in der Anbringung der Zündpille, da felbft 
me ringförmig um bie Patrone angebradte Zündmaffe die Pulverladung nicht zu ent= 
Inden vermag, fobald die Patrone nur ein wenig zu weit oder nicht weit genug in 
ie Kammer eingeführt mwird und die Nabel neben der Zündmaffe in die Patrone 
ht. Vergl. Cäfar Rüftow, Die Kriegshandfeuerwaffen. Eine genaue Darftellung 
rer Einrichtung in den europäiſchen Armeen, ihrer Anfertigung, ihres Gebrauchs 
nd ihrer allmäligen Enttwidelung, Berlin, 1864, 2 Bde; W. v. Plönnies, Neue 
tudien über die gezogenen Feuertvaffen der Infanterie, Darmitadt 1863 f., 2 Bbe.; 
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Neue Hinterladungsgewehre, ebendaf. 18675 W. Vogel, Das preußiihe Zündem‘ 
gewehr und feine Vorzüge, fo wie die verbefferten Handfeuertwaffen der Infanterie is 
haupt, Potsdam, 1865. 


Zielſchießen. 


In demſelben Maße, wie die Fortſchritte in der Conſtruction ber Handien 
waffen ſich aufwärts bewegten, ſtiegen natürlich auch die Anforderungen an die Leikun 
fähigkeit des Schüten felbft. Denn ohne die nöthige Übung, ohne das nötbige 
ftändniß, ward e3 nicht möglich, weder auf dem Schiefftande, noch im Gefedt 
Waffe mit Erfolg zu gebrauchen. Es find zwei Richtungen, in welchen ſich die 1 
ſchießübungen fennzeichnen, abgefehen von dem Lehrgange des Einzelnen bis zu N 
Moment, wo er feiner Waffe mächtig ift: das Fledjhießen und das Schnellfen 
Das auf den Fled Schießen, aljo die Sicherheit des Treffens, anfangs auf ger 
fpäter auf größere Entfernungen, ift das Ziel, welches die Ausbildung des Einya 
unbedingt erreihen muß, ehe man zur Ausbildung im Schnellichiegen fortſchreiten = 
e3 ift um fo wichtiger, je mehr der Mechanismus der Waffe ein gedanfenlojes Sir 
ſchießen gejtattet, und bildet, wie ſchon oben einmal angedeutet, eine ber wich 
Aufgaben in der Ausbildung des Soldaten. Vorzugsweiſe auf den nahen Tifiuy 
bis zu 400 und 500 Schritt müffen die Schieübungen mit großer Einſicht und * 
falt betrieben werden, ‚weil auf dieſem Raume der Hauptwirkungsbereich der T 
liegt, das Maffenfeuer und die Maſſenwirkung. Auf größere Entfernungen fanı 
nur der Einzelne, Geübtere, Befähigtere mit Erfolg ſchießen. Nächſtdem tft « ı 
großer moralifcher Bedeutung das Vertrauen zur Waffe mit dem Herankommen 
Feindes wachſen zu ſehen, alſo auf kleinere Diftanzen im geichlofjenen Ganzen, vv 
der Plänferlinie ficher auf den Fled zu fchießen. 

In allen Armeen hat man Schießſchulen errichtet, um gleihmäßige Gruni 
in Bezug auf den Betrieb der Zieljchiegübungen zu verbreiten; Schießprämie : 
Schützenauszeichnungen geftiftet, um den Eifer und Ehrgeiz des Einzelnen 
fördern. 

Sn der Schweiz tarirt man die Leiftungsfähigfeit der verſchiedenen Getehr. 
Bezug auf Feuergefchwindigfeit, folgendermaßen: Vorderladungsgewehre 1 Chu 
der Minute; einfaches Hinterladungsgemwehr, je nach der Fertigkeit des Schügen, 5 
10 Schuß; Spencer’s Repetirbüchje 15 bis 20 Schuß; Henry's NRepetirbüchie ?' 
30 Schuß in der Minute. Schießverfuhe (1867) zu Baſel ergeben mit dem Tı 
Getvehr folgende abnorme Zahlen: Einzelfeuer, 200 Schritt, 11 Mann, 55 © 
51 Treffer — 92,4 Prozent; Schnellfeuer von 3 Minuten, 200 Schritt, 11 TU 
191 Schuß, 168 Treffer — 88 Prozent; Schnellfeuer von 3 Minuten, 300 Eid 
9 Mann, 159 Schuß, 94 Treffer = 59 Prozent; Salvenfeuer, 12 Mann, 10 si 
ven in 3 Minuten, 300 Schritt, 112 Schuß, 91 Treffer — 81,2 Prozent. 

Bei den Verfuchen der Spandauer Schießfchule, im Herbſt 1867, wobei alla) 
feine Repetirgewehre verwendet wurden, ergaben auf 400 Schritt, im Liegen, = 
Minute, das Peabody= Gewehr 12 Schuß mit 7 Treffern, das Martini= Gewehr | 
Schuß mit 7 Treffern, das Zündnabelgewehr 11 Schuß mit 9 Treffern. | 

Ein befonders geübter Schüge erreichte mit dem Zündnadelgewehr, mit per“ 
ten Gewehren, in der Minute, auf 200 Schritt 19 Schuß mit 13 Treffern auf © 
Scheibe von 6’ Höhe und 4° Breite; und auf 400 Schritt 19 Schuß mit 17% 
fern auf eine Scheibe von 6° Höhe und 8° Breite. Von einer Schiegübung in © 
cenned, mit dem Chaffepotgewehr 1867 im Mai, berichteten die Zeitungen. 
500 Mann ftarkes Bataillon verfhoß in 2 Minuten 8000 Kugeln auf 600 De 
bon denen 1992 die Scheibe trafen. Vergl. Wolff von Gubenberg, Der Dffus 
Scyießlehrer, Berlin, 1864; 2. Siemens, Neue Schießmethode für Infantenf « 
Säger, Braunſchw. 1863, 3 Hefte. | 
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Diftancefhägen. 


Bor dem Feinde ift die Beurtheilung oder das Schägen der Diftancen das einzige 
Mittel, um eine Garantie für die Wirfung der Feuerwaffen zu gewinnen, und das 
um fo mehr, je weniger man in der Regel bei den Handfeueriwaffen den Erfolg des 
‚einzelnen Schuſſes beurtbeilen Tann. Es ift daher ein ganz auferordentliher Werth 
darauf zu legen, dem Einzelnen einen richtigen Begriff über die zwifchen zwei Punk— 
‚ten liegende Entfernung auf jeder Art von Terrain beizubringen, und wie man im 
Ernſtfeuer jederzeit die Art und Weife des Abfommens zu bejtimmen ſich gewöhnen 
"muß, jo muß man ſich auch gewöhnen die Diftancen genau zu bezeichnen. Das kann 
nun freilich blos das Ergebniß fehr umfänglider Übung, forafältigfter Vergleihung 
und eingehenden Unterrichts fein. Bei allen Infanterien betreibt man aud) diejen 
Dienitztveig mit dem Eifer, welchen feine Wichtigkeit verlangt. 

dm Allgemeinen erjcheinen bei reiner Luft alle Diftancen Heiner, bei trübem 
Wetter, bei Hite oder Wind größer. Bei Nebel, Negen und Schneegejtöber hält man alle 
Gegenftände für größer, folglid) näher. Gut beleuchtete Gegenftände fcheinen näher, im 
‚Schatten liegende ferner zu fein, und in der Dämmerung fieht man alle Öegenjtände 
größer, als bei Tage; eben jo im Mondichein. Dagegen erjcheinen im Finftern alle 
Lichter ferner. Dunkle Gegenftände glaubt man ferner; helle, namentlich grüne, näher. 
Große unter allen Verhältniſſen näher als gleichweite Hleinere. Lichte, eintönige Flä— 
hen (Schnee, Wiefen, Saater, Sandjlähen, Waffer) verkürzen ſcheinbar alle Diftan- 
cen; bergauf fernt, bergab nähert. 

Nur durch entiprechende Übung, unter allen Witterungs= und Beleudhtungsverhälts 
niſſen, bei tiederholtem Nachmeſſen u. ſ. w. läßt ſich einige Sicherheit im Schätzen 
von Entfernungen gewinnen. Das Beurtheilen einer Entfernung nach dem Schalle 
äit ein fehr trügerifches Hülfsmittel; denn obgleih die Schallgeſchwindigkeit ziemlich ges 
nau 444 Schritt (a 76 Gentim.) bei 10% R. beträgt und mit jedem Grade Wärme 
um 1 Schritt wächſt, fo iſt die Bewegung des Schalles dody von zu vielen Nebenein= 
flüflen abhängig, um einigermaßen verläßlich jein zu können. 

Als allgemeine Negel für das Schäen größerer Diftancen läßt fih der Satz be— 
nuben, daß die Entfernung der 6000facyen ſcheinbaren Größe des Gegenſtandes ent= 
Spricht. Der praftiichen Erfahrung genügt nachjtehendes Anhalten: 
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Nafe, | Umriß Knöpfe ba8 Ge⸗ Czato⸗ | Kopf, Linie der! Scheir | Cavale⸗ bei bet ber Iper eins 





man | Augen) Mund; bed | Kneopie fit, die) becoras | Kepfbes Gzafos bung von) tie, eb hellem Gavaleriel geine 
daB | als und die] Ges | reiben, , Taille, tion, |bedung, | und Dber: gleich |Wetter) noch die | Menſch 
BeihelBunkteldauzsts| fichts; Schnurts denRaum Müte, | Mühe, | Helme, und Reiter die | Rotten, vers 
i bie bärte, | zwiſchen Hand: [Linie der den obern Unter: und Pferd| Rotten| wenn fie) ſchwin⸗ 





ben ein⸗ ſchuhe, | Patron: Theil des leib, Inicht bes) ber gerade det 
zelnen | Aufs | tafcen, | Körpers, |Linie ber|jtimimt zu) Fuße Ipig_ ges | gänsfich 
eiten | Ichläne | zuweilen! die Be: | Kopfe | Icheidenz;' trups | gemüber Ar den 
beim von heller daibe der| wegung bedegung, Infantes| pen. | fehl. | Beobs 
til | Farbe, Uniſorm. der | Gewebr:| rie, Die achier. 





J 
ſtehen. einzelne Beine. | griffe, |Rotten b. 
u‘ F Körper: Be: reifen, 
R beweguns weaung | Eypaus 
gen. ber Beine, letien bei 
/ einzelne Beleuch⸗ 
Blanker. tung. 





% Bon den vielen Verfuchen der neueften Zeit, ein Inſtrument zum Diftancemeffen 
8 iſtancemeſſer) zu conſtruiren, ſeien nur nachſtehende erwähnt: der des Major 
‚Helle, 1864, welcher bis zu 2000 Schritten die Entfernungen bis auf 10 Schritte genau 
‚angeben follte; die Entfernungen über 2000 Schritte genau bis auf 25 Schritte. Der 
des Rector Kämpe in Minden, 1864, mit welchem Entfernungen von 3000 Schritten, 
und rein. 997 und 1800 Nuthen mit großer Genauigkeit angegeben wurben, ja jogar 
° Entfernungen fich beivegender Gegenstände zuverläſſig follten beftimmt werden fünz 


%; der von PBaucellier und Wagner 1866 (Stadimetriiches Fernrohr); der des Tönigl, 
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baierifchen Genie-Oberftlieutnants Hoffmann für artilleriftifchen Gebrauch, 1867, wel⸗ 
der vor Ähnlichen nftrumenten große Vorzüge voraus haben fol. Doch troß der 
von der englifhen und franzöfifchen Regierung auögejegten Prämien will ein band: 
liches und zuverläffiges Inftrument für diefe Zwede noch immer erfunden jein. Bal 
Diftancemefjer für artilleriftiiche Zwecke, Würzburg, 1861. 

Die großen Schwierigkeiten, welche die tellurifchen (atmoſphäriſchen) Verhältniſſe 
bier fchaffen, fünnen eben nicht auf eine einfache Weife gelöft werden. Eines einta: 
hen, handlichen Inſtruments bedarf man aber, um es im Gefecht gebrauchen zu Tönen. 


Theorie de8 Schießens. 


Die Theorie der Bewegung der gejchöfienen Körper (Projectile) hat durch auf: 
merkſame Beobachtung, wie durch Vergleihung der Bewegung im tropfbar = flüffigen 
Medium und der Bewegung im gasförmigen Medium große Auffchlüffe erhalten. Schon 
dadurch daf man den mit vielen Herjtellungsfehlern verbundenen Weg des Guſſes 
der Rundgeſchoſſe verließ und in der Gonftruction der Langgefchoffe nicht blos für die 
Handfeuerwaffen, fondern aud für das Geſchütz aller Kaliber eine Geſchoßform fant, 
welche der bisherigen thatfächlih weit überlegen war; daß man ferner den Spiel: 
raum des Gejchofjes befeitigte — bei den Handfeuerwaffen durch Forcement bei ber 
Ladung, um die Defiguration des Gefchofjes zu einem conftanten Fehler zu firiren, 
fpäter dur) Erpanfion des hinten gehöhlten, oder durch Compreſſion des in eine leid: 
tere und jchwerere Hälfte abgetheilten Geſchoſſes — und fchlieglich zur Hinterlabung 
überging, melde ein volljtändiges Forcement des Geſchoſſes durch die Pulvergaſe mit 
ſich brachte: — war man im Stande die ganze Summe der kleinen Fehler, welche durd 
ungleiche Anlehnung an den Rohrwänden, Anfchläge im Rohre, ercentrijche Lage des 
Scmwerpunftes, ungleichmäßige Achienlage beim VBerlaffen des Rohres, Anjchläge in der 
Mündung u. f. w. veranlaßt wurden, außer Rechnung zu bringen. 

Man hat demnah in der Bewegung der Geſchoſſe nur noch zu berüdjichtigen 
die Flugbewegung und die Drehbungsbewegung. — Die Flugbewegung if 
das Nefultat der Kraft, mit’ welcher die Pulvergafe auf das Geſchoß einwirken. Sie 
wird durch die Stärfe der Ladung, durch die Schnelligkeit von deren Zufammmenbrennen 
und durch das Gewicht des Geſchoſſes bedingt, und um fo ficherer und regelmäßiger, 
je mehr CElevation, Stärke der Ladung, Länge bes Rohres und Gewicht des Geſchoß— 
ſes in einem richtigen Verhältniß zu einander ftehen. Die Flugbewegung ift, wenn 
man es fo bezeichnen darf, eine gleitende; das Geſchoß ſchwimmt gewiffermaßen mit ei⸗ 
ner getwiffen Geſchwindigkeit durch die Luft, und das Maß derjelben, vervielfältigt 
durch das Eigengewicht des Gejchoffes, bringt feine Wirkung am Endpunfte der Flug 
bahn zu Ziffer (Endgeſchwindigkeit — Percuffionsfraft). 

Ehe die gleitende Flugbewegung bei dem Nundgefchoffe frei eintreten Fonnte, hatte 
es ſchon innerhalb des Rohres der Feuerivaffen, oder mindeftens im Augenblide it 
Verlaſſens deſſelben einfeitig Widerftand gefunden. Die Bewegung mar aus der fra 
gleitenden eine einfeitig brehende geworden, und da man nicht in der Hand batte, fi 
zu firiren, fo gab man der innern Fläche des Rohres eine Geftalt, welche die Dre 
bung um die Achfe, und zwar bei dem immer länger conftruirten Geſchoß, immer aus 
geiprochener um die Längenachſe bedingte. Auch bier hatte fich ein bejtimmtes Ver: 
hältniß zu entwideln, da die Steile der Züge (die größere oder geringere Vin: 
dung berfelben) in einem mathematifchen Verhältnig zur Stärke der Pulverladung ſteht. 
Was man bis heute auf empyriſchem Wege in Bezug diefer Frage gelöft hat, bebari 
noch weſentlich der theoretischen Klärung, refp. Beftätigung. 

Ein Theil der bier in Frage kommenden Gejege hat großes Intereſſe, un 
darum aud eine Löjung gefunden. Die durch Schwankungen der Rotationdart 
bervorgerufene Derivation der Geſchoſſe (bei Langgejchofien in weit enger 
Gränzen gebannt als bei Rundgefchoffen, melde, wie jchon angedeutet, noch eime 
ganzen Reihe incalcülabler Einflüffe unterliegen) hat die interefjanteften Unterjuchungen 
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hervorgerufen. Sehr beftimmt weiſt Dy (in feiner Abhandlung: Die Derivation der 
Spisgefhoffe als Wirkung der Schwere) nad, daß ſchraubenrechts um ihre Längenachſe 
\rotirende Projectile bei fchraubenrechtsläufiger Rotation nach recht3 und bei ſchrauben— 
linlsläufiger nach links deriviren müſſen, fobald als der ihrer fortjchreitenden Bewegung 
entgegentretende Zuftwiderftand von unten her und por dem Geſchoßſchwerpunkt auf 
die Rotationsachſe einwirkt. Es ift damit der von verjchiedenen Theoretifern aufges 
ſtellte Sag, daß die Derivatidn eine conftant geometriſch mit den Entfernungen, nad) 
techts oder nad) linf3, je nad) der Schraubenrecht3= oder Schraubenlinföwindung der 
Züge, wachſende Größe ſei, glüdlich befeitigt. 

| Von tejentlicher Bedeutung für alle Unterfuchungen auf dem Gebiete der Bal- 
Uliſtil ift die Anwendung der elektrifchen Telegraphie, vor Allem für Zeitbeftimmungen, 
welche mit den bisherigen Jnftrumenten und der bisherigen Beobachtungsweiſe nicht 
zu ermitteln waren. Die Eleftriüche Clepſydra (Waſſeruhr), bei welcher die aus einem 
Gefäße innerhalb der Flugzeit des Geſchoſſes ausgelaufene Menge Duedfilber zum 
Mefien der Zeitdauer felbjt benugt wird; jo mie der ebenfall® von Le Boulenge er- 
fundene Eleftro = balliftiiche Chronograph haben für die Beobadtung der Flug— 
zeiten, der Einflüfje des Luftwiderftandes und im engften Zufammenhange damit für 
die Bedeutung der Achfendrehung der Gefchoffe, der Umdrehungslänge und aller da- 
mit im Zufammenhange jtehenden Abweihungen der Flugbahn eine Baſis getoinnen 
laſſen, welche alle zeitherigen Beobachtungsmethoden weit in den Hintergrund ftellen. 

Noh im Fahre 1864 verbefjerte der belgische Artillerielieutenant Boulengs den 
vom Major Navez erfundenen Apparat zur Mejjung der Gejchwindigfeit von Geſchoſ— 
jen mittelft der Elektricität. Auf Grund der mit dem Inftrumente angeftellten Ver— 
Jude bat ſich die Akademie der Wiffenfchaften in Brüffel jehr günftig über das einge- 
Ihlagene Verfahren ausgefprodhen. Obgleich über die innere Einrichtung defjelben 
nichts näher befannt geworden ift, als daß die Mefjung der Gefchwindigfeiten durch Elek— 
trieität geſchehe; fo läßt fich mit großer Wahrfcheinlichteit annehmen, daß beim Durch— 
Ihlagen des Gefchofjes durch die in verfchiedenen Zmifchenräumen aufgeftellten Zwiſchen⸗ 
Iheiben die Verbindung zweier galvanijcher Elemente hergeftellt und der Moment die= 
jer Berbindung durch einen Multiplicator, oder auf eine ähnliche Weife angegeben 
wird, welche die Zeitfolge der einzelnen Durchfchläge fichtbar, beziehentlich meßbar macht. 
Man ift alfo ganz beftimmt im den Stand gefeht die Anfangs- und die Endgejhiwin- 
digkeiten, fo mie ihr numerifches Verhältniß feitzufegen. 

Auf demfelben Prinzip jcheint die vom Lieutenant Chevalier conftruirte und in 
Woolwich zu Verfuhen angewendete Scheibe zu beruhen, wo fie auf Entfernungen 
von 400 und 700 Ellen geprüft wurde. Der Schütze fieht auf einer vor ihm 
angebrachten Heinen Scheibe den Punkt, welchen er auf der entfernt ftehenden großen 
Scheibe getroffen hat. So vorzüglich dieß auch erfcheint, fteht doch der Apparat zur Er= 
veihung dieſes Zweckes und der durch ihn bedingte Koftenaufwand feinesfalls in ei- 
nem richtigen Verhältniß. 

Vgl. €. Mondo, Über die Derivation der Langgeſchoſſe aus gezogenen Rohren, 
deutih von J. Schmölzel, München 1860; 3. v. Bieth, Die Ylugbahn der Ge: 
Ichofje nach ihrer eigenthümlichen Form und nad) ihrer räumlichen und zeitlichen Maß- 
beftimmung auf die bis jest gewonnenen Erfahrungen begründet, Dresden 1861; 
J. ©. Böhme, Balliftiihe Verfuhe und Studien mit befonderer Rückſicht auf die 
neuen eittragenden Gewehre der F. f. Armee und die franzöfiihe Minié-Büchſe, 
Prag, 1861; Guftan Adolf Baurmeifter, Die Derivationen der aus Kriegsgeſchützen 
gewworfenen Kugeln und die Wirkungen der gezogenen Geſchütze entjchleiert und 
nachgewieſen, Leipzig 1861; Andr. Rutzky, Bewegung und Abweihung der Spi- 
geſchoſſe, Einfluß der gegenfeitigen Stellung des Mittelpunftes des Luftwiderſtandes 
und des Schwerpunftes auf die Lageänderung der Rotationdachje und daraus abge= 
leitete Folgerungen für Geſchoß- und Seihügconftruction, Wien 1861; W. H. v. Rouvroy, 
Theorie der Bewegung der Spibgefchoffe gezogener Feuerwaffen, Dresden 1862; 
K. J. Schmarda, Über die geometrijhen Vorbedingungen der treffjichern Fernwirkung, 
Prag 1862; H. Müller, Die Notation der runden Artilleriegefhofle. Gejchichtliche 
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Entwidelung der Rotationsfrage feit 1737 und ihr gegenmwärtiger Stanbpunft, Ber- 
lin 1862; Der Flug des Spitgefchoffes und der ercentrifhen Granate von UN. v. 
W. (Archiv f. d. Off. d. E. pr. Art. u. Ing.:Corps). Näher beleuchtet von mebre 
ren Offizieren der k. f. Artillerie, Mien 1862, R. Roerdansz, Balliſtik abgeleite 
aus der graphiſchen Darftellung der Schuß= und Wurftafeln, Berlin 1863; Dy, De 
Derivation der Spibgefchoffe ale Wirkung der Schwere, Caſſel 1864; Mart. Prebn, 
Verſuch über die Statiftif der gezogenen Gefchüte pfeuß. Syſtems, Berlin 1866; 
J. €. F. Otto, Beitrag zu den Anleitungen für die integration der Differential: 
oder Ableitungsgleihungen in unendlichen Reihen erläutert an einigen vertidelten 
Beifpielen für Anfänger; €. ©. %. Jacobi, Vorlefungen über Dynamik, berau:- 
gegeben von A. Clebih, Berlin 1866; Poiſſon, Abhandlung über die allgemeine 
Sleihungen für das Gleihgewiht und die Bewegung fowohl der feften, elajtiicen 
Körper, als auch der Fluida, deutfh von %. €. F. Dito, 2. Ausg. Neiße 1566; 
A. Paalzow, Über die Drehung feiter Körper, insbefondere der Geſchoſſe und ve 
Erde, Berlin 1867; Boulenge, Etudes de ballistique experimentale. Determ- 
nation au moyen de la Clepsidre &lectrique de la durde des trajectoires etc. 
Brüſſel 1868. 


Munitionsverbraud). 


Über den Munitionsverbrauch der preußifchen Truppen im Kriege gegen Dänemer! 
(1864) ift ein amtlicher Ausweis erfchienen. Hiernad) find am Tage von Miffunde vor 
der Artillerie 1256 Schuß und Wurf, von der Infanterie 6141 Schuß gethan worden. 
Bor Düppel gefchahen von der Feldartillerie 35,912, von der Belagerungsartille 
37,437 Schuß und Wurf, während die nfanterie 164,151 Patronen verbraudi:. 
Bei dem Übergange nad Alfen that die Artillerie 1817 Schuß, davon die Feldartile 
rie 322, die Belagerungsartillerie 1495; die Infanterie verbrauchte 115,317 Patr« 
nen. Im Verlaufe des ganzen Feldzug wurden verbraudht von der Fyelbartilen 
41,247, von der Belagerungsartillerie 39,202, im Ganzen alſo 80,449 Schuß un 
Wurf. An Infanterie und Cavallerie-Batronen find verſchoſſen worden 559,791 &t 
Bon diefen haben verbraucht die Infanterie 527,484, die Cavallerie 16,128, die Pi 
nire, Kranfenträger und der Train 6179. Bei der Infanterie fommen 12 Schu 
auf den Kopf, bei der Artillerie 369 auf das Geſchütz. 


Der Munitionsverbraud während des deutjchen Krieges von 1866 ift nod nic 
ipeziell zur Ziffer gebracht; doch wird man nicht weit fehlgreifen, tmenn man ın 
großen Durchſchnitt für den Infantriften 64 Schuß, für das Geihüg 25 Schub ud 
net. Die preufifche Armee in Böhmen betrug 291,000 Mann mit 840 Geſchützen 
die öfterreichifche Nordarmee zählte 290,000 Mann mit 632 Gejhügen, mit Ein 
ſchluß der Sachſen 320,000 Mann mit 688 Geſchützen. Die öfterreihiihe Su 
armee 103,000 Mann mit 176 Geſchützen; die italienische Armee 210,000 Dann mi 
450 Geihügen. Nach der obigen Annahme wäre der Munitionsverbrauch der prev: 
Biihen Armee in Böhmen beinahe 19 Millionen nfanteriepatronen und 21,00 
Kanonenfhuß. Der Munitionsverbraud der öfterreihiichen Nordarmee (einſchließlid 
der Sachſen) 21 Millionen Infanteriepatronen und 17,400 Kanonenſchuß. Derjenit 
der Südarmee -650,000 Infanteriepatronen und 4400 Kanonenſchuß, der der italien; 
ſchen Armee 134 Millionen Jnfanteriepatronen und 11,000 Kanonenſchuß. | 

Sn dem Feldzug in Böhmen betrugen die Verlufte in dem 

Tod. Verwundet. Vermift 
Gefecht bei Hühnermwafler Preußen 1 Dfi. 6 M.3Offz. 40 M.| 


den 26. Juni: Öfterreiher 3 = 24= |5 = 109 = HOF. 1313 
Gefecht bei Pool: Preußen 203.30 M.100f5.71M. 
Öfterreiher 4 = 107 = |2 = 430 = 15Df.504% 
Gefecht bei Trautenau: Preußen 15= 229 = 41 = 967 = 


Ofterreiher 681 Todte. 1703 Verw. 1205 Bern 





Mumitionsverbraud. 


605 


Todt. Verwundet. Vermißt. 


Nah Anderen 196 Stabs- und Dberoffiziere, 


5586 Mann und 185 Pferde. 








Gefecht bei Nachod: Preußen 19 07.264M.|430f.782M| 14 M. 
iterreicher 235 Offiziere, 7275 Dann 
und 279 Pferde. 
Gefecht bei Oswiecim: Preußen 6 Offiziere 166 Mann 
und 26 Pferde, 
Ofterreiher . 7 Dffisiere 
71 Dann. 
Gefecht bei Münchengrätz Todt. | Ber. Vermißt. 
den 28. Juni: Preußen —Offz. 8 M. sOffz.271M.) 16 Mann. 
Oſterreicher über 2000 Mann. 
Gefecht bei Soor: Preußen . 9Off. 146M. 190ff. 337 M. 
Oſterreicher 102 Off. 
3572 Mann. 
Gefecht bei Skalitz: reußen . 505.72 M.6Offz 251M. 
fterreiher 41 = 1200M.128= 1370 = |2500M.(gef.) 
Gefecht bei Gitfchin Preußen 210. 30SMI50D.1162M| 12 Mann. 
den 29. Juni: Öfterreiher 155 Offiziere 
3300 Mann. 
Gefecht bei Schweinſchädel: Sachen 5 Offz. 83 M. 210ffz.329 M. 1 OF.154M. 
Preußen . 8Of5.78M. | 70ff1296M | 
Ofterreiher . 37 Offiziere 
1447 Mann. 
Schlacht bei Königgrät Preußen . 990ff. 18330M. 2600ff. 6688M. 276M. 


den 3. Juli: 


Oſterreicher 4861 Todte 13,920 Verw. 25,419 Vermißt, 


Sachſen 


(davon 19,800 gefangen). 
.. 150. 120M. 400ffz.900M. | 426 M. 


Im Großen und Ganzen (leider fehlen eine Menge wichtiger Detaild und bleiben 
die bier gegebenen Zahlen immer nur approrimative) betrug ber Verluft bis nad) der 


Schlacht von Königgräg 


reußen 


Todte 


Verwundet Vermißt 


183 Offz. 2967 M. 453 Offz. 11231 M. 


ſterreicher 855 Off. 8018 M.' 373 Offz. 12140 M. 84 Offz. 12277 M. 


Sachſen 20 Offz. 


203 M. 


in Summa 37733. — 


Ssnfanteriepatronen und 38,000 Kanonenſch 


61 Of. 
Die Verlufte betragen im Ganzen baber 
1058 Dffiziere 
11188 Dann 


887 Offiziere 
24600 Mann 


1229 M. 154 M. 


ı Off. 


| todt 


| verwundet 


Rechnet man 38 Millionen verbraucter 
uß, jo iſt es erft die taujendite Flinten— 


fugel, melde trifft, und auf jedes Geſchoß aus ſchwerem Geſchütz wird auch nur ein 


Dann außer Gefecht geſetzt. 


‚ Ein Taftifer hat behauptet, das Gewicht des verichoffenen Bleies betrage fo 
viel wie das der Getroffenen. Rechnet man das Infanteriegeſchoß zu 14 Loth, fo 
Iommen auf jeden Getroffenen 55 Pfd. Blei; alfo auf jeven Todten, da das Verhält- 
nl der Todten zu den Verwundeten ist wie 1:2 —= 110 Pfd. — Hann man nun 
auch nicht behaupten, daß diefer oder ein ähnlicher Galcul angeftellt worden fei, um 
die Geringfügigkeit der Wirkung im Großen und Ganzen zu conftatiren; fo geben 


* 
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body die Bemühungen, welche mit größtem Eifer fortgefeßt wurden, um eine noch mör— 
berijchere Feuerwirkung berborzurufen, einen Beleg dafür, welchen Werth man über: 
haupt auf die Vervollkommnung der Feuerwaffen legt. 

Un einer anderen Gtelle fei die Frage erörtert, mit welchem Recht und mit wel: 
hen Ausfichten auf Erfolg, da die Beantwortung derjelben nur fcheinbar in das Ge: 
biet der MWaffentechnif gehört, mweit mehr aber vom Material der Armeen (aljo vom 
Eulturzuftand der Bevölkerung) und von ber taktijchen Ausbildung der Truppen (alio 
mittelbar wiederum vom Culturzuftande ber Bevölferung) abhängig ift. Hier fei 
nur auf ein eigenthümliches Zahlenverhältnig noch hingebeutet, welches von Einzelnen 
wohl für den Beweis der Überlegenheit des Zündnadelgewehres (Hinterlader) über das 
öſterreichiſche Gewehr (WVorderlader) angenommen werden wird, im Ganzen aber 
wiederum nichts Anderes als der Werthmeſſer für die Ruhe und TFeuerficherhei, 
folglich für die Qualität der Truppen ift. | 

Bon 100,000 Mann verloren die Preußen 

S 63 Offiziere 
1023 Mann | tobt 


156 Offiziere 
3873 Mann | verwundet 


5115, im Ganzen alſo ungefähr 5 Procent (natürlich 
nur die Verlufte auf dem Schlachtfelde und im Gefecht); dagegen die Ofterreiherr 
295 Offiziere tobt 
2765 Mann u 


128 Offiziere 
4180 Mann verwundet 


7368 Summa, dazu noch 


28 Offiziere 
4233 Mann Vermißte, 





Eine andere Reduction findet bei den 


Preußen Oſterreichern 
204 Ofſiziere todt und an den Wunden | 717 Offiziere 
3415 Mann geſtorben 6597 Mann 
659 Mann Vemfe . . .» 2... I iso0 — 
4278 Sa. 18952 Dann. 


Mas feinen Grund darin finden mag, daß man die Stärfenangaben der öl 
reihifhen Armee für zu hoch gegriffen angejehen und fie nur mit 210,000 Wann 
in Anfchlag gebradt bat. Aus diefem letzten Zahlenverhältnig will man nun des 
Bahlenverhältnig der Überlegenheit des Hinterladers über den Vorderlader erfennen 
Unter diefen Zahlenannahmen ergiebt ſich allerdings das Verhältnig des öfterreichiicen 
Derluftes (beinahe 19 Procent) zu dem preußijchen wie 1 zu 4%. Da nun das Zünd 
nabelgewehr eine 4 bis 5mal größere Lade- und Feuergeſchwindigkeit zuläßt, \ 
(folgert man weiter) müfjen die Verlufte des Gegners, der nicht mit einem Schnel 
feuergewehr (Hinterlader) verfehen ift, um das Aquivalent größer fein, als er mi 
Kugeln überjchüttet werden fann. Trogdem daß dieß ein vollftändiger Trugihluß 
da die größere oder geringere Treffficherheit von anderen Bedingungen abhängig i 
als von der Fähigkeit den Gegner mit einem Hagel von Gefchofjen überjchütten zu können. 
ba ferner die Wirkungen des Mafjen- und Schnellfeuers wohl für einzelne Gefedt* 
momente entſcheidend, doch ſehr jporadifch im Gange der Schlachten verftreut liege, 


* 
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bat man fi, troßdem daß eine große Anzahl von Taktikern diefelbe Anſicht vertritt 
und das Hinterladungsgemwehr nur aus Gründen ber Parität in der Bewaffnung be= 
fürtwortet (mas an fich wiederum richtig ift), bon anderer Seite ſchon jeit Langem 
bemüht eine Feuerwaffe zu erfinden, welche beweglich, auf jedem Terrain verwendbar 
und, wie man ausruft, bon noch nie dageweſener Wirkung fein follte. 


Mitraillenfe. . 


Die Amufette des Marſchalls von Sachſen, welche ſchon Mitte des 18. Jahrhun— 
dertö wieder außer Gebrauch gejegt wurde, trotzdem daß fie ein Hinterlaber war, 
lann als das ideale Vorbild der von den Dänen in Anwendung gebrachten Espigno- 
len angefehen werden. Ein auf zwei Rädern ruhendes Rohr ward mit einer Reihe 
von Ladungen verjehen, und diefe fucceffive abgefeuert; aljo zum Bejchießen einzelner 
Punkte aus fefter Pofition ganz gut, wenn man (wie 5. B. die Dänen im Sunbewitt) 
die Entfernungen genau kannte. Die Wirfung ift nicht hervorzuheben. Ihre größeren 
Kugeln zeichneten ſich durch ein gellenderes Pfeifen aus, und da man jehr bald be= 
merkte, dag 8—10 Schuß furz hinter einander auf demfelben Flede einfchlugen, jo war 
eine einfache Ortsveränderung der einzelnen Blänferrotten hinter dem Knid hinreichend, 
um gegen das Feuer der Espignolen vollftändig gefichert zu fein. 

Mit dem Erfolge der Espignolen nicht zufrieden, baute man auf demjelben 
Syſtem weiter fußend die Mitrailleufe (Orgelgefhüt, Infanteriefanone, 
Mitrailleur, Oatlingfanone, Kugeljprige). Sie ift eine Verbindung von 
Gewehrrohren auf einer Laffette, um durch eine große und fichere Feuerwirfung eine 
dem Infanteriefeuer überlegene, in Bezug auf die Entfernungen dem XArtilleriefeuer 
ebenbürtige Gefechtswirkung zu erzielen. 

Schon lange hat man ficdy mit diejer dee befchäftigt, denn die Orgelgefchüte des 
Miütelalterö, wie die von den Dänen angewendeten Espignoles (Zapfenrifles) find 
nichts Anderes. Die Kugeliprite wurde 1832 von Steinheil zuerjt conjtruirt und 
1848 mit Dampfkraft für Kartätfchkugeln eingerichte. Damals legte man dieſe Ere 
findung einfach bei Seite. (Maſchine mit Fugalſchwung.) Im Norbamerikanifchen 
Kriege tauchte dieje Feuerwaffe als Gatling-Kanone bei der Belagerung von Charles 
toton zuerjt wieder auf und wurde jeitvem nad Europa zurüdgebradt. Im Aus 
guft 1867 berichteten die Zeitungen, daß jedes franzöfifche Regiment eine der neuen 
Brettes’shen Kanonen in verfiegelten Kijten erhalten habe, und daß die Regiments- 
commandanten dieſe Kiften nicht eher öffnen dürften, als bis fie ausbrüdlichen Befehl 
dazu erhalten. — Die von Martin de Brettes erfundene Infanterielanone bedarf 
‚nur eines Mannes zu ihrer Bedienung. Das Geheimniß der Conftruction wird auf 
das Sorgfältigfte behütet. Die für den Feldkrieg beftimmten follen mit Zündnabel 
berjehen fein; die in den Feſtungen zu veriwendenden mit eleftrifcher Zündvorrichtung. 
Ste jollen 1500 bis 2000 Meter weit tragen und in der Minute 50 Schuß abgeben. 
Die 3 Theile, aus denen jedes Gefchüß bejteht, werben in verſchiedenen Fabriken ge— 
arbeitet, damit Niemand deren Zufammenftellung verrathen könne. 

Die Gatling-battery-gun (Gatlingfanone) ift von Gatling in Indianopolis con= 
ftruirt. Die Nordamerifanifche Regierung hatte bei Colt in Hartford 100 Stüd der— 
jelben anfertigen laſſen. Bei in Shoeburyneß mit einer derfelben angeftellten Schieß- 
verjuden verjagten von 96 Schuß 20 (aljo beinahe 4); von 1216 Gefchofjen trafen 
auf 150 Yards (beinahe 175 Schritt) 628 die Scheibe, 26 ſchlugen dur, 443 blie- 
ben fteden, 159 prallten an und fielen herab. Eine nieberjchlagendere Charakteriftik 
als diefe Zahlen könnte e8 kaum geben. 

Wenn von mander Seite behauptet wird, man müſſe vor Allem zugeben, daß 
die Mitrailleufe einen berechtigten Plat unter den modernen Kriegämitteln einnehmen 
werde; fo gejchieht biefes doch nur unter Vorbehalt einer verbefjerten Eonftruction. 
Mag aber die Conftruction fein, melde fie wolle, die ganze Waffe wird niemals über 
den Charakter des Munitionsverſchwenders und ihre Anwendung über ganz fpecielle 
Verhältniffe, alfo Localwaffe, hinauskommen. 
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Die Conftruction der Mitrailleufe, mag fie nun in Norbamerifa (von Gatlins in 
Indianopolis), in Belgien (von Montigny u. Chriftoph in Brüffel), in Frankreich, oder 
in Deutfchland (von Eberhard in Ulm) gefertigt fein, ift in den Hauptgrundzügen di 
folgende. Auf einer Laffete wird eine Anzahl von Rohren (6, 25 oder 31) entinen 
durch zwei ftählerne Platten, oder in einer Rohrhülfe dergeftalt befeftigt, daß man | 
gemeinfchaftlich auf einen Punkt richten fann. Das Kaliber der ftählernen Kobre be 
trägt 15 oder 25 MM bei den beiden belgifchen Gonftructionen, 13 MM. bei de 
franzöfifchen. Die Rohre find hinten offen, und bier tritt die Verfchlußicheibe, durd 
eine Schraube bewegt, dergeftalt heran, daß bie in diefelbe geladenen Patronen em 
jede in das ihr beflimmte Rohr pafjen. Indem man aljo das Verſchlußſtück zurüd- 
dreht, eine neue Scheibe mit Patronen einfegt und das Verſchlußſtück wieder heta 
dreht, ladet man das Geſchütz. Die Patronen haben eine Metallhülfe, jo daß durs 
die Batrone ſelbſt der gasdichte Schluß des Rohres hergeftellt wird; die Zündung 
central im Bodenftüd und erfolgt fucceffiv. 

Die auf der Simmeringer Haide bei Wien am 24. September 1867 geprün 
Mitrailleufe von Montigny und Chriftoph in Brüffel wird folgendermaßen befchrieben. 
Das Geſchütz hat 31 gezogene Stahlläufe von 54 Linien (öfterr.) Kaliber, wild 
zellenartig in eine der Geftalt eines Kanonenrohres ähnliche Hülfe gelagert find. Tier 
Geſchützhülſe hat rückwärts eine prismatifche Offnung, in welcher ein Verjchlukfii‘ 
durch Bewegung einer Schraube nad der Achjenrichtung der Läufe verſchoben werde 
Tann. Am vorderen Theil des Verſchlußſtückes befinden ſich Schleifleiiten zum Ein— 
fchieben einer Platte, in deren Löcher Patronen eingejegt werden. Bei der Drebuns 
der Schmube nad) rechts wird das PVerfchlußftüd vorwärts gejchoben und an N: 
bintere Ende der Läufe gepreßt, wobei die Patronen in die leßteren eingeführt werden 
Der Abfeuerungsmehanismus, melden das Verſchlußſtück enthält, wird durd de 
Drehung einer ſeitwärts befindlichen Kurbel derartig in Thätigfeit gefegt, dab 
Schüfje nah einander folgen (was eben fo wohl durch eine Art Zündnabel, m 
durch einen borgejchnellten Hammer gefchehen fann). Nach dem Abgeben fänmtlid: 
31 Schuß wird das Verſchlußſtück zurüdgezogen und die Platte mit den leeren Pate 
nenhüljen entfernt, worauf das Laden durch das Einjchieben einer mittlerweile m: 
Patronen gefüllten zweiten Platte gejchehen fann. Die Rohrhülſe bewegt fh = 
Schildzapfen auf und nieder, und das Scildzapfenlager kann wiederum um feine e 
gene Achſe gedreht werden, jo daß Seitenrichtung wie Höhenrichtung verändert werde 
fünnen, ohne den Stand der Laffete zu verändern. Das Gewicht der Mitraillaui 
beträgt 400 Zollpf., des Gejchofjes 420 Gran, des Pulverd 92 Gran. Die Patrone= 
hülſen bejtehen aus Papier und Leinwand und find für Centralzündung eingerihe | 
Zur Bedienung find 3 Mann nöthig; zwei verforgen Laden, Richten und Abfeuen 
der dritte die Füllung der Platten mit Patronen. Das Laden einer Platte, beziehuns« 
weiſe das Offnen des Verfchluffes, Herausnehmen der Platte mit den Ieeren Hilie 
und Einjegen einer neuen mit frifchen Patronen, erforderte ftets einen Zeitraum vor 
30 bis 40 Secunden. 

Nach verſchiedenen Verſuchen ergiebt ſich die Leiftungsfähigfeit Diefer Feuer: | 
als nachſtehende: 
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Das Ergebniß dieſer verſchiedenen Verſuche läßt ſich kurz in den Satz zuſammen— 
faſſen, daß die Mitrailleuſe auf keiner Entfernung der ihrer Rohrzahl gleichen Zahl 
von guten Schützen gewachſen iſt. 

Mag man für den Augenblick auch von der Idee befangen ſein, daß dieſe geringen 
Reſultate durch Mängel in der Conſtruction der Geſchütze oder der Munition begründet 
ſeien, welche man beſeitigen könne; auf dem Schlachtfelde wird es ſich bethätigen, 
daß die Mitrailleuſe für den Feldkrieg unbrauchbar iſt, wenn man ſie überhaupt bis 
dahin noch nicht beſeitigt haben ſollte. Mag ſich auch das Trefferverhältniß auf kurze 
Diſtanzen für die Mitrailleuſe ſehr günſtig ſtellen, ſo darf man nicht überſehen, daß 
dieß Schießverſuche auf bekanntem Terrain bei bekannten Diſtanzen ſind. Aber 
ſchon auf eine Entfernung von etwa 600 Schritt entbehrt man im Felde vollſtändig 
des Correctivs, welches bei der Artillerie die Beobachtung des Geſchoſſes bietet. Man 
ſieht das Geſchoß gar nicht, feine Wirkung kaum; daher wird man nicht im Stande fein 
ſich einzufchießen.. Man wird viel Zeit und noch mehr Munition vergeuden, ehe man 
irgend nennenswerthe Refultate erreiht. Muß man dabei noch eine befondere Rückſicht 
auf die Qualität der feindlichen Infanterie nehmen, abgefehen von der Artillerie; fo 
wird es fehr fraglich, in melden Rayon überhaupt die Mitrailleufe fi an den Gegner 
beranwagen dürfe; ja ſehr zweifelhaft, ob fie überhaupt im Stande fein wirb auf eine 
für fie günftige Diftanz ihr Feuer zu eröffnen. 

Die Mitrailleufe zeichnet fih auf dem Scheibenftande auf kurze Diftanzen durch 
ein fchnelles und ficheres Feuer aus; fie hat feinen Rüdlauf und infolge deſſen än- 
dert fie ihre Richtung nicht; die Ladung ift einfah. Das find Punkte, welche ihre 
Verwendung in ben Feſtungskrieg hineindrängen, um z. B. die Spiten ber Sappen 
auf den Gapitalen, die Punkte, wo Batterien errichtet werden, u. f. mw. bei Nadıt 
unter ein concentrifches Feuer zu nehmen. Weniger wird fie im Straßengefedht an= 
wendbar jein und im Feldkrieg faum mo anders, als gegenüber von Defiles, um die 
Solonnenfpigen mit einem ftarfen Feuer zu überjchütten. Da aber die Schußdiftanzen 
ih nicht über diejenigen erftreden, welche man mit dem nfanteriegewehr unter dem 
Feuer hat; fo ift die Verwendbarkeit der Mitrailleufe von dem Augenblide an eine 
weifelhafte, wo man ihr ein Aquivalent an Rohren gegenüberjtellen kann, und bie 
eihtere Dedung, die fehnellere Veränderung der Aufftellung des einzelnen Schüßen 
nahen dann bald ihre fhußfichere Wirkung illuſoriſch. Nechnet man dazu, daß die 
Beihoffe der Mitrailleufe nur eine geringe Percuſſionskraft befiten, die Durchſchlags— 
taft eines Infanteriegeſchoſſes nicht mejentlich überragen und daß demgemäß eine 
dedung ſehr leicht und ſchnell herzuftellen ift; fo darf man, gegenüber dem großen 
Nunitionsbedarf, der Koftfpieligfeit und dem zufammengejegten Mechanismus der 
yanzen Mafchine, ihre Vorzüge und die Möglichkeit der Befeitigung ihrer Fehler und 
Mängel nicht überfchägen. Denn troß der Einfachheit der Ladung, des gasdichten und 
iheren Rohrſchluſſes, der bei Weiten noch zu fteigernden Feuerwirkung an Schnellig- 
it und Sicherheit der Abgabe, troß des geringen Aufwandes an Menfchen zur Be— 
ienung, troß aller günftigen Scheibenrefultate wird die Mitrailleufe, oder wie man 
ie fonft nennen will, niemals auf dem Schlachtfelde Bedeutung erlangen. Es liegt 
ber einmal in der Zeit, wenn man fo fagen darf, den mechaniſchen Hülfsmitteln 
in übergroßes Gewicht zuzufchreiben, ohne ſich Mar zu maden, daß alle nur bis zu 
inem gemwiflen Grabe von Bedeutung find und daß ihnen Fama leicht Dinge zu— 
breibt, an benen fie feinen Antheil haben. 


Der Einfluß des Kleingewehrſeners anf dem Schlachtfelde. 


Man Hat fih daran gewöhnt einzelne derartige Sätze auf der einen Seite ge- 
infenlos nachzureden, auf ber anderen Seite vornehm zu ignoriren; Beibes ift 
richtig. Won dem Schweigen über den eigentlichen Sachverhalt kommt es ber, 
Pierer’8 Jahrbũchet. II, 39 
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daß Kindermärchen nicht blos meiter erzählt werden, ſondern auch mit der Zeit fid alı 
biftorifhe Wahrheit feſtſetzen. Alle Welt ift voll davon, daß das Zündnabelgeneh 
1866 bie Ofterreicher gejchlagen habe; eine Armee, welche feit den Tagen Nadıtly: 
in ber Glorie des fünftägigen Feldzuges von Novara ala das Mujter aller deuten | 
Armeen angefehen wurde. Die Mängel, von denen die Gefchichte der Jahre 1913 un 
14 Spricht (vergl. Tolls Denfwürbigfeiten, denen man doc) gewiß feine Voreingenommer: 
beit gegen die Oſterreicher vorwerfen fann), waren durch die glorreichen Tage wn 
Vigevand, Mortara, Novara gefühnt. Niemand dachte anders als mit ber ar: 
ten Ehrerbietung an die Heldenfämpfer der öfterreichifchen Armee, und die Kühnhet, 
mit welcher der Königsberg am Danewerk gejtürmt wurde, trug nicht wenig daı 
bei diefe ©lorie zu verſtärken, obgleich ſchon hier Einzelne bedenklich auf die Art un 
Weife fahen, mie mit großem Aufwande an Menſchen und Kraft Ziele erunm 
wurden, welche zulegt, wenn auch langjamer, jo doch billiger zu erreichen geween 
wären. Bei diefem Gegenfate jtehen bleibend, dem tollfühnen Angriffe mit dm 
Bajonnet gegenüber der mörberijhen Wirkung einer mit rajender Schnell: 
zu entwidelnden Feuerkraft, erfennt man das mejentlihe Moment der Bebeutu 
des infanteriefeuers im Kampfe, die Bertheidigungs= und Angriffstraft dein 
gegenüber dem ſorglos ober tollfühn in feine Ephäre fih wagenden Feind. dit! 
Feuerwirkung wird um fo größer, je unborbereiteter, je überrafchender fie iu 
Gegner trifft, je tiefer die Mafje ift, gegen welche fie gerichtet. werden fanr, X 
beengter die Terrainverhältnifje, und hier ift es möglich durch wiederholt große jur 
twirtung den ©egner derart zu erjhüttern, daß er feuerjcheu wird. Dieß Ir 
aber weniger in ber Waffe als in den Gefechtsverhältnifien, ihrer Aufafu; 
und PVerwerthung; es kann eben fo gut mit dem Worderlaber erzielt werden, wie mi, 
dem Hinterlader, und beruht auf dem taktiſchen Zufammenhange des Einen, ode a 
ber taftiichen Loderheit bes Andern. Es ift fein Zweifel darüber, daß Trum, 
welche wiederholt in eine mörberifche Feuerwirlung bineinfommen, vor Allem burd ! 
Verlufte an ftabilen Elementen, an Offizieren und Unteroffizieren, und in ziveiter Ar 
durch den finnlichen Eindrud des Furchtbaren und Unmiderftehlichen in ihrem innn 
Mefen tief erfchüttert werden müfjen, Eine hohe Stufe von allgemeiner, wie * 
riſcher Durchbildung gehört dazu, um dieſe Eindrücke zu überwinden Das de 
ſpiel der Offiziere, die Ruhe ker Kaltblütigkeit, welche von ihnen aus auf bie Tw 
pen zurückwirkt unb bier im Vertrauen auf ihre Zuverläjfigkeit, Bravour und takt 
Durdbildung den nöthigen Refler findet, ift im Stande einer derartigen Banit = 
zubeugen, fie nieberzubalten , und das ift wiederum der Angelpunft für die moralis 
Werthziffer der Truppe in ihrem ganzen Umfange. Es beſchränkt fi das mai“ 
Übergewicht der Feuerwirkung auf wenige Fälle, hervorgerufen durch unglüdlihe & 
fechtöverhältniffe oder mangelhafte Führung. Beide find vorübergehend, und es \ 
die Wahrfcheinlichkeit nicht fern, daß der nachtheilige Einfluß derſelben eben jo ui) 
einige glüdlich geführte Gefechte wieder vollftändig verwiſcht werden — wie miele: 
holtes und unausgefegtes Mißgeſchick ihn auf das Höchſte und Außerſte zu feine 
vermag. Immer wird der Einfluß des Feuergefechtes auf den Werth der True 
nur durch äußere Einflüffe zur Geltung fommen, und das Feuergefecht an fid, © 
Wirkung des Infanterie= und des Nrtilleriefeuers allein, wird niemals im Stande je 
den Erfolg auf dem Schlachtfelde zu fichern. 

Obgleich mir fpäter noch einmal auf diefe Frage zurüdfommen, jo war es 1 
bei Beſprechung der Fortſchritte der Feuerwaffentechnik, wohl am Orte darauf hic 
meifen, wie man über diefe und über bie möglichen weiteren Fortſchritte beridis 
nicht vergefien dürfe, daß der Einfluß der Feuerwaffen an fi) auf die Entſcheiden 
größerer Kämpfe feinen Einfluß ausübt. 

Richtig ift e8, daß wo Führung, Vertvendung 2c. den allgemeinen Berhältn" 
nicht entiprechen, die weniger ergiebige Feuerwaffe eben fo zur Steigerung ber © 
preifion beiträgt, wie fehlechte Verpflegung, mangelndes Schuhwerk, ungen 

Ruhe. Kurz fie wird einer der Erponenten, welcher bie Lawine an Umfang = 





Schiefipulver. 611 


Bewegungsgeſchwindigkeit verſtärlt. Aber nur unter dem Eindrucke anderer Nachtheile 
wird fie jelbft von Bedeutung; bei Truppen von gleichem Werth wird es gleichgültig 
fein, ob fie 5 oder 7 mal in der Minute fchießen. 


Shießpulper. 


Mitten zwiſchen den Berfuchen, welche die Verbefferungen der Handfeuerwaffen 
und der Geſchütze bervorriefen, jeien die über Schießpulver und andere die Projectile 
treibenden Mittel eingejchaltet; Verſuche, melde ſich bei den großen Fortichritten ber 
technischen Chemie um eine ganze Kette von Zufammenfegungen drehten, ohne jedoch 
zu außergewöhnlichen Nefultaten zu führen. Die von Berthold Schwarz angeblich 
für Europa gemachte, allem Vermuthen nad) den Chinefen längft befannte Erfindung 
jenes „Lünftlichen Gemenges von Salpeter, Schwefel und Kohle“ wird wohl nod 
lange Zeit als hauptjächlicher, wo nicht ausschließlicher Motor für balliftiiche Zivede 
dienen, und ivenn es auch gelingen jollte einzelne Gombinationen anderer Stoffe 
bollitändig mit ihm rivalifiren zu laſſen, jo wird ſchon das Gleis der Getwöhnung 
nicht gejtatten es vorzeitig bei Seite zu thun. 

Die Berfuche, welche man feit 1852 machte, um die Verwendbarkeit der Schief- 
baummwolle (Byrorplin, ſ. Haupt. Bd. XV, ©. 157) für den Kriegsgebrauch feit- 
zuftellen, führten 1860 in Oſterreich zur Nieverfegung einer Prüfungscommiffion, 
welche ein Gutachten in nachſtehenden Hauptpunften gab. Die Schießbaummolle 
üt ftärfer als das Schießpulver, und zwar in dem Berhältniß von 3:1; die 
Wirfung derfelben ift gleihmäßiger, die Trefflicherheit größer; die Schießbaummolle 
bleibt unverändert, felbjt nad) einem Zeitraume von 8 Jahren. Sie äußert feinen 
zerſtörenden Einfluß auf die Geſchützrohre; die Fabrikation ift billiger, ergiebt ein 
gleihmäßigeres, unverändertes Product, kann durch Maſchinen bewirkt werden. Der 
Transport ift gefahrlos, der Rückſtoß unbedeutend, und Rückſtand und Rauch find 
faum zu bemerfen. Vgl. Andr. Rusty und Otto v. Grahl, Das gezogene Schiektvoll- 
Feld- und Gebirgs-Geſchütz, Wien 1862. 

Dieſes Gutachten veranlafte natürlih die Einführung der Schießbaummwolle in 
der öſterr. Artillerie. Man nahm ein leichter conftruirtes, mit Keilzug verjehenes 
Geſchütz im Kaliber der 4= und der Spfünder an. Das Nohr des Apfünders wog nur 
300 Pfund. Das Geſchütz verſprach alfo eine außerorbentlihe Manövrirfähigkeit bei 
gleicher, wo nicht überragender Leiftung. Die Ipfündige gezogene Schiekwollfanone 
überflügelte den beften gezogenen franzöfiichen bpfünder in Bezug auf Treffficherheit 
und Schnelligfeit des Feuers. Die Protze der erjteren faßte 40 Schuß, der Muni- 
tionswagen 150. In Franfreih und Preußen machte man ebenfalls Berfuche, doch 
niht mit dem günftigften Erfolge. Schießproben auf der Wiener: Neuftädter Haide 
(1861) hatten einen glänzenden Erfolg und alle Übelftände, welche die Verwendung 
der Schießbaumwolle früher begleitet hatten, wurden als befeitigt erklärt. Auch 
Ihienen die bei Verona gegen das Fort Wratislaw im Sommer 1862 angeftell- 
ten Verfuche die Vorzüge der Schießbaumwolle nicht fo unverkennbar herauszu- 
ftellen; einzelne Details hätten Bedenken erregen follen. In Folge der erzielten 
Refultate beabfichtigte man in Ofterreih alle gezogenen und glatten Gefchüge für 
Vulverladung nad) und nah außer Gebrauch zu fegen und nur Schießwollgeſchütze 
beizubehalten. 

Auch in Bezug auf die Verwendbarkeit der Schiefbaummwolle für Handfeuerwaffen 
hatte man Verſuche angeftellt und im Frühjahr 1862 fie hinreihend günjtig befunden, 
um ihre Einführung anzubahnen. Beſonders für das Infanteriegewehr wurde 
hie für fehr zweckmäßig erachtet. Der Schuß erfchien ficherer, das Laden leichter, da 
man nur die Patrone in den Lauf einließ, nicht mit dem Ladeſtocke aufſetzte. In 9%, 
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Minuten hatte der Infanterift 55 Schuß gethan. Endlich waren die Patronen aus 
noch weſentlich leichter (um 46 Grammes) ald die Schießpulverpatronen, da man nu: 
8 Grammes Scießwolle lud. 

Troß allem günftigen Anfchein führten die Verfuche doch zu Feinem endgültigen 
Refultate. Im Januar 1863 trat in Wien eine neue Commilfion zufammen, welcher die 
Profeffjoren Redtenbaher, Schröter und Stein ald chemiſche Autoritäten ſich anfchloffen, 
um ‚die Frage der Verwendbarkeit der Schießbaummwolle der gründlichften Erörterung zu 
unterwerfen. Im Detober defjelben Jahres ftellte die National-Affociation von Grof: 
Britannien in New-Caſtle Verfuche an, ob die Schieftvolle fich felbit entzünde. Sie 
hatte den öfterr. Generalmajor Zend, fo wie andere Gelehrte und Fachmänner eingeladen. 
und das einftimmige Urtheil ſprach fich dahin aus, daß die Schießbaumwolle ſich nid: 
jelbft entzünde und vollflommen zum Kriegsgebrauch geeignet jei. 

Irgendwelche zmweifelhafte Stellen in der Verwendbarkeit der Schießwolle Tiefen 
im Januar 1865 auf der Simmeringer Haide bei Wien eine neue Prüfung an: 
ftelen. Man nahm zu derfelben Schießwolle, welche das VI. öjterr. Armee-Corde 
mit in Schleswig gehabt hatte, deren Aufbewahrung alfo während bes Feldzuget 
nicht immer die vollfte Aufmerkſamkeit und Fürforge hatte zugewendet werden Fön: 
nen. Gie hatte, wie die Verſuche bezeugten, nicht gelitten; vielmehr war fie nat 
dem Berichte faft noch wirkſamer ala im Jahre vorher, wo fie bei Krems zu Ver— 
ſuchen verwendet worden war. Diefer Ausspruch ließ ſchon damals erfennen, te 
Mängel ſich herausgeftellt hatten, wie ja auch von vielen Seiten die Verwendung der 
Schießbaumwolle für Kriegszwecke wegen ihrer großen Zerſetzbarkeit bezweifelt worden 
war. In der That erreichten auch die vielfachen, mit ſehr bebeutendem Gilt 
und Kraftaufwand gemachten Verſuche die Schiektvolle für den Kriegsgebrauch ve 
wendbar zu machen nicht ihr Ziel. Die abnorme Lerfegbarfeit und infolge befin 
Entzünblichkeit, jo wie die Gefahr der Selbftentzündung ließen ſich nicht befeitigen 
Im Herbft 1865 murden auf Faiferlihen Befehl alle bei der Artillerie- und Genie 
Waffe vorhandenen Vorräthe an Schießbaumwolle vernichtet und fämmtliche Spreng 
geſchoſſe ihrer Ladung entleert. 

Für jett ift die Schießbaumwolle und alle ihr ähnlichen Präparate aus dem % 
reich der militärifchen Brauchbarkeit, bis einmal neue chemiſche Combinationen ihr 
Verwendung ermöglichen. 

Die Brüder Fehleiſen in Eilfi haben eine Miſchung erfunden, welche fie Halßrplın 
nennen und weldje in den dortigen Steinbrüchen vielfach Verwendung findet. Die Ga— 
arten follen fich bei der Entzündung allmälig und nicht plöglih zum höchſten Dru‘ 
entwideln, daher das Geftein mehr auseinander treiben als fprengen. Im jfreien 
plobirt dafjelbe nicht, fondern verbrennt nur langſam, und ſcheint dem Neumeyer'ſchen 
Sprengpulver (f. unten S. 614) ſehr nahe vertwandt zu fein. 

Nitroglycerin (Glonoin, Nobel’fhes Sprengöl) ift ein feit längerer Ju: 
Ihon befanntes Product, welches bei der Einwirkung einer gut abgefühlten Mifchung vor 
concentrirter Schtwefelfäure und rauchender Salpeterfäure auf Glycerin entjteht. Dafſſelbe 
erjcheint als eine farbloje Flüffigkeit, ift geruchlos, läßt ſich nicht mit Waſſer milden, 
fondern ſinkt wie ſchweres DI im Waffer unter. Die Fabrikation ift einfach; die Ver: 
wendung, Aufbewahrung und der Transport in hohem Grabe gefahrvoll. Die Tor 
züge bes Nitroglycerins vor dem Schießpulver find: die Entwidelung einer enorme 
Wirkung ohne allen Rauch und die Unzerſetzbarkeit durch das Waſſer; Vortheile, meld 
bei Waflerbauten 2c. wie im Bergweſen von ganz bedeutendem Einflufie find. Es ii 
das billigjte, aber auch gefährlichfte Sprengmittel. Im Sommer 1866 madıte A. Nobd 
in Hamburg die Entdedung, daß das Nitroglycerin, wenn man es in Holzgeift auflöi 
welcher vorher durch Deftillation über Astalf volftändig entwäffert worden, feine Er 
plofibilität verliere und ohne jegliche Gefahr beliebig transportirt und aufbewahrt tert 
Tönne. Zur Verwendung als Sprengmittel werde es fogleich wieder geeignet, fol) 
man dieſer Löfung Waſſer zufege, mo es ſich fait augenblidlich als ſchwerere Flüſſiglen 
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wieder abſcheidet. Stinde beſtätigt durch ſeinerſeits angeſtellte Verſuche dieſe Thatſache, 
welche für die Verwendung des Nitroglycerins von großer Bedeutung iſt. 

Mit der Herſtellung anderer Surrogate für das Schießpulver hat man ſich 
große Mühe gegeben, ohne zu einem bejtimmten Refultate zu kommen. Der 
Chemiker Hochſtätter in Darmftadt fabricirte (1861) ein fogenanntes Neupulver aus 
Papier, welches in eine geheimgehaltene Flüffigfeit (wahrſcheinlich Salpeterfäure) ge- 
taucht wurde. Es gehört in die Kategorie der Salpeterpräparate (Xyloidine), und ed wurde 
ıhm nachgerühmt, daß es fich nicht durdy Reibung, Drud oder Stoß, jondern nur 
durh Berührung mit der Flamme entzünde. Als Sprengpulver ift ed angewendet 
worden, doch hat man nichts weiter davon gehört. 

Die Erfindung eines Wiener Polytechnikers ift, trotzdem daß ihm das k. k. Kriegs— 
minifterium drei Geſchütze zu Verſuchen zur Verfügung geftellt hatte, jchon 1864 bei 
Seite gelegt worden. Ein Baar Chemiker in Ehrenfeld behaupteten eine Mafje herge- 
ftellt zu haben, mweldye das beſte Scheibenpulver um das Vier- bis Sechsfache überträfe, 
und gleichzeitig auch noch eine Zündmaſſe, welche lange Zeit im Wafjer liegen könne, 
obne von ihrer Entzündlichkeit zu verlieren, ja welche felbft unter dem Wafjer gleich 
entzündlich bleibe. 

Um das Schießpulver unerplodirbar zu maden, wurde 1866 von Gale die 
Mengung defjelben mit feinem Glaspulver empfohlen. Allerdings beftätigten Verſuche 
dieß; aber der Vorfchlag ift praftifch nicht durchführbar, weil bei der größeren Schwere 
des Glaspulvers das Pulver ſowohl in Fäffern, ald aud in Patronen ſich bei länge- 
rem Transport in eine Glasſchicht und darüber eine Pulverſchicht trennen würde. 
Die Gefahr wäre alfo nicht bejeitigt, vielmehr vergrößert, da Jedermann diefes Pul- 
ver für fehr ungefährlich halten würde. Ferner wird es aber auch nicht verwendbar 
lein, weil das Verfahren EZoftipielig, die Trennung des Gemenges felbft (wegen der 
Iharfen Kanten des Glajes) gefährlich und zur Selbftentzündung geneigt fein würde. 

Zur Kategorie der Kyloidine gehörend würde das Schießpapier, welches Mel: 
lard in England empfiehlt, bier nadyzutragen fein. Zu 100 Theilen Wafjer find 9 
Theile hlorfaures Kali, 44 Theil falpeterfaures Kali, 34 Theil gelbes Mutterlaugenfalz, 
34 Theil gepulverte Holzkohle, 5 Theil Stärle und 2, Theil hromfaures Kali zu 
jegen. Diefe Mifhung erhitt man bis zum Sieben, läßt fie eine Stunde lang fochen 
und tränft Papier (Blätter oder Rollen), indem man es langfam durd die Flüffigkeit 
bindurchzieht. Das Papier wird, noch feucht, in Rollen von beliebiger Stärke getwidelt 
und bei 100° C. getrodnet. Es bildet nun eine graue Mafje, welche man nur in Pa- 
Ironen don entjprechender Länge zu zerichneiden hat; es entzündet fich nicht durch Rei— 
jung, fondern nur durch die Flamme, hat eine bedeutende Wirkung und entwidelt 
veniger Dampf und Rüdftand als das gewöhnliche Pulver. Wie weit es gegen Feuch- 
igfeit durch einen Überftrid) mit Eifigfäure geihüst werden fann, ift jedoch eben fo 
woblematifch, wie feine Fabrikation und Verwendung im Großen. 

Im Jahr 1861 ſchon hatte der bei der Pulverfabrif in Spandau angeftellte Hauptmann 
Echulze ein neues Schießpulver (Schulze’jhes Schießpulver) erfunden, als deſſen 
zorzüge gerühmt wurden: Die Beftandtheile fonnten jämmtlich im Inlande befchafft werben; 
ie Fabrikation war daher von allen Zufälligfeiten und Hindernifjen in der Zufuhr der 
Jeitandtheile frei, fie war vorausfichtlich auch billiger als die des gewöhnlichen Schieß- 
ulvers, angeblid um die Hälfte. Das neue Schießpulver verurfachte faft gar feinen 
Jampf, ließ nur ſehr wenig Rüdftand in den Geſchützen zurüd und warb dadurch 
»Dftändig ungefährlid für Magazinirung und Transport, daß die Beitandtheile des— 
(ben von einander getrennt, vollkommen ungefährlich find und erſt im Moment 
s Gebrauchs mit einander vereinigt zu werden brauchen. Obgleich dieſes Lebtere 
r als ein problematifcher Vortheil angefehen werden kann, da die Gefahr ber 
ufammenfegung der Beftandtheile, jo wie das Beitraubende derfelben auf den Mo- 
nt des Gebrauds, aljo in dad Gefecht, oder unmittelbar vor dafjelbe gelegt 
ırde; ſo erregte die Erfindung doch großes Intereſſe, da man fie einer teiteren 
ıttwidelung für fähig hielt und glaubte durch fie den Weg zu finden, um 
er verjchiedene Nachtheile des bisher gebräuchlichen Schießpulvers hinweg kommen 
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zu fönnen. Im Jahre 1862 ward das Schulze'ſche Schiekpulver beim Schügenfei 
in Frankfurt geprüft und in mehreren (leider jagt der Bericht nicht genau in wi: 
hen) feiner Eigenſchaften für vorzüglich befunden. Im Herbfte defjelben Yabre: 
ward es bon der preußiichen Artillerie-Prüfungs-Commiffion geprüft, und das Gu: 
achten derſelben lautete furz zufammengefaßt: das Schulze'ſche Schiegpulver iſt nich 
für den Kriegsgebrauch zu verwenden, denn es ift nicht wohlfeiler als das bisher a: 
bräuchliche Pulver, fteht demjelben an Gleihmäßigfeit der Wirfung nad, ift atme- 
ſphäriſchen, wie äußeren Einflüffen überhaupt bei Weitem mehr ausgefegt und eigne 
fih wegen feiner ungleihmäßigen Brennzeiten gar nicht zu Zünderfägen und Trab 
jägen bei Rafeten. Vgl. Ev. Schulze, Das neue chemifche Schiekpulver und feine Vorzüge 
vor dem ſchwarzen Sciefpulver und deffen Surrogaten, Berlin, 1865; Antrni 
Rutzky und Otto Grahl, Das Sciefpulver und feine Mängel, Wien, 1963; Fram 
Ritter von Udatius, Pulverprobe, Wien, 1865. 

Nur auf dem Gebiete der Sprengpulver wurde eine mefentliche Neuerung gematı 
und auch in die Praris eingeführt. Die fogenannten doppelten und dreifaden 
Pulver wurden mit Erfolg gefertigt (ftärker an Salpeter, ſchwächer an Kohle un 
Schwefel, auf das Sorgfältigfte gelleint und gemengt, Poudre de force); natürlı 
find fie wegen ihrer vorwaltenden Sprengwirkung, ald Folge des bei Weitem ſchnele 
ven Zufammenbrennens, für Feuerwaffen nicht zu gebrauchen, wohl aber mit großen 
Erfolg für Mienen, Torpedos u. j. mw. 

Eine ganz eigenthümliche Spezialität ift das von G. A. Neume yer in Taud: 
gefertigte Neupulver. Dafjelbe verbrennt langfam und mit heller Flamme, je 


waren, ruhig dabei und rauchte eine Cigarre. Nach Bedarf öffnete er jein Süd 
um Pulver zu den Verfuchen herauszunehmen. In eine Thonröhre gefüllt branı“ 
es mit hoher Flamme ruhig aus, ohne die Nöhre zu jprengen. Durch Drud, Eis 
Schlag könnte es nicht entzündet werben, z. B. Körner auf der Bahn eines Ambe' 
nicht duch Aufichlagen mit dem fchwerften Hammer. Daher mag e8 beim Trank“ 
weniger gefährlich fein als das gewöhnliche. Die Zufammenfesung ift ähnlich. Be— 
Verbrennen joll e3 weniger Nüdjtand zurüdlafien, an der Luft weniger Feudtisi« 
anziehen, durch Trodnen feine volle Kraft wieder erlangen Im gefchloffenen Ras 
erplodirt es mit höherer Wirkung. Auch diefes Pulver ift nur ein Sprengpulm 
Proben find von Neumeyer u. Comp. in Altenburg zu beziehen. 

Im Allgemeinen bat die Sciegpulverfabrifation doch weſentliche Yortigr 
gemacht. Die forgfältigere Reinigung der Beftandtheile, die befjere Kleinung ıX 
innigere Mengung, vorzüglich aber die Procedur des Körnens und Trodnens (N 
denen einzelne, beſonders zmwedmäßige, welche mit dem Zutritt der atmojphäniK" 
Luft arbeiten, patentirt find, oder forgfältig geheim gehalten werden), die Te 
ftellung der Pulverförner mit rauber, und doch harter Oberfläche (folglich wen 
hygroſtopiſch) darf man nicht mit Stillfhweigen übergehen, ift auch das alte Zub 
verhältniß zwiſchen Salpeter, Schwefel und Kohle nahezu dafjelbe geblieben. 

Zünd- und Brandfäsge zu erfinden hat man fich viel Mühe gegeben. & 
hard in Schnadenburg ftellte 1864 eine Zündmaffe her, welche wochen⸗ und monz" 
lang unter Wafjer ausdauerte. Conots zu Heide in Weitholftein erfand einen Si 
der, welchen er der franzöſiſchen und englifchen Regierung zum Kauf anbot. Gjump“ 
in Altbrünn ftellte eine wohlfeile und fidhere Zündmafje her. Mit dieſem allen * 
aber bei Weitem nicht fo viel Aufhebens gemacht worden, wie mit dem Gr 
Hifhen Feuer, von dem man in Norbamerifa die fabelhafteften Ermwartun® 
begte. Es wurden Bomben mit demfelben gefüllt, und ganze Städte follten = 
Einem Schlage von der Erdoberfläche verfchtwinden. Man warf deren wieder 
in das belagerte Charlestown, aber feine verurfachte erheblichen Schaden. * 
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Frühjahr 1867 verkündete ein Marſeiller Chemiler im Progrès de Lyon, daß er das 
Griechifche Feuer neu erfunden habe. Man könne mit dvemfelben eine Armee von 100,000 
Dann auf 1000 Metres Entfernung in 5 Minuten in Flammen hüllen, ganze 
Städte und Feſtungen mit derſelben Schnelligkeit in Brand ſetzen, die Maften der 
Schiffe anzünden, einen Flammenſtrom über das Verded gießen 2c. — Das Griehifche 
Feuer von Schort ſoll unter Waffer und Sand weiter brennen, und damit die gefüllten 
Bomben “luftdicht ſchließen, verfittet er fie mit Bleiweiß. Die Füllung ift eine raſch 
orydirbare Maſſe; fie entzündet fich beim Zutritt der Luft, jo wie das Geſchoß fpringt. 
— Die von Parrot für diefe Gefchoffe conftruirten Geſchütze trieben unter einem 
Binlel von 450 eine 200 Pfd. ſchwere Kugel 7 englifche (1% deutſche) Meilen weit; 
überdieß plagten fie nicht, wenn fie gerade auf den Zünder aufſchlugen; auch Shrap— 
nelö verivendete man, von denen ein jeder 500 bis 1000 Kugeln enthielt. Andere 
dergleihen wunberlihe Dinge übergehen wir. 


Geſchütz. 


Während die Technik der Handfeuerwaffen ihre Beſtrebungen dahin concentrirte, 
Hinterlader mit Marximalfeuergeſchwindigkeit herzuſtellen, dabei eine möglichſt raſante 
Flugbahn zu erzielen; ſuchte die Artillerietechnik größtmögliche Diſtanzen, Treffficher- 
heit und Percuſſionskraft zu erreihen, dem Geſchoß einen Zünder zu geben, welcher 
im Moment des Treffens daflelbe zur Explofion bringe, oder nah Maßgabe der vor— 
liegenden Zwecke ihm ein Gewicht und eine Endgefchwindigfeit zu verleihen, welche die 
vorhandenen Hindernijje oder Dedungsmittel ficher zu durchſchlagen vermödhte. 

Es entwidelten ſich daraus zwei weſentlich verjchiedene Richtungen: die Artillerie 
des Landfrieged und die des Seekrieges. Das Gebiet der Erfindungen war hier bei: 
nabe noch cultivirter, ala bei den Handfeuerwaffen, nur daß es mit den meiften biefer 
Erfindungen nicht über die Reclame und die angejtellten Verſuche hinaus kam. So ftellte 
Borer ein Sprenggefhoß ber, das eine Kanone im Kleinen war und 450 eiferne Kugeln 
enthielt. (Übrigens nimmt der Ingenieur Waldhaufen in Braunfchteig die Priorität der 
Erfindung diefes Percuſſions-Multiplications-Geſchoſſes für fich in Anſpruch.) — Im Mai 
1560 ließ der Kaifer Napoleon ein Baar Balliften und Katapulten bauen und Schieß: und 
Wurfverfuche mit denfelben in Vincennes anftellen. Der Kaifer von Ofterreich Taufte die 
Erfindung einer Revolverfanone, deren Vorzüglichkeit durch mehrtägige Schießproben be= 
thätigt war. Der Lieutenant Heimerle ftellte mit einem Modell (in 4 n. Gr.) Schieß- 
berjuche an, und man ſchloß daraus, daß das Geſchütz ald 15pfünder conftruirt, bei 20 
Loth Pulver die Kugel 14 deutfche Meile weit treiben würde. — Franz Vefter aus 
Vrorzheim erfand ein Syſtem, weiches alle bisherigen Erfindungen (bezüglich der Hin- 
erladung) übertreffen follte, feine Gasentweihung, fein Rüdlauf, feine Richtungs- 
wränderung, Feine Rohrerwärmung. — Auf dem NXrtillerie= Schießplage in Gavre 
mweit Zorient ward 1861 ein neues Geſchütz probirt, weldes feinen Geſchoſſen eine 
vo außergewöhnliche Percuffionskraft verlieh, daß fie unmöglih vom Schießpulver allein 
tammen konnte. — Smith in Drorford baute eine gepanzerte Straßenbatterie. 
jn Ofterreich conftruirte man ein Feldgeſchütz, welches bequem von Einem Manne ges 
ogen und bedient werden fonnte und auf 1000 Schritt hinaus eine fichere Feuerwir— 
ung enttwidelte. In Finnland wurde fogar eine Art Streitwagen bergeitellt, ganz 
us Schmiebeeifen, rechtwinklig gepanzert, mit 5 Schieröhren, melche felbjt beim Fah— 
en abgejchoffen werden konnten (leider erfährt man nicht, mit welcher Kraft er 
etvegt wird). Im März 1866 ertheilte man in Ofterreich ein Privilegium auf einen 
Sanzerwagen, der mit Dampflraft auf den gewöhnlichen Straßen ſich bewegen 
unte, wohl geeignet in die Reihen der feindlichen Truppen zu bringen, undurddring- 
H gegen Kugeln u. f. w. Der MWerfmeifter Frist von der ſchwediſchen Marine 
snitruirte 1863 ein Geſchütz im Modell, welches, ungerechnet des zur Hinter: 
(dung eingerichteten Theiles, aus 32 einzelnen Stüden beftand und bei den Schieß— 
oben zu Lilla Effingen fich glänzend bewährte. Der Engländer Hutdinjon erfand 
ne Kanone in Geftalt eines verlängerten Mörfers, deren Gewicht ſich zu dem des 
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Geſchoſſes wie 20:1 (bis dato ging man faum gern unter 600:1) verhält; bem & 
ſchoß wird ohne Reibung eine fchnelle Rotation mitgetheilt; dafjelbe ift diſcusferne 
ſoll feinen Iuftleeren Raum hinter ſich laſſen und nicht ricochetiren, wenn es uli 
Wafler ſchlägt. In Meudon wurden 1866 Verſuche mit einer Kanone gemacht, wıl& 
12 Schuß in der Minute abzugeben erlaubte, fo wie mit geheimnißvollen Bombe 
angeblich von allerbedeutendſter Wirkung. Doch genug der Curioſitäten! 


Gezogene Geſchütze. 


Andr. Ruby, Die Einrichtung und Gonftruction aller gezogenen Geihuy 
Wien, 1863, 2. Aufl. 1866. Die gezogenen Gefüge, kritiſche Unterfuhune 
über ihre Vorzüge und Nachtheile, Darmftadt, 1861. E. Terfien, Gezogene &% 
ſchütze (Abhandlung über das Geſetz zwiſchen dem Drall der Züge und dem &ul: 
ber gezogener Rohre), a. d. Franz. Berlin, 1861. James Atfinfon Longride 
Über die Conftruction der Geſchützrohre, a. d. Engl. v. J. v. Hartmann, Hann 
ver, 1861. Mart. Brehn, Die Balliftif der gezogenen Geſchütze. In elementan 
Formeln und Zeichnungen ohne Tafeln dargeftellt und an den Ergebniflen der fon«. 
preuß. Präcifionswaffen geprüft. Berlin, 1864. Charles Manby und James Fort 
Über die Conftruction der Gefhüsrohre, deutſch von 3. Hartmann, 2. Aufl. Hannede 
1864. W. Witte, Die gezogenen Feldgefchüse vom Jahre 1864, 2. Aufl. Berl 
1865. C. Jacobi, Die gezogenen Geſchütze her Amerikaner bei der Belagerung 
Charleston von 1863 bis 1865, Berlin, 1866. 

Das gezogene Vorderladungsgefhüt hatte ſchon im Jahre 1859 im Feldzug: « 
Oberitalien feine Überlegenheit über das glatte Geſchütz in Bezug auf Treffficherbe 
Percuſſionskraft und Schießdiſtanz bethätigt. Die Gefchüsrohre felbft waren v 
Bronze. In Preußen, welches auch hier den Reigen der Triegstücdhtigen Erfinduns 
eröffnete, wendete man fidy zur Hinterladung und zum Guß bed Gefchüsrohres 
Stahl. Die Oberften Neumann und Hartmann find Erfinder des Syſtemes; Ti 
jor Shür’d Bemühungen gelang es den Guß, zuerft aus einer Miſchung von mein 
und grauem Eifen, zu ermöglichen. Im Jahre 1858 famen die Verſuche zu em 
beftimmten Abjchluß, jo daß man im Jahre 1859 dazu fchreiten fonnte, einer jew 
der neun Xrtilleriebrigaden drei Gpfündige gezogene Fußbatterien zuzutbeilen. M 
ging man weiter, conjtruirte ſchwerere Geſchütze, verbeſſerte die Berjchlußeinrichtus 
und führte einen Bercuffionszünder ein. 

Die Gefhüge mit Kolbenverfhluß, dem urfprünglichen und älteften, fm 
Feld-6pfünder von Gußftahl, Belagerungs- 12pfünder und 24pfünder von Eifen. d 
Ladungsraum ift glatt, die Züge find flach und haben wenig Drall. Der Verfön 
wird durch einen Kolben von Gußftahl bergeftellt, welcher ſich an die dahinter befr 
liche Verſchlußthüre fügt, fo wie durch einen Querbolzen, welcher vermittelſt ei= 
Schraube feit an den Verſchlußkolben gebrüdt wird. Der gasdichte Verſchluß = 
— — Preßſpanboden bewirkt. Derſelbe Hat allerdings den Nachtheil, daß— 
äufig klemmt. 

Die Geſchütze mit dem Kreinerfhen Verſchlußkeil. Der Verſchluß— 
befteht aus zwei durch eine Schraube an einander verjdhiebbaren Feilen. Schiebt m 
fie zufammen, fo werden fie gegen die Wände des Nohres gepreßt und verſchlede 
daſſelbe vollftändig. Dreht man die Schraube zurüd, fo gleiten die beiden Keil: " 
die Länge auseinander ; fie werden dadurch jchmäler, und der Keil fann bis zu m 
gewiſſen Marke berausgezogen werden. In diefer Stellung erfolgt die Ladung © 
Geſchützes. Beim Schließen deſſelben ift jedoch zur Erreichung des völlig gasdidı 
Schluſſes die Verwendung eines Preßſpanbodens nöthig. Mit diefer Verſchlußvorricht 
find die bronzenen 12pfünber verjehen. a 

Gefhüge mit dem verbefferten Keilverfchluß. Bei dieſen ift ın = 
vorderen Keil eine Stahlplatte eingelafien, melde von einem fupfernen Ninge um“ 
fen wird. Beim Schließen des Nohres tritt die Stahlplatte mit dem Kupferringt 
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rade in das hintere Ende des Rohres, und der kupferne Ring bewirkt in Folge 
der ſchnelleren und größeren Ausdehnung des Kupfers durch die bei der Erplo- 
fion der Pulverladung frei werdende colofjale Wärme den volljtändig gasdichten 
Verihluß des Rohres. Die Anwendung des Preßſpanbodens ift dadurch über- 
flüffig. Diefer Verſchlußmechanismus ift bei den Apfündern und den neuen 6pfündern ' 
angebracht. Derfelbe geftattet eine jchmelle und fichere Ladung. Die Keilfchraube wird 
um eine halbe Umdrehung zurüdgebreht, der Keil herausgezogen, die Patrone einge— 
führt, der Keil wieder vorgefchoben, die Schraube um eine halbe Umdrehung anges 
zogen, und das Geſchütz ift geladen. Am binteren Ende der Patrone ift eine Eleine 
Tube mit DI angebracht, fo daß jeder Schuß das Rohr felbft reinigt. Nach 200 bis 
300 Schuß muß jedod das Rohr an der Ladekammer entbleit werden, was mit einer 
eigenthümlich geftalteten Feile in 15 Minuten beiverfftelligt ift. Die Richtung erfolgt 
mit Korn und Aufjag; bei ſehr großen Diftanzen mit optifchen Hülfsmitteln. Zur 
Correctur der natürlichen Geſchoßabweichung nad rechts (weil der Drall der Züge 
tehtsum getwunden) wird die entjprechende Seitenverjchiebung der Richtlinie (Deri- 
vation) berüdfichtigt. Die Ladung beträgt beim 4pfünder — 0,, Pfd.; beim bpfün— 
der — 1,, Pfd.; beim 12pfünder — 2,, Pfd.; beim 24pfünder — 4 Pfd. Die 
Kartuſche ıft von feidenem Zeug. 

Die Geſchoſſe find ſämmtlich Sprenggeſchoſſe, Granaten, oder mit Bleilugeln ge- 
füllt (Shrapnels). Ausnahmsweife werben fie mit Blei ausgegofien, um ihr Gewicht 
über das des Vollgeſchoſſes zu fteigern, und erhalten dann eine Stahlipige. Dieſe 
letzteren haben eine bedeutende Durchſchlagskraft; fie werden gegen Schiffspanzer an= 
gewendet. Um dem Gefchoß die entiprechende Führung in den Zügen des Geichüt- 
rohres zu geben und um jeine Oberfläche überhaupt geeignet zu machen durch das 
gezogene Rohr zu gleiten, ohne die Züge zu beſchädigen, ift der eiferne Kern befjelben 
in einen Bleimantel gehült. Die Entzündung der Geſchoßladung (Sprengladung) 
geſchieht durch einen Percuffionzfelbftzünder (Concuffiongzünder). In die Spite des 
Geſchoſſes wird die Zündvorrichtung unmittelbar vor dem Laden des Gefchofjes ein- 
gejegt. Dieſelbe befteht aus eimer cylindrifch durhbohrten Schraube, in deren Aus— 
drebung ein Heiner Gylinder von Bronze mit einer Nadelſpitze ſich vorwärts und 
rüdwärts bewegen Tann. Sobald das annähernd horizontal liegende Geichoß durch 
die Pulverladung in Betvegung gejegt wird, tritt in Folge des Beharrungsvermögens 
der Mabdelbolzen die Bewegung um fo viel jpäter an, ale er Raum in feiner 
chlindrifchen Hülle bat. Er wird demnach am hinteren Ende von der Ausbohrung 
ruhen, jo lange das Geſchoß in Bewegung ift. In dem Augenblide, mo das Geſchoß 
aufjchlägt, fett der Nadelbolzen die Bewegung noch um die Länge des frei vor ihm 
iegenden Röhrentheils fort, und ift an deſſen vorderem Ende ber Zündſatz angebradit, 
saß er mit der Nabel denfelben durchitechen und entzünden fann, fo wird das Ge: 
choß nahezu im Moment des Einfchlagens gefprengt werden. Beim Laden wird ein 
leiner Borfteder vor den Nadelbolzen gelegt, damit derfelbe nicht willfürlich die Gra— 
tate zünde; beim Schießen fliegt er kurz nachdem das Geſchoß das Rohr verlafen 
at bei Seite. In Folge der Conftruction des Zünders fpringt das Geſchoß beim 
rſten Auffchlag, bez. beim Einfchlagen. Die Zündung der Ladung erfolgt dur 
srietiongzündröhrcen. 

Das gezogene Geſchütz giebt einen auferorbentlih correcten Schuß auf 
norme Schußweiten. Bi 6000 Schritt (natürlich bei genau befannten eg 
t es mit Gicherheit gegen größere Ziele zu verwenden. Bis 2000 Schritt ift 
ie ZTreffficherheit eine mathematische zu nennen, felbft gegen kleine Ziele, wie z. B. 
schießfcharten.. Die Unficherheit, mit welcher im Felde in der Regel die Entfer= 
ungen geihäßt werden (da Tageszeit, Temperaturbeichaffenheit, Dichtheit der Atmo— 
häre, Niederihlag, Beleuchtung und perjünlihe Stimmung viel dazu beitragen die 
shägungsrefultate unficher zu machen) wird für den Gegner vortheilhaft, da außerdem 
e Wirkung diefer Geſchütze gegen gefchlofjene Truppen. (Quarree, Bertheidigungs- 
lonne, Angriffscolonne) eine furchtbare fein müßte. Die Percuffionskraft der 
efchofje it eine fehr bedeutende; die Sprengwirtung, beſonders in Mauerwerk, 
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von großem Erfolg; dagegen ift aber das Geſchütz. an fich koſtſpielig, und fen 
Verwendung wird durch die theure Munition noch Eoftjpieliger. Der Kartätſchſchu 
fehlt, will man nicht eine complicirte Kartätfchgranate oder die Granate an fis 
berivenden, und ber Mangel eines Zeitzünders, um einen Shrapnelſchuß zu erjielen, 
wie 3. B. gegen gebedt aufgeftellte Truppen, Referven hinter Terrainmwellen u. |. w 
macht fi auf dem Scladitfelde in hohem Grade fühlbar. Wie fchon erwähnt, fehlt 
dem gezogenen Geſchütz aud der Ricochet- und der Rollſchuß, welche beide kaum durt 
bie fichere Treffwirtung des Granatſchuſſes zu erjegen find. Unübertrefflich aber fin 
die Gefchüge in Bezug auf Haltbarkeit, da die eifernen über 3000 Schuß, die Guf; 
ftahlgejhüge fogar über 20,000 Schuß aushalten, während ein Bronzegeſchütz nad 
etwa 1800 bis 2000 Schuß außer Gebrauch gefegt werden muß. 

Die Anfihten über den Werth der gezogenen Geſchütze überhaupt find jehr ver: 
ſchieden, was jedoch vorwiegend eine Frage taktifcher, nicht aber technifcher Natur vl 
da die Art der Verwendung den Drehpunkt derjelben bildet. — Das angeführte Shrit | 
hen „Die gezogenen Geſchütze“ bietet eine kritiſche Unterfuhung ihrer Vorzüge un) 
Nachtheile; doch ift der Verfafjer für die gezogenen Geſchütze nicht gerade — 
men. Der ſchwediſche General Hazelius ſprach ſich in der kriegswiſſenſchaftlichen Al 
demie im November 1864 dahin aus, daß die Flugbahn der Geſchoſſe der preußiſche 
gezogenen Geſchütze zu hoch und bogenförmig ſei. Dieß bebinge eine fichere Keuntnö | 
der Entfernungen, weshalb fich diefe Geſchütze auch mehr zum Feſtungskriege a. 
zum Feldkriege eignen, wo fo häufig auf unbelannte Diitanzen das Feuer eröfne 
werden müſſe. 

Bon den verfchiedenen Umänderungen glatter Geſchütze in gezogene fer nur br 
läufig bemerkt, daß die Mafchinenfabrit zu Karlsruhe (im Herbit 1864) große Aut 
träge erhielt, nachdem die Gonftructionen bei Raftadt geprüft und für zweckmäßig 
fannt worden waren. Im Auftrage der Bundesverfammlung follten 102 glatte 1 
und 74 glatte 18pfünder mit Zügen verſehen und leßtere dabei zu 24pfündern um 
geftaltet werden. Der Koftenbetrag wurde bei den erfteren auf 300, bei den ia 
teren auf 700 fl. rhein. pr. Stüd veranſchlagt Die baierfche Zeughausbirection Ir 
in der Mafchinenfabrif zu Augsburg ihrerſeits, ebenfalls nad einem jelbjt erfundene 
und ganz vorzüglich befundenen Syſtem, gezogene 12= und 6pfünder berjtellen. Tu 
ben im Kriege 1866 eroberten öfterreichifchen gezogenen Geſchützen wurde verſuchswen 
in der Wöhlert'ſchen Fabrik zu Berlin eines zum Hinterlader nad) preußifchem Suite 
abgeändert. Wenn die damit angeftellten Verfuche günftig ausfallen, jo wird mar 
wohl einen großen Theil diefer Geſchütze in gleicher Weife umgeftalten. | 

Im Frühjahr 1860 baute Dreyfe eine Doppellanone, mit welcher man in m 
Minute 16 Schuß thun konnte. Derfelbe erfand eine Zündnadel- und eine Revolbe— 
fanone, jene wurde im Herbſt 1866, diefe im Frühjahr 1867 geprüft. Che ſich übe 
diefe Verfuche urtheilen läßt, müfjen Verfuche in großem Maßſtabe mit ihnen any 
ftellt fein. Der Eijentwerfsbefiger Haberland zu Ahlefeld im Hannöverfchen conſtun 
im Frühjahr 1867 ein leichtes Feldgefhüs, das nur wenige Mann zu feiner Bedimur 
bedurfte und durch eine große Feuergeſchwindigkeit ſich auszeichnite. In Franlkte 
trat im Jahre 1860, alfo unmittelbar ala Rückwirkung des Italieniſchen Krieges, v 
Tendenz hervor, das Syſtem der gezogenen Kanone zu verlaffen und zum kurzen, leid 
ten, glatten 12pfünder zurüdzufehren, bauptjächli in Folge der geringen Schuhwr 
fung, des Fehlen der Granatlartätiche und des Ricochetſchuſſes; doch nur borüker 
bend. Die Erfolge, melde die gezogenen Geſchütze im Dänifchen Kriege erzielten, ie 
ben wiederum die ganze Aufmerkjamfeit auf fie richten. 














Feſtungsgeſchütze. 


Beſonders die ſchwereren Kaliber (Poſitionsgeſchütze) verlangte man gas“ 
mit oder chne Hinterladung, je nachdem man fpeciell dafür oder dagegen eingenon 
men. Baiern ließ jchon im Jahre 1862 zu Mariazell in Steiermark 24pfünde 
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Feftungsgejhüsse) gießen, und im September 1863 beantragte die Bundesmilitärcom— 
miffion die Zahl der gezogenen Gefchüge in den Bundesfeftungen auf 590 (von 520) 
zu bermehren. 

In Preußen führte man ſchon 1860, namentlich für Strandbatterien und Marine 
gezogene 16pfünder ein. Die Verſuche auf dem Artilleriefchießplate bei Tegel, uns 
weit Berlin, ſprachen fih günftig für fie aus, fo daß die Küftenbatterien von 
Stettin, Danzig und Stralfund mit ihnen armirt wurden. Die Scheiben jtellten 
Schiffswände mit 44 Zoll ftarken Panzerplatten dar; auf 1000 Schritt ſchlugen die 
Geſchoſſe Scharf durch. 

Bei den 24pfündern zeigte ſich zuerſt der Mangel des gasdichten Verſchluſſes, 
ein Übelftand, den man mittelft eines Preßſpanbodens der Patrone zu bejeitigen 
gefucht hatte. Es wurde der Zweck nicht vollitändig erreicht; daher griff man zur 
Metallliverung und erlangte durch diefe den volllommen gasdichten Verfhluß, indem 
die ungleiche Ausdehnung von Kupfer und Eijen benußt ward, durch einen kupfernen 
geſchlitzten Ring (welcher ſich alfo frei ausdehnen konnte) den Spielraum zwijchen ber 
Seele des Rohres und dem Verſchlußtheile vollftändig ausfüllen zu lafjen. 

Seit dem Jahre 1865 ward mit allem Eifer daran gearbeitet, die 700 zur Aus: 
rüftung der preußischen Feftungen nöthigen ſchweren gezogenen Geſchütze zur Verfügung 
ju haben. . Dabei ließ man die verſchiedenen Motive nicht außer Acht, welche nad) 
der Vergrößerung der Kaliber drängten, und prüfte ſchon im Herbit 1865 gezogene 
"2pfünder von Gußftahl, welche befriedigende Schießergebnifje boten. 

In den Eifenwerfen von Grüfon zu Budau bei Magdeburg fertigte man 1964 
zuerft ſchwere Geſchütze aus Cupoleifen. Gleichzeitig auch aus demſelben Material 
Banzerplatten. Beide zeichneten ſich durch eine außerordentliche Dichtheit und Dauerhaf- 
tigleit des Materiald aus. Die Gefchoffe aus den bei Tegel geprüften 48pfündern 
durchſchlugen Yzöllige Platten von Schmiedeeifen und eine dahinter befindliche jtarke 
Holzplanfenwand. Die großen Gentral-Artillerie-Werkftätien zu Spandau wurden mit 
einer Reihe neuer Etablifjements und Gebäude vermehrt, um nad) deren Vollendung (in 
einigen Jahren) die Artilleriewerkftätten zu Berlin, Danzig, Deus und Neiße aufzur 
löjen und alle dieje Etablifjements in Spandau zu concentriren. Gegenwärtig iſt eine 
Örwehrfabrif, eine Gefchüßgießerei, eine Pulverfabrit und ein Feuerwerkslaborato— 
rium dafelbjt vereinigt. 3000 Arbeiter werden befchäftigt. Gleichzeitig ift dajelbit 
eine Schießjchule, zu welcher 40 Offiziere und 300 Mann aller Regimenter befehligt 
find. Spandau wird zu einem Waffenplage erften Ranges verftärtt. Nicht minder 
großartig ift die Gußjtahlfabrif von Krupp in Effen. Bedeutende Beitellungen von 
gezogenen Gejchügen find dafelbft ausgeführt worden, fo die ganze Armirung von Ant- 
ierpen, für die ruffiiche Regierung unter Anderem 120 Feltungsgejchüge vom ſchwer— 
ften Kaliber für Kronftadt. Krupp befchäftigte im Frühjahr 1864 an 6700 Arbeiter. 
Ein interefjantes Stüd aus der Krupp’ichen Fabrik veraugenfcheinlichte in 10 Hinter— 
theilen gezogener Gefchüge die verfchiedenen Syfteme des Rohrverſchluſſes. Es war 
ein Geſchenk für den Kaifer Napoleon III. (Dezember 1864.) | 

In Frankreih, wo der Kaifer felbft eine Kanone von ſchwerem Kaliber ent- 
warf und auf der Panzerfregatte Magenta in Cherbourg Verſuche mit ihr an— 
ftellen ließ, richtete man jein Augenmerk hauptſächlich auf die 30pfündige gezogene 
Kanone, deren Geſchoß von 45 Kilogr. mit 12 Kilogr. Ladung auf 1000 Meter 
Ciienplatten von 12 Gentimeter Stärke durchbohrte. Die 1861 auftaucdhende dee 
dieſes ſchwere Geſchütz in die Feldartillerie aufzunehmen ift aber auf Hindernifje 
geitoßen, jo da man davon nicht wieder gehört hat. Im Lager von Chälons fanden 
im Auguft 1862 Verſuche mit ſchweren Geſchützen unter Anwendung der Clektricität 
für die Zündung der Ladungen flatt; die 30pfünd. Schiffsfanonen wurden aufs 
Neue, und wiederum mit glänzendem Erfolge, geprüft — und (was beiläufig erwähnt 
werden mag) aud eine von Said Paſcha dem Kaifer geſchenkte Kanone, mit der man 
auf 6000 Meter ($ deutiche Meile) die „überrajchendfte Wirkung‘ erzielte. Über bie 
von dem Oberſten Treuille de Beaulieu conftruirten Gußftahlgeihüge erfährt man 
















620 IX. Kriegsweſen: 


nichts Näheres, und feit 1865 ſchweigt die Gefchichte von ihnen. Im Yahre 136% 
wurde in Douay eine neue ſchwere Kanone, nad den Zeichnungen des Katierd Ru 
poleon, gegofien, und im Polygon von Gavre bei Lorient beſchoſſen; wahrſcheinliq 
dafjelbe Geſchütz, das auf eine Drehlaffete gejegt zur Bewaffnung des Widderſchifen 


(das wäre nicht viel. Sie wurde mit Blechhülfenpatronen geladen, doch ift mı 
gefagt, ob von hinten oder von vorn. Der Mechanismus war fehr einfad) (tat 
mödte man annehmen, daß es ein Hinterlader geweſen); dagegen wird ber fa 
Drall getadelt. Das Rohr foll nad) 100 Schuß noch eben fo blank geiveien i 
ala vorher (wenn es von Gußftahl war, will das wenig jagen). Parallelverſuch 
welche mit ftärferen Kalibern gemacht wurden, ergaben bei der 12pfündigen Withwor 
fanone bei 6 Grad Elevation eine Schußtweite von 6870 bis 7050 Fuß mit ei 
Geitenabweidhung von 74 Fuß; bei 2 Grab Elevation eine Schußweite von 3750 A 
mit einer Seitenabweihung von nur 1 Fuß. Ein nad) denfelben Principien cı 
ftruirter SOpfünder gab bei 7 Grab Elevation eine Schußweite von beinahe 10,5 
Fuß mit einer GSeitenabweihung von nur 6 Fuß. Leider fehlen in den Bernd 
alle übrigen Details. — Die Behauptung Withworth's, daß lange koniſche Geſch 
ſehr gut ricochetirten, mag bezweifelt werden, bi der Beweis für diejelbe in ui 
fänglicherem Maße geführt ift als bisher. 

Schon während des Chineftfchen Krieges (1860) ſprach man davon, daß die Art 
ftrongfanone (f. Hauptw. unter Kanone) ſich nicht bewährt habe und daß 
deutende Mängel an ihr entdedt worden feien. 1865 mar die Frage, wie man 
jagen pflegt, noch nicht fpruchreif; die Prüfungscommiffion empfahl das Armitr 
geſchoß und die Withworthkanone mit dem Zufage, daß eine neue Prüfungscomm 
fion niebergefegt werden möge, welche ein Endurtheil fällen folle. — In Schoeb 
neß wurde im Januar 1864 einer jener 6Spfünder probirt, von denen Ruflant, |: 
wie andere Staaten, eine große Zahl haben anfertigen lafjen. Mit einer Ladung vr 
16 Pfd. wurde eine Rundkugel von Stahl (die Entfernung ift nicht angegeben) geze 
eine Panzerſcheibe in der Stärke des Warriorpanzerd abgefeuert und durchbrang is 
vollftändig. Bei ftärkerer Ladung würde fie noch die Schiffswand durchdrungen ba. 
— Im Frühjahr 1867 murden die glatten gußeifernen 32pfünder gezogen und ı 
64pfünder umgewandelt. Das von Palliſer (?) angegebene Syſtem bemährte 14 
bei den zu Woolwich angeftellten Sciefproben, daß man beabfichtigte alle glati“ 
Rohre nach demfelben umzugeftalten. Wahrfcheinlich ift dieß daſſelbe Syitem, melde: @ 
anderen Orten als das Fraſerſyſtem bezeichnet wird; denn es läßt fich nicht voraus 
fegen, daß zwei Syſteme jo ausgezeichnet befunden worden find, dag man innerhalb ir 
und befjelben Jahres alle Gejchüge für Land» und Seemacht nach denjelben um 
geftaltet habe. Die Prüfung von 250 Frafergefhügen bat in Bezug auf Dauer un 
Schußwirkung alle Anforderungen befriedigt. 

Es wird durch die Verfchiedenheit der Benennungen bei den Geſchützen, gan mi 
bei allen anderen Erfindungen, eine heillofe Verwirrung hervorgerufen, ba ein um 
diejelbe Sache mit den verfchiedenften Namen bezeichnet wird, ſobald ald nur em 
unmefentliches Detail anders ift, während doch die Mafje von Syſtemen ſich auf mu 
wenige Grundſyſteme zurüdführen ließe. 


Schiffskanonen. (Monftrefanonen.) 


Die Tendenz immer ſchwerere Geſchütze aufzuftellen hielt mit den Forticrite 
in der Entwidelung der Eifeninduftrie, der Hohofen: und Hammerwerkstechnik glade 
Schritt. Seitdem man einmal im Norbamerifanifchen Kriege begonnen batte alt 
Eijenbahnfhienen zur Verkleidung von Schiffswänden und Befeſtigungsböſchungen 
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Schießfcharten 2. zu benußen; feitbem alſo das Eiſen als eines der vorzüglichiten 
jülfsmittel in der kriegswiſſenſchaftlichen Technik eingeführt war, feit diefem Zeitpunft 
eigte fi das Streben aller artilleriftifchen Gonftructionen nicht mehr allein nad) gro= 
er Trefffiherheit, nach Erreihung ungeheurer Entfernungen, fondern auch nad 
oloffaler Endgefhmwindigfeit oder Percuſſionskraft. Dieß konnte eines Theil durch 
ie Verſtärkung der Ladungen, anberntheils durch Vergrößerung des Kaliber erreicht 
erden; in der Hauptfache benußte man beide Wege und conftruirte Geſchütze, welche 
hr ſchwere Gefchoffe mit entjprechender Geſchwindigkeit zu bewegen bermochten. 

Die Kaliber diefer Geſchützgattung wuchſen allmälig, z. B. in Frankreich auf 64, 
+, 98 und endlich 104 Zoll, das Gewicht des Gejchofjes in entiprechender Weiſe auf 
), 150, 288 und 432 Pfd. Die Gefhüge wurden aus Gußeifen gegofjen und mit 
tahlringen heiß überzogen (eine Gonftruction, welche in den ziemlich groben Holz= 
mitten bon Diego Uffano oder Tartaglia zu Ende des 15. Jahrhunderts ſchon an= 
geben ift, ganz wie die Gefchüge der Gegenwart Hinterlader). Das Geſchoß 
v 9zölligen Kanone fchlägt auf 3000 Ellen burd eine 54zöllige Panzerplatte; 
3 Geſchoß der 104zÖlligen auf 2500 Ellen durch eine 64zÖöllige. — Die Engländer 
hren 7, 8, 9 und 13zÖllige Kanonen, durchgehende Vorderlader, von Schmiebeeifen 
er von Stahl, melde 105, 163, 227 2c. Pfund. ſchwere Gejchoffe jchleudern. 
lerdings darf man nicht überfehen, daß bei den ſchweren Geſchützrohren in Eng— 
ıd das Springen an der Tagesordnung if. Die Fabrifation wird mit allen mög— 
wn Hülfsmitteln betrieben. So machte im Sommer 1860 eine Stüdgießerei ber 
ınffurter Bundesverfammlung den Antrag binnen 8 Tagen 1000 Stüd Armitrong: 
hüse zur Bewaffnung der Bundesfeftungen zu liefern, den 25pfünder fir 300 Bf. 
„den 100pfünder für 425. Daß bei einem derart befchleunigten Fabrikbetriebe 
nchfadhe Conftructions= und Arbeitsfehler mit unterlaufen, darf nicht Wunder neh— 
. Der Artilleriefchießplag bon Shoeburyneß an der Themfe, mit Kafernen, Scheu: 

und Borrathshäufern, durch Schienenwege nah allen Richtungen hin in Ver: 
dung gebracht, mit Kugelhaufen in allen Größen und mit Mafjen von Geſchützen 
r Art reichlih geſchmückt, ift twiederholt Zeuge dabon geweſen. Die Scheiben, 
) welchen gefchofjen wird, ftellen in der Regel Schiffspanzerungen und Schiffswände 

Zum Theil werden fie nad) den Schiffen benannt, deren Gonftruction fie zeigen, 
3. B. Warriorfcheibe, Chlamersfcheibe, Clarfejcheibe, Gloirejcheibe ; oder fie werben 
‚ den GConftructoren benannt. Die Panzerung ift 2zÖllig bis bzöllig. Einzelne 
zerungen find durch mehrfache halbzöllige Platten (bis zu 8) verſtärkt. Rieſige 
hütze verfuchen ihre Kräfte, fo 3. B. Big-Will (der große Wilhelm). In der Haupt: 
me find es 200= und 260pfünder, welche Stahlgeichoffe jchleudern ; noch im Auguft 
7 jprang ein 10zÖllige® nah dem Woolwichſyſtem gezogenes Rohr (mie fie für 
Forts der Küftenbefeftigungen beftimmt find) von 18 Tonnen Gewicht. Die 
ten der Büge befamen zuerft Riffe, und der hintere Rohrtheil wurde beim Fort— 
ı des Feuers abgetrennt und nad rüdwärts gefchleudert. Im Jahre 1860 jchon 
» die 7Opfündige Armftrongfanone an der SOpfündigen Withworthfanone eine ge— 
che Eoneurrentin erhalten. Armftrong fonnte mit dem 70pfünder gegen jchmiebe- 
ıe Platten nur wenig ausrichten. Das Spitgefhoß der Withworthkanone ſchlug 
200 Yards durch den 44 Zoll ftarken fchmiedeeijernen Panzer der ſchwimmenden 
erie Trufty, zerbrad eine Schifförippe und warf die Holziplitter auf das Verdeck. 
Engländer Thomas ftellte im Herbft defjelben Jahres eine gezogene Kanone aus 
tahl her, welche mit 28 Pfd. Pulver ein 106 Pfd. ſchweres Geſchoß 30,000 Fuß meit 

(1% deutſche Meile — freilih ein wenig mweit, doch ift auch nicht gefagt, daß 
; getroffen). Beim Wettſchießen mit den Withworth- und Armftrongfanonen über- 
ı diefje Thomasfanonen beide an Tragweite. Wenn in dem Berichte gejagt 
aß das eine der Thomasgefchüge fein 170 Pfd. ſchweres Geſchoß 10,000 Yards meit 
ſſen habe, fo ift das fein Vorzug, da andere dieß bei der entiprechenden Pulver— 
g und Elevation au im Stande gewejen find. Über die Treffjicherheit ift dabei 
; gejagt, moraus man mit Gewißheit jchließen kann, daß es in diefer Beziehung 
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fchlecht beftellt war; das Schlimmfte ift, daß fich diefe Geſchütze im Verhältniß zu 
Tragweite ſchnell abnutzen. 

Die ruſſiſche Regierung ließ 1861 bei Clay in Merſay ein Rieſengeſchüh giehen, 
welches Geſchoſſe von 500 Pfd. ſchießen ſollte. Mit dieſem Monſtrum wollte man vi 
Widerſtandsfähigkeit aller Eiſenplatten prüfen, welche bis dahin in England nur mi 
280pfündern bejchoffen worden waren, 

In England, wo man bis jegt als die ſtärkſten Schiffsgefhüse die 110pfünde 
geführt hatte, fing man im Frühjahr 1862 an Verſuche mit 140= und 230pfünden 
mit einem 300pfünder von Armftrong, mit 300= und 600 pfündern von Withword 
und Lyonell Thompfon zu machen. Die Amerikaner, denen dieß bei Weiten no‘ 
niht genug war und melde im Laufe bes Norbamerikanifchen " Krieges bielict 
nad dem Abfonderlihen und Monftröfen gegriffen, beeilten ſich dieſe Kalıka u 
überbieten. So wurde 1862 in Pittsburg ein Ranonenrohr von 35 Tonnen ©: 
wicht gegoffen, und 1862 ließ die Nordamerifanifche Regierung zu Wafhingten ® 
fogenannte Rodmankanone prüfen, melde ein Geſchoß von 1000 Pfund Ihr 
ſollte. Diefelbe, vom Major Nodman conftruirt, wurde im Fort Hamilton bei Nm 
york beichofien. Die Länge des Rohres betrug 20 Fuß 3 Zoll, der Durcdhmelier = 
Boben 54“, an der Mündung 2’10°, die Eifenftärfe an der Mündung 7“, an“ 
Pulverfammer 22 Zoll; die Bohrung 20 Zoll. Aus 160,000 Pfd. in drei Dfen ” 
ſchmolzenem Eifen gegofien, wog das Rohr 116,496 Pfo., und ſchoß mit 100 I 
Ladung eine 1080 Pfd. fchwere Vollfugel bei 25° Elevation auf eine Entfernun 
von ca. 34 englifche Meile. Die Flugzeit betrug 24 Secunden. Für den gevit 
lichen Gebraudy wird eine Pulverladung von nur 50 Pfd. angewendet. Die Abi 
lung des Nohres hatte zwei Wochen Zeit beanfprudht. Ein ähnliches Geihüs wur 
in der Gießerei des Fort Plitt im Herbit 1366 gegoffen. Dafjelbe war für den Panr 
thurm des in Newyork erbauten Dampfers Pelikan bejtimmt. Sein Kaliber bin 
ebenfalls 20°, das Gewicht des Geſchoſſes 984 Pfd., das Gewicht des Ka 
127,000 Pfd. Die Maſſe veifelben bedurfte nad dem Guffe 25 Tage zu in 
Abkühlung. Im Sommer 1867 lieferte Rodman ein ähnliches Geſchütz von Bol 
nad Woolwih, und es wurden im September diefes Jahres bei Shoebum 
Verſuche damit angeftellt, hauptjächlih um bie Frage zu erörtern, ob gi 
Geſchütze von großem Kaliber den Panzern verberblicher werden alö gezogene. * 
Amerikaner gehen von der Anfiht aus, daß die Gefchofje glatter Kanonen ® 
ſchwerſtem Kaliber vorzüglich geeignet find aud die bejtconftruirten PBanzeruns 
mittelft jchnell auf einander folgender Schüffe bei geringen Anfangsgeſchwindigte 
in ihrer inneren Gtructur zu erfchüttern und zu zerftören. Ste benugen enorm: \ 
hoffe von Hartguß oder Stahl und ſchwache Ladungen befonders dazu angeferi= 
Pulvers (ſehr grob geförnt, oder Stüde von durchlöcherten Pulverkuchen). Ror=i 
hatte 450 Pfd. amerifanifches Pulver zu den Verfuchen mitgejendet. Das in X 
ftehende Geſchütz hatte 15 Zoll Kaliber, wog 43,090 Pfd. engliih und jceh 
Rundkugel. Die Verfuhe follten die Vorzüge des Erſchütterungsſyſtemes (Kar) 
ſyſtem) für Marineartillerie erproben und die Zerftörung der Schiffspanger >“ 
Erjhütterung der Panzerplatten, Sprengen der Bolzen, Löfen der inneren Ver“ 
bungen u. ſ. mw. herbeiführen. Es ergab fih, daß die 15zöllige Rodmanlat 
mit einer Labung von 100 Pfd. auf kurze Entfernungen in einen jeden Panzet 
auf dem Meere befindlichen brittifchen Kriegsfchiffe mit ihrem 480pfündigen Ge— 
ein Zoch zu erzeugen vermöge. Das Rodmangeſchoß, mit feiner 4 engl. Meilen us 
fteigenden Schußweite, feiner bedeutenden Schwere und feiner Sprengwirkfung bei = 
wendung bon Granaten ift der englifchen Yzölligen cylindrofonischen Granate bedeen! 
überlegen. Deffenungeadjtet wird die Einführung dieſes Monftregeihüges keinesn 
befürmortet. | 
: In Nordamerika hatte Parrot für die Flotte, wie für die Feldarmee unge: 
2500 Geſchütze von verjchieden Kalibern geliefert. Derjelbe gehört zu jenen &if- 
eonftructeuren, welche ihre Hauptkraft in der Steigerung des Kalibers juchen, und & 
gemäß fertigte er zulegt 500pfünder und beabjichtigte jogar 2000pfünder zu con 
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ren. — Die Seceſſioniſten bezogen 1863 aus England zwei 800pfünder, nach ihrem 
Verfertiger Blafelytanonen genannt, mit welchen fie die Panzerſchiffe der Uniontjten 
bei der Einfahrt in den Hafen von Charlefton in den Grund zu bohren beabiichtigten. 
In Bridgeport ftellte man im Herbit 1864 Verfuche mit gezogenen jchmiebeeifernen 
Amsslanonen an. Mit 15 Pfd. Pulver wurde bei 5° Elevation die 110 Pfd. ſchwere 
Kugel 2 engl. Meilen weit geworfen; mit 20 Pfd. Ladung bei 13% Elevation erreichte 
eine ebenfalls 110 Pfd. ſchwere fogenannte Hotchlisbombe eine Entfernung von 6 eng= 
lichen Meilen, und man hoffte die Schußmweite noch bis auf 10 englifche Meilen 
ausdehnen zu können. Über die Trefffähigkeit diefer Geſchütze auf diefe Diftanzen 
ſchweigt man, da in der That die Ziele den Diftanzen vollkommen entfprechen möch— 
ten, um diefen theuern Verſuchen nur einigen Werth zu verleihen. — Bor Wilming- 
ton bewährte ſich die vielgerühmte Parrotfanone nit. Die Taujende von diejen 
Geſchützen, welche in den Zeughäufern vorräthig waren, wurden einer nochmaligen 
Prüfung unterworfen und die Fabrifation neuer fuspendirt. 

In der Gejchüßgieerei zu Pittsburg wurde im Frühjahr 1864 ein 20zÖlliges 
Geſchütz, Columbiade geheigen, gegoſſen. Man brauchte zu derfelben 180,000 Pfund 
Eifen, welches in 4 Ofen gejchmolzen wurde. Das Rohr ward im Gewicht von 
160,000 Pfund 26 Fuß lang über den Kern gegofien (eine Gießart, welche wenig 
Dauer verjpricht, da die Abkühlung der ungleich ftarten Wände auch eine ungleich— 
artige Kryftallifation des Metalles an den verfchiedenen Rohrtheilen bedingt), Nad) 
dem 14 Tage beanfpruchenden Abkühlen follte das Rohr abgedreht, 20° 3“ lang und 
— Pfund ſchwer werden; 1000pfündige Vollkugeln und 775pfündige Bomben 

ießen. 

Die Amerikaner führen in der Hauptſache 10=, 13- und 15zöllige glatte Kano— 
nen von Gußeifen, ſowie dergleichen 8=, 10- und 20zÖllige, welche mit glühend aufge— 
jogenen ſchmiedeeiſernen Ringen verjtärkt find. Die erfteren führen Geſchoſſe von 114, 
252 und 362 Pfd., die Iegteren von 155, 228 und 985 Pfd. — Der Schwede Eric- 
ion hieß in Newyork zwei jchwere 15zöllige Gefchüte bauen, jedes Rohr 42,000 Pfd. 
ſchwer, mit einem Geſchoß im Gewicht von 460 Pfd., welche er der Regierung feines 
Heimathlandes zur Verfügung ftellte. An dem Modell der von ihm conjtruirten Laf— 
tete beivunderte man die Leichtigkeit und Schnelligkeit, mit welcher die colofjalen Ge— 
ſchütze bewegt und bedient werden fonnten. Es giebt feine Schiffswand, melde den 
Geichoffen der größten Kaliber zu twiderftehen vermöchte, und die Frage liegt bei 
Meitem nicht: Wie weit fann man überhaupt die Kaliber vergrößern, um den Schuß 
durh Panzerung von Schiffen und Befeftigung illuforifch zu machen, fondern: mie 
weit darf man die Kaliber vergrößern, ohne Schußgeſchwindigkeit, Manövrirfähigteit 
u. f. w. zu beeinträchtigen ? 

In England fchwanfte man mit feinen Syſtemen unficher Hin und ber. 
Das große Wettſchießen zu Shoeburyneß, im Frühjahr 1864, follte die Frage 
zwiſchen den Armftrong= und Withworthgeſchützen entſcheiden. Mit 3000 Schuß 
aus jedem der aufgeftellten Geſchütze mollte man die. 2eiftungsfähigfeit derſelben 
auf alle Diftanzen, mit jeder Gattung von Geſchoſſen, gegen jeglihes Material 
und zulegt die Haltbarkeit der Geſchütze mit gefteigerten Pulverladungen prüfen. 
Die gerühmten Armftrongfanonen, welche in großer Menge vorhanden waren, wur: 
den mit Einem Male für unbrauchbar erflärt, und die Withworthkanonen, ſowie 
der alte glatte 6Spfünder in den Vordergrund geſchoben. Mehrere Fachcommilfionen 
ſprachen fi) in diejem Sinne aus, und der Admiral Cooper berichtete im Frühjahr 
1864 au3 den japanifchen Gemwäfjern, daß von den 110pfündigen Armftrongfanonen 
mehrere fchnell unbraudhbar geworden feien, einige nad) 20, andere nad) 38 Schuß, 
und von den 40pfündern feien ‚verfchiedene nach 12, einzelne fogar nad) 5 bis 
6 Schuß nicht mehr zu verwenden gemwejen. Defjenungeadhtet wurden in Shoe— 
buryneß Verſuche mit einer 600pfündigen Armftrongfanone angeftellt, melde als 
jebr befriedigend bezeichnet wurden. Das Rohr, 15 Fuß lang, 450 Ctr. ſchwer, 
bat ein Kaliber von 134 Zoll und 10 Züge Es befteht aus 8 Lagen überein- 
ander geichweißter Cylinder, die Eifenjtärfe am Boden beträgt beinahe 21 Zoll, ber 
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Durchmeſſer an den Schildzapfen 55 Zoll; daſſelbe ruht auf einer gewöhnlichen, nur 
ſehr ſtark conftruirten Schiffslaffete. Das Geſchütz ſchießt maſſive Rundkugeln von 
800 Pfund, lange Hohlgeſchoſſe von 600 Pfund, mit 25 Pfund Ladung und einer 
(angeblichen) Anfangsgeihmwindigfeit von 1260 Fuß pro Secunde. Bei 10 Grab Ele 
vation beträgt die Schußweite 12,000 Fuß. Auf 2050 Fuß ward eine Scheibe 
von 4fzölligen Eifenplatten, 18 Zoll Teatho und $ Zoll Eifenhaut durchſchlagen. 
Der Bericht jagt, die Rückwand fei abgeriffen worden, was nicht zu Gunſten des G— 
Ihüßes zeugen möchte, da aller Wahrjcheinlichfeit nad das Geſchoß auf diefe kur: 
Entfernung quer durchgeſchlagen. Darauf würden fi” mächtige Zweifel gegen dir 
Scußficherheit dieſer Monftrefanone gründen lafjen. Zwanzig Mann bebdienten bie 
jelbe, und von 10 zu 10 Minuten fonnte ein Schuß abgegeben iverden. Dieje, ſowit 
alle engliichen und amerfanifchen Geſchütze, war ein Vorberlaber. 

Im Sommer 1864 wurden auf dem GSteinfelde, dem Artilleriefchießplate bei Wien, 
bie erften Schießverfuche mit 100pfündigen Schiffögefhüsen, mit denen die neuen öſia— 
reichiſchen Panzerfregatten armirt werben follten, angeftellt. Dieſelben waren in Mariazel 
in Steyermarf gegofjen, Vorberlader, deren Rohr 160, und deren ebenfalls gußeiſerne 
Laffete 91 Ctr. wog. Auch ein Paar Hinterlaber follten in Mariazell conitruin 
werden. Obgleich die angeftellten Proben als gelungen gerühmt werben, Ipran 
doch ein Rohr bei fortgefestem Schießen, was um fo mehr Wunder nehmen muß, dl: 
nur Zabungen von 14 bis 24 Pfd. angewendet wurden. 

In Frankreich befteht die Marineartillerie aus Kanonen von 16, 19 und 24 Cu 
timeter Kaliber. Man hat auch noch Geſchütze von 27 Gentimeter Raliber; doch wer 
den dieſe nur zur Bewaffnung von Strandbatterien verwendet, da das Gewicht ein 
folden für ein Schiff zu colofjal if. Alle diefe Kanonen find gezogen. Die vor 
16 Gentimeter wiegen im Rohre 5000 Kilogramm und fchießen 44 Kilogramm ſchwen 
Vollcylinder von Stahl, Hohlgefhoffe mit Sprengladung oder Brandjat von 314 Kıe 
gramm oder Rundfugeln von 15 Kilogramm. Die Kanone von 19 Gentimeter mis 
8000 Kilogramm; die Vollgefchoffe von Stahl wiegen 75 Kilogramm; die Hohlgeihrt 
52 Kilogr., die Rundfugel 25 Kilogr. Das Geſchütz von 24 Gentimeter wiegt 1400 
Kilogr., das ftählerne Volgefhog 144 Kilogr., das Hohlgefhoß 100 Kilogr., w 
Rundkugel 48 Kilogr. Die größte Tragweite diefer Geſchütze beträgt 6 Kilometer (x 
7895 Schritt). Die Gefhügrohre find bon eingereiftem Gußeifen, da man in zul 
reih noch nicht im Stande ift den Gußſtahl in großen Maffen mit regelmäßige 
Tertur anzufertigen. Man giebt den Stahllanonen den Vorzug weniger der Soli | 
tät, als der größeren Leichtigkeit wegen. In der Faiferlichen Stüdgießerei zu Rucl: 
im Charentebepartement wurde am 23. März 1867 die erfte der beiden Riefenkanon« | 
gegoſſen, melde die größten amerifanifchen Monftregefhüte noch um ein Bedeutende 
übertreffen follen. Jedes ber Geſchützrohre miegt 36,000 Kilogramm. Der Gn 
dauerte nur 44 Minute und wird als vollkommen gelungen gerühmt. 

Die größte in Schweden angefertigte Kanone hat die Gieferei von Finnsponge 
Norköping für die dänische Regierung geliefert; diefelbe hat 11 Zoll Kaliber, — 
gezogen und wiegt 48,000 Pfb. 

Es ift fein Zweifel daß auch in der Conſtruction der Monſtregeſchütze, mie 
dem dazu verwendeten Material, die deutſche Geſchütztechnik oben an ſteht. Die er: 
wendung des Gußftahles zu benfelben, fo wie die Möglichkeit den Gußjtahl in I 
großen Mafjen und Blöden herzuftellen, wie fie die Anfertigung der Geſchützrohre vr 
diefen riefigen Dimenfionen verlangt, ermöglicht gleichzeitig den Detaild der Conſtru— 
tion eine Gleihmäßigfeit und Genauigkeit zu geben, welche beim Gießen oder Schmi 
ben über den Dorn nicht im Entfernteften zu erreichen ift. 

Dben an in ber Gußftahlfabrifation fteht Krupp in Eſſen. Derjelbe lieferte > 
zöllige Kanonen (200pfünder), melde auf 1800 Ellen ihre Geſchoſſe durch 44z0lr 
Panzerplatten trieben. Die ruffifche Regierung ließ 1864 bei Krupp 80 Gejchüge a 
Kronftabt anfertigen, wie alle feine Gejhüge Hinterlader, gezogen, von Gußftal- 
Das Gewicht eines foldhen 200pfünders beträgt 180 Gtr. Für die Anfertigun 
derjelben waren in großen, neu angelegten Gebäuden Vorbereitungen gefrefer 
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Diefelben enthalten 50 Dampfmafchinen, und die Dampfhämmer haben ein Gefammtge- 
wicht von mehr als 300,000 Pfd., während die Hammerbahnen (Ambofe) Millionen 
von Pfunden twiegen. Krupp lieferte auch zur Armirung von Antiverpen 94 zÖllige 
Kanonen (300pfünder) und 1866 für die preußifche Hafenbefeftigung von Kiel (Friebrichs- 
ort) zwei (nominelle) 72pfünder. Jedes Rohr wiegt 14,000 Pfd., das Stahlgefchof 
200 Pfd. Aus dem Kruppichen Etablifjement, (welches 1865 400 Schmelz-, Glüh— 
und Gementöfen, 110 Schmiedeefjen, 280 Drehbänfe, 100 Hobelmafchinen, 87 Frais- 
bänfe, 75 Bohrmaschinen, 48 Scleifbänfe, 26 diverfe Mafchinen, 160 Dampfmafchi: 
nen mit 5863 Pferdefräften, 39 Dampfhämmer mit 2375 Ctr. Gewicht zählte, und 
unter den Dampfmajchinen eine mit 1000, zwei mit 800, eine mit 500 Pferbefräften 
befaßt, unter den Dampfhämmern einen von 600 und einen von 400 Gtr.; welches im 
Jahre 1865 mit gegen 8200 Arbeitern 100 Millionen Pfund Gußftahl producirte 
gegen 54 Millionen im Jahre 1864 und 25 Millionen im Jahre 1863) ging aud) 
ine Rieſenkanone hervor, welche auf der Parifer Weltausftellung darlegte, was für 
Nittel die deutſche Metallinduftrie befige und melde Maſſen fie bewältigen könne. 
Diefe Rieſenkanone ift ein Hinterlader von 14 Zoll Kaliber und einem Rohrgewicht von 
wen 1000 Etr. Das Geſchützrohr befteht aus einem inneren Rohre, welches in ei- 
m Gewicht von ca. 40,000 Pfd. aus einem maffiv gegofjenen Gußftahlrohblod von 
a. 850 Etr. durch Ausfchmieden unter einem Hammer von 1000 Gtr. hergeftellt worden ift. 
(uf dieſem inneren Rohre find ca. 60,000 Pfd. warm aufgezogene Gußftahlringe zur 
serftärtung angebracht, und das Ganze durch Schmieden, Drehen und Bohren, ſowie 
as abgejchnittene Kopf: (Einguß-)ende auf das oben bezeichnete Gewicht gebracht worden. 
Jr Rohrverſchluß ift der Krupp'ſche. Das Rohr hat 40 Keilgüge, ift 174 Fuß lang, 
er gezogene Theil 9 Fuß. Das Vollgefhoß wiegt ca. 1100 Pfd.; die Granate 950 
M., die Pulverladung ca. 100 bis 120 Pfd. Die Laffete ift aus Gußftahlbled, 
n Gewicht von ca. 30,000 Pfd. genietet und gejchmiedet und bewegt ſich auf einem 
150,000 Pfd. jchweren Rahmen. Die Laffete gleitet auf dem Rahmen. Getriebe ꝛc. 
leichtern Richtung und Elevation. Das Ganze nimmt 40 Fuß in der Länge und 
Fuß in der Breite ein. Das Gefchü feuert über Bank. 

Der Amerifaner Lyman hat ein fogenanntes Accelerationsgefhüs conftruirt, 
h. das Gefchoß erhält durd; die Yadung am Boden des Gefchüges nicht allein feine 
eſchwindigkeit, jondern es befinden fi) längs des unteren Theiles der Seele mit ges 
iſſen Abftänden, noch einige Pulverfammern, deren Ladung durch die erplodirte erfte 
dung mit gezündet wird, jobald als das Geſchoß über ihre Offnung hinweggegangen 
t, fie alfo frei gemacht bat. Er ruft alfo die jucceffive Entzündung einer bedeutend 
irferen Geſammtladung hervor, und das Ganze erfcheint auf den erften Blick als in 
hem Grade genial. Die Wirkung bei den erften Verfuchen foll beftechend geweſen 
n, und man fann dem vollflommen beiftimmen, da biefelbe jo lange eine vor— 
glihe jein wird, als der Zuftand des Geſchützrohres ein Vorbrennen der erften Ladung 
r das Geſchoß dur den Spielraum oder den undichten Schluß der Züge nicht ge: 
tet. Aber ſchon unter der Bedingung, daß der Schluß des Gefchofjes im Rohre 
wvollkommen gasdichter fei, wird ſich eine Reihe von Nachtheilen herausftellen, unter 
nen die ungleichmäßige Vibration, Ausdehnung und Zufammenziehung der Metall: 
file des Geſchützrohres, und infolge deſſen die frühe Zerftörung feines kryſtalliniſchen 
füges (ganz abgejehen von der Langſamkeit und Schwierigkeit der Ladung, ber 
ofen Gefahr, welche die verjchiedenen einzelnen Nohrverfchlüffe mit ſich bringen, der 
ößeren Complication der Gejhügconftruction u. ſ. mw.) oben an fteht. 


Geſchoſſe. 


In die jüngſte Vergangenheit fällt die Einführung des Langgeſchoſſes bei 
Artillerie, eng zuſammenhängend mit der Einführung gezogener Geſchütze über— 
upt. Denn obgleich man ſchon früher verſchiedene Verſuche zur Einführung cylin⸗ 
iſcher Geſchoſſe gemacht hatte (ſehr ausgedehnte in Frankreich 1777), ſo war doch 
t die Verbindung von Langgeſchoß und gezogenem Rohr im Stande die außer: 
Pierer’3 Jahrbüder II. 40 
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ordentlihe Schußweite, Treffficherheit und Percuffionsfraft berborzurufen, mis 
wiederum ihrerfeit3 jo viel dazu beitrug das gegenfeitige Verhältnik zwiſchen ve 
Widerſtandskraft der Maſſe und der Zerftörungskraft der Geſchoſſe aufrecht m « 
halten. Die Langgefchoffe, welche urfprünglich eine cylindrifche Form mit kegelfürug 
Spite erhielten, haben allmälig eine Reihe kleinerer, für den äußeren Anite 
weniger weſentliche Formveränderungen durchzumachen gehabt, ehe fih Kur 
grundzüge ihrer Conftruction feftftellen ließen. Noch 1862 hüllte man die Schier 
ſuche von Bincenned in dichtes Geheimniß, obgleich es fi) nur um eine Kegehr 
handelte, welche man dem chlindrifchen Gejchofje gegeben hatte. Später machte mar 
Gavre bei Lorient Verſuche mit einem vom Kaifer Napoleon ſelbſt erfundenen Geſt 
Impériale, von dem man fi außerorbentlih viel verfprah, und ber Itale 
Geccarini wollte eine Geſchoßform erfunden haben, mit welcher er bie Schufta 
zu verboppeln gedachte. Endlich hat ein franzöfifcher Artilleriehauptmann ein Get 
für die neuen Kanonen 1867 erfunden, welches der Orfinibombe gleichen und vor ı 
heerender Wirkung fein fol. 

In der Hauptfache hat man bei allen Langgeſchoſſen für den eigentlichen Kin 
derfelben die cylindrifhe Form inne gehalten. Cinzelne Conftructionen lafjen ! 
hintere Ende fi ein wenig verjüngen. Der Boden jelbft ift entweder glatt, « 
flach kegelförmig, oder an der Kante gerundet. Um den Gylinder ift ein Blemm 
gegofien, um das Geſchoß in die Züge eindringen und bafjelbe die entfprechende Ai 
drehung annehmen zu laffen. Bei fehr großen Gefchoffen beſteht diefer Mantel - 
aus dem Ganzen, jondern nur aus einzelnen Theilen (Flügeln). Die vordere 5 
ift entweder Ffegelförmig, ober paraboliih, oder ellypſoidiſch, oder nah « 
freisförmigen Duerfchnitt bogenförmig gebildet, und die Anfichten find nod ! 
ſchieden, melche von diefen, häufig nur um ein Geringes !von einander aba“ 
den Formen die zwedmäßigfte ſei, um fowohl alle Einflüffe des Luftwiderſte 
zu übertinden, als auch mit der größten Gewalt in das Ziel einzubringen. | 
weſentlichſten Unterfchied ruft die Verfchiedenheit des Materiales hervor, melde ! 
zur Anfertigung der Geſchoſſe vertvendet, da hier die Differenzen von Härte, Di 
und Schwere für Anfangs= und Endgeſchwindigkeit entfcheidend werden. Wär 
man früher alle Gefchüßprojectile aus Gußeifen herftellte, gab man bald benjem 
Geſchoſſen, melde eine große Durchſchlagskraft ausüben follten, eine jtählerne & 
(wie bei den 300pfündigen Armftrongfanonen), und da man hiermit noch nid 
Marimum der Leiftungsfähigfeit erreicht zu haben glaubte, fertigte man fie ganı 
Stahl. In England tauchte die Idee auf, die Geſchoſſe aus Stahl herzuß 
welcher mit (y45) Silber legirt werde. Die ruffifche Regierung ließ 1863 m 
Stettiner Maſchinenbauwerkſtelle Bulcan Geſchoſſe aus Gußftahl fertigen; in Pola m 
man Berfuche mit Geſchoſſen aus Gußftahl von Krupp, mit Hartgußgefchofien au: 
Keichenauer Eifenwerfen in Steyermarf, fo mie mit Stahlgefchoffen aus dem Fe 
chen Eiſenwerk zu Gradatz in Krain. Ganz vorzüglich find die aus getwalztem Bere 
ftahl gefertigten Vollgefchoffe, welche die ftärfften Panzerplatten zu burchbohre 
Stande find. Im Sommer 1867 wurden in England die von Major Pallıia 
fundeneu Geſchoſſe aus gefühltem Stahl einer Prüfung untertvorfen. Sie beiväh 
fi vorzüglich und repräfentirten gleichzeitig eine bedeutende Erſparniß gegenübe 
Stahlgeſchoſſen. Vergl. G. Weigelt, Die Schieß- und Brefchverfuhe zu Jüls 
September 1860, Berlin 1861; Rud. Pfifter, Die ercentrifhe Granate mit fphär 
und ellypfoibifher Höhlung, fo wie deren zweckmäßige Gonftruction, Caſſel, 1865. 

Eine in der jüngften Zeit aufgetauchte Idee, die der fogenannten Projec 
zum zweiten Schuß, darf nicht mit Stillſchweigen übergangen werben, obgleis 
fih unſchwer voraus jagen läßt, daß fie zu einer Anwendung im Großen fid 
wird verwirklichen laffen. Um nämlih dem Geſchoß vor dem Ziele, oder mal 
feines Fluges von Neuem einen Bewegungsimpuls zu geben, um aljo Percuffion# 
und Endgefhtwindigfeit auf ein Marimum zu fteigern, hat man vorgejchlagen, 
Geſchoß getoiffermaßen aus zwei Theilen, einem fliegenden Geſchütz und einem ı 
weiter fliegenden (inneren) Geſchoß, zu conftruiren. Denfe man fi ein Langgc! 
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t einer Pulverladung, welche im Stande iſt dem leichten abzutrennenden vorderen 
yeile in dem Augenblicke, wo die Bewegungsgeſchwindigkeit, oder die Flugbahn 
ven gewiſſen Punkt erreicht hat, durch die Erplofion der Pulverladung ein neues 
'wegungsmoment zu verleihen; fo wird man die rechte Vorftellung vom Ganzen 
ben, gleichzeitig ficb aber nicht verhehlen können, daß ſchon bie Gonftruction des 
ihofjes, die Verbindung des zweiten (weiter fliegenden) Theiles mit dem urfprünglichen 
gen, bie rechtzeitige Zündung der Sprengladung u. ſ. w. in ber Praris eine Reihe 
ı Schwierigkeiten bilden, melde faum zu überwinden fein werben. 

Die Entzündung der in den Hohlgefchoffen befindlichen Pulverladungen, die 
zeitige Sprengung derfelben, ift feit Langem Gegenftand eingehender artilleriftifcher 
ıdien geweſen. Schon im Sabre 1637 wurden Concuffionszünder verjudt; 
Granate ſollte durch den Aufichlag am Ziele fich entzünden. Da jeboch bei allen 
adgeſchoſſen die Aufichlagftelle fich nicht vorher beftimmen läßt, fo mar die Ent- 
dung eine höchſt unfichere. 

Der von dem nieberländifchen Generalmajor Bormann (einem geborenen Sadjjen) 
ndene Zeitzünder ift für die Zwecke des Gefechtes unübertrefflih, obgleich bie 
tige Handhabung deſſelben auf gewiſſe mechaniſche Schwierigkeiten ftößt. Auf 

Grundſatze berubend, daß ein gewiſſes Stück Zündfag in einer genau ge- 
enen Zeit verbrenne, liegt die Hauptjchtwierigfeit bei feiner Anwendung darin, die 
ußtweiten, die Entfernungen bi8 zum Moment des Springens der Granate, ſicher 
beftimmen und darnach die Länge des Brandfates zu firiren. Im Übrigen ift 
Einrihtung dieſes Bränders eben fo finnreih als einfach. 

Im Jahre 1863 gelang e3 der preußischen Artillerieprüfungscomiffion in Berlin 
ı Zünder zu conftruiren, wodurch der Shrapnelſchuß für die gezogenen Gejchüte 
für die nächften Entfernungen verwendbar wurde. Der preußifhe Concuſſions— 
der ift aber von belicater Conftruction und ehr gefährlih. Ähnliche Erfin— 
en wurden 1852 von dem Holländer Schönftäbt, 1854 von dem Holländer 
E und dem Engländer Splingard gemadjt. Die Detaild des preußifchen Con 
‚nszünders find bei der Darftellung des gezogenen Feldgeſchützes eingefügt. Hier 
ur noch bemerkt, daß der Concuffionszünder das Geſchoß erft im Biele, beim Treffen 
ben, der Seitzünder dagegen bei richtiger Tempirung das Geſchoß vor dem 

zertrümmert, um mit ben Theilen das Ziel zu überfchütten. Vgl. E. Schmolte, 
terungen über bie verſchiedenen Zünderftoffe der Artillerie 2c. Berlin, 1864; Bor: 
ı, Das Shrapnelgeſchoß in England und Belgien, nebft Betrachtungen über 
Gebrauch im Krimfriege 2c. Berlin, 2. Aufl. 1863; Derf., Das preußifche 
m der gezogenen Feldgefhüge und ber Zeitzünder der Armftrong’schen Granat- 
ſche, Darmftabt, 1861. 

Der Gedanke die Handgranate mwieber unter die unmittelbaren Gefechtswaffen 
nehmen ſei hier beiläufig erwähnt, von praftifcher Bedeutung war er nidt. 
schneider, Die Handgranate. Ein Beitrag zur Gefchichte der Artillerie. Wien 1865. 
Auh in Bezug auf die Raketen ift nichts mejentliches zu bemerfen. Denn 

1864 nod bei Spreffiano Verſuche mit einer neuen Gattung von Kriegs— 
n gemacht murben, denen man den Namen Rotationsrafeten beilegte; 

diefe Nafeten nad den ausgedehnteſten Verſuchen fich trefflich bewährt, eine 
veite bon 3000 Schritten erreicht und dabei eine ausgezeichnete Trefffähigkeit 
igt haben follten; fo ift und bleibt die Rakete ein höchſt unzuverläffiges Geſchoß 
it über fleinere Entfernungen hinaus mit einiger Wahrjcheinlichkeit des Treffens 
icht zu verwenden. — Schon früher hatte man in England Verſuche mit 
n ohne Stab gemadt; die Rotation um die Längenachſe war ebenfalls nichts 
; nur die Verbefjerung, melde der Artillerieoberft Limbolh angebracht haben 
‚ jollte die früheren Mängel befeitigt haben. Der Amerifaner Hale bat eine 
onsrafete erfunden und das Patent diefer Erfindung für 8000 Pfd. St. an 
alifche Negierung verkauft. — Die Rafetengattung, weldhe man im Sommer 1866 
en erfunden haben wollte (fie follte beim Treffen und Platen eine ſolche Maſſe 
ampf und Staub verbreiten, daß der Feind am Waffengebrauch gehindert erde), 
40 
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gehört in das Bereich der militärifchen Ammenmärchen. Stink- und Dampfgeſche 
find von Alters ſchon in den Minengallerien mit Erfolg verwendet worden, nu 
wäre nur ihr Gebrauh im offnen Felde; ob zweckentſprechend, braucht wohl faun 
einer Prüfung unterworfen zu werben. 

Beiläufig ſei bemerft, daß man mit Erfolg verſucht hat geftrandeten Shin 
Taue 2. durch Raketen, oder durch Kleine Mörfer zuzumwerfen, um eine Verbindun; 
zwwifchen dem Lande und dem Wrad dur die Brandung hindurch herzuftellen. 


Panzerplatten. 


Die Neuerungen auf dem Gebiete der Metallurgie, die Entdedung ber Gufita! 
bereitung im Großen, die Erfindung des Befjemerverfahrens, die Conſtruction rs 
Maſchinen, alles diefes fällt mit dem Wachſen der Gefchüßfaliber, mit der da 
wendung des Eiſens und Stahles als Dedung und Sicherung gegen die Wirlung 
der Geſchoſſe auf einen engen Zeitraum zufammen. ine vollftändige Rex 
tion im Bau der Geſchütze, der Befeitigungen und der Kriegsfahrzeuge war die Fe 
und während auf der einen Seite die Technik des Angriffes zu immer rieigm 
Mitteln griff, um die Technik fowohl der Vertheidigung, als des paffiven Wiberfin 
- zu überflügeln; fo waren Mechanik und Technik gleich beftrebt der Dertheidigung, ' 
wohl der activen, als der paffiven, einen Reichthum an Mitteln zu gewähren, we⸗ 
denen des Angriffes vollkommen ebenbürtig waren. — Mit der Erfindung der gezoge 
Geſchütze fällt die Anwendung der Banzerplatten für Dedung des Schiffes gegen 
Projectile des Angreifers zufammen, und mit der Anwendung des Panzers un > 
Wahsthume der Dimenfionen deſſelben hält das Wachſen der Geſchoßlaliber gles 
Schritt. Der Wettftreit zwifchen den Zerftörungsmitteln der Artillerie und ber It 
der Banzerung fünnte noch tweiter fortgejett werben, als er bis zur Stunde gebieben ı 
fommt er in ein Stadium des Innehaltens, jo begründet fi) das mehr in der‘ 
herrſchung der Mittel als in der Ankunft an der Grenze der Leiftungsfähiglet, ' 
diefe, wie fchon der Bau der Monſtregeſchütze darthut, immer noch weiter hin 
getrieben werden Tann. — Im Allgemeinen rief allerdings jede Berbolllons: 
des einen Faches eine Verbeflerung im andern hervor. Viele der bei der Conti 
von Geſchützen, Befeftigungen und Fahrzeugen (See und Küftenfchiffen) mapge 
Grundſätze find weſentlich alterirt worden. Der Panzer und das Geſchoß 
ten fih den Rang abzulaufen, alle Energie, aller Scharffinn, aller Reichtbur ' 
Mitteln wurden mit der zäheften Ausdauer aufgeboten, um dem Panzer, ie » 
ſchweren Gejhüg das Hauptelement im Geelampfe, im Angriff und bei bir — 
theidigung der Küften, endlich im Feitungsfriege zu fihern. Auf wie lange, lüt! 
heute noch nicht vorausſehen; doch trotz alle dem Aufgebot an phyſiſchen und ® 
nischen Mitteln, läßt es ſich unſchwer ſchon jet erkennen, daß in nicht zu I 
Zeit der Banzer, mie die Monftrefaliber eben jo bei Seite gejhoben werden, m 
den letteren in früherer Zeit ſchon einmal ergangen. 

Iſt auch der techniſche Kampf zwifchen Panzer und Geſchoß noch nicht zu c 
Abſchluſſe gelommen, trogdem er ſeit feinem Beginne unermeßlihe Summer © 
ihlungen bat; fcheint es auch, als ob die Artillerie fchlieglich die Oberhand b“ 
ten müßte, da es faum möglich eine hinreichende Widerftandsfraft bei Si“ 
mit Manövrirfähigfeit und Seetüchtigfeit zu verbinden; ift es dem Forticnit 
Technik entiprehend, daß niemals auf längere Zeit hin ein Panzer wird * 
können, dem nicht ein noch mächtigeres und größeres Geſchütz entgegengeftellt m 
wird: jo ift aller Wahrfcheinlichfeit nach die Zeit nicht fern, mo man das Marie] 
verläß, um Beweglichkeit, Schnelligkeit, Manövrirfähigfeit u. f. w. wieder \n | 
urfprünglichen Rechte einzufegen. 

Im Lager von Chalons prüfte man 1864 ein Geſchütz, deſſen ei 
PVanzerplatten von 14 Gentimeter Stärke durchſchlagen follte. In Shoeburpnef 
ftätigten im September 1862 die angejtellten Sciefverfuche das Übergewich 
Artillerie. Eine Scheibe nad der Conſtruction des Warrior, mit einem 440% 
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Panzer auf 18zölligem Theakholz wurde von der 300pfündigen Kugel der Merſeykanone 
durchbohrt. Selbft eine 270 Pfd. ſchwere Vollkugel ſchlug auf 600 Fuß (bei 75 Pfb. 
Pulverladung) durch die Scheibe und die 244Ölligen Panzerungen wurden durch Hohlgeſchoſſe 
aus 12pfündern bei nicht ganz 2 Pf. Pulverladung glatt durchbohrt. — Dagegen 
durchbohrte 1864 bei den mit Stahlgejchofien gegen 5zöllige Banzerplatten angeftellten 
Schießverſuchen nur das von Krupp gelieferte Geſchoß der 110pfündigen Armftrong- 
fanone (bei 12 Pfd. Pulverladung) diefelben. Jin März 1863 prüfte man einen 
von Inglis erfundenen Panzerfchild, eine colofjal maſſive Dedung für detachirte 
Batterien, dem feindlichen Feuer weſentlich ausgeſetzte Punkte 2c. von maffiven, quer 
über einander liegenden Doppelplatten. 

-Auf der Inſel Amager bei Kopenhagen wurden verjchiedene Verſuche angeftellt. 
Panzetplatten von 24 und 44 Zoll wurden auf 300 Schritt mit gewöhnlichen Spitz- 
und Vollgefchoffen, ſowie mit Withworthgeſchoſſen erfolglos beſchoſſen. Nur ſchmiede— 
eiferne, gejtählte 20pfünder drangen durch den Banzer und durch die 12zÖllige Eichen- 
holzwand. Zu den 1863 angeftellten Verſuchen hatten die Fabriken von Gaubet 
& Comp. in Won, die Lancefieldgefelihaft in Glasgow, die Themfeeifenwerfe in 
London, Nigby in Glasgow, Brown & Comp. in Sheffield, Cammel & Comp. in 
Sheffield Platten zur Verfügung geftelt. Diefelben waren ſämmtlich 44” ftarf und 
auf eine 18zöllige Theakholzwand gezogen. Sie wurden mit glatten 68pfündigen Schiffe- 
fanonen und 16 Pfd. Bulverladung beſchoſſen. Die Platten von Nigby und Cammel 
bielten 8 Schuß aus, die von Brown erhielt beim neunten Sprünge, bie andern 
wurden jchneller zerftört. Im Zufammenhange mit den Berbefjerungen in der An— 
fertigung der PBanzerplatten ergab fi bei den 1865 angeftellten Verſuchen, daß 
44söllige Platten aus glatten 60= und SOpfündern weder mit gußeijernen, noch mit 
jtählernen, dagegen aus gezogenen 40=, 60= und S4pfündern mit Stahlgejchofjen jedes- 
mal zu zerfchmettern waren. 

In Pola wurden Scießproben gegen Panzerplatten angeftellt, welche aus den 
v. Putzer'ſchen Eifenwerken zu Store bei Cilly geliefert worden waren. Die Platten 
waren 8’ 9“ lang, 23° breit, 44“ Stark; eine jede wog 27% Ctr. und foftete 1000 fl. 
Zur PBanzerung einer Fregatte bedarf man ungefähr 400 Platten. Die 1862 ange: 
itellten Proben fielen günjtig aus. Acht Schuß auf 500 Schritt aus einem 24pfünder 
Hinterlader auf eine Platte gethan vermochten nur einen oberflächlichen Riß hervor— 
zurufen, welcher die Haltbarkeit der Platte nur wenig beeinträchtigt. Im Jahre 1863 
wurden anderweit Verſuche angejftellt, und zwar gegen eine Schiffswand, welche mit 
drei, ebenfalld in Store gefertigten “Platten befleivet war. Die Platten waren 
12 Fuß lang, 2 Fuß breit und 45 Zoll ſtark; eine jede wog 40 Ctr. Sie wurden aus 
einem glatten 48pfünder auf 100 Klafter Entfernung beichoffen und 24 Schuß auf 
den Banzer vermochten nicht die geringjte Beränderung in dem Zuftand der Panzerung 
zu bewirken. 1865 murden in Pola mit Krupp'ſchen Stahlgeſchoſſen 6 Zoll ſtarke 
Panzerplatten aus Store beſchoſſen, und auch diefe bewährten fich vollkommen. 

Im September 1863 wurde auf dem Artilleriefchiegplage zu Tegel bei Berlin 
eine colofjale Scheibe aufgeftellt, zu welcher 1000 Cubikfuß Eichenholz und 400 Eubil- 
fuß fichtene Balfen verwendet waren. Sie wurde mit 44zölligen Gußftahlplatten 
gepangert, und gegen fie follte die Durchſchlagskraft der Geſchoſſe geprüft merben. 
Noch in demfelben Fahre wurde ein gußftählerner 36pfünder, welcher Langgeſchoſſe 
mit eingejegter Stahlipige ſchoß, gegen felbige erprobt. Auf 3000 Schritt wurden 
die von jchmigbeeifernen 12zÖlligen Trägern geftügten Platten jammt diefen zer— 
trümmert ; die auf der Holzicheibe befejtigten Platten mwiberftanden. 1864 wurde diefe 
Scheibe mit 48pfündern befchofien. Je 7 Schuß mit 120pfündigen Volllugeln aus 
Stahl auf eine Entfernung von 1200 Schritt und je 8 Schuß mit 55pfündigen Voll- 
fugeln aus 24pfündern auf 600 Schritt wurden gegen die verſchiedenen, 4% Zoll 
itarfen Banzerplatten gethan. Die von Petin Gaudet & Comp. in Rive de Gier und 
die von J. Brown in Sheffield bewährten ſich am beiten, während die von Marel 
Froͤres in Nive de Gier nach dem erſten Schufje einen Sprung zeigten. — 1865 wurde 
ein 72pfünder (defjen Gejchoffe über 200 Pfd. wiegen) geprüft. Die Scheibe war 
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infoweit verändert, als fie Mufter franzöfifcher und preußifcher Schiffspanzerung bar- 
ftellte. Die preußifche aus A4zölligen Panzerplatten auf gzölligen Eichenboblen be 
ftehend, von einer ftarfen Filzſchicht geſchieden, auf der innern Geite eine 1zöllige 
Eifenplatte, das Ganze durch ſtarke eichene Schiffsrippen geſtützt; die franzöfiiche aus 
44zölligen Panzerplatten auf 36 Zoll ftarker Eichenholzwand, welche auf eijermen 
Schiffsrippen befeftigt war. Beide Scheiben wurden von den Vollgeſchoſſen, tie 
auch von den Granaten mit Stahlſpitze durchbohrt. Die Entfernung betrug 625 Schritt, 
die Pulverladbung 18 Pfd. Auh mit dem 36pfünder, und dem 24pfünber wurden 
nicht ungünftige Reſultate erzielt. 

In Shoeburyneß ftellte man im Frühjahr 1864 Verfuhe an, ob Baum: 
mwollenballen aud den Langgeſchoſſen der ſchweren gezogenen Geſchütze Wider: 
ftand zu leiften vermöchten. Man erinnert fi, daß die Amerifaner 1812 umfafjenden 
Gebrauch gegen die englifhen Kanonenkugeln von denfelben machten. Eine lange, 
ungefähr 10 Fuß breite Kifte aus Eifenplatten wurde mit gepreßter Baumwolle ge: 
füllt und auf 300 Fuß mit einem 68pfünder und einem 110pfünder bejchofien. 
Die Geſchoſſe durchſchlugen die Baumwolle und die Eifenplatten und drangen nod 
10 bis 12 Fuß in den feftgeftampften, dahinter befindlichen Erddamm ein. — De 
dänifhen Marine wurden 1864 Panzerplatten aus Guttapercha angeboten. Man bit 
nicht wieder von ihnen gehört. 

In England wendete man 1862 nachftehendes Verfahren bei ber Anfertigung 
der PBanzerplatten an. Man hielt dort weiches Eifen für das geeignetfte Material, 
weil es durch feine Zähigfeit und Dehnbarkeit als das miderftandsfähigfte angeſehen 
wurde. Fr. Harkort giebt über die Anfertigung nachſtehende Notizen. Die: Panzer: 
platten für Fregatten find 15 bis 18° lang, 24 bis 3° 10 breit, 44 Zoll ftarf, und 
das fertige Gewicht einer jeden beträgt 80 bis 140 Ctr. Beim Bejchneiden verlieren 
die gemwalzten Platten 3— 4" an den Seiten und 10 — 12 an den Enden. Ein 
Platte von 100 Er. wird in folgender Weife hergeftellt: 5 flache Stäbe, 12“ brei, 
30" lang, 1” ftark, werden zuſammengeſchweißt und zu 1 Luppe ausgemwalzt. Fire 
ſolche Luppen fügt man ſodann zufammen und walzt fie zu einer Platte von 4° Quadrat 


und 14 Bol Dide. Hierauf werden vier dergleichen Platten in ein Bündel geſchweißt 


und auf 8° Länge, 4’ Breite und 24 Zoll Dide geftredt. Zum Schluß kommt, der 


Schweißung halber, das ſchwerſte Stüd Arbeit. Vier ſolche Platten, melde em: | 


Mafle von 8‘ Länge, 4° Breite und 10 Zoll Dide bilden, werben bis auf 44 Jol 
ausgemwalzt, demnach find 160 Stäbe, welche 1 Zoll ftark waren, in biefer 44zölligen 
Platte vereinigt, zu welchem Zwecke 3500 bis 4000 Quadratfuß Fläche zu ſchweißen 


waren. Die vier legten ſchweren Stüde werben in einem bejonberen Ofen gewärt 


und vermittelft Krahn und Rollwagen zur Walze gebracht. Indem die Platte burd- 
geht, fteigt fie auf Rollen eine fchiefe Ebene hinan, und in dem Augenblide, mo fr 
durch ift, beginnen die Walzen die entgegengefegte Bewegung und führen fie zurüd. 
Diefes Spiel wiederholt ſich, bis das beftimmte Maß erreicht if. Dann mird dr 
Platte vermittelt eines Krahnes auf ein eifernes Bett gelegt und mit einer Walze vor 
180 Ctr. Gewicht dur Hin- und Herrollen gerade geftredt und nah dem Erfalten 
auf die Hobelmafchine gebracht. 

Nur die enormen Fortichritte in der Technif der Eifen- und Stahlfabrikation 
haben es möglich gemacht mit diefen und ähnlichen Größen zu arbeiten. Go lei 
Krupp ſchon 1862 ein Walzwerk mit Walzen von 5 Fuß Durchmefjer zur Anfertigung 
von Panzerplatten aufftellen, und eine Dampfmafdhine von 2000 Pferbefraft, um fi 
in Beivegung zu ſetzen. Die größte Bedeutung lag aber in der technifhen Vollendung 
der Stahlfabrifation. So ward bei Nagler, Videns & Comp. in Sheffield 1862 eine 
Alarmglode im Gewicht von 5824 Pfd. gegoffen. Sie ift 5° 3" hoch, unten 6° 22° 
weit und da, wo ber Klöppel anfchlägt, 44“ ſtark. Der Guß erfolgte aus 105 Tiegeln, 
von denen ein jeder 56 Pfd. Stahl enthielt, und biefelben wurden binnen 6 Minuten 
in bie Form gegofien. Beſſemer's Erfindung, die Verwandlung des Gußeifens in 
Stahl durd einen Strom Sauerftoff, hat in den legten Jahren mefentlih an Umfans 
in der Anwendung geivonnen. In 20 Minuten fann man einen Blod von 20 Tonnen 
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Stahl herftellen. Das Verfahren Galy-Cazalots, Eifen in Gußftahl auf eine öfonomifche 
Weife zu-verwandeln, beruht auf denfelben PBrincipien und. wird durch eine veränderte 
Gonftruction der Ofen und Anwendung von Gasdrud auf die flüffige Maſſe bewirkt. 

Unter den verſchiedenen technifchen Fortſchritten ſei das Syftem Muratori, welches 

nicht allein für die Panzerung der Schiffe und Kriegsfahrzeuge, der Batterieen und 
Verfhanzungen, fondern aud des einzelnen Mannes vom außerorbentlichften Einflufje 
jein follte, eben fo vorübergehend erwähnt, wie die Gußftahlcompofition des Dberften 
Obukhow, der in den Werfftätten von Zlatuft Gußftahlharnifche anfertigen ließ, welche 
alle früheren derartigen Schugmittel in allen Beziehungen übertrafen. — Dagegen 
ward 1862 fchon auf den Werften zu Chatham eine nad den neueften technifchen 
Anforderungen conftruirte Mafchine aufgeftellt, auf welcher die Panzerplatten in faltem 
Zuftande dem Rumpfe des zu armirenden Schiffes vermittelft einer hydrauliſchen Preſſe 
bon 40000 Etr. Drud auf den Duadratzoll angepaßt werben Fonnten. — Im Frühjahr 
1868 warb bei Hartmann in Chemnit eine colofjale Hobelmafchine gebaut, welche für 
die franzöfiichen Marinewerkftätten in Guerigny (Departement Nievre) beftimmt war. 
Die Mafchine ward durch eine an ihr angebrachte Kleine Dampfmaschine in Bewegung 
gefegt und arbeitete mit 7 Schlitten, an deren jedem vier Werkzeugſupports angebracht 
waren, jo daß bei Vorgehen, wie bei Rüdmwärtsgehen der Schlitten jebesmal mit 
4 Stählen gearbeitet werden konnte. Wermittelft diefer Hobelmajchine ift man im 
Stande Flächen von 48 Fuß Länge, 14 Fuß Höhe oder Breite zu hobeln. Diefelbe 
wiegt 1500 Gtr. und mit ihr follen Panzerplatten und größere Schiffstheile von Eifen 
abgehobelt werben. 
Beſonders um bie Außenfläche ber eifernen Theile an den Schiffen durch einen 
Überzug von Farbe, Metall 2c. gegen die Einwirkungen des Seewaflers u. f. w. zu 
ſchützen, ift es ſehr wichtig diefelben möglichjt eben und glatt zu machen. Man 
bat ſchon Vieles verfucht, um die Dauer der Panzerplatten zu erhöhen, fie mit einem 
galvanifchen Zinfüberzuge verfehen, fie verzinnt, ja felbft verglaft. Dieſe letztere 
Methode wurde 1863 zuerft im Großen angewendet. Der Schiffspanzer wird mit 
Heinen eifernen Plättchen bebedt, von denen ein jedes mit Glas überzogen ift. Brown 
bat dieſes Vitreous cheating angegeben, welches ſowohl gegen das Oxydiren, wie gegen 
Unreinigfeit ſchützt. Die Platten des englischen Kuppelichiffes Royal Sovereign find 
damit überzogen, und nod in felbigem Jahre hat man in Cherbourg ausgedehnte 
Verſuche mit diefem Syſtem gemadt. Dan könnte eine ganze Reihe von Mitteln 
anführen, welche verfucht worden find, um das bei eifernen Schiffen jo überaus fchnelle 
und eingreifende Oxydiren und Anfegen von Scalthieren und Seegewächſen unjchäb- 
[ih zu machen. Das Berglafen fcheint unter; denfelben immer nod oben an zu 
ftehen. Die Koften follen für den Duabratfuß etwa 4 Thlr. betragen. Daffelbe ift 
bei dem Warrior und ber Refiftance noch 1865 angewendet worden, und eijerne 
Schiffe mit diefem Überzuge follen nad) zwei Reifen nad Dftindien noch eben fo rein 
und blank geweſen fein, als ob er eben erft angebracht worden wäre. 

Nicht Mmeniger als hölzerne Schiffe haben die eifernen von Bohrmufceln, 
Korallen u. f. w. zu leiden. Das berühmte franzöfifche Widderſchiff Taureau mußte 
im Sommer 1866, nachdem es nur 8 Monate im Waſſer geweſen tvar, in das Dod 
von Toulon gebracht werden, um den Panzer von Korallen und Mufcheln zu befreien, 
welche fich in Unmaffen angefest und das Eifen an der Waflerlinie ſchon 1 Gentim. 
tief angebohrt hatten. 

Sehr interefjante Beobachtungen über bie Wirkung des Eifens auf Holz und 
des Waſſers auf Eifen wurden von Calvert 1862 gemadt. Schlägt man eijerne 
Nägel in ein Stüd Eichenholz und legt man das Holz in Seewaſſer, jo find bie 
Nägel nad drei Monaten vollftändig verroftet, das Holz ſchwarz, das Waſſer 
bräunfich gefärbt. Die Zerftörung des Holzes und Eifens durch das Wafjer ift eine 
reißend ſchnelle. Wendet man dagegen ftatt der bloßen eifernen gut verzinfte eiferne 
Nägel an, fo zeigt fi) nach einer weit längeren Zeit ald 3 Monate noch feine Ver— 
änderung, weder an den Nägeln, noch am Holze. Ein gleiches Ergebniß jtellte ſich 
bei Verfuchen in Süßwaſſer heraus. 
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Uber die beim Schiffbau verwendeten Holzarten, beſonders in Bezug auf die 
Stage, melde Hölzer fih am beften zum Bau der mit Schmiebeeifen gepanzerten 
Fregatten eignen, hat Galvert ebenfalls höchſt bemerfenswerthe Unterfuchungen an: 
geftellt. Ein Bericht in Mechanic’s Magazine fpricht beftimmt aus, daß verſchiedene 
ausländiiche Holzarten dem englifchen Eichenholze vorzuziehen jeien. Es wurde dem: 
jelben bisher der Vorzug gegeben, weil man die Eigenfchaften mehrerer Holzarten der 
tropifchen Klimate noch nicht Fannte. Bei dem Moulmeintheafhol;, Santa-Mariabol; 
Moraholz, Honduras-Mahagoniholz 2c. ift der Lösliche und leicht zerfeliche Gerbſtoff 
durch Harze oder dem Kautſchuk ähnliche Subftanzen erfegt; dieß giebt ihnen für ven 
Bau eiferner Schiffe einen großen Vorzug vor dem Eichenholz. Calvert's Verſuche 
beftätigen, daß Schmiebeeifen durch das Eichenholz zwei bis drei Mal ftärker ange 
griffen wird, bei übrigens gleihen Nebenumftänden, als durch die erwähnten Hölzer 
Läßt man gleich große Würfel der erwähnten Holzarten fünf Monate lang im Wall, 
fo verlieren im Saft ftehendes Eichenholz 24, trodnes 12, afrifanifches Theathol; 3}, 
Morahol; 4, Honduras-Mahagoni 3, Greanheartholz 54%, Moulmeintheafhol; 1; 
Procent ihres Gewichte. Im Saft ftehendes Eichenholz verdidt ſchnell, troden gelegtet 
weniger, Thea and Honduras-Mahagoni in fehr beſchränktem Grade, Mora, St. Marıı 
und Moulmeintheaf gar nicht. 
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In allen nautifchen Verhältnifjen ift ein vollftändiger Umſchwung eingetreten, jet: 
dem die Einführung der Dampffraft ala beivegendes Moment die Unabhängigfeit ven 
Wind und Wetter in einer ganz anderen Weife ermöglidt als früher. Panzerun: 
und Geſchützweſen haben in ihrer gegenfeitigen Steigerung ein zweites Moment binen 
gebracht, welches, wenn es auch nicht dauernd wachen, ja wohl nicht einmal dauern! 
beftehen kann, doch in der Technik des Sciffbaues iwefentliche Veränderungen in de 
Gonftruction, dem Bau und der Ausrüftung der Seeſchiffe hervorgerufen. Ber 
allem befähigt die größere und zuverläffigere Beweglichkeit der Schiffe die Marıni, 
auch bei größeren ftrategifchen Combinationen, jelbftthätig mit einzugreifen und dv 
Dperationen des Landfrieges eine neue Phafe zu geben, melde durch die Fortſchriue 
im Seetransporte der Truppen, in der Sicherheit und Schnelligkeit des Ausjciffen: 
und Einſchiffens, dort wo die natürlichen Verhältniſſe der Hüften überhaupt em 
derartige Mitwirfung geftatten, zu einem mejentlichen Einflufje fich erheben fann. 

Darüber ift fein Zweifel, daß Dampfidiffe den Eegelichiffen gegenüber ftet3 di 


größere Betveglichkeit und unter weniger günftigen Witterungsverhältniffen auch de 


größere Gejchwindigfeit voraus haben; aber darüber entftehen ſchon bedeutende Zweift 
woher die Dampfichiffe zu jeder Zeit den nöthigen Vorrath an Kohlen entnebme 
jollen und mie fie conftruirt fein müffen, um beim Mangel an Kohlen mit derſelbes 


Behendigfeit und Sicjerheit vermittelft der Segel zu manövriren, wie ein bloki | 


Segelſchiff. In Meeren von geringem Umfange, 3. B. in der Nordfee und in 
Mittelländifchen Meere, wird es auch bei einem langen andauernden, bartnädiger 
Kriege, abgejehen von allem Koftenanfwande, nicht an Depots fehlen, um den Bebar 
an Kohlen jederzeit zu ergänzen. Auf dem Ocean wird das anders. Bei dem um 
geheuern Kohlenverbraudy der großen Schiffe ift es ihnen nicht möglich auf Längen 
Zeit fi mit Kohlen zu verforgen. Trägt es auf einen Monat Kohlen, fo ift vu 
Schiff nad) Verlauf diefes Monates genöthigt entweder nad) Haufe zu fegelm und id 
mit frifhen Koblen zu verforgen, oder als Segelichiff den Krieg und Kampf meit« 
zu führen, fobald es Feine Kohlendepots zur Verfügung bat. Für andauernir 
Kriege auf dem Deean oder jenfeits deſſelben wird alfo das Segelichiff dem Dampf 
Ichiff überlegen fein; und wie die jüngfte Vergangenheit alle Segelihiffe aus im 
Kriegdmarinen hat hinausdrängen fehen, eben fo wird der Zeitpunft eintreten, m 
man bie Bedeutung des Segeljchiffes nicht mehr unterſchätzen wird. 
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Ganz in bemfelben Maße, mie das Segelichiff aus der Krieggmarine hinausge— 
drängt worden ijt, ift auch das hölzerne Schiff aus derjelben verſchwunden. Seine 
Dauerhaftigkeit, feine Elafticität, feine Beweglichkeit, kurz alle Vorzüge, welche es be— 
ſaß, bat man bei Seite geſetzt, namentlih als man in der Kriegsmarine nur ben 
Gefihtspunft der Unverwundbarfeit und des Colofjalen im Auge behielt. Dadurch kam 
man auf die Monftrofität, ſowohl in den Gefchügen, als aud in den Panzerftärken, 
den Dimenjionen der Schiffe und vor Allem in Bezug auf die Koften. Bergleicht 
man den Koftenpunft mit der Leiftungsfähigfeit der Schiffe, jo fommt man auf 
den Satz, daß die Holzichiffe billiger, leiftungsfähiger und dauerhafter find als die 
eijernen, und daß die eifernen den Banzerichiffen überhaupt überlegen find,, jobald es 
ih eben nicht blos um den Widerjtand gegen Geſchoſſe hanbelt. 

In diefem Zeitalter der extremjten Anſichten und Anftrengungen darf e8 nicht 
Wunder nehmen, wenn man im Kriegsweſen und in der Kriegskunſt eben fo 
Univerfalmittel für möglich hält, wie den Malzertract, die Bruchfalbe, den Königstrant 
u. f. wm. Alles Dinge, von denen die Wiffenjchaft nichts weiß, ganz tie die Kriegs— 
wiſſenſchaft von alle den huperbolen Mitteln nur eine Wenigfeit, und auch diefe nur 
mit einer ftarfen Dofis Geift in Anwendung zu bringen vermag. 

Der Nordamerifanifhe Krieg hat in diefer Beziehung weſentlich dazu beigetragen 
dag Urtheil der Menge irre zu führen, und da ed im Ganzen überaus wenig 
Menihen giebt, welche der Kriegswiſſenſchaft Herr find, jo darf es nicht Wunder 
nehmen, daß das Wunderbare die gläubigften Verehrer fand. Konnte bei den 
großen technifchen und mechanijchen Hülfgmitteln, über weldye man gebot, und bei dem 
Mangel an bedeutenden militäriichen Gapacitäten das Wunderbare jchnell einen Platz 
in Kunſt und Wiſſenſchaft erringen, fo wird es ihn nur mit Mühe und nur zum Theil 
behaupten fünnen. Die Thurmfciffe, Kuppeliciffe, Schildfrötenbatterien u. f. m. waren 
an ber Tagesordnung, und der Artilleriefampf von Charlefton giebt eines ber be— 
lehrendſten Veiſpiele. 

Im Frühjahr 1863 beſchloſſen die Nordamerikaniſchen Unionsſtaaten ſich durch 
einen großartigen und combinirten Angriff zu Waſſer und zu Lande in Beſitz des 
für die Südamerikaniſchen Conföderirten fo überaus wichtigen Hafens von Charlefton 
zu jegen. Derjelbe ward dur die Forts Sumter (140 Kanonen), Johnſon (4 K.), 
Moultrie (50 K.), Ripley, Pinkney (25 K.), Batterie Gregg (4 8), Fort Wagner 
17 8) und nod 20 bis 30 fleinere Strandbatterieen vertheidigt. Zur rechten Seite 
> Hafeneinganges lag Fort Moultrie und 6 Batterieen links 6 Batterien Fort 

Wagner und Gregg; im Eingange felbjt Fort Sumter mit einer Sperre gegen ort 
Moultrie, dahinter unterfeeifche Minen. rechts daneben 4 Batterieen. Auf der linken 
Zeite rückwärts die Forts Johnſon und Kipley; im Hintergrunde des Hafens Fort 
linkney und 4 Batterien; im Ganzen alſo 60—70 Werke mit ungefähr 400 Geſchützen. 
Die Werke waren mit den ſchwerſten Kalibern bewaffnet, größtentheils fajemattirt, zum 
roßen Theile gepanzeit; der Hafen auf der engften Stelle gefperrt, im Übrigen zum 
woßen Theile verfandet. Der Angriff follte anfangs zu Wafjer und zu Lande gleich- 
eitig erfolgen. Die ſtarken Werke auf der Morrisinfel waren Veranlaffung, daß man 
ich zu einem Geeangriff allein entſchloß. Derjelbe jollte mit dem großen Panzerjchiff 
jronfide (22 K.) und neun Monitoren ausgeführt werden. Ein jeder der letzteren 
atte einen Panzer von 5zölligem Walzeifen bis 3 Fuß unter die Waſſerlinie; das Ded 
eftand aus 7zölligen Blanfen mit einer 1zölligen jtarfen Eifenhaut. Der Monitor 
ing 9 Fuß tief, ragte aber nur 2 Fuß über Wafler. Auf der Mitte des Decks 
anden parallel zu einander zwei 11= und A1äzöllige Geſchütze innerhalb eines 
'anzerthburmes Im Ganzen zählte der Angriff 34 dergleichen ſchwere Geſchütze. Der 
‚ngriff follte fucceifive gegen Fort Sumter beginnen; die Monitoren folgten einander, 
er borberfte ſchob ein Floß vor ſich ber, um die unterjeeifhen Minen (Torpebos) 

zünden; das euer jollte auf 1000 Schritt Entfernung beginnen. Die Jahr: 
uge rüdten vor, ohne einen Schuß zu empfangen. An der Hafenjperre an= 
fommen, begannen fie biefelbe zu zerftören, und nun eröffneten die Forts ein ge— 
altiges Feuer. In 30 Minuten wurben fie mit mehr ald 3500 —— von aller 

Lierer’8 Jahrbüchet U. 
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Größe überfchüttet, Die Angreifer vermochten im Ganzen nur das feuer mit 
169 Schuß zu erwidern. Einer der Monitoren, der Kukuk, welcher 900 Schritt 
von Fort Sumter lag, empfing allein über 90 Kugeln, die Yronfibe über 500, 
darunter bis zu A1zölligen, auf Entfernungen von 400 bis 1600 Schritt. Die 
Jronſide hatte fo bedeutend durch den Wellenfchlag zu leiden, daß fie nur 
ein Mal zum Feuern fam, Es gelang nicht die Hafenfperre zu zerftören, un 
nad zweiftünbigem Gefecht wurde der Kampf von den Unioniften aufgegeben. 
Der Kukuk ging fpäter an den erlittenen Beichädigungen unter. Die Beſchädi— 
gungen der anderen Monitoren waren nicht unanfehnlid. Am Schlimmften war 
daß eine anjehnlihe Menge Bolzen, melde die Eifenplatten der Thürme zujammen- 
gehalten hatten, in Folge der Erjchütterung gebrochen waren. Die Bejagung tar 
ber Gefahr ausgeſetzt, durch die nad Innen gejchleuderten Bolzenköpfe und Bolzen: 
fplitter vertwundet zu werden; der Mechanismus der Drehthürme ward zerftört, da ein 
roßer Theil der-Bolzenfplitter ziwijchen den Boden ber Thürme und das Schiffved fiel 

enn auch die Schiffe aus dem furchtbaren Feuer zurüdfehrten, ohne einen Schu 
durch die unterhalb der Waflerlinie befindlichen Theile erhalten zu haben, und kein 
der Monftreprojectile einen Thurm durchbohrt hatte: jo mar doch ſchon bier de 
Beweis geliefert, daß eine abjolute Schußfeftigfeit nicht hergeſtellt werden könne 
Der Verluſt der Angreifer betrug 1 Todten und einige Verwundete. Die Kerl! 
hatten nicht unbedeutend gelitten. Im Juli 1863 machten die Unionijten einm 
zweiten Angriff auf Fort Wagner und Fort Sumter. Das Erdwerk Wagner wur | 
während des Kampfes verlafien, die Geſchütze waren demontirt, das Werk jehr be— 
ſchädigt, doch nicht völlig zerftört. ort Sumter war nad einer fiebentägigen dr 
ſchießung beinahe vollftändig zertrümmert. Die 10 Fuß diden Mauern mit ihren 
Verſtärkungen, Strebepfeilern und Blendmauern, maren troß ber Maſſe verwen: 
deter Sandjäde und Baummollenballen in Trümmer gelegt. Die Geſchoſſe em: 
300pfünders gingen glatt durch die ganze Mauer hindurd. Allerdings jpram 
dieſes Gefchüg beim fiebenten Schuß, aber der Beweis war geliefert, daß fr. 
Mauerwerk den großen Geſchoſſen zu widerſtehen vermöge. Die 16 Fuß lanın 
Granitmauern des Fort Pulasky an der Mündung des Savannahfluffes wurden m: 
100pfündern niedergelegt. 

Betrachtet man die enormen Mittel, welche bier aufgeivendet worden fin. 
um ein mäßiges Ziel zu erreichen, oder vielmehr bedenkt man, welch ein ungebeum 
Kräfte und Geldaufwand fich nöthig machte, um biefes Ziel zu erreichen; beden 
man ferner, daß in diefem Artillerie- und Panzerjchiffsfampfe eigentlich die ganz 
Panzerfrage vor Jahren ſchon ihre Löfung gefunden hat, da derjelbe den Haren U 
weis liefert, daß die Kanone jederzeit dem todten paſſiven Widerſtande des Pan: 
überlegen fein mwird; überfieht man nicht, daß das Endrefultat des Kampfes midi 
Anderes fagt, ald daß die fcheinbar oberflächlichen Beihädigungen, doch die factifct, " 
wie die moralifche Unfähigkeit den Kampf fortzufegen beftätigen; zergliedert man din“ 
Kampf in feine einzelnen Beftanbtheile und wägt man unparteiisch die Refultate: \' 
fann man füglich zu feinem anderen Endergebnifje fommen, al3 daß die ganze is 
der Banzerung der Schiffe nur eine vorübergehende, nur eine Frage in der Zeit in 
weldye aus dem VBordergrunde wieder zurüdtrete, ſobald als die wejentlihen Factorn 
des Seefampfes, Schnelligkeit und Manövrirfähigfeit, wieder in ihre urſprüngliche 
Rechte eingejett werden. 

Schon im Jahre 1862 wurden in England die Vorzüge der Panzerfchiffe fehr © 
Frage geftellt, und eine Zeit lang die Arbeiten an denjelben läffıger betrieben. Aut 
die zweite Kammer der holländischen Generalftaaten feste die Entſcheidung über > 
Geldbewilligung zur Anschaffung von Panzerſchiffen aus, da die Wifjenihaft zu feine 
bejtimmten Ergebniß über den Werth derjelben gekommen fei. Aber weil man übe 
haupt nichts Anderes hatte, weil man weder eine Schiffe-, noch eine Gefhüggattung bein 
welche mit den gepanzerten Schiffen fi füglih in einen Kampf einlafjen fon 
darum allein find Milliarden für Fahrzeuge verausgabt worden, beren Wirkung 
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fohäre nur eine locale, niemald aber eine den Kampf auf offner See entjcheidende 
werden kann. Die Amerikaner behaupten allerdings, bei dem Kampfe vor Charlejton 
hätten fih nur die nad franzöſiſch-engliſchem Syſtem conjtruirten Panzerſchiffe (mie 
die Sronfide und der Kufuf) nicht bewährt, während bei dem Erieſon'ſchen Thurmidiffe 
nur ein einziger Fall vorgefommen jei, daß aus dem oberen Rande des Thurmes ein 
Stüd herausgeſchoſſen worden (was bei einem folden Feuer unvermeidlih). Nur als 
Gonitructionsfehler führen fie an, daß Nieten und Bolzenlöpfe herausgetrieben und 
dab durch Splitter 2c. die Beiwegungen des Drehthurmes verhindert wurden. 


Unter den beutichen Seeleuten war ſchon 1861 eine ſtarke Reaction gegen 
Vanzerfchiffe bemerklih. Die Marinezeitung Hanfa bradıte (1865) höchſt interejjante 
Artitel, in welchen fie auf die wachſende Neaction gegen die Panzerfchiffe hinwies. 
Bejonders betonte fie, daß ſämmtliche Panzerjchiffe der englifchen Flotte, bejon= 
derd die mit gepanzertem Bug und Heck, miferable Seeſchiffe jeien und daß bie 
Kanone jederzeit dem Panzer überlegen bleiben werde. Die ſchweren Kaliber feien es, 
auf welche gegenwärtig der Hauptaccent gelegt werden müffe, nicht die Zahl der Ge— 
ſchütze. — Der preußifche Gapitainlieutenant von St. Paul fprad in einem über bie 
Banzerfchiffe gehaltenen Vortrage (Januar 1865) unverhohlen aus (indem er die Vor— 
züge des frangöfifchen Syſtems vor dem englifchen Panzerſyſtem darlegte), daß fein 
englifcher Seeoffizier wünjchen würde mit dem Warrior, Blaf prince, Refiftance oder 
Defence einem Solferino oder jelbft der kleinen Gloire gegenüber zu treten. Selbſt in 
England habe man das eingejehen und baue nach anderem Princip. Reed, ber 
neue Chefconftructeur der Flotte, habe Pläne für die neuen Banzerjchiffe Lord Warben, 
Lord Clife und Bellerophon entworfen, welche ficher erwarten ließen, daß dieſe beſſer 
gerathen würden. 

Bejonders nach der Seejchlaht von Liſſa erhoben alle diejenigen, welche die Foft- 
fpieligen Panzerſchiffe eine unpraktiſche Erfindung genannt hatten, ihre Stimme aufs 
Neue; die Gedanken concentrirten fih in dem Sate: Panzerſchiffe find ſchwerfällig, 
entjeglich ermüdend für die Bejagung, manövriren ſchlecht und unficher und find leicht 
aus den Fugen zu fchießen, während ein Holzichiff hundert Kugeln recht gut verträgt, 
ohne zu Grunde zu gehen. Die Ofterreicher hatten bei Liſſa allerdings auch fieben 
Panzerſchiffe im Gefecht, und ein Panzerſchiff war es (Ferdinand Marimilian), mit 
welchem Tegetthoff den Ne v’talia in den Grund bohrte. Die fteyrifchen Panzer⸗ 
platten find nächſtdem haltbarer als die franzöfifchen. Aber das hölzerne Linienjchiff 
Kaiſer (Commod. A. v. Pet) focht mit vier italienischen Panzerfchiffen, deren Feuer 
es nicht allein gewachſen war, fondern melde es vertrieb. Die öſterreichiſchen Stahl- 
geichoffe durchbohrten die italienischen Panzerplatten wie Blech. 

Mag ein Panzerjchiff auf eine Entfernung von 2000 Schritten auch wenig, ja 
vielleicht gar nichts vom feindlichen Artilleriefeuer zu fürchten haben; in der Nähe 
würde fih das anders berausgeftellt! haben. * Und wenn bie vom norbamerifa= 
niihen Commodore Farragut bei Mobile angewendete Taktik, fteinerne Batterien und 
Hafencitabellen mit Kartätfhen anzugreifen, in England Aufjehen und Bejorgniffe 
erregt hat; fo ſcheint dief daher zu fommen, daß in Folge der Panzerung (und ber 
damit zuſammenhängenden Unbehülflichkeit der Fahrzeuge) der alte Grundſatz Ruſſel's 
und Nelſon's, an den Feind auf Piſtolenſchußweite heranzugehen, aljo den Angriff mit 
der höchſten Steigerung activ zu führen, in den Hintergrund getreten ift. 

Der Einfluß der Einführung der Panzerfchiffe auf den Bau der Kriegsfchiffe 
überhaupt, das Wachſen der Kaliber ganz in gleihem Schritt mit dem Wachsthum ber 
Die der Panzerplatten, die Rückwirkung auf die Anlagen aller Hafen- und Küften- 
befeftigungen, ja in gewiſſer Hinfiht auf alle permanente Befeftigung hat die größten 
technifchen und pecuniären Nachtheile im Gefolge gehabt; und wie einer jeden ein— 
feitigen Richtung die entjprechende Reaction folgt, fo wird e8 auch bier fein. Nachdem 
von allen Seiten Milliarden aufgemwendet worden find, wird man wohl zu ber Erkennt⸗ 
niß fommen, daß der Panzer eben fo wenig im Seelriege als allgemeine Schugwaffe 
zu gebrauchen ift, wie im Landfriege. er 
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In Europa führt man im Allgemeinen gezogene Geſchütze mit Langgeiär 
jen. Bet verhältnigmäßig feinem SKaliberdurchmeiler giebt man dem Geſchoß an 
bedeutende Schwere, Schußweite und Percuffionskraft. In Amerika ftrebt man nich 
nad) dem Durchſchlagen der PBanzerung, fondern nah deren Erjchütterung durt 
maffive Rundfugeln von großem Kaliber. Der relative Werth diefer beiden Soften: 


ift durch Verſuche gegen die Szöllige Warriorfcheibe beftimmt worden. Fünfzig bis 


ſechzig Schuß aus den Moolwichgefhügen bewirften eben fo viele Eindrüde ede 
Löcher in der Scheibe; manche Kugel ging dur, und es wäre nicht ſchwierig geweſer 
das von ihr gemachte Loch zu veritopfen. Der ovale abgerundete Kopf der Palifin: 
geſchoſſe (von gefühltem Stahl) treibt beim Eindringen in die Eifenplatte ftets ee 
Rand um das Loch auf, defjen Metall ſich nad; Außen umbiegt, fo daß es ſich latı 


verftopfen läßt. Man braucht nur eine Garnitur von Pflöden im Vorrath zu haben 


da die Löcher im Allgemeinen eine gleiche Geftalt befiten. Anders ift es mit ben 
15 zölligen Rundgefhoß der Rodmankanone. Daffelbe bewirkt ein zerrifienes Loth 
welches nicht zu verftopfen ift, und zerftört innerhalb der Erfchütterungsiphäre du 
Hinterwand der Panzerplatten, jo wie die diefelben feithaltenden Bolzen. Kein Shi 


(jo jagt der Bericht) dürfe fih dem 153Ölligen Gejchüs (mit 100 Pfd. Ladung) af 


800 Yards nähern, ohne dem gewiſſen Untergange entgegenzugehen. Die Warrick 
ſcheibe war 263 Zoll ftarf mit Sizölligem Panzer; die Herkulesſcheibe 194 ol m: 
74zölligem Panzer. 

Schon im Jahre 1861 machte man die Erfahrung, daß zwar der äußere Banın 
fih als kugelfeſt bewähre, aber nad jedem mohlgerichteten Schuffe im Innern iv 
Schiffe fo bedeutende Verlegungen ftattfänden, daß dieſelben troß des unverſch 
ten Panzers unbrauhbar wurden. Lediglich Folge der heftigen Erfchütterung durt 
träftige Geſchoſſe, laſſen fich diefe Beſchädigungen im innern Sciffsraume am, allı 
wenigſten auf offener See ausbefjern. Ein Augenzeuge verfichert (1860), daß ſchet 
nad den erſten Schüflen faum ein Theil des Schiffägeripps auf jeiner richtigen Stel: 
geblieben jei. Die nad) dem Syftem Ericſon's erbauten Thurmfciffe Monitoren 
haben fi wenig bewährt. Sie waren im Ganzen fchwerfällig, beſaßen eine je: 
unbedeutende Fahrgeſchwindigleit und noch geringere Manövrirfähigleit. Bei ir 
Einnahme des Fort? Mobile, wie früher jchon, leifteten fie die erwarteten Diem 
niht und binderten vielfach die Bewegungen der übrigen Kriegsſchiffe. Man bau 
1864 in Nordamerifa Monitoren nad) einem leichteren Syſtem. Der erfte derfelben 
Dictator genannt, ging in Newyork von Stapel, hatte nur einen Thurm mit ji 
Geſchützen, welche Kugeln von 360 Pfd. Schwere jchleuderten. Aber auch er tw 
noch viel zu jchwerfällig und unbeholfen, um gegen Richmond verwendet erben = 
fönnen. Der von Napier in Glasgow erbaute Nolf Krake traf 1863 in Koya 
bagen ein. Er war 1834 Fuß lang, maß 38 Fuß in ber Breite, ging 10 Fuß mi 
hielt 1200 Tonnen und hatte eine Maſchine von 235 Pferden Kraft. Seine & 
ſchwindigkeit war 10,, Knoten, fein Panzer hatte eine Stärfe von 44 Zoll. Ar 


dem Ded waren 2 Drehthürme, jeder mit zivei 68pfündern. Cine Granate Lie 
beim Sturme der Düppeler Schanzen durch das Ded, eine andere in den ema 


Thurm, und wären die Geſchoſſe von Gußitahl geweſen, fo würde er noch ſchwerere Ver 


wundungen heimgetragen haben. Im Jahre 1863 machten die Amerikaner den Le 
juch, den Drehthurm durch eine ſchwere, mit einer ſchußſichern eifernen Brüftung we 


jehenen Drehplatte zu erfegen, welche nad Bedarf aus dem Schiffe emporgebober 
oder wieder in bafjelbe hinab verfenkt werben konnte. Die Drehicheibe wurde dur 
Mafchinendrud (hydrauliſcher Drud?) aus dem Schiffe herauf gehoben. Auf berjellw 
ftanden die Geſchütze, welche nad) jeder beliebigen Richtung hin abgefeuert werte 
fonnten, wozu (angeblih) 1 Mann ausreihte. (Wer zielt? fragt man unwillkürlich 


Sobald als die Gefchüge abgefeuert, ſinkt die Drehfcheibe mit ihnen in das nn 


des Schiffes zurüd, wo fie geladen werden, mährend eine andere eiferne Scheibe ? 


Lucke verichließt. Bei der Fahrt auf offner See kann die Scheibe mit den Geſchüge 


bis in den unterften Schiffsraum verjenkt tverden, was auf die Bewegung des Shift 
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bon fehr nützlichem Einfluß fein wird. Das Abfeuern der Geſchütze im Freien gewährt 
den großen Vortheil, daß der Pulverdampf fich nicht anfammelt, wie in den Thürs 
men und Ruppeln unvermeidlich. Ein anderer Vortheil ift noch, daß man die Pans 
* ſtärker conſtruiren kann, da die Geſchütze ſich nur zuweilen auf dem Verdeck 
befinden. 

Während des Krimkrieges baute der Capitän Cowper Philipp Coles das erſte 
Kuppelſchiff. Es hatte auf dem Verdeck drei ſchußfeſte Kuppeln, eine jede mit 
2 Gefchügen. Diefelben waren 7 Fuß hoch, wovon nur 3 Fuß das Ded über- 
ragten, hatten fchräge Wände und einen Panzer von 44 Zoll Stärke. Die Conftruction 
machte Aufjehen. Kuppelichiffe fonnten um den dritten Theil fürzer gebaut werden, 
waren leichter und mwohlfeiler, weniger vertvundbar u. f. w. Die englijhe Regierung 
taufte 1862 das auäfchliegliche Eigenthumsrecht gegen eine Summe von 5000 Pfd. 
St. und 100 Pfr. Gt. für jede Kuppel, welche innerhalb der nächſten 14 „Jahre auf 
engl. Kriegsiciffen angebradt wurde. Der Royal Sovereign, das erjte englifche 
Kuppelichiff, iſt aus einem dreidedigen Dampfer bergeftellt. Das Schiff hat 3097 
Tonnen Gehalt, führt Majchinen von 120 Pferden Kraft, 120 Kanonen und hat 
4 runde Kuppeln. — Von dem gepanzerten norbamerifanifchen Kuppelichiff Monadnod, 
welches auf der Fahrt von Newyork nad) dem Stillen Ocean (1866) die mit ihm aus: 
oelaufenen Schraubenfregatten Tuscarora und Powhattan überholte und um einen Tag 
früher al3 die eine, um drei Tage früher als die andere denfelben erreichte, entwirft der 
Moniteur de la flotte nad) amerifanifdyen Blättern folgende Schilderung. Die durch— 
Ihnittlihe Geſchwindigkeit auf der Fahrt von Bahia nad Rio jlellte ji auf 7,0, Faden, 
der Kohlenverbraudy während einer Heizungszeit von 4 Tagen 9 St. 8 Min. auf 
161920 Kilogramm (116 Tonnen 64 Ctr.). Die Mafchinen waren bei der Ankunft 
in Rio in gutem Stande, beburften aber ftellenmweife einer. Kleinen Aufbefjerung, melde 
mit den an Bord befindlichen Hülfsmitteln bejorgt werden fonnte. Der Rumpf des 
Monadnod ragt nur 18 Zoll über das Waſſer hervor. Sobald zum Gefecht klar 
gemacht wird, verſchwinden die Brüftungen, ı die über den Kuppeln angebrachten 
Steuerhäuschen, die fich in Verbindung jegenden Gallerien, die Boote, Ketten, Venti— 
Iatoren u. f. w. im Innern, die Luden ſchließen fih, und man fieht nur noch die 
zwei Ruppeln über das glatte Dach hervorragen, das mit einer Eifendede von 4 Zoll 
und einer Holzwand von 8 Zoll Dice befleidet ift. Die Seitenwände des Schiffe 
tragen einen Eifenpanzer von 5 Zoll Stärke, welcher auf einer 36 Zoll ſtarken Holz= 
wand fit. Die zwei Kuppeln beſtehen aus 103zÖlligen Cijenplatten und find jede 
mit zwei Kanonen im Gewicht von 19584 Kilogramm verjehen, welde mit einer 
mittlen Ladung von 22,,, Kiogr. Pulver Geichofje von 182 Kilogr. Schleudern. Der 
QDurchmefjer der Seele beträgt 38 Gentim., der Durchmefjer des Gefchüges an der 
Mündung 1,24 Meter. Ein Heiner Schiffsjunge kriedht in das Rohr hinein, wenn 
es gereinigt werden jol. Zur Lüftung der innern Räume des Schiffes find jechd 
Ventilationsmafchinen angebradt. Das Licht fällt durch Offnungen don der Größe 
einer gewöhnlichen Kanonenkugel ein. Diefelben werden mährend des Gefecht mit 
ſchweren eijernen Dedeln geſchloſſen. Sollte ver Angreifer das Fahrzeug entern wollen, 
jo genügt ſchon ein Schuß mit ſtarker Bulverladung, um durch den gewaltigen Luft— 
druck das Ded rein zu fegen. Außerdem kann man vermittelft einer Maſchine Hand: 
granaten aus den Luftlöchern fchleudern und aus den beiden Kuppeln ein lebhaftes 
Gewehrfeuer unterhalten. Das Schiff hat 15 Offiziere und 160 Mann an Bord. — 
Die preußische Corvette Arminius (1863 in England erbaut) erhält zwei Kuppelthürme, 
jeden mit zwei 48pfündern. Das engliiche Kuppelichiff Prince Albert, 2395 Tonnen 
und 5 ſchwere Gefchüße, lief am 23. Mai 1864 vom Stapel. 

In Bordeaug warb 1864 die Sphinx nach einem neuen Syitem gebaut. Sie 
it vom Ded bis 1,, Meter unter der Wafjerlinie mit Eifenplatten von 10, 11 bis 
12 Gentim. Stärfe gepanzert; da3 Vordertheil ift mit einem Stahlſchnabel verjehen, 
welcher einige Meter umter Waſſer vorgreift. Das Ded wird zwiſchen Dedplanfen und 
Dedbalten mit dünnen eifernen Platten überzogen. Auf demjelben ftehen zwei dreh— 
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bare Kuppelthürme, beide ſchußfeſt. Im vorderen ift eine 800pfündge Pivotlanerı 
aufgeftellt, im hinteren zwei lange 7Opfünder. Das Schiff hat Zwillingſchraub 
Maſchine von 300 Pferden Kraft, ift 10 Meter breit, 52 lang und geht 4,, Meter tr’ 
In Cherbourg twurde 1865 das Thurmſchiff Taureau erbaut. Es hat einen Thum 
mit einem 22 Tonnen wiegenden 500pfündigen Geſchütz. Die Mafchine hat 500 Birk 
Kraft und Iegt das Schiff 12 Seemeilen in der Stunde zurüd. Das Gewicht ii 
Steuer allein wird auf 7000 Kilogrammes angegeben. 


Europäifhe Marinen. 


England und Frankreich haben bei der Vermehrung ihrer Seemadt einen Tr 

eifer an den Tag gelegt, volllommen geeignet zum finanziellen Ruin zu führ 
Kaum hatte Napoleon IH. in der Schöpfung feiner Panzerflotte einen Vorkpus; 
erreicht (oder glaubte ihn erreicht zu haben), fo war auf der anderen Seite auf iger 
eine Weile das Gleichgewicht hergeftellt. Als die Panzerflotte Frankreichs 1861 dr 
Englands weit überragte, boten die Kanonenboote mit ihren 120pfündigen Geidüte 
ben damals noch 43zölligen Banzerungen binreichenden Widerſtand. Deſſenung 
achtet blickte man nur mit dem größten Ärgwohn auf die Vermehrung der franzöſiſce 
Marine. Nah dem Organifationsplane von 1857 follte die franzöſiſche Flotte u 
380 Fahrzeuge gebracht werden; der Beitand der bienjtfähigen Schiffe war ar 
jhon im Dezember 1864 auf 434 geftiegen, und in den nächſten 7 Jahren ſolle 
noch 120 Mil. Francd auf Schiff3- und 17 Mill. Fr. auf Hafenbauten verwente 
werden. Man zählte 19 ftarke Fregatten, darunter 7 gepanzerte, 17 gemwöhnlix 
Fregatten, 51 kleinere Schiffe. Eine Anzahl von Fahrzeugen befand fich im ds 
oder in der Ausrüftung; die Transportflotte war mwejentlich vermehrt, Aviſos za): 
man 101 (und 5 im Bau), fehwimmende Batterien 14 (und 8 im Bau); Tr 
jchiffe 104, und anftatt 66000 waren 89000 Seeleute zum Dienft eingeichrieben. 
Jahre 1865 beſaß Frankreich 44 gepanzerte Schiffe, darunter 2 Fregatten zu 50 
Kanonen, 14 von 14—34 Kanonen, 2 Gorvetten von 14 und 16 Kanmc 
15 ſchwimmende Batterien von 18, deren 12 von 16 und 11 von 2 Kann: 
England beſaß zu gleicher Zeit 36 Panzerſchiffe, darunter Warrior mit 40, T 
Prince mit 41 Kanonen, 4 Fregatten von 26 und 1 von 16 Kanonen, allk 
eifernen Schiffskörpern; ferner 7 Fregatten von 18—35 und 5 Fregatten von geringer 
Tiefgange mit 18 — 24 Kanonen, ſämmtlich mit hölzernem Schiffskörper; 8 Pan 
corvetten, 4 Thurmſchiffe und 5 ſchwimmende Batterien. Rußlands Marine za 
zu diefer Zeit 16 Panzerfchiffe, und zwar 2 Fregatten von 24 und 28 Kanon“ 
1 zwei- und 10 einthurmige VBanzerboote von je 2 Kanonen; im Bau hun 
2 Panzercorvetten zu 8 Kanonen, 4 drei- und 2 zweithurmige Pangerboi 
Stalien zählte 18 Panzerfchiffe, davon 11 Fregatten mit 314 Kanonen, 3 Coma 
mit 44, 2 Banzerbatterieen mit 24, zwei Bangerfanonenboote mit zufammen 8 Kancr= 
Es follen noch 2 Panzerfregatten von je 34 und 4 Kanonenbovte von 1 bis 2 Kanıı 
gebaut erden. 

Bei der Discuffion des franzöfifhen Marinebudget® warb 1860 ſchon < 
Grund der Angabe der Ingenieure gerügt, daß die Linienſchiffe hauptſächlich dat 
mißrathen fein, daf man beim Bau derfelben zu widerſprechenden Bedingungen © 
nügen wollte. Sie follten fehr groß fein, ſehr jchnell fahren, eine ſehr bedeuten 
Artillerie aufnehmen, große Kohlen: und Munitionsvorräthe fallen; aber Alles erfül— 
ift unmöglih. Die Untauglichkeit tritt bei den Panzerfregatten am jchärfften ber- 
Die Dampffregatte Gloire erhielt (1862) einen neuen Feuerungsapparat, Man ii 
tonte ausdrüdlich bei Indienſtſtellung defjelben, der Verbrauh an Feuerungsmaters 
fei ein fo geringer, daß der Kohlenraum des Schiffes zu einer Reife über den Dat 
ausreiche, ohne auf der Fahrt anlegen und Kohlen einnehmen zu müffen. Im Hat 
1863 jegte das Geſchwader franzöfischer Banzerfchiffe feine Probefahrt von Breit ny' 
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Liſſabon und Teneriffa fort. Die franzöfiichen Berichte urtheilen nicht günftig über 
bie Seetüchtigkeit der Schiffe und die engliſchen Blätter fprachen ſich mit großer Frei— 
müthigleit und Herbe aus, Die Schiffe rollen ganz — namentlich die Normandie 
und die Couronne; letztere ſei unbehülflich, wie ein im Waſſer liegender Block; die 
Wellen ſchlagen fortwährend über das ganze Verdeck, die Kugeln rollen aus ben 
Nunitionsbehältern, unter Ded ift die Hitze erftidend, ſelbſt bei einer frifchen Briefe 
müffen die Stüdpforten gejchloffen bleiben. Die Prüfungscommiffion errachtet die 
Vanzerfchiffe nur für Küftenvertheidigung brauchbar, jedenfalld müfjen die gemachten Er= 
fahrungen zu durchgreifenden Verbefjerungen im Bau der englifchen und der franzöfifchen 
Panzerjchiffe führen. Der Hauptunterfhied im Bau der engliſchen und franzöſiſchen 
Panzerfchiffe bejteht darin, daß dieſe legteren aus Eifen, die erjteren aus Holz erbaut 
find. Dadurch fonnte den franzöſiſchen Panzerfregatten nicht die lange Stredung der 
englifhen gegeben werben, ohne die Verbindung der einzelnen Theile zu ſchwächen. 
Bei einer Länge von nur 77 Metres vermögen fie nicht während des Sturmes 
zwei Wellenberge gleichzeitig zu beherrſchen; nächſtdem müfjen bei diefer geringen 
Länge die Stüdpforten zu nahe an einander gerüdt werden; endlich fehlt der nöthige 
Raum für Koblenz, Waſſer-, Schieß- und Mundvorräthe. Dazu haben vie 
franzöſiſchen Banzerichiffe einen ſolchen Tiefgang, daß die Stückpforten nur 5 Fuß 
über der Waſſerlinie liegen (bei der engliſchen Panzerfregatte Warrior 9 Fuß), fo 
daß fie bei Sturm gar nicht geöffnet werden und die Gefchüge nur bei ziemlich 
ruhiger See feuern fünnen. Unter den verfchiedenen Plänen für den Neubau von 
Vanzerichiffen zeichnete jich der eine dur Anbringung eines 30000 Kilogr. ſchweren 
Sporns (Ram) aus. Im Jahre 1867 ließ die franzöfiiche Regierung zu Rochefort 
jogar ein gepanzertes Widberfchiff mit 2 Sporen, den einen am Stern, ben andern 
am Bug bauen. Piron jchlug vor ftatt des Sporns ein Geihüg unter Wafler anzu= 
bringen. In Cherbourg ward ein 100 Meter langes Panzerlinienfhiff mit einem 
Spom von 10 Meter Länge gebaut. Die Panzerfregatte Couronne, mit 40 Ges 
Ibügen, einer Maſchine von 900 Pferden Kraft, ganz von Eijen, mit jtarfem Panzer, 
einem Vorder- und einem Mittelfaitell, bringt es auf eine Gefchmwindigfeit von 14 Sees 
meilen in der Stunde. Die öfterreichifche Panzerfregatte Salamander legt nur 11 zurüd, 
Im Jahre 1865 ward nad einem vom Kaijer Napoleon III. entworfenen Modell 
eine Banzerfregatte gebaut. Der Banzer follte 20 Gentimeter Stärfe (anftatt bisher 14) 
erhalten. Im Winter von 1866 marb die Panzerfregatte La Belliqueufe zu einer 
jährigen Übungsfahrt in den Stillen Deean beftimmt, um die Dauer der Panzer- 
platten zu prüfen, welche nach einem neuen Syſtem (wahrjcheinlich durch galvanifchen 
Niederichlag) mit einer Kupferdede überzogen worden waren, um fie gegen die Ein» 
wirftung des Seetwafjerd zu jchügen. Im Frühjahr 1867 machte man die fatale 
Intdedung, daß eine große Zahl der franzöfifchen Kriegsichiffe, welche übereilt und 
mit Verwendung von nicht hinreichend abgelagerten Hölzern erbaut worden, bon 
er Trodenfäule ergriffen waren. Das für franzöfifche Rechnung angekaufte amerifanifche 
Banzerfchiff Dunderberg fol (nad) dem Ausſpruche des Marineminifters) volllommen 
intauglich und unzweckmäßig fein. 

Frankreih war England im Bau der Panzerjchiffe beinahe immer voraus. 
1862 befaß England nur 5 Panzerfchiffe, welche nur in der Mitte gepanzert waren. 
Warrior, Blak Prince und Adilles konnten nächſtdem nur auf 6 bis 7 Tage 
toblen einnehmen. Man mollte in wenig Jahren 15 Panzerſchiffe heritellen, 
oh ging man in Folge der bei Shoeburyneß ftatt findenden Schiekproben 
vicht überjchnell zu Werke. Die 126pfündige Kugel der Armftrongfanone durch— 
‚hrte auf 1800 Fuß 10zÖllige Eifenplatten. Im Jahre 1864 zählte die englifche 
Ranzerflotte 28 Schiffe. Der Warrior und Blac Prince von 6100 Tonnen mit 
0 Kanonen; der Agincourt, 6621 Tonnen mit 37 Kanonen, der Northumberland 
nit 37 Kanonen, von gleihem Tonnengehalte, der Minotaur in gleicher Größe; ber 
ſchilles 6079 Tonnen mit 30 Kanonen; die Galedonia, Prince Conſort, Deean, Royal 
Dt, jede über 4000 Tonnen mit 35 Kanonen; Hector 4089 Tonnen mit 32 Kanonen; 
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Baillant 4063 Tonnen mit 32 Kanonen ; Royal Albert 4045 Tonnen mit 45 Ran; 
Defence, Refiftance, Zeabur, jede von über 3700 Tonnen mit 16 Kan,; 5 Thurmſchif⸗ 
Royal Sovereign 3936 Tonnen, 5 Kanonen; Favourite 2186 Tonnen, $ Kanonen; 
Reſearch 1253 Tonnen, 4 Kanonen; Enterprife 990 Tonnen, 4 Kanonen; entlih 
7 ſchwimmende Batterien: Erebos, Terror, Thunderbold, Etna, Glatton, Thunder, 
Truſty. Die nichtgepanzerte Dampferflotte beftand aus 4 Divifionen und liegt als 
Referve in Medway bei Chatham. Die erjte zählt 11 Schiffe mit 202 Kanonen 
und 1980 Pferden Kraft und ift zum Auslaufen bereit. Die zweite bon 29 Schiffen 
mit 733 Kanonen und 8600 Pferden Kraft ift fegelfertig, aber noch nicht bewaffnet 
und verprobiantirt. Die dritte von 22 Schiffen mit 310 Kanonen und 4600 Pferden 
Kraft, jo mie die vierte von 7 Schiffen mit 277 Kanonen und 2400 Pferden Kraft 
mwürben erft bei wirklicher Gefahr ausgerüftet werden. Der Warrior, bie erfte enr 
liche ganz eiferne Panzerfregatte, 420 Fuß lang, 58° breit, 47° tief, mit 3 
68pfündern, 2 100pfündern und 4 40pfündern Armftrongfanonen bewaffnet und er 
ner Majchine von 1250 Pferden Kraft, aus Alzölligen Eifenplatten erbaut, ſoll un 
Schönheit und Tüchtigkeit die franzöſiſchen Panzerſchiffe weit übertreffen. Er tolle 
beinahe + Million Pfd. Sterl. Für Fahrten auf der offenen See erwies er ſich Ich 
bald untauglih und mwurde auf jeiner Probereife auf dem Atlantifchen Ocean durd 
den Wogenichlag fo zugerichtet, daß er in den Hafen von Liffabon einlaufen mußt: 
Der Blaf Prince und die Royal Dat wurden beide als Mufter der Sciffbaukunf 
angejeben. Letztere ift von Holz und mit 44zölligen Eijenplatten bededt. Sie be 
währte fich bei den Probefahrten als das ſchnellſte und ftärkjte der bis dahin erbau 
ten Panzerſchiffe. Der Baillant 1863 zu Poplar erbaut, 280° lang, 56 breit, 39 
tief, ift mit 24 66pfünder und 10 110pfünder Armitrongfanonen bewaffnet. Dir n 
Chatham erbaute Ranzerfregatte Yord Warden erhielt nad) den Syiteme Reed mehr: 
fache Verbefjerungen. Der Banzer, anftatt fi tie bei anderen Schiffen am Bu 
und Spiegel zu verdünnen, wird überall gleich ftarf. Am Bug wird eine ftarfe thurm 
artige Batterie errichtet, um im die Fahrrichtung hinauszufeuern. , Die Gejchtwindiiz 
des Schiffes wird auf 13 Knoten in der Stunde gebracht und der Rumpf des Schi 
vorn mit einem langen Stahlwidder verfehen. Need, der Haupteonftructeur ber en: 
Flotte, bildete allmälig den Bau der Citadellen (Kaftelle) auf .dven Schiffen aus un 
verjah diefelben mit Batterien von riefigem Kaliber (300pfünder bis zu 600pfünden, 
weldye von einem in gleicher Weife coloffalen Panzer gededt wurden. Bis zum Jab— 
1864 Eofteten die (neun) fertigen Panzerſchiffe der engliichen Kriegsmarine bein 
32 Millionen Thaler. Auf der im Frühjahr 1865 angejftellten Fahrt von Southam— 
ton nad Liffabon bewährten ſich die engliihen Panzerſchiffe als jchnelle und fertus 
tige Fahrzeuge, nur wurde das ftarle Nollen derjelben der Bemannung jehr lällı: 
und eine Neigung von 20 bis zu 26 Grab für die Sicherheit der Feuerwirun 
der Geſchütze doch mehr als bevenklih. Im Herbit deffelben Jahres fand bei Br 
und Cherbourg ein großes Flottenmanöver ftatt, zu welchem Panzer: und Kriegsiant 
ber verjchiedenen Nationen ſich zahlreich einfanden. — In England machte man 1866 zu 
eriten Male den Verſuch ein Kriegsichiff auf trodnem Stapel mit dem vollen Eijenpan | 
zu verjehen. Der Stapellauf des Colofjes, bei dejien Bau alle neueren Ideen um 
Erfahrungen in Anwendung gebracht worden waren (der Northumberland), mihlanı; | 
er blieb halb auf dem Lande liegen und fonnte nur bei hoher Fluth unter Ann 
dung fräftiger Kameele nach vielfahen Anftrengungen glüdlih auf das Waſſer ar 
bracht werden. In den Beſtänden älterer Holzichiffe wurde immer mehr aufgeriun 
Die Admiralität verfaufte im Frühjahr 1867 die Schraubenlinienihiffe Colofjus, Cr 
lingwood, Grejfy und Orion, die Schraubenfregatten Emperieuje, Euryalus, Term: 
gant, Chefapeafe und Leander, fowie die Linienfchiffe Majeſtie, Brunswik und Sant 
pareil auf den Abbruch. Dagegen ward bei VBorlegung des Marinebudget? dem ar 
lament angezeigt, daß die Admiralität den Bau von 4 Schiffen erjter Claſſe (mw 
Größe und Stärke der Amazone) von großer Geſchwindigkeit, eine Anzahl von Schraube⸗ 
dampfern anftatt der alten Raddampfer, 10 neuer Kanonenboote (in der Größe vi 
Reſearch und der Enterprife) ſowie einer befonderen halb eifernen, halb hölzernen G— 
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ung bon Kanonenboten für die chinefifchen Gewäſſer für das Jahr 1867 beab- 
‚chtige. 

Die Kriegäflotte der Norbamerilaner beftand bei Ausbruch des Bürgerkrieges 

us 58 Segel: und 30 Dampfichiffen. In kaum Yahresfrift wurden 32 hölzerne 
anonenboote, 12 Rabbampfer, 2 Dampffregatten, 7 Panzerfanonenboote, 9 Widder⸗ 
hiffe mit hölzernem Sciffslörper und 16 PBanzerjchiffe gebaut und 136 Dampfer der 
andeldmarine in Kriegsfchiffe umgewandelt. Im Frühjahr 1862 zählte man 286 
riegöfahrzeuge, zum größten Theil Dampfichiffe. Dazu famen noch bis Ende 1862 
2 eiferne Banzerichiffe mit 258 Kanonen bei einem Tonnengehalt von 57,436 Tonnen, 
n denen jedoch 11 als vollftändig verfehlte Ideen charakterifirt wurden. In den 
ämpfen verloren die Unioniften im Jahre 1862 32 Schiffe, 9 murden genommen, 
in die Luft gefprengt, 4 vom Feinde in den Grund gebohrt, 10 verbrannten in 
orfolf. Außer Dienft geftellt wurden 38. — Die Seceffioniften verloren 23 Krieges 
iffe und 362 Handelsſchiffe. Im Jahre 1864 beftand die Flotte der Vereinigten 
taaten aus 46 Panzerichiffen zur See (mit 150 8.), 26 Panzerfchiffen nuf den 
lüffen (mit 152 Kanonen), 198 Scraubendampfern mit 1578 Kanonen, 203 Rab: 
impfern mit 1240 Sanonen, 112 Segeljchiffen mit 1398 Kanonen. Im Ganzen aus 
2 Kriegsfahrzeugen, darunter 432 Dampf: und 75 Panzer-, Widder: und Thurm- 
nffe. Im Bau waren 58 Schiffe. Zwei eiferne Dampfer mit boppeltem Ende, je— 
r zu 1030 Tonnen und 17 Kanonen; 70 Monitoren von je 614 Tonnen und 2 
inonen, 4 zweithürmige Banzerfchiffe von 614 Tonnen und 4 Kanonen, 20 Schrauben: 
wetten von je 2200 Tonnen und zufammen 256 Kanonen, 5 Schraubencorvetten 
r jchnellen Fahrt von je 3200 Tonnen mit zufammen 40 Kanonen, 2 dergl. von 
3000 Tonnen und zufammen 16 Kanonen. 

Dupont, der Admiral der Secejfioniften, berichtete nach dem verunglüdten An- 
ff auf Fort Sumter, daß die Thurmpanzerjchiffe den von ihnen gehegten Erwar— 
ngen feineötwegs entſprächen. Die Banzerung hielt drei an derjelben Stelle treffende 
hüffe nicht aus, fondern brad in Splitter, jo daß das Holz offen lag. Das 
ınzerfchiff Dictator (1864), 320° lang, 52° breit, 72° tief und 22° tief unter Waſſer, 
t einen Panzer aus 6 zujfammengeboljten 1zölligen Eifenplatten und einer Lage 
n 44* Eiſenſchienen. Die 104 Zoll ftarfe Eifenmaffe ruht auf einer 4 Fuß ftarfen 
henholzwand. Das Schiff hat feine Maften. Auf dem Ded trägt es einen Thurm 
t 15zölligem Panzer, in meldem zwei 133zöllige Geſchütze ftehen. Sie fchiehen 
Opfündige Kugeln mit 100 Pfd. Ladung. Die Dampfmaſchinen von 500 Pferden 
aft brauchen zur Heizung der 6 Keſſel täglih 175 Tonnen Kohlen. Für das 
ene Meer zu jchwerfällig und nicht im Stande den entiprechenden Kohlenvorrath 
tzunehmen, ift das Schiff nur an der Küfte, in der Mündung großer Ströme oder 

Bereich der Häfen brauchbar. 

Im Sommer 1866 machte unter drei in Queenstown eingetroffenen amerifanifchen 
iegsſchiffen der Monitor Miantonomoh durch jeine Bauart und feine Verhältniffe 
oßes Auffehen. 268 Fuß lang, 69 Fuß breit, ragte er nur 33 Fuß mit bem 
hiffsförper über das Wafler empor. Die beiden Thürme find etwas über 8 Fuß 
ch, von I1zölligen Eifenplatten, im Innern 23 Fuß meit. Ein jeder Thurm führt 
ei Geſchütze, mit der Laffete 42,000 Pfo. ſchwer. Mit 35 bis 60 Pfd. Pulver: 
sung ſchießen diejelben 480pfündige Kugeln. Die Thürme werden durd einen ein= 
hen Mechanismus gedreht. Über die Thürme ragen eiferne ſchußfeſte Häuschen empor, 
denen Capitain, Lootſe und Steuermann ihren Plat haben. — Das Widderſchiff 
underberg, 380% Fuß lang, 725 Fuß breit, im Gehalt von 5090 Tonnen, auf das 
tefte gebaut, mit doppelten Schiffswänden und einem Eifenpanzer (im Gewicht von 
er 1000 Tonnen) aus gefchmiedeten Schienen von 15 Fuß Länge, 3 Fuß Breite, 

Zoll Stärke, welcher mit 14zölligen vertifal ftehenden Bolzen befeftigt ift. Über 
n Schiff erhebt fich eine bombenfefte Cafematte, 7 Fuß hoch, mit 4zÖölligen Platten 
ter 55° Neigung gededt. Diefe ift mit 12 elfzölligen Dahlgreentanonen und 4 
nfzehngölligen Rodmanfanonen bewaffnet. Am Vorbertheil befindet ſich ein riefiger 
porn. Dafjelbe wurde von der franzöfifchen Regierung erfauft, und amerifanifche 
Pierer'3 Zahrbüder. IL 42 
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Blätter urtheilten (Sommer 1867): Der Dunderberg ift ein Schiff von mittelmäßiger 

Conjtruction, eine Vereinigung aller möglichen Vorzüge und Fehler, von dünner Pan: 

zerung, aber von guter Gejchtwindigleit. Über die (ebenfalls von Frankreich angelaufte 

Dnondaga lautete das Urtheil: Ihre Widerftandstraft ift die eines Schiffes, das durd 
dünne 4 Zoll ftarke eiferne Platten geſchützt ift, die mit ftarfen Pflöden unmittelbar 

an dem 5 bis 6 Zoll ftarlen Rumpf befejtigt find. Sie hat feine Wibderlager, aber 

eine Verkleidung von Eichenholz. Ihr fehlt ohnehin die Schwimmkraft. Ihre grökt 
Fahrt war bis jet von Newyork nad) Hampton Roads. Unter günftigen Verbält | 
niffen, bei ruhigem Wafjer und klarem Grunde mag ihre Gejchwindigfeit 6 Knoten 
betragen. 

Die ruffifche Flotte beftand 1861 wiederum aus 186 Dampf- und 41 Sex 
fchiffen, von denen 161 in der Ditfee, 6 im Weißen Meere, 17 im Kaspiſchen Meer, 
33 im Schwarzen Meere, 10 im Stillen Ocean jtationirt waren. Nächſtdem aus 300 
Kanonenbooten und Hleineren Fahrzeugen. Die Dftfeeflotte zählte 8 Segel- und ) 
Dampflinienfchiffe, 3 Segel- und 12 Dampffregatten, 2 Segel: und 19 Dampkar 
vetten, 10 Klipper, 32 Schooner, 78 Kanonenboote, im Ganzen mit 2103 Geidhüsn 
und 32,381 Pferden Kraft. Um fih vom Auslande unabhängig zu machen, errichtet 
Rußland großartige Werften zum Bau von Panzerfciffen. Am 30. October 186) 
lief die Panzerfregatte Sewaftopol (38 ſchwere Geſchütze, Maſchinen von 1000 Pier 
Kraft) in Kronftadt vom Stapel, Der Schraubenfchooner Aleut, 130% lang, 20° bra 
12’ tief, 251 Tonnen, Maſchine von 40 Pferden Kraft, ganz von Eijen, lief aut de 
MWerkftätte von Baird in Petersburg fchon 1862 ab. Er war für den Stillen Drm 
beftimmt und murde mit Gejchügen vom ſtärkſten Kalıber ausgerüftet. Auf m 
Werft von Archangelsf lief die Schraubenfregatte Pereßwett, 51 Gefchüge, 450 Biere 
fraft, vom Stapel. Im Jahre 1864 befanden ſich auf den rufjischen Kriegswa 
ten zu Petersburg, Nilolajew, Nikolejetvst am Amur, zu Iſchora und in dem Kamitr 
Wotkinski'ſchen Etabliffjement 24 Kriegsdampfer im Bau. Die Panzerbatterie Netm 
Menja, die Monitoren Ssmertih. Sftrjelez, Indinorog, Mragan, Tifon, Bronenoit 
Latnif, Lawa, Perun, Koldun und Wjeichtichun liefen vom Stapel, von denen de 
vollftändig in ihrer Ausrüftung beendet wurden. Nächft ihnen die Banzerbatterie Pr 
wenez, die Corvette Askold, die Dampfer Bug und Narew, die Kanonenboote Gr 
noftay und Echobel. Seitdem find die im Bau befindlichen, die Banzerfregatte Pet 
pawlowsk, die Panzerbatterie Kreml, im Schwarzen Meere die Corvetten Lwiza ım 
und Panijat Mercuria, endlid am Amur das Kanonenboot Tſchnyrach vollen 
Rußland macht große Anftrengungen feine maritime Stellung wieder zu erlangt 
und meiter auszubehnen. | 

Der Beitand der Spanifhen Dampffriegsflotte ward 1866 auf 7 Bann 
fregatten mit 230 Geſchützen (davon jedoch nur 4 auf dem Waller), 11 Schraube) 
corbeiten mit 478 Kanonen, 26 Scraubenjchooner mit 60 Kanonen, 18 Damir 
fanonenboote zu 1 Kanone, 26 Raddampfer und 9 Schraubendampfer ald Tranirt 
ichiffe angegeben. Im Bau befinden fih 1 Schraubencorvette mit 16 und 1 Schemt 
mit 5 Kanonen. 

Für die Holländifche Regierung warb auf der Werft von Laird Brothers ® 
Birkenhead ein Panzerfchiff im Sommer 1867 beendet, mit Zmwillingsfchraube, de 
größte bisher erbaute, 240 Fuß lang, 44 Fuß breit, 2100 Tonnen groß, Walde 
von 400 Pferden Kraft, Tiefgang 18 Fuß, Gefchwindigfeit 12 Ceemeilen in der Stun 
Der Panzer ijt 44zöllig, die Thürme find mit je zwei 300pfündern bewaffnet. 

Die öfterreihifchen Panzerfregatten Drache, Salamander, Kaifer Mar, Ps 
Eugen, Juan d’Auftria, Rudolph von Habsburg find ziemlich gleich im Yau, 23% 
Fuß lang, 443 Fuß breit, 2741 Fuß tief, mit einem Gehalt von 3650 Tonnen, eins 
Maſchine von 650 Pferden Kraft. Die Bemannung einer jeden beträgt 520 Mann, ® 
Bewaffnung 35 Geſchütze vom ſchwerſten Kaliber. Auf Rudolph von Habsburg (1 
jeefertig) wurden Krupp'ſche 250pfünder aufgeftelt. Der Panzer der vier neu“ 
Fregatten wiegt über 16,000 Ctr. Die Platten felbft find von Store in Eteyermai 
Die Fahrgeſchwindigleit der Panzerfregatten beträgt 12 Seemeilen per Stunde. F 
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Jahre 1864 wurde die Panzerfregatte Drache unter Leitung des Ingenieur Danelutti 
in das ſchwimmende Dod zu Pola gebracht und troden gelegt. 

Unter Gapitain Tegetthoff erfhien am 1. Mai 1864 die erfte Abtheilung bes 
öfterreichifchen Geſchwaders vor der Mündung der Elbe und vereinigte fi ſchon im 
Texel mit drei preußiichen Fahrzeugen. Der Reſt des öſterreichiſchen Geſchwaders warb 
dur widrige (da8 Gerücht jagt diplomatifche) Winde aufgehalten und (angeblid)) das 
Übereinfommen getroffen, daß weder die englifche, noch die öfterreichifche Flotte ſich nad} der 
Dftfee begeben follte. Den 9. Mai ftießen die öfterreichifche Fregatte Schwarzenberg 
(54 Kan., 531 M.), Radetzky (31 Kan., 390 M.), fowie 3 preußifche Kanonenboote bei 
Helgoland auf die dänischen Schraubenfregatten Niels Fuel (42 8.) Jylland (44), und die 
Schraubencorvette Heimdall (16 8). Der Schwarzenberg var dem Niels Juel auf 40 Fuß 
nahe gelommen und im Begriff das ſchwer mitgenommene dänische Schiff zu entern, als 
jein Fockmaſt in Brand gerieth. Dieß geftattete dem Niel3 Juel aus dem Gefecht ſich her— 
auszuziehen; er hatte ein 14 Fuß langes Loch. Nach 24ftündigem Kampfe endete das Ge— 
fecht ohne volljtändige Entjcheidnng. Die Fregatte Radetzky wurde durch die Manövers 
des engl. Kriegsichiffes Aurora an der Theilnahme am Kampfe mwejentlich gehindert. 

Die Zahl der im Frühjahr 1867 in den Dienft zu jtellenden preußiſchen 
Schiffe bejteht in 3 Panzerfregatten, 5 gebedten Corvetten, 4 Olattdedcorbetten, 
2 Fregatten, 1 Aviſo, 6 Kanonenbooten, 1 Cadettenſchiff, 2 Schiffsjungenſchiffen, 
I Transportiiff (bei der Gefellihaft Vulcan in Stettin im Bau). Nach dem 
Gründungsplane der preußifchen Marine fol fie im Jahre 1870 zählen: 4 eiferne 
Vanzerfregatten (davon im Bau, beziehendlih fertig: Wilhelm I., Kronprinz, 
Prinz Friedrih Karl), von je 22 Kanonen, 4000 bis 4200 Tonnen, 900 bis 
1000 Pferde Kraft; 2 gepanzerte Kuppeljchiffe, (Arminius und Cheops), 16 eijerne 
Panzerfanonenboote von je 4 Kanonen, 1100 bis 1150 Tonnen, 250 bis 300 
Pferde Kraft; 6 bedeckte Corvetten aus Holz (Arcona, Eliſabeth, Gazelle, Vineta, 
Hertha) von je 28 Kanonen, 1829 Tonnen, 400 Pferde Kraft; 6 Glattdedcor= 
betten aus Holz (Nymphe, Medufa, Augufta, Victoria) von je 17 Kanonen, 650 Ton= 
nen, 250 Pferde Kraft; 4 Transportdampfer von Eifen, von je 4 Kanonen, 800 Ton= 
nen, 250 Pferde Kraft; 8 größere Schraubenfanonenboote (davon 6 auf dem Wafler, 
Blitz, Bafilisf, Drache, Meteor) von je 3 Kanonen, 300 Tonnen, 80 Pferde Kraft; 
15 Kleinere Schraubenfanonenboote, (fämmtlidy auf dem Waffer), von je 2 Kanonen, 
247 Tonnen, 60 Pferde Kraft; 1 Gadettenjegelfchiff (Niobe) von 28 Kanonen und und 
1052 Tonnen; 2 Sciffsjungenjchiffe (Rover, Musquito) von je 16 Kanonen und 
550 Tonnen. Die Panzerfregatte Wilhelm I. (auf der Themſe 1867 erbaut) ift eins 
der ſtärkſten Kriegsschiffe, welche bis dahin erbaut worden find. Der Panzer hat eine 
Stärfe von 8 Zoll und reiht 7 Fuß unter die Waſſerlinie. Das Schiff hat 5938 
Tonnen, die Maſchine 1150 Pferdefraft. Die 30 Gefchüge find vom ſtärkſten Kaliber. 
Von ber Thames iron works and Shipping company urſprünglich für die türfifche 
Regierung erbaut, warb der Szöllige Eifenpanzer von der brittiihen Abmiralität für 
immer noch ungenügend erachtet; fie will 12= bis 16zÖllige Panzer einführen; aber 
freilich eine Fregatte mit Szölligem Panzer koſtet jchon beinahe 1 Million Thaler 
mehr ala eine mit 5zölligem. Die Panzerfregatte Kronprinz auf der Werft von 
Samuda zu Poplar bei London erbaut, im Mai 1867 vom Stapel gelaufen, ift 
286 Fuß lang und 50 Fuß breit und hält 5700 Tonnen. Ihre Mafchine ift zu 
800 Pferde Kraft. Sie ift mit 14 ſchweren (72pfündern) Hinterladern und 2 Dreh 
fanonen (vorn und hinten) bewaffnet. Der Panzer ift 5zöllig. Die Dedbalfen find 
mit Stahlplatten befleivet. Die Panzerfregatte Prinz Friedrich Karl ift auf ber 
Werft der Societ@ des forges et chantiers de la Mediterrande in Marfeille erbaut 
und mit 16 72pfündern bewaffnet. Das Kuppelichiff Arminius, 200° lang, 36° 
breit, 13° 10” Tiefgang, mit einem 20 Fuß langen Sporn und Schoonertafelage, 
1300 Tonnen groß, auf der Werft von Samuda erbaut, hat Steuer und Schraube 
unterhalb der Wafferlinie. Die Schiffswände find bis 24 Fuß unterhalb der Waffer- 
linie mit 44zÖlligem Panzer befleidet, aus 9zölligem Tealholz und innen mit zzöl⸗ 
liger Eifenhaut überzogen. Die beiden 3 Fuß hohen Thürme, in gleicher Weiſe wie 
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die Schiffswand gepanzert, ftehen zum Drehen auf Rädern und Schienen. 
enthält 2 gezogene 72pfünder, welche auf Einen Punkt feuern. Die Majchine Hasoı 
Pferde Kraft, die Geſchwindigkeit ift 11 Seemeilen in der Stunde Das T 
Cheops, in Borbeaur erbaut, 175° lang, 28° breit, 14° Tiefgang, mit Schoonkbiin- 
tafelage, bat feitftehende Thürme, im vorderen ift ein gezogener 72pfünber, 1 
teren 2 gezogene 36pfünder (Granate 85 Pfd. mit 8 Pfd. Pulver). Dafie 
einen 4 Bol ſtarken Panzer. Die Maſchine hat 300 Pferde Kraft, die Geſchwi 
beinahe 11 Seemeilen. Das Schiff bat zwei Schrauben, zwei Kiele und zwei 
E3 kann in 4 Minuten drehen. Bei der Probefahrt gerieth es unweit Ne 
den Grund und erhielt einen Led; doch wurde die Beſchädigung in Furzer Zt in 
Trodendod zu Danzig wieder hergeſtellt. Die eigenthümliche Bauart dejjelben ss 
die Aufmerkfamfeit auf ſich; doch ift es bafjelbe Schiff, von dem F. Harkort fagte: 
„Ein Monftrum, ein übertheures Unicum, von dem nicht zu begreifen, wie es unta 
die preußifche Flotte gerathen!" Den Arminius erflärt er für Hafen und Küſtende 
theivigung wohl brauchbar, aber ungeeignet für die offene See. 

Die Bewaffnung der Panzerfchiffe fol aus gezogenen ASpfündern und 72pfir 
bern befteben. Möglich, daß man jet noch die 96pfünder mit verwendet. Ti 
Ausführung des Flottengründungsplanes verlangt eine beinahe 12jährige Friſt um 
einen Aufwand von mindeftens 125 Millionen Thaler. An der nöthigen Bemannım 
kann es im Norddeutſchen Bunde nicht fehlen; man darf nur das Contingent ber Eh 
und Wefermündung, der Schleöwigihen und Frieſiſchen Küfte rechnen. — Beiläuit 
ſei bier noch bemerkt, daß ein jedes preußiiche Kriegsjchiff mit einem gelernten Taude 
verjehen jein foll. 

In den wenigen Jahren, melde diefe Reihe von Beifpielen umfaßt, find dw 
Veränderungen auf dem Gebiete de3 Kriegsjeewejend ganz außerordentliche getveim 
Mit der Steigerung der Zerftörungsfraft der Artillerie, der Einführung der Panze 
rung, der Anpendung der Dampflraft ift eine ganze Reihe von Veränderungen — 
Bau der Kriegsichiffe Hand in Hand gegangen (Anleitung zur Kenntnif der Shit 
dampfmafchine und ihrer Theile für jüngere Seeoffiziere.. U. d. Engliſchen v. Hafm 
ftein. Kiel, 1866). Machte man im Jahre 1811 die erften erfolglojen Berjude 
Dampffraft für maritime Zwecke zu benugen, jo fuhren 1840 die erften zwei Nab 
dampfer Veſuv und Gorgo, der erfte Schraubendampfer Rattler. Die englifche Dampim 
flotte zählte 1860 über 425,000 Tonnen. Ein neues Spftem (ganz wie die Schuh 
an mehreren Orten beinahe gleichzeitig in Anwendung gebracht) beruht auf der Re 
tion der Bewegung des auöftrömenden Wafjers, daher die Benennung Neactionf 
propeller. Im Jahre 1856 baute Seidel in Grabow bei Stettin nad Ruthwer 
Syftem ein dergleichen Schiff mit einer Dampfmaſchine von 30 Pferde Kraft mit m 
tem Erfolg. 1862 ward in Seraing bei Lüttich ein ähnliches Fahrzeug gebaut m 
in Thätigteit geſetzt. Das Fahrzeug war 162 Fuß lang, 13 Fuß breit, hatte 7 
Bol Tiefgang und eine Pumpe, deren Treibrad von 74 Fuß Durchmefier 63 bie # 
Umbrehungen in der Minute machte. Dafjelbe entipricht allen Anforderungen, fl 
an Geſchwindigkeit den Raddampfern nicht nah, ift durch Wegfall der Radlaſe 
fhmäler, braucht weniger Kohlen, die Machine kann tiefer liegen u. f. mw. Beſonde 
geeignet erſcheint dieſes Syſtem für Fluß- und Canalidifffahrt, ſowohl des gerina 
Tiefganges wegen, als auch durch die geringeren Beihädigungen, welche es den Uſch 
und die geringen Störungen, melde es ber Fiſchzucht verurfacht. — Im Früh 
1867 warb nach diefem Spitem ein Kanonboot Waterwith vom Stapel 
dafjelbe ift 162 Fuß lang, 32 Fuß breit, 13% Fuß tief und enthält 778 Ton 
Die durch Dampffraft beivegte Gentrifugalpumpe hat 14 Fuß 6 Zoll Durdmeik 
Der Ausflug wird durch Ventile regulirt; die Geſchwindigkeit beträgt 9,4, Seemtil 
in der Stunde. Diefes Spftem fcheint eine große Zukunft vor fich zu haben. ® 
Bereinfahung des Beiwegungsmehanismus, der verminderte Bedarf, die größere 5 
herheit der Mafchine werden ihm folche filhern, ſobald als die Bewegungsgeſchwind 
feit auf das Maß der großen Handelsdampfſchiffe (134 bis 14 Seemeilen per 
wird gefteigert worden jein. 
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Unter den mannichfachen technifchen Nebenentwidelungen fei hier nur beiläufig 
rwähnt das Naßo'ſche Rettungsboot, welches fich bei den zu Miramare angeftellten 
berſuchen volljtändig bewährt hat; ferner die von der franzöfiichen Regierung erbau— 
en Carapaces (Schildfrötenfchalen), einer Art flacher Kanonenboote mit flacher Panzer— 
de, ein jedes mit 4 gezogenen Kanonen bewaffnet; ferner die auch von der fran= 
öfiihen Regierung eingeführten aus 10 Theilen beftehenden Landungsboote von 
Stahlblech, welche auseinandergenommen auf den Schiffen geführt und im Bedarfs— 
alle erft zufammengejegt werden; endlich das zum Auseinandernehmen erbaute Eijen= 
ampfſchiff Connector, welches auf der Themfe feine Probefahrt machte. Dafjelbe be= 
teht aus mehreren Theilen. Während nun bisher beim Landen und Ausladen eines 
Cheile8 der Ladung das ganze Schiff angehalten werden mußte, bleibt hier blos der 
ietreffende Theil zurüd, während der Reit des Schiffes feine Reiſe fortfegt. 

Sm Jahre 1861 ließ Napoleon III. in St. Duen eine Trireme erbauen, eine 
iſtoriſche Studie und Jluftration zur Gejchichte Julius Cäſars. — Das Modell 
ines atheniſchen Fünfreihenjchiffes (PBentere) aus der Zeit Alexanders de3 Großen 
indet fi im Königl. Muſeum zu Berlin, befchrieben Berlin, 1866. 

Die weſentlichen Umtoandlungen im Geſchützweſen find ſchon des Näheren 
urhgegangen. Naturgemäß, daß die gejteigerte Durchſchlagskraft der ins Große 
vachjenden Geſchoſſe die Dimenfionen der Panzerungen ins Golofjale hinauftrieb, 
Nan kommt zulegt an einem Punkte an, wo man überhaupt nicht mehr weiter 
ann. In den Niederungen bei Woolwich war das Segment einer Nedoute (im 
derbfte 1865), genau nad dem Plane der in Portsmouth errichteten, aus Bad- 
teinen mit Öranitbefleidung ausgeführt worden. Ein 300pfünder fchleuderte Stahl» 
eſchoſſe aus einer Entfernung von 750 Fuß, jedod mit fo ſchwacher Ladung da= 
egen ab, daß dadurch eine Diftanz von 3000 Fuß dargeftellt wurde. Der erfte 
Schuß fprengte die Granitbefleidung und beſchädigte die dahinter befindliche Ziegel 
nauer jo ſtark, daß ein durch fie gebedter Offizier erheblich verlegt ward. Der zmeite 
ind dritte Schuß zeigte, wie übel die Lage der Geſchützbedienung in ſolchen kaſematir⸗ 
en Batterien derartigen Angriffen gegenüber fein müſſe. Wenn aud der Granit 
ch eine eiferne Banzerdede erhält, der Glaube an die abjolute Widerftandsfraft rie= 
iger Dedungen iſt vollftändig erfchüttert. 

In La NRochelle wollte man, nad 10jährigen Verſuchen, fogar dahin gelommen 
in, die Breitfeite eines Linienfchiffes vermittelt der Glektricität ihr Feuer auf Einen 
zunkt concentriren zu laffen. Wo wäre der Panzer, welcher dieſem Widerſtand lei— 
ten könnte? wo die Fabrik, die ihn berftellte? wo das Geld, um ihn zu bezahlen ? 
Denn in der That, die Koften find in einer Weiſe gewachſen, von der man 
ih faum einen deutlichen Begriff machen kann. Sechzig Millionen Thaler koſtet Eng« 
and jeine Flotte in einem Jahre; ein Linienſchiff erjten Ranges braudt täglich 
ür mehr als 600 Thaler Kohlen. Alſo blos um e3 täglich feine Aufftellung wechſeln 
u lafjen, einen Aufwand von beinahe 4 Million Thaler und ein Quantum Kohlen, 
velhes fich auf nahe an 750,000 Etr. belaufen würde. 

Vergleicht man mit diefem ungeheuren Aufwande den Nußeffect, jo fommt man 
chon vom finanziellen Gefichtspunfte zu der Anſicht, daß der Werth der Panzer: 
chiffe ein localer, relativer fei, daß fi) nur unter gewiffen Bedingungen derſelbe in 
in richtiges DVerhältniß zum Geldaufwande ftelle. Die Seetüchtigleit der Panzer- 
Hiffe, ſowie ihre Fahrgefchtwindigfeit und Mandvrirfähigkeit find problematiſch. 
krotz aller dahin zielenden Verfuche und Conftructionen bleiben fie unbeholfen, ein 
türmifches Wetter zerftreut eine Panzerflotte in alle Richtungen der Windrofe. Bei 
Sherbourg war die ganze Vanzerflotte auseinandergeftoben, 15 Kanonen wurden nur 
urch die Bewegungen der Fahrzeuge unbrauchbar, alle Schiffe erlitten zahlreiche Bes 
Hädigungen, eind mußte das andere fliehen, um nicht in den Grund gerannt zu 
berden. Kurz, der Seemann fann und wird zu ihnen nicht das Vertrauen behalten, 
veldhes fie eine Zeit lang in Anfpruch genommen. 

Befonders ift der großen und fchnellen Abnutung, welcher alle Dampfichiffe 
ind unter dieſen obenan die Panzerfchiffe unterworfen find, bei Weitem noch nicht 
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hinreichend Rechnung getragen. Älteren Erfahrungen zu Folge ging man von kr 
Anfiht aus, daß ein jedes Kriegsfchiff erft nach 15jähriger Dienftzeit einer gründ: 
lichen Ausbefjerung bebürfe, und daß es überhaupt 30 Jahre lang dienfttauglid 
fei. Das war allerdings richtig, fo lange ald nur von Segelſchiffen die Rede war. 
Kriegsdampffchiffe find einer weit jchnelleren Abnugung ausgefegt. Die forttährenden 
Bewegungen der Schraube (die Schraube wirkt verberblicher als Räder), das hierburd 
über den ganzen Schiffskörper ſich erjtredende Stoßen und Zittern, das Achzen vr 
einzelnen Theile und ihrer Verbindungen unter diefer unausgefegten Erfchütterung, 
die große Hige, welche vom Dampfkeſſel ausgehend ſich über alle ihm zunächſt liegen— 
den Theile erftredt und das von ihr berührte Holzwerk in einem verberblichen Grad 
austrodnet, — beides verbindet fih, um ſchon nach wenigen Monaten koſtſpielige 
und umfangreiche Reparaturen berborzurufen. Sind nun an fich die Koften berjelben 
ſchon weit bedeutender als z. B. an GSegelichiffen, fo wird hierburdh wiederum ein 
Steigerung des Aufwandes hervorgerufen, welche fich als unerträglich geftalten mu}. 
Ein Linienfchiff feetüchtig zu erhalten, koſtet jährlich etwa 100,000 Thaler; de 
Kohlenaufwand und die Inſtandhaltung zufammen nahezy ! Million. 

Ale techniſchen Fortichritte find nur von untergeorbnetem Werthe, jo bald ali 
Mandvrirfähigfeit und Gejchwindigfeit mit dem Geldaufivande nicht in einem be— 
ftimmten, birecten Verhältniß ftehen. — Die telegraphiiche Verbindung des Steurt 
mit dem Majchinenraume, zuerjt angewendet auf der Panzerfregatte Royal Dak; di 
Einführung der Zwillingsſchraube, wichtig beim Manövriren und Befahren enger, pe 
frümmter Wafjerläufe, zuerft angewendet durch Dudgeon 1863; die Anwendung zwei⸗ 
facher, getheilter Kiele, die Theilung des Sciffsraumes in verſchiedene, ſelbſtändig 
Körper, die Verftärfung der Mafchinen, des Baues überhaupt, alles dies wird von 
feinem bleibenden, tonangebenden Einfluffe fein. 

Stahlgefchoffe, Torpedos, unterfeeifche Minen find den Panzerſchiffen eben jo ver: 
derblich wie den Holzichiffen. Mit dem großen Auftvande, welchen fie verurfachen, fteber 
weder ihre Leiftungen, noch ihre Widerftandsfähigfeit und ihre Dauer im richtigen Ber 
hältniß. Lange fann und wird e8 nicht mehr währen, fo wird man bie Panzeruns 
ber Schiffe (unter dem Vorbehalte der durch örtliche und fpecielle Verhältniffe bedinz 
ten Ausnahmen) aufgeben und das Holzihiff wird wieder zu Ehren und Anjebe 
fommen. Mit dem Bedürfniß erhöhter Seetüchtigkeit, Fahrgeſchwindigkeit und Manöbrit 
fähigkeit ift auch die Frage der Panzerſchiffe endgültig entſchieden, und fo gewiß Mr 
in der Küften= und Localvertheidigung mit außerordentlichem Erfolg angewendet wer: 
den fönnen, eben fo gewiß ift e8, daß für die hohe und offene See nur ba 
Holzichiffen die Oberhand gefichert if. Ob man zur Sicherung dieſer Superiorität 
dahın greifen wird, die Schiffe mittlerer Größe, von ftarfem Bau, mit wenigen, abe 
fräftigen und fhönen Geſchützen ausgerüftet, ald die mandvrirfähigiten in erjte Rei 
zu ftellen, das ift eine Frage, welche noch manchfacher Modification unterliegen wich 
Dol. E. F. Steinhaus, Der Eifenfhiffbau. Mit befonderer Beziehung auf den Bau ir 
Dampfſchiffe. Hamburg, 1867. 5. P. I. Piron, Vorfchläge zu gepanzerten Dreh 
fuppeln und transportablen Panzerbatterien, fo wie zu einer artilleriftifchen Anorbnum 
für die Eifenthürme im Allgemeinen. Deutfh von Körbling. Braunſchweig, 196%. 
W. Brady, Handbuch für Seeleute. A. d. Englifchen von Stipperger. Hamburg, 1363. 
Brommy, Die Marine. Unter Berückſichtigung der Fortfchritte der Gegenwart. Berlin, 
1865. H. Tellenborg, Über das Bemannen der Kriegöflotte, Bremen, 1866. R. Werntt, 
Die Schule des Seeweſens, Leipzig, 1866. 


Sanonenboote. 


Zur Küftenvertheibigung ſpeciell benugte man ſchon vor Einführung ber Dampf 
kraft Fahrzeuge von geringem Tiefgange, melde mit 1, 2, ja jelbft 4 Geidät® 
armirt waren. Die Gejcüge waren früher ausſchließlich auf dem Ded aufgeſtel 
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während man in neuerer Zeit begonnen hat fie auch unter Ded zu placiren. Die _ 
Kanonenboote waren bis zur Einführung der Dampffraft Segel: und Ruder— 
boote, und nicht wohl geeignet offene Gee zu halten. Daher war ihr Wirkungsfreis 
aur auf die Vertheidigung ber eigenen Küfte beſchränkt. Eeit Einführung der 
Schraube werden die Kanonenboote dergeftalt gebaut, daß fie See halten können, und 
gewinnen daher auch eine bedeutend größere Wirkungsſphäre. In neuefter Zeit bat 
man auch Banzerfanonenboote erbaut. Seitdem fie überhaupt geeignet waren in ofine 
See hinauszugehen, find fie wiederholt zum Angriff feindlicher Hafen: und Küftenbe- 
feftigungen benutzt worden, an welche wegen ihres größeren Tiefganges ftärfere Fahr: 
zeuge füglih nicht heran kommen fonnten. 

Die Militäreommiffion des Deutſchen Bundes beantragte 1861 den Bau von 
40 Ranonenbooten für die Nordfee, von 10 für die Dftfee. Sn Toulon baute man 
1862 eiferne Kanonenboote, welche binnen 36 Stunden einjchließlih der Dampf- 
machine, nachdem man fie auseinandergenommen hatte, wieder zuſammengeſetzt werben 
fonnten. Sie follten gleichzeitig in diefer Zeit mit Gefhüs, Munition und Proviant 
verjehen werden und 150 Mann Bejagung an Bord nehmen fünnen. Ein ähnlicher 
Verfuh ward Schon im Krimfrieg gemacht, doch bei den großen Mängeln, welche das 
angenommene Spitem zeigte, bald wieder bei Seite gelegt. Im Jahre 1863 ließ die 
engliihe Admiralität den Bau von 60 eijernen Kanonenbooten in Chatam beginnen. . 
Sie follten mit Eifenplatten gepanzert, mit Zwillingsſchrauben verfehen und mit je 
zwei ſchweren Armſtrongkanonen bewaffnet werden. Das Jahr darauf ließ auch der 
Hamburger Senat zwei Dampffanonenboote auf der Werft von Godefroy, zwei andere 
zu Seraing in Belgien bauen. Die preußifchen Dampffanonenboote 1. Clafje find 
180 Fuß lang, 22 Fuß breit, 10 Fuß tief, haben eine Mafchine von 80 Pferden 
Kraft, gehen 63 Fuß im Waffer, bei einer Gefchwindigfeit bis zu 9 Seemeilen bie 
Stunde und find mit 3 Geſchützen (2 gezogenen 24pfünder Hinterlader, 1 glatten 
68 pfünder) bewaffnet. Die öfterreichiichen Kanonenboote in den Lagunen Venedigs 
hatten nur 4 Fuß Tiefgang, maren jchnell und leicht durch doppeltes Steuer zu 
wenden und führten zwei Pivotgeſchütze vom ſchwerſten Kaliber. Die Norbamerifanifchen 
Ranonenboote haben eine Länge von ca. 175 Fuß, eine Breite von 514 Fuß und 
einen Tiefgang von 5 Fuß bei volljtändiger Ausrüftung. Die Bugs und Bollwerke 
beftehen aus 3 Fuß ftarfem Eichengebälf, welches mit 24 Zoll ftarken Eifenplatten be= 
Ihlagen ift. Die übrige Schiffswand ift im Holz ſchwächer, der Eifenpanzer jedoch 
gleich ſtark. Sie tragen 9 bis 13 Gejchüge, im Bug jchivere gezogene S4pfünder. 
Die Bootfeiten neigen fih über und unter der Waflerlinie in einem Winfel von 
45 Grad, fo daß fie über derjelben nur ein Senkſchuß aus beträchtlicher Höhe recht— 
winklich treffen fann. Gegen Eleinere Kaliber zeigten fie ſich widerſtandsfähig. Be— 
ſonders zu bemerfen ift jedoch, daß die Boote in Folge der großen Breite eine 
Stetigleit auf dem Waſſer haben, welche ihnen im Feuer eine große Überlegenheit 
über fchmälere Fahrzeuge fichert. Die Dampfmaſchinen find ſehr ftarf und eine jebe 
mit 6 unabhängig bon einander arbeitenden Keſſeln und Cylindern verfehen. Das 
von Stevens erbaute eiferne Kanonenboot Naugatud, 101’ lang, 22° breit, 9° tief, 
mit einer 100pfündigen gezogenen Kanone und zwei 12pfündigen Haubiten bewaffnet, 
fonnte vermittelft eines unter dem Oberdeck befindlichen Waflerraumes bis an bas 
Ded in das Waſſer gejenkt werden, um fo wenig ala möglich Zielfläche zu bieten. 

Die Grundfäte, nad) welchen der Bau der Kanonenboote zu erfolgen hat, werden 
durch die Geftaltung und Form der Küfte bedingt, an welcher fie ihre Hauptwirkfamfeit 
entfalten follen. Bei flacher Küftenbildung wird die Forderung eines geringen Tiefganges 
oben an ftehen; befonderd da, wo das Spiel von Ebbe und Fluth weſentlich ver- 
Ihiebene territoriale Ausdehnungen bezeichnet und es für die Lebensthätigleit der Ver— 
theidigung Bedingniß wird Fahrzeuge zu befiten, welche ſchon bei mittler Fluthhöhe ges 
eignet find quer über die zwifchen den einzelnen Stromrinnen befindlichen Watten hin- 
wegzugehen. Im engften Zufammenhange hiermit wird die Fahrgeſchwindigkeit ftehen, 
und erft in britter Reihe die Stärke der Bewaffnung kommen. Bei foldhen Hleineren 
Fahrzeugen wird es mefentlich fein, fie mit wenigen, aber ftarfen, meittragenden, 
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trefffihern Geichügen zu verjeben. Für Kanonenboote an flachen Küften wird ſich 
das Syſtem der Heactionspropeller als im hohen Grade ziwedmäßig empfehlen. Cine 
Geihhwindigfeit von 12 bis 13 Seemeilen in der Stunde (bei glattem Fahrwaſſer) it 
aber wohl unter allen Berhältniffen weſentliches Bedingniß. 































Deutſche Nordſeeküſte. 


Die Beſchaffenheit der deutſchen Nordſeeküſte ift eine ganz eigenthümliche. Ei 
man ein Urtheil über die Bertheidigungsfähigfeit derfelben, jo wie über die gefäbe 
lihen Angriffspunfte gewinnen, jo muß man einen Blid auf ihre Gonfiguratie 
werfen. Die Mündungen der Eyder, Elbe, Wejer, Jahde und Ems, das ift m 
füböftlihe Einbuchtung der Nordfee mit ihren Zuflüffen, bezeichnen ein Territorium 
welches zu den veridiedenen Stunden des Tages eine verſchiedene Phyfiognomi 
beſitzt. Während der Fluth dem Meere angebörend, liegt ein großer Theil de 
Borlandes während der Ebbe troden; es bildet fih auf diefe Weife eine zwiſche 
zwei Marimallinien ſchwankende Begrenzung des Meeres, welche nad Tageszeit un 
Fluthſtunde in täglicher Oſcillation wechſelt. Im Gegenfage zu einzelnen Küſt 
ftellen, welche fteil aus dem Meere emporragen und deren Fuß zu jeder Stun 
von der falzigen Fluth beſpült wird, ftredt ſich die deutiche Nordieefüfte lang ı 
in den Bereich des Meeres hinein. lache Höhenzüge trennen die Thalrinnen U 
Gewäfler, niedere Hügel erheben fih auf denfelben, NRillen und Thalfurden find I 
fie eingeichnitten. In ihrem Gefammtrelicf nicht über die regelmäßige Fluthlind 
erhoben, werden fie zur Stunde der Fluth von der aus dem Kanal und von Norde 
bereinjtrömenden Fluthwelle bededt. Diefe erreicht im großen Durchſchnitt an M 
Mündung der Elbe 10 Fuß, an der Mündung der Ems 9 Fuß, jo daß der Unte 
ſchied zwilchen der höchſten durchſchnittlichen Fluth und der tiefften durchſchnittlis 
Ebbe 18 bis 20 Fuß beträgt. Wie befannt wächft die Fluth ungefähr 5 Stunden 
ſteht 1 Stunde, und in ähnlichen Verhältniffen fteht und läuft die Ebbe. Der Zt 
punlt der höchſten Fluth und der tiefften Ebbe rüdt im Zujammenhange mit W 
Gulminationgzeit des Mondes täglich ungefähr $ Stunden, fo daß wenn heute an 
Elbemündung die höchſte Fluth um 8 Uhr Morgens ftattfand, fie Abends um SU 
20 Minuten, und Tags darauf 8 Uhr 40 Minuten früh wieder eintritt. 

Betrachtet man die Begrenzung des Meeres zu den verichiedenen Zeiten, ſo 
fie vom Dollart bi8 an die Mündung der Eyder während der Fluth durch eine d 
nahe ununterbrochene Linie von Deichen beftimmt, welche mit unfäglicdyer Arbeit, eind 
beinahe unjhägbaren Aufwand an Geld und Material errichtet find, das Land ii 
ein Banzer umfafjen und die zum großen Theil tiefer gelegene, dahinter befindirg 
Niederung dem Anbau und der Eultur fihern. Bei Ebbe erjtredt fih außerhalb U 
Deiche (faft könnte man fagen meilenweit, denn wenigſtens an einzelnen Stellen I 
es meilenweit binausgeftredt) ein fladhes, von manchfachen Waſſerrillen durdfurdt 
Borland, in welchem einzelne Erhöhungen twie Berge und Plateaus, lange, breite Ve 
tiefungen, die Mündungen der Flüffe und Ströme die einzelnen Theile bilden. 

Eine Analogie findet fich leicht, geht man landeinwärts, die Verhältniffe zwiſch 
ber gegenwärtigen Hüfte, und ber nächſten Höhenftufe betradhtend. Gehen wir « 
biß zur Linie der Hundertfußerhebung aufwärts, fo bezeichnet diefe ganz ähnlıd 
territoriale Erfcheinungen, wie die gegenmärtige Grenze der Nordfee. Bon Wefel 
Rhein) erſtreckt ſich diefelbe in beinahe nördlicher Richtung bis Oldenzaal (Kreis 
formation, ſchwarzer Jura, zum Theil quartäre Gebilde), von da gezadt ausgebudt 
an dem Austritte der Vechte, Ems und Haaſe, jtreicht fie im Hümling, im 
Richtung Meppen— Sögel— Friefoythe nordmweftlih, um auf der Linie Lorup— Bilde 
baujen genau oſtwärts zu gehen. Diefe Strede ift der Küfte von Oftfriesland 
nahe parallel. Von Wefter- Kappeln bis Pattenfen wiederholt fih auf höhe 
Stufe, in der Schwebung von 300 bis über 500 Fuß diefelbe Erfcheinung in W 
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Gebilden von Lias, Keuper und Wiener Sandftein. — Die Flußläufe der Hunte, 
Delme, Weſer und Aller treten in einer großen, vielfach gezadten und ausgebogten 
Bucht aus der Hundertfußerhebung in die niedere Schwebung ein. Zwiſchen Wejer 
und Elbe greift der Höhenzug der Lüneburger Haide bis Zeven und Harfefeld nord⸗ 
weitlih vor. Die Wümme und Dite zerreißen bei ihrem Austritte den Zufammenhang 
der von Süd nad Nord gerichteten Begrenzung, melde ſich bei Harjefeld oſtwärts 
biegt, bi8 an die Elbe bei Harburg. Wie ein Paar Inſeln treten die Höhenzüge bei 
Kuhſtedt und zwifchen Bremervörde, Bederkeſea und Dften aus der Niederung hervor. — 
In Stormarn, oftwärts der Elbe, ragt die Hundertfußerhebung, unberüdjichtigt ihrer 
Einz und Ausbuchtungen von Alfter, Stör und Eyder norbmwärts bi8 an die Sege— 
berger Haide und den Holjteinifchen Landrüden, deſſen Höhenzug die Richtung von 
Südoft nad) Nordweſt annähernd bezeichnet und den Parallelismus mit den Haupt- 
gebirgserhebungen des innern Deutichland bekundet, fo daß man die Erhebungsepoche 
als eine gleichzeitige annehmen fann. 

Auf diefe Weife zeichnet ſich eine nad) Südoſt elliptifch gebildete Bucht, deren 
Brennpunkt durch die Inſel Helgoland gegeben wird, ein Bruchſtück der Keuperſand— 
feinformation. Bei Weitem abgeflachter ift die Ellipfe, welche gegenwärtig (abgejehen 
von den verjchiedenen Einbuchtungen der Flußmündungen) durd die Nordfeefüfte ger 
bildet wird. Die Linie derfelben ift dem Brennpunfte Helgoland näher gerüdt. Mißt 
man bon Helgoland nah Wangeroog, Neuwerk, oder der Schleswigſchen Küfte bei 
Zaring, fo find es reichlich 6 Meilen; von Helgoland nad dem Fuße des Hümling, 
oder dem Höhenzuge bei Harjefeld, oder der Segeberger Haide, dem Holſteiniſchen 
Landrüden, oder dem Höhenzuge öftlich von Idſtedt, beinahe 19 Meilen. 

Das Gefammtterrain der Hundertfußerhebung bezeichnet fich als eine vormalige 
Küftenftrede. Das Territorium zwifchen derfelben und der gegenwärtigen Grenze ber 
Nordjee bietet eine Neihen- oder Stufenfolge ähnlicher Erjcheinungen, fo daß man 
unwillkürlich zu der Schlußfolgerung gedrängt wird, in dem gegenwärtigen Zeitraum 
der Gejchichte der Erde habe auf dem Territorium der Ems-, Wefer-, Elbe= und 
Epdermündungen eine unausgefegte Hebung ftattgefunden und finde noch ftatt, eine 
Bemerkung, welche für die Betrachtung der Küftenverhältniffe vom militärifhen, tie 
vom mercantilen Gefichtspunfte von großer Wichtigkeit ift. 

Der Landſtrich zwiſchen der gegenwärtigen Küftenlinie und der Linie der Hundert: 
fußerhebung ift mit Reihen lang ausgedehnter Dünenzüge befegt, welche einen merk— 
würdigen Parallelismus aufmweifen. Die zwiſchen den Dünenketten zurüdgebliebenen 
Meereslahen haben allmählig den Charakter des Salzgewäſſers verloren, fie find zu 
Süßwaſſerbecken geworden; Süßwaſſerpflanzen haben ſich in ihnen gebildet, und ganz 
naturgemäß ift durch das Abgejchlojjenwerden vom Meere der Charakter der Sumpf: 
und Moorbildung, die Entwidelung der Torfgewächfe (Torfmoofe — Sphagnaceen, 
Ledum palustre, Erica tetralix, Myrica gale u. f. mw.) hervorgerufen. Die flachen, 
Jandigen Höhenzügen zwifchen den Meeresftreden find nichts als frühere Dünen. Mit 
der allmählichen Hebung des Bodens Hand in Hand hat Menjchenkrajt und Menſchen⸗ 
arbeit gerungen die unbeftimmte Begrenzung des Meeres zu einer fejten zu machen 
und das hinter den mit unfäglicher Arbeit und Mühe errichteten Deichen befindliche 
Land der Cultur zu fichern. 

Die Geeft, der jandige, vormalige Meeresboden, die Küften- und Dünenlinie der 
einzelnen Smifchenperioden, bildet den einen Theil der Niederung, während die Marſch 
den anderen bildet. Durch den Wogenjchlag an der Küfte allmählich niedergelegt, über 
die ausgedehnten Flächen des Borlandes auögebreitet, festen fih im Laufe der Jahre 
taufende jene dunfeln Schichten fetten, fruchtbaren Schlammes ab, inmitten deſſen der 
Menih auf einem fünftlihen Hügel (Wurt, Warf) feine Wohnung errichtete, um auf 
dem grünenden Gelände fein Vieh zu meiden. Schon in frühen Jahrhunderten wurde 
das alfo der Viehmweide gewonnene Land eingebeicht und dem Aderbau erobert. Die 
deutiche Marſch reicht von der Ems bis an die Widau (im Schleswigfchen), beſchützt 
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bon mächtigen Seedeichen, welche oft in zwei- und breifacher Reihe (tie in Weitfries: 
land) hinter einander liegen. 

Man könnte wohl fagen, das Meer babe an der deutſchen Norbjeelüfte kein: 
fefte Begrenzung, nur das Culturland biete durch die Dünenzüge, fo tie durd die 
Deiche, melde es umfafjen, wie Mauern und Thürme die mittelalterliche Stadt, um 
fie vor Bedrohung und Verwüſtung zu fihern, eine feſte Grenzlinie, die das Mer 
im normalen Zuftande nicht überfchreite. Außerhalb diefer Grenzlin ie aber eritreden 
fih mweite Plateaus, fanfte Höhenzüge, Kleinere Schludhten und Thäler, teil ober flad 
geböfchte Nillen, melde Tag für Tag in den Stunden der Ebbe troden liegen un! 
aljo dem Feitlande angehören, während fie in den Zeiten der Fluth im Bereiche des 
Meeres find. Durch den täglich wiederholten Zulauf der Fluth und Ablauf der Ebbe 
werden einestheil® die vorhandenen kleinen Wafjerrinnen (Rhyden, Balgen) erivettn 
und vertieft, anderntheild Maſſen von Niederichlag an einzelnen Stellen niedergelegt 
fo daß eine außerordentliche Localkenntniß dazu gehört, ſich in den jo verſchieden er: 
jcheinenden Land- und Wafjerftreden zurecht zu finden. — Die Jnjeln find wenn man 
feine Signale auf die Dünen fett, außerordentlich ſchwer zu pointiren, meil der Ebbe 
und Fluth wegen ſich ihre Anfichten (Vertooningen) mwejentlih ändern. Der Anprul 
der Fluthen erweiterte die Rhyden und Balgen; die Strede des abgerifjenen Vorlandes 
theilte fi in mehrere Infeln und Gruppen, und von bdiefen warb wiederum cin 
Theil oder der andere in Fleinere zerriffen. Auf den fladhen Ebenen mit dem geringen | 
Ablaufe festen ſich hauptſächlich die Niederfchläge und Abjonderungen feiter Theile 
aus dem Wafler nieder, und wenn im Laufe der Jahrhunderte die Fläche, tu 
Watt, fih ausdehnte, einzelne Theile defjelben ſich erhoben, die Inſeln felbft em 
höheres Niveau erreichten; fo droht die fortwährende Arbeit des Wogenjchlages un 
der weit hinein greifende Einfluß einzelner Hoch- und Sturmfluthen, die Inſeln ſelbi 
allmählich zu zerftören. Der Anbau fünftlicher Dünen, die Anpflanzung ftark wurzen 
ber fogenannter Dünenpflanzen (Dünenhafer, Dünengras), das Verbot des Schillen 
(Abgrabens der Mufchelbänte zum Kalkbrennen) find immer nur Palliative von rda 
tiver Bedeutung. | 


Die Jnjeln der Nordjee. 


In flachgeftredtem Bogen ziehen ſich in einer Entfernung von 1 Stunde bii 
14 Meile, ziemlich parallel der Nordfüfte von Friesland, eine Reihe von Jnjeln, ge 
tifjermaßen die Vorpoften am Meeresufer, hinter fi das Watt und Hinter diel 
das durch die Deiche gejchügte Feftland. Bon Weit nah Oſt find es Schiermonnt 
oog, eine niedrige, jchmale, faum 3 Meilen lange Infel, deren öftlicher Thd 
fhon von der See bevedt wird. Nottum an der Weſtſeite der Einfahrt in de 
weftlihe Ems, vor ſich die langgejtredte Platte einer Sandbanf, gegenüber de 
Borkumriff und den Nandzalfand. Rottum ift nahezu unbewohnt (1 Haus). Borlum 
auf der Dftfeite der Dſteremsmündung gelegen, bis dahin die größte der füblichen Kets 
der Norbfeeinfeln, jett in zwei Theile zerriffen, trägt ein Leuchtfeuer von 27 Lampen | 
150 Fuß über dem Meeresipiegel, 6 Stunden weit fihtbar bei hellem Wetter. Mate 
öftlich liegen Norderney, Baltrum, Pangeroog, Spiferoog und Wangeroog, alles fladt, 
fandige Inſeln, zum großen Theile noch mit Dünenwällen gegen das Andrängen de 
See gefhügt, freilich auch zum Theil demjelben unterliegend, wie vor Allem das ir 
liche Ende der Inſel Wangeroog, welches fchon von mäßiger Fluth unter Wafler 2 
fest wird. Auf der Inſel ift eine Kirche, deren breifpigiger Thurm als Seemarte de 
MWeftküfte der Inſel dient; 1750‘ von demfelben der Leuchtthurm mit intermittivende® 
Lichte (1 Minute hell, 1 Minute dunkel), 67 Fuß über der mittlen Hochmafjermatl, 
12 Stunden weit fihtbar. Neuwerk, eine flache, von ftarken Dämmen geſchützte Ju 
ziwiichen der Wefer- und Elbemündung, trägt zwei Leuchtthürme, ben einen, niebrigeh 
mit intermittirendem euer, den andern, bieredigen, weitaus Tenntlichen, hohen mi 
ftetiger Flamme. 
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Vor der Mündung der Weſer, Elbe und Eyder liegt Helgoland, freilih noch in 
rittifcher Hand. Der ca. 200 Fuß hohe Felfen trägt einen Leuchtthurm von 150 Fuß 
jöhe mit 36 Argantlampen in 2 Reihen, melde vermittelft filberner Hohlipiegel ihr 
icht dergeftalt concentriren, daß es ſchon in geringer Entfernung als eine einzige 
lamme erjcheint. Die Inſel fieht man bei hellem Wetter 6 Stunden, das Leucdt- 
suer 9 Meilen weit. 

Bon der Mündung der Ems bis zur Mündung der Elbe bildet das Vorland eine 
ache Niederung, innerhalb welcher fich die Wafjerrinnen fo häufig ändern, daß man 
ur bermittelft eines Zootjen in die berfchiedenen Strommündungen eingehen Tann. 
)ie Lage der Tonnen muß häufig nad) jedem Winter berichtigt werden, und Ebbe 
nd Fluth ftrömen mit einer riefigen Gewalt ab und zu. Von der meit nad 
tordieft ausgedehnten Borkum Platte bi8 an die Mündung der Jahde, der Küfte 
nnäbernd parallel, erftredt fih das Borland zwifchen der Jahde- und Elbmün= 
ung wiederum in einer lang nordweſtlich hinaus ragenden Spitze vor, während 
on der Mündung der Elbe an dafjelbe durch eine nach Norden gerichtete Linie be— 
renzt wird, auf welcher die Inſeln Amrum, Sylt und norböftlich diefer Romöe mit 
ren Dünenmwällen gegen das andringende Meer ftehen. Die zwifchen Amrum und 
m Feſtlande befindlichen Inſeln Nordftrand, Pelworm, Föhr, jo wie die dazwiſchen 
erſtreuten Heineren Inſeln und Halligen ragen nur wenig über den Wafjerfpiegel 
npor und find nur da, wo ſtarke Deiche fie fchügen, gegen Überfluthung gefichert. 
on der Mündung der Elbe bis an die Mündung der Widau ift das Feſtland, mit 
ur ganz geringen Ausnahmen, lediglich durch Fünftlihe Ufer gegen das Vorfchreiten 
3 Meeres geihüt. 

Der Boden des Watt befteht aus grobem Sand, gelblihem Rothſandſtein und 
inen Trümmern, den Trümmern der Keuperfandfteinformation, zahlreichen Mufchel: 
infen, vor Allem fchwarzer und blauer Mufcheln, und ift fo flach geneigt, daß man 
n unbebenklih für ein durch zahllofe große und kleine - Thalrinnen zerfchnittenes 
lateau anjehen kann. Dur die ununterbrodene Wirkung von Niederfchlag und 
bſchwemmung ändern fi) unausgejegt die Detailverhältnifje des Reliefs diefes aus- 
dehnten Landftriches. 

Wie ſchon erwähnt, find alle Fahrzeuge und nicht blos die größeren, tiefer gehen- 
n, auf die in das Borland eingefchnittenen Thalrinnen und Waflerläufe beichränft. 
ine forgfältige, wiederholte Erneuerung der Tonnen, Bejen und Baken, zahlreiche 
uchtichiffe (in der Mündung der Ems, der Jahde, 2 in ber Weſer, 3 in der Elbe, 
in der Eyder), die Leuchtthürme an der friefiichen Küfte (auf den Inſeln), fo mie die 
uchtthürme auf Sylt (3) und in den Mündungen der Ströme vermitteln in frieb- 
ben Zeiten die Fahrt, welche durch fichere, ortöfundige Lootſen und Schiffer ge— 
itet wird. 

Anders im Kriege, wo die Tonnen befeitigt, die Leuchtfeuer gelöfcht werben. 
echnet man, daß vom Leuchtthurme zu Curhafen der Wattenrand ſich bis in bie Höhe 
3 Elbleuchtichiffes Nr. 1 beinahe 13 Meilen weit nordweſtlich erftredt; daß von 
ingiwaarden zwifchen Weſer und Jahde bis zur Spite des rothen Mellumfandes in 
srblicher Richtung beinahe 24 Meilen find; daß von Büjum im Holfteinifchen bis 
r gelben Tonne am Süder-Piep das Vorland beinahe zwei Meilen weſtlich greift; 
mer, daß an den Inſeln vor der friefifchen Küfte Anlanden von Schiffen nur an 
n Paar vereinzelten Punkten, an den Inſeln der jchleswigichen Hüften aber gar 
ht möglich ift: fo verliert Die fo oft gehörte Drohung, daß eine Deutſchland be- 
iegende Macht vermittelft einer Landung an der Norbfeefüfte bedeutende Streitkräfte 
Schach halten könne, weſentlich von ihrer Bedeutung. 

Eine Küfte, um an ihr landen zu fönnen, muß vor Allem fo beichaffen fein, 
iß Kriegs- und Transportfahrzeuge nahe genug an fie heran fommen fönnen, um 
e Möglichkeit zu bieten in großer Front gleichzeitig zu debarquiren. (U. Gaabe, 
te Kriegsführung an den Meerezküften, Berlin, 1865.) Das großartigfte Beifpiel 
ner derartigen Landung ift die der britifch=frangöfifchen Armee bei Eupatoria am 
4. September 1854. 
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Wollte man 10000 Mann Infanterie mit 30 Gefchügen und 1000 Pferden u 
die norbdeutiche Küfte werfen, jo bedarf man bazu ungefähr 24 Fahrzeuge um 
mittlem Tiefgange, d. 5. nicht über 21 Fuß tief gehend. Eine Landung auf da 
Watt verbietet fih durch die natürlichen Verhältniffe, denn man kann auf dem Bi 
nur landen, wenn man dur das Wafler watet, alfo bei einer Tiefe von 3} Zua 
vor dem troden liegenden Watt Anker wirft, die Truppen in Boote ausſchifft, je4 
diefen bis auf 2, 24 oder 3 Fuß Waflertiefe heran bringt, fie hier aus den * 
ausſteigen und an das feſte Land gehen läßt. Geſchütze und Pferde müſſen 
ähnliche Weiſe ans Land gebracht werden. Ein derartiges Unternehmen tl 
wenig Ausfichten auf das Gelingen in fih. Die Landung in Booten iſt u 
allen Verhaͤltniſſen zeitraubend. Angenommen ein jedes der Fahrzeuge habe d 
pelt jo viel Boote ald ein Grönlandsfahrer (mas allerdings für deren link 
bringung viel Raum beanfprudt, da für die Zufammenfegung der ausenang 
nehmbaren Landungsboote wieder Pla und Zeit nöthig find), jo bat ein jM 
Schiff 2 große und 10 kleine Boote zur Verfügung. Rechnet man zum Ausj 
auf ein großes Boot 40, auf jedes Keine Boot 20 Mann, bei rubigem Wetter, 
fommen mit einem Male 280 Mann ans Land, alfo in zwei Bootfahrten 
Infanterie eines Schiffes. Nun ift es fehr jchmwierig, alle zwölf Boote 
einmal ins Wafjer zu bringen und gleichzeitig zu beladen. Es wird ſchon 
Schwierigkeiten haben in vier Boote gleichzeitig einfteigen zu laſſen. Rechnet 
ferner 10 Minuten auf das Einfteigen in die Boote, 20 Minuten auf das R 
bis zum Ausfteigepuntte, 15 Minuten für das Ausfteigen jelbjt und nur 15 Mi 
Zeit für das Gehen durch das feichte Waſſer bis auf das troden liegende Watt, 
wird im günftigften Falle der Weg vom Schiffe bis auf das Watt 1 Stunde 
Anſpruch nehmen. Der Weg vom Watt bis auf das eigentliche Feitland je nad 
Lage des Ausihiffungspunftes 1 bis 2 Stunden. In der Wirklichfeit mird na 
dad Doppelte an Zeit zu den einzelnen Handlungen nöthig werden; alfo bei 
Landung vor dem Watt leicht 3 bis 4 Stunden, um vom Schiff bis an das 
u fommen. Artillerie und Cavallerie werben bei einer Yandung vor dem Watt 
in ben feltenften Ausnahmefällen zur Debarkation fommen fünnen. 

Ale Bewegungen werden durch die Fluctuation der Oberfläche des, Mid 
weſentlich beeinträchtigt werden. Nur in der Zeit des todten Punltes, aljo 
des GStillftandes der Waffer in der Zeit der höchſten Fluth oder der trefiten 
werden die Bewegungen ber Boote und Ausichiffungsfahrzeuge mit vo 
Sicherheit zu berechnen und in regelmäßiger Gleichheit zu erhalten fein. Bei abl 
der Ebbe oder bei fteigender Fluth werden ſchon hierdurch allein Schmwierigteiten| 
die Debarkation gebradht, melde, abgeſehen von allen Zwiſchenfällen, eine weſ 
Berzögerung mit fi) bringen. — An den Mündungen der Ems fteigt die Fluth 
Ihnittlih 7 Fuß, auf Helgoland 9, vor den Mündungen der Elbe 10, an ber 
bon Sylt 7 Fuß. Wenn die Stunde des Vollmondes mit der Stunde Dei W 
treffend der oceaniſchen Fluthtvelle an der Küfte zufammentrifft, jteigt die Fluth 
abnormer Höhe. 
Im Allgemeinen ift e8 jedoch bei ablaufendem Waffer fehr ſchwer ans Land 
fommen, wenn nicht ein günftiger Wind das Aufjegen eines kleinen Segels geital 
ebenfo ſchwer bei fteigender Fluth vom Strande aus nach See zu gelangen. Ein 
Boot beanſprucht in beiden Fällen ſchon 4 Ruderer. Aus diefen Gründen wird 
Stunde der Landung einer größeren Truppenmenge fi nad) der Stunde ber 
richten. Dan wird bei anlaufenrem Wafler der Küfte möglichſt nahe geben, wä 
ber legten Stunde des anfteigenden Wafjerd debarquiren und mit ablaufendem 
die Transportſchiffe wieder in See gehen laſſen. Die wird nicht blos an 
Norddeutichen Küfte die Regel bilden, jondern an allen Küften, welche fich flad 
Meer hinaus erftreden. An Feljenküften Tann man überhaupt feine Landung 
größerem Mafftabe gleichzeitig unternehmen, 4 

Das Watt in feiner ganzen Ausdehnung von den Mündungen der Ems bi 
die Mündung der Widau ift für feinen Zeitraum der Fluthzeit hinreichend mit 
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dedt, um nur Transportichiffen mittler Größe das Verlaſſen bes eigentlichen Fahr⸗ 
afjerd und fomit eine Landung auf dem Watt zu geftatten. Der Waflerftand 
ıf dem Watt beträgt bei mittler Fluthhöhe 4 bis 8 Fuß, eine Waflertiefe, 
elde den Heinen Küftenfahrzeugen ſelbſt in der Hauptjache verbietet von ben 
it Balen oder Beſen bezeichneten Waflerrillen abzuweichen. Hierdurch bezeichnen 
h die Waflerftraßen, melde von der Schiffahrt benutzt mwerben, entſchieden und 
fchließlih al3 diejenigen Linien, auf melden überhaupt die Landung eines feind- 
ben Truppencorps möglich oder wahrſcheinlich iſt. Vgl. K. J. Element, Der Zuftand 
r Norbjeefüfte bezugs ihrer Dünen und Seewehren, Leuchtfeuer, Baken und See: 
arten. Kiel 1865. 

An der Schleswigichen Küfte, nörbli der Eydermündung, bietet das Fahrwaſſer 
3 Eyberftromes, bei Wollerswid, nördlich des Dittmarjcher Wattengrundes, weſtlich 
n Tönningen, in der Länge von 21 Seemeilen, eine zur Landung geeignete Stelle, 
ne zweite gewährt das Fahrwaſſer des Norber-Piep, in der Nähe von Büſum, 
iſchen dem Kleinen Blauortfand und dem Miele Floden. Diefe an der MWeftküfte 
n Holftein gelegene, 1 Seemeile lange Strede ift jedoch im Ganzen weniger günftig 
3 die eritere. 

Die Mündung der Elbe giebt nad Befeitigung der Leuchtfeuer, Tonnen und 
ten ein noch ſchwierigeres Fahrwaſſer als die ohne Merkmale wohl überhaupt 
ım zu befahrenden Gemwäfjer der ganzen deutſchen Norbfeefüfte. Es würde an 
) Schon ein Meifterftüf fein ein größeres Geſchwader in die eigentliche Strom: 
ine der Elbe einzubringen. Diefe bietet allerdings auf beiden Ufern geeignete 
ndungsftellen. Die erftere auf dem ſüdlichen Elbufer, von Cuxhaven bis längs Alten- 
ıd, in der Ausdehnung von 3 Seemeilen; die andere auf dem nördlichen Ufer, von 
:oden bei Brunsbüttel bi8 Brodsdorf, in der Ausdehnung von 6 Seemeilen, An 
den Punkten reicht das Fahrwaſſer in der Tiefe von 4 bis 9 Faden (24 bis 54 Fuß) 
niederem Waflerftande nahe an die Küfte heran, jo daß die Transportfahrzeuge 
ı in der Furzen Entfernung von faum 1000 Fuß vom Feltlande längs des Ufers 
ven einander legen und ihre Boote gleichzeitig ans Land fenden Fönnten. 


Die Mündung der Wefer, beinahe eben fo ſchwer zu gewinnen als die Mündung 
' Elbe, bietet auf dem öftlihen Ufer zwiſchen Solthorn und Bremerhaven eine 
ndungsftelle in der Ausdehnung von etiva 4 Seemeilen; auf dem Iinfen Ufer, ſüd— 
ich der Küfte entlang, von Fedderwarden bis Schodum in der Länge von 2 Seemeilen 
e ziweite, jedoch jchwerer zu gewinnende. 

Die Mündung der Jahde hat auf der MWeftjeite, vom Horumer Stiel bei Heppens 
ir eine 61 Meilen lange Strede, welche man als eine Landungsftelle wohl bes 
hnen könnte, läge nicht vor ihr ein $ Seemeilen breites Watt, defjen Überjchreitung 
Landung weſentlich verzögern würde. Die Djtfeite der Jahdemündung bietet feine 
} Auge fallend 'günftige Landeſtrecke. 

Von der Mündung der Yahde bis zu den Mündungen ber Ems ift die Küfte 
ı dem 2 bis 3 Geemeilen breiten Wattenrande umgeben, deſſen nördlicher Rand 
ı den Inſeln Wangeroog, Spiferoog, Langeroog, Baltrum und Norderney gekrönt 
d. Der von denjelben norbwärts auögebreitete Strand ift nur vor Wangeroog 
r 1 Seemeile breit, während er vor den andern Inſeln nur 4 bis 4 Geemeile er- 
bt und fteil aus der Tiefe von 34 bis 4 Faden zu 10 und 12 Faden abfällt. 
je jährlich mehr und mehr zerbrödelnden Düneneilande würden die borzüglichite 
idungsfront bieten, läge nicht ziwifchen ihnen und dem Feitland das Watt, welches 
überjchreiten nur die Cbbeftunden, oder flache Boote bei eingehender Localfenntniß 
atten. 

Eine Flottille von Kanonenbooten, zum Theil gepanzert, jeetüchtig und mit dem 
kſten Kaliber armirt, zum Theil leicht und flachgehend, nur mit Feldgeſchützen be— 
fnet, um bei Fluth jeden Punkt des Watt überjchreiten zu können, Befeftigung 
wenigen von wirklicher Gefahr bedrohten Punkte, Gründung und Sicherung des 
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activen Elemente in ber Bertheidigung, damit läßt ſich etwaiger Gefahr getroft n 
Auge jehen. 


— Fortification. 


Teichmann-Logiſchen, Über die Anlage von Küſtenbatterieen, den artilleriſtich 
Dienst in denfelben und ihr Gefecht gegen Schiffe, Berlin, 1864. Entwurf zur & 
‚ leitung über den Bau von Angriff3- und SKüjtenbatterieen, ebd. 1865. F. P. 
Piron, Betrachtungen über die Anwendung des Eiſens in der Kriegsbaufunft, Dai 
v. J. Körbling, Braunſchweig, 1863. O. Giefe, Fortificatoriiche Eifenconitructon 
Kafemattenpanzer, Kuppeln und Eylinder, Gejhügftände, Eiſerne Thürme, Say 
1866. Einige Bemerkungen über den Einfluß der gezogenen Gefhüge auf dei 
feftigungsfunft und den Feſtungskrieg, Leipzig, 1861. Die Feſtungsbaulunſt pr 
über den neuen Berbefferungen im Geſchützweſen, Stettin, 1862. Lehmann, Beleud 
der Schrift: Die Feftungsbaufunft gegenüber ꝛe. Berlin, 1863. v. W. Entwurf 
neuen Befeftigung, mit befonderer Berüdfihtigung der Wirkungen des flachen Beg 
wurfs und der gezogenen Geſchütze, Berlin, 1864. H. Blumhardt, Die ſtehende 
feftigung, Darmftadt, 1864—66. Nüppel, Lehrbudy der Befeſtigungskunſt, 2. Aura 
Berlin, 1862. Bon Prittwiß-Gaffron, Lehrbuch der Befeſtigungskunſt und des yeitun 
frieges, Berlin, 1865. Tunkler von Treuimfeld, Die Lehre vom graphifchen Deflm 
Wien, 1864. Ebd. von Todleben, Die Vertheidigung von Sebaftopol. U. d. Ruſſit 
1. Theil. 2 Bde. Berlin, 1864. J. Scheibert, Einfluß der neueften Taktik und! 
gezogenen Waffen auf den Feſtungskrieg, Berlin, 1861. W. von Kampg, Grund 
zur Ermittlung der artilleriftiihen Bewaffnung einer Feitung gegen den gemaltias 
Angriff, Potsdam, 1862. Derf., Der Dienft der Munitionsverjorgung bei der I 
theidigung der Feitungen, Potsdam, 1862. Überficht des Dienftes der Infanterie 
feften Plägen, beim gewaltfamen Angriff, Coburg, 1863. Körbling, Handbug | 
Geniewaffe (Bearbeitung der neueften Auflage des Aide-memoire à l’usage des ofüc 
du genie von Laisné), Braunfchweig, 1863. F. P. J. Piron, Projecte bewegh 
Feftungsbrüden, für die großen Ausgänge großer Kriegspläge, deutſch von Körn 
1864. 2 Bde. A. Tichierfhly, Anleitung zum fFeldpionnierdienft, Berlin, 19 
Conftantin Wafjerthal, Technifcher Pionnierdienft im Felde, 3. Auflage. Wien, J 
Pontonnierreglement für das Ingenieurcorps der Königl. Hannoverſchen 
Hannover, 1861. K. Preuß. Mineur-Dienſtreglement. 1. Abſchnitt, Berlin, 
Ed. Rzcha, Die Theorie der Minen, baſirt auf die Wellenbewegung in conce 
Kugelſchichten, Lemberg, 1866. 


Küſtenbefeſtigung. 


Die Vertheidigung der Küſten iſt tie jede Vertheidigung eine active ober d 
paffive. Die Flotte, ſchwimmende Batterieen, Kanonenboote, Landtruppen 
die mobilen; Befeftigungen, Annäherungshinderniffe (Torpebos) die immobilen M 
der Vertheibigung. 

Die Küftenbefeftigungen haben den Zweck der Abwehr feindlicher Invaſien 
der Sicherung der eigenen Marine und aller zu berjelben gehörenden 
ments an Häfen, Werften, Magazinen, Depots u. ſ. tv. endlich) der Abweht im 
liher Blofabe. 

Es ift vor Allem wichtig die Diftanz ficher feftzuftellen, auf welche die Kik 
artillerie mit Erfolg gegen gepanzerte Schiffe wirken fann. Unter allen altzi] 
haben Landbatterieen hölzernen, mit glatten Geſchützen beivaffneten Schiffen 
über das Übergewicht; aber auch den Panzerfchiffen gegenüber müflen fie das 
gewicht verhalten, da fie die feite, fichere Pofition und im Zufammenhangt ! 
ihr die größere Treffficherheit für fich haben, mährend die Schiffe mit ihre 
ringeren Stabilität unter der Unbelanntfhaft mit ben Diftanzen leiden mit 

Eine tejentlihe Frage ift, in welchem Maße man glatte Gejchüge vom gu 
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Kaliber mit Erfolg anwenden fann. Denn man kann entweder mit fehr jchiveren, 
unter geringer Anfangsgejchtwindigfeit abgefeuerten Geſchoſſen die Verbindung ber 
Panzerplatten erjchüttern, oder mit großer Anfangsgejchtwindigfeit biefelben durch— 
bohren. In der Hauptjache hat es feine Schwierigkeit für jeden Panzer, felbft für den 
ftärfiten, dad zum Berjchmettern defjelben erforderliche Projectil und Geſchütz herzu- 
fielen, jobald man feine Rüdfichten auf den Koftenpunft zu nehmen braudt. Von 
diefem Gefichtspunfte fam man auf die Idee der Küftenbefeftigung durch eiferne, uns 
überwindliche Thürme. Ein folder Thurm follte 120 Fuß Durchmefjer haben, 130 Fuß 
Höhe über Waſſer befigen, in verjchiedenen Etagen 70 fchivere Gefüge und 1500 Mann 
Beſatzung haben, die Wände follten aus gußeifernen, 2 Fuß ſtarken Blöden errichtet 
werben. Im Kleinen ward diefe 1861 zuerft ventilirte dee im Jahr darauf in Wien 
wieder aufgenommen. Was Panzerichiffe auf dem Meere, das follte der Banzerthurm auf 
dem Lande werben, und man ging fo weit, diefelben längs der Meeresfüfte, ohne Dampf 
fraft und mechaniſche Vorrichtungen, mit Hülfe einer Mandel fräftiger Männer an die 
bedrohten Punkte bringen zu wollen. In Nordamerika that man natürlich noch einen 
Schritt weiter. Redſtone aus Indianopolis beabfichtigte einen Panzertfurm en 
miniature im eldfriege zu verwenden. Ein gepanzerter, volllommen unverwundbarer 
Thurm jollte von einer Maſchine von 25 Pferden Kraft bewegt, mit 2 Mann 
Befagung, ſich über Stod und Stein gegen die feindlichen Reihen ftürzen und 
fie mit 10,000 Schüfjen in einer halben Stunde überfchütten und fo (mit einer 
Geihwindigfeit von 20 englifhen Meilen in der Stunde, auf jedem Wege und auf 
jeder Steigung, melde nicht 45 Grad erreichte, eben fo leicht bergauf mie bergab 
fahrend) mindeftens 500 Mann Artillerie erfegen! Der Ingenieur Parje aus Cöln 
legte im Sommer 1862 dem preußijchen Kriegminifterium die Pläne eines von ihm 
erfundenen Syſtems eiferner, beweglicher Befeftigungen vor, welches bei Land= tie 
bei Küftenbefeftigungen mit gleichem Vortheile angewendet werden follte. 

In England, wo man die Jdee der Eifenpanzerung der Küftenbefeftigungen zuerft 
praltiſch im Großen probirte, errichtete man im Herbit 1860 bei Shoeburyneß zur 
Vertheidigung der Themfemündung ein großes Fort in Geftalt eines Vierecks. Daſſelbe 
ragte nur wenig über den Bauhorizont empor, jo daß es aus der Ferne faum wahr: 
genommen werden konnte. Die 8 Fuß jtarfen Granitmauern wurden mit 10zÖlligen 
Ichmiebeeifernen Platten gepanzert. Um .die Feftigfeit diefer Mauern zu erproben, 
jollten fie einer Fräftigen Beſchießung aus den ſchwerſten Geſchützen ausgejegt werben. 
Bewährten fie fich, jo follte diejes Fort als Mufter aller ähnlichen Küftenbefeftigungen 
dienen. 

Im Jahr 1863 entſchloß man fich in Frankreich die wichtigeren Hafenbefeftigungen, 
namentlich die Vertheidigungswerke für Arjenale und Magazine, mit einem ftarfen 
Panzer zu verjehen. 

Über die Befeftigung von Kronſtadt berichtete die Times 1863: die Ver— 
theidigungswerke werden unter der Leitung der Generale Tobleben und Zareva herges 
ftellt. Die alten Forts werden wieder ausgebefjert, die Bekleidung des Mauerwerkes 
mit Erdanmwürfen verftärft. Auf der Hauptinfel find ſeewärts große Erdwerke errichtet 
worden, alle von fo geringer Erhebung über den Bauhorizont, daß fie von See aus 
laum zu erfennen find. Ihre Geſchütze beherrſchen die Einfahrtöfanäle vollftändig. 
An den wichtigſten Punkten werden die Erdwerke mit 74zÖlligem Eifenpanzer gebedt. 
Im Südkanal find etwa 300 mit Steinen beladene KLeichterfchiffe verſenklt worden, 
jo daß die Fahrmwaflertiefe nur 4 Fuß beträgt. Sollte e8 einer feindlichen Flotte 
dennoch gelingen, die äußeren Forts und die Erdwerfe zu paffiren, fo erwarten fie 
im Kanal 300 unter Waſſer befindliche Höllenmafchinen, jede mit 70 Pfd. Pulver 
geladen. An der Mündung der Newa treten neue Werfe mit etwa 90 Kanonen 
vom fchwerften Kaliber und eine frische Linie von Höllenmaſchinen in die Vertheidigung 
ein, durch ein fubmarines Boot von colofjaler Größe unterftügt. Die ruſſiſche 
Regierung verwendete angeblich jährlih 8 Millionen ©. R. um in 4 Jahren bie 
Kronftädter Hafenbefeftigungen fertig zu ftellen. 
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Unter den bei SHafenbefeftigung, reſp. Vertheidigung eine Rolle fpielenven 
Hülfsmitteln feien bier die Panzerbatterien (Schwimmende Batterien) 
eingejchaltet, obgleich fie blos Panzerjchiffe mit geringem, oder aud gar leinem 
Bewegungsmoment find. 

Die öfterreichifche Schwimmende Batterie in Venedig (1860) hatte eine untere 
Länge von 154 Fuß, eine Breite von 54 Fuß; auf dem Verdeck maß fie 150 Fuß 
in der Länge, 48 Fuß in der Breite. Die Wände waren 18 Zoll ftark von Eicdhenhols, 
mit einem 4Azölligen Panzer, der mit eifernen und bronzenen Schrauben befeftigt 
war. Am Hinter= und Vorbertheil befanden fich je zwei Anker, jeder zu 50 Etr. 
Die Batterie hatte 24 Luden, von denen 16 mit eifernen 48pfündern bejest 
waren. Der Raum im Innern beitand aus drei Abtheilungen, die untere aus 
ſchließlich für Aufbewahrung der Geſchoſſe. Das untere Ded hatte 2 Pulverlammern, 
2 Behälter für Anferfetten, 2 Abtheilungen für Granaten, in der Mitte 12 eiferne 
Wafjerbehälter, an den Seiten mehrere Vorrathfammern und 12 Kajüten, moben 
4 für die Dffiziere. Um die Granatbehälter waren Geftelle und Regale zum Gebraud 
für die Mannfhaften (280 M.) angebradt. In den Gängen befanden fih be 
Hängematten. Das zweite Verdeck enthielt auf jeder Seite 8 eiferne 48pfünder, 
zwifchen den Geſchützen Hangematten, eine eiferne Kochmaſchine mit Rauchfang, Küdk, 
Salon für die Offiziere, Salon und Cabinet für den Commandanten und die Netiraben. 
Das DOberded war mit 14 Zoll ftarfen Eifenplatten belegt, und auf denifelben befanden 
fih neben dem Rauchfang zwei eiferne Thürme zur Synfanterievertheidigung. Die 
Batterie mußte an dem Drt ihrer Aufjtellung bugfirt und dort verankert werden. 

Die Franzofen bauten 1862 fieben ſchwere gepanzerte Batterieen, bier davon a 
der Armand’schen Werft zu Borbeaur, drei zu Nantes, jede von 14 Kanonen mil 
150 Bferden Kraft. 

Die engliihe Schwimmende Batterie Trufty, welche ſchon oben erwähnt wurd, 
diente zu den Verſuchen über die Haltbarkeit der ‘Panzerplatten, vorzüglih um dx 
größere Widerftandsfähigleit von Eifen= oder von Stahlplatten zu prüfen. 

Die im Jahr 1862 gebaute amerifanifche Stevensbatterie war wohl das ftärfit, 
aber auch unbrauchbarfte aller derartigen Ungeheuer. Sie ragte mit dem Ded kam 
über dem Waſſer empor; auf demjelben waren 8 Kanonen vom ſchwerſten Kaliber hinter 
einer ftarfen eifernen Bruftwehr aufgeftellt (alſo die vollflommene Sch wimmende 
Schanze). Das Fahrzeug war 450 Fuß lang, 62 Fuß breit und ging mit volle 
Ausrüftung 224 Fuß tief im Waſſer. Die Dampfmafchinen hatten 8 liegend 
Gylinder von 4 Fuß Durchmefjer. Die Kohlenräume faßten 18,000 Gentner Koble; 
die Kraft jollte auf 8600 Pferde Kraft gefteigert werden können. Man rechnete auf 
eine großartige Geſchwindigkeit und hatte das Schiff deshalb mit einem rieſige 
Sporn verjehen. — Im Allgemeinen, wie im Befonderen hat man von diefen großen 
koſtſpieligen Bertheidigungswerfen nur immer vor ihrer Anwendung gehört, von de 
mit ihnen erfämpften Erfolgen jchweigt die Gefchichte. 

Die im Deutfch- dänischen Kriege gemachten Erfahrungen wieſen beftimm 
darauf bin, daß innerhalb der Befeftigungen die Nebuit3, die Schießfcharten ml 
zum Theil auch die Wälle einer bejonderen BVerftärfung bebürften, um ber in ih 
hohem Grade gejteigerten Treffjicherheit und Percuffionskraft der gezogenen Geſchü, 
wie der großen glatten Kaliber gewachſen zu fein. Naturgemäß war die Eifenpangerum 
das nächſte und durdhgreifende Mittel, denn durch fie ift das Gleichgewicht zusiichen 
Angriff und Vertheidigung in diefem Sinne wieder hergeftellt. Beide baben übe 
gleihe Mittel zu verfügen; alſo kommt die Entfcheidung wieder in bie naturgemäß 
Bahn. Nicht das Schießen und die Mafchinenarbeit, fondern die größere Energt, 
die richtigere Benugung der vorhandenen Mittel, die ausgiebigere Entwidelung de 
ri Kräfte, mit einem Worte die geiftige Präponderanz giebt auch hier dat 

usſchlag. 

Im Jahre 1864 wurde bei Kronſtadt ein ganz eiſernes Fort erbaut. Die Ballen 
und Träger waren von den Werfen der Millwall: Iron Company, die ungebeuf 
ftarlen Platten bei Brown & Comp. in Sheffield hergeftellt worden. Sobald das Fer 
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fertig, follte ed mit einem bei Krupp beitellten 1000pfünder probirt werden. — Die 
mit Eijen gepanzerten Mauern des Fort Monroe wurden beim Befchießen mit 
15zölligen glatten und 123zÖlligen ‚gezogenen Rodmankanonen zertrümmert (im Sommer 
1866), und man befchloß daher die Forts von Spithead maffiv aus Eifen zu erbauen. 

Berläufig jei bemerkt, daß der Ingenieurcapitain Piron jehr intereffante Verſuche 
darüber angeftellt hat, daß ein unter dem Waſſer abgefeuertes Geſchoß nach einer 
Flugbahn von 17,, Fuß gerade noch diefelbe Percuſſionskraft befige, mie ein in 
freier Luft abgefeuertes Geſchoß nah 7000 Fuß Flugbahn, daß alfo das Wafler ein 
400 mal ftärleres Bewegungshinderniß fei als die Luft. 

Die Befeftigungen an der Nordfeefüfte wurden im Princip ſchon auf einer im 
Januar 1860 in Berlin abgehaltenen Gonferenz feftgeftellt. In der Praris ift 
jedoch nicht viel gefchehen. Denn aud die Verhandlungen von 1862 befchränften 
ſich darauf die früheren Beichlüffe zu beftätigen. An der Jungfernbrüde (Weſer— 
mündung) jollte ein ftarfes Werk angelegt werden; lange Zeit hindurd war das Fort 
Wilhelm die einzige Illuſion einer Hafenvertheidigung, und die zuerft dort angelegte 
(nördliche) Batterie lag fo, daß jede über fie hinweg gehende Kugel in den Hafen und 
die dort befindlichen Schiffe einjchlagen mußte. An der Mündung der Ems follte die 
Knaf, ein Gehöfte etwa 4 Stunde von Emden, befeftigt werden. 

An der Oſtſee jollten Danzig, Stolpe und Cöslin, dann Stettin, Greifswald, 
Stralfund und Noftod, ferner Kleinen und Nateburg, fo wie Lübel und Neumünfter 
mit Eifenbahnen verbunden werden. An der Norbfeefüfte macht fi eine Bahnlinie 
mit Doppelgleis von Harburg über Stade nad Curhafen und Bremerhafen, von Varel 
einerfeitS nad Brafe an der Wefer, nad) Heppens an der Jahde und von da nad 
Norden und Emden am Dollart für die Vertheidigung nothwendig. Die Hafenpläge 
jelbit find in entiprechender Weife durch Batterien mit den ſchwerſten Kalibern be— 
waffnet zu beden. 

Die Hafenarbeiten am Jahdebuſen, bei Heppens, welche mit bedeutenden loca= 
len Schwierigkeiten zu kämpfen haben, ſchreiten langjam vorwärts; aber in menigen 
Jahren wird man alle Hindernifje überwunden und das großartige Etabliffement fertig 
geitellt Haben. Mehrere Batterieen vertheidigen die Anlage. Am 12. Febr. 1865 erreichte 
man auf der von Abbe Richard bezeichneten Stelle im Bohrlodhe von 670 Fuß Tiefe 
gutes Trinkwaſſer. Im Jasmunder Bodden auf Rügen foll ein Kriegshafen, bei Stolpe- 
münde und Leba Nothhäfen errichtet werden. Am Kieler Hafen werben zwiſchen Friedrichs— 
ort und Holtenau mehre Trodendod3 angelegt und die nöthigen Werkftätten gebaut. Das 
Hafenbeden tjt tief genug, daß felbft die größten Schiffe diht am Lande anlegen 
lönnen. Einige Landebrüden (Düc d' Alben) find anzulegen. Zur Beendigung der 
Hafenbauten, der Befeftigungs= und Garnifonarbeiten an der Jahde, zur Herftellung 
einiger Befeftigungen an der Weſer- und Elbemündung, zur Herftellung und Be— 
feftigung des Kieler Marineetablifjements, mehrerer Banzerfregatten und ſchwerer ge: 
zogener Gußjtahlgefhübe wird man allerdingd immer noch der Summe von nahezu 
15 Millionen Thaler bedürfen. 

In Schleswig wurden 1865 von der Norboftfpise des Sundewitt bi8 an das 
Nübel=-Nöer detachirte Forts mit Zmwifchenwerfen angelegt. Die Blodhäufer wurden 
beinahe fämmtlich mit Eiſenbahnſchienen eingededt, da die (1863) auf der Mühlheimer 
Haide angeftellten Schießverfuche mit 190pfündigen Bomben unter 75 Grad Elevation 
diefe Art der Eindedung als vollfommen zuverläffig hatten erſcheinen laffen. Die 
verfallenen Werfe von Friedrihsort, am Eingange der Kieler Bucht, wurden noch im 
Jahre 1865 wieder hergeftellt. 

Bei den deutfhen Bundesfeftungen (um bier gleih von den Feftungen im 
Bunde zu reden) wurde dag Material erneut; 1861 und 1862 über 600 gezogene 
Geſchütze aufgeftellt, Luxemburg durch neue Werfe verftärkt, bei Mainz die nächſten 
Anhöhen nod in den Rayon gezogen und auf der NWEeite gegen Bingen zwei 
neue Werle begonnen. Bei Raftatt beabfichtigte man ein verfchanztes Lager anzu: 
legen, bei Ulm die detachirten Forts zu vermehren, bei Coblenz wie auch bei Cöln 
neue große Werke big 2000 Schritt vorzufchieben. 
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Von einem ganz befonderem Intereſſe find die 1860 bei Jülich vorgenomme- 
Belagerungsmanöpder, bei welchen die bedeutende Wirkung der gezogenen Jans- 
gegen Befeftigungen zum erften Male im größeren Maßſtabe in das rechte Licht «is 
wurde. Am 1. September jchloß man die Feſtung ein, eröffnete die erfte Paral 
errichtete eine Demontirbatterie und ein Mörjeremplacement in der natürlichen — 
tiefung der Mericher Höhe. 

Den 10. September warb die erfte Parallele vergrößert, kriegsmäßig 
gerichtet‘ und befegt. Der Belagerte machte einen Ausfall, welcher zurüdgen 
ward. Die Vorarbeiten zur zweiten Parallele wurden begonnen. Den 11. & 
tember: bei Tage Erweiterung der Sappen, Nadts Eröffnung der zeiten — 
allele. Den 12. September: Beendigung und Herftellung der zweiten Parc. 
Sn der Naht eine zweite Demontirbatterie erbaut, armirt und nod zwei bi 
Barallelen angelegt. Dieje am 13. vollendet, Mörfer aufgeſtellt und das euer : 
gonnen. Den 14. September Couronnement vor den Xünetten B. und C. £ 
15. Errichtung einer Brejchbatterie gegen Xünette B. fo mie eines offenen Grad 
niederganges (Descente),. Den 16. Sonntag Raſt. Den 17. und 18. in ber dü 
die Brejchbatterieen armirt und das Fyeuer begonnen. Das Blodhaus vor Lünet: 
wird auf angemefjene Entfernung durch indirecten Schuß in Brefche gelegt. ©. 
Lünetten werden mit Sturm genommen. Den 19. wirb die dritte Parallele begetn 
ſchwere Mörjer werden aufgeftellt, das Minenlogement anzulegen begonnen und x 
Gouronnement borgejchritien. Den 20. geht man mit einer Dline vor, um das Du 
haus vor der Ravelinfpige in die Luft zu fprengen. Am 21. ward die Minench! 
fortgefegt, die Trancheen wurben bejegt. Das Blodhaus vor der Spige der Com 
garde in die Luft gefprengt, der Minentrichter genommen und gefrönt. Am 22. zu 
die Minenarbeit fortgejegt und eine Contrebatterie gegen Bajtion III, jo wie © 
Brefhbatterie gegen Baftton II errichtet. Ten 24. wurden die gelegten Minen | 
iprengt. Am 25. zeigten ſich die Nefultate als nachſtehende. In Yünette C. 
eine Brefche auf 1300 Schritt Entfernung mit gezogenen Kanonen gelegt worden, | 
Lünette B. zwei Brefchen auf 800 Schritt. Zwei Minen wurden geſprengt; eine ü 
ladene, 2 Kammern, eine jede mit 15 Gtr. Pulver, ganz nahe an Baftion LI unt : 
Mine zum Brejchelegen an Baftion II. Beide Minen wurden gleichzeitig gezünde: : 
legten ein großes Stück Mauerwerk nieder, endlih ward in die Masfenmauer zwi: 
Contregarde II und Navelin II durdy vier gezogene 24pfünder mit Sprengzeid“ 
und 4 Pfd. Yadung mit 117 Schuß eine Breſche von 60 Fuß Länge in bie 7 -\ 
ftarfe Mauer gelegt. Die am 28. September beendeten Übungen batten die U 
legenheit der gezogenen Geſchütze bejtätigt. Die bedeutenden Schußweiten, auf x- 
man Breſche zu legen im Stande war, ließen vielfahe Projecte auftauchen‘, um 
vorhandenen Feſtungen gegen den Feind ficher zu ftellen. | 

Im Herbit 1862 wurde bei Öraubenz eine ziveite große Belagerungsübung : 
genommen. Beſonders wurde der Dlinenkrieg, die Wirkung von Quetſch- und ı 
ladenen Minen, die Sicherheit der verjchiedenen Zündmethoden, die Zuverläffigte: 
Xeitungsanlagen u. j. w. fehr intereffanten Brüfungen unterworfen. In den Von 
Auguft und September 1865 wurden bei Neiße große Übungen im Belagerungil:' 
angeftellt. Die Übungen im Minenkriege wurden bis zu den großartigften Diment 
ausgedehnt; alle technifchen Fortichritte und neuen Erfindungen angewendet un: 
prüft, und unter andern fieben Minen mit 2400, 3300, 3500 und 4000 Br. Yu 
jo wie eine große Anzahl von Quetſchminen geiprengt. Das Couronnemir | 
Minentrichter (unter dem lebhaftejten Feuer des Vertheidigers) war die Hawı- 
gabe, deren ſachgemäße Löjung für die Kriegsausbildung der Genietruppen von J— 
lichſter Bedeutung. 

Die Veränderungen in der Ausrüſtung der preußiſchen Feſtungen, * 
hauptſächlich durch die Fortſchritte auf artilleriftifch « technifchem Gebiete nothwende 
worden waren, veranschlagt man auf den Betrag von 144 DIN. Thaler, davon Könige 
mit 63 und Zoyen mit 11 Mil. Zur Verftärlung von Ebrenbreitjtein mu: 
dem Elling ein betachirtes Fort errichtet. Auf der SKarthaufe und dem Anz 
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bei Coblenz wurden (1863) neue Werke errichtet, bei Erfurt, wie bei Neiffe die Anlage 
eine befeitigten Lager beabfichtigt; Neiffe zuerft zu einer Feſtung erften Ranges ver- 
ftärft und dann der Ausbau von Magdeburg, Minden und Stettin beabfichtigt. 
Trier wollte man jchon 1861 mit ſtarken Befeitigungen umgeben und mit Coblenz, 
Saarlouis, Mainz und Luremburg dur Eifenbahnen verbinden, um zwijchen Rhein 
und Moſel eine Pofition zu gewinnen, welche Ahnlichleit mit der Stellung zwijchen Po, 
Mincio und Etſch bejäße. - 

Über die Befeftigungen in Benetianifhen fprad) fi ſchon 1862 eine Ofterreich 
ungünftige Stimme aus. In den letten Jahren‘ wurde ein jtaries ausgedehnte 
Neg von Befejtigungen über Venetien ausgebreitet. Das colofjale Feftungsviered 
war der Kern defjelben. Vom Stilfjer Joch bis an den Gardaſee zieht ſich eine Kette 
von Forts zur Sicherung der Gebirgspäffe und Thäler. Peschiera warb mit einem 
weiten Kranze detachirter Forts umgeben; weſtlich von Verona, wo die Natur des 
Terraind der Kunft feine directe Unterjtügung gewährt, ward eine dritte Linie don 
Sortificationen errichtet. Zwiſchen Verona und Peschiera, auf den Höhen von Paſtrengo, 
ward eine ſtarke Stellung geihaffen, jo daß man füglih von einem Feitungsfünfed 
iprechen könnte. Bei Borgoforte am Po, eine Stunde von Mantua, errichtete man 
einen riefigen Brüdenlopf, Venedigs Befeftigungswerfe wurden verftärkt; ſelbſt am 
unteren Po wurden eine Anzahl Thürme und Erdwerfe errichtet. Hier wendete man 
noch wiederholt Marimilian’sche Thürme an, welche man mit Erdmwerfen umgab, während 
man bei Linz eine große Anzahl derjelben außer Gebraudy ſetzte, ſelbſt abtrug. Noch 
1563 verftärfte man die Befeftigungen in Oberitalien bedeutend. In Peschtera war 
eın großes detadhirtes Fort beendet, ein Hoſpital, jo wie ein Kriegspulvermagazin 
wurden angelegt; bei Dralacejena, am Gardafee und am Fuße des Monte Baldo, ward 
ein großes Pulvermagazin erbaut; bei Mantua ward nad 3jähriger Arbeit eine große 
Schleuße an dem Damme zwiſchen dem oberen und unteren See beendet, durch welche man die 
‚nundation weit hinaus anjpannen fonnte; in Verona wurden Dampfmühlen und Dampf- 
bädereten für den Bedarf von 60000 Mann angelegt. Die Feitungswerfe von Bologna 
wurden verftärkt, und namentlich die detachirten Forts mwejentlich verändert. — Die 
in den 50er Jahren mit einem Kojtenaufmande von 3 Mill. Gulden erbaute Citadelle 
von Lemberg wurde im Herbſt 1865 auf den Abbruch verfteigert, weil fie fonft von 
jelbjt eingefallen wäre. 

Die Küftenbefeftigungscommifftion des Königreihs Jtalien drang (Herbft 1863) 
auf die Befeftigung, rejp. Verftärfung von Genua, Spezzia, Liborno, Orbitello, Gaöta, 
Neapel, Tarent, Brindifi, Ancona, auf Sardinien Cagliari, auf Elba Ferrajo, auf 
Sicilien Meffina und Syrafus. 


Torpedos (Höllenmajhinen, Seeminen). 


Eine weſentliche Verftärfung der örtlichen Vertheidigung liegt in der Anwendung 
von Minen. Im Landkriege längft angewendet und beim Angriff, mie bei der Ver: 
tbeidigung von Feſtungen mit Erfolg in die Reihe der SKriegsmittel aufgenommen, 
gewinnt ihre Verwendung unterhalb des Waſſers noch eine weſentliche Bedeutung 
durch die Yeichtigfeit der Translocation und die Sicherheit der Selbſtzündung. Schon 
im Jahre 1861 mar die Aufmerfjamfeit auf diejes Vertheidigungsmittel hingelenkt. Am 
Lido von Venedig tvurden im März großartige Verſuche mit Seeminen angejtellt, von denen 
ein Theil mit Schiegbaumwolle, ein anderer Theil mit Pulver gefüllt war. Der 
Nordamerikaniſche Krieg brachte aber in furzer Zeit, allerdings mit mehr oder weniger 
günftigem Erfolge, eine ganze Neihe von Anwendung jubmariner Erplofion. Im James- 
Hufje hatten die Gonföderirten zuerft eine größere Menge von Torpedos, wie man von 
da an dieje und Ähnliche Minen (Höllenmaſchinen) nannte, angebradt. Große und 
Heine, von 40 bis zu 1800 Pfd. Pulverladung, meift durch den eleftriihen Funken 
zu entzünden. Die engliihe Regierung unterhandelte 1865 mit dem Amerikaner 
Donald M'Kay über den Ankauf von Torpedos. Derjelbe benugte 30 dergleichen, um 
die ihrer Ausrüftung entlleidete Fregatte Terpfichore in die Zuft zu fprengen. Sechs 
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waren mit 400, ſechs mit 75 und 18 mit 60 Pfd. Pulver geladen, und 43 Stun- 
vorher in das Waſſer verſenkt. Die Terpfichore warb durch die Erplofion gehoben, wu 
geflogen und fanf. Bei den Berfuchen zu Benedig waren zwei mit 400 Bd. Shi« 
baumiolle gefüllte Kiften auf den Meeresboden verſenkt. Die erfte war h 
der Erplofion eine über ihr befindliche Brigg mit einer Wafferfäule an 500 Aut» 
die Höhe und zertrümmerte das Fahrzeug gänzlih, die zweite ein Küſtenſchiff — 
nahe eben fo hoch. Im Jahre 1864 wurden bier Verfuche mit einer von engliir 
Ingenieuren conftruirten Höllenmafchine gemadt; im Herbſt 1866 und im Frübie 
1567 mit Torpedo8 nad) den Angaben des Fregattencapitains Lupis in Fiume. 
Toulon ward im Sommer 1865 nad) den Angaben des Marquis von Chabannei -ı 
Torpedo geprüft. Die Entzündung erfolgte durch Eleftricität, ein altes Schiff, 25 Nic 
lang, 10 Meter breit, wurde im Augenblid zertrümmert. Im Frübjahr 1866 m 
23. März) murde der Verſuch miederholt und die Panzerfregatte Bauban dur‘) 
Erplofion fofort in den Grund gebohrt. Der ſchwediſche Ingenieur Nobel fl 
(8. Auguft) 1863 zu Mölna bei Stora Battan Verſuche mit den von ihm angegebe 
unterjeeifchen Minen an, in Folge deren Gelingens die ſchwediſche Regierung 
Anzahl beitellte. Zu Helfingiord wurden (am 28. uni) 1863 mit den vom Dhr 
leutnant Ramſtedt angegebenen Seeminen Berfuche angeftellt. Drei, in einer Tiefen 
etwa 30 Fuß angebracht, zertrümmerten ein altes Schiff, welches über fie weg get 
wurde, volljtändig. 

Die nad) den Angaben Ramſtedts und eines Amerilaners zur Vertheibigung " 
Alfenfundes (1864) verwendeten Seeminen waren folgendermaßen conftruirt. | 
einem hölzernen Kaften von 30 Zoll Länge und Breite und 24 Zoll Höhe bins ı| 
Glasballon,, welcher durch Schnuren und Drähte in jeiner Lage fejt erhalten mın) 
Derjelbe war mit 20 Bfd. Bulver ettva bis zur Hälfte gefüllt und durch einen 3 
mit Wachs und Firnißüberzug wohl verichloffen. Durch den Kork reichte eine tir 
Glasröhre, deren oberes Ende in eine feine Spite ausgezogen und zugefchmolgen r- 
Das untere Ende ift gebogen und mit einer Kautfchufblafe gejchloffen, im melden 
Heine Quantität Pulver liegt. In der Biegung der Nöhre befinden fih 3—5 Kals: 
fügelchen in Steinöl. Bricht das obere Ende der Glasröhre unter Waſſer ab, jo it 
Wafler in diefelbe und trifft auf die Kaliumfügelchen,, melde fi in Folge deflm - 
zünden. Das Kalium zerjebt das Wafjer und verbindet fih jo energifch mit ©‘ 
Sauerfioff zu Kaliumoryd (Asfali), daß es mit heller Flamme brennt. Ein ar a 

ffnung der gebogenen Röhren angebradjter Propfen von Löſchpapier wird vom ©: 
ergriffen und brennt ebenfalls. Die in der Gummiblafe befindliche Heine Menge gun 
(etwa 1% Loth) entzündet fih und die Hauptladung erplodirt. — Längs der & 
von Alfen war im Aljenfund eine Zone derartiger Waflerminen bergeitellt, 
Sonderburg bis in die Nähe von Satrupholz. Da, wo ber Übergang nach Alfen # 
fand, weiter nordwärts, wurden feine mehr gefunden Sie waren forgfältig gi: 
two die UÜferbildung einigermaßen eine Zandung begünftigte, waren fie in — 
Zwiſchenräumen, meiſt 6— 12‘ von einander, befeſtigt. Bei niedrigem Waſſerſtande 
einzelne dieſer Minen vorfichtig durch ins Wafjer gehende Leute herausgeholt wur 
Die Mehrzahl ward dadurch zerjtört, daß ein Tau in Waſſer bin gefchleppt wır 
in Folge deſſen die Minen eine nad) den andern erplodirten. Einzelne warfen 
Wafjergarbe von 150 bis 200 Fuß in die Höhe. Am 4. Juli 1864 ftieß ein Be 
vom Brüdenbau aufwärts neführtes Boot auf eine dergleichen Mine und mart ı 
100 Fuß ho in die Luft geichleubert. 

Die in Holland mit Zorpedos angeftellten Proben murben 1964 beinabe © 
jchlieglich bei Brielle in der Maas vorgenommen. Die Torpedos waren in ben E 
ftätten zu Delft gefertigt. Man batte fid) für das Syſtem mit eleltriſcher din 
entſchieden, jo daß der elektriſche Strom durch den Anſtoß eines Schiffes ꝛc. geſchle 
wurde, aber aud beliebig vom Lande aus die Verbindung unterbroden umd I 
Baffage ungefährlich gemacht werden fonnte. Dieß erfchien mwejentlich für die Ba 
befreundeter Schiffe, jo wie für die Verwendung von Torpedos, ohne die betnfiF 
Waſſerſtraße geradezu unbrauchbar zu maden. Im fogenannten Veer'ſchen Ü 
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wo bie Differenz zwiſchen der höchften Fluth und der tiefiten Ebbe im Durchfchnitt 
14 Fuß beträgt, wurde eine Reihe von Verſuchen angeftellt, um die Wirkung ber 
Torpedos bet verjchiebenem MWafferfpiegel, gegen größere oder Heinere Waflermengen, die 
— * der Ladungen, die eigenthümliche Fortpflanzung des Stoßes unter Waſſer an— 
zuſtellen. 

Von den erſten Anfängen, zu welchen die mit Pulver gefüllte überflochtene große 
Flaſche (Demijohn) gehört, deren Zündung durch ein im Flaſchenhalſe befeſtigtes, 
mittelft einer Zugleine abgefchoffenes Terzerol bewirkt wird (durch einen ſolchen Tors 
pedo wurde das Kanonenboot Cairo zum Sinken gebracht) bis zur großartigen Waſſer⸗ 
mine bon 3000 und 4000 Pfund Ladung ift eine Scala verjchiedenartiger Con— 
itructionen zu bemerken. Die großartigiten Vorfchläge gehen wohl dahin, vor bem 
gefährpeten Hafen eine dreifache Reihe von Torpedos zu verſenken, ſeien fie nun mit 
Schießpulver oder mit Nitrogigcerin gefüllt, eine jede diefer Heineren oder größeren 
Minen mit elektriichem Leitungsdraht zu verjehen und die Zündung der ganzen 
Ninenanlage an eine Stelle zu verlegen. Eine in einem bejonders dazu hergejtellten 
Objerbatorium eingerichtete Camera objeura dient dazu, auf einer Tafel das Bild bes 
Wafferfpiegels zu reprodueiren, unter welchem die Minenanlage fich befindet, und eine 
auf derſelben angebrachte Nummer, identifh mit der Nummer des Torpedo und des 
zu ihm führenden Leitungsdrahtes, macht es mözlih nad Willkür eine geringere 
oder größere Anzahl derfelben zum Erplodiren zu bringen. Allerdings eine voll» 
kändig paſſive Vertheidigung, ter durch die ftarre Unthätigfeit mancher günftige Mo— 
ment verloren gehen muß. Der Werth der Torpedos ift in diejer Beziehung eben fo 
überfhägt worden, wie vor Zeiten das Gingraben von Granaten auf einer Breſche 
oder überhaupt auf den ſchwachen Stellen einer VBertheidigungslinie. 

Um in die Benußung der Torpedos eine, wenn man fo jagen joll, active Leiſtungs— 
fähigkeit zu bringen, baute man in Savannah und Mobile während des Nordamerika— 
niihen Krieges Torpedoboote. Diejelben hatten eine Yänge von 40—60 Fuß, waren 
bis zu 12 Fuß breit und unter Ded 7 Fuß tief. Der ſtark gewölbte Schiffskörper lief an 
beiden Seiten fpig zu. Das Ded, welches nur eben über Waffer ging, war durch meh— 
vere Lagen ſtarkes Eifenblech gegen Kleingemwehrfeuer gefichert. Der Torpevobaum, d. 5. 
die Mafchinerie, um die Mine vor dem Boote fpielen zu laffen, lag vor dem Boote 
und erhielt durch 10 Fuß lange Sparren die nöthige Direction. Alle diefe Boote 
waren Schraubendampfer, einige von ihnen fonnten ſogar ganz unter Waſſer verjenkt 
werden, alle minbeftens bis auf wenige Zolle. Auf feiner Station (6 engl. Meilen 
bor Fort Sumter) ward das Kanonenboot Houfatonie (1200 Tonnen, 13 Kanonen) 
durch ein Torpeboboot zum Sinken gebradt. Das Widderſchiff Albermarle bohrte 
iedoh das Torpeboboot in den Grund. Überhaupt find alle im Mobile erbauten 
Zorpeboboote verunglüdt oder nicht zum Auslaufen gelommen. Die Bemannung 
diefer Boote ſchwebte natürlich jeden Augenblid in Lebensgefahr, da die Mine eben 
jo gut das eigene Boot wie das feindliche Schiff zertrümmern fonnte. ”agt man, 
es ſei leicht derartige Torpedobäume an gepanzerte Schiffe anzubringen, fo überfieht 
man, daß dieje meift eine zu geringe Geſchwindigkeit befigen, um überrafhend an ben 
Gegner heranzufommen. Diejes letere wird nur durch unter dem Waſſer gehende 
Fahrzeuge ermöglicht werden. Diefe find aber wiederum jo ſchwierig zu fteuern, daß 
es zu den jeltenen Ausnahmefällen gehören wird fie an der richtigen Stelle ihre Wir- 
fung äußern zu fehen. Es bleibt daher immer nod ein Problem, ein Torpeboboot 
zu conftruiren, welches Fahrgeſchwindigkeit befist, Teicht zu fteuern und leicht zu ver: 
ſenken ift und einen binreihend ftarfen Apparat hat, um die Beſatzung immer mit 
frischer Zuft zu verforgen. 

Unter den verfchiedenen Problemen, unterjeeifhe Boote zu bauen, jeien 
nur die bemerfenswertheften angeführt. So wurde 1861 im Sommer ein durch den 
Ftanzoſen Villeroi erbautes jubmarines Boot bei Philadelphia meggenommen. Es 
war aus Schmiedeeifen, 35 Fuß lang, in Geftalt eines Fiſches. Bewegt wurde es 
durch eine 3 Fuß im Durchmefjer haltende Schraube. Auf der oberen Fläche waren 
2 runde Fenfter, fo wie der Eingang. Um zu finfen, wurden Guttaperchaſchläuche 
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mit Waſſer gefüllt. Ein ähnliches Schiff war im Jahre darauf auf ber Rhede von 
Philadelphia. Daffelbe follte fih mit großer Leichtigkeit bewegen, plötzlich untertau: 
den und ftundenlang unter Wafjer bleiben fünnen. — Bei Kronſtadt prüfte man 1863 
und 1864 ein colofjales Taucerichiff, zu deilen Bau über 200 Tonnen Stabl und 
Eifen verwendet worden waren. Der Schiffsichnabel von äuferfter Stärke entbielt 
eine Vorrichtung, um große mit Pulver gefüllte Cylinder unterhalb der feindlichen 
Schiffe einzuhafen und fie ſodann durch den eleftrifchen Funfen zu zünden. — De 
Schwede Zandahl erfand auch ein unterfeeifches, gepanzertes Boot und Gejchüt, melde 
fih bei den 1864 angeftellten Verſuchen bewährt haben follen. — Ein zu Rochefort 
erbautes unterfeeifches Boot lief im Frühjahr 1864 im Hafen von La Rochelle ein. 
Es ähnelte einem Fiſch, deſſen Nüden das ein wenig gefrümmte, mit einer Brüftung 
verfehene Ded bildete. Das Ded lag gerade in der Wafjerlinie, jo daß ſelbſt die ge 
ringfte Welle es überflutbetee Durch Röhren, welche nad Bedarf mit Waſſer ober 
mit Luft gefüllt werden, fam das Schiff zum Sinken oder Steigen. Daffelbe ward 
dur eine Schraube in Bewegung gelegt, deren Motor comprimirte Luft (9). G 
fann angeblid 4 Stunden hinter einander unter Waffer bleiben. — Der Ictineo, ei 
unterfeeifches Kriegsfchiff, welches Monterial erbaut, wurde 1865 zu 1866 geprüft. 
Daſſelbe follte fih in einer Waflertiefe von 18 Meter mit derfelben Leichtigleit wi 
auf der Oberfläche beiwegen, und der Erfinder wollte allmälig bis zu 50 Meter unter 
Waſſer gelangen. Der nötbige Sauerftoff ward durch einen fräftigen chemiſchen Ar- 
parat hergeſtellt. Beim erften Verfuch blieb daffelbe 5 Stunden unter Waffer. Die 
Geſchütze ſchließen bermetifh und erden unter Waffer gebrauht. Nah 15 Meter 
joll die Kanonenkugel diefelbe Geſchwindigkeit befigen, wie auf dem Lande nat 
ei Ein mit Dampflraft bewegter Bohrer ift zum Angriff der feindlichen Shift 
beſtimmt. 

Der deutſche Ingenieur Wilhelm Bauer hob am 1. Novbr. 1862 bei Friedricht 
hafen den am Grunde des Bodenſees liegenden Dampfer Ludwig, (ſ. u. Taucherfunf 
im Hauptwerk, Bd. 17, ©. 291 f.) und mit dieſem Erfolge that er den erſten Schritt in di 
Verwirklichung feiner Pläne für fubmarine Schifffahrt. Er erbot fi im Deutic- 
dänischen Kriege 1864, fechs unterfeeifche Brandtaucher berzuftellen als den wirkſam— 
ften Schu deutfcher Häfen, und den unwiderſtehlichſten Blodabebrecher, fobald ihm ;ı 


biefem Zwecke nur 3 Million Thaler zur Verfügung geftelt würde. Das preußiſche 


Kriegsminiftertum foll feinem Syſtem eine eingehende Prüfung zugewendet Haben. Ti 
von Bauer projectirten Brandtaucher follten zunächſt als Küftenfahrzeuge in Die 
geftellt werden, fich leicht unter der Oberfläche des Waſſers fteuern und mit glede 
Leichtigkeit in allen Richtungen fortbeivegen laſſen. Man fieht, die Verwendun 
derartiger Fahrzeuge fest ein fehr gleihmäßiges, vor Allem gleihmäßig tiefes Fahr: 





waſſer voraus und legt die Vertheibigung der Küften auf die aufen liegenden Wafler 
ftreden von über 6 Faden Tiefe. — Das Problem der fubmarinen Schifffahrt I 


nicht unlösbar; die Bedingungen der Sauerftofferzeugung, der Gleichmäßigfeit der br 
wegenden Kraft, des hohen Drudes, unter dem man ſich ſchon bei einer Tut 


von 30 Fuß unter dem Wafler befindet, des Mangels an Umfidht, berborgerufer 
durh die geringere Menge des in bie Tiefe dringenden Lichtes, der Steuerum | 


und Direction, das find Schmwierigfeiten, melde mit der Zeit ihre Löſun 
finden werden. Das Verfuhsgefhük für den Bauer'ihen Brandtauder warb ı= 


Gieß- und Bohrhaufe zu Augsburg bergeftellt. Bei dem am 31, März 1566 im 


Starnberger See angeftellten Verſuchsſchießen warb in einer Tiefe von 36 Fuß umte 
Wafler mit einer 24pfündigen Vollkugel eine Scheibe von 2 balbzölligen ſchmiedeeiſern 


nen Platten und 2 Fuß ftarker Holzblendung durchſchoſſen. Leider ift nicht geſack 


auf welche Diftanz und mit wie ftarfer Pulverladung. 
In der Beleudtung jubmariner Flächen und Gegenftände wurden groß 
Verſuche angeftellt, die erften mit Erfolg gefrönten beinahe gleichzeitig in Rußlan 


und Franfreih. V. d. Welde in St. Petersburg ift der Erfinder eines Mechanismus: 


melden er Neptuns Laterne nennt. In Gegenwart einer Commiffion bon Ir 
genieuren und Fachleuten wurde 1864 mit Hülfe dieſer Laterne der Grund der Dämm 
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unterfucht, welche Peter d. Gr. bei Kronftadt angelegt hatte, die aber ſeitdem weg— 
cefprengt worden find, teil fie die Einfahrt verengten. Man war von den Leiftun- 
gen der Laterne in hohem Grabe befriedigt. — In Lorient wurde im SHerbft 
1864 die Leiftunasfähigfeit des eleftrifchen Lichtes für Marineziwede vor einer Come 
miffion geprüft. In einer finftern und regnerifhen Nacht fanden die Verſuche ftatt. 
GE wurde zuerft das 400 Meter lange, große Baffın, in welchem verfchiedene zu kal— 
faternde Schiffe lagen, durch die eleftromagnetifche Flamme jo hell erleuchtet, daß man 
jede Stelle bequem befuchen, aufs und abfteigen, mit Leichtigkeit jedes Detail befichtigen 
fonnte. Es ward ferner bei diefem Lichte fignalifirt. Vor einem großen Signalmafte 
lag das Schiff Duchayla 700, Panama 500 Meter vor Anker. Mit der größten 
Schnelligkeit wurden die complicirteften Flaggenfignale gegeben, wiederholt und deut— 
ih erfannt. Endlich ward ein Taucher unter Waſſer gefendet; bei einer Tiefe von 
55 Meter fonnte er in einer Seitenentfernung von 6 Meter von der Jego'ſchen Laterne 
die Decimaleintbeilung eine® Mafftabes auf das Deutlichite erfennen und ablefen. 

Im Frühjahr 1865 machten die Amerifaner umfafjende Verſuche mit der Anwen— 
dung des Magnefiumlichtes und verſprachen ſich große Erfolge für die Überwachung 
von Häfen, für Küftene und Seefignale, Leuchtthürme und Leuchtfeuer u. ſ. w. 

Zu den aenialiten Marineetablifjements gehören die fogenannten Balance: Dod3, 

von denen das erjte in Pola durd) den amerifanifchen ingenieur Gilbert angegeben 
und erbaut worden tft. Es beftebt aus einem ftarfen, aus Eichenholz; erbauten Kaften, 
bon 300 MW. Fuß Länge und 188 MW. Fuß Breite. Es bietet daher eine Grund» 
fläde von 56,400 Difuß. Der Boden und die Seitenwände find hohl. Die Höhe 
des doppelten Bodens beträgt 11 Fuß und die der Seitenwände bei 11 Fuß Breite 
36 Fuß. Daraus ift leicht zu berechnen, daß das Volumen Wafjer, welches die 
Seitenwände faſſen fönnen, 165,000 Kubiffuß, und dasjenige, welches im hohlen Boden 
aufgenommen wird, 356,400, alſo im Ganzen 521,400 Kubikfuß beträgt. Hieraus 
folgt, daß das Balancedod eine Laft von mehr als 6000 Tonnen aus dem Waſſer 
heben fann. Der Boden und die Wände find in Kammern getheilt, welche durch Ven— 
tile verbunden, reſp. abgefperrt find, jo daß man fie nach Bedarf füllen oder leeren 
lann. Das Dod wird gefüllt und finft, ſobald es unter ein Schiff gebracht werben 
fol. Iſt die gefchehen und das Schiff feitgelegt, jo fann das Balancedod in zwei 
Stunden geleert und gehoben werden Die Dampfpumpen fördern 43283 Kubiffuß 
ber Minute. Am 25. Februar 1860 wurde das Dampflinienfchiff Kaifer binnen 
4 Stunden gehoben und troden gelegt. — Die Mafchinenbaumerfftätte Vulcan in 
Stettin hat ein eifernes ſchwimmendes Dock für die preußifche Marine erbaut, und 
ein in den Chantiers de la Mediterrande erbautes Balancedock wurde nach Aleran- 
drien bugfirt. 
Drer deutſche Schiffbau und die deutſche Seeſchifffahrt haben einen bedeutenden 
Aufſchwung in den legten 20 Jahren genommen, und die Zahl der deutſchen See- 
leute ift bedeutend geftiegen, obgleih nur ein geringer Theil derfelben auf deutjchen 
Schiffen dient und die Mehrzahl immer noch auf franzöſiſchen, englifhen und nord— 
ameritanifchen Schiffen ſich befindet. Mit der Emancipation bon mander Feſſel, 
welche das deutſche Seeweſen bis jegt in feiner naturgemäßen Entwidlung gehindert 
bat, wird auch hierin ein anderes Verhältnig eintreten. Man kann wohl annehmen, 
dak in den letten Jahren, in einem jeden an 100 Schiffe an der Oftfeefüfte und 
eben fo viele an der Nordſeeküſte gebaut worden find, und daß bie deutſche Marine 
owohl an Zahl der Fahrzeuge, als auch nah Maßgabe ihres Tonnengehaltes im großen 
Aufihmwunge fich befindet. Deutichlands Seeleute haben von den anderen Nationen 
boraus, daß fie bei mindeſtens gleicher Tüchtigfeit, durch die Intelligenz der großen 
Maſſe fich weſentlich auszeichnen. 

In Hamburg gründeten Schuirmann und Thaulow, ehemalige Offiziere der 
rüheren deutſchen Marine, 1862 eine Seemannsfhule zur Erziehung und Heran— 
ldung junger Leute für die Marine. 

Dem PVorgange anderer Küftenländer folgend, warb im Frühjahr 1865 zu Kiel 
vie Deutſche Gefellihaft zur Rettung Schiffbrüdiger gegründet. Das 
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Bureau der Geſellſchaft befindet ſich in Bremen und iſt täglich (mit Ausnahme der 
Sonn- und Feiertage) von früh 8 bis Abends 7 Uhr geöffnet. Der Jahresbericht von 
November 1865 zählte (nad; faum 5monatlichem Bejtehen der Gefellichaft) Bezirlsverein 
zu Heide, Huſum, Kiel und Roſtock in Thätigfeit, zu Colberg, Oldenburg, Stat, 
Stettin und Straljund an der Küjte in der Gründung, fo wie im Binnenlante a 
Altenburg, Hagen, Harburg, Leipzig und Nienburg. Der ältere Verein in Danzig {mit 
den Stationen zu Yeba und Kopalye) hatte feinen Anſchluß an die Geſellſchaft te 


ſchloſſen. Man zählte zwiſchen 5000 und 6000 Mitglieder, mit ca. 7000 Thale 
Sahresbeiträgen. Es maren drei Boots- und eine Miörferftation zu Wangersog. | 


Bremerhafen = Geejtemünde, Amrum und Splt, eine Station zu Travemünde cr: 
richtet. In Ausſicht genommen war die Errichtung von Stationen zu Büſum, Fedder 
warder:Siel, Horumer:Siel, Helgoland und Warnemünde, fo wie nocd drei Stationen 
im Danziger Bereih. Der für Sylt angeſchaffte Mörjerapparat iſt mit einer 46 
hamburger Fuß langen Leine verjehen, und die Projectile trägen diefelben je nad) ve 
Ladung 250 bis 300 Schritte weit, was bei den Strandverhältniffen der Inſel genügen 
wird, Für Sylt fol außerdem nod ein Nafetenapparat angejhafft werden. Neker 


der Gejellihaft beftehen noch die Nettungsvereine zu Emden mit 8 Boots- un | 


1 Raletenftation, und zu Hamburg mit 2 Bootsjtationen. 


Man bat in den legten „jahren auch die ſchon zu Ende des vorigen „Jabrhunten: | 


bei Seite gelegte dee der Necognofeirung des Feindes mit Hülfe von Luftballon: 
(Aöroftaten) wieder aufgenommen. Dan darf allen derartigen techniſchen Hüli 
mitteln nur einen fecundären Werth beilegen. Sie verlangen einen viel zu complicute 
und auc zu Eoftipieligen Apparat, um im Ganzen viel angewendet zu werden; fi 


hängen gar zu jehr von äußeren, nicht zu berechnenden Nebeneinflüffen ab, um nr | 


überhaupt zu einer foliden Beihülfe des militärischen Nachrichtenwejens fich entinidil: 
zu jeben. — 
In Frankreich hatte man in Folge der Luftſchifffahrten des Nadair Die Idee in 


Asronautik ſchon 1564 wieder aufgenommen. Gin Riejenballon ward bergeitel: 


100 Frauen hatten zwei Monate lang genäht, um die 6 Lieues langen Nähte : 
fertigen. Die Gondel follte 20 Perjonen fallen; inmitten derſelben befand fih as 





7 Fuß im Durchmeffer haltender Ofen. Man bat jedoch von diejer Montgolfiere nidw | 


wieder gehört. — In Wien wurden im Auguft 1566 Verfudye mit Obſervationsballen 


für Kriegsziwede gemadt. Der Techniker Mayrhofer jtieg in einem in 3 Stunden mi 
20000 Cubikfuß Leuchtgad gefüllten Ballon an dem Steuerungsfeile drei Wal au, | 


und fam jedesmal an dem Abgangsplag richtig wieder zurüd. Ein Berfehlen deſſelbe 


würde allerdings im Gefecht ſehr bedenklich jein. Der Techniker Strempf war ein Dax 


Wochen früher mit 5 Ballons aufgeftiegen, von denen 4 im Viered und I m dv: 
Mitte über denfelben befeftigt waren. Die Füllung war Wafferftoffgas. Wegen Uhr 
füllung platten jedoch zwei Ballons in der Höhe von etwa 300 Fuß. Die Verſut 
wurden zwar fortgelegt, ein Generaljtabsoffizier jollte im Ballon beobadten, ca 


Technifer die Mittheilungen defjelben telegraphbiich befördern u. f. w., aber auh mi 


den verankerten Waflerftoffballon ſcheint es nicht gegangen zu fein. 

Den Einfluß der Telegrapbhie auf die Kriegsführung darf man nidt ur 
richtig auffaffen. Es find zwei Sphären, welche volljtändig von einander zu tremne 
find. Die Verwendung der Telegraphie innerhalb der Armee, ſoweit fie die Befrbis 
gebung für taktische Handlungen, aljo unmittelbar zu Angriff und Vertheidigung, vu 
mitteln ſoll, ift im Feldkriege ausgefchloffen. Sie würde nur dazu dienen, die Befehl: 
haber der Armeecorps, Divifionen, Brigaden 2c. zu Mafchinen herab zu würdigen, wei& 
im gelte des Oberfeldherrn dirigirt würden, der perjönliche Einfluß, das Erfaſſen d 
Momentes, der localen Berbältniffe u. f. w. würden brache gelegt und der Arien 
führung felbjt der Geift genommen werden. Dagegen ift die Anwendung der Telegran! 
nad) rüdwärts und feitwärts, aljo um im Großen und Ganzen Operationen anzuorim? 
und einzuleiten, die Bewegung der Munitions-, Verpflegs:, Ambulanceeolonnen zu " 
ftimmen, Nachſchub von Erfag zu beichleunigen u. | m., fo wie in Feſtungen, ihr 
Außenwerfen und borgefchobenen Boften zur Gentralifirung aller Berichte, zur & 
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ihleunigung des Verkehres zwiſchen den Befehlshabern der betachirten Werke und dem 
Feftungscommandanten, überhaupt alfo zum ſchnellſten Verkehr auf gefiherten Ver— 
bindungslinien von großem Werthe. Bol. Militärtelegraphie. Nach dem Syſtem des 
N. J. Swaim für die k. baierjhe Armee bearbeitet, Münden, 1862. Feldtele— 
graphenreglement für die k. hannov. Armee, Hannover, 1862. 

Die Benugung der Eijenbahnen zum Transport von Truppen und Material 
ft eine immer ausgedehntere geworden. Gab ſchon der Stalieniiche Krieg von 1859 
vielfache Gelegenheit zu Truppen= und Materialtransporten in größerem Maßſtabe, fo 
wurden durch den Schleswigichen Krieg 1564 aud auf deutjchen Eifenbahnen Truppen 
transporte in einem Umfange bewirkt, welche al3 eine bebeutungsreihe Vorſchule für 
die Benugung der Eifenbahnen im Kriege von 1866 bezeichnet werden fünnen. Go 
lange als die Eifenbahnlinien in ficherer Hand fich befinden, geben fie für Concentration 
und Dislocation größerer Truppenmaflen auf größere Streden hinaus ein jo außer: 
ordentlich mwirffames Mittel, daß die Technik ihrer Benusung für militäriſche Zwecke 
nur einer gejteigerten Ausbildung zujcreitet. Die Benusung der Eifenbahnen für 
rategiiche Zwecke verlangt unbedingt Bahnen mit zwei Gleifen. ingleifige Bahnen 
legen jih dur den Transport des leergewordenen Materiald an die Sammel- 
pläße einen Hemmſchuh an, jo daß die Zuperläffigkeit aller Aufitelungen und 
Fahrpläne von dem pünftlichjten Zutreffen aller Kleinen Nebenumftände abhängig, 
d. b. im höchſten Grade unzuverläffig wird. ine ganze Reihe von Truppentrans= 
borten auf eingleifigen Bahnen während des Krieges von 1866 könnte wegen bes 
Nichtzutreffens aller gemadyien Dispofitionen als Beijpiel angeführt werden. Bei zwei— 
gleifigen Bahnen ift die Herbeiziehung des DMateriald an die Verladungspläße leicht 
ju regeln. Die Transporte erhalten das Gepräge von Pünktlichfeit und Zuver— 
läſſigkeit. Der Truppentransport auf zweigleifigen Bahnen kann in den jtrategifchen 
Calcül aufgenommen werden, der Truppentransport auf eingleifigen Bahnen dagegen 
fann, bejonders bei ftärferen Truppentörpern, gar nicht in Rechnung gejegt werben. 
Der Einfluß der Eifenbahnen auf die Friegerijchen Operationen, fowohl in der Bes 
nugung für den jtrategiihen Aufmarſch, d. h. der Vereinigung der Kräfte im Raume, 
als aud) während der kriegeriſchen Action jelbjt, zur Ergänzung des Materials an 
Menſchen, Thieren, Mafchinen, Munition, Verpflegung u. ſ. w. zur Entledigung des 
Üperationsheeres vom Ballajte an Kranten, Vertvundeten, Gefangenen u. ſ. w. ijt ein 
außerordentliher, und Eifenbahnfnotenpunfte treten in daſſelbe Verhältnif wie die 
Diagazine in der Kriegführung des Siebenjährigen Krieges. 

Der Transport der einzelnen Waffengattungen erfolgt mit wenig technischen Vor: 
bereitungen,, jobald als Fahrmaterial in hinreichender Zahl vorhanden ift. Die prak— 
tihe Erfahrung des Bahnperfonals, wie der Truppen, giebt eine Neihe von Ers 
leichterungen und Befchleunigungen, melde die theoretifche Inſtruction allein nicht be= 
wältigen fann. Weniger das Verladen von Geſchütz und Fuhrwerk, hauptſächlich das 
berladen der Pferde ift mit großen Schwierigkeiten verbunden, jobald als die locale 
Vorbereitung der Rampen und Einladepläge ungenügend erjcheint. Unter nur einiger: 
maßen günjtigen Berhältnifjen rechnet man auf das Einladen und Ausladen eines 
Bataillons Infanterie von 1000 Mann je 10 Minuten, für eine Schwadron Cavalerie 
von 150 Pferden 14 Stunde, für eine Batterie von 6 Geſchützen und 16 Fuhrwerken 
mit 120 Pferden 14 Stunde. — Bei unzureichenden Borbereitungen, mangelhaften 
Material, ungeübtem Perjonal wird eben fo mie bei unzwedmäßiger Dispofition der 
Truppen, Neibenfolge der Züge und ihrer Verladung die Zeit nicht mehr zu be: 
timmen jein. — Die Herjtellung und die Unbraudhbarmahung der Eijenbahnen, 
ne Benutzung und Heritellung der Eifenbahntelegraphen, der Bahnbetrieb in Fein— 
‚esland überhaupt u. f. w., das alles macht die Ausbildung von Militärs für 
wn Eijenbahnbetrieb in hohem Grade nothwendig. Sowohl Pionniere, als auch 
in Theil der nfanterieunteroffiziere follte mit demjelben, fei es nun im Ganzen, 
ei es mindeftens in einzelnen Beziehungen, vollitändig vertraut gemacht werben. 
Bgl, Organifation des Transportes großer Truppenmafjen auf Eifenbahnen, Berlin, 
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1861, 2. A 1966. Reglement für die Beförderung von Truppen, Militäreffecten x. 
ebendaf., 1861. 9. dv. A., Über die militärifhen und technischen Örundlagen der 
Truppentransporte auf Eifenbahnen, Darmftadt, 1861. Betrachtungen über den Truppen: 
transport auf Eifenbahnen, unter Zugrundelegung der darüber beitehenden fram 
Reglements vom Nobbr. 1855, ebendaf., 1861. Das Eifenbahnweien vom militäriichen 
nn Wien, 1863, 2 Thle. G. A. Riemer, Militäriſches Eifenbabnreglement, 
Halle, 1863. j 


Gonjervation. 


A. Sanfon, Denkſchrift über die Verwaltung in den activen Divifionen während 
ber Kriege im Orient und Italien. A. d. Franz. Stuttgart, 1862. €. v . Marten 
Handbuch der Militärverpflegung im Frieden und Krieg, 2. Aufl. Stuttgart, 1963 
B. v. Baumann, Studien über die Verpflegung der Kriegsheere im Felde, Leipsa. 
1863, 2 Bde. Köveß von Aszod und Harfaly, Die Organifation und Militär 
abminiftration der f. f. Armee, Wien, 1862 f. U. Frölich, Preußens Militärvermaltun: 
Berlin, 1865. R. v. Erlah, Die zivedmäßigfte Art der Fyelbverpflegung und d 
Lagergerätbichaften der eidgenöffifshen Armee (Preisfchrift), Aarau, 1865. Tu 
Soldatenfüdye, Wien, 1866. 

Die Sorge für die Erhaltung der Kraft ift eine der wichtigſten, fe ift eben |: 
wichtig wie die Sorge für die Kranken und Verwundeten. Hat man jchon für Frieden: 
zeiten bie Erhaltung des Soldaten durch Gründung von Menagen, Militer 
ſchlächtereien, Bädereten, Gemüjegärten, durdy Unterbringung in Hleineren und gefünberr 
Kafernen eine befondere Sorgfalt gewidmet; fo hat man durch Einführung von Fleiſt 
eonjerven, Waflerfilters, Kaffee an Stelle des Branntweins ꝛc. auch im Kriege ein 
großen Schritt in der Gonfervation des Materiald an Menſchen getban. 

Nah einer Unterfuhung der verſchiedenen Gattungen von Commißbrod dur 
bie franzöſiſche De, (Herbſt 1865) ftellt ſich 


in Frankreich . 2,,, Stidftoff, 14,4, Kleber, Gehalt in Procenten, 
= Baden . . 24 ⸗ J— 

= alien . . 2,4 ⸗ — = 

= Belgien . . 2,08 ⸗ 1333 —⸗ 

-Golland.. 2,,- ⸗ te 

= ie 2,06 ⸗ 3,9 ⸗ 

-Oſterreich 1,sg ⸗ 10,., 3 

= Spanien . 1,5, = 10... = 

= Baiern . . 1,32 ⸗ —— 

= Preußen. . 1 5 6° 


Die Einführung von FFleifcheonferven in Wien fam wegen ber großen Koftfpielr | 


feit nicht in größerem Mafftabe zur Ausführung; 1866 wurden neue Verfuche gemckt 
Für eine vorübergehende Confervirung des Fleiſches empfiehlt fi, daſſelbe an der Ohr 
fläche mit Sal; einzureiben (4 Loth auf das Pfb.), in ein naſſes Tuch und dari 
dicht in Stroh zu wideln und an jedem Halteplate das Stroh oberflächlih mit Ray: 
zu benegen. Das Fleifh erhält ſich dadurch an 48 Stunden frifh. Zur Erlangur: 
eines befjeren Trinkwaſſers find die Filter (aus plaftifcher Kohle) empfehlenswerth. Tr 
Zazarethe in Schleswig= Holftein wurden (im Frühjahr 1864) jämmtlih mit War 
filtrirapparaten verfehen. 

Die Kafernirung in fleineren Gebäuden, befonders aber die Anlage von Ee 
müfegärten und die rationelle Bebauung berfelben find im Frieden vortrefflid 
Mittel, um den Gefunbheitäzuftand der Truppen auf dem entiprechenden ee 2 
erhalten. Tiberhäufung von Menschen in geichloffenen Räumen und Mangel an % 
Ichäftigung find mefentliche Quellen geiftiger und körperlicher Depreffion. 


Um dieſen vorzubeugen, macht ſich eine gewiſſe Mandhfaltigfeit in der Ernähtur— 
nothivendig. Die zahlreichen Erkrankungen an Scorbut und Diarrhöe, melde ie“ 
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aſch um fih greifen, wenn fie einmal Fuß gefaßt haben, werden ſchon hierdurch nicht 
ınbedeutend verringert. Auf den Proviantiwagen follten Hafergrüge, Schinken, Erbjen- 
nehl (10 Loth pr. Kopf), Mehl, Reis, Badobft, Effig, Zmiebeln, Cauerfraut, Kaffee, 
Siver, gefalzene und getrodnete Fifche geführt werden. Dieß alles find Nahrungs- 
wittel, welche in gegenfeitiger Verbindung und Abwechjelung eine gefundheitägemäße 
Nandhfaltigfeit geftatten, feine umftändliche Zubereitung verlangen und haltbarer als 
ches Fleiſch, friſche Gemüſe und Kartoffeln find. 

Zu denjenigen Nahrungsmitteln, welche fih für forcirte Märfche eignen, find be- 

ders zu rechnen: ftidftoffreiche, käſeſtoff- und eiweißhaltige, ala alter Käfe, Hafermebl, 
hiffszwieback, Fleiſchzwieback, Fiſchmehl (dreifachen Nährwerth von friſchem Rindfleisch), 
laccaroni, concentrirte Milch, Kakao; Fette, als Speck; letzerer iſt — 10 Loth pro 
ag auf den Kopf gerechnet — ein ganz vorzüglices Nahrungsmittel. Unter ber 
orausfegung, daß neben dem Fleiſche noch etwa 4 Pfd. Sped täglich auf die ſchwere 
larfchportion gerechnet wird, kann die Quantität des jcharfgebadenen Brodes oder 
wiebades bi8 auf Pfd. täglich vermindert werden, da bei guter Fettnahrung ein 
beil der Stärke (Hauptbeftandtbeil de Mebhles) ausfallen fann. Ein bedeutender 
ortheil, da das Brod den grökten Theil der Belaftung bildet. Ferner ftidjtoffhaltige 
enußmittel, ala Kaffee, Thee, Paraguaythee, Kakao. Endlich Liebig'ſcher Fleifchertract. 
erſelbe cdharakterifirt fich zum Unterfchiede von dem Beef-tea der Engländer und 
(dern Fleiſchextracten dadurch, daß er fein Eiweiß, feinen Leim und fein Fett enthält, 
ndern nur diejenigen ftidftoffbaltigen Beftandtheile des Fleiſches, welche nad) der Aus- 
ugung deffelben mit lauem Waſſer nicht zum Gerinnen gebracht find. Er bildet eine 
aune, zähe, fadenziehende Mafje, riecht nach gebratenem Fleiſch, mie Fräftige Bratenjus, 
febr haltbar und vorzüglich nahrhaft in Verbindung mit anderen Stoffen. Derfelbe 
bortrefflich geeignet zur jchnellen Herftellung einer tüchtigen Suppe, mit Erbsmehl, 
is x. Die entiprechende Gruppirung concentrirter Nahrungsmittel hat den Vortheil, daß 
ch diefelben nicht blos eine naturgemäße und ausreichende Ernährung, fondern auch 
Reducirung der von jedem Einzelnen zu tragenden Laft auf ein Minimum ermöglicht 
rd, fo daß man mohl im Stande ift auf eine beftimmte Dauer von Tagen, 3. B. für 
ıe Gruppe von forcirten Märjchen oder vorausfichtlihen Gefechtstagen, den ganzen 
roflegungbedarf bei fich zu führen. 

In engfter Verbindung mit der reichlichen und guten Ernährung jteht die zimed= 
isige Befleidung Tas franzöfifche Kriegsminifterium machte im Jahre 1860 
t Anfang zu einer vollftändigen Umgeftaltung der Montirung der Infanterie. Das 
‚ Yinteninfanterieregiment eröffnete den Reigen. Die neue Uniform bejtand aus krapp— 
ben, jehr weiten, faltenreidhen Beinkleivern, welche über die meifen Gamafchen 
ten; die Beinkleider fünnen auch bi8 zum Knie in die Höhe gezogen und mit Knie 
ndern von gelbem Metall (wie die Zuaven fie tragen) befeftigt werden. Die Tunica 
n Zmwifchending zwifchen Bloufe und Waffenrod) von fünigeblauem Tuch mit gelbem 
agen und frapprothem Vorſtoß bat den Schnitt wie bei den Chasseurs A-pied ber 
uferlichen Garde. Für den Heinen Dienft bat der Mann eine Jade von dunkel— 
wem mwollenen Stoff mit rothem Vorjtoß. Der Mantel von eifengrauem Tuch bat 
e Kaputze und reicht bis über die Aniee. Der Soldat trägt ihn nur über die Weſte. 
e Kapuge wird zufammengerollt und nur bei Regen über den Kopf genommen. In 
ſem Falle fann aber auch der Mantel über den Tornifter angelegt werden. Die 
übe ift von frapprothem Tuch, hat einen königsblauen Rand, gelben Vorftoß und 
be Quafte. Der Mütenrand läßt ſich jo umfchlagen, daß er im Sommer ala Schirm, 
Winter als Ohrenklappe dient. Zum Dienft und zur Parade ein Käppi (Tſchako) 
n fönigsblauem Tuch mit gelben Liten und Borden, einem Schild mit dem kaiſer— 
‚em Adler, einem krapprothen Roßhaarbuſch, metallenen Bataillenbändern und bier- 
nem Schirm. Ym Sommer 1862 murden die Nähmafchinen in den Uniform 
Htätten eingeführt ; auf je 1000 Mann eine. 

In Oſterreich wurden 1862 Schon einige Veränderungen in ber Belleibung der 
uppen borgenommen. Die Hufaren legten den Gabi ab und erhielten dafür die 
camä (Pelzmüte). Die Bloufen, welche die freiwilligen Hufaren trugen, wurden 
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bei allen Hufarenregimentern eingeführt. Die Pelze wurden abgefchafft und ver wi 
Mantel mit einem braunen vertauſcht. Die duntelblau bekleideten Hufaren erhian 
rothe enge Stiefelhojen; die lichtblau befleidveten Hufaren behielten ihre Farben u 
verändert. Die Ulanen befamen, ebenfalls nach Vorgang der betreffenden Freivilwo 
regimenter, eine Art Bloufe. Die Küraffiere wurden mit Helmen neuer jagen u 
hohen Stiefeln verſehen; die Küraffe wurden abgelegt, und vier Dragonerregimen 
zu Kürafjierregimentern ernannt, fo daß 12 Küraffierregimenter beftanden. Bei der 
fanterie wurden neue Tornifter eingeführt, melde von Oben gepadt und an fir « 
genähten Riemen getragen wurden. Im Ubungslager bei Brud a. d. Leitha prüft: v 
im Sommer 1863 wafjerdichte Lagerzelte, mafjerdichte Patrontafhen aus las 
Kalbfell, leichte Kochgefhirre aus Eifenbleh. — Die Bayern erhielten jdon | 
Waftenröde, Beinkleiver und Mäntel, deren Zuichnitt auf Beweglichkeit, Geſund 
und Bequemlichfeit berechnet war. — Die badenjchen Tnfantrieregimenter wurden — 
im Sommer mit Zelten ausgerüftet, deren Bejtandtheile von je 6 Mann auf ı 
Zornifter getragen wurden. Ein folches Zelt bot mit feinen 162 Cubilfuß Jnhal: 
jeden der 6 Mann einen Raum von 9 Fuß Länge und 3 Fuß Breite. Der von je 
Einzelnen zu tragende Theil wog nur 34 Pfund. — Die ruffifche Infanterie er 
jeit 1862 eine vollftändig veränderte Uniform. An Stelle des Helmes ein Ke 
Pumphojen in bohen Stiefeln, Rutfa ohne Knöpfe und Schnüre, eine rothe Sc- 
um den Leib, im Winter einen furzen Pelz. Die Tradt warb als Heidjam, ben 
und wenig Eoftfpielig gerühmt. — Bei vielen ſpaniſchen Bataillonen tragen 

Soldaten anftatt der Schuhe Hanffandalen an den nadten Füßen. 

An der Belleidung des preußischen Soldaten ward 1864 — Feldzug in Schleiws 
viel getadelt. Der Helm drüdt den Kopf, ohne ihn zu ſchützen; beim Schießen, nar. 
lid beim Liegen, fällt er nad vorn, im Geftrüpp bleibt er leicht hängen, in 
Sommerhitze echauffirt er den Kopf, wie jede diefer ſchweren, dichten Kopfbededur: 
mag fie Namen führen, melden fie tolle. Denn aud das weſentlich erlaid- 
Käppi, welches den Jägerbataillonen und Füfilierregimentern gegeben wurde, ıt | 
Müge oder dem leichten runden Filzhute von gefundheitspolizeilichem Gefichtzr: 
nicht gleich zu ftellen. Für das Feld ift die Müte die befte Kopfbededung, fralit 
das Luſtre dient fie nicht. Der Waffenrod war zu eng und nicht geeignet eine x 
Jade unterzuziehen; man vermißte einen Überfchlag und eine zweite Neihe Knöri 
ihm, um binreihend warm zu halten. Die Mäntel waren zu dünn, zu furz m 
eng. Überhaupt machten fich die Nachtheile eines einzigen Bekleidungsſyſtems füb 
für Winter und Frühjahr zu dünn, das lehrte der Feldzug 1864, wo unter An 
über 50,000 Thaler für Pelze und Pelzjaden für die Feldwachen ausgegeben mu 
für den Sommer zu heiß, wie der Krieg von 1866 zahlreiche Beweife bringen könn! 
Die Stiefeln waren zu niedrig, fo daß das Wafjer oben hinein lief; man gab " 
ihon den im Felde ftehenden Truppen Stiefeln mit höheren Schäften, vorn gie] 
und mit einem Niemen zum Schnüren verfehen, um die Hofen bineinfteden zu Ir 
An Stelle des Brodbeuteld von Drillich gab man eine Heine runde Tajche aus Co 
leder mit zwei Fächern, eine blecherne Feldflaſche und ein blechernes Trinkgeihin 
die Truppen. In den Kochgeichirren fand man die vielen Einjäge für überflüſſie 
doppelten Batrontafchen zeigten fich als unbequem und beim Liegen ging viel Mur-! 
aus ihnen verloren. Das Pionniergewehr zeigte fich als zu ſchwer, das Yalte! 
meſſer als zu ſchwach; das Zündnadelgewehr und die gezogenen Gejchüge bemis 
ſich dagegen. Die Jägerbataillone erhielten die Zündnadelbüchfe (mit Stechid' 
die Offiziere für das Feld Achfelflappen an Stelle der Epauletten, durchgehends S— 
auch die Dffiziere der Grenadiere und Musketiere. Die Einführung des Rex. 
für jämmtliche Offiziere als Dienftwaffe ward vorgefchlagen, da fich derjelbe bei «- 
Gelegenheiten, befonders bei Erftürmung der Düppler Schanzen, bewährt hatte. 

Aus dem Gefagten läßt fich erkennen, daß man bei Reform der miltär 
Trachten noch von feinem ganz fihern Princip ausgeht. Vor Allem müßte es in ' 
Reichthum an Hülfsmitteln, über den man gegenwärtig zu gebieten hat, dahin Irer 
die ſoldatiſche Sommertradht und die foldatifche Wintertradht ftreng von einanı | 
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trennen, wie ja ſchon im gemäßigten Klima Gentraleuropas durd alle Stände und 
Nerufsziweige die Sommer und Winterfleivung tejentlich verjchieden iſt. Iſt man 
inmal auf diefem Gefichtöpunfte, dann bat man für die Erhaltung der Geſundheit 
nur des hinreichend großen und warmen Mantels nöthig, um dem Unterſchiede zwiſchen 
Tag und Nacht in feinem nachtheiligen Einfluffe auf die Geſundheit des Mannes zu 
begegnen. Im engften Zufammenbange hiermit wird man das Princip verlafjen Alles 
ur die Truppe Bejtimmte fo compact und fo ſchwer (man fagt im gewöhnlichen Leben 
o commißmäßig) zu. machen, wie bieher gebräuchlich, wird dagegen Bekleidung und 
lusrüſtung nicht ſchwerfälliger anfertigen, als umgänglich nöthig. Man wird ferner 
ür die Belleidung im Felde jeden überflüſſigen, fie vertheuernden, erſchwerenden oder 
ür den Feldgebrauch unzwedmäßigen Schmud bei Seite laffen, und auf diefe Weiſe 
(oh eine Trennung zwijchen Parade: und Campagneanzug zur Geltung bringen. 
Chatfählih befteht derjelbe allerdings ſchon jest; aber die Anfichten über Schönheit 
md eben jo verjchieden wie die über Einfachheit und Zmwedmäßigfeit. Erft in der 
ingſten Zeit bat z. B. ein bloufenähnliches Stüd mehr Geltung gewonnen, und bei 
er Stärfe der Heere würde es nicht ohne Bedeutung fein, wenn man die feldmäßige 
racht der Truppen einigermaßen der Tracht des täglichen Lebens anpapte. 

Die Gejundheitsrüdfichten müfjen bei einer für das Feld beitimmten Tracht den 
usjchlag geben. Die Kleidung muß bequem, warm und verhältnißmäßig leicht fein. Der 
‚ornifter nah Möglichkeit Hein, um ſchon dadurd das Mitführen alles unnöthigen 
Jallaftes zu verbieten. Hemden von feinem Flanell werden von ärztlichen Autoritäten 
mpfohlen; nächſt ihnen waſſerdichte Deden und trodne Schlafitätten. Bivals ohne 
ehörige Schugmittel find vorzüglih nach wiederholten, anftrengenden Märfchen und 
ı Inapper Verpflegung ſchon im Sommer die Brutpläße verbeerender Krankheiten. 
Ran darf das Bipafiren der Truppen nicht zur Regel machen, jobald man überhaupt 
s vermeiden kann. Wenn es aber nicht zu vermeiden ift, jet es wegen der zu ftarf ges 
ordenen Goncentration der Truppen, fei es in Folge der geringen Bevölkerung oder 
:3 ſchlechten Anbaues auf dem cben bejegten Territorium, fo bleibt nichts übrig, 
(8 durch entiprechende Vorſichtsmaßregeln den berderblichen Einflüfjen des Bivafırens 
ı begegnen. Waflerdichte Stoffe, vorzüglih wollene, oder auch von grober, dichter 
enwand, erden fehr empfohlen, bejonders um auf feuchtem Boden eine trodene 
zaerjtelle zu gewinnen, um in fie eingebüllt bejjer gegen den Einfluß der Nachtluft und 
r Morgennebel geſchützt zu fein, weniger, um aus mehreren derſelben ein Zelt zuſammen 

ſetzen. Als einfaches Mittel zum Dichtmachen des Stoffes empfiehlt ſich eine Löſung 
mn 4—5 Loth gutem Leim in 2 Quart Waſſer heiß mit 4 Loth Alaun verſetzt, mehr: 
als aufgeftrichen. 

Die Vereinfachung der Belleidung und Ausrüftung macht es möglich, die Laft des 
oldaten zu erleichtern. Giebt man ihm ein leichtes mwollenes Hemd, eine Tuchhofe, 
ne leinene Unterwefte, eine leichte Joppe (Bloufe 2c.), eine Mütze, Strümpfe und 
‚tefel zum Anzug, einen Heinen Tornifter, in welchem er nur ein Hemd, ein Paar 
arte Schuhe, zwei Paar Strümpfe, zwei Schnupftücher, ein wenig Waſch- und Putz-— 
ug, fo wie die Neferve an Zwiebad und Mundvorrath auf einige Tage und die 
eſerve an Munition trägt, fo fann man ihn füglich mit einem großen, weiten Mantel 
ısrüften, um bei Nacht vollfommen warm zu liegen. Den Mantel, jo wie das Koch— 
ſchirr, trage er auferhalb des eigentlihen Tornijters, aber jo daß demfelben Fein 
ntergewicht gegeben werde. Auf diefe oder eine Ähnliche Weiſe (denn es giebt ja 
ıe Menge von Wegen, welche alle nach demfelben Ziele führen können, ohne deshalb 

allen Detaild mit einander übereinzuftimmen) wird man für den Geſundheits⸗ 
tand der Truppen viel zu thun im Stande fein. Der Geſundheitszuſtand der Truppen 
ein zu weſentlicher Factor, um nicht in allen Beziehungen der eingehenditen Bes 
tung gewürdigt zu werden. Pal. Ein Wort über Organifation, Bekleidung 2c. der 
nieninfanterte, Wien 1860. v. Schönhueb, Theorie des Tragens, beſ. des Infanterie: 
päds, Münden 1860. 

Das Sanitätsmwefen der Armeen litt unter dem Eindrude des Mangelbaften 
d Unzureichenden. Dan fühlte wohl, daß Vieles zu beſſern ſei, hielt fich aber immer 
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innerhalb ziemlich eng bemefjener Grenzen, änderte und befjerte blos Ginjdas 
weil man die Mittel nicht befaß, um an große, durdgreifende Reformen zu ge 
Mächtigen Einfluß auf diefen Stillftand hatte der Glaube an den ewigen Frieden, ı 
viele Anzeichen und Thatſachen, troß aller Predigten und Olzweige Elihu-Burtits u) 
gegen ihn jprechen mochten. Man mußte recht gut, daß in den Kriegen jederzeit « 
großes Material an Menſchen in Folge der unzulängliden Behandlung der % 
wundeten zu Örunde gegangen war; daß Seuchen und anitedende Krankheiten fo | 
Folge der Unzulänglichfeit der Gegenanftalten mit Macht über die Hojpitäler, wie ii 
die Armeen ausbreiteten; endlich daß eine entjprechende Kranken» und Geſundheiter 
jowohl den Verbrauh an Menſchen mindere, als aud die phyſiſche und morelı 
Kraft der Truppen erhalte, wo nicht fteigere. Obgleih man ſich aud jagen mu 
daß die Menge der Verwundeten mit den Fortichritten der jeuerwaffentechnif, wie a 
dem Style der Kriegsführung überhaupt, welcher ja nad dem Mafjenbaften und Ca 
jalen drängte, gleichen Schritt halten werde; jo legte doch erjt der Krimkrieg mit im 
Schlachten- und Leichenfeldern, mit feinen Hojpitalfiebern und den in Folge der „jah 
zeit entjtehenden und durd mangelhafte Verpflegung und Bekleidung aufs Hödjit: | 
jteigerten Krankheiten alle Mängel in einer Entjegen erregenden Weiſe blos. 
Namentlich traf die engliſche Militärverwaltung ber Vorwurf einer alle Berrı 
überjteigenden Sorglofigfeit. Die Engländer waren anfangs ohne alle Lazaretheinrictun 
in der Krim erſchienen und als endlich dem Mangel abgeholfen ward, jtellte fs | 
Unzulänglichfeit der bisherigen Vorkehrungen auf das Grellite heraus. Unter der We 
der öffentlichen Meinung mußte die militärische Bureaufratie ihre Machtlofigfett cu 
ftehen, und fih freiwilligen Beiftand bringen laſſen. In den Hofpitälern erjä 
Barmherzige Schweitern, und 1854 brachte Miß Nightingale mit 37 und jpäte "| 
Mit Stanley mit 50 Damen den engliichen Kranten Hülfe. Das Eingreifen di 
Pflegerinnen und die Sorge für beijere Nahrungs= und Stärfungsmittel wirkte ı 
rajhend. Hatten die Engländer anfangs von 100 Kranken 60 verloren, jo mut | 
Sterblichkeit in den legten 5 Monaten geringer als in den engliichen Friedensgarmio- 
Bon Petersburg aus begab ſich die Großfürjtin Helene Paulowna mit 300 Pflegen 
auf den Kriegsichauplag, wo fie nad einem beftimmten Syſtem eldhofpitäler em) 
ließ. Vgl. Florence Nightingale, Bemerkungen über Hofpitäler. Nach dem Engl: 
bearbeitet und mit Zujägen verfehen, in bejonderer Nüdficht auf Feld- und de 
. hofpitäler von Hugo Senftleben, Memel 1866. 2. Baudens, Der Krimirieg | 
Lager, die Unterkunft, die Ambulangen, die Spitäler ꝛc. Nach der 2. Ausgabe uhr | 
von Mende, Kiel 1864. | 
Aber trog aller im Krimkriege gemachten herben Erfahrungen blieb das San 
weſen ohne durchgreifende Veränderung. Als Franfreih 1859 in Oberitalien > 
Krieg gegen Oſterreich eröffnete, erreichten feine Sanitäte- und Lazaretheinrihtun | 
faum den dritten Theil des Sollbeftandes. Das feldärztliche Perjonal konnte = 
Aufgabe nicht Genüge leiften. | 
Am Schladtabende von Solferino (24. Juni) belief fih die Zahl der Ze 
und Verwundeten auf beiden Seiten gegen 42,000 Mann, andere 120,000 Wanı 
gen nad) kaum Amöchentlihem Feldzuge an Fiebern darnieder. Der Genfer 7 
Dunant, zufällig auf dem Kriegsichauplage anweſend, veröffentliht in feinem Ss 
nir de Solferino (deutſch, nad der dritten Auflage bearbeitet, Baſel, 1863 
grauenvolles Gemälde von dem Sammer und Elend. Das Städtchen Caſtge 
(5500 Ew.) war nur Ein Hofpital. Offentliche Gebäude und Privatwohnungen :| 
ren mit Berwundeten überfüllt. Bald mußte man die Höfe, Strafen und öffent 
Pläge belegen, wo die Verwundeten auf Stroh gebettet und mit Zeltdacdhungen ? 
die Sonnenftrahlen gejhüßt wurden. Aber immer wollten die traurigen Wage— 
noch fein Ende nehmen. Die Intendanz ließ die leichter Berwundeten nah Br= 
weiter jchaffen. Allein die Nachfuhr überftieg geraume Zeit jeden Abgang md? 
war der größere Theil der Ärzte nach Cavriana berufen worden, wo Hülfe nad ’r 
gender Noth that. Es fehlte nicht an Verbandzeug und Charpie, wohl aber un 
digen Händen; nit an Nahrungsmitteln und Getränfen, aber an Blegem, = 
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die Kranken damit ſtärken konnten. Dunant vermochte eine Anzahl geringer Frauen 
fih mit ihm des berlaffenften Quartier anzunehmen. Es handelte jih nicht um 
funftmäßige Hülfe, jonden nur um VBerabreihung von Speife und Tranf und 
um Reinigung der blutigen Körper in einer erftidenden Atmoſphäre. Es bildeten 
fih Specialcomites in ben größeren Städten (Brescia, Piacenza, Mailand). In 
den Mailänder Hofpitälern leifteten 280 italiänische Civilärzte Dienft. Wie groß 
aber die Bereitwilligfeit der Bevölferung jein mochte, fo verjtand man doch nicht den 
rihtigen Gebrauch davon zu machen. Es fehlte an einer Organifation, welche die zur 
Verfügung gejtellten Mittel und Kräfte gerade an den Ort des dringendften Bedarfes 
entjendet hätte, und nicht geringe Schwierigfeiten bereitete die militärische Ausjchließ- 
Iichfeit, welche das Eindringen von Civilperſonen in die Hofpitäler aus Gründen der 
Dijeiplin und der Einheit des Dienftes verweigerte. 

Das Reſultat aller Erfahrungen und Wahrnehmungen war, daß es unbe: 
dingt nöthig ſei, dem Militärjanitätswejen in Zeiten außerordentliher Anfprüche 
in ausgedehnteitem Maße die Unterjtüsung freiwilligen Beiftandes zu geben; dieſe 
Hülfsleiftung ſchon im Frieden zu fichern und zu organifiren, da ihre Regelung und 
Sicherftellung zur Unmöglichkeit werden, wenn fie erft in der Stunde des Bedarfs eins 
treten jol. Dunant forderte deshalb auf, in allen Staaten Vereine zu bilden, um die vor: 
bandenen Hülfsmittel in Anſchlag, nad Befinden in Borrath zu bringen, die bejte 
Art ihrer momentanen Dispofition fejtzuftellen, Kranfenträger und Lazarethgehülfen 
einzuüben und alles diefes der nächſten friegführenden Macht, ohne Unterjchied zmwis 
ſchen Freund und Feind, zur Verfügung zu ftellen. 

Eine derartige univerjelle Einrichtung ließ fich natürlich nicht ohne Mitwirkung 
der Regierungen treffen. Die Mehrzahl der Europäijchen Regierungen nahm den leb— 
bafteften Antheil an der im October 1563 zufammengetretenen Gonferenz, jo wie an 
dem vom 8. bis 22. Auguft 1864 tagenden zweiten Genfer Congref. Frank— 
reih, Preußen, Baden, Dänemark, Belgien, Heflen= Darmitadt, Italien, Spanien, 
Portugal, die Niederlande, Württemberg und die Schweiz nahmen die Genfer Conven— 
tion an. Baiern trat im uni 1866 derfelben bei, der Kaifer von Oſterreich im 
Juli 1866, furz darauf Sachſen, dann Nufland und die Türfei, und im Sommer 
1568 der PBapft Pius IX. als letter der europäifchen Negenten. Als Hauptpunfte 
ber Genfer Convention lafjen fih bezeichnen: 1) In jedem Lande tritt ein Comite 
zufammen, welches fi zur Aufgabe jtellt mit allen zu Gebote jtehenden Mitteln bei 
dem Sanitätsdienjte der Armeen im Kriege Hülfe zu leiften. Ein jedes diejer Co— 
mites organifirt fich jelbjt auf die ihm nüslid und zwedentjprechend erjcheinende Weije. 
2) Subcomites oder Secttonen fünnen in unbejchränfter Zahl errichtet werden, fobald 
fie fich die Aufgabe jtellen, dem Hauptcomite Beijtand zu leiften und die Verpflichtung 
anerfennen defjen allgemeiner Direction fi unterzuordnen. 3) Ein jedes Hauptco— 
mite hat mit der betreffenden Landesregierung in Verbindung zu treten, um feinen 
Dienftleiftungen für den Fall des Bedarfs Annahme und Unterjtügung zu fichern. 
1) Schon in Friedengzeiten haben die Comites und Sectionen ſich dergejtalt zu orga= 
nifiren, daß der materielle Beiftand in Bezug auf Geldmittel und Hojpitalvorräthe im 
Voraus gefichert erjcheint und eine entiprecherde Anzahl von Kranfenwärtern (freie 
willige und bezahlte) angelernt wird. 5) Im Kriege leiften die Comités den friegfüh- 
senden Mächten Beiltand nah Maßgabe ihrer Hülfgquellen, oder nad) Maßgabe des 
Bedarf. Beſonders ift die Organijation des Hülfsperfonals und der Krankenpfleger 
ns Auge zu fafjen und in Übereinjtimmung mit den Militärbehörden die Beſchaffung 
jeigneter Localitäten für die Pflege der Verwundeten zu bewerfjtelligen. Die Co: 
nites neutraler Nationen können zu entjprechendem Beiftande aufgefordert erden. 
Auf Verlangen, oder mit Genehmigung der Militärbehörden jenden die Comites 
reitpillige Kranfenmwärter auf das Schlachtfeld. Diefe ftehen jedoch unter militärischer 
'eitung. 7) Die im Gefolge der Armeen verwendeten freiwilligen Kranfenwärter müfjen 
von ihren Comités mit Allem, was zu ihrem Unterhalte nothiwendig ift, verjehen wer: 
en. 8) Als uniformes Erfennungszeichen tragen fie in allen Ländern eine weiße 
(rmbinde mit einem rothen Kreuz (Brassard blanc). 9) Die Comites und Sectios 
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nen der verſchiedenen Länder können ſich zu internationalen Congreſſen veriammlı 
um ſich ihre Erfahrungen gegenſeitig mitzutheilen und über die im Intereſſe des Unter 
nehmens zu ergreifenden Mafregeln zu verftändigen. 10) Der Austaufch der Ritth-- 
lungen zwijchen den Comités der verjchiedenen Nationen wird burd das Genfer C: 
mite vermittelt. 

Der Genfer Congreß ſprach noch die Wünſche aus, daß bie Negierungen ben ir 
bildenden Hülfscomites ihre hohe Protection fihern und ihnen die Erfüllung ike 
Mandates fo viel ald möglich erleichtern möchten; daß in Sriegäzeiten die Neutral 
der Ambulancen und Hojpitäler durch die den Krieg führenden Mächte procdamr 
und daß diejelbe in gleicher vollſtändigſter Weife für das offizielle Gefundheitäpe: 
nal, die freiwilligen Krankenmwärter, die Bewohner des Landes, welche den Verwun 
ten zu Hülfe fommen, und für die Vertvundeten ſelbſt zugelafjen jein möge; bat 
die Geſundheitscorps jämmtlidher Armeen oder menigftens für die Perjonen, mis 
diefem Dienft in einer und derjelben Armee angehören, ein identifches Erfennunasicd: 
(die weiße Armbinde) angenommen und daß für Ambulancen und Hoipitäler ı 
identifhe Fahne eingeführt werde. Vergl. Die Pflege der im Kriege Verwund— 
und die Genfer Conferenzen, Darmftabt, 1865. Dito Lafius, Die Bereine 
Pflege verwundeter Krieger, Oldenburg, 1865. Ä 

Dieje im December 1863 gefaßten Beſchlüſſe haben fich jeitdem in die Pır 
übertragen und das Verhältniß ſich zu Nachjtehendem geftaltet. Die leichten — 
Hauptfeldlazarethe find neutraler Boden, jo lange fie mit Kranken und Bern: 
deten belegt und nit von Truppen befegt find. Verbandplätze und Depots r 
unbedingt neutral. Das Yazarethperjonal und die Feldprediger genießen, jo lang: 
fie ihren Berrichtungen obliegen und Verwundete pflegen, volle Neutralität. Dieic)! 
lönnen felbjt nach der feindlichen Befignahme fortfahren ihrem Amte obzultegen, = 
wenn fie fich zurüdzieben und den eigenen Truppen folgen wollen, von ben Bir. 
babern der feindlichen Armee verlangen bis zu ihren Vorpoften zurüdgeführt zu r. 
den. Das Material der Hauptfeldlazarethe unterliegt jedoch den Kriegögeieten r 
die zu ſolchen Spitälern gehörigen Perjonen dürfen bei ihrem Abgange nur ibr ! 
vateigentbum an fi nehmen. Landesbewohner, melde den Verwundeten zu — 
fommen, jollen gejhont werden und frei bleiben. Die Generale ber friegführ 
Mächte haben die Einwohner von dem an ihre Menfchlichkeit ergebenden Rufe 
der daraus fich ergebenden Neutralität in Kenntnif zu ſetzen. jeder in einem &ü 
verpflegte Verwundete ſoll demjelben ald Schuß dienen und feinem Pfleger Anſte 
auf Erlaß eines Theiles der etwa ausgejchriebenen Contribution verfchaffen. Ber 
dete oder kranke Militärs find ohne Unterfchied der Nationalität mit Pflege zu :' 
ſehen; den Dberbefehlshabern ift es aber frei geftellt die während des Gefecht: | 
verwundeten Soldaten, wenn die Umftände es geftatten und die Gegenpartei dc: 
eingehen will, fofort den feindlihen Vorpoften zu übergeben. Nach der Heilun: 
dienſtfähig Befundene follen in ihre Heimath zurüdgefchidt werden. Dienitiat 
läßt ſich die Verpflichtung auferlegen während der Dauer des Krieges nicht meh: 
Waffen zu ergreifen. Feldlazarethe, Verbandpläge und Depots find durd eine m 
Fahne mit rothbem Kreuz, das dabei bejchäftigte Perfonal nad dem Ermeſſen 
Militärbehörde dur eine weiße Armbinde mit rothem Kreuz auszuzeichnen. 

Die Berlufte an Menfchen find in den leßten Siriegen zu enormen — 
gewachien, jo daß es jchon darum von eingreifentiter Bedeutung ift, durch ſorgſ 
Pflege der Verwundeten und Kranken der Sterblichkeit ein Ziel zu fegen. Der “- 
zöfifche Oberarzt Chenu giebt in feinem Werke über die im Drientfriege gem 
Grfahrungen an, daß von 309,625 Mann, welche Frankreich nad) dem Drient fer’ 
95,615 Mann ihr Zeben verloren. Das find 30,,, Procent. Davon verloren 1. 
ihr Leben auf dem Schladhtfelde (3,,, Procent), 720 beim Sciffbrudh der Semi: 
38014 durd Cholera und Krankheiten (2,,, Procent), 4342 dur die Winte‘ 
(1,, Procent) und 72,247 bis Ende 1857 in den Hofpitälern und Ambul: 
(23,53 Brocent). — Der Nordamerifanifche Kriegsminifter Stanton gab (1865 
Berlujte der Unionsheere während des Bürgerkrieges auf 325,000 Todte und 1,100 | 
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Verwundete an. Rechnet man die Verlufte der Südftaaten dazu, fo betragen bie 
Opfer des Krieges nahezu 24 Million Menfchen. — Die preußifche Armee verlor im 
Kriege gegen Dänemark Tobte 29 Dffiziere und 376 Unteroffiziere und Gemeine, an 
Verwundeten 111 Offiziere und 1517 Unteroffiiere und Gemeine, an Vermißten 1 
Offgier und 53 Unteroffiziere und Gemeine; im Ganzen 141 Offiziere und 1946 
Unteroffiziere und Gemeine, was einen enormen Berluft an Offizieren anzeigt, der 
15. Mann ift ein Offizier. — Bei Solferino verloren die Franzoien und Ftaliener an 
Tobten und Vertwundeten 8 Generale, 936 Offiziere, 17,300 Unteroffiziere und Sol- 
daten ; bei den erfteren war ein Offizier der 18., bei den leteren der 30. Mann. Im Feldzug 
bon 1866 in Böhmen verloren die Preußen an Tobten 183 Dffiziere und 2967 Mann, 
an Bleffirten 453 Offiziere und 11,231 Mann; die Ofterreiher an Tobten 855 Of— 
fiziere, 8018 Mann, an Bleffirten 373 Offigiere, 12,140 Mann, an DVermißten 84 
Offiziere und 12,277 Mann; die Sachſen 20 Offiziere, 203 Mann an Todten, 61 Offi⸗ 
sere, 1229 Mann an Berivundeten, 1 Offizier, 154 Mann an Vermißten. Bei dies 
jen Berluften, welche nur bis zum Tage nach der Schlacht von Königgrätz reichen, iſt 
bei den Preußen ein Offizier der 23. Mann, bei den Ofterreichern der 17., bei den 
Sadfen der 18. Mann. 

Nach dem Hirtenfeld'ſchen Militärkalender hat Ofterreich im Kriege von 1866 an 
Mannfhaften vom Feldwebel abwärts 71,267 Mann verloren. Davon an Todten 
9671, an Berwundeten 24,096, an Bermißten, beziebentlicy Gefangenen, 37,500 Mann. 
Auf dem Kriegsfchauplage im Norden 62,797 Dann, nämlich 8484 Todte, 19,896 
Verwundete und 34,417 Bermißte, auf dem Kriegsſchauplatze im Süden, einjchließ: 
lid der Flotte, 8470, und zwar 1187 Todte, 4200 Verwundete, 30933 Vermißte. 
Die ftärfiten Verlufte hatte die Nordarmee am 27. Juni bei Trautenau: 681 Tobdte, 
1703 Berwundete, 1205 Vermißte; den 28. Juni bei Skalitz: 2455 Tobte, 3360 
Verwundete, 5830 Vermißte; den 3. Juli bei Königgräb: 4220 Todte, 12,015 Ver: 
wundete, 21,684 Vermißte. Die Südarmee verlor bei Cuftozza den 23. Juni 1045 
Zodte, 3681 Verwundete, 2663 Vermißte, die Flotte bei Liſſa den 28. Juli 25 Todte, 
120 Verwundete. 

Die Sterblichkeit in Friebenszeiten beträgt nad) 10jährigem Durchichnitt bei ben 
Rufien 31, bei den Ofterreichern 17, bei den Sardiniern 16, bei den Franzoſen 15, 
bei den Belgiern 14, bei den Preußen 13, bei den Engländern 10, bei den Dänen 9 
vom Taufend. 

Seit dem Stalienifchen Kriege hatte die Ausbildung der Sanitätstruppen 
einen befonderen Aufihwung genommen. In Ofterreich errichtete man 10 Sanitäts- 
compagnien, eine jede zu 5 Zügen, fo daß jedem Armeecorps eine Compagnie zuge: 
theilt werben fonnte. Im Kriege wurden noch 2 Depotcompagnien zur Ausbildung 
der Erſatzmannſchaften errichtet. Die Sanitätsmannjcdaften follen nur für ihren Fach— 
dienſt ausgebildet werden. Bei jedem Armeecorps wird eine Ambulance für 150 Ber: 
vundete errichtet. Bekanntlich ift die Erridtung der Sanitätscompagnien nichts 
Reued. In Baiern wurden 1850 drei, in Sachſen 1852 eine, in Hannover 1853 
ne Sanitätdcompagnie errichtet, und jeitvem in allen Armeen für Organifation der 
Sanitätötruppen (zum Auffuchen und Verbinden der Bleffirten 2c.) theoretiih und prak— 
iſch viel gethan. Die öfterreichiichen 10 Sanitätscompagnien zählten 1866 eine jebe 
100 Mann. Die Italiener hatten 6 Sanitätscompagnien, eine jede zu 150 Mann; 
ie Preußen 9 Gompagnien, jede zu 45 Tragbahren, 9 Hauptfelblazarethe für 1200 
hetten, mit 35 Fuhrwerfen, 27 leichte Feldlazarethe, jedes für 200 Betten, mit 10 
zuhrwerken, zum Sanitätsdienft am Schladhtfelde. Bei den Ruſſen bat jedes mobile 
Irmeecorps ein Feldfpital für 2500 Kranke. Bei den Franzofen führt jede Train 
ompagnie (Compagnie montee) 9 Ambulancewagen, jede Tragthiercompagnie (Com- 
agnie legere) zählt 154 Mann, 31 Pferde und 200 Maulthiere mit 70 Tragförben 
nd 30 Tragbetten. Jedes Bataillon hat 1 Ambulancemaulthier mit 2 Käften, welche 
Imputationsinftrumente, Medicamente und 200 vollftändige Verbände enthalten. Jede 
infanteriedivifion führt nächſtdem 4 Ambulancewagen, einen jeden mit Inſtrumenten 
nd 2000 Verbänden; nächſtdem für detachirte Abtheilungen 1 Maulthier mit Kaften 
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zu 1500 Verbänden. Jedes Corpscommando ift ausgerüftet, wie der DPivifionaftab, 
und dad Armeehauptquartier mit dem Zweifachen eines Divifionsftabes, alſo mi 
8 Wagen und 2 Maulthieren. 

Ein wejentlicher Punkt der Krankenpflege ift die rafche Leerung der FFeldlagaretke, 
denn es iſt nothwendig die Kranken und Verwundeten zu zerftreuen, um nidt fo 
große Mengen auf verhältnigmäßig Heinem Raume zufammengedrängt zu behalten, 
was nicht blos in Bezug auf die Pflege und die Zufuhr der materiellen Bebürfnik, 
fondern audy in Bezug auf den Krankheitszuftand der Menge von bebeutendem Ein: 
flufje ift. Die Verwundeten, welde auf dem Schladhtfelde verbunden worden fint, 
oder auch den erjten Verband erft in den Ambulancen angelegt erhalten haben, wer 
den in den Feldlazarethen untergebradht. Beide, die Ambulancen und die Feldlazaretk, 
find aber ſchon gar nicht im Stande die große Zahl von Bleffirten, fie nad) ein 
großen Schlacht, oder die Menge der Erfranlten, wie beim Ausbruche einer Epidemi, 
zu faſſen. Abgejehen von allem Andern iſt es Schon hierdurch dringend geboten di 
Schnelle Entleerung ber Feldlazarethe jederzeit vorbereitet zu haben. Zu diefem Zuedi 
errichtet man rüdwärts jtehende Krieges, Reſerve- und Etappenlazarethe zu ſtehende 
oder vorübergehender Aufnahme von Kranken und Bleffirten. Die Errichtung dieſe 
Lazarethe erfolgt in Orten, welde dur Eifenbahnlinien oder Waſſerſtraßen mit der 
Kriegsichauplage verbunden find und nad Möglichkeit alle Hülfsmittel gewähren, weld: 
für die Pflege der Kranken und Verwundeten erforderlich werden. Dieje drei Gattun- 
gen von Lazarethen ermöglichen das in der neueren Zeit bewährte Syſtem der Kranlen— 
zeritreuung. Es gilt als Regel weniger große, als hauptſächlich an vielen Drten 
Heinere Lazarethe zu errichten. 

Im Monat Auguft 1866 waren in Norbbeutfchland an Refervelazarethen einge 
richtet in der 

Provinz Brandenburg 34 mit 10,580 Betten, im Durchſchnitt 1 zu 35, 
1370 s = 


⸗ Preußen 6 = s - = 1 zu 230, 
= Bommern 6 = 1510 = = ⸗ 1 zu 250, 
* Sachſen 12 = 3030 = = = 1 zu 250, 
= Bofen 12 = 3180 = » ⸗ 1 zu 262, 
⸗ Schleſien 21 = 10280 = ⸗ = 1 zu 500, 
⸗ Weſtfalen 8 = 3380 = = = 1 zu 425, 
⸗ Rheinprovinz 9 = 1800 = = . 1 zu 200, 
Königreih Sachſen 6 = 3230 = . ⸗ 1 zu 540. 


Sa. 114 mit 38,360 Betten. 

Der Johanniterorden entwidelte ſchon im Jahre 1864 eine außerordentliche Thätigle: 
in der Pflege Verwundeter. Mit mufterbaften Einrichtungen verfehene Hofpitäler erricte" 
er, mit zweckmäßigen Kranfentransportwagen, reihen Mitteln und ftarfem Perjon- 
traf er auf dem Kriegsichauplage ein, wo zum Theil gar nicht für den Fall cm 
blutigen Zujammenftoßes geforgt geweſen war. Er errichtete 1864 in Preußen !' 
Hofpitäler mit 521 Betten und hatte 158 freiwillige Krankenpfleger zur Verfügun 
Wie er fih in Schleswig-Holftein hülfebringend und aufopfernd gezeigt hatte, bemähr“ 
er ji) in noch weit größerem Umfange in Böhmen und in Stalin. Transpen 
commilfionen vermittelten die Zujendung von Lazarethbedürfniffen, die Transportinr 
der Kranken und Verwundeten; Lazarethdepots jammelten die ihnen zufließende 
Lazarethbedürfniffe, um fie weiter auszugeben, ſtehende und pafjagere Lazarethe nahm“ 
die Verwundeten auf. Für die Johanniterhojpitale in Trautenau, Gzerefwig, Sabem 
Königinhof, Hradek, Nofnis, Horfis, Gitfhin, Turnau, Neichenberg war in Horfis tı 
Gentralleitung. 

Nächſt den Anftrengungen der Johanniter war es die Thätigfeit des international 
Bereines, welche einen großen Theil der gejpendeten Liebesgaben fammelte und for 
marijch verwerthete. Die Privatwohlthätigfeit zerfplittert leicht ihre Mittel, wenn |. 
nicht, wie z. B. in Ofterreich, Preußen und Sachfen in auferordentlih umfangreichen 
Maße geſchah, einzelne Verwundete ganz in Pflege nimmt. | 

Der Transport der VBerwundeten vom Schlachtfelde, wie aus em 
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Hofpitale in das andere, ift mit ganz befonderer Sorgfalt zu bewerfftelligen, um 
feine Nachtheile zu bringen. Durch die fohütternde, ftoßende, ſchwankende Bewegung 
der Wagen, befonders auf ſchlechten Wegen, wird der Zuftand fo mandjes Verwundeten 
twefentlih verſchlimmert. Die Fortichritte der Mechanik haben ihr Mögliches gethan, 
um den Transportirten Erleichterung zu gewähren. Für die fleinen Transporte inner- 
halb der Hofpitäler hat man Kranfenheber, Lauf- und Rollftühle, Tragbahren ver- 
ſchiedener Art (Gurtenbahren, Beltbahren, Korbbahren), jo wie Fahrbahren (mit Rädern). 
Die Kranfentransportwagen find weſentlich verbefjert; doch ift ihre Zahl zu gering, 
um auf dem Schlachtfelde von Einfluß zu fein. Colliſchonn's Krankenwagen ift ein 
fahrbarer Korb auf zwei 44 Fuß hohen hölzernen Rädern. Die eiferne Patentachſe 
iſt jo gefröpft, daß fie nur 14 bis 15 Zoll über dem Boden fteht; die Federn biegen 
über einander und tragen 2 Schienen, auf welche der Korb zu ftehen fommi. Derfelbe 
fann auch mit Stangen getragen werden. Im Korbe find Matrage, Keilkifjen ac. 
Der Wagen fährt fich leicht und für den Kranken angenehm, doch dient er nur für 
einen Mann zum Transport. 

Zum Transport größerer Mafjen eignet fih nur die Eifenbahn. Leicht Ber: 
wundete, welche ſitzen fünnen, werden in den gewöhnlichen Coupés zweiter und erfter 
Glaffe untergebradt, und bei größeren Fahrftreden ift nur dafür Sorge zu tragen, 
daß an entfpredhender Stelle ein längerer Halt gemadt wird, um nad ben 
Verbänden zu jehen. Zum Transport ſchwer Verwundeter eignen fi) die gewöhn— 
lihen Berfonenwagen nur wenig. Den Güterwagen fehlen enter, um hinreichend für 
Yüftung und Licht zu forgen; auf diefen Fall hin follten die gewöhnlichen Packwagen 
mit Läden verjehen werden, um im Bedarfsfalle dort Fenſter einjegen zu können. 
Für den Transport felbjt werden in den Packwagen auf jeder Seite ſechs Kranke oder 
Verwundete untergebradt, jo daß der mittle Raum für Kranfenmwärter, Auffichts- 
perfonal und Lüftung frei bleibt. Die Kranken find in Hängematten oder Hänge 
matragen bergejtallt zu vertheilen, daß von den 12 in jedem großen Padwagen unter= 
gebrachten, 6 auf jeder Seite, drei neben einander, drei darüber fich befinden. Das 
Verladen gejchieht auf Matragen, melde mit Gurten in die an ven Seitenwänden 
angebrachten Ringe eingehängt werden. Die Seitenwände find mit Stroh oder 
befjer noch mit Politerkifjen zu wahren, um die Erjchütterungen beim MWagenrüden zc. 
möglichft zu mindern. 

Bon bejonderem Werthe haben fi in der guten Jahreszeit (Sommer 1866) bie 
Hofpitalzelte gezeigt. Bei den Preußifchen Zelten zu 16 Betten ift das Gerippe 
aus Eifen 40 Fuß lang, 20 Fuß breit, in der Mitte 13, an den Seiten 5 Fuß hoch. 
Die 4 eifernen Haupt: und 14 Nebenjäulen find durch eilerne (Gasrohr:) Stäbe 
serbunden. Das Dad) ift von doppeltem ſtarken Segeltuch, die Seitenwände bon eins 
achem. Born und hinten ift das Zelt zu öffnen; am vorderen Ende ift noch ein 
urh Vorhänge abgetrennter Raum für den Kranfenwärter. Für ein Belt bebarf 
nan etwa 800 Ellen Leinwand; zur Befeftigung defjelben 4 Sturmleinen und 14 Zelt- 
einen. Es ift leicht zu transportiren,; 8 Mann fünnen es in einer Stunde aufitellen. 
Die fchnelle Beichaffung und Herftellung, die leichte und burchgreifende Lüftung, die 
Berbannung aller Arten von Lazarethfiebern u. j. tw. gehören zu den Hauptvorzügen 
er Kranfenzelte. Ein großer Theil der Kriegshofpitäler brachte im Jahre 1866 feine 
Bertvundeten in Zelten unter. — Bol. E. A. Duigmann, Über Sanitätscompagnien und 
vilitärifche Kranfentransporte 2c. Nürnberg, 1864. H. v. Haurowitz, Das Militär- 
mitätsweſen der Vereinigten Staaten von Norbamerifa während des leiten Krieges 2c. 
Stuttg., 1866. %. Löffler, Generalbericht über den Geſundheitsdienſt im Feldzuge gegen 
Jänemarf 1864, Berl. 1866. Schlott, Die Formation des Militärfanitätäwejens in den 
rößeren Staaten, mit bejonderer Berüdfihtigung der preuß. Verhältniffe in Hinblid 
uf Gefchichte und Reform, Frankfurt a. M., 1866. B. v. Naranowitzſch, Das Sanitäts- 
eſen in der preuß. Armee während bed Krieges im Sommer 1866, Berlin, 1866. 
. 2. Nichter, Das Militärmedicinalwefen Preußens, Darmftabt, 1867. H. Demme, 
Rilitärchirurgifche Studien (Chirurgie der Schußmwunden). 2. Aufl. Würzburg, 1863 f, 
. Bde. Nußbaum, Bier hirurgifche Briefe an feine in den Krieg ziehenden ehem. 
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Schüler, Münden, 1866. J. Steinbadher, Der Feldarzt oder Selbfthülfe auf dem 
Schlachtfelde 2c. 2. Abtheilung, Münden, 1866. Spohr, Gefundheitöpflege der Truppen 
im Felde ꝛc. Berlin, 1866. ©. Heine, Die Schußverlegungen der untern Extremitäten, 
Berlin, 1866. Zul. Reſſel, Die Kriegshofpitäler des St. Yohanniterordens im 
Däniſchen Feldzuge von 1864, Breslau, 1866. Jahresbericht über bie Leiftungen in 
der Kriegsheiltunde im Jahre 1864, Würzburg, 1865. %. Naundorf, Unter dem rotber 
Kreuz, Leipzig, 1867. Rodowicz-Oswiecinski, Über Militärtransporte, inäbejonber 
re auf Eifenbahnen und von den Schlachtfeldern, Frankfur: 
a. M., 1864. 


Truppen. 


Die Gliederung der Elemente ber Armeen (Menfchen, Thiere, Maſchinen) w 
Truppenförpern ift nahezu unverändert geblieben, mie fie ſeit Einführung dr 
Feuerwaffen bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts ſich entwidelt hatte. Infanterit 
Gavalerie, Artillerie, die Nebenwaffengattungen Ingenieure, Mineure, Sappeure, Bor 
tonniere, Pionniere, die Fuhrwerksbranchen, Trainbataillone, Parkeolonnen, Berpflers 
eolonnen, und die organishen Spigen Generalftab, Gorpsftäbe, Commandoſtat 
Dieje ganze Gliederung des militärischen Organismus ift jeit Langem ſchon vorhanden, 
und nur die Lebensthätigleit, melde eine jede einzelne und melde das Ganze zeigl 
zeigt fich verjchieden. 


Infanterie. 


Die Infanterie, die Hauptwaffengattung aller Armeen, ſowohl in Bezug auf du 
Zahl, ald auch auf die größere Leichtigkeit ihrer Aufbringung, Ergänzung, Ausbildun 
Bewaffnung und Unterhaltung, ift beinahe auf alle Bodenbildungen und Geſtaltunge 
der Erdoberfläche ſowohl zum Angriffe, ald auch zur Vertheidigung geeignet. Ihre 
elementaren Zuſammenſetzung nad die einfachjte der Waffengattungen, zeichnet fie hi 
durd) eine bedeutende Gleihmäßigfeit und Negelmäßigfeit aller ihrer Bewegungen um 
Leiftungen aus. Gie leidet aber bei allen ihren hervorragenden Eigenjchaften un) 
unableugbaren Borzügen an einem verhältnigmäßig geringen yernertrage ihrer Fun 
waffen und verhältnikmäßig langjfamer Bewegung. Sie befitt die geringfte natürlıd 
Bewegungsgefchwindigkeit. Der Menſchenſchritt giebt im großen Durchſchnitt 76 Gentin. 
der Schritt des Pferdes 83 Centim. Die geringe Bewegungsgeſchwindigkeit wird nos 
nicht dadurch aufgewogen, daß fie bei der Bewegung, mie im Gefecht, von & 
wechſelnden Beichaffenheit des Terraind unabhängig, ja jederzeit und ſelbſt bei den un 
günftigften Witterungd= und Bodenverbältnifien im Stande ift die gebahnten Wege 
verlafien. Die Infanterie befist bei hinreihender Vorübung und Schule oder Krie+ 
gewöhnung ein hohes Maß ausdauernder Kraft, wird von den Unregelmäßigfeiten de 
täglihen Berpflegung, fobald diejelbe überhaupt nur in einigermaßen binreicen!: 
Menge ftattfindet, unter allen Waffengattungen am menigften alterirt und vermx 
das Maß ihrer täglichen Leiftung und Anftrengung bis zu dem Maximum de 
Zeiftungsfähigkeit überhaupt auf mehrere hinter einander folgende Tage auszubebne 
Die Infanterie ift im Stande in allen Phafen des Gefecht mit Erfolg aufzutreis 
denn ſowohl in Bezug auf die Form, mie auf den Charakter dejjelben fann fie Ir 
allen Bedingungen anſchließen, melde das Terrain, der Zweck des Gefechtes und de 
Charakter des Gegners geben. Ihre Stärke zeigt fich im Angriff, wie in der Bi 
theidigung, im Feuergefecht, wie im Gefecht mit der blanfen Waffe, in der Hinhaltun 
des Kampfes, wie in der entfchlofjenen, fchnellen Beendigung deſſelben, in der Ur 
bindung mit Cavalerie und Artillerie, oder mit wenigftens einer diefer Waffen, od 
jelbft allein. 

Von Friebrih II. an behält das Bataillon eine gewiſſe feſt normirte Stärk 
Es wird hierdurch zur taktiſchen Einheit, während bis zu ihm alle Theoretiker fi a‘ 
mühen bei verfchiedenen Stärken entiprechende Bataillonsformen zu entwiceln. Br 
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dabin ift alfo noch nicht der Begriff der taktiſchen Einheit feftgeftellt, ſondern es ift 
nur das Beftreben nad derjelben, welches fie im Augenblid des Bedarfs bildet, nicht 
aber fie Schon vorher bat. Die taktifche Einheit der Cavalerie in der Escadron von 
120 bis 150 Pferden war ſchon früher entwidelt; die der Artillerie in der Batterie 
von 6 oder 8 Geſchützen ftellte jich gleichzeitig mit der der Infanterie feft. 

Das Bataillon marſchirt in der Regel in der Stärke von ca. 1000 Mann, 
Allerdings treten in dem letten Kriege auch Bataillone von weit geringerer Stärfe 
auf, doch diefes lag bei Weitem nicht fowohl an den taktischen Grundſätzen ihrer 
yormation, ald an der Unzulänglichleit von Zeit und Material Die Regel ift, die 
Bataillone zu 4 Compagnien zu formiren und auf zwei Glieder zu rangiren. Wo 
man für das Lineargefeht und die taktiſchen Evolutionen nod die dreigliedrige Auf: 
ftellung beibehalten hat, ift dies eigentlic) eine zmweigliedrige, welche durch ein drittes 
Glied in bejonderen Momenten verftärkt wird. Denn dieſes dritte Glied bildet einen 
teftiihen Körper für ſich (entweder als Schütenzüge des Bataillons, oder auch als 
fünfte Compagnie), und ſchließt fi) dem Bataillone nur nach den Bebürfnifien des 
Gefechts an, oder löſt fi von ihm ab. 

Bei den Truppen des Norddeutichen Bundes befteht das Bataillon aus 4 Compagnien, 
bei den Ruffen aus 5 Compagnien, bei den Franzofen, Schtweizern, Baiern und Ofterreichern 
aus 6 Sompagnien. Bei ben letteren bilden je 2 Compagnien eine Divifion. Die 
Negimentö= und Bataillonseintheilung ift mehr ala adminiftrativ beibehalten, die 
Diviſion, als kleinerer, beweglicherer taktijcher Körper zur Einheit geworden. Bol. 
v. W., Gedanten über die zuläffige Stärke der Bataillone, deren wichtigfte Formationen. 
Berlin, 1863. 

Im Kriege 1866 bat auch feitens der Preußen vielfach die Verwendung von Halb: 
bataillonen (& 2 Compagnien) ftattgefunden, und ohne Zweifel ift in einer großen Neihe 
von Gefechtöphafen die Theilung der Bataillone in Halbbataillone, beziehentlih in 
Compagnien, von Wichtigkeit. Der leinere Körper ift beweglicher, die Dedung befjelben 
im Terrain ift leichter, als Zielpuntt feindlicher Geſchoſſe jchwerer zu treffen. Aber 
durdaus mit diefen Kleinen Körpern kämpfen wollen, bieße doch in alle größeren 
taltiſchen Operationen eine Reibung, einen Mangel an innerem Schluß, an Stoß— 
fraft bringen, was dem Erfolge nur nadıtheilig fein könnte. Auf einem Kriegs— 
tbeater, welches dur die Geftaltung und Bebauung feiner Oberfläche eine Maſſe von 
Zerrainabjchnitten und fleinen Objecten bietet, wird man naturgemäß mit Hleineren 
Zruppenförpern fechten, aljo mit einer taktiſch zerfplitterten Linie auftreten können; 
im offenen Yande, dem Schauplag des großen Krieges überhaupt, wird man nur be= 

dingungsweife, vorübergehend, vereinzelt die Eleineren Körper verwenden, zu Haupt- 
ihlägen und Hauptftößen wird man allemal größere Truppenmaffen verivenden müfjen, 
und dieſe werden in Regiments-, Brigaden- und Divifionsformation die entfcheidenden 
Schläge führen. War doch der Ausfall aus Sebaftopol am 16. Auguft 1855 zu 
ihwach, meil er nur mit 40 Bataillonen unternommen wurde. Wie fünnte man bei 
ber Verwendung folder und ähnlicher Maffen eine Formation anivenden, die nod) 
mehr der einzelnen Glieder jchaffte, ala jo Ihon vorhanden? 

Eine Univerfalform für das Gefecht giebt es nicht; von ber Fähigkeit des Be— 
fehlshabers hängt die Anwendung der entjprechenden Form innerhalb der einzelnen 
Sefechtsverhältniffe, Terrainphajen u. f. mw. ab. 

Die Natur des Kampfes ift diefelbe geblieben, wie vor langer Zeit. Ein ern- 
zefecht leitet den Kampf ein, dient zum Hinhalten, zur Verbergung gewiſſer Bewegungen, 
‚ur Erfchütterung gewiſſer Punkte und Truppenabtheilungen. Immer aber wird ber 
Nampf mit der blanfen Waffe den Ausſchlag geben, und es ift fein größerer Sieg er- 
ochten morben, ohne da das Bajonnet die Entſcheidung gebracht hätte. Nun darf 
nan dieß freilich nicht alfo verftehen, daß in jeder Schlacht es zu einem entjcheiden- 
en Handgemenge gelommen wäre, im Gegentheil das jogenannte Handgemenge ift 
ine ſehr jeltene Erfcheinung auf dem Schlachtfelde und nur bei Localvertheidigungen 
notivirt. Der Gebrauch des Bajonnet3 befteht auch nicht allemal darin, den Gegner 
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in einem Bajonnetgefechte zu überwinden oder zu entwaffnen; fondern vor Allem in 
dem Har ausgefprochenen Willen, in der documentirten Abficht die Entfcheidung dee 
Kampfes dur die blante Waffe herbei zu führen. Nur bei Gegnern von bel: 
fommen gleihem moralifchen Werthe wird es zu einem thatjächlidhen und dann in der 
Regel jehr blutigen Zufammenftoße fommen. Iſt einer von den beiden Gegnern dem 
anderen nicht gewachſen, jo fühlt fich das zeitig heraus; der Angriff ftodkt, der Bor: 
marfch wird unterbrochen und mit mehr oder weniger Beichleunigung eine retrograt‘ 
Bewegung angetreten; oder im andern Falle, ber Bertheidiger wartet nicht ab hi 
die Bajonnete des Angreifer die jeinigen Treugen. Wenn nun aud der Kampf nich 
durch ein thatfächliches Bajonnetgefecht entfchieden wird, jo bringt doch der Bajonnen 
angriff die Entſcheidung. 

Das Feuergefecht wird alfo bei der Infanterie für das binhaltende Gefecht, Fir 
. die momentane Vertheidigung; das Bajonnetgefecht für die Entfcheidung des Kampfes 
fei er von localer, fei er von allgemeiner Bedeutung, dienen. Nun werden abe 
diefe zwei Kampfesweiſen verfchiedene taktifche Formen erfordern, um ausgiebig ar: 
getvendet werden zu fünnen. Die taktiſchen Formen müffen den ausgiebigen Gebraus 
der Feuerwaffen, Ofonomie der Kräfte bei ihren Wandlungen, Ausnußung des Terrain: 
für Stellung und Bewegung, Schluß und Zufammenhang der einzelnen Glied: 
(Theile) der Truppen für das Gefecht ſowohl im Feuer, als auch mit dem Bajonne 
garantiren. 

Die drei allgemeinen, für Infanterie, wie für Cavalerie gleih wichtigen taktiſchen 
Formen find die Yinie, die Colonne, die ausgedehnte Ordnung (das Plänkern). Ti 
Linie, zwar weniger gelenf in ihren Bewegungen, ſchwierig zu commandiren mean 
der großen frontalen Ausdehnung eines Bataillons, bietet eine ſtarke Feuertirkuns, 
und wird für die Abwehr des Angriffs ftehenden Fußes, oder nach abgegebenem Feus 
mit dem Bajonnet geradezu unentbehrlid. Für die Cavalerie ift fie die einzige Fom 
welche im Kampfe zur Anwendung fommt; denn ſelbſt die fogenannten Colonnenan 
griffe find Linienangriffe in Schwabronsfront, in fo rafcher Folge als Schywahron 
zur Verfügung find. Die Echwarmattafe kann nur gegen Plänker, gegen Artilkr 
und gegen in Unordnung gerathene Infanterie mit Erfolg angewendet werben. — 
Die Colonne, leicht zu überfehen, leicht unter der Stimme zu behalten, ift für dr 
Infanterie eine treffliche Bewegungsform, da fie dem Terrain fich leicht anpaſſen läß— 
leicht Deckung findet, nad) Belieben die Abftände vergrößert und dabei die Marjchbeaum 
Iichfeit vermehrt werden fünnen. Als Bewegungsform ift fie für die Cavalerie eben“ 
wichtig. 

Das Evolutioniren oder Ererciren, die Anlernung der taktiſchen Formen, ı' 
weſentliche Vorbildung der Truppen zum Gefecht. Die taftifhen Formen beruhen « 
dem Erercirreglement, bei den Preußen auf dem Erercirreglement von 1743; bei it 
Franzoſen und allen Truppen des ehemaligen Rheinbundes auf dem franzöſiſte 
Erereirregliment von 1808; bei den Dfterreichern auf dem (neuen) Erercirreglem: 
von 1861. Vgl. E. Höfler, Gedanken über die taktische Ausbildung der Truppen übe 
haupt, zunächft der Infanterie, im Geifte der neueren Kriegsführung. Das Compagni: 
Divifiond= und Bataillonsererciren nach der Inſtruction und den Berichtigungen de 
Erereirreglement der ka f. Infanterie. D. v. Schröder, Entwurf einer bereinfadtr 
Erereirborfchrift für die Infanterie ꝛc. St. v. Strzelecki, Inſtruction vom Jahre 186 
für das Erereiren und Manövriren der franzöfiichen Infanterie. Jaitner, Ererer 
reglement der Linieninfanterie und ägertruppen, Inſtruction zum Manövriren : 
Wien 1862. F. A. Paris, Die formellen Vorfchriften für das Ererciren und W 
Schützendienſt der (Preußiſchen) Infanterie. A. v. Croufaz, Das Ererciren der K. P 
Infanterie 2c. 2. Auflage, Berlin, 1867. 

Es läßt fid überhaupt die Geſchichte der Entwidelung des Erereitiums und X 
dazu gegebenen Borfchriften in fehr ſcharf abgegrenzte Perioden trennen, melde m“ 
der militärischen Präponderanz der einzelnen Mächte auf das Innigſte verknüpft fin! 
Dem Erereirreglement des Morig von Dranien folgten die ſpaniſchen Exercit- ur 
Dienftvorichriften, welche ihrerſeits durch die ſchwediſchen Guftan Adolfs verdräns 





Infanterie (Ererciren). 679 


wurden. Beiläufig fei noch bemerkt, daß auch Machiavelli in feiner. Kriegsfunft fehr 
intereffante Aufichlüffe über die Evolutionstechnif feiner Zeit giebt. Die ſchwediſche 
Epoche erhielt durch die Zeit und die Dienftvorjchriften Karls XII. einen neuen Auf— 
ſchwung, und das 1743 erjchienene Erercir= und Dienftreglement Friedrichs IL. ift 
der Prototyp aller in diefer Epoche verfaßten öfterreichifchen, ſächſiſchen ꝛe. Reglements. 
Eine bejondere Illuſtration der Erereirvorfchriften erftand in den Mandvrirbeftimmungen, 
welche anziehend und für alle Zeiten in hohem Grade belehrend in der nftruction 
für die Generale feiner Armee niedergelegt find (Unterricht Friedrichs II. für die 
Generale feiner Armee 2c. Leipzig 1819. Geheimer Unterricht [Friedrichs IL] 2c. a. d. 
tanz. des Prinzen von Ligne, im Kriegsjahr 1779). Eine Reihe der durchdachteſten 
yingerzeige, deren Hintanfegung zum Übergewichte frangöfiicher Inſtruction führte. 
Dem franzöfifchen Reglement von 1773 waren in der Nevolutionsepodhe eine Reihe 
von Veränderungen geworden, von denen das Neglement von 1792, 1804 und 1808 
Zeugniß geben. Aus dem ftreng linearen Zufchnitt des Friedericianiſchen Reglements 
war der Übergang zum Golonnengefecht bei vortwiegender Plänferverwendung voll» 
zogen. Auf diejen Formen beruhten dann alle neueren Neglements, hauptjächlich 
nur in der Commanbofpracdhe, den kleinen Details und dem Maße von Biegjamkeit 
verjchieden, welches fie den reglementarischen Formen vor den Feinde verliehen. Mit 
großer Aufmerkfamfeit werden 4. B. von den Franzoſen die taktijchen Formen frember 
Armeen jtudirt. Im Jahre 1864 vollendete Marſchall Mac Mahon eine bemerkens— 
wertbe Arbeit über die bei der franzöfifchen Armee vorzunehmenden Manövers und 
einzuprägenden Gefechtöformen unter dem Titel: Instructions pour le champ de 
Chälons. Im Herbit 1866 hatte der Chef des franzöfiihen Gardecorps, Marſchall 
Negnault de St. Angelo, eine ähnliche nftruction ausgearbeitet, welche er mit feinen 
Truppen im Lager von Chalons forgfältig prüfte und durchſtudirte. 

Es läßt ſich wohl faum verfennen, daß das preußifche Exercirreglement ein ver— 
altetes it, und daß das öſterreichiſche (Manövrirreglement für die ka k. Infanterie, 
Wien 1863) auf der Höhe der Zeit ftand. Bei dem lebteren waren alle Formen für 
das Gefecht nach den neueften Grundfäßen durchdacht und nad den Erfahrungen der 
letzten Feldzüge modificirt, und das erjtere bewegte ſich noch auf der Linie des Anz 
fangs diefes Jahrhunderts; vorherrfchende Formalausbildung, Paradeexerciren u. ſ. w. 
Ind dennod könnte man nicht jagen, daf das öfterreichifche fi bewährt habe. Es 
ift das ein neuer Beweis dafür, daß die Form fehr zur Nebenjache wird, und daß 
die mittelmäßig gute Form durch den Geift, welcher fie durchdringt, zur vorzüglichiten 
wird. Hier ift denn einerſeits der bifeiplinelle Geift, andererſeits die intelligente Ver— 
wendung des Vorhandenen den Ausſchlag gebend; die fchlechte Anwendung der vor— 
züglichiten Gefehtsformen wird dann nimmer im Stande fein, Erfolge zu erringen. 
Dazu möchte man noch bemerten, daß es in einer Armee, die dem Feinde gegen= 
über eine Reihe von Yahrgängen der Reſerve 2c. einftellt, welche zum größten Theile 
Jahre lang dem praftiihen Dienſte entzogen waren, feine großen Bedenken hat die 
taftifchen Formen öfter zu ändern, daß hier im Gegentheil die Stabilität der taktiſchen 
Form zur weſentlichen Bedingung wird, welche nur durch entfprechende Manövrirbor: 
chriften den Erforberniffen der Zeit angepaßt werden kann. 

Sn der Mehrzahl der Erereirreglements für Infanterie iſt jedoch einer linearen 
Form nur gelegentlid) gedacht, welche ohne Zweifel auf dem Schadhtfelde eine voll- 
tändig berechtigte ift, nämlich der Jnverfion. Die Cavalerie benugt biejelbe uns 
usgeſetzt zur fürzeften Herftellung der Front, jowohl innerhalb der Escadrong, als auch 
nnerhalb der Regimenter. Das Erereiren ift ja einmal nur Borbildung in den 
Formen, welche auf dem Schladhtfelde hauptjächlich zur Anwendung fommen. Wie man 
urch Einführung des Manövrirfchrittes, durch Abſchaffung einer Reihe unnöthiger 
zwiſchencommandos, durch Vereinfahung der Formationen überhaupt, durch Einführung 
3 Lauffchrittes für eine gewifje Reihe von Bewegungen und Aufmärfchen den An— 
orderungen gegenüber dem Feinde gerecht worden; eben fo ift man berechtigt die 
inverfion zu einer vollgültigen linearen Gefechtsform zu machen, da ein verkürztes 
Berfahren zur Herftellung der Front für eine ganze Reihe von Gefechtämomenten 
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wejentlich fein wird. Die erhöhte Wirkung des feindlichen Geſchützfeuers, ber Cinlui 
der feindlichen Bewegungsgeihmwindigfeit, hervorgerufen durch die taltiſche Bee 
digkeit der feindlichen Infanterie, wird es nöthig machen gewiſſen Eventualitin 
gegenüber eine große Präcifion in der Herftelung der Front zu befiten m 
diefe Fälle überrafchender Angriffe wird ein befchleunigtes und abgekürztes Berta 
reglementarifch aufzuftellen und in den Bereich der Einübung zu ziehen fein. Ya 
in den älteren Neglements die Inverſion als Gefechtsform nur gelegentlich emalr 
wird, jo bat dieß feinen Grund in der Annahme, volllommen binreichente zu 
zur Herftellung der regelrechten Gefechtsform zu befigen. Für Überrafchungen, un 
hergejehene Front- oder Alanfenangriffe, ift e3 aber von großem Werthe die In 
widelung auf ein möglichft geringes Zeitmaß zurüdzuführen. Ob man be m 
Zugeolonne 3. B. zum Aufmarſch auf die falſche Seite (Inverſion) 13 Secunben, : 
zum regulären Aufmarjch eines Bataillon 1 Min. 38 Sec. braudt, oder zum Är 
marſch aus einer veriworfenen, nicht der Numerirung der Züge entiprechenden Gola 
zum Aufmarjch in Inverſion 36 Sec. oder zum regelrechten Aufmarjche 1 Min. 2u <: 
braucht; das find Zeitunterſchiede, welche von der größten Bedeutung fein können 
Allgemeinen ift auch fein Zweifel darüber, daß man die Inverſion nicht entbehm 
könne; es handelt ji) nur um bie Ausdehnung, melde man ihrer Antvendung m“ 
Man kann ſich wohl der Überzeugung nicht verfchließen, daß ein jo wichtiges Hil, 
mittel für die bejchleunigte Herftellung ber Front nicht blos eine geduldete form 
dürfe, jondern in der Weihe der normalen, vollfommen berechtigten ihren Plas fine 
möge. Hierdurch wird auch die Inverſion den Charakter verlieren, der ihr immer n“ 
angehangen hat, man wird nicht mehr das Tehlerhafte, jondern nur das eben Jr 
mäßige in ihr erfennen. 

Naturgemäß wird die jchnellfte Herftellung der Front, und vor Allem in der Invere 
meift nur zur Abwehr feindlicher Angriffe angewendet werden, zur Abgabe \ 
Feuers und nöthigenfall® zum Gegenangrifl. Wo nicht befondere Terraingeftaltun 
Dedungen oder fpeciell Zwed des Gefechts 2c. es anders nöthig machen, erjcheint inm 
der Gegenangriff ald das bejte Mittel; den Feind eriwarten, ihm auf fürzefter Um 
fernung eine Salve entgegenfchleudern und dann mit dem Bajonnet fid auf & 
ftürzen, das ift gewiß von Erfolg, wenn jein Vormarſch entjprechend unter eie— 
wohlgenährten Plänkferfeuer gehalten mwurde. Denn die durchdachte Verbindung ? 
Feuergefecht und Gefecht mit der blanken Waffe macht die Stärfe der Infanterie. 

Im Jahre 1859 wurden die Oſterreicher blinde Nachahmer der jogenam: 
Zuavenangriffe. Allen Grundfägen der militärischen Bernunft und Berbejjerun 
der Waffentechnif zum Hohne, in der That diefelbe geringſchätzig ignorirend, ward 
Kolben= und Bajonnettaktik (oder, tie ein geiftreicher Militärfchriftiteller ſie 
nannte, die Drejchjlegeltaktif) zum Univerfalmittel gejtempelt. Kamen dazu noch Sir 
gründe, wie 3. B. die Feuerwaffe tft die Zuflucht des Schwachen, die Kugel it 
Närrin, nur das Bajonnet ein Held; oder thatfächliche Erfolge, wie 3. B. der Str 
des Königshügel bei Groß-Jagel, fo waren alle Argumente zu ſchwach, um — 
diefer gefährlichen, abſchüſſigen Bahn abzubringen. Daß das Zündnadelgewehr * 
fih einen nur fehr mäßigen Antheil an den Erfolgen der preußifchen Waffen 
Böhmen hatte, ift Schon oben ausgeſprochen, bier ſei es nur furz wiederholt, 
feine Feuerwaffe, fie fei welche fie wolle, ob fie nur taufend oder zehntaufend Bit. 
in der Minute auf das Schlachtfeld jchleudere, an fih im Stande jei, Siege mm 3 
kämpfen. Das Feuergefecht ift und bleibt immer nur VBorbereitungstampf für 
Entiheidungstampf, oder Abwehr des Vordringens. Ohne Vorgehen mit dem Baje— 
fann und wird der Gegner nicht gejchlagen werden. Es ift eine ganz faljche Afe 
alles Gewicht auf die Entwidelung der Feuergejchtwindigfeit zu legen. Denn abgde 
davon, daß jie über ein gewifjes Marimum (5 bi 6 Schuß in der Mimee, ° 
nicht anjpannen läßt, ohne dem Trefferfolge mejentlih Abbruch zu thun, im ® 
überwiegende Ausbildung im Feuergefeht der Cohäfion der Truppen im Gefedt ® 
der blanfen Waffe nachtheilig werden. 

Für das Gefecht mit dem Bajonnet (nicht das Bajonnetfechten des Einzeln * 
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gemeint, fondern der Angriff in entjcheidenden Maſſen) ift die Eolonnenform in ber 
Negel die vorwiegende. Es ift damit nicht die Kolben= und Bajonnettattif gemeint, 
welde fih in dem Wahne wiegt, daß mit rüdfichtlofem, unüberlegtem, tollfühnem 
Darauflosgehen Alles gethan ift, unbefümmert darum, ob das verhältnigmäßig kleine 
Ziel auch der großen Opfer werth ift; ſondern jene andere, melde unerläßlid) ift, 
um den Feind aus feinen Pofitionen zu verdrängen, um ihn zu jchlagen. Sobald 
als das Feuergefecht hinreichend vorgearbeitet hat, als der Gegner beginnt phyſiſch 
und moraliſch erjchüttert zu werden, oder die allgemeinen Gefechtsverhältniffe darauf 
hinweiſen, ihn aus feiner Aufftellung zu verdrängen, dann wird man zum Bajonnet- 
angriff übergehen müfjen. 

Die Ausbildung der nfanterie gipfelt darin, daß fie zum großen Angriffe wohl ge: 
eignet ift, alfo in großen Truppenkörpern, Brigaben, ſelbſt Divifionen, in gejchlofjener 
Ordnung, meift Colonne auf die Mitte Angriffscolonne) unter dem Vortritt entfprechend 
tarfer Tirailleurabtheilungen (bis zu ganzen Bataillonen) mit ihren Unterftügungen 
Soutiens) und Neferven, Alles auf engem Raume mit geringen Gefechtsdiftanzen und 
Ireffenabftänden bereinigt, mit Trommeljchlag (tambour battant) unberüdfichtigt des feind- 
lihen Geſchütz- und AInfanteriefeuers unaufhaltfam vordringt, Flanfenangriffen mit den 
hinteren Abtheilungen entſchieden entgegentritt und diejenigen Punkte im Terrain ges 
vinnt, um welche es fich handelt; den Feind von fich ber wirft, welcher fie inne hat. 

Das Wläntergefeht, vorwaltend binhaltendes, vorbereitendes, dient ſowohl zur 
Finleitung, als auch zum Abſchluß einzelner Phafen größerer Kämpfe, als auch zu felbft- 
tändiger Gefechtsführung, je nah Maßgabe von Terrain und Gefehtsjwed. Es ift 
‚wijonders geeignet Bertheidigung und Angriff nad den kleineren Modificationen im 
Lerrain zu gruppiren, die Benugung und Erfenntniß der Dedungen zu ermöglichen, bie 
Iusgiebigfeit der Feuerwirtung auf das Marimum zu bringen und durch Bufammen- 
rien aller einzelnen Factoren der Gefechtsthätigkeit einflußreich zu werden. Geeignet 
em denkenden Soldaten die Stärken der Beihülfe im Terrain und ſeinen verſchie— 
enen Formen fennen zu lernen, wird es über jeden weniger ſelbſtdenkend aus— 
ebildeten Gegner eine große Überlegenheit geben, welche durch die Güte der bon ihm 
eführten Feuerwaffe weſentlich unterftüßt wird. 

Der Kampf Infanterie gegen Infanterie hat auf dem Kriegstheater der jüngften 
ergangenheit die Hauptrolle gejpielt, nur an einzelnen Stellen iſt die Infanterle 
ı die Lage gefommen fich gegen Gavalerie vertheidigen zu müffen. Der Kriegsſchau— 
ab in Schleswig, wie der in Oberitalien jchlofjen die Entfaltung größerer Gavalerie- 
affen überhaupt aus; die böhmiſchen Schlachtfelder lafjen Erfahrungen über bie 
ertheidigung von Infanterie gegen Cavalerie nur in geringem Mafe jammeln. Defien: 
geachtet ift es intereflant auch dem Wenigen, was fie bieten, Schritt für Schritt 

folgen. Bei Trautenau bietet fi das jeltene Beifpiel, eine Brüde durch abgefefjene 
indiſchgrätzdragoner vertheidigt und von Infanterie angegriffen zu fehen, und bei 
ernahora, wie ebenfalld bei Trautenau, begegnet uns das jeltfame, mittelalterliche 
ıld, die angreifende preußische Gavalerie von der öfterreichifchen jtehenden Fußes er- 
ırtet und mit einer Karabiner: rejp. Piſtolenſalve empfangen zu ſehen. Bei Nachod 
ırd Bfterreichifche Infanterie von preußischer Cavaltrie niedergeritten; bei Zames, bei 
ileß, bei Lochow, auf dem Schlachtfelde von Gitſchin, ſchlug preußiiche Infanterie 
ı Angriff öfterreichiicher Gavalerie zurüd. Bei Nebelift, auf dem Schlachtfelde von 
niggräß, ward der Angriff öfterreichifcher Cavalerie von in Linie entwidelter Gavalerie 
jefchlagen; dagegen bei Benatek und bei Nosberig öſterreichiſche Infanterie von 
ußifcher Cavalerie niedergeritten. Bei Biskupis ward ein öſterreichiſches Quarré durch 
ı Angriff preufifcher Gavalerie in zwei Theile getrennt, beide festen aber den Wider: 
nd erfolgreich fort; bei Rofeinit fprengte preußische Gavalerie die bereit® bedeu— 
d erjchütterte öfterreihifhe Infanterie. Bei Langenſalza ſprengte hannoverjche Ca— 
erie einen großen Theil der aus dem Badehölzchen verbrängten preußifchen In— 
terie, und gerade bier, auf diefem Gefechtäfelde, gegen eine trefflich berittene, von 
haftem Ingrimm befeelte Gavalerie hielt die Infanterie auf das Äußerſte Stand. 
ei infanteriecolonnen , bunt zufammengewürfelt aus den verichiedenften Abtheiluns 
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gen, gingen zum Badehölzchen zurüd. Die erfte unter Hauptmann Rosenberg wen 
von zwei Escadrons in Yinie, die dritte im zweiten Treffen attatirt; fie ſchlug den U 
griff ab. Die zweite unter Oberftlieutenant de Barres wies am Badehölzchen ide 
den Angriff der hannoverſchen Garbehufaren zurüd. Auf dem teiteren Rüde 
ward fie von drei Escadrons Cambridge Dragoner in der Töte und beinahe gleichzen 
bon zwei Escadrons Gardelüraffieren in der Queue angegriffen; fie jchlug beide Ir 
griffe ab. Ein vierter Angriff erfolgte durch eine Escadron Cambridge Draaomır «. 
die Tete, und em fünfter Angriff durch zwei Escadrons Küraffiere auf die Tun 
auch diefe beiden wurden abgeſchlagen. Einzelne Neiter, fo wie herrenloje Pierte 
ren bei jedem diefer Angriffe in die mehr zum Knäuel zufammengedrüdte Celert 
hinein gerathen, und Mannſchaften umgeworſen und verwundet. Cinzelne Reiter is 
len fogar in die Colonne hinein und auch wieder herausgefprengt fein. Mit ur: 
ſchütterlicher Ruhe hatte fid) die Maſſe immer wieder gejchlofjen, und der Kids 
ward glüdlich bewerfftelligt. Hier allerdings bethätigte fich der wohlthätigte Eine 
bes Hinterladers; jo ſchnell die Angriffe ſich folgten, fo ſchnell war die Feuerbae 
Schaft wieder bergeftellt Uber dem Einflufje derjelben aber vor Allem fteht die dur 
das Beifpiel des Befehlshabers feiner Truppe eingeflößte Ruhe und Beſonvende 
Bei der Bewaffnung mit Vorderladern wird es unerläßlih alle Seiten des Duan 
vier Mann tief zu rangiren und die beiden hinteren Glieder nur zum Xaden, die b 
den vorderen nur zum Feuern zu berivenben. 

Unter die hors d’oeuvre der Gavalerie müfjen wir rechnen, daß bei Mirenr 
preußifche Küraffiere eine öfterreichiiche Batterie angriffen und nahmen. Bei Nase 
wie bei Dswiecim, jchlug Gavalerie gegen Gavalerie. Bei Nebelift, bei Langen— 
und bei Strefetis, auf dem Schlachtfelde von Königegräß, fanden gegenfeitige Cavala 
angriffe ftatt; bei Nebelift ein Handgemenge ohne bejonderem Erfolg, bei Langer! 
ein größeres Gavaleriegefecht, in welchem erft die Preußen, dann die Ofterreickr :- 
rüdgedrängt wurden; die Preußen braten nad) und nach zwei Escadrons Trar 
ner, 1 Regiment Ulanen, 2 Regimenter Hufaren ind Gefecht; die Ofterreicher 2 & 
cadrons Dragoner und 4 NRegimenter Küraffiere. Bei Strejetig fanden wieberb- 
Gavaleriegefechte ftatt. Drei preufifche Schwadronen warfen fich jchräg die Flanke : 
greifend auf öfterreichifche Gavalerie; 2 Schwadronen Ulanen und zwei Regimir: 
Küraffiere. Die preußische Gavalerie ward durch 1 Ulanenregiment und 1 Hulk 
regiment verftärkt; die Ofterreicher wurden geſchlagen. In einem zweiten Neiterach: 
bei Streſetitz wurden 2 öfterreichifche Ulanenregimenter und 1 Küraffiierregiment, r. 
ches jedoch nur menig in den Gang des Gefechtes eingriff, von 3 preufiiichen Fix 
mentern (Dragoner, Ulanen, Hufaren) geworfen. Bei Kralik fand ein Rencontre « 
fchen Gavalerie ftatt, doch war es nur unbedeutend und wenig erfolgreidh, wähm 
bei Rokeinitz die preußifche Gavalerie von der öfterreichifchen geichlagen wurde, 
Kralig mit der fächfifchen fih maß, freilich nur ein Paar Schwabronen, und 
Blumenau wiederum ein Nencontre von einigen Schwadronen ftattfand. 
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Die Leiftungsfähigkeit der Gavalerie beruht auf der Combination menjhlicher ı: 
tbierifcher Kraft. Alle Regeln ihrer Taktif, die Hauptſtärke ihrer Friegerifhen Thin 
feit gründen fih auf die Schnelligkeit und Heftigkeit des Pferded. Unger 
Raſchheit und wirkſame Stoßfraft der Bewegung charakterifiren ihre Verwende 
Daher ift ihre einzige wirkſame Thätigfeit im Kampfe der Angriff ſelbſt, and — 
Zwecke der unmittelbaren Vertheidigung. Ihre Aufgabe ift, die fich bietende Gelegee 
beit, den Moment, ſchnell und ficher zu erfaſſen. Der Löfung diefer Aufgabe wird ! 
weſentlich dadurch entgegengeführt, daß die ihr inne wohnende Beivegungihr 
großer Entwidelung und Steigerung fähig if. Es wird ihr möglih auf * 
Streden, und ſelbſt bis zu drei Wegftunden Raummaß, ihre (natürliche) Geihwinkig- 





zu berboppeln und noch auf Streden bis zu 800 Schritt, alfo auf die Grenze = 
fihern Feuerertrages der Infanterie, ihre Geſchwindigkeit zu vervierfachen. JE 
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einfache Bewegungsgeſchwindigkeit (der Schritt) an ſich ſchon der der Infanterie über— 
legen, ſo ergiebt die Möglichkeit dieſer Steigerung, daß Schnelligkeit und Kühnheit die 
Überraſchung und das Ungewöhnliche begünſtigen und daß die Erziehung des Cavaleriſten 
dahin zielen muß, dieſe Eigenſchaften für den Gebrauch auf dem Schlachtfelde zu ent- 
wideln und zu fihern. Weil die Gavalerie feine neuen Mittel zum Siege erwerben 
lann, fo iſt es um fo wichtiger die alten zu erhalten und wieder zu gewinnen. 

Vor Allem ift der unnatürlich gefteigerten Belaftung des Pferdes ein Ziel zu 
jegen. Aller Theorie zum Hohne, welche feit Jahrzehnten ſchon lehrt, das Pferd 
des Neiterd dürfe nicht meiter ala bis 180 Pfd. belaftet werden, um die Manöprir- 
fähigkeit zu erhalten, ift jest die Belaftung des Pferdes bei der fogenannten leichten 
Gavalerie mit 210 bis 215 Pfd., bei der ſchweren Gavalerie mit 225 bis 235 Pfd. 
in Anja zu bringen. Man wiege einmal die Menjchen, die Bekleidung, die Maffe 
von nöthigen und hauptfächlich unnöthigen Ausrüftungsftüden, und man wird ſich bald 
nicht mehr der Überzeugung verſchließen können, daß die Leiftungsfähigkeit der Cavalerie 
weientlich dadurch heruntergevrüdt werden muß, wenn das Pferd unausgeſetzt noch eine 
todte Laft von 30 bis 60 Pfd. über dag Marimum der Belaftung hinaus tragen muß. 
Es iſt dann fein Wunder, wenn nah einem Feldzuge von nur wenig Mochen die 
Hälfte der Pferde gedrückt und die andere Hälfte fo von Kräften gefommen ift, daß 
line andauernde Leijtung mehr von ihnen verlangt werden fann. 

Es bat ſich ſchon dadurch, daß man die Pferde mit dem 4., 5. und 6. Jahre 
in die Gavalerie einftellt, während man früher die Nemonten nicht vor dem 7. Jahre 
einftellte, ein mejentlicher Unterfhied in der Qualität der Pferde gebildet. Was man 
an Eleganz und Jugend getvonnen, hat man reihlih an Ausdauer zugefegt. Gerade 
diefe jungen Pferde werden aber durch die Überlaftung unverhältnigmäßig fchnell ab— 
enußt, und wenn dieß im Frieden auch nicht zu bemerfen ift, weil die forgfältige 
Iflege, Fütterung und Stallivartung in Verbindung mit der verhältnigmäßig geringen 
Inftrengung immer das Gegengewicht hält; fo wird es im Felde nad unverhältniß- 
näßig kurzer Zeit ſchon im höchſten Grade empfindlich. Der Feldzug von 1866 giebt 
ablreihe Belege dafür, daß die Leiftungsfähigteit der Cavalerie dur die Maſſe von 
ebrüdten und maroden Pferden, fo wie durch den Kräftezuftand der Pferde im All— 
emeinen, twejentlich hinter dem zurüdblieb, was man von ihr hätte verlangen können. 
Die Tage vom 3. Juli 1866 Nachmittags an geben den thatjächlichen Beleg für 
tefe Behauptung. Die große öfterreichifche Gavaleriereferve (74 Schwabronen) hat 
ben fo wenig nachhaltig in den Verlauf der Schlacht von Königsgrätz eingreifen 
Önnen, die preußifche Verfolgung nicht über den unmittelbaren Bereich des Schladht- 
eldes Hinausgereicht, weil auf beiden Seiten vor Allem der Zuftand der Pferde es 
icht erlaubte. 

Den jo ſchwankenden Anfichten über Bewaffnung und Ausrüftung der Cavalerie 
t e8 zugufchreiben, daß Pferd und Reiter in einer Weiſe überbürdet worden find, 
seldhe die Leiftungsfähigfeit der Cavalerie weſentlich geſchädigt. Denn man bat den 
Inforderungen an die Erleichterung der Belaftung des Pferdes nur fehr wenig ge: 
ügt, und auch hier, von ber Gewohnheit und von einem in eigenthümliche Richtung 
ebannten Schönheitsfinne geleitet, ſich nicht zu einer gründlichen, principiellen Umände— 
ung berftanden. 

Schon die Frage, welche Schußwaffe man dem Cavaleriften geben jolle, wird als 
ne unentfchiedene angefehen. Über den möglichen Nebenzweden ift der Hauptzived 
ei Seite gerüdt, und weil e3 einmal im Laufe eines Feldzuges wohl vorkommen 
nn, daß die Gavalerie ein Defild nothgedrungen vertheidigen muß, wird dem Pferde 
gtäglich eine Laft von (menigftens) 10 Pfunden aufgebürdet. Noch im Frühjahr 
367 ſchlug Marichall Niel die Bewaffnung der Dragoner, Hufaren und reitenden 
äger mit Chafjepotcarabinern, die der Küraffiere und Ulanen mit Revolvern von 
'mfelben Kaliber vor; die höhern Dffigiere gaben der Miniewaffe, die Soldaten dem 
interlader den Vorzug. Im Jahre 1865 erhielt die gejammte englifche Reiterei 
arabiner mit Hinterladung nad dem Syſtem Weſtley Richards; die fächfiiche Reiterei 
interladungscarabiner mit verbefjertem Lindnerſchen Verſchluß, Unteroffiziere und 
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Trompeter Piftolen nad; diefem Syftem. Im Jahre 1863 murbe bei der batmide | 
Reiterei der ſchwere Garabiner als eine eben fo Läftige wie überflüffige Wafte abgeſche 
und fie behielt nur Säbel und Piftole. Damit find denn auch alle diejenigen em | 
ftanden, welche dem Deder’ihen Grunbfage huldigen, daß der Weiter das Pifiol me 
dazu habe, um einen Allarmſchuß zu thun und dafjelbe dann dem Feinde an den Ir 
zu werfen, d. h. bei der Attafe niemals zu fchießen, 

Es ift die höchfte Zeit, daß in der Ausrüftung der Cavalerie eine volltäns 
Reform durchgeführt werde. Die Bewaffnung des Gavaleriften, feine Kleidung w 
Ausrüftung müſſen von allem Ballaft befreit werben, der an ihm bängt “ 
ſchwere Helm, das majfive Lederzeug, die geiwichtigen Feuerwaffen (Carabiner ı: 
Nevolver), die fchwerfällige Pferdeausrüftung u. j. w. müſſen bejeitigt werben, um % 
Gewicht von Reiter, Sattel und Zeug auf 180 bis höchſten 185 Pfd. wieder him 
zubringen. Hat doch das Pferd immer noch an der Tagesration eine Getwichtäju 
welche die theoretifche Normale überfchreiten heißt. Die Reitertracht und Reiten 
rüftung des Dreißigjährigen Krieges giebt Modelle, welche der ſorgſamſten Auinr 
famfeit würdig find. Dann, menn die Bewaffnung des Reiters und die Ausrühe 
des Pferdes in einer Weiſe erleichtert worden find, mie fie für die Zeiftungsfäbw 
der Cavalerie von mwirklihem Werthe find, dann wird aud) die Verbefjerung der Hmm 
ihren wahren Werth zeigen. Die jungen Pferde werden nicht vorzeitig durch Us 
laftung abgetrieben werden und die Gavalerie wieder im Stande fein den großen = 
forderungen Genüge zu leiften, welche früher, 3. B. im Eiebenjährigen Kriege, " 
König Friedrih 11. an fie geftellt wurde. — Die öfterreihifche Reiterei iſt ) 
Hauptfjumme mit ungarifhen und galizifchen Pferde beritten, einem Pferbeidis 
defien volle Brauchbarfeit mit dem 8. Jahre beginnt und bis zum 14. währt. - 
deutſche Neiterei remontirt fi aus Holftein, Medlenburg, Dftpreußen; vorzüglid = 
war die hannoverfche Gavalerie beritten. Sie bezog die Pferde aus dem eigenen Ir 
hatte eine große Zahl vorzüglicher Reiter und refrutirte fi zum großen 
aus den Söhnen der reihen Bauern, denen die Pferde jogar auf längeren Urs 
mit nad Haufe gegeben wurden. Der Deutfche zeichnet ſich überhaupt vortbeib 
dadurch aus, daß er nicht blos für fein Pferd forgt, fondern es auch liebt. — © 
Franzoſe ift hierin, wie in nod manchem Anderen, des Deutjchen vollftändiges Cr 
tbeil. Heinze jagt in feinen hippologiſchen Wanderungen: „Ich hatte ben Ar 
franzöfijcher Gavalerie, welcher mid wahrhaft entſetzte. Denn auf ihren aus ©» 
Ländern zufammengewürfelten Pferden jagen die Leute mit borgebogenem A 
frummem Oberförper, abgeftredten fliegenden Armen, zurüdgeftellten Hüften, vw 
genen Knieen und vor= und abgefiredten Beinen ganz erbärmlid. Die Drefiur ® 

ferde läßt fi von diefer Haltung ableiten, wozu noch der geringe Grad von Nam 
fommt, welche der gemeine Mann im Allgemeinen in Frankreich für das Pferd best. \ 
ich bdiejes edle Thier von diefer Klafje ftets grob behandeln ſah.“ In Frantraid 
man auch im Herbjt 1866 einmal den vorübergehenden Gedanfen, die ſchwere Re— 
zum größten Theil durdy reitende Artillerie zu erſetzen. Diejelbe jollte Hinterlader 
Gußſtahl führen, welche felbjt während ber Bewegung geladen und abgefeuert war 
fonnten. Es ift aber nicht gejagt, was damit getroffen wurde. 

Faflen mir zufammen, was die Gavalerie zu leiften hat, fo ift bies gerad ‘ 
früher, die Sicherung der Bewegung (aljo der Außendienft bei Tage), die Unterftise 
der anderen Waffen im Gefecht (durch die den Divifionen zugetheilten Schwaben 
und die Entfcheidung der Schladht, beziehentli die Aufnahme der Verfolgung (vw 
die bis dahin zurüdgehaltenen großen Cavaleriereferven). Zur Erfüllung biefer — 
gabe ift unerläßlich die erhöhte Manövrirfähigfeit im Großen wie im Kleinen, alle ie 
fältige Schule von Reiter und Pferd, gründliche Durchbildung aller Truppenltor 
Befeitigung jeglichen unnöthigen Ballaftes. Im engften Zufammenhange damit ſe 
Entwidelung, leichtes Übertwinden von Terrainfhwierigkeiten, geübte Zurück 
größerer Streden bis zur Attafe, fichere und gejcdhlofjiene Attafe. Dadurch mb ® 
zur Waffe des Moments. Die Kühnheit und Getwandheit im Neiten bedingt bie & 
ichidlichleit im Evolutioniren. Ä 
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Die Führer der Cavalerie bedürfen in hohem Grade der ſicheren Ruhe, des 
Blides im Kampfe, der beobacdhtenden Klarheit, melde dem Gange des Gefechtes 
folgt, die feindliche Blöße abmwartet, den Moment des Handelns an ſich herankommen 
läßt und dann mit Bligesjchnelle zugreift. Sehr richtig ift irgendwo gefagt, daß das 
ungeifige Auftreten der Reiterei, troß aller Bravour, troß aller Nachhaltigkeit im Ge— 
fecht, das Meifte dazu beigetragen habe, größere Gavalerieangriffe fo felten gelingen zu 
laſſen. Die Hauptgrundfäße einer jeden Gavalerietaktif find heute noch, wie immer, 
mit ganzer Kraft fih auf den Gegner zu werfen, auch auf die jchwächeren Theile, 
1. B. gegen die Flanken, ftet3 in der Carriere vorzugehen, die eigene Flanke zu fichern 
und mit ftarfer Front zum Angriff vorzugehen. Die Form des Angriffes ift natür- 
lich verfchieden. Die Gavalerie Friedrichs II. ging bei Hohbenfriebberg in zwei Colonnen, 
bei Roßbach in zwei Treffen mit Escadronsintervallen (nachdem fie eine Stunde 
Wegs getrabt war, um die Flanke zu gewinnen), bei Zeuthen en mouraille vor; und 
jo wird heute auch noch von den Localverhältnifien des Gefecht3 bedingt werden, ob 
der Angriff in Linie, oder in Colonne ftattfindet. 

Größere Cavaleriemafjen werden meift in einer tiefen Aufitellung, vorzugsweiſe 
wohl drei Treffen, fich beitvegen. Das erjte Treffen wird zur Attafe aus der Colonne 
in Linie aufmarſchiren, mit Escadrons- und Regimentsintervallen ; das zweite Treffen, 
welchem die Eicherung der Flanken und die unmittelbare Unterftitung gehören, wird 
ın Colonne mit großen Sntervallen verbleiben, 300 bis 500 Schritt hinter beiden 
Flügeln; das dritte Treffen, die Reſerve, wird in Colonne dem zweiten auf etwa 500 
Schritt Diſtanz oder auch näher folgen. Die Vertheidigung erfolgt nur durd) ben 
Angriff. Gefchloffenes Reiten, pfeilfchnelles Auseinandergehen und Sammeln, rüd- 
ſichtsloſes Reiten im Terrain (bei verhältnigmäßig wenig Gewicht auf Bahndrefiur), 
Geſchicklichkeit im Evolutioniren, das find die Grundbedingungen zum Erfolge. 
Die Siege der Cavalerie fünnen unter gewiſſen Verhältnifjen dann heute noch bie 
enormen Dimenfionen annehmen, wie in der Zeit Friedrichs II. Die Größe der Ars 
meen limitirt keineswegs den Einfluß der Gavalerie, aber fie muß mit gejunber 
Kraft in den Kampf gebracht werden. Die Ausnugung des Sieges, die Verfolgung, 
wird ihr dann Trophäen genug in die Hände liefern. Aber wenn man fie ſchon vor« 
ber zu Grunde richtet, wenn durch nuglofes Bivafiren, zweckwidriges Hin= und Her: 
reiten u. f. mw. die Pferde fchon vorher von Kräften find, dann kann fie nachher 
gewiß nichts von Bedeutung leiften. 

Der Marſchall von Sachſen fagt an einer Stelle: Eine Escadron, die den Feind 
nicht auf 2000 Schritt in vollem Jagen und feſt geſchloſſen angreifen kann, taugt 
nichts, und giebt hierdurd im Voraus ein Kriterium über den allzugroßen Einfluß, 
welchen man den verbeflerten Feuerwaffen überhaupt pindieirt hat. Die Benugung 
des Terrains, die Unterftügung durch Artillerie, die Verbindung der einzelnen Hand— 

ungen des Gefechte zum großen Ganzen, thun ſchon viel, um dieſen Einfluß nicht 
ar zu übermächtig werben zu laffen. 

Allerdings hat die Beigabe von reitender Artillerie an die großen Cavalerierejer- 
ven auch ihre Gegner, welche ihr nachſagen, daß die Artillerie meilt falſch verwendet 
verbe, den Bewegungen hinderlich fei, das Überrafchende des Angriffs verhindere; doch 
a fprechen fie eben nur vom Mißbrauch der Waffe, ganz mie die Theoretifer, welche 
egen die Verbindung der einzelnen Waffen zu gegenfeitiger Unterftügung eifern, weil eine 
cch auf die andere verlaffe, weil der taktiſche und lineare Zujfammenhang zum borivie- 
‚enden werde und der Reiterei Feſſeln anlege. — Bol. Betrachtungen über die Ausbildung 
nd Taktik der Neiterei, mit befonderer Beziehung auf die neuejten Veränderungen im 
kriegsweſen, Großenhain, 1860. ©. v. C., Auch ein Wort über Ausbildung der Cavalerie, 
jerlin, 1862. Bemerkungen über die Ausbildung und Verwendung der Cavalerie und 
ber Heranbildung ihrer Führer, Berlin, 1863. Patten's Cavalerietaktik ꝛc, New— 
ort, 1864. W. v. Raven, Cavaleriftiihe Aphorismen, Berlin, 1864. Von Colomb, 
Jetrachtungen über die Führung der Gavalerie, Berlin, 1866. F. Hugonnet, Bes 
achtungen über die Neiterei der jetzigen Armeen, mit befonderer Berüdfichtigumg 
tanfreich®, Berlin, 1863. €, F. Seibler, Einiges über die Ausbildung der Reiter 
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und Pferde der Königl. Preuß. Militärreitfchule 2c. Berlin, 1863. v. Bıltin 
Über cavaleriftifches Reiten, Deſſau, 1865. F. v. P. Worauf es beim Reiten ı 
lommt. Anfichten über Reiterei, Potsdam, 1865. Le cheval mechanique de Ms, du Hanıı 
Stuttgart, 1862. Schilling von Kannſtadt, Reitkunft und Drefjur nad dem Ra | 
gefege, Stuttgart, 1866. dv. Graubogel, Die Taktif und Brophylaris für Difge 
und ibre Pferde auf dem Marfche und im Felde, 2. Aufl. Nürnb. 1862. Fr. Dom! 
Nathgeber über Pflege und Fütterung der Pferde im Kriege, Berlin, 1866. 


Artillerie. 


Die Frage der Organifation der Artillerie als MWaffengattung ift eine fehr cr 
plicirte, und zu einer endgültigen Entſcheidung wird es nimmer fommen, da zu ww 
widerſprechende Factoren dabei in Anfchlag kommen. Diejelbe ijt in nachſtehende 
Hauptfragen zu zerlegen: nämlich ob als Waffengattung der Feldartillerie eine & 
heitöformation oder eine berjchievene vorzuziehen fer; ob die eldartillerie reiten 
oder fahrende Artillerie fein müſſe; ob die Geſchütze, welche jie führe, gezogene «= 
glatte fein follen; ob die Kaliber derfelben der bpfünder und Apfünder bei gezogen“ 
oder der 12pfünder bei glatten Gejhüten fein folle; endlich ob die taktiſche Einhet 
die Batterie, zu 4, 6 oder 8 Geſchützen formirt werde. 

Man hat viel hin und hergeftritten, ob es ziwedmäßig jei nur einerlei Attile 
auf dem Schladhtfelde zu befiten, und hat alle Gründe angeführt, welche dafür im 
chen, jobald man eben die Anficht verfolgte, daß Alles überein organifirt fein mil, 
und bat alle Gründe dagegen aufgebracht, fobald als man überhaupt der entgegen® 
festen Anfiht war. Das Erjtere ftimmt vollflommen mit den Anfichten, melde » 
Militärorganifatoren eine lange Zeit verfolgten. Es mußte Alles über Einen Yain 
geihlagen werden, aber mit Einem Mittel fann man nicht allen Zwecken geredt v— 
den. Wenn aljo organijatorifhe Rückſichten darauf binzielen, die friegerifchen Mi 
die Truppen, nad Einem Spftem, in Einer Weife, nah Einem Modus zu formım 
jo gebieten die verjchiedenen Zmwede eine Mehrheit, und wenn man fie im ziei gs 
Gruppen theilt, als das Minimum aller Mannichfaltigfeit mindeftens eine Zub 
der Organifation. Bon diefem Standpunkte ausgehend wird man es erflärlich fine 
daß die Frage, ob die Feldartillerie nur aus reitender, oder nur aus fahrende ! 
tillerie beſtehen follte, bis heute noch nicht entichieden tft, und die Anficht theilen, \ 
die Frage überhaupt nicht in der Weife entjchieden werben kann, daß die eine x 
tung aus den Reihen der Artillerie verſchwinde. Daß die fogenannte Fußartiller 
entweder zur fahrenden umformirt, oder beritten gemacht werde, darüber ift nu 
ein Zweifel gewefen, und fie ift, mit Ausnahme der Gebirgsartillerie, auch nicht == 
zu finden. Bor Allen waren es natürlich die Anforderungen an die Manövrirfib 
feit, welche die verfchiedenen technifchen Veränderungen in ber Organijation mit fir 
lem Schritte herbeiführten. Es jei der Erleichterung der Rohre, der Einführung ſchme 
eiferner Laffeten (jog. Blechlaffeten), des Einheitörades durch das gefammte Fuhrwe 
bier gedacht. Die Offiziere und Geihügcommandanten wurden beritten gemacht, ? 
Gepäd der Bedienungsmannichaft auf Proge und Munitionswagen untergebradt, > 
deö weſentliche Nebenbedingungen zur Erhöhung der Mandvprirfähigfeit. Für das ’ 
fecht wurde die erjte Wagenftaffel der Munitionswagen der Batterie dem fechte 
Theile derjelben zugetheilt, und ging in die Gefechtölinie mit vor. 

Nachdem aljo im Allgemeinen ſchon die Manövrirfähigfeit der Artillerie weſen 
gefteigert worden war, vermehrte man reitende und fahrende Artillerie jo lar 
bi8 man feine eigentliche Fußartillerie mehr hatte. Vergleicht man fahrende und = 
tende Artillerie, jo drängen ſich nachitehende Sätze unwillfürlih vor: die fahr 
Artillerie braucht weniger Mannſchaften als die reitende, da bei ihr die Summe : 
Pferdehalter in Wegfall kommt; fie bietet gleichzeitig eine große Erjparnig an Bier 
bornämlih an ſchwer zu erjegenden Reitpferden, und mittelbar dadurch eine ſeht 
jentliche Erfparnig an Geld. Rechnet man die Batterie zu 6 Gefchügen, das it 
mit 10 Mann, das Pferd mit 150 Thlr., fo ijt die Gapitalerjparnig an Reupfe 
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pro Batterie 9000 Thaler. Da es in der Batterie weniger Arbeit giebt, jo fann bie 
Plerdewartung eine beifere und forgfältigere fein, und Pferde und Mannjchaften mer» 
den friiher und kräftiger erhalten werden. Die Bedienung der Gefchüte iſt bei ber 
fahrenden Artillerie eine fchnellere und genauere; fahrende Batterien bieten dem Feinde 
ein fleineres Zielobject. Die fahrende Artillerie überwindet größere Terrainhindernifje 
leichter und jchneller und ift aud im Stande in fürzerer Zeit Handhabungs = und 
Herftellungsarbeiten auszuführen, weil die Bedienungsmannjhaft ſämmtlich dazu ver— 
ivendet werden kann und weil die Leute leichter befleivet und ausgerüftet find. Es 
wird daher bei der fahrenden Artillerie auch der Erſatz der Munition fchneller bewirkt 
werden fönnen, weil mehr Hände zum Zugreifen verfügbar find. Endlich wird man 
die fahrende Artillerie jchneller alarmiren fünnen, weil nur die Zugpferde zu bejchirren 
find, und auch bier wiederum die Verfügbarkeit über eine große Menge von Händen 
ih geltend machen wird. Dagegen wird freilich die fahrende Artillerie der reitenden bedeu— 
tend an Gejchwindigkeit und Behendigkeit nadhitehen, fie wird weniger mandvrirfähig 
jein, fie wird ihre Verlufte an Pferden weit jchwieriger erfeten fünnen, fie hat über- 
baupt geringere Pferde, und dieje eine größere Belajtung und geringere Ausbildung. 
Beiläufig ſei noch bemerkt, daß man fie für weniger vertheidigungsfähig durch die ei= 
zjene Bedienungsmannjhaft erachtet; doc) die Vertheidigung, melde die reitende Ar— 
tillerie ihren Gejchügen auf: Kanoniere vor! gewährt, ift wohl faum von einem grö- 
beren Werthe. Das Endrefume läßt ſich dahin geben: fahrende Artillerie ift billiger 
nd leiftungsfähiger von rein artilleriftiichem Gefichtspunfte; reitende Artillerie ma— 
vvrirfähiger und leiftungsfähiger vom taktiſchen Gefichtepunfte, vor Allem aber ift 
ie geeignet, gewandte und tüchtige Führer zu bilden. Bol. Leitfaden zum Unterricht in 
ver Artillerie, Berlin, 1866. 5. Hartmann, Artilferieorganifation, Hannover, 1864. 
Taubert, Das Verhalten und die Verwendung der Feldartillerie, Berlin, 1864. 
). d. Deder, Geſchichtliche Nüdblide auf die Formation der preußifchen Artillerie, 
Berlin, 1866. Ferd. Müller, Verwendungslehre der Feld: und Gebirgsartillerie, Wien, 
1566. Hoffmann, Der eldfanonier, Berlin, 1865. Derf. Der Feitungsfanonier, 
od. 1865. Ausrüftung und Verpadung der Batterien und Colonnen, ebd. 1864, 


Glatte oder gezogene Feldgeihüte. 


Mit dem Goethe'ſchen Motto: „Ein jeder lobt's, nicht Vielen iſt's bekannt“ Eritifirte 
bon 1861 ein deutfcher Artillerieoffizier die gezogenen Geſchütze, in einer Zeit, 
nt welcher diefe hoch gepriefen wurden. Der Krieg in Oberitalien von 1859 trägt 
ie Keime zu den Überſchwänglichkeiten in ſich, welche fi im Kriege von 1866 als 
(ofe Täufchungen erwiefen. Die Zuaventaftif warb durd alle Regifter hindurch 
epriefen, und die gezogene Kanone, wie die Tapferkeit der öfterreichiihen Truppen 
s an den Himmel erhöht. Der metallene gezogene Borderlader und der gußftählerne 
zogene Hinterlader traten eine Reihe von Wettſchießen, Unterfuchungen und praftifchen 
rüfungen an, welche im Kriege von 1866 ihre endgültige praftifche Löſung gefunden 
ıben. So mie e8 nicht möglich ift, die Frage, ob reitende, ob fahrende Artillerie 
lein in der Organifation der Armeen ihren Pla behaupten jolle, endgültig zu 
jen, eben fo wenig ift es möglich darüber Entſcheidung zu faſſen, eine Einheits- 
tillerie in Bezug auf die Conftruction der Rohre durchzuführen. Man würde ſich 

twefentlicher Bortheile begeben, wollte man das gezogene Geſchütz aus der Reihe der 
ldgefchüge ftreihen, und auf der anderen Seite würde man es ſchmerzlich auf dem 
hlachtfelde vermifjen, feine glatten Feldgefhüte zur Verfügung zu haben, welche 
cc ihren ergiebigen Shrapnel- und reichhaltigen Kartätihihuß geradezu in ben 
chtigſten Momenten der Schladhtenenticheidung unentbehrlich find. 

Wollte man die Anficht für die richtige halten, daß die Artillerie Bofition zu 
hmen und nur fich gegenfeitig zu befchießen habe, fo würde die naturgemäße Folge 
ſes artilleriftifhen Duelld die ausſchließliche Einführung der gezogenen Geſchütze 
ht lange ausbleiben. Dem ift aber nicht fo. Die Artillerie muß ihre Hauptaufgabe 
ht darin fuchen, ſich mit Artillerie in ein Kanonenduell zu verbeißen, jondern troß 
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bes feindlichen Artilleriefeuers nur die feindlichen Eolonnen, Infanterier und bit 
mafjen mit einem verheerenden Feuer zu überjchütten. Hierburh macht fie 
dem Schlachtfelde vor Allem geltend, und das mörberijche Feuer, welches 
Deboudhes am Schlachtabende von Königsgrätz gefchüttet wurde, die jelbjiverl 
Aufopferung der öſterreichiſchen Artillerie zog einen Schleier vor bas Chan 
Rüchzuges, welder im Verein mit der feften Haltung des ſächſiſchen Corpe 
folgung mitten auf dem Scladtfelde aufhören hieß. 

Für den Gebrauh auf dem Schladjtfelde (nicht für das Scheibenſchießen 
große, möglichft befannte Diftanzen) ift nun der glatte, leichte 12pfünder ein vof 
liches Geſchütz. Eher könnte man wohl darauf fommen, das Kaliber zu veril 
und ftatt der 12pfünder leichte kurze 18pfünder zu führen, ald das glatte Gejhüg 
den Reihen der Feldartillerie zu entfernen, fo beftechend die Einheit des Kalibers 
ausjehen mag. Die Oranatlartätihe des gezogenen Geſchützes wird niemald 
Wirfung haben können, wie die des glatten, weil ihr der GSteuerungsfegel vor 
Einſchlag in das Ziel vollftändig fehlt, das gezogene Geſchütz befist gar 
Kartätihichuß, und die eminente Treffficherheit auf große Entfernungen wird vollfis 
dadurch aufgewogen, daß es fich in der Hauptjache hier nur um geringe Diſte 
faum 700 — 800 Edhritt, handelt. 

Es hat feine große militärijche Gefahr, fi nur auf die Trefffähigkeit zu verl 
und die Manövrirfähigfeit weniger auszubilden. Dadurch entjteht die Neigung 
gewifjen Pofitionen durch Schiefen allein den Gegner zu befämpfen,; das glatie 
Ihüß zwingt zum Manövriren, zur Beweglichkeit überhaupt, zum leichten und dr 
Pofitionswechjel, endlih zum Herangehen bis an die feindlichen Plänfer, und ı 
Eritere nur ein negativer Vortheil, jo ift das Lebtere gewiß ein ganz pofitiver, ww 
dem Schlachtfelde jeinen immenſen Einfluß äußern wird. Vgl. Die gezogenen Geil 
Kritiiche Unterfuhungen ihrer Vor- und Nachtheile, Darmftabt, 1861. Das prei 
gezogene 6pfünder Gußftahlgefhüg als Einheitgefhüß der eldartillerie, Kafiel, 
N. Roerdanſz, Das Apfündge gezogene Feldgeihüg, Berlin, 1865. W. Witte, 
gezogene Apfündge Feldgefhüb vom Jahre 1864 nach jeiner Einrichtung, 
rüftung 2c. Berlin, 1865. 

Seit dem Jahre 1860 befchäftigte in Preußen die Frage über das num-r 
Berhältnig der gezogenen Geſchütze zu den glatten alle Artilleriften. Zuerft x. 
man jeder Batterie nur einige gezogene Geſchütze beigeben; jpäter einmal die gezee 
Geſchütze vorwiegen lafjen; noch jpäter jollte eine jede ber vier Abtheilungen 
Artilleriebrigade aus einer Batterie kurzer 12pfünder (Granatlanonen), einer Beu 
Haubigen, einer Batterie gezogener 6pfünder und einer Batterie gezogener Aptiı 
beftehen. Bei der Neorganifation der preußiſchen Armee (1864/65) ward ir 
Formation der Artillerie die fechtende Truppe von der techniichen Truppe ftrm: 
ſchieden, eine Artilleriebrigade ward aus 1 Feldregiment und 1 eitungsregimen: 
bildet. Das erjtere bejtand aus einer reitenden Abtheilung zu 3 Batterien | 
4 Stüd glatte 12pfünder), aus drei Fußabtheilungen mit zufammen 12 Bauer 
4 Geſchützen (eine 12pfündge glatte, vier bpfündge gezogene, vier Apfündge gezes 
Das lettere aus 2 Abtheilungen zu 4 Compagnien. Zur Herftellung ꝛc. des nr: 
Materials dienten die vier Hauptartilleriewerfftätten mit den noch nicht — 
Handwerkercompagnien, Feuerwerksabtheilungen, ben Feuerwerkslaboratorien, bi 
ſchützgießerei in Spandau und die Pulverfabriken zu Spandau und Neiße. Mi 
Jahre 1867 trat dier Vermehrung und Vertheilung der Artilleriedepots in fol— 
Meife ein: für das 

Garde⸗Corps: Berlin, Spandau, Küftrin, Torgau, Wittenberg. 

Feft.A.-R. Nr. 1 (Oftpreußiich) Königsberg, Pilau, Danzig mit Beichidr 
und Loutzen (Boyen). 

Feft.: WR. Nr. 2. (Pommerfches) Stettin, Swinemünde, Kolberg, Stralfun: 

Felt. AR. Nr. 3. (Brandenburgifches) Mainz, Kaflel. Wiesbaden. 

Feft.-A.-R. Nr. 4. (Magdeburgifches) Magdeburg, Erfurt. 

Feſt.A.“R. Nr. 5. (Niederjchlefiiches) Thorn, Graudenz, Poſen, Glogau 


* 


« 
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Felt. A.:R. Nr. 6. (Schlefifches) Breslau, Kofel, Glatz, Neiße, Schweidnitz. 
reft.:U.:R. Nr. 7. (Weſtphäliſches) Köln, Minden, Münfter, Wefel, Hannover. 


— Feſt.A.R. 8. (Rheiniſches) Coblenz, Saarlouis, Jülich, Trier. 

Feſt⸗A.-AbM. Nr. 9. (Schleswig-Holſteiniſches) Sonderburg, Rendsburg, Stade. 

Im Jahre 1867 wurden die bpfündgen Gußſtahlgeſchütze mit Kolbenverſchluß aus 

der preußiſchen Feldartillerie entfernt, um nur noch bei der Feſtungsartillerie verwendet 

zu werden; auch erhielt von da an die Feldartillerie Gußſtahlrohre mit Keilzügen (an 
der Mündung ſich verengend). 

Im Kriege von 1866 führte die preußiſche Artillerie glatte kurze 12pfünder von 

Bronce, Vorderlader, und gezogene 4pfünder und 6pfünder von Gußſtahl, Hinterlader. 
Diie Italiener hatten gezogene 8pfünder und 16pfünder von Bronce, Vorderlader. 
Die Üſterreicher gezogene Apfünder und Spfünder von Bronce, Vorderlader; die Sachſen 

gezogene bpfünder von Gußſtahl, Hinterlader, und glatte 12pfünder von Bronce, 

Vorderlader. Die Baiern glatte 12pfünder und gezogene 6pfünder. — Die Franzoſen 

führen gezogene 4pfünder, bpfünder und 12pfünder von Bronce, ſämmtlich Vorder— 
„lader; der glatte 12pfünder (Granatkanone) ſcheint den Credit verloren zu haben. 

Auch die Ruſſen haben ihre Feldartillerie feit 1865 vollfländig mit gezogenen Ge- 

ſchützen ausgerüftet. 

Das Kaliber der Gefchüge der Fyeldartillerie ift, wie man ſchon aus Vor— 

ſtehendem fieht, auf jehr nahe Grenzen zufammengerüdt. Defienungeadhtet gab es 

‘bis vor Kurzem in der beutfchen Artillerie noch ſehr weſentliche Differenzen in dem 
Kaliber der Feldgeſchütze. Im Jahre 1864 noch gab es für den bpfünder 9 verſchiedene 
Bohrungen bei den deutſchen Artillerien: in Braunſchweig die Hleinfte mit 3,,, in 
hellen und Nafjau die größte mit 3,,4. ben fo waren acht verjchiedene 6pfündge 
ageln vorhanden: in Ofterreich die Heinfte mit 3,,,”, in Kurheſſen und Nafjau die 

größte mit 3,,6“. Der Spielraum war am größten in Ofterreih (0,,,“), am Heinften 
in Hannover und Braunſchweig (0,,,‘). Die Einführung der gezogenen Gefchüge 
machte dieſen Berfchiedenheiten ein Ende. Beim gezogenen preußifchen 12pfünder 
wiegt der Granatfhuß 29 Pfd. 6 Loth, die Pulverpatrone dazu 2 Pfd. S Loth; die 
*  Koften betragen 2 Thlr. 17 Sgr. 10 Pf. Der Shrapnelihug (Granatlartätiche) 
miegt 34 Pfd. 4 Loth, die Kartufche 1 Pfd. 20 Loth, der Koftenbetrag ift 3 Thlr. 

17 Sgr. Bei den gezogenen 24pfündern wiegt der Granatſchuß 54 Pfd. 21 Loth, 

die Kartufche 4 Pfd. 6 Loth, die Koften find 4 Thle. 10 Sgr. Der Shrapnel: 

Schuß miegt 64 Pfd. 15 Loth, die Pulverladung 2 Pfo. 29 Loth, die Koſten find 

5 ZThle. 20 Sgr. Das Vollgefchoß wiegt 66 Pfb. 12 Loth, die Pulverladung 4 Pfb. 

6, Loth, und daſſelbe Foftet 4 Thlr. 6 Sgr. 7 Pf. Dieß fei beiläufig eingeſchaltet. 

int Dwür die Seldartillerie handelt es fi darum, ob man bei den gezogenen Geſchützen 
ifeluf Per oder Apfünder einführe, während man in Bezug ber glatten Geſchütze 
tenı, iglo8 darin einig ift, daß nur der furze, leichte 12pfünder als Feldgeſchütz beibe- 
Ater. werden fol. a, einige Anfichten gehen fogar dahin, man folle auch den 

12pfünder befeitigen und als glattes Feldgeſchütz den kurzen, leichten 18pfünder 

—, meil jein Kartätih= und reſp. Shrapnelihuß von einer ausgiebigeren 
Wircung fei. 

Zwiſchen dem gezogenen 6pfünder und dem gezogenen Apfünder ift die Frage noch 
eine offene. Der Shrapnelfchuß, fowie überhaupt die ganze Schußwirkung des 6pfünders 
ift eine überlegene, die Munition aber Foftipieliger, und die Frage daher eine 
Finanzielle, weil fie eigentlich lautet: Könnte man nicht mit einem geringeren often» 

| wande bafjelbe leiften? Der Apfünder ift manövrirfähiger, und das enticheidet zu 
en Gunften. 

Die Stärfe der Batterieen war bei den meiften Artillerieen auf 6 Piecen 
berabgegangen. Nod vor wenig Jahren bielt man die Yormirung der Batterieen zu 
8 Geſchützen für die zweckmäßigſte und betonte dabei die Theilbarfeit derfelben ; jet 
ftehen die Anfichten wohl fo, daß man die Feldbatterieen durchgehends zu 4 Geſchützen 
formirt haben will; eine Batterie zu 8 Gefchüten hat 8 Munitiong=, 1 Requifiten =, 
Feldſchmiedewagen, ca. 96 Zugpferde; beritten ca. 90 Reitpferde. Eine Batterie zu 
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6 Geſchützen hat 6 Munitions-, 1 Requifiten=, 1 Feldſchmiedewagen, ca. 75 Zugpfer 
beritten ca. 70 Neitpferde, eine Patterie zu 4 Gefhügen hat 4 Munition: 
1 Requifiten=, 1 Feidſchmiedewagen, ca. 54 Zugpferde, beritten *8* Reitpferbe. 

Die bedeutend größere Mandvrirfähigleit der Batterien zu 4 Weihügen ergi 
fih einfah aus den vorftehenden Zahlen. Nächſtem verlangt, und rejp. bil 
die größere Anzahl von jelbftftändigen Körpern auch die größere Zahl von ſell 
ftändigen Führern. 

Die Gebirgsbatterieen haben nur wenig ©elegenheit gehabt thätig ein; 
greifen. Nach dem franzöſiſchen Reglement befteht eine jede derjelben aus 6 Haubitz 
im Kaliber von 12 Gentim. und einem Rohrgewicht von 100 Kilogramm, die ? 
ladung der Maulthiere gejchieht nach folgender Vertheilung: 


in die Gefechtslinie. in ee 
0: DOUDRBFORTE u: 5: a — 6 Maulthie 
6 Raffeten 2... | 2 Laffeten — 8 Maulthie 


42 Munitionsfäften . 82 Munitionskäſten, jeder zu 8 Schuß — 62 Maulthier 
10 Munitionsfäften . 20 Munitionskäſten, à 100 Inf-Patr. = 15 Maulthier 





für Infanterie 8 Werkzeugkäſten und ee incl. 
4 Werlzeugkäſten ı Feldſchmiede. . . j — 6 Maulthie: 
und Erſatzſtücke. | und 2 leere Maulthieı 


Summa 100 DMaulthicı 
An Stelle der Maulthiere nimmt man auch Padpferdve. In Spanien beſteht 
Beipannung der Geſchütze und alles Armeefuhrmwefens nur aus Maulefeln, welche (I 
fonders in Spanien) von bedeutender Größe und Stärke find und faft überall a 
Zugthiere benugt werden. In Kraft, Ausdauer und Schnelligkeit Fönnen die 
mit dem gewöhnlichen Artilleriezugpferde vollfommen wetteifern, beim Dienft i 
birgen übertreffen fie biejelben jogar durch Sicherheit und Ausdauer; aber ihn 
größere Unlenfjamfeit und je zumeilen. ftörrifche Bosheit führt aud) bedeutende Nat 
theile mit jih. Die fpanifchen Batterieen follen daber im feindlichen en. mic! 
fo fchnell und ficher manövriren als die mit guten Pferden beipannten. — Pal. di 
gezogenen Geſchütze. Kritische Unterfuchungen ihrer Bor= und Nachtheile. Darmftabt, 8 
Das preuß. gezogene 6pfünd. Gußſtahlgeſchütz der Feldartillerie, Cafjel, 1864. R. er 
dansz, Das 4pfünd. gezogene Feldgefhüg. Berlin, 1865. W. Witte, Das ge" 
4pfünd. Feldgejhüg vom Jahre 1864 nad) feiner Einrichtung, Ausrüftung x. 


Taktiſche Organijation. 


Die taktiſche Organifation giebt in der franzöſiſchen Armee bie 
als Einheit. Eine Infanteriediviſion befteht aus 2 Brigaden XLinienin, 
— 12 Bataillonen Linieninfanterie, 1 Bataillon Jäger, 1 Regiment Turco 
Zuaven (3 Bataillone), 2 fahrende Batterien (gezogene 12pfünder) zu 6 Gef. > 
aljo 12— 15 Bataillonen mit 12 Geſchützen. Eine Gavaleriedivifion beit 
2 GCavaleriebrigaden — 18 Echtwadronen (3600 bis 3800 Pferden) mit 2 
Batterieen zu 6 Gejchügen (gezogene Apfünbder). 

Aus den Neminifcenzen an den Krieg in Oberitalien von 1859 ſtamm 
Formation der Heinen Brigaden, wie fie z. B. die Sachſen noch im Tyeldjun 
1866 hatten. Die Infanteriebrigade bejtand nur aus 4 Linienbataillonen, l de 
bataillon und 1 Batterie zu 6 Geſchützen. Zwei foldye Brigaden bildeten 1 nfantı 
divifion ; diejelbe zählte 10 Bataillone, 12 Geſchütze und 2 Schwadronen Gavı 
Das Armeecorps beitand aus 2 dergl. Divifionen, 1 Cavaleriebivifton bon 
Schwabronen mit I reitender Batterie und der Nejerveartillerie, 2 Batterien 12pfi 
(glatte) eine zu 6, Die andere zu 4 Geſchützen, 2 gezogenen Batterien zu 6 
I reitenden Batterie zu 6 glatten 12pfündern. 

Bei den Baiern formirte die Infanteriediviſion zwei Brigaden, jede 
5 Linien- und 1 Jägerbataillon beſtehend; die Diviſion alſo 12 Bataillone, 
5 Schwadronen und 2 Batterien zu 6 Geſchützen (12pfünder und bpfünder). 
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Die Hannoveraner formirten (im Ganzen 4) Brigaden zu 5 Bataillonen, 
chwabronen und 1 Batterie zu 6 Geſchützen. Die Rejervecavaleriebrigade beftand 
2 Schwabrgnen mit 4 Gejhügen, vie Artilleriereferve aus 2 Batterien zu 
üßen. 7. 
Die Öfierreider formirten ganz gleihmäßig durch die Nord» und Sübarmee 
den von 7 Bataillonen und 1 Batterie. Das Urmeecorps von 4 Brigaden 
28 Bataillone, 10 Batterien zu 8 Gefhüten und 4 Schwabronen. Eine leichte 
Mleriedivifion beftand aus 2 Brigaden — 20 Schwadronen mit 2 Batterien. 
ut Nejervecavaleriedivifion beitand aus 2 Brigaden — 26 Schwabronen mit 
atterieen. Nur das I. Armeecorp8 in Böhmen, unter Gen. Slam: Gallas, war 
wichend formirt, es beitand aus 5 Brigaden und zählte daher 35 Bataillone, 
‚Schwadronen, 10 Batterien zu 8 Gejchüsen. Die ihm beigegebene leichte Gavalerie= 
Biiton beitand aus 3 Brigaden — 30 Schwabronen und 3 Batterien zu 8 Gefchügen. 
” ‚Die Jtaliener formirten Infanteriebrigaden zu 18 Bataillonen mit 3 Batterieen 
% Geſchützen, Gavaleriebrigaden zu 15 Schwadronen. Die Artilleriereferve zu 
Ratterien & 6 Geſchützen. 

Bei den Preußen zählt die Divifion, je nachdem ihr ein Yägerbataillon zu= 
hort oder nicht, 12 oder 13 Bataillone, mit 4 Schwabronen und 4 Batterien zu 
Geſchützen. Jedes Corps ift aus mehreren Divifionen zufammengefett. So im 
riege von 1866 die Elbarmee aus drei Sinfanteriedivifionen — 36 Infanterie— 
\ ıtatllonen, 2 Jägerbataillonen, mit 10 Batterien ; ber Divifiongreiterei von 8 Schwadronen;; 

Gavaleriedivifion — 16 Schwadronen mit 1 reitenden Batterie. 1 Artillerierejerve von 

' Batterien. Das ihr zugehörige I. Nefervearmeecorps beitand aus 2 Infanterie— 
ur,’ fionen— 24 Bataillonen;, 1 Cavaleriedivifion — 24 Schwadronen; 1 Artilleriereferve 
oMfı+ Batterien zu 6 Geſchützen. Die Erfte Armee beftand aus 6 Infanteriedivifionen 
— 09 Infanterie- und 3 Sägerbataillonen (die 16. Infanteriebrigade hatte nur 
* Bataillone), der Divifionsreiterei von 24 Schwabronen, 24 Batterien der Divifionen. 
I Gavaleriecorps von 2 Divifionen und 1 ſchwere Cavaleriebrigade — 41 Schwabronen 
mit 5 Batterien; einer Artilleriereferve von 20 Batterien zu 6 — 120 Geſchützen. 
Die Zweite Armee beftand aus 8 nfanteridivifionen mit 76 Snfanteriebataillonen, 
3 Sägerbataillonen, 42 Schwadronen, 29 Batterien zu 6 Gejchügen. Ferner aus 
54 Gavaleriebrigaden — 48 Schwadronen mit 4 reitenden Batterien und 1 Artillerie 
reſerve von 23 Batterien zu 6 Gejchügen. 

Aus dem Borftehenden ergiebt fi, daß die Divifion, als ftrategifche Einheit, 
numerifch, mie überhaupt in der taktischen Gliederung ſehr ähnlich organifirt ift, 
mie ja überhaupt das Ühnlihe und Gleihmäßige in der Organifation der Armeen 

Irrſcht, und die Art und Weife der Führung der Truppen, deren Bor= und 
ofünt Durdbildung zum Gefecht, die Ausbildung der Führer und ihr moralijcher 
veifekuß weitaus maßgebender für den Erfolg find als die ganze Reihe von Kleinig- 
ıltenı, in welcher diefer jo häufig geſucht wird. 

‚atter. 
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Regifer. J 


Aargau (Juden) 72. 
Abert, 569. 

Abranchiata, ſ. v. w. Allantoidica. 
Acanthocephäli 234. 

Acanthopteri 253, 
Accelerationsgefhilg 625. 

Acephäla 244. 246. 

Acetabuliföra ſ. v. w. Dibranchiata. 
Acetanilid und Acetoluid 392 f. 
Acetylen 366. 

Acraspeda f. v. w. Mebufen 226. 
Acridbium 267. 

Aerobien 156. 

Aeronautit 664. 


Aegilops speltaeformis 271 f. 
— 255. 

Afrika, evangeliſche Miſſion 27. 
Agudio’s Sellebene 454 f. 
Ägypten, Evangelifation 30. 
Aichmetall 336. 

Albuminfäure 318. 
AleyonarYa 223. 

Algen 266. 

Algier, Evangelifation 30. 
Altaloide 387. 

Altofol und Alkogel 320. 
AllantoidYca 222, 251. 254 ff. 
Allylen 368. 

Aluminium 354. 

Amalgam f. Duedfilber. 
Ambos, 457. 


Ambulacrum und Ambulacral (Anat.) 229. 


230. 

Ameslanone 623. 

Ametaböla 240. 

Amme (Ntrgeich.) 218. 

Amppibien 251. 253 f. 

Amphioxus (Lanzettfiſchchen) 252. 

Amphipdda 240. 

Amphisbaenoidda 255. 

Amplen 369. 

Anacanthini 253. 

Anacahuiteholz 282. 

Anaerobien 156. 

Anallantoidyca (Branchiata) 222. 251 f. 

Anastasiana lex 140. 

Angiostomäta 254. 

Anglicanifhe Kirche 50. 

Anbalt, 
147 


Aſphaltſtraßenpflaſter 451. 


Berfafjung und Gefeßgebung 112, 


Anilin 391 ff. 

Annulata 1) (Annelrdes) 235 a2) 255. | 
Annulosa 221, 231 fi. | 
Antheridium 266. | 
Antiambulacral (Anat.) 230, | 
Antimon 330. 

Antipatharia 228. 

Antozon, Antozonide 321. 

Apneumöna 231. 

Appendiculata polychaeta 235. 
Aquivalentgewicht 314. 

Arachnida 240. | 
Arbeiterfrage 464 fi. 

Arbeitsmafhinen 445 f. 
N im Zhierförper 213. 
Archencephäla 258. 

Aribin 388. 

Armfüßer f v. w. Cephalopoda. 
Armftrongfanone 620 fi. 

Aromatifhe Stoffe 373. 

Arſen 329 f. 

Art (Zool.) 258 ff. 

Arthropöda 235 fi. 

Artillerie 686 ff. 

Arzneimittel, deren Applicationsweifen ! 
Ascalabotae 255. 


Aſphyktiſche, Wiederbelebung berfelben ? 
Affoclation ber Arbeiter 465 f. 
Asteriae u. Asteroidöa 229. 230. 
Aethalium septicum 278, 
therifche Ole 373. 
thylen 368. 
Atmolvfe 318. 
Atmofphäriihe Eifenbahn 453 f. 
Atom, Atomgewiht, Atommärme 314. 
Atricha 224. 
Atropin 389. 
Asnatron 260. 
Auber, Dan. Franc. Esprit Jacques 
Auerbach, Bertb., 546. 
Aufzug (Mafhinenw.) 446 f. 
Augier, Emile, 560. 
Ausrüdung (Technol.) 413. 
Auftralien, evangeliihe Miſſion 27. Fr 
ten 54. 
Auswanderung 498 fi. 
Autdciih 277. 
Autoflaphen 374. 
Azoconydrin 399. _ 
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Aidien 174 ff. Blads Sicherheitsplatten 430. 

en (gr, d. i. Stäbchen) ſ. v. w. Blalelyfanone 623. 

“-illaria. Blastoidea 230. 

“t, Gefetsgebung 97. 121.129.148. Evangel. Blei 336. 

che 43 f.; Katbol. Kirche 76 f. Bleiweiß 337. 


es (engl. ſpr. Badſchs), Kennzeichen, beſ. Aus- Bleu deLyon, B. denuit u. B. de lumiere 395. 
hrrungen auf der Jade der Sträflinge 121. Bligableiter 304 f. 

1, Der Abendmahlsſtreit dafelbft 35. Blut 159 fi. 

rrı, Gejeßgebung 96. 115 f. 121. 138.146 f._ Bohrmafdinen 458. 

Aa Kirche 45. Katholiſche Kirche 75. Boleys Bentil 430. 

ıs d’air comprime& (fr.) Verbichtete- Luft» Bolzenmetall 335. 


äder 205. Boote, unterfeeiihe 661. 

ınrretgeicht 680 f. Bor 353. 

ınce Dods 663. Boronatrocaleit 353. 

e, William, 573. Boracit 361. 

berg, Verſammlung der Baier. Bifchöfe, 65. Bordeaux, Theater, 582. 

dwürmer 233. Börbelmafhine 402. 

trage 468 fi. Botanik 263 ff. , 

wingiche Eur 201 f. Bouffonerie und Bouffes parisiens 564. 565. 
tiſten 53. 54. 81. Bourdin’s und Bourget's calor. Maſchine 443. 
riere, Theodore, 556 f. Bouffingaultit 353. 

alt 285. Brachiata 230. 

el, Evangelifhe Kirche 47. Brachiopöda 244. 245. 

tarbbildung und Baftarbpflanzen 270. Brachiostomäta 245. 

rachia 254. Brachvogel, Emil, 546 f. B 

aillon 676 f. Branchiata f. v. w. Anallandoitica. 
uernfeld, Eduard, 550. Branchiopöda 239. 

tterie 689. Brand (Bot.) 273 f. 


ufunft in Italien 506. im Belgien 509. Brandrafeten 627. 
n Holland 513. in Frankreich 513 f. in Brafilien, Lage ber Proteftanten 54. 
Sngland 517. in Rußland 519; in Deutfhe Braunfchweig, Herzogth., Succeifionsfrage 109 f.; 


and 520. 523. 527. 528. 531. 535. Geſetzgebung 122. Yutherifhe Kirche 42. 
ummolleninbuftrie 478 f. Bremen, Evangelifche Kirche 41. 

ur, Fr. Ehr., det Vertreter der Tübinger Bremſe (Techn) 419. 

Schule. 4 f. Brevilingues 255. 

urit 354. Brom 324. 

‚ellatomie (v. ar.) 207. Bruch, Mar, 569. 

er, Giacomo Meyer-B., 562. Bruta 258. . 
fruchtungskugel 266. Bryozöa 244. 245. 

lagerungsmanöver 658. Butylen 369. 

Aglen, Katholifche Kirche 70. Kunft 509 f. , 

1008 calorifhe Maſchine 441. Caeciliae (Ceeeiliae) f. v. w. Gymnophiong. 
nedict, Julius, 573. Cabmium 337. A 
enedix, Robert, 549 f. Cadueibranchiata 254. 

:ıylen 368 Calabarbohne, Calabarin und Calabarpapier 
enzol 372. 207. 281 

erberin 388. Caleispongiae 223. 

ergbauprobuction 471 fi. Calcium 358. 

erggefetgebung 141 f. Calconari (ital.) 325. 

ertın, Theater, 576. Ealcycophoriden (Ntrgeich.) 228. 

erliog, Hector, 570 f. Caelebogyne (Coelebogyne) icilifolium 268. 
ern, Evangeliihe Kirche 47. Calvin, Joh., 13. 

efiemerfiaßt 344. Caloriſche Maſchine 440 f. 

eurlaubung der Sträflinge 122. Calycozöa 227. 

ewegung (Tedhnol.) u Canneel, 3. ©., 512. 

ıbel und Bibellanon 1 fi. 17. 55 f. Caprovlen und Caprylen 370. 
ibelgejellfchaiten 24 f. Carapaces (Schiffsw.) 645. 

ienen, Fortpflanzung derſelben 238 f. Carbopyrrolamid 390. 


ildhauertunſt, in Italien 506 f.; in Belgien Carey, Henry, 463 f. 
510; in Frankeih 514; im England 517; Camallit 361. 

in Dänemart 518; in Rußland 519; in Carpophäga 257, 
Deutſchland 521. 524. 531. 535. 536. 539. Käruleum 347. 


ilifuſein 387. Eäfium 364. 

lirubin 386. Caffationsprincip im Civilproceß 147. 
Yliverdin 387. Gement 358 f. 

silihumin 387. Cavalerie 632. 

Alidſes eg 194 f. Eentrifugalmafchine unb Eentrifugalpummpe 449. 
Airchpfeifier, Eharlotte, 544. 551. Eentrifugalpenbel 417. 
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Cephalophöra 246. 

Cephalopöda 244, 247. 
Cerebrofpinalmeningitis 195 f. 
Geipitin 39. 

Cestodes 233. 

Chamaeleonidae 255. 
Chafjepotgewehr 598. 
Chaetoguätha 234. 

Chelonıa und Cheloniae 255. 
Chelys und Chelydae 255. 
Chemie 313 fi. 

Chenot's Eifenfitt 399. 

Chersinae f. v. w. Testudinea. 
Chilognätha und Chilopdda 240. 
China, proteft. Mijfion 26. , 
Ehinefiiches Weißkupfer 336. 
Chiolith 322. 

Chlor, Chlortall 323. 

Cholera 186 fi. 

Ehriftentbum: Chriftliches Leben 84 f. 
Chriſtologiſche Schriften 6 ff. 
Chriſtus, Lebensbefchreibungen 9 ff. 
Chrom 349. 

Ehromatopboren (v. gr., Farbezellen) 242. 
— 394. 

Chrysanilin 394. 

Ciliata 224. 

Cirripedia 239. 

Civilproceß 142 fi. 

Civilrecht 131 fi. 

Eocain 388. 

Eodein, als Heilmittel, 206 f. 
Colchicin und Coldicein 389. 
Colenſo, John William, 50. 
Coelenterata 221. 225 ff. 

Eollivin 390. 

Colli- (Co-) silicate 319. 
Colliſchonn's Krankenwagen 675. 


Eolloide und Colloivale Säuren 307 f. 318 f. 


Combinationstöne 303. 

Commifjbrod 666. 

Eompenfator (Technol.) 433. 
Eostceuffionszünder 627. 

Condenfator 431. 

Eönendym yo 228. 

Eonferenzen, geiftliche, 19. 22 f. 
Eoniin 389. 

Confumvereine 466. 

Conydrin 389. 

Conylen 368. 

—— 239. 

Eopulation (Conjugation, Bot.) 266 f. 
Cordia Boissieri 282, 

Eoribin 390 f. 

Cornwallleſſel 425. 

Correctionalifirung ber Berbrechen 124. 
Correlation ber Theile bes Thierlörpers 220. 
Corydalin 389. 

Craspedöta 227. 

Crassilingues 255. 

Crebitvereine 466. 

Eriminalprocei 123 fi. 

Criminalrecht 115 fi. 

Crinoidea 229. 230. 

Crocodilini 255. 

Crotonylen 368. 

Crustacda 239. 


Regiſter. 
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Cryptocarpae 227. 
—* und Ctenoibfhuppen 252 f. 
Ctenophöra 226. 228. 

Eumarin 373. 

Eumidin 391. 

Cumol 372. 

Eurarin 389. 

Epcloide und Eycloibiguppen 2532. 
Cyelostömi 252 f. 

Eymibin 392. = 
Eymol 373. 

Cystidöa 230. 

Cytophöra 224. 


Dabliaviolett 395. 

Dampf, gemifchter, combinirter, regenerirte: 

Dampihammer 457. 

Dampfmafhinen 424 fi. 

Dampfitrablpumpe f. v. w. Imjector. 

Dampfwagen 454. 456. 

Dänemark, evangeliihe Kirde 51. St: 
weien 88 f. Kunft 518. 

Danfe, Aug., 511. 

Darwinſche Hypotheſe 10 f. 260 fi. 269. 

David, Felicien, 572. 

Decapöda 240. 247. 

Decibualplacenta (Zoot.) 258. 

Delpbinin 389. 

Demijohn 661. 

Demi-monde 556. 

Derotremäta 254. 

Deutſcher Handelstag 503 f. 

Deutiche Literatur, Theater, 543 fi. 

Deutihe Vollswirthe, Congreß der, 504. 

Deutichtatbolifen 83. 

Deutihland, Bundesreform 91. Straher“. 
gebung 117. Kivilgefeßgebung, 131 f |! 
144. 148 f. Kunft 520 fi. Theater 57: 

Derivation ber Geſchoſſe, 602 f. 

Dialvje und Dialyfator (Phyſ. und übe 
309. 318 f. 

Dibranchiäta 247. 

Dicetyoptöra 240. 

DidelphYa 257. 

Differenztöne 303. 

Diffufion, Diffufibilttät, Diffufiometer Pr 
und Chemie) 307 fi. 317 f. 

Dimyarra 246. 

Diplomorpha 227. 

Dipnoi 253. 

Dise Engine 438. 

Discophöra ſ. v. w. Hirudinea. 

Diffociation (Phyſ.) 310. 

Diftancenmefjer 601. 

Diſtanceſchützen 601. 

Distoma 234. | 

Dogmatik, proteftantiihe 5 f., tatholiide 

Donaufhiffahrtsacte 485. 

Drabtfeile 411 f. 

Dresden, Theater, 577. 

Drop 447. 

Düngung 475. 

Dudevant (George Sand) 554 1. 

Dumas, Aler. ber Jüngere 555 f. 

Dupre, Giovanni, 507. 

Durchſtoßmaſchine 458 f. 

Düffelvorf, Kunft 526. 
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.. Edentata (Bruta) 258. 
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Ecardines 245. Feſtungsgeſchütz 618 ff. 
Echinodermen (Echinodermäta 221. 229 fi. —* Domenico, 507. 
wette 374. 


Echiniden und Echinoidöa 229. 230, 


* Die 374. 
Fettſucht 201. 


” Educabilra 258. 
Edwardſche Dampfmafchinen 436. Feuillet, Octave, 557. 559. 
Edwarde' Luftmaſchine 441 f. Feuerſpritze 449 f. 
Efiufion (Chem) 317.* Fibrinogen und Fibrinopfaftifh 165. 
Egelwürmer |. v. w. Trematodes, Sieber 171 f. 
Eldechſen 255. Bilde 251. 
Eifen 343. 'issilingues 255. 
Eiſenach, |. Evangelifhe Kirchenconferenz. Flagelläta 224. 
Eifenbahnen 451 ff. im Kriege 665. Flaſchenzug 446. 
Eislocomotive 455 f. leifhertract 157 f. 
Eiiporen und Eiſäcke (Bot.) 266. lotow, Friedrich v., 568. 
Efgonin 388. luor 322. 
Eiberfeld, Waifenhausproceh 32. Forſtweſen 475 f. 
Elbzoll 490. Yortiftcation 654 fi. 
Elektriſche Clepſydra 603. Fortpflanzung der Thiere 215 ff. der Gewächſ 
Elektriſche Eiſenbahn 454. 265. 
Frankreich, Geſetzgebung 118. 139. Evan- 


Elettriiches Gewehr 588. 
Glettroballiftifher Chronograph 603. 
Elevator (Mafhhinenw., 447. 


geliſche Kirche 48.1.5; Katholiſche Kirche 68 f. 

Kunft 513 fi. Theater, 580 fi. Marine 

Embolie 197. 038 f. 

Emerald-green 396. Franzöfifche Literatur, Theater, 554 ff. . 
Freiburg, Katholiſche Kirche 71. 


England j. Großbritannien. 

Entfettung 327. freie Gemeinden 82. 

Entwidler (PBhotogr.) 333. Freytag, Guſtav, 544. 
Frühlingsſporen (Bot.) 267. 


Emydea 255. 


Encyklika, vom 8. Dechbr. 1864, 62. Fuchſin 392 f. 


Endojteletom 214. 
England, Theater, 583. —— 154. 
Entoconcha mirabilis 216. St. Gallen, katholiſche Kirche 72. 
Entomophäga 257. Gallowayiher Dampfkeſſel 425. 
Entomosträca 239. Sanglien, der Mollusfen, 242 f. 
Erblichkeit (3001.) 262. Gandide und Ganoibfhuppen 252. 253, 
Eriesſon's Hochdrudluftmaſchine 443. Gaskraftmaſchine 444. 
Ernährung (Phyſiol.) 168 f. Gaſolene 371. 
Errantia 235. Gaſſer, Vincenz, 74. 
Erreger (Them.) 165. Gasteropöda 244. 246. 
Erythrit (Erythromannit) 369. Gaftrovasceularfuftem (Anat.) 225. 
Gferebobne f. v. w. Ealabarbohne. Gaſtſpiel 580. 
Ejerin 388. Gatlingtanone 607. 
Espignolen 607. Gattung (Zool.) 259 f. 
Effayiften 50. Gebläje 450. 
Ethik 15. 56. Geefs, Wilh. 510. 
Europäiſcher Congreß 87 f. Gefängnißweſen 120 f. 
Euryälae 230. Geibel, Eman., 546. 553. 

Gelbfucht 198. 


Eurystomäta 255. 
Evangelifation 28 f. 
Evangelifher Bund (Evangel. Alltanz) 21 f. 


Gemmulae (Nirgeſch.) 223. 
Generatio aequivoca 149. 212 f. 
Thieren 218; bei 


enge Kirhenconferenz in Eifenah 19 f. Generationswechſel bei 
Evangelijher Kirhentag f. Kirchentag. Pflanzen 267. 
Evolutioniren 678. Genf, Evangeliihe Kirche 48. : 
Eranthematijcer Typhus 193. Genfer Eongreß 671. 
Ercretin 387. Genoſſenſchaften ber Arbeiter 465 ff. 
Ererciren 678 f. Genfoul-Pumpe 436. 
Exoascus pruni 278. Geologie 282 fi. 
Eroffeläton 214. George Sand j. Dubevant. 
Ertraction (Technol.) 327. 374. Gephyröa 233. 234. 

Gerabführung (Techn.) 416. 


Gerinnen 165. 
Fadenwürmer 234. Germaniften, Kirchliche Partei in Dänemark, 51. 
Fairbairnſcher Röbrentefiel 426. Gerolotgewehr 598. 
Falzen 402. Gejangbudhsliteratur 16. 

Geſchoſſe 625 ff. 


F'ebris recurrens 193. 
Seile und Beilenhaumafdhine 459. Geſchütz 615. 687. 
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Geſchwornengerichte 124 ff. 

Geſetzgebung 85 ff. 

Getreidepreiſe 473. 
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e, nah materiafiftifchen Anfichten 11. Streitwagen 615. 
minen 659 ff, Stresiptera 241. 
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4 Trac 281. Wafferfäulenmaichine 423, 
j Traͤger Ehem. 165, Watiſches Parallelogramm 416. 
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Drud der Hofbuchbruderei (9. A. Bierer) in Altenburg. 
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